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VORWORT. 


Von  dem  Knoberschen  Commentar  zum  Exodus  und  Levi- 
ticus  die  nöthig  gewordene  neue  Auflage  besorgen  zu  wollen, 
habe  ich  seinerzeit  noch  Herrn  S.  Hirzel  selbst,  dem  inzwischen 
hdmgegangenen  Gründer  des  kurzgefassten  exegetischen  Hand- 
buches, zugesagt.  Die  Einlösung  meines  Versprechens  ge- 
schieht etwas  später,  als  Anfangs  beabsichtigt  war.  Die  Arbeit 
war  an  sich  sehr  schwierig,  und  ausserdem  sind  mir,  obwohl 
ich  schon  vor  mehreren  Jahren  damit  angefangen  habe,  immer 
wieder  andere  Geschäfte  störend  dazwischen  gekommen.  Ich 
bedaure  das  auch  nicht  sehr:  die  grossen  Wasser  der  Kritik, 
welche  in  den  letzten  Jahren  sich  über  den  Pentateuch  ergossen 
haben,  beginnen  allmählig  sich  zu  verlaufen;  die  nüchterne 
Besinnung  und  das  maassvolle,  billige  ürtheil,  vsie  sie  dem  Bibel- 
erklärer und  Geschichtsforscher  ziemen,  können  wieder  an- 
kommen und  man  mag  sich  in  Ruhe  betrachten,  was  von  dem 
früher  Geltenden  den  ungestümen  Fluthen  Widerstand  geleistet 
hat  und  was  weggeschwemmt  ist.  Im  December  vorigen  Jahres 
habe  ich  das  Ms.  in  den  Druck  gegeben  und  dieser  ist  nach 
Möglichkeit  gefördert  worden.  Was  seither  auf  die  beiden 
Bücher  bezüg;liches  erschienen  ist,  wie  namentlich  die  Penta- 
teuch-kritischen  Studien  von  Delitzsch  in  Luthardt's  Zeitschrift 
für  kirchliche  Wissenschaft  und  kirchliches  Leben  1880,  konnte 
ich  nicht  mehr  berücksichtigen. 

Die  Grundsätze,  nach  denen  ich  gearbeitet  habe,  sind  die- 
selben wie  die  in  dem  Vorwort  zur  Erklärung  der  Genesis  1875 
ausgesprochenen.  Wie  bei  jenem  Buch,  so  ist  auch  in  diesem 
Band  meine  Bearbeitung  eine  durchgängige  Umarbeitung  ge- 
worden. Wörtlich  aus  KnobeVs  Commentar  herübergenommen 
sind  nur  etwa  zwei  Fünftel  des  Ganzen,  namentlich  seine  archäo- 
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VI  Vorwort. 

logischen,  geschichtlichen  und  geographischen  Erläuterung^ 
und  die  von  ihm  gesammelten  Parallelen  aus  den  Gesetz« 
und  Bräuchen  der  andern  alten  Völker,  welche  ihrerseits  gai 
besonders  geeignet  sind,  gegen  die  jetzt  beliebte  Herabdrückui 
der  gesetzlichen  Institutionen  der  Israeliten  in  so  sehr  juni 
Zeiten  Verwahrung  einzulegen.  Die  seit  den  letzten  23  Jahn 
zum  Ex.  und  Lev.  oder  zu  einzelnen  Abschnitten  derselb< 
angewachsene  exegetische  Literatur  habe  ich,  soweit  sie  m 
bekannt  geworden  ist  oder  der  Beachtung  werth  schien,  b* 
rücksichtigt.  Alle  schwierigen  Stellen  und  Fragen  habe  u 
exegetisch  eingehender  erörtert,  als  das  bei  Knobel  gescheht 
war,  weil  der  Leser  eines  Handbuchs  mit  Recht  beanspruch 
nicht  blos  die  Ansicht  des  einen  Auslegers  kennen  zu  lernei 
sondern  über  den  gegenwärtigen  Stand  des  Problems  Au 
klärung  zu  bekommen.  Auch  dem  massoretischen  Text  selbs 
der  keineswegs  so  rein  und  correct  ist,  wie  man  gewöhnli( 
glaubt,  und  den  andern  kritischen  Zeugen,  besonders  San 
und  LXX,  welche  Knobel  ganz  bei  Seite  Hess,  habe  ich  g< 
bührende  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Im  Übrigen  habe  i( 
viele  der  landläufigen  Meinungen  Und  Erklärungen,  die  au( 
Knobel  noch  theilte,  beseitigt  und  durch  neue  ersetzt.  U 
die  kritische  Frage  habe  ich  selbstverständlich  mich  ganz  b< 
sonders  bemüht  und  hatte  hier  auch  nach  den  verdienstliche 
Arbeiten  der  Vorgänger  noch  genug  zu  thun.  Den  Gedankei 
gang  und  die  Gliederung  der  beiden  Bücher  habe  ich  in  d« 
Erklärung  selbst  durch  die  Unterscheidung  der  Abschnitte  ur 
Unterabtheilungen  deutlich  gemacht,  und  konnte  deshalb  d 
Vorbemerkungen  KnobeFs  zu  denselben  (S.  VH — XXIV  d« 
alten  Drucks)  als  entbehrlich  weglassen.  Dadurch  sow 
durch  Zusammenziehung  der  oft  zu  weitschweifigen  Ausführui 
gen  KnobeVs  und  durch  eine  compendiösere  Gitirweise  hal 
ich  mir  für  den  mannigfaltigen  neueingearbeiteten  Stoff  Rau 
geschafft,  ohne  den  bisherigen  Umfang  des  Commentars  u) 
mehr  als  2  Bogen  überschreiten  zu  müssen. 

Eine  kritische  Einleitung  zu  geben  hielt  ich  nicht  für  nöthij 
da  die  Schlussabhandlung  in  der  13.  Lieferung  des  Handbucl 
eine  solche  zum  ganzen  Hexateuch  bringen  muss.  Ich  bemerl 
nur,  dass  die  Gegenschriften  des  letzten  Decenniums  an  d< 
Richtigkeit  der  von  mir  in  der  Genesis  befolgten  kritische 
Principien  mich  so  wenig  irre  gemacht  haben,  als  es  die  Graf 
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Vorwort.  vii 

sohen  S(^ifien  sdbon  früker  zu  thun  vermocbtea.  Also  zu- 
nächst meine  Bezeichnung  A  B  C  D  für  die  4  HauptqueBen  behalte 
ich  trotz  Wellhausen's  Einrede  getrost  bei.  Einen  Q  statt  A 
kenne  ich  nicht,  weil  ich  kein  Yierbundesbuch,  sondern  nur  ein 
Buch,  in  welchem  von  3  Bündnissen  die  Bede  ist,  kenne,  und  A 
nannte  und  nenne  ich  die  sog.  Priesterschrift  im  seihen  Sinn, 
m  welchem  sie  früher  die  Gruudschrift  genannt  wurde:  ihre 
Stücke  sind  der  leitende  Faden  in  dem  grossen  Sammelwerk; 
über  ihr  Alter  ist  damit  noch  nichts  ausgesagt.  Ber  Meinung 
Wellhausetfs^  dass  C  (bei  ihm  J)  älter  sei  als  B  (bei  ihm  E), 
muss  ich  mit  aller  Entschiedenheit  widersprechen;  G  ruht 
duFchdUj3  auf  B  und  steht  in  Zeit  und  Geist  dem  D  schon  viel 
n^er.  Ich  bestreite  auch,  dass  zuerst  BG  zusammengearbeitet 
und  dann  A  in  sie  eingearbeitet  sei^  ebenso  dass  A  vollständig 
u&d  ganz  in  seiner  ursprünglichen  Ordnung  erhalten  sei,  und 
ich  muss  darauf  dringen,  dass  B  und  G  reinlicher  und  richtiger 
als  bisher  geschieden  werden  (s.  beispielsweise  zu  Ex.  19 — 24 
und  3S — 34),  ehe  man  an  eine  Becionstruction  des  Hergang 
der  Sammlung  denken  kann.  Mit  einem  Q*  Q^  Q^,  JW^  J^, 
E^  E^  E^  vermag  ich  nichts  anzufangen  und  kann  darin  nur 
Verlegenheitshypothesen  sehen.  Ich  gebe  zu,  dass  jede  dies^ 
Quellenschriften,  so  lange  sie  für  sich  in  Umlauf  war,  fremde 
Zusätze  erhalten  haben  kann,  aber  um  diese  als  solche  zu 
erweisen,  müssen  sachliche  und  literarische  Gründe  zusammen- 
treffen. Erklärt  man  etwas  gegen  das  sprachliche  und  litera- 
rische Zeiigniss  aus  sachlichen  (oft  genug  blos  apriorischen) 
Gründ^i  für  einen  fremden  Zusatz ,  so  muss  man  auch  zu- 
geben, dass  der  Verfertiger  den  Sachverhalt  verdecken  d.  h. 
fälschen  wollte.  Die  literarische  Kritik  darf  nicht  so  gering 
geschätzt  werden,  als  es  von  dieser  Seite  zum  Theil  geschehen 
ißt.  Die  Kritik  der  Gesetze  ist  ohnedem  aus  hegreiflichen 
Gründen  sehr  viel  schwieriger  als  die  der  Erzählungen,  um 
so  mehr  ist  hier  die  äusserste  Vorsicht  und  Benutzung  aller 
vorhandenen  Hilfsmittel  geboten.  Auch  die  jetzt  beliebte  An- 
nahme der  Zeitfolge  der  Gesetzesschriften,  nämlich  G  D  Ez.  A, 
muss  ich  nach  meinen  kritischen  Ergebnissen  durchaus  ver- 
werfen. Ich  finde  die  ältesten  und  sehr  alte  Gesetze  in  B  und 
S  (s.  S.  534) ;  aus  ihnen,  namentlich  aus  S  haben  A  G  D  ge- 
schöpft, C  D  wörtlicher,  A  in  freierer  Bearbeitung,  aber  fort- 
gebildet haben  die  älteren  Gesetze  alle  drei.     D  namentlich  ist 
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nichts  weniger  als  ein  originales  Gesetzbuch,    sondern    ei 
paränetische  Neuempfehlung  und  Neuerklärung  der  alten  Laiei 
gesetze;  mit  der  Ausscheidung  von  Dt.  12 — 26  ist  nichts    g< 
Wonnen,    denn  auch    hier  zeigt  sich  überall   derselbe     Geis 
dieselbe  Sprache,   dieselbe  Abzweckung  vfie  im  übrigen  Bucl 
Dass  auch  die  Priesterschaft  des  Centralheiligthums   schon   i 
alter  Zeit  ihre  Thoroth  aufschrieb,  ist  die  natürlichste  Annahm 
von  der  Welt,  und  ist  aus  A  C  D  noch  zu  erweisen;   dass   mai 
erst  im  Exil  und  in  Babylonien,  wo  man  gar  keinen  Gottesdienst 
hatte,  die  priesterlichen  und  gottesdienstlichen  Gesetze  aufge- 
schrieben oder  sogar  erst  gemacht  habe,  ist  widersinnig.      Es 
wird  nicht  geläugnet,  dass  das  Gesetzbuch  erst  nkch  dem  Exil 
und  zu  Esra's  Zeit   söinß  letzte  Gestaltung  und  Ordnung  be- 
kommen habe,  und  ich  habe  selbst  auf  verschiedene  Abschnitte 
hingewiesen,     welche    auf    eine    letzte    Redaktionsthätigkeit 
zurückzuführen  sind.     Aber  dass  A  erst  in  dem  Jahrhundert 
nach  dem  Exil  geschrieben  sei,    dafür   fehlt  aller  und  jeder 
Beweis;   Ezeßhiel   zeugt  dagegen;  viele  Gesetze  des   A  selbst 
zeugen    dagegen;    die    Praxis   der   nachexilischen    Zeit    zeugt 
dagegen.     Wahr  ist  nur,  dass  die  priesterlichen  Tendenzen  in 
dem  nachexilischen  Priesterstaat  zu  allgemeiner  Geltung  durch- 
drangen, aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  nicht  schon  früher 
da  waren,  nur  damals  noch  eingeschränkt  oder  niedergehalten 
durch  das  Königthum  und  das  Propheten thum.     So  viel  möge 
hier  genügen.     Für  das  Einzelne  verweise  ich  auf  meine  Aus- 
führungen zu   den  einzelnen  Abschnitten   des  Ex.   und  Lev., 
in  welchen  beiden  Büchern  fast  alle  die  constitutiven  Gesetze 
schon  behandelt  sind. 

Schliesslich  benütze  ich  diese  Gelegenheit,  um  zu  erklären, 
dass  ich  das,  was  WeUhausen  Gesch.  I.  321  mich  sagen  lässt, 
nie  gesagt  habe,  wohl  aber  im  Commentar  zur  Genesis  S.  XI 
ausdrücklich  das  Gegentheil  davon. 

Berlin,  im  Juli  1880. 

Der  Ver&sser. 
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I.  Die  Befreiung  IsraeFs  aus  Aegypten,  Ex.  1  — 15,  21. 


1.    IsraePs  Elend  und  Mosers  Jugend.     Gap.  1 — 2. 

Die  in  Aegypten  eingewanderten  Israelsöhne  vermehren  sich  dort 
nach  Josefs  Tod  sehr  stark  1,  1  —  7.  Bange  vor  ihrer  zunehmenden 
Menge  und  Macht  sucht  der  ägyptische  König  sie  in  ein  dienstbares 
Verhältniss  zu  bringen  und  durch  schwere  Arbeiten  niederzuhalten  und 
ihre  Vermehrung  zu  hindern  1,  8 — 14,  erreicht  aber  diesen  Zweck 
nicht,  auch  nicht  durch  den  Befehl  an  die  hebräischen  Hebammen,  die 
hebräischen  Knaben  bei  der  Geburt  umzubringen,  so  dass  er  schliess- 
lich seinem  eigenen  Volk  gebietet,  alle  neugebornen  Knaben  der  He- 
bräer in  den  Nil  zu  werfen  1,  15 — 22.  Unter  diesen  Umständen 
wird  von  leyitischen  Aeltern  Mose  geboren,  auf  dem  Nil  ausgesetzt 
und  dort  von  des  Königs  Tochter  gefunden,  welche  ihn  durch  seine 
Mutter  säugen  lässt  und  später  als  Sohn  annimmt  2,  1 — 10.  Heran- 
gewachsen erschlägt  Mose  einst  einen  Aegypter,  der  einen  Hebräer 
mishandelte,  und  muss  vor  des  Königs  Zorn  fliehen;  er  begibt  sich 
nach  Midian,  findet  bei  dem  dortigen  Priester  Reguel  Aufnahme  und 
heirathet  dessen  Tochter  Sippora,  von  welcher  er  einen  Sohn  Gerschom 
bekommt  2,  11 — 22.  Der  König  stirbt  inzwischen.  Der  Israeliten 
Klaggeschrei  über  ihren  schweren  Dienst  hört  Gott  und  gedenkt  seines 
Bundes  mit  den  Erzvätern  "2,  23 — 25.  —  Für  diese  Erzählung  hat  R 
zunächst  in  1,  1 — 5.  7.  13  f.  2,  23  (von  wa«-''»  an)  —25  den  Bericht 
von  A  benutzt,  welcher  in  seinem  Werk  den  neuen  Abschnitt  mit 
einer  wiederholten  Uebersicht  über  die  Namen  der  12  Stämme  und 
einigen  Worten  über  ihre  grosse  Vermehrung  in  Aegypten  begann  und 
dann^  wie  es  scheint,  ohne  weitere  Begründung  sofort  ihre  harte  Be- 
drückung durch  die  Aegypter  und  ihren  erfolgreichen  Hülferuf  zu  Gott 
gemeldet  hatte,  um  so  zu  der  Offenbarung  Gottes  an  Mose  6,  2  ff. 
hinüberzuleiteu.  Theils  durch  Rückbeziehungen  auf  frühere  Stücke  (1, 
5  auf  Gen.  46,  27;  2,  24  auf  Gen.  17  und  35,  9  ff.),  theils  durch 
die  Stammtafel  und  die  umständliche  Redeweise  z.  B.  1,  1,  theils 
durch  die  Ausdrücke  z.  B.  n'^rf?»  2,  23 — 25,  »fia  und  ?;:;:  ''ks^  1,  5 
ikö  iKöa,  n-iB,  ftw  7,  7|^s  13  f.,*  rwg  nw  14,  ngK3,  -ist  2,  24  sind 
diese  Stellen  für  A  gesichert,  doch  s.  zu  1,  7.  14.  —  Alles  Uebrige, 
in  sich  wohl  fortschreitend,  ist  aus  einer  andern  Quelle  geschöpft,  denn 
2,  1  ff.  mit  1,  15 — 22  zusammenhängend  kann  schon  wegen  6,  20 
und   Num.  26,  58  ff.  nicht   aus  A  stammen,   und   durch   den  Gottes- 

Handb.  z.  A.  Test.  Xn.  2.  Aufl.  1 
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2  Ex.  1,  1—7. 

namen  tj-^n^K  1,  17.  20,  durch  die  Ausdrucke  ^V.^  1,  17  f.  2,  3. 
10,  Wü  2,  4,  nia«  5,  nä  hier  12  wird  vielmehr  B  als  der  Verl 
erwiesen,  wie  dieser  auch  in  der  Gen.  mit  den  ägyptischen  D 
die  meiste  Bekanntschaft  zeigt  und  sonst  viele  lebensvolle,  stoffr 
Einzelschilderungen  entworfen  hat.  Aus  dem  letzteren  Grund 
auch  1,  8 — 12  mit  den  eigenthümlichen  und  werüivollen  Notizc 
10  f.,  zugleich  wegen  der  Bezugnahme  auf  Josef  V.  8  (zu  on^ao  \ 
vgl.  2,  11),  zuletzt  auf  B  zurückzuführen  sein,  wogegen  A  schon  c 
den  Parallelbericht  1,  13  f.  ausgeschlossen  ist.  Möglich  ist  unc 
der  bekannten  Art  des  G,  seine  Stoffe  aus  B  zu  schöpfen,  sogar  ^ 
scheinlich,  dass  auch  C  das  Wesentliche  dieser  Erzählungen  in 
Werk  aufgenommen  hatte:  einige  ihm  sonst  geläufige  Ausdrücke 
1,  10,  ni  12,  ^  a-tt-^n  20,  i?»  2,  14)  darin  werden  (Kn.  Sehr,) 
seiner  Darstellung  durch  R  hereingekommen  sein  (über  oys^  1,  1 
Gen.  41,  50);  ebenso  1,  21  und  ein  Theil  von  2,  6  f.  (s.  d.).  E 
anders  aber  als  mit  1,  8 — 12.  15  —  2,  14  steht  es  mit  2,  15 — 2 
Denn  obgleich  auch  B  Mosers  Flucht  nach  Midian  und  seine  Ehe 
der  dortigen  Priestertochter  erzählt  haben  muss  (nach  3,  1  ff.  4, 
18,  1  ff.),  so  ist  doch  hier  von  R  nicht  seine  Darstellung,  sondern 
des  G  zu  Grund  gelegt  Dafür  zeugt  weniger  die  Abweichung 
Motiv  der  Flucht  zwischen  V.  14  und  15  (Schr.)^  auch  nicht  der 
druck  »ü»  17  (s.  Gen.  21,  10),  wohl  aber  entschieden  die  zn  V. 
besprochene  sachliche  Differenz  in  Beziehung  auf  den  Nam^n  des  Sei 
hers  Mosers,  wogegen  die  Uebereinstimmung  zwischen  2,  22  und 

3  bezüglich  Gerschom^s  blos  beweist,  dass  C  (oder  R)  auch  hier  s 
Stoffe  hauptsächlich  aus  B  genommen  hat,  wie  er  auch  c'^tan*^,  16  ( 
her  beibehalten  haben  wird.  Auf  2,  11 — 23«  nimmt  C  in  Cap.  4 
Rückbezug. 

Cap.  1,  1—7.      Was   den   Vätern   (Gen.   17,  4  ff.  16.   35, 
wiederholt  verheissen  war,  die  Mehrung  Israels  zu  einem  grossen 
erfüllt  sich.  —  Den  neuen  Abschnitt  mit  einem  nochmaligen  Verzc 
niss  der  12  Söhne  Jacobs  zu  beginnen,  war  passend,  weil  sie  in 
hier  sich  eröffnenden  Mosegeschichte  oft  genug,  nun  freilich  als  die 
Stämme,  zu   erwähnen    sein    werden,     mil  Jacob  (ihrem  Vater  L 
sind  sie,  jeder  und  sein  Haus,  gekommen^  „mit  dem  Stammhaupt 
sie   und    ihre  Familien    in  Aegypten   eingewandert  Gen.  46,  8 — ! 
n^Mi]  nV«  LXX.  —  V.  2 — 4.  „Bei  der  Aufzählung  wird,  wie  Gen. 
23 — 26    die  Ordnung   der  Weiber  Jacobs   befolgt:   Lea,  Rahel,  B 
Silpa ;  Josef  wird  weggelassen,  weil  er  schon  vor  Jacob  nach  Aegv] 
gekommen  war  (V.  5).  —  V.  5.  In  der  Siebenzigzahl,  wofür  die  I 
auch  hier  75  haben,  sind  Jacob  und  Josef  nebst  Efraim  und  Mani 
mitenthalten,   s.  Gen.  46,  27.     Der  Ausdruck   ist   also,  wie  Gen. 
15,  nicht  ganz  genau,    und  Josef  war  in  Aegypten]  nämlich  zur 
jener  Einwanderung.     T"»  "»«s"»]  wie  Gen.  35,  U.  46,  26".  —  \ 
weil  auf  V.  8  vorbereitend,  wahrscheinlich  dem  A  abzusprechen  (JV' 
Kay.  Wellh.),    und  jenes  ganze  Geschlecht]  Jud.  2,  10  (sonst  s.  ( 
6,  9.  7,  1).     Sonst  vgl.  Gen.  50,  26.  —  V.  7.  Aus  der  langen  ! 
nach   der  Einwanderung    (und    dem   Hingang    des    ersten  Geschlecl 
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meldet  A  Dichts  weiter  als  die  grosse  Vermehrung  der  IsraelsÖhne. 
ii^v'^'\]  Gen.  8,  17.  9,  7  bei  A.  iö:^]  wurden  gewaltig  an  Zahl  und 
Macht.  Da  A  das  ojtj  sonst  nicht  hat,  wohl  aber  die  andern  Erzähler 
(V.  9.  20.  Gen.  18,  18.  26,  16.  Num.  22,  6),  so  ist  dieses  Wort, 
vielleicht  mit  ^a';i5,  wohl  erst  durch  R  eingesetzt  (iVöW.  Sehr,  WeUh.), 
vgl.  Num.  32,  1.  K^ö^i]  Gen.  6,  11.  rsn]  „doch  wohl  zumeist  das 
Land  Raamses  oder  Gosen  (Gen.  47,  11.  45,  10),  wo  die  Hebräer 
ihren  Hauptsitz  hatten  (Ex.  8,  18.  9,  25  f.).  Nach  den  Alten  waren 
die  Bewohner  Aegyptens  sehr  fruchtbar  (Aristot.  h.  anim.  7,  4,  5; 
Golum.  3,  8),  und  man  erklärte  dies  durch  das  fruchtbar  machende 
Nilwasser  (Strab.  15,  1,  22;  Aelian  h.  an.  3,  33;  Plin.  7,  3;  Seneca 
quae.  nat.  3,  25).  Daran  kann  auch  der  Erzähler  mitgedacht  haben. 
Trotz  dessen  aber  lehrt  seine  Angabe  doch,  dass  über  der  Vermehrung 
Israels  ein  sehr  langer  Zeitraum  verging.  Die  AusdrQcke  von  dieser 
Vermehrung  würden  nicht  so  gehäuft  sein,  wenn  nur  eine  kurze  Zeit 
gemeint  wäre".  Sonst  s.  12,  37.  —  V.  8 — 11.  Die  Wendung  der 
Geschicke  Israels  nach  B.  V.  8.  Ganz  schlicht  wird  sie  zunächst  daraus 
erklärt,  dass  ein  neuer  König  über  Aegypten  aufstand,  welcher  Josef 
nicht  kannte,  nichts  von  ihm,  seinen  Verdiensten  und  Festsetzungen, 
wusste  (vgl.  Jud.  2,  1 0) ;  rr-»  hier  als  sich  kümmern  um  (Gen.  39,  6 ; 
1  Sam.  2,  12  u.  ö.)  oder  anerkennen  zu  nehmen  (Targ,  Keil),  liegt 
kein  Grund  vor,  obgleidi  natürlich  von  einem,  der  Josef  nidit  kannte, 
auch  eine  Rücksichtnahme  auf  seine  Festsetzungen  nicht  zu  erwarten 
war.  In  der  Wendung  ein  neuer  König  liegt  jedenfalls,  dass  dieser 
König  nicht  als  unmittelbarer  Nachfolger  des  Königs  zu  "Josefs  Zeit  zu 
denken,  viehnehr  eine  längere,  dem  Verfasser  aber  nicht  näher  be- 
kannte Zeit  dazwischen  verstrichen  sei.  Freilich  kommt  der  Ausdruck 
*7T  ??^'?  sonst  nicht  vor,  er  hat  aber,  nichts  anstössiges,  und  mag  für 
nn«  '»,  was  allein  noch  zu  Gebot  stand,  gewählt  sein,  um  zugleich 
die  neue  Ordnung  der  Dinge,  die  mit  ihm  begann  (Targ.  Jon.  und 
Jen),  anzudeuten  (s.  übrigens  Jud.  5,  8).  Als  beabsichtigte  Hinweisung 
auf  den  Beginn  eines  neuen  Herrscherhauses  (Kn.  nach  Jos.  ant  2,  9, 
1 :  rffg  ßccaikelag  dg  alkov  oIkov  fiitelfilv^vtag)  sind  die  Worte 
schwerlich  zu  fassen :  der  Verfasser  verräth  nirgends  so  genaue  Kentit- 
niss  der  damaligen  ägyptischen  Geschicht6  und  auch  das  übrige  AT. 
weiss  nichts  von  der  Eintheilung  der  ägyptischen  Könige  in  Dynastien. 
Jedenfalls  nicht  begründet  ist,  dass  der  neue  König  gerade  der  An- 
fänger der  einheimischen  Herrschaft  nach  Vertreibung  der  Hyksos 
{Bertheau  zur  Gesch.  d.  Isr.  S.  241;  Winer  RW.  I.  607  u.  A.)  oder 
genauer  Ahmes,  der  Eröffner  der  18.  Dynastie,  welcher  die  Hyksos 
aus  Aegypten  vertrieb  (Kn.),  gewesen  sei,  unter  den  dann  nach  2,  1  (T. 
auch  die  Geburt  Mose's  zu  setzen  wäre.  Zwar  dass  nach  Jahrhunderte 
langer  (Slljähriger  bei  Jos.  c.  Ap.  1,  14)  Herrschaft  der  Hirtenkönige 
im  unteren  und  mittleren  Aegypten  diese  endlich  durch  ein  von  Thebe 
ausgehendes  altägyptisehes  Herrschergeschlecht,  nämlich  durch  des  Alis- 
phragmutosis  Sohn  Thummosis  oder  Thetmosis  (Manetho  bei  Joseph,  a. 
a.  0.)  aus  Aegypten  vertrieben  worden  seien,  soll  nicht  bezweifelt 
werden.     Auch  wird  man  jetzt   als  ziemlich  sicher  annehmen  können. 
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dass  der  genannte  Thummosis  nicht  in  dem  7.  König  der  18.  Dynastie, 
sondern  in  Amosis,  dem  1.  derselben  nach  den  Manethonischen  Listen, 
zu  suchen  ist,  weil  nicht  blos  die  Alten  in  der  durch  Josephus  aufge- 
brachten Meinung,  dass  die  Hyksos  die  Israeliten  gewesen  seien,  unter 
Amosis  oder  Amasis  den  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten  zu  setzen 
pflegen  (Apion  bei  Justin  coh.  ad  gent.  9;  der  mendesische  Priestei 
Ptolemaeus  bei  Tatian  or.  ad  Graec.  38  und  dem.  Strom.  1.  p.  32C 
CoL;  Jul.  Afric.  bei  Euseb,  praep.  10,  10  und  Synkell.  I.  p.  117  Bonn.) 
auch  Synkellos  ausdrücklich  Amosis  und  Tbetmosis  für  einerlei  erklär 
{ünger  Chronolog.  des  Manetho  S.  154 — 172),  sondern  auch  die  ägyp 
tischen  Denkmäler  (namentlich  die  Inschrift  von  Eleithyiopolis  bein 
heutigen  Elkab,  in  der  Grabkammer  des  Floltenführers  Aahmes)  dei 
Ahmes  oder  Apiosis  als  Vertreiber  der  Hyksos  ausweisen  (s.  ZDMG 
IX.  209  ff.  5  Brugsch  bist.  d'Eg.^  p,  164,  jyg  ^nj  Geschichte  Aegyp 
tens  1877.  S.  227  ff.).  Aber  daraus  folgt  nicht  (unter  Voraussetzun 
der  Ansiedlung  Israels  in  Gosen  während  der  Hyksoszeit,  s.  zu  Gei 
39,  S.  418),  dass  nun  sofort  mit  der  Vertreibung  der  Hyksos  di 
schwere  Bedrückung  der  Israeliten  begonnen  habe,  und  weisen  vie 
mehr  die  Angaben  V.  1 1  auf  einen  viel  späteren  Beginn  derselben  hii 
Im  Allgemeinen  bezeichnet  die  Hyksos-Periode  doch  nur  die  Jahi 
hunderte,  in  welchen  semitische  Herrschergeschlechter  die  altägyptische 
verdrängt,  auch  semitische  Culle,  namentlich  den  des  Set  oder  Sule( 
eingeführt  hatten,  im  Uebrigen  aber  in  Verwaltung,  |n  Sitten,  Gewohi 
heilen,  im  Gebrauch  der  ägyptischen  Sprache  und  heiligen  Schrift  ue 
in  Ausübung  der  Kunst  ganz  in  den  Spuren  ihrer  ägyptischen  Vo 
fahren  gingen.  Immer  mehr  bricht  neuerdings  die  Einsicht  dun 
(Brugsch  bist.  d'Eg.^  p.  152  ff.  171  ff.),  dass  die  Manethonische  Da 
Stellung  den  Stempel  des  dynastischen  Hasses  der  folgenden  König 
geschlechter  trägt.  Monumentale  Beweise  von  Zerstörungen,  welcl 
die  Hyksos  angerichtet  hätten,  gibt  es  nicht;  im  Gegentheil  haben  di 
selben  die  Denkmäler  der  früheren  Könige  überall  geschont  und  sii 
diese  so  zum  Theil  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten.  Tanis  selbst,  ^ 
Hauptstadt,  wurde  von  den  Hyksos  noch  verschönert,  allerdings 
einem  ägyptisch-asiatischen  Styl,  in  dem  aber  doch  das  ägyptische  E 
ment  überwog.  Vielmehr  waren  es  die  Pharaonen  der  18.  Dynast 
welche  die  Spuren  des  Wirkens  ilirer  politischen  Gegner  vernichtet 
aus  ihren  Denkmälern  ihre  Titel  und  Namen  auskraztcn  oder  dui 
neue  ersetzten,  so  dass  über  ihre  Herrschaft  fast  gar  keine  monuraent 
Kunde  mehr  vorliegt  (einige  wenige  Reste  s.  bei  Brugsch  p.  159  f 
Von  einem  Hass  des  damaligen  ägyptischen  Volkes  gegen  die  Frenac^ 
kann  so  wenig  ernstlich  die  Rede  sein,  dass  vielmehr  viele  Aegyp 
jener  Zeit,  selbst  Leute  aus  den  alten  und  später  wieder  empor 
kommenen  Königsfamilien,  semitische  Namen  und  Gülte  annahmen,  > 
umgekehrt  die  Fremden  ägyptische.  Auch  der  Name  Hyksos  (Hak-Sh; 
oder  Shaus)  d.  i.  Häuptlinge  der  Sbasu  (Hirten),  ist  blos  ein  Schim 
name,  welchen  die  dynastische  Eifersucht  diesen  später  als  illegi 
geltenden  Königen  gab.  Demgemäss  wird  auch  die  Beseitigung 
Hyksosherrschaft  nicht  als  momentane  Austreibung  einer  gewissen  Am 
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von  fremden,  seit  Jahrhunderten  im  Lande  lebenden  Menschen,  sondern 
Iheils  als  Dynastienwechsel,  theils  als  Ausscheidung  fremder  Gultnr- 
elemente  anzusehen  sein.  Der  Dynastienwechsel,  gewiss  nicht  ohne 
schwere  kriegerische  Kämpfe  vollzogen,  in  welchen  die  bisherigen  Herr- 
scher auch  Uilftstruppen  aus  den  angrenzenden  semitischen  Hirtenvöl- 
kern gebraucht  haben  mögen,  scheint  mit  Amosis,  dem  Beginner  des 
18.  Hauses,  in  der  Hauptsache  entschieden  gewesen  zu  sein,  wie  auch 
die  von  ihm  durch  Manetho  überlieferte  Abschaffung  der  Menschenopfer 
zu  Heliopolis  (Porphyr,  de  abst.  2,  55;  Euseb.  praep.  4,  16,  3)  dar- 
auf hinweist,  dass  schon  er  die  religiöse  Reformen  begann.  Die  Ver- 
hältnisse zu  den  seit  älterer  Zeit  in  den  Nordostmarken  Aegyptens 
sitzenden  und  zu  den  von  jenseits  der  Grenzen  immer  wieder  vor- 
dringenden semitischen  Stämmen  zu  regeln  war  erst  Aufgabe  der 
Nachfolger.  Man  weiss  aus  den  Denkmälern  und  Ueberlieferungen,  wie 
die  Amenhotep  und  Thutmes  (bis  Amenhotep  IIl.)  nicht  blos  wieder- 
holt gegen  die  Shasu  kämpften,  sondern  ihre  Eroberungen  bis  in  das 
nördliche  Syrien  ausdehnten,  und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass 
unter  ihnen  alle  in  den  östlichen  Provinzen  Aegyptens  noch  sitzenden 
Asiaten,  auch  die  Israelsöhne,  in  Unterthänigkeit  gebracht  wui:den. 
Sehr  wohl  möglich  ist,  dass  die  religiösen  Neuerungen,  nämlich  die 
Einführung  des  Gultus  der  Sonnenscheibe  Aten,  unter  des  Amenhotep  HI. 
nächsten  Nachfolgern,  welche  in  Nr.  9  oder  10 — 13  der  Manethonischen 
Liste  aufgef&hrt  sind,  aber,  als  von  den  späteren  Königen  nicht  aner- 
kannt, in  den  monumentalen  officiellen  Königsverzeichnissen  der  Rames- 
siden  fehlen  (Lepsius  über  den  ersten  ägyptischen  Götterkreis  in  den 
Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  1851,  S.  196  ff.;  Brugsch,  Gesch., 
S.  420  ff.),  den  asiatischen  Stämmen  wieder  eine  stärkere  Stellung 
gegen  die  Aegypter  gaben,  und  erst  dadurch  die  Ramses  und  Set  zu 
schärferen  Maassregeln  gegen  dieselben  veranlasst  wurden,  t—  V.  9  f. 
Der  König  erklärt:  siehe  da  das  Volk  der  Israelsöhne  zahlreicher 
und  gewaltiger  als  wir,  d.  h.  fär  uns  zu  zahlreich  und  gewaltig!  Die 
Auffassung  des  w  als  st  abs.  (ein  Yolk^  die  Israelsöhne,  Abene.  Ros, 
Ke.  nach  Orik,)  wird  durch  den  Jethibh  nicht  nothwendig  (z.  B.  V.  14. 
4,  30  oder  Jes.  5,  24.  30,  32).  Ein  Volk  von  solcher  Grösse  an  den 
Grenzen  kann  gefährlich  werden.  Er  will  also  Maassregeln  ergreifen, 
nicht  etwa  mit  offener  Gewalt  vorgehen  oder  gar  sie  austreiben,  denn 
auf  den  Besitz  derselben  als  seiner  Unterthanen  möchte  er  nicht  ver- 
zichten, sondern  ipittelbar,  auf  Umwegen,  ihrem  weiteren  Wachsthum 
und  Aufstreben  entgegenarbeiten,  nan}  Gen.  11,  3  bei  G.  wir  wollen 
uns  klug  gegen  es  zeigen]  mit  Vorsicht,  kluger  Berechnung  und  List 
gegen  es  verfahren  (Qoh.  7,  16.  Ps.  105,  25),  damii  es  nicht  weiter 
sich  mehre  und  dann  bei  einem  Kriegsfall  etwa  gar  durch  offenen 
Anschluss  an  den  Feind  seinen  Abzug  aus  dem  Land  ermögliche.  Nicht 
um  Austreibung,  sondern  um  sichere  Beherrschung  dieser  Fremden  im 
Land  ist  es  ihm  zu  thun.  Wie  ungern  die  Pharaonen  Auswanderung 
ihrer  Unterthanen  sahen,  zeigt  z.  B.  der  Friedensvertrag  zwischen  Ramses 
Miamun  und  dem  syrischen  König  Ghita-sir  {Brugsch,  Gesch.,  S.  522  ff.), 
worin  die  gegenseitige  Auslielerung  der  Flüchtlinge  ausdrücklich  stipulirt 
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wurde.  Aber  auch  die  Furcht  vor  Änschluss  au  die  Feinde,  zumal 
stammverwandle ,  passt  ganz  in  diese  Zeil  der  häußgen  Shasu-Kriege 
(s.  oben),  vgl.  auch  die  Erzählung  Joseph,  c.  Ap.  1,  26  über  die  Ver- 
bindung des  Osarsiph  mit  den  früheren  Hyksos.  «^a^'^g'?]  wäre  die 
emphatisdie  Form  der  3  p.  S.  fem.,  wie  eine  solche  die  Mass.  in  Jud. 
5,  26  (schwerlich  in  Jes.  27,  11.  28,  3.  Ij.  17,  16)  wohl  auch  Prov. 
1,  20.  8,  3  und  für  die  2  p.  S.  m.  in  Ob.  13  allerdings  angenommen 
haben  {Ew.  §  191,  c;  Ges.  §  47  A.  3;  dagegen  Olsh.  §  226,  c); 
aber  hier,  in  reiner  Prosa,  ist  keine  emphatische  Form  am  Platz,  ein 
*is  'n^^pp  für  n;njn  wäre  ungewöhnlich  und  eine  Andeutung,  dass  ein 
die  Aegypter  treffender  Krieg  in  Frage  stehe,  kaum  entbehrlich;  also 
ist,  da  auch  an  ein  aram.  Suff.  1  p.  PI.  na  =  ks  im  Pent.  nicht  zu 
denken  ist,  mit  Sam.  und  sämmtlichen  Verss.  ^;)?i?  wird  uns  treffen 
herzustellen  (vgl.  einen  ähnlichen  Schreibfehler  Lev.  21,  5);  zu  K'^p  = 
n-^g  vgl.  Gen.  42,  4.  38.  49,  1.  Ex.  5,  3.  ««^»ate]  Gen.  24,  60.  r^hv] 
sofern  es  von  Aegypten  aus  überallhin  aufwärts  geht,  vgl.  Gen.  13,  1. 
—  V.  11.  Die  neue  ägyptische  Politik  gegenüber  von  Israel,  „üei 
König  und  sein  Volk  setzten  über  es  Oberste  der  Frohnen,  d.  h.  be- 
stellten Frohnvögte  für  Israel,  nöthigten  es  also  ihnen  Frohnarbeiteii 
zu  tbun  und  brachten  es  in  ein  dienstbares  Verbältniss".  db,  etymo 
logisch  noch  immer  unklar,  wird  hier  wenigstens  von  LXX  Vulg.  tc 
^ya  übersetzt;  an  andern  Stellen  (z.  B.  1  Reg.  5, 27)  bedeutet  es  freilicl 
Frohnmannschaft,  Frohnieute.  (Mit  einem  angeblichen  hieroglyphischei 
VMS  =  tributum  wird  es  in  Speaker^s  Bible  I.  484  zusammengebracht) 
„um  es  zu  demüthigen  durch  ihre  Lastarbeiten]  um  es  herabzudrückei 
und  niederzuhalten,  damit  es  nicht  auf  hohe  Gedanken  und  gefährlichi 
Pläne  käme  (5,  5.  9).  Aristot.  pol.  8,  11  (p.  224,  27  ff.  Bekk.)  erwähn 
dies  als  eine  Massregel  der  Tyrannen  und  führt  als  Beispiel  die  ägyp 
tischen  Pyramiden  an.  Zugleich  wollte  man  damit  die  Vermehrunj 
schwächen.  Denn  in  gedrückten  und  elenden  Zuständen  nimmt  di 
Population  nicht  so  zu  wie  in  glücklichen  (Zach.  9,  17.  Ps.  72,  16] 
niaaott  -^^j]  sind  jedenfalls  Vorrathsorte  oder  Magazinstädte  {Targ.,  Pesch 
Saad.y  Gr.  Few.),  die  man  aber  befestigte,  wonach  die  LXX  durc 
noXeig  oxvQal  erklären".  Sie  erscheinen  sonst  theils  zur  Aufbewahrun 
des  Erndteertrags  (2  Chr.  32,  28),  theils  auch  für  Handelszweck 
(1  Reg.  9,  19.  2  Chr.  8,  4.  6.  17,  12,  s.  Ew.  Gesch.  IL  20  f.),  un 
waren  in  Kriegszeiten  Gegenstände  der  Zerstörung  der  Feinde  (2  Chroi 
16,  4).  Hier  in  dem  Grenzlande  dienten  sie  als  Proviant-  und  Waarei 
Niederlagen  für  den  auswärtigen  Handel  und  für  Kriegszwecke.  „Ma 
hat  nämlich  die  beiden  genannten  Städte  in  Gosen  vorauszusetzen,  w 
die  Hebräer  wohnten".  An  Tempelstädte  (wie  Brugsch  Gesch.  54 
'oö  -»^3»  deuten  möchte,  mit  Beziehung  auf  ägyptisches  mesket,  mesken 
HeiHgthum)  zu  denken,  erlaubt  der  hebräische  Sprachgebrauch  nicl; 
Pithom]  oder  Pathum^  bei  Herod.  2,  158  naxovfiog^  noch  bei  Step 
Byz.  UaTOvinog,  IlaTOVfifivog ,  indem  t  hier  nicht  der  ägypt.  Artik 
pi,  sondern  pa,  d.  i.  Stätte,  Wohnung  isL  Nach  Herod.  „lag  JOLäxo 
(log  an  dem  Kanäle,  der  vom  Nil  nach  dem  arabischen  Meerbus< 
fährte  und  etwas  oberhalb  Bubastus  anfing.     Das  Itin.  Anton,  p.   16 
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170  Wess.  setzt  sein  Thou  oder  Thoum  (die  codd.  variiren  wie  in 
üi^fafiL  und  Ilsi^fi  bei  den  LXX)  an  die  Strasse  von  Pelusium  nach 
Memphis.  Der  Ort  war  wegen  der  hier  zusammenlaufenden  Strassen 
von  Syrien  und  Arabien  kriegerisch  wichtig  imd  die  Römer  hielten 
Thohu  besetzt  (Notit.  dignit  I.  69  Bock.)''.  Nach  Ex.  12,  37.  Num. 
33,  3  muss  es  westlicher  als  Bamses  gelegen  haben,  und  ist  darum 
nicht  nach  der  hier  ganz  unzuverlässigen  memphitischen  Uebersetzung 
von  Gen.  46,  28  f.  (welche  ^HQ<6mv  nolig,  wie  sonst  auch  Etham, 
durch  Pithom  wiedergibt)  mit  einigen  Aelteren  (s.  Winer  II.  264)  und 
noch  Brugsch  geogr.  Inschr.  L  265  III.  19  als  Heroonpolis  zu  deuten 
und  durch  pa^chtum  (n  Ramessu)  „die  Festung  (des  Bamses)"  im 
hierat.  Pap.  Anastasi  V  zu  erläutern  (s.  Schieiden  die  Landenge  von 
Sues  1858.  S.  174  f.),  sondern  eher  mit  den  in  Pap.  Anast.  VI  und 
dem  grossen  geographischen  Osiristext  von  Dendera  bei  Dümichen  geogr. 
Inschr.  I.  taf.  98  erwähnten  pa-alum  oder  pa'tum  „Stadt  des  (Sonnen- 
gottes) Atum  oder  Tum'^  im  Nomos  Teku  zusammenzustellen  (Unger 
202;  Ebers  durch  Gosen  S.  496;  Brugsch  hist^  p.  135),  und  (mit 
Jomard  in  d.  Descr.,  Ant.  Mem.  II  cp.  22  p.  13  f.  der  Orig.-Ausg., 
Kn.)  beim  heuligen  Abbasije,  oder  genauer  (mit  Wükinsony  Leps. 
Chronol.  345  und  357,  Ebers)  bei  Teil  es  Suleiman  zu  suchen,  wo 
auch  noch  Beste  der  nacli  Pap.  Anastasi  bei  Pa-lum  befindlichen  Teiche 
sich  finden.  Für  die  Behauptung  Brugsch' s  (FExode  1875  S.  11  f.), 
Pithom  sei  Heracleopolis  parva,  halbwegs  zwischen  Pelusium  und  Tanis, 
sind  keine  Gründe  beigebracht  und  spricht  das  Obige  dagegen.  Audi 
dass  Pithom  s.  v.  a.  ör*|  bei  A  sei  {Wellh.  Wh  545)  ist  grundlos. 
—  Raamses]  „soll  nach  Jos,  ant.  2,  7,  6,  Saad.y  Ar,  Erp,  und  man- 
chen Neueren  (s.  14,  2)  Heliopolis  sein.  Allein  dieses  wird  im  AT. 
On  genannt  (Gen.  41,  45)  und  von  den  LXX  in  der  vorliegenden  Stelle 
neben  Pithom  und  Bamesse  als  dritter  Ort  angeführt",  und  liegt  viel 
zu  weit  südlich.  Noch  weniger  ist  es  (mit  Jos.  ant.  2,  15,  1)  in  Leto- 
polis  (dem  spätem  Babylon)  zu  suchen.  Zu  westlich  aber  für  die  Aus- 
zuggeschichte liegt  das,  ohnedem  sehr  junge,  Bilbeis,  in  welchem  nach 
Maqrizi  (s.  zu  Gen.  45,  10)  neuerdings  Stichel  in  den  Iheol.  Stud.  u. 
Krit.  1850  S.  377  fi*.  Kurtz  Gesch.  II.  166  und  Kn.  Raamses  gesucht 
haben.  Da  die  LXX  zu  Gen.  46;  28  f.  (vgl  Jos.  ant  2,  7,  5)  die 
Lage  vom  Land  Baamses  oder  Gosen  durch  xa^  'ügdav  noUv  in 
der  Richtung  nach  Heroonpolis  hin  genauer  bestimmen,  so  haben 
Hengstenberg  die  Buch.  Mos.  S.  48  fi*.,  Ew.  Gesch.  II,  18  f.  Keil,  Kie- 
pert Lehrb.  der  Geograph.  1877  S.  199  Baamses  für  einerlei  mit  der 
späteren  Stadt  Heroonpolis  gehalten.  Nun  sind  freilich  die  Ansichten 
über  die  Lage  dieser  Stadt  durch  eine  Angabe  des  Itin.  Antonini  (s. 
Schieiden  S.  116  ff.  und  124)  etwas  verwirrt  worden.  Aber  da  bei 
den  Alten  der  Meerbusen  von  Su^  der  heroopolitanische  genannt 
wurde  (Theophr.  bist.  pl.  4,  8 ;  PHn.  6,  32  f.)  und  nach  den  Angaben 
Strabo's  XVI,  2,  30.  4,  5.  XVII,  1,  21.  26.  35  (Schieiden  S.  111  ff.), 
muss  Heroonpolis  in  nächster  Nähe  des  Meerbusens  am  Ende  desselben 
gelegen  haben,  nach  Ptolem.  westlich  davon,  eine  Lage,  die  für  Baamses 
nach  Ex.  12,  37    in  keiner  Weise  passt,  und  ist  die  auf  Grund  der 
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Angabe  in  Itio.  Antonini  p.  170  Wess.  von  den  französischen  Geleh 
in  der  Description  de  T^gypte,  femer  von  Hengstb.,  Lepsius  Chrc 
S.  345  ff.  u.  A.  gebildete  Vermuthung,   dass   es   an    dem    alten, 
heutige   Wadi  Tumiiät  durchschneidenden   Süsswasserkanal    und    z 
im  Osten    desselben   in  der  Nähe  des  Krokodilsees  etwa  an  der  Si 
des  heutigen  Abu-Keisheb  (oder  Leps. :  Muqfar)  gelegen  haben,  zu 
werfen,  wie  denn  auch  Brugsch  seine  in  den  geogr.  Inschr.  I.  26< 
266  ausführlich  entwickelte  Ansicht,  dass  die  in  den  Inschriften  so 
erwähnte  Hauptstadt  des  Nömos  von  Ghent-abt,   die   zu  beiden  Se 
eines  Kanals  gelegene  Stadt  Zar  oder  ZaI,  das  spätere  Heroonpolis 
das  biblische  Pithom  sei,   neuerdings  (bist.  d^£g.^  p.  134)  aufgege 
hat,  indem   er   in  Zar,  Zal  nun  Zoan  (Tanis)   sieht.     Wird   man  i 
davon    absehen  müssen,    die  Lage  von  Raamses  nach  Heroonpolis 
bestimmen,   so  hat  doch   die  im  Anschluss  an  diese  Hypothese  zu< 
von  Lepsius  a.  a.  0.  begründete,  von  Brugsch  geogr.  Inschr.  I.  2 
Ew.,  ünger,  Schieiden,  Ebers  u.  A.  vorgetragene  Meinung,  dass  Raara 
an  der  Stelle  von  Abu  Keisheb  (oder  wie  es  jetzt  heisst  Mashüta) 
legen  habe,  bis  jetzt  am  meisten  für  sich.     Seine  Lage  an  dem  all 
von  Necho  und  Darius  L  erneuten,   in  seiner  ersten  Anlage  von  < 
Alten   vielmehr    dem    s.  g.  Sesostris   zugeschriebene   Kanal  (Schleii 
S.  60  ff.),  die  Masse  der  Nilziegel,   sowie  der  grosse  Granitblock 
dem  Bild   und  Namen  von  Ramses  IL,  die  sich   noch   dort   befind 
sind  Gründe  genug  j   dort  eine   alte  Stadt  und    zwar  Ramsesstadt 
vermuthen.     Nun  kommen  freilich  nach  König  Raamses  benannte  6( 
zubenannte  Oerllichkeiten   in   Aegypten   viele,    selbst    in   Oberägypi 
und  im  westlichen  Delta  {Chabas  melanges  egypt  1864  p.  126  f.) 
und  haben  die  neuesten  Entdeckungen  ergeben,  dass  gerade  die  no 
östlichetf  Bezirke  Aegyptens   und  vor  allem   die  alte  Hauptstadt  Unt 
ägyptens  Tanis  der  Schauplatz  einer  Menge  von  Gründungen  des  Raam: 
gewesen  sind,  aber  keine  passt  so  gut  zur  Auszuggeschichte,  und 
die  jetzt  von  Brugsch  (in  bist.  d'Äg.^  p  135  „„^i  FExode  1875  p.  21 
vertretene  und  von  Köhler  bibl.  Gesch.  I.  206   angenommene  Ansic 
dass  weil  es  nach  den  neuesten  Ausgrabungen  in  Tanis  einen  eigen« 
Pa-Rameses   genannten  Stadttheil  gegeben  habe,  Ramses   in  Tanis 
suchen  sei,  schon  in  Anbetracht  von  Num.  13,  22  und  anderen  Stell 
des  AT.,  wo  Tanis  immer  i''^  heisst,   ebenso  schlechthin  abzuweis( 
wie   die   sonderbare  Identification  von  Raamses  mit  Pelusium  {)'^x>) 
Targ.  Jon.   —  Im  Uebrigen    ist   gerade    diese  Erwähnung   der  Sta 
Raamses  von  Wichtigkeit,  weil  sie  (vorausgesetzt,  dass  hier  der  Nai 
nicht  auf  einer  chronologischen  Anticipation  beruht)  einen   chronoloj 
sehen  Anhaltspunkt  für  diese  Geschichten  bietet.    Sie  setzt  einen  Kon 
Raamses  voraus,   ein  König  dieses  Namens  kommt  aber  vor  dem  1 
König   des  XVIII.  Hauses   nach  den   Manethonischen  Listen   nicht  vc 
aber  nach  Allem,  was  wir  noch  wissen,  war  es  nicht  er  sondern  ei 
sein  zweiter  Nachfolger  Ramses  II.  Meramen  (Miamun),  der  die  grossi 
und  vielen  Bauten  in  Unterägypten  ausführen  Hess.    Auf  ihn  also  fuh 
diese   chronologische  Andeutung ,    wie    jetzt   auch    ziemlich   allgeme 
angenommen  ist,  und  fällt  hiernach  diese  schwere  Bedrückung  Israe 
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erst  in  die  letzte  Zeit  seines  ägyptischen  Aufenthalts  (gegen  Jos.  ant.  2, 9, 1). 
—  V.  12.  „Die  Maassregel  war  aber  erfolglos.  Denn  mit  der  fortgehenden 
Bedrückung  hielt  die  Vermehrung  gleichen  Schritt,  so  dass  sie  keineswegs 
abnahm,  r»]  wie  Gen.  28, 14.  30,  JO.  43"  bei  C.  Die  Folge  war,  dass 
die  Aegypter  ein  unheimliches  Grauen  vor  diesem  Volke  ankam,  sie  eine 
höhere  Macht  dahinter  vermutheten.  fsip'^i]  Subj.  die  Aegypter,  was 
LXX  noch  ausdrücklich  geben;  pp]  wie  Num.  22,  3.  —  V.  13  f.  nach 
A;  doch  dürfte  ^oh^ — m^a  (Nöld,  Wel.)  aus  B  oder  C,  und  'ay  Vs-J^« 
von  R  eingesetzt  sein.  Die  Aegypter  hielten  sie  zur  Sklavenarbeit  an 
oder  knechteten  (Jer.  17,  4)  sie  mit  Bedrückung,  mit  hartem  Zwang; 
■^3?»^.  wie  6,  5  und  tt?,?  wie  Lev.  25,  43.  53,  beides  bei  A.  „Und 
sie  verbitterten  ihr  Leben  durch  harte  Arbeit  in  Lehm  und  Ziegeln, 
indem  sie  dieselben  nöthigten,  Lehm  zu  bearbeiten  und  Ziegel  daraus 
zu  verfertigen  für  die  ägyptischen  Bauten  (s.  5,  7  f.)",  und  durch 
allerlei  Arbeit  im  Felde  „z.  B.  Bewässerung  des  Bodens,,  ein  sehr  be- 
schwerliches Geschäft  (Deut.  11,  10).  Jos.  ant.  2,  9,  1  fuhrt  als  Ar- 
beiten an  die  Anlegung  von  Nilcanäien  und  Dämmen,  sowie  die  Erbauung 
von  Mauern  um  die  Städte  und  von  Pyramiden",  das  letztere  freilich 
unpassend  genug,  da  die  Pyramiden  Niederägypten  fremd  sind.  Philo 
vit.  Mos.  1,  7  nennt  ebenfalls  Kanäle  graben.  Sonst  verwandten  die 
ägyptischen  Könige  zu  solchen  Arbeiten  Kriegsgefangene,  wie  man  z.  B. 
in  dem  Wandgemälde  der  Grabkapelle  von  Abd-el-Qurna  zu  Theben 
(abgebildet  bei  Brugsch  bist,  d'^g.^  1859  p.  106  und  in  Schenkel 
BL.  I.  65)  asiatische  Kriegsgefangene  unter  Aufsicht  ihrer  Frohnvögte 
Ziegel  streichen  und  mauern  sieht,  zur  Herstellung  eines  Ammonslempels 
unter  Thutmes  IlL  Auch  kann  über  das  Ziegelverfertigen  der  bei 
Brugsch  S.  174  angeführte  Text  aus  dem  hieratischen  Papyrus  Anastasi  III. 
verglichen  werden.  Die  arbeitenden  Hebräer  selbst  aber  sind  bis  jetzt 
monumental  nicht  nachzuweisen :  die  Arbeiterclasse  Aperu  oder  Aperiu, 
in  amtlichen  Texten  aus  der  Zeit  Ramses  IL,  auf  dem  Leydener  Papyrus 
I.  348.  349,  welche  seiner  Zeit  Chabas,  und  noch  Ebers  S.  502 
frischweg  als  Hebräer  erklärten,  werden  Israeliten  nicht  sein  können, 
da  sie  auch  noch  später,  noch  unter  Ramses  IV.,  erwähnt  werden  (s. 
Unger  S.  202;  Eisenlohr  in  Transacl.  of  the  Society  of  Bibl.  Arch.  L 
p.  356;  Speaker's  Bible  L  466;  Brugsch  Gesch.  541.  582;  Köhler 
bibl.  Gesch.  I.  240).  omaj-Va  ^k]  bei  A  erwartete  man  das  distri- 
buirende  \>  oder  a  (z.  B.  Gen.  9,  2.  10.  23,  10.  18.  Ex.  14,  28);  hier 
der  Acc,  unter  Einwirkung  des  Verb,  des  Relativsatzes,  durch  eine 
Art  Attraktion  (vgl.  Hagg.  2,  5.  Zach.  7,7.  8,  17  einige  stärkere 
Fälle);  LXX:  xcna  n&vxa  tu  HQyct.  'a  "naj  ^id«]  welche  sie  arbeiteten 
durch  sie,  d.  h.  welche  sie  durch  die  Israeliten  ausführen  liessen  oder 
ihnen  auflegten,  vgl.  Lev.  25,  39.  46  bei  A,  und  sonst  Jer.  22,  13. 
25,  14.  34,, 9  u.  ö.  „Die  vorliegende  Stelle  erzählt  was  schon  V.  11  f. 
erzählt  und  sogar  seinem  Erfolg  nach  beschrieben  ist;  sie  hängt  mit 
V.  7  zusammen  und  setzt  den  elohistischen  Bericht  fort.  Den  Elohisten 
verrathen  auch  die  Ausdrücke  und  das .  Reden  von  Israel  im  Plur., 
während  V.  11  f.  der  Sing,  gebraucht  ist.  Wie  er  nichts  von  der 
Furcht   der  Aegypter  vor   dem   wachsenden  Israel   weiss,  so   sagt  er 
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auch  nichts  vom  Zweck  der  Bedrückung,  sondern   führt  diese    eii 
als  Thatsache  an".  —  V.  15  ff.   schliesst  sich  an  V.  12  an.     Bei 
Erfolglosigkeit  seiner  Politik  geht  der  König  sogar  so  weit,   den 
ammen  zu  befehlen,   dass   sie  die^ männlichen  Kinder  der  Hebräei 
der  Geburt  umbringen  sollen.    *9rt  m^j-^ö!?]  nach  den  Mass.  den  hei 
sehen  Wehmüttem,  dagegen  nach  LXX  Vulg.  (Jos.  ant.  2,  9,  2) 
luxiaig  tcov  ^Eßf^almv,  wobei  wohl  an  Aegyptierinaen    gedacht  w 
(vgl.  "^^^-Va!?  V.  22).     An   eine  Hebammenzunft  unter    den    Hebri 
von  welcher  die  2  genannten  die  Vorsteherinnen  gewesen  wären  (Äl 
Ros.  Kn,  Ke,)  ist  nicht  zu  denken,   da  nach  V.  19   dieselben    s( 
genug   gebraucht  wurden.     Die  zwei  sind  genannt  und  nur  sie, 
ihre  Namen  in  der  Sage  als  Namen  solcher  fortlebten,  welche  in  j< 
schweren  Zeiten  um  die  hebräischen  Weiber  sich  hoch  verdient  geu 
haben,  und  zu  Mustern  gottesfürchtiger,  rechtschaffener  Hilfsfrauen 
klärt  waren  (s.  auch  Ew.  Gesch.  I.  S.  425).    Ob  die  Namen  hebrai; 
ägyptische  Wörter  seien,   ist  zur  Zeit  nicht  auszumachen.     Die  vo 
schlagenen  Etymologien  sind  theils  verwerflich,  theils  wenig  ansprecl 
z.  B.  n;feo  Tochter  der  Sonne  (Buns!)  la   dignit^   de  Ra  {Chabas 
cherches  p.  145  f.)  prolific  (Speaker's  ßible  I.  252  f.),  n^nn  die  gebi 
macht  (ßuns.)  child  bearing  (Speak.  B.).  —  V.  16.  Zur  Wiederhol 
des  ^öK"'»  vgl.  Gen.  22,  7.  46,  2,  auch  27,  30  und  Ex.  12,  41 
'«n-Vy  irv^K^i]  in  dieser  vielerklärten  Stelle  (vgl.  dazu  ausser  Ros, 
Ges.  th.  p.  17  und  Add.  p.  63  noch    die  Erörterungen   in   den  S 
und  Krit.  1834  S.81  ff.  von  Retlig,  S.  626  ff.  von  Böttcher,  S.  64 
von  Redslohy  1842  S.  1048  ff.  von  E.  Meier,  und  Böttch,  n.  Aehr 
1.  27)  ist  zum  voraus  abzuweisen:  sehet  auf  die  Hoden  {RedsL  JMa 
und  a%^  die  beiden  Geschlechter  (Jdei.  Fürst),  da  abgesehen  von 
unerwiesenen  Bedeutungen  jede  Angabe,  auf  was  sie  zu  sehen  hal 
zumal  Hebammen   gegenüber,  unnöthig,  weil  selbstverständlich,    v 
und  viehnehr  festztzuhaUen,  dass  der  Zusammenhang  (vgl.  V.  19)  ( 
Anweisung,  während  oder  sofort  nach  der  Geburt  das  Kind  zu  tödl 
erfordert.    Da  nun  a^ssM  nur  noch  Jer.  18»  3  und  zwar  dort  von  i 
beiden  Töpferscheiben,  auf  welchen  der  Töpfer  sein  Gebilde  aufarbei 
vorkommt,   eine  Uebertragung   dieses  Ausdrucks   aber  auf  die  con 
uteri   oder  die   beiden  Ränder   der  Multerscheide  {Ben  Kuraisch 
Abene.   Äbulw,  Kimch.  Parchon,  Grot,  Rett,  Kn.  Ke.  Geiger  Urse 
393  f.)  bei  der  völligen  Unähnlichkeit  der  Gegenstände   unmöglich 
auch  zur  Bezeichnung  einer  Badewanne  (Val.  Ges.  de  W.  Runs.  K 
der  Ausdruck,  selbst  wenn  man  Q'^asK  vokalisirte,  sich  in  keiner  Wc 
schickt,   „ohnedem  das  Geschlecht   des  Kindieins  nicht  erst  über  < 
Wanne,  d.  h.  beim  Baden  erkannt  wurde'S  so  scheint  nichts  übrig 
bleiben,    als   '«n-^y   auf  dem   Gebärstuhl  (Targ.  Saad.  Abus,,  . 
Erp.,  Ven.Gr.,  Raschi  Luth.  Cler.  Füller  misc.  5,  19)  zu  versteh 
Gegen   diese   Auslegung  scheint  zwar  zu  spreclien,    dass  die  dltpi 
Xo%suiioi  [XoxbIqi^  Suid,  nach  Artemidor)  in  der  classischen  Welt  e 
in  der  Zeit  n.  Gh.  nachzuweisen  sind,   allein  in  Aegypten,  dem  La 
der  Heilkunde  und  Künste,  wo  nach  V.   19   auch   in  diesem  Geb 
die  Kunst  schon  an  die  Stelle  der  Natur  getreten  war,  könnten  do 
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schon  frohe  besondere  Sitze  zu  diesem  Zweck  vorhanden  gewesen 
sein,  wie  „sie  im  heutigen  Aegypten  allerdings  im  Gebrauch  sind 
{Lane  Sitten  III.  136  f.)",  wenn  gleich  die  monumentale  Erläuterung 
dafür  noch  fehlt.  Auch  ihre  Benennung  die  beiden  Platten  oder 
Scheiben  Hesse  sich  erklären  und  wäre  es  auch  nur  aus  der  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Scheiben  des  Töpfers.  Zu  übertragen  wäre  bei  dieser 
Auslegung:  so  sehet  auf  dem  StuMe,  d.  h.  noch  während  des  Ge- 
burtsactes,  nicht  erst  später;  denn  die  Tödtung  soll  erfolgen,  ohne 
Wissen  der  Aeltem,  so  lange  das  Kind  noch  unter  den  Händen  der 
Hebamme  ist.  Und  diesen  Sinn  scheinen  die  LXX  Vulg.  Pesch,  mit 
ihrer  freien  Uebersetzung  (orav  mci'  TtQog  tc5  tlxtew,  ^r®?  \^)  aus- 
drücken zu  wollen.  Entfernter  liegt  die  andere  Möglichkeit,  den  Aus- 
druck als  eine  vom  Topferhandwerk  hergenommene  sprichwörtliche 
Redensart:  noch  auf  den  Scheiben,  ehe  das  Gebilde  von  den  Scheiben 
gelöst  ist  {Bötteh,  n.  Aehr.),  noch  während  des  Actes  oder  auf  der 
Stelle  zu  nehmen,  wogegen  die  von  Ew.  (Gesch.  I.  22  f.)  vorgeschlagene 
Vermittlung  dieses  Sinnes  auf  den  beiden  Rädern,  d.  h.  mitten  im 
Fahren,  ohne  Aufenthalt,  ßugs  (unter  Berufung  auf  Prov.  25,  11)  nicht 
zu  billigen  ist,  schon  weil  sie  dem  &"»»  ein  Q^afeK  substituirt.  Wäre 
ursprünglich  geschrieben  gewesen  B*^asn  die  Kinder  {Selwyn  in  Spea- 
ker's  B.  I.  253),  so  wäre  die  Aenderung  in  &"»)«  unverständlich. 
pttnn]  Efw.  §  196,  b;  Ges.  §  72  A.  6.  n;m]  für  rn^n  oder  njn  Prf. 
von  -»1  (vgl.  Gen.  3,  22)  Ew.  §  194,  a  und  ;  nach  §  243,  a  (im 
Sam.  mr^m).  —  V.  17 — 19.  „Die  Hebammen  waren  aber  gottesfürchtig 
und  Hessen  sich  zu  solcher  Unmenschlichkeit  nicht  brauchen".  &'>-T^*>n] 
s.  zu  Gen.  42,  22.  ')k^'*m]  über  die  Schreibung  i  für  na  hier  und 
V.  18  f.  s.  ausser  Ew.  §  232,  e  auch  Bötteh.  §  414.  „Zur  Rede 
gestellt  erklärten  sie,  die  Hebräerinnen  wären  nicht  wie  die  verweich- 
lichten und  schwächlichen  Aegyptierinnen,  sondern  n-i-'h"  (von  n^h)  le- 
benskräftig, gesund  (falsch  Synm.  Targ.y  Hier.,  Ara.^  Rasch.  JDMich.: 
Hebammen,  kundige  Weiber,  nach  aram.  Sprachgebrauch)  und  vollen- 
den die  Geburt  „ehe  die  Hebammen  ankämen.  Sie  thun  so,  als  ob 
sie  immer  erst  nach  der  Geburt  ankämen,  täuschen  also  den  König". 
Aber  für  die  meisten  Fälle  hatten  sie  gewiss  Recht  Und  der  König 
„bestraft  sie  nicht,  muss  daher  die  Sache  glaublich  gefunden  haben. 
Die  Araberinnen  gebären  ausserordentlich  leicht  und  schnell  {Brown 
Reisen  399;  Mungo  Park  letzte  Reise  24,  Burckh.  Bed.  78),  wie  die 
Morgenländerinnen  überhaupt;  die  Vornehme  ist  bisweilen  schon  ent- 
bunden, ehe  die  Hebamme  kommt,  und  die  Weiber  niedern  Standes 
entbinden  sich  oft  selbst  {Morier  zweite  Reise  114;  Tischendorf  Vi.  I. 
108)".  —  V.  20.  „Israel  mehrte  sich  also  ungehindert,  während  Gott 
den  Hebammen  Wohlthaten  erwies  (a->t9''n  Gen.  12,  16.  32,  10.  13)''. 
— -  V.  21.  Da  V.  22  sich  an  V.  20b  anschliesst,  und  V.  21  nur 
V.  20«  wieder  aufnimmt,  so  scheint  V.  21  (trotz  o'»n^«n,  für  das  hier 
nicht  rnrn  stehen  konnte)  aus  G  nachgetragen  zu  sein,  er  machte 
ihnen  Häuser,  d.  i.  „gab  ihnen  Nachkommen,  Familie  (s.  zu  Gen.  16, 
2),  dies  zum  Lohn  für  ihr  religiöses  Verhalten.  Kinderreichthum  galt 
als  grosses  Glück  (Gen.  24,  60.  30,  11.  13)  und  als  göttlicher  Lohn 
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für  Frömmigkeit  (Ex.  23,  26.  Deut.  ,7,  14.  Ps.  127,  3.  12! 
enV]  für  )'nh  wie  2,  17.  Gen.  31,  9.  32,  16.  41,  23",  nicht 
wie  Geiger  ürschr.  464  meint,  indem  er  zugleich  die  Lesart  ^»^ 
LXX  (über  Aq.  und  Symm.  s.  Field)  als  die  ursprüngliche  zu  er\ 
sucht.  —  V.  22.  „Da  der  König  durch  die  Hebammen  seinen  2 
nicht  erreicht,  so  erlässt  er  das  allgemeine  Gebot  an  sein  ganzes 
jeden  männlichen  Neugebornen  (vgl.  Jos.  5,  5)  bei  den  Hebr 
(e-'^a^V  Sam.  LXX  Targ.  j.  hinter  ii^*»"  dürfte  ursprünglich  im 
gestanden  haben)  „in  den  Nil  (Gen.  41,  1)  zu  werfen,  und  blc 
Töchter  leben  zu  lassen.  In  ähnlicher  Weise  soll  König  Boc 
einst  alle  Unreinen  seines  Landes  in  das  Meer  haben  werfen  I 
(Lysim.  bei  Jos.  c.  Ap.  1,  34)  und  von  Busiris  wird  berichte 
habe  alle  Fremden  umgebracht,  die  sein  Gebiet  berührten  (Isoer. 
Busir  p.  442).  Die  spartanische  Obrigkeit  liess  von  Zeit  zu  Zei 
Heloten  einzeln  (Plut.  Lycurg.  28) ,  einmal  auch  eine  Masse  von 
(Thucyd.  4,  80)  umbringen".  Der  Befehl  des  Königs,  welcher 
befolgt  den  völligen  Untergang  des  Volks  nach  sich  ziehen  musst 
freilich  thöricht  (Kn,)  und  wird  man  wohl  fragen  müssen,  warui 
wenn  er  einmal  solche  Absichten  hatte,  nur  die  Tödtung  der  N 
hörnen  befohlen  habe,  auch  ist  mit  Becht  bemerkt  (üTn.),  dass  s 
Ausrottungsversuche  weder  zu  der  späteren  Weigerung  der  5gypli 
Begierung  (freilich  unter  einem  andern  König),  die  Hebräer  zu 
lassen,  noch  zu  deren  späterem  Verlangen  einer  Bückkehr  nach  Aeg 
(Num.  14,  4)  und  zu  ihrem  Volkreichthum  beim  Auszug  (Ex.  12 
stimme.  „Und  jedenfalls  hatten  die  königlichen  Verfügungen,  ^ 
solche  wirklich  ergingen,  keinen  langen  Bestand  und  trafen  wohl 
nicht  das  gesammte  Israel,  da  dieses  gewiss  nicht  ganz  beim  Nil  wo 
auch  nicht  blos  2  Hebammen  gehabt  haben  wird'^  Aus  allen 
sammen  aber  sieht  man,  dass  die  ganze  Erzählung  V.  15 — 22 
als  eine  geschichtliche  Nachricht  für  sich,  sondern  nur  als  Einle 
zu  der  2,  1  ff.  folgenden  Bettungsgeschichte  Mosers  aufzufassen  ist 
denn  im  Midrasch,  z.  B.  Jos.  ant.  2,  9,  2  und  in  Babba  zu  1,  22 
Mordbefehl  noch  durch  eine  dem  Pharao  gewordene  Weissagung 
dem  kommenden  Better  Israels,  also  ähnlich  wie  Mattli.  2,  16^ 
virt  wird). 

Gap.  2,  1 — 10.    „Die  Geburt  und  Erziehung  des  Mose.    Vgl. 
G ASchumann  vita  Mos.  I.  Lips.  1826,   auch   in  den  comm.  theol 
Bos.  et  Maur.  II,  1.  p.  187  ff."     Der  Mordbefehl  des  Tyrannen  s 
durch  die  Hand  des  allesleitenden  Gottes  das  Mittel  werden^  den  1 
tigen  Better  Israels  an   den   ägyptischen  Hof  zu  bringen  und  ihr 
seine  Bestimmung  zuzubereiten  (vgl.  die  Josefgeschichte  bei  dems( 
Erzähler  Gen.  39  ff.).  —  V.  1.  „Das  scheinbar  müssige  iV^i  steht 
bei  wichtigeren  Handlungen  und  besagt  dann  s.  v.  a.  an  etwas  g( 
etwas  unternehmen   (Gen.  35,  22.   Deut.  31,  1.  Jos.  23,  16)". 
Mann  aus    dem   Hause    Levi   nimmt  ^  d.  h.   heirathet  (Gen.  6,  2) 
•^•j^-na,  gewöhnlich:    eine  Tochter  Levis,  aber  falsch,  weil  zwa 
vor  einem  scheinbar  unbestimmten  Wort  sich  nach  Stellen  wie  21, 
Lev.  20,  14.  2  Sam.  4,  11  erklären  Hesse,  aber  "»iV-m  nicht  s. 
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^'^  nSsato  mj»  (LXX),  auch  nicht  Tochter  eines  Leviten  (p)h  id^»  na) 
sein  kann.  Vielmehr  bedeutet  '''»V-ro  die  Tochter  LevVs.  Nach  A  (6, 
20.  Num.  26,  59)  sind  Mose's  Aeltern  '"Amräm  und  Jokebed  bat  Levi, 
und  war  das  gewiss  die  judäisch-levitische  Ueberlieferung.  B  hatte 
entweder  keine  nähere  Angabe  über  die  Aeltern,  dann  wird  "^iV-na-nK 
von  R  oder  Späteren  der  Ausgleichung  mit  Num.  26  wegen  statt  n^^K 
^*\h  Dhaa»  eingesetzt  sein,  oder  hatte  er  einen  anderen  Namen  für  sie,  aber 
man  strich  ihn  und  Hess  nur  *»')l'-ra  übrig.  Es  liegt  aber  noch  eine 
andere  Schwierigkeit  vor.  „Die  Stelle  genau  genommen  und  mit  Hos. 
1,  3.  Gen.  38,  2  f.  4,  1.  17  verglichen  führt  Mose  als  das  erste  Kind 
dieser  Ehe  vor.  In  diesem  Fall  müssten  Aaron  und  Mirjam,  welche 
älter  waren  (s.  zu  6,  20)  als  Mose,  aus  einer  früher  abgeschlossenen 
Ehe  Amram^s  stammen.  Für  diese  Meinung  könnte  man  sich  darauf 
berufen,  dass  Aaron  und  Mirjam  gegen  Mose  zusammenhalten  (Num. 
12,  1  ff.  bei  B)  und  Mirjam  als  Aarons  Schwester  bezeichnet  wird  (Ex. 
15,  20,  vgl.  indess  Gen.  28,  9.  25,  13.  21,  21),  diesem  also  näher 
als  dem  Mose  gestanden  zu  haben  scheint'^  Kn,  Nun  haben  wir  zwar 
über  Aaron  Mirjam  Mose  als  Geschwister  nur  Angaben  von  A  und  C,  in- 
dessen ist  doch  schwer  anzunehmen,  dass  B  in  diesem  Stück  einer  andern 
Ueberlieferung  folgte:  selbst  Num.  12  spricht  eher  für  das  Gegentheil; 
und  nach  V.  4  ff.  setzt  auch  B  eine  ältere  Schwester  Mosers  voraus. 
So  wird  man  sagen  müssen,  entweder  dass  B  sich  nicht  vorsichtig 
genug  ausgedrückt  hat  (Kn^y  oder  dass  B  wirklich,  anders  als  A, 
Aaron  und  Mirjam  aus  einer  frühern  Ehe  des  Vaters  Mosers  stammen 
Hess.  Jedenfalls  unstatthaft  ist  die  Ausgleichung  des  Tarj,  j.  und  „der 
Talmudisten,  denen  Raschi  folgt,  dass  Amram  nach  dem  1,  22  ge- 
nannten Gebot  die  Jokebed  entlassen,  dann  aber  sie  wieder  angenom- 
men habe,  und  das  letztere  mit  np'^n  gemeint  sei  (Wagenseil  Sola 
p.  258  f.)".  Dass  übrigens  der  Verf.  Mose  nicht  unter  einem  andern 
als  dem  1,  8  erwähnten  «in  «^^ö  geboren  werden  lässt,  wie  Kn.  meint, 
ist  von  selbst  deutlich.  —  V.  2.  3.  „Die  Mutter  verbirgt  den  Neuge- 
bornen,  da  er  ein  wohlgestaltetes  (s.  Gen.  6,  2)  Kind  ist,  von  welchem 
sie  sich  nicht  trennen  kann,  3  Monate  bei  sich;  auf  die  Länge  aber 
ist  dies  nicht  wohl  thunlich.  Deshalb  setzt  sie  ihn  in  einem  Rohr- 
kästchen auf  dem  Nile  aus,  wo  er  von  einer  barmherzigen  Hand  ge- 
funden noch  gerettet  werden  kann,  während  er  bei  ihr  im  Hause  ge- 
troffen sicher  ersäuft  wird".  Eine  Glaubensthat  der  Aeltern  Hbr.  11, 
23,  weil  sie  auf  den  Schöpfer  und  seine  Macht  vertrauten  (vom  Mid- 
rasch,  z.  B.  Jos.  ant.  2,  9,  3  f.  noch  durch  eine  vorhergehende  Offen- 
Itarung  Gottes  an  Amram  über  Mosers  künftige  Grösse  motivirt).  Die 
LXX,  wie  sie  schon  V.  2  das  Sehen  und  Verbergen  den  Aeltern  zu- 
schreiben, haben  auch  hier  ^h^\  dann  aber  hinter  i^  npni  noch  iäk. 
hrfcstn]  mit  Dag.  dir.  Ew,  §  28,  b  und  88,  d,  Anm.  natj]  s.  Gen.  6, 
14.  n^önri;)]  mit  raphirlem  Suff,  (hier  vor  der  Aspirata),  vgl  9,  18. 
Jes.  23,  i7.  Ps.  48,  14  (Ew.  §  249,  b).  K^i]  ohne  Zweifel  der 
Papyrus  (kopL  KAM  juncus,  arundo),  „eine  im  alten  Aepypten  häufige, 
im  neuen  fast  verschwundene  Rohrart  {Forskäl  Flora  p.  13  f.),  drei- 
eckig, fingersdick  und  mehr  als  mannshoch,  welche  in  Sümpfen  und 
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stehendem  seichtem  Wasser  wuchs  und  zu  verschiedenen  Geräthe 
namentlich  auch  zu  leichten  und  schnellen  Kähnen  (Jes.  18,  2.  IJ. 
26;  Theophr.  h.  pl.  4,  9.  Achill.  Tat.  4,  12.  Plin.  7,  57.  13,  22.  1 
28)  verwendet  wurde.  Das  Kästchen  verkittete  die  Mutter  mit  Asfi 
(Gen.  14,  10.  11,  3)  zur  gehörigen  Verbindung  der  Papyrussteng 
und  mit  Pech  zur  Abhaltung  des  Wassers.  Ihren  Asfalt  bezogen  d 
Aegypter  aus  Palästina  (Strab.  16  p.  764;  Diod.  19,  99).  in  di 
Schilf  am  Ufer  des  Stroms]  wo  das  Kästchen  nicht  von  der  Strömui 
mit  fortgenoramen  wurde.  Die  Ufer  des  Nil,  der  bei  Athen.  1,  l 
p.  20  danvooörjg  heisst,  sind  mit  dichtem  Schilf  bewachsen  (Fors 
p.  16.  24;  Russegger  R.  1.  122).  cj^d]  s.  zu  13,  18".  —  V.  4.  „D 
Schwester  stellt  sich  von  fern,  um  zu  erfahren,  was  dem  Kinde  g 
schehen  wird",  ^^rv]  Ew,  §  54,  c;  Sam.  as^rn.  rrsfn]  für  ri?n  {Sam 
s.  Gen.  46,  3.  —  V.  5.  Die  Tochter  Pharao's  kommt  zum  Baden  ; 
den  Strom  herunter,  „während  die  sie  begleitenden  Dirnen  am  üf 
sich  ergehen,  gewahrt  das  Kästchen  und  lässt  es  durch  ihre  Ma| 
holen.  Sie  soll  SiQfiov^ig  nach  (Jubil.  c.  47)  Jos.  anU  2,  9,  5.  Ba 
hehr,  chron.  p.  14,  oder  Oa^lcc  nach  Synkell.  I,  p.  227  oder  MSq^ 
nach  Artapan  bei  Euseb.  praep.  9,  27;  oder  n;na  nach  den  Rabbim 
{Wagenseil  Sota  p.  271)  geheissen  haben".  S.  die  Zeugnisse  vo 
ständiger  bei  Rönsch  das  B.  der  Jubil.  S.  164  und  265;  vgl.  au 
Brugsch  Gesch.  563,  und  öl>er  Thermuthis  etwa  T-mer-en-mut  Ehe 
Gosen  S.  83.  'iH'^n  ^y]  ist  mit  i'^m  zu  verbinden  und  zu  ^?  der  a 
wärtsgehenden  Bewegung  vgl.  Ij.  6,  16  und  HUz,  zu  Jes.  24,  2 
rrn»«]  s.  Gen.  20,  17;  Targ.  Jon.  falsch:  streckte  ihren  Arm  ^\ 
Wo  die  Scene  vor  sich  ging,  ist  nicht  angegeben;  doch  liegt  Tanis  < 
Hauptstadt  am  nächsten  (Ebers  77  f.)  und  der  tanitische  Nilarm  fliej 
langsam.  Dass  ^ine  Königstochter  im  offenen  Strom  badet,  wäre  zw 
heutzutage  sehr  anstössig  (Lane  II.  168),  scheint  es  aber  nicht  för  c 
alte  Zeit  gewesen  zu  sein  (s.  das  Bad  der  vornehmen  Aegypterin  I 
Wilkinson  III.  389).  Vielmehr  wird  man  in  Aegypten  auf  das  Bad 
im  Nil,  wie  bei  den  Hebräern  auf  das  im  Jordan  (2  Reg.  5,  10),  ein 
besondern  Werth  gelegt  haben,  da  der  Nil  hoch  und  heilig  gehalt 
war  (Plul.  de  Isid.  5;  Her.  2,  90;  Paus.  8,  24,  6),  und  man  au 
seinem  Wasser  eine  besondere  Wirkung  beilegte  (s.  1,  7),  wie  seil 
noch  heute  demselben  Leben  verlängernde  und  Segen  bringende  Kr 
(Wansleb  in  Paulus  Reisensamml.  III.  23  f.;  Seetzen  III.  204)  zu^ 
schrieben  wird  (nach  Kn.),  „Josephus  entzieht  sich  der  Schwierigk 
dadurch,  dass  er  Thermuthis  Mos  am  Ufer  spazieren  gehen  lässt",  n 
Targ.  Jon.  lässt  sie  das  Bad  zur  Heihmg  von  einer  Krankheit  nehme 
—  V.  6.  „Sie  empfindet  Mitleid  mit  dem  Knaben,  angezogen  dur 
seine  Schönheit  und  gerührt  durch  sein  Weinen.  Daäs  er  ein  Ki 
der  Hebräer  sei,  schliesst  sie  aus  seiner  Aussetzung  (Nachm.),  ni( 
aus  seiner  Beschneidung  (Theodoret^  Äbene,),  welche  die  Aegypter  au 
hatten"  (Ebers  Aeg.  278  ff.).  Ueber  das  vorausweisende  Suff. 
inK^n-j  (wie  35,  5)  s.  Ew,  §  309,  c;  Ges.  121,  6  A.  3;  Sam.  I 
rT«^i.  Nach  i-^Vj  haben  Sam.  und  LXX  noch  nj*«  na.  Die  Woi 
vVy  —  nam   scheinen   ein   Einschub    (Wel)   aus  C  zu  sein.  —  V.  7 
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Die  Schwester  erkennt,  dass  die  Königstochter  „sieh  des  Kindes  an- 
nehmen wÜi  und  erbietet  sich  eine  sSugende  Hebräerin  herbeizuholen, 
welche  das  Kind  säugen  soll;  natürlich  bringt  sie  die  Mutter,  die  so- 
mit das  Kind  wiedererhält.  Bei  dem  ägyptischen  Fremdenhasse  (zu 
Gen.  43,  32)  würde  eine  Aegyptierin  das  Geschäft  nicht  übernommen 
haben.  Mirjam  war  demnach  viel  älter  als  Mose,  auch  als  Aaron,  der 
Mose  nur  um  3  Jahre  (7,  7)  übertraf  {Kn.)  —  T.  9.  Die  Königs- 
tochter „bestellt  die  herbeigeholte  Mutter  als  Amme  und  verspricht  ihr 
den  Lohn,  den  sie  für  dieses  Geschäft  zu  fordern  haben  wird.  Be- 
fremdlieh ist  freilich,  dass  sie  das  königliche  Gebot  1,  22  übertrat, 
wenn  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nur  hinter  dem  Rücken  des 
Königs.  Uebrigens  werden  Säugeammen  schon  für  die  älteste  Zeit  er- 
wähnt Gen.  24,  59.  35,  8".  "^rV^l]  ^r  "^s-^Vin  nur  hier,  Ew.  §  122, 
e;  zugleich  in  der  seltenern  (2  Sam.  13,  13.  Zach.  5,  10.  Qoh.  5,  14) 
Bedeutung:  fortnehmen ^  wegbringen.  Aber  die  Lesart  war  hier 
schwankend:  Sam.  bat  '^a^rt,  und  Onk.  Pesch.  Saad.  geben  en  libi,  also 
•^n  (=  «n  Gen.  47,  23  bei  B)  und  "^5^  oder  i?,  wo  dann  freilich  das 
folgende  n«  nicht  passt  (dodi  s.  Ew,  §  206).  WTlg^a*^^]  für  nngarji  (Deut. 
32,  13),  wie  mit  Uebergang  in  'v  {Olsh.  §  257,  c),  s.  aber  Ew. 
§  253,  b  und  BötUh.  §  1111,  8  a.  E.  —  V.  10.  n^-^n  i^nri]  wie  Gen. 
21,  8  bei  B.  Den  Entwöhnten  bringt  die  Mutter,  also  nach  einigen 
Jahren  (s.  Gen.  21,  8),  der  Königstochter,  und  er  ward  ihr  zum  Sohn 
(vgl.  4,  16),  sie  nahm  ihn  als  Sohn  an,  so  dass  sie  für  seine  Er- 
haltung und  Erziehung  sorgte.  „Dass  diese  Erziehung  am  Hofe  ge- 
schah, folgt  daraus  noch  nicht;  die  Sache  scheint  im  Geheimen  ge- 
schehen zu  sein''  (Kn.).  Doch  ist  zu  erinnern,  dass  die  Prinzessinnen 
im  alten  und  mittlem  Reich  ihren  eigenen  Haus-  und  Hofhalt  hatten. 
Viderlei  Ausschmückungen  dieses  Verhältnisses,  so  wie  der  wunderbaren 
Begabung  und  Schönheit  Mosers  bei  Jos.  ant  2,  9,  6  f.,  und  eine  sehr 
freie  Darstellung  der  sorgfältigen  ägyptischen  Bildung,  die  er  erhielt 
bei  Philo  vit  Mos.  1,  5 ;  am  einfachsten  dies  in  Act.  7,  22.  Sie  gibt 
ihm  einen  Namen.  Dass  dies  erst  jetzt  geschieht,  da  sie  das  Kind 
wirklich  zu  sich  nimmt,  hat  nichts  Anstössiges  (gegen  Wellh.).  ynr^'^v'o] 
für  ^rrn-^wö  wie  Gen.  6,  7.  Ex.  31,  U.  32,  8.  34,  18.  Der  Name 
Mose,  von  einer  Aegyptierin  (denn  dass  in  ^»ttni  nicht  Mosers  Mutter 
Subj.  und  in  ^i^ri^vo  die  Königstochter  angeredet  ist,  wie  Abarb.  meint, 
ist  von  selbst  klar)  geschöpft,  wird  hier  gleichwohl  mit  einem  an- 
klingenden hebräischen  Wort  erklärt  (ob  von  B,  der  sonst  in  ägyptischen 
Dingen  sich  kundig  zeigt  Gen.  41  und  47?  oder  von  R  nach  G?), 
nämlich  mit  nr»  herauszi^en  (Ps.  18,  17),  aber  nicht  als  Heraus- 
zi^er,  sondern  als  aus  dem  Wasser  Herausgezogener,  als  wäre  es 
eine  Passivform  für  »wo  {Ew.  §  169,  d;  Ges.  §  51  A.  6).  Dass 
das  nicht  wirklich  der  Ursprung  des  Namens  sein  kann,  da  man  viel- 
mehr "»Wo  gesagt  hätte ,  sondern  dass  nur  ein  freies  Namenspiel  vor- 
liegt (wie  z.  B.  Gen.  4,  1.  5,  29.  17,  5),  durch  welches  für  das 
hebräische  Ohr  die  erzählte  Geschichte  an  den  Namen  angeknüpft  wer- 
den soll,  leuchtet  ein.  Diejenigen  aber,  welche  von  einem  hebr.  Part, 
act  ausgehend,  den  Namen  durch  Herauszieher,  d.  h.  Befreier  Israels 
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(Jfaifr.  KhHz  Ke.)  oder  gar  dux^  Herzog  {EMei)  erklären,  thun 
gegen  den  Text  und  gegen  den  Sprachgebrauch.  Die  Alten,  zumal 
ägyptischen  Juden,  leitete  das  richtige  Gefühl,  dass  ein  von  einer  A( 
tierin  geschöpfter  Name  aus  der  ägyptischen  Sprache  zu  erklären 
sie  halten  dafür,  da§s  die  hebräischen  Worte  nur  den  Sinn  eines  ä 
tischen  Namens  wiedergeben.  So  Jos.  anL  2,  9,  6 :  xo  yccQ  vda>(^ 
(MOY?  MOOY,  MOöOY)  ot  Aiyvmioi  %aXovai,  I^g  (kopl.  OY" 
=  salvari)  öh  toißg  J|  vöctxog  am^ivtag,  aber  c.  Ap.  1,  31 :  to  v 
Mai)  Ttakovöiv.  Dagegen  ein  Schblion  in  Cod.  Voss.  Lugd.  in  ( 
teuchum  erklärt:  Mav  (lies  ficoti)  durch  vöfoq  kciI^to  2^g  durcl 
IcifißavG),  und  meint  damit  wohl  ^i  nehmen,  wie  auch  die  LXX 
ihrem  avaXdfit/v  (ebenso  Philo  vit  Mos.  1,  4;  dem.  ström.  I.  p. 
und  das  Onom.:  i^  vSarog  ccvaigBOig),  und  ist  die  eine  oder  anc 
Ableitung  auch  der  Grund,  warum  die  LXX  und  Joseph,  (nicht  c 
Philo)  immer  Mfovdjg  schreiben  (s.  überhaupt  JMonskii  opusc.  1.  1 
152  ff.;  Ges,  th.).  Allein  auch  dieser  Ableitung  steht  entgegen ,  < 
nach  den  Gesetzen  der  ägyptischen  Sprache  (im  an  zweiter,  nicht 
erster  Stelle  stehen  müsste,  also  z.  B.  udsha'(nymou  (ZDMG.  X 
141).  Die  Aegyptologen  (z.  ß.  Lepsius  Chronol.  I.  326)  halten  j 
dafür,  dass  noto  im  Aegyptischen  nichts  sein  könne  als  mes  oder  mei 
d.  h.  Sohn,  Kind,  was  auch  in  den  häufigen  zusammengesetzten  £ig 
namen  wie  Thul-mosis,  Ä-mosis  die  Griechen  mit  '(Mi>aig  oder  -feox 
ausdrücken.  Und  es  liegt  dann  die  doppelte  Möglichkeit  vor,  entwe* 
dass  Mose's  Name  ursprünglich  vorn  mit  dem  Namen  einer  Gottl 
(wie  Ra-messu,  Aah-mes  u.  s.  w.)  zusammengesetzt  gewesen,  von  i 
selbst  aber  später  dieses  erste  Element  (weil  abgöttisch)  aufgeget 
worden  wäre  (Ges,  Ew.  Gesch.  I.  559.  II.  119  u.  A.),  oder  aber  d. 
Mose  von  Anfang  an  blos  tue«  oder  messu  (Kind)  genannt  wurde,  \ 
denn  Personen  dieses  einfachen  Namens  urkundlich  nachzuweisen  si 
und  gar  nicht  selten  gewesen  zu  sein  scheinen,  z.  B.  hiess  Mes  < 
Statthalter  von  Kusch  unter  Ramses  II.  (Brugsch  bist.  1859  p.  15 
173;  andere  bei  Ebers  Gosen  S.  526;  Chabas  recherches  Par.  18' 
p.  98).  Das  Letztere  wäre  dann  das  weitaus  wahrscheinbchere.  (D 
Einfall  Hitziges  Geschichte  S.  65  f.  kommt  nicht  in  Betracht.)  Jedo 
die  angebliche  Entdeckung  LatUk's,  welcher  im  Papyrus  Anastasi 
unseren  Mose  selbst  als  Mesu  in  der  Zeit  Ramses  II.  gefunden  : 
haben  glaubte,  hat  sich  nicht  bestätigt  (ZDMG.  XXV.  139  ff.;  Ebe 
S.  526).  Der  Osarsiph  des  Manetho  (Jos.  c.  Ap.  1,  26),  und  d 
Angabe  des  Äbene,  und  Äbarb.,  dass  Mose  ägyptisch  Moni  oder  Monit 
(Di*^a*)to)  geheissen  habe,  können  hier  nichts  erläutern.  Unter  diese 
Umständen  ist  aber  (wie  Bunsen  richtig  bemerkt)  klar,  dass  die  £ 
Zählung  wenigstens  kein  etymologischer  Mythus  ist.  Auch  an  sie 
Unwahrscheinliches  (de  Wette  Beitr.  z.  Ein!.  IL  173  ff.  Bauer  hbi 
Mythol.  I.  264  ff.)  ist  nicht  gerade  darin,  etwa  mit  Ausnahme  de 
Gebots  1,  22.  Der  Gedanke,  dass  in  eines  solchen  grossen  Manne 
Leben  der  Finger  Gottes  sich  sdion  frühe  augenscheinlich  genug  zeige; 
und  er  als  der  Ueberwinder  aller  Hindernisse,  welche  die  Menschei 
ihm  und  seinem  Werk  entgegenwerfen,  von  Anfang  erwiesen  werdei 
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müsse,  ist  volikommeii  richtig ,  hat  sich  schon  oft  bewahrheitet  und 
bewahrheitet  sich  noch  immer  wieder;  sonst  würden  nicht  die  ver- 
schiedensten Völker  ihm  in  ihren  Mythen  und  in  ihrer  Sagengeschichte 
so  vielfach  Ausdruck  gegeben  haben,  z.  B.  über  Semiramis  (Diod.  2, 
4),  Perseus  (ApoUod.  2,  4,  1),  Cyrus  (Herod.  1,  110  ff.),  Romulus 
(Liv.  1,  4),  andere  Beispiele  bei  Ew.  Gesch.  II.  61,  und  am  ähnlichsten 
wäre  die  von  6*  Smüh  Assyr.  discov.  1875  p.  224  aus  einem  Thon- 
täfelchenfragment  mitgetheilte  Erzählung  über  den  altbabylonischen  König 
Sargon  I.  (Maspero  morgenl.  Völker,  von  Pietschm.  1877.  S.  194  f.), 
welcher  von  einer  fürstlichen  Mutter  geboren  von  ihr  in  einem  mit 
Asfalt  verklebten  Binsenkorb  auf  dem  Euphrat  ausgesetzt,  von  einem 
-  Wässerträger  Akki  entdeckt,  an  Sohnes  Statt  angenommen  und  erzogen 
worden  sei  und  später  den  Thron  bestiegen  habe,  wenn  die  Uebersetzung 
überhaupt  verlässlich  ist  (s.  A.  v.  Gutschmid  neue  Beiträge  1876.  S.  108  ff.). 
Im  einzelnen  Fall  freiUch  ist  es  immer  schwierig,  ja  unmöglich  auszumachen, 
ob  etwas  und  wie  viel  daran  geschichtlich  ist.  Zeichen  dafür,  dass  die 
Erzählungen  1,  15  —  2,  10  lange  erst  in  der  Sage  gelebt  haben»  ehe 
sie  niedergeschrieben  wurden,  haben  sich  oben  mehrere  ergeben. 
Uebrigens  scheint  Mose  ab  Mannsname  bei  den  Israeliten  weiterhin 
nicht  gebräuchlich*  gewesen  zu  sein  (ZDMG.  XXVIII.  309),  höchstens 
dass  '»xovQ  Ex.  6,  19  u.  ö.  ein  Patronymicum  davon  sein  kann  (s. 
Wellh.  im  Jahrb.  f.  d.  Th.  XXII.  454).  —  V.  11—14.  Mose's  Hilfs- 
und  Blutthat.  in  selbigen  Tagen]  „in  jener  Zeit  der  ägyptischen  Be- 
drückung, worin  auch  die  eben  erzählte  Geburt  und  Jugend  jlkfose^s 
fiel.  Der  Ausdruck  hat  zuweilen  einen  sehr  umfassenden  Sinn  Jud. 
19,  1.  h'ix^'y]  hier  vom  Heranwachsen  zum  Manne,  wie  Gen.  21;  20. 
1  Sam.  3,  19  vgl.  2,  21''.  Nach  der  Annahme  der  Späteren  war 
Mose  damals  42  (Jub.  c.  47)  oder  40  (AcU  7,  23  und  Rabba)  Jahre 
alt,  die  Hälfte  der  80  Ex.  7,  7.  seinen  Brüdern]  „den  Hebräern; 
denen  er  trotz  seiner  ägyptischen  Erziehung  Bruder  blieb.  Zu  ihnen 
geht  Mose  aus,  sieht  ihre  Lastarbeiten  (1;  11);  stösst  auf  einen  Aegypter, 
der  einen  Hebräer  mit  Schlägen  mishandelt  und  erschlägt  ihU;  nach- 
dem er  umschauend  niemanden  sonst  bemerkt  hat.  Schon  in  dieser 
That  zeigt  sich  sein  Sinn  hinsichtlich  des  ägyptischen  Drucks  und  des 
israelitischen  Elends"  (vgl.  auch  Hbr.  11,  24  ff.  und  die  Gomm.  dazu), 
ns]  Gen.  22,  5.  31,  37.  Num.  11,  31.  23,  15.  —  V.  13  f.  „Am 
folgenden  Tage  abermals  ausgegangen  sieht  er  2  Hebräer  im  Streit 
und  stellt  wie  der  dereinstige  Richter  seines  Volks  den  Unrechthaben- 
den (yv-n  wie  23,  1.  Deut  25,  1)  zur  RedC;  wird  aber  als  unbefugt 
von  ihm  abgewiesen  und  an  seine  Blutthat  erinnert,  die  also  von  dem 
Tags  vorher  Geretteten  ausgeplaudert  und  dadurch  bekannt  geworden 
ist  Zu  ^  '6^»  Obmann  vgl.  Gen.  13;  8  (Lev.  21;  9.  Jud.  6;  8),  und 
zu  ^ly»  vom  innerep  Reden ;  Gedenken  1  Sam.  20,  4.  1  Reg.  5;  19'^ 
I^k]  Gen.  28,  16  bei  G.  In  beiden  ThateU;  der  Blutthat  und  dem 
Schiedsversuch ,  zeigt  sich  schon  der  künftige  Held,  muthig  und  ener- 
gisch, brennend  von  patriotfscher  Giuth,  voll  Rechtssinn  und  Mitgefühl 
mit  den  Leidenden,  in  ihrem  Dienst  auf  alle  äusseren  Vortheile  leicht 
verzichtend.    Von  allem  Unmass  aber  und  der  stürmischen  Leidenschaft 
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ihn  zu  befreien  und  seineu  Geist  zu  kUren  und  zu  vertiefen, 
nun  die  gerade  durch  seine  Blutthat  veranlasste  Versetzung  in 
andere  Umgebung  dienen.  —  Vs.  15 — 22.  Mose's  Flucht  nach  M 
und  seine  Verheirathung  daselbst  (nach  C).  —  V.  15.  Da  auch 
König  die  That  Mosers  erfahren  hat  und  nach  ihm  fahnden  iSss 
sieht  Mose  sich  zur  Flucht  genöthigt.  Er  flieht  in  das  Land  Mü 
s.  zu  Gen.  25,  2;  also  zu  einem  verwandten  Volk.  Das  Land  Mi 
östlich  vom  Slanitischen  Meerbusen  an  der  Westküste  Arabiens,  \% 
bei  dem  Orte  Madjan  die  Araber  Mose's  Schwiegervater  Schuaib  se 
kann  hier  nicht  gemeint  sein,  da  nach  3,  1  ff.  die  midianitischen  1 
den  bis  zum  Sinai  hin  weiden,  und  auch  nach  dem  Auszug  Is 
und  während  seines  Aufenthalts  am  Sinai  ihr  Haupt  Jithro  noch 
Verkehr  mit  Israel  ist  (Ex.  18.  Num.  10,  29  ff.).  „Aber  auch 
Sinai  selbst  umfasste  das  Land  Midian  nicht  mit.  Denn  Jithro  gela 
in  sein  Land,  d.  i.  sein  Gebiet,  als  er  den  Sinai  verliess  (18,  27.  I 
10,  30)  und  als  Mose  aus  Midian  zurückkehrt,  kommt  er  am  i 
vorbei-  und  trifft  hier  mit  Aaron  zusammen,  der  ihm  von  Aegy 
entgegenreist".  Und  vielmehr  stiessen  in  der  Sinaigegend  die  Israe 
mit  Amalek  zusammen.  Hienach  wird  man  die  Midian,  um  die  es 
hier  handelt,  in  dem  südlichen  und  östUchen  Theif  der  Sinaihalbi 
zu  suchen  haben,  und  waren  diese  vermuthlich  nur  eine  Abzweig 
ihrer  östlicheren  oder  arabischen  Stammgenossen,  -sei  es  dass  sie 
Land  sich  hieher  ausgebreitet  hatten  oder  aber  über  den  Meerbi 
herüber,  über  welchen  immer  viel  Verkehr  war  und  ist.  Die 
nauere  Localisirung  dieser  sinaitischen  Midianäer  auf  dem  südli< 
Theil  der  Ostküste  zwischen  Scherm  und  Nabk,  welche  Kn.  vers 
hat,  indem  er  den  von  Artemidor  bei  Strabo  16,  4,  18  und  von 
und  Agatharchides  bei  Diod.  3,  41  f.  (vgl.  3,  10.  17)  beschriebe 
Palmenwald  und  heiligen  Hain  dorthin  (anders  Tuch  in  ZDMG. 
163  ff.)  setzte  und  aus  den  in  alter  Zeit  daran  angrenzenden  Mariai 
die  Midian  machte,  ist  zum  mindesten  höchst  gewagt.  Zwischen 
Midian  der  Halbinsel  und  den  Amalek  scheinen  damals  aber  auch  sc 
Stammesmischungen  vollzogen  gewesen  zu  sein.  Wenn  nämlich  J 
1,  16.  4,  11  der  später  an  Israel  angeschlossene  Stamm  des  Jii 
Keniter  genannt  wird,  die  Keniter  aber  anderweitig  als  amalekitis( 
Stamm  erscheinen  (s.  Gen.  15,  19),  so  wird  immer  noch  die  einfacl 
Lösung  dieses  Widerspruchs  in  der  Annahme  liegen,  dass  die  im  Pei 
Midianiter,  sonst  Keniter  benannten  Leute  schon  eine  Mischung  aus 
beiden  auf  der  Sinaihalbinsel  zusammengetroffenen  Hauplvölkern  Ama 
und  Midian  waren  (Ew.  Gesch.  II.  64  f.).  Im  Lande  Midian  war  M 
ausserhalb  des  Bereichs  der  ägyptischen  Herrschaft.  Zwar  halten 
Senoferu,  dem  letzten  König  des  3.  Hauses,  namentlich  die  Phara 
des  4.,  5.  und  12.  Hauses  in  W.  Maghära  und  W.  Sarbüt  el  Khäi 
Bergwerkbelrieb  und  Mililärstationen;  dieselben  werden  unter  Th 
mes  III.  vom  18.  Haus  wiedererwähnt,  zum  letztenmal  aber  ue 
Raroses  II.  (Lepsius  Briete  aus  Aeg.  S.  336  ff.;  Brugsch  Wanderunj 
nach  den  Türkisminen  S.  85;  hisloire  d'%2  §.  46.  91.  108;  Eb 
Gosen  S.  139),  und  scheinen  in  der  Zeit,  um  die  es  sich  hier  band 
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aufgegeben  ^gewesen  zu  s^in;  eine  eigentliche  Herrschaft  über  die  Völker 
der  Halbinsel  hatten  die  Aegypter  ohnedem  nie.  und  er  setzte  sidi 
an  dem  Brunnen]  nidit  als  hätte  es  Am  ganzen  Land  Midian  nur  ^inen 
Brunneil'  gegeben ,  sondern  gemeint  ist  der  Brunnen  der  Gegend ,  wo 
er  gerade  war^  denn  jeder  bewohnte  Ort  muss  auch  sein  Wasser  haben 
(vgl.  auch  Bip»8  Gen.  28,  11  und  24,  11).  Uebrigens  ist  durch  das 
doppelte  sof^:  der  Ausdruck  nicht  blos  ungelenk  sondern  auch  etwas 
unklar  geworden,  weshalb  LXX  und  Pesch.  je  in  besonderer  Weise 
nadihelfen,  am  besten  die  LXX:  xal  äxriasv  iv  yy  MotStiii.  ik^dv 
öi  Big  yijv  J^dui(A  ixa^ic^  iitl  rov  (pQicnog,  Die  folgende  Ge- 
schichte erinnert  stark  an  Gen.  29.  —  V.  16  f.  Doi:t  hilft  er  ent- 
schlossen und  muthig  7  Hirtinnen  gegen  die  Hirten  beim  Viehtränken: 
es  waren  die  Töchter  des  Priesters  Midians.  Dass  die  Priestertöchter 
ihres  Vaters  Kleinvieh  weideten,  ergibt  sich  aus  dem  Ende  des  Verses, 
ist  aber  im  LXX  Text  durch  noiiialvovöai  tu  nqoßaxa  xov  natgog 
civTOv  (Vat.;  avrim;  AI.)  'Io&oq  hinter  ni»  ausdrucklich  bemerkt. 
„Noch  heute  halten  es  in  jenen  Gegenden  die  freien  Männer  unter 
ihrer  Würde,  das  Vieh  zu  weiden  und  überlassen  dies  den  Weibern 
(Burckh.  Syr.  858);  es  ist  dieses  Geschäft  auf  der  Sinaihalbinsel  über- 
haupt die  ausschliessliche  Pflicht  der  unverheiratheten  Mädchen  {Burckh. 
fied.  283)  und  auch  die  Töchter  der  Scheiche  sind  davon  nicht  aus- 
genommen (Strauss  Sinai  und  Golg.  150).  Junge  Mädchen,  welche 
Schafe  und  Ziegen  weideten,  traf  auch  Robinson  L  130''.  Dass  aber 
damals  doch  auch  Männer  weideten,  folgt  aus  D'^Sn  (die  An.  für 
Sklaven  hält)  und  3,  1.  ti^w^]  Gen.  30,  38.  41.  aw^ri]  über  das 
sufT.  D  s.  zu  Geh.  26,  15.  i^^t^i]  für  i?',  vgl.  29,  30  und  Aehnliches 
Gen.  19,  19.  29,  32.  dwx]  zum  sufl*.  s.  1,  21.  Als  Priester  wird 
der  Vater  der  Mädchen  bezeichnet,  und  es  ist  kein  Grund  hier  (wie 
3,  1.  18,  1)  mit  den  Targ.  (Msn  und  os^k)  und  Artapan  und  Ezechiei 
bei  Euscfb.  pr.  ev.  9,  27  f.  ihn  zu  einem  Herrscher  odör  Fürsten  (Sq- 
imv,  rvQawog)  zu  machen.  Aber  nach  dem  Wesen  des  Alterthums 
nnd  trotz  der  schlechten  Behandlung  seiner  Töchter  durch  die  Hirten 
moss  er  doch  als  Priester  eine  hochangesehene  Stellung  in  seinem 
Stamm  gehabt  haben,  wie  umgekehrt  unter  dem  Islam  die  Scheidie 
zugleich  die  Imäm  ihrer  Stämme  sind  (Rohins,  H.  402).  „Priester- 
sitze und  Wallfahrtsorte  gab  es  im  alten  Arabien  manche,  s.  zu  3,  18'^ 
lieber  seine  oder  der  sinaitischen  Midianiter  Religion  wissen  wir  lei- 
der nichts;  aus  dem  blossen  Namen  hvt  (in  ^Kian  V.  18)  ist  nicht  viel 
zu  -folgern,  da  dieser  den  verschiedensten  der  alten  semitischen  Völker 
gemeinsam  war,  und  die  sinaitischen  Inschriften  (Tuch  in  ZDMG.  HL 
153)  geben  für  eine  mehr  als  1000  Jahre  frühere  Zeit  keine  Anhalts- 
punkte. Auch  für  die  andern  Midianiter  gibt  Jud.  8,  21  und  viel- 
leicht Num.  25  kaum  einigen  Aufschluss.  In  18,  9  ff.  bringt  Jithro 
dem  Gott  Israels  seine  Verehrung  dar.  —  V.  18  f.  in^irwa  jit»]  Gen. 
27,  20.  hat  uns  gerettet  aus  der  Hand  der  Hirten]  gegen  ihre 
Gewaltthätigkeiten  geholfe^i  und  geschützt,  vgL  Gen.  .  37^  21.  Der 
Priester  und  Vater  der  Mädchen  heisst  hier  Reguel  (ein  auch  unter 
Edom  Gen.  36,  4.  10   und  Israel  1  Chr.  9,  8  vorkommender  Name), 
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dagegen  4,  18  Jether  und  3,  1.  4,  18.  18,  1  ff«  Jührö  (aacl 
wohnlicher  Annahme  für  'i'i*^^,  nach  4,  18  besser  für  iw,  vgl. 
6,  6  und  die  sammtlich  auf  ü  auslautenden  Eigennamen  und  W 
namen  der  Araber  der  sinaitischen  Inschriften,  Tuch  a.  a.  0. 
und  Num.  10,  29  ff.  ist  von  rwo  ^rh  "rT^r;  ^K^iaTi»  mH  die  ] 
Die  Annahme  dass  Reguel  und  Jithro  dieselbe  Person  sei,  viel 
schon  bei  LXX  Y.  16.  18  (aber  nach  der  Lesart  des  Vatic.  o 
y.  16  ergäbe  sich  etwas  ganz  anderes),  jedenfalls  bei  Jos.  ant.  2 
1,  Theod.  qu.  4,  Luth.  Bertheau  Kn.  Ke,  Riehm  u.  A.,  indem 
meist  zugleich  ^'^r^i  (nach  Joseph.)  als  Beiname  oder  Amtsbezeich 

des   Reguel   aufgefasst  wird,   etwa    Vorzug ,   d.  h.  praepositus, 

bei  den  Arabern  (Cler,  Ew.  Gesch.  II.  38,  Kn.),  hat  die  Stelle  I 
10,  29  gegen  sich,  sofern  hier  nach  der  nächstliegenden  und  d 
Jud.  4, 11  (vgl.  Jud.  1,  16)  gesicherten  Auffassung  aa'n  der  ^n*^  M 
heisst,  und  die  Auskunft,  dass  Jud.  4,  11  }rh  nicht  Schwieger 
sondern  Schwager,  d.  h.  =  rwo  iwk  «»rTK  (etwa  wie  yccfißgog  be 
bedeute,  immer  ihr  Missliches  hat,  weil  sie,  durch  keine  Stelle  (s. 
19,  4 — 9  und  Deut  27,  23)  gestutzt  werden  kann,  unseres  Wis 
auch  nicht  im  jüngeren  hebräischen  Sprachgebrauch.  Andere  (7 
Jon.,  Äbene.  Kimchi  Münsl.  Grol.  Drus.  Pisc.  JDMüch.  Ros.)  s< 
in  Reguel  den  Vater  Jithro^s,  und  halten  dann  den  aan  theils  für  e 
andern  Sohn  Reguefs  (und  Jithro  wie  Chobab  für  Schwäger  M< 
Ranke  ßaumg.),  theils  für  einen  andern  Namen  Jithro^s  (Ges,  I 
Ew.\  nach  Num.  10,  29  und  Jud.  4,  11  viel  richtiger,  aber  docl 
unserer  Stelle  hier  wenig  passend,  da  in  V.  16.  18.  21  der  I 
der  Vater  der  Mädchen  und  sie  seine  Töchter  heissen,  und  ein  Gri 
warum  der  Verfasser  den  Grossvater  für  den  Vater  genannt  hätte, 
nicht  abzusehen  ist  Mag  man  der  ersten  (Reguel  =  Jithro)  oder 
zweiten  (R.  =  Vater  des  J.)  Annahme  folgen,  so  ist  so  viel  sie 
dass  ein  und  derselbe  Verfasser  nicht  2,  18  und  3,  1  geschric 
haben  kann,  weil  er  sich  in  beiden  Fällen  vdllig  misverständlich 
gedrückt  hätte.  Da  nun  Ex.  18  durchaus  mit  3,  1  stimmt  und 
anderweitig  als  Bericht  des  B  ausweist,  so  ergibt  sich,  dass  in  2, 
C  zu  Grund  liegen  muss,  welchem  unzweifelhaft  auch  die  Stelle  N 
10,  29  angehört.  Bei  ihm  hiess  Mose's  Schwiegervater  Chobab 
Reguel  und  war  das  die  judäische  Ueberlieferung ,  nach  der  israc 
sehen  bei  B  hiess  er  Jithro.  Hienach  wird  vor  VMiy*i  zwar  nicht 
la  (Ew.  Gesch.  II.  38),  wohl  aber  la  aah,  nicht  sowohl  zufällig  > 
gefallen,  als  vielmehr  zur  Ausgleichung  mit  den  andern  Stellen  aui 
worfen  sein,  vielleicht  von  R,  wahrscheinlicher  von  den  nachezilisc 
Bearbeitern  des  Textes,  wie  auch  die  Lesart  des  €od.  Vat  in  V. 
(übrigens  ohne  'Io^Sq,  was  dann  erst  jüngerer  Zusatz  «ein  kann) 
Differenzen  im  vormassorethischen  Text  hinweist  Wem  diese  Annal 
zu  künstlich  oder  aus  andern  Gründen  unzulässig  erschiene,  der  mü 
(mit  En.  Sehr.  A.)  Reguel  als  Mosers  Schwiegervater  bei  C  statui 
und  in  Num..  10,  29  )m  auf  ^^^j,  nicht  auf  aan  beziehen,  aber  d 
folgerichtig  in  Jud.  4,  11  eine  dritte  Variante  des  Namens  von  Moi 
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Scbwäher  sehen  (mit  dem  Midrasdusten,  s.  Fabric.  Cod.  Pseud.  Y.  T. 
I.  805).  Der  Name  Schuaib  für  Moses  Schwäher  bei  den  Arabern 
ist  wahrscheinlich  aus  Ghobab  verdorben  {Ew.  II.  65).  —  Y.  20.  „Der 
gastfreundliche  Araber  misbilligt  es,  dass  seine  Töchter  den  dienst- 
fertigen Mann  nicht  mitgebracht  haben;  sie  sollen  ihn  holen,  damit  er 
Brod  esse  (s.  zu  Gen.  31,  54),  also  an  ihrer  Mahlzeit  Tfaieil  nehme. 
l«-?!?]  s.  Gen.  4,  23".  —  V.  21.  Mose  willigle  ein,  auf  Aufforderung, 
bei  dem  Mann  zu  bleiben  (Jud.  17,  11.  19,  6),  und  bekam  von  ihm 
seine  Tochter  Sippora  zur  Frau.  Das  sonderbare  &q%i6b  Matvaijv 
&ÖTB  oixBlv  des  Symm,  (vgl.  1  Sam,  14,  24),  woraus  Hieron.  j'uravtl 
gemacht  hat,  geht  auf  einen  jüdischen  Midrasch  zurück,  s.  A.  Geiger 
SU.  Ztschr.  f.  W.  u.  L.  1862.  I.  p.  50.  —  V.  22.  Seinen  ersten 
S^m  nennt  er  eio^a,  was  man  (von  o'vi  abgeleitet)  als  Vertreibung  ver- 
stehen könnte,  sofern  er  als  Yetriebener  im^ fremden  Land  sich  auf- 
halten muss;  der  Yerfasser  aber  mit  seiner  Erklärung  lässt  darin 
Bt§  "ii  (LXX  TriQöafi),  d-  h.  ein  Fremdling  dort  erkennen,  üebrigens 
ist  Dv'nA  (Eio.  §  163,  9)  nur  eine  andere  Aussprache  des  im  Levistamm 
gewöhnlichen  Namens  V''»^*  vgl.  1  Chr.  6,  1.  —  Y.  b  stimmt  wörtlich 
zu  18,  3  und  ist  offenbar  von  G  oder  R  dorther  geschöpft.  Jüngere 
Leser,  weil  sie  keinen  Grund  sahen,  warum  nicht  auch  sofort  der 
andere  Sohn  EUeser  hier  erwähnt  werde,  haben  nach  Y.  22  den  ganzen 
Vers  18,  3  eingeschaltet  (LXX  AI.,  Vulg.  Fesch.  Copt.  Aelh.  in  marg.). 
Allein  nur  Gerschom's  Erwähnung  war  hier  nöthig  wegen  4,  24. 
Wären  beide  Söhne  hier  schon  genannt  gewesen,  so  wäre  nicht  einzu* 
sehen,  warum  4,  25  blos  der  erste  beschnitten  wird.  —  Y.  23 — 25. 
Das  Klaggeschrei  der  Israeliten  über  ihren  schweren  Dienst  und  Gottes 
Rücksichtnahme  darauf,  von  Y.  23b  an  nach  A  und  Fortsetzu&g  zu  1, 
14  (s.  die  Yorbem.  S.  1).  Dass  sie  zu  Gott  geschrieen  haben,  ist 
nicht  ausdrücklich  gesagt;  vielleicht  absichtlich  nicht.  Gott  hört  ihre 
n]^M;  wie  6,  5;  er  gedenkt  (wie  Gen.  8,  1.  19,  29)  an  seinen  Rund 
mit  den  Yätern,  wie  auch  6,  5  bei  A  alles  darauf  hinaus  kommt;  er 
sieht  sie  an  (Gen<  6,  12),  wie  um  den  Anblick  sein  Mitleid  noch  mehr 
erregen  zu  lassen;  er  erkennt  oder  bemerkt  (ohne  Obj.),  im  Gegensatz 
gegen  das  Nichtaufmerk^en :  dass  aber  dieses  Gewahrwerden  seine  Folgen 
haben  wird,  versteht  sich  bei  Gott  von  selbst.  Indessen  ist  das  wie- 
deriiolte  e^rf^ij  und  der  Mangel  eines  Obj.  höchst  auffallend :  entweder 
ist  anzunehmen,  dass  R  das  Referat  mitten  im  Satz  abgebrochen  hat 
oder  nrsprünglidi  (zwar  nicht  3n?«i  LXX,  aber)  on^  »^ji  stand,  woran 
sich  dann  6,  2  anschloss  (s.  zu  6,  2.  12).  Diesem  ganzen  Passus 
geht  Y.  23*  die  Remerkung  voraus:  und  dann,  in  jener  langen  Zeit 
starb  der  König  Äegyptens,  Gemeint  ist  die  Zeit  des  Aufenthalts 
Mosers  in  Midian  und  der  Y.  15  erwähnte  König  (mag  der  mit  dem 
1,  22.  2,  5  genannten  identisch  sein  sollen  oder  sein  Nachfolger). 
Die  Bemerkung  soll  nach  dem  Sinn  des  ursprünghchen  Erzählers  (der 
nidit  A  ist)  die  Möglichkeit  von  Mosers  Rückkehr  nach  Aegypten  (vgl. 
4y  19)  erklären,  und  lautete  wohl  kürzer:  „darnach  starb  der  Kön^". 
Indem  nun  aber  R  die  Sätze  aus  A  Y.  23b  —  25  zunächst  folgen  Hess, 
wunk   zugleich   dem  erwähnten  Klaggeschrei  eine  bestimmte  Zeit  anr 
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gewiesen,  die  Zeit  beim  Thronwechsel,  wo  auch  sonst  die  Beschwc 
der  Unterthanen  geltend  gemacht  oder  abbestellt  zu  werden  pfl« 
Und  da  R  den  Bericht  von  BC  und  von  A  (von  denen  A  keine  Ae 
über  die  Dauer  des  ägyptischen  Druckes,  BG  keine  über  Mosers 
bei  seiner  Rückkehr  hatten)  in  dieser  Weise  zusammenfügte,  mussi 
nun  nothwendig  urrn  D'^a-nn  o'^ttaa  schreiben :  „Mose  war  als  junger  I 
(V.  11)  nach  Midian  geflohen,  und  doch  (nach  7,  7)  80  Jahr  alt 
er  von  Pharao  Israels  Entlassung  verlangte.  Aber  selbst  so  erzie 
einen  vollen  Einklang  mit  A  kaum.  Denn  Mose  war  bei  der  F 
ein  junger  Mann  (V.  11)  und  heirath^te  allem  Anschein  nach 
dajrauf  die  Sippora  (V.  20);  sein  Sohn  war  beim  Auszug  off« 
noch  jung  (4,  20.  25.  18,  2).  Bei  Combination  der  elohistischen 
jahvistischen  Angaben  aber  kommen  auf  den  Aufenthalt  in  Midiai 
oder  mehr  Jahre;  auch  für  den  König  eine  lange  Regierungszeit"  (. 

2.    Mosers  Berufung  und  Sendung,  Cap.  3,  1  —  7,  7-.- 

Darüber  liegen  2  Berichte  vor,  der  zweite  aus  A  in  0,  2  — 
der  erste  aus  B  und  G  in  3,  1  —  6,  1,  von  R  kunstvoll  zusammeng< 

a)  Der  erste  Bericht  Cap.  3,  1  —  6,  1, 

Dem  Mose,  als  er  Jithro^s  Heerde  weidet,  erscheint  Gott  am  G< 
berg  Horeb  in  einer  Feuerflamme  aus  dem  Dornbusch,  gibt  sich  als 
Gott  der  Väter  kund,  der  seinem  bedrängten  Volk  beizustehen  un 
durch  Mose  auszuführen  V^iüens  sei,  erklärt  ihm  seinen  Namen  J 
beauftragt  ihn  dem  Volk  seine  Erlösung  anzukündigen  und  dann 
den  Volksältesten  vor  den  König  zu  gehen,  um  von  ihm  im  Nj 
ihres  Gottes  die  Entlassung  zu  einer  Opferfeier  in  der  Wüste  zu 
dern,  belehrt  ihn  aber  zugleich,  dass  der  König  die  Erlaubniss 
nicht  geben  und  deshalb  Gott  die  Entlassung  durch  wunderbare  Sc! 
gegen  die  Aegypter  erzwingen,  ja  sie  noch  kostbare  Geräthe  und 
der  als  eine  Beute  von  den  Aegyptern  davon  tragen  lassen  w 
G.  3.  Zum  Zweck  seiner  Beglaubigung  beim  Volk  verleiht  Gott 
Wundergaben  4,  1  ff*  und  bestellt  ihm,  da  er  wegen  seiner  l 
redtheit  ablehnt,  Aaron  zum  Redner  beim  Volk  4,  10  ff.  Mose 
lässt  mit  seiner  Familie  den  Jithro ,  nimmt  den  Gottesstab  zu 
Wundern  mit,  wird  aber  auch  an  die  vor  Pliarao  zu  verrichte 
Wunder  und  deren  Wirkung  erinnert  4,  18  ff.  Unterwegs  enti 
er  einer  Todesgefahr  dadurch,  dass  Sippora  seinen  Sohn  Gerschdn] 
schneidet,  trifft  noch  am  Gottesberg  mit  Aaron  zusammen  und  1 
mit  ihm  nach  Aegypten  zurück  4,  24  ff.  Die  beiden  Brüder  eröl 
dem  Volk  Gottes  Vorhaben,  welches  gläubige  Anerkennung  finde 
29.  30.  Aber  mit  dem  Verlangen  einer  Entlassung  Israels  zum  I 
richten  sie  bei  Pharao  nichts  aus,  vielmehr  werden  die  Israeliten 
noch  ärger  bedrückt,  und  klagen  nun  über  Mose  uhd  Aaron  Ca] 
worauf  Gott  einzuschreiten  verheisst  6,  1.  —  Diese  Erzählung 
den  Stoffen  nach  meist,  aber  auch  den  Worten  nach  grossentheils 
B,  so  jedoch  dass  R  aus  den  Parallelerzählungen  des  C  vieles  eingi 
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hat.  Zunächst  gibt  der  Name  Jithro  3,  1  (gegeo  2,  18)  den  Finger- 
zeig, dass  in  Gap.  3  wieder  ein  Stück  von  B  folgt,  und  das  bestätigt 
sich  durch  das  Vorherrschen  des  Gottesnamens  d'^h^k  V.  1.  4.  6.  11 — 
15,  die  Ausdrücke  o>'rihvr\  ^n  (doch  s.  4,  27)  und  at;n  2,  rw-itg  3,  die 
Anrede  no»  rvqio  4,  Tj'ö«  «»rjW  6  (D*«fc55  7),  «"^i?  r^yi  18,  7?'^n  19  u. 
A.,  noch  mehr  durch  die  Erklärung  des  Gottesnamens  Jahve  13  ff.,  das 
eigenthümliche  Wahrzeichen  12,  die  Aeltesten  die  mit  Mose  zum  König 
gehen  sollen  18  (16),  (die  3  Tagereisen  nach  der  Wüste  18),  die  Ent- 
ieihung  der  Kostbarkeiten  von  den  Aegyptern  21  f.  Freilich  zeigt  n'a'» 
V.  2.  4.  7  (in  V.  15.  16.  18  fällt  «w  nicht  auf),  V.  7  und  8  (un- 
nöthig  neben  V.  9),  V.  17;  nhV»»  V.  22  u.  A.,  dass  auch  hier,  wie 
sonst,  R  einiges  nach  G  (der  einen  Parallelbericht  zu  diesem  hatte)  ge- 
ändert oder  zugesetzt  hat.  Aber  in  der  Hauptsache  ist  das  Eigenthüm- 
liche des  B,  namentlich  auch  in  V.  15 — 22  (gegen  Sehr,  und  Wellh,) 
bewahrt.  Aehnlich  steht  es  mit  Gap*  5  (welches  Sehr,  und  Wellh. 
mit  Unrecht  dem  G  zuweisen).  Schon  die  Rückbeziehung  auf  3,  18, 
femer  die  gute  Kenntniss  und  ausführliche  Schilderung  der  ägyptischen 
Verhältnisse,  Ausdrücke  wie  !i9->V;  »y>i  V.  3,  9^»  3.  20  lassen  den  B 
erkennen,  obwohl  die  einleitenden  Verse  1  und  2,  ferner  V.  5  (neben 
4),  V.  9.  IIb,  wohl  auch  V.  21—23  zum  Theil,  ferner  IH-»"«  V.  4. 
20  (vielleicht  auch  die  DMwi  und  D'^'niji©  wegen  1,  11)  eine  üeber- 
arbeitung  des  Stücks  durch  R  nadi  G,  und  3^;i  V.  22  die  Hand  von 
R  selbst  erkennen  lassen.  Dagegen  in  Gap.  4  überwiegt  G.  Zunächst 
ist  aus  dem  Verhältniss  von  V.  17  und  20^  zu  V.  1 — 9,  und  von 
V.  19«  20«  zu  V*  18  klar,  dass  hier  versdiiedene  Berichte  neben  ein- 
ander her  laufen.  Nun  kann  aber  V.  17.  20l>  nicht  von  G  sein,  weil 
bei  diesem  (in  Gap.  7  ff.)  Mose  keine  Wunder  mit  dem  Stabe  ver- 
richtet, und  umgekehrt  V.  19.  20«  nicht  von  B,  weil  V.  19  auf  2, 
15  ff.  sich  zurückbezieht  und  nach  G.  18  Mose  seine  Familie  in  Midian 
zurückgelassen  hat  Damit  sind  V.  17.  18.  20t>  für  B,  V.  19.  20«  für 
G  gesichert  Der  Bericht  des  B  aber  von  der  Weihe  des  Gottesstabes, 
auf  den  V.  17.  20b  zurückweist,  ist  von  R  ausgelassen,  und  durdi 
einen  Bericht  des  G  über  Mosers  Ausrüstung  mit  Wunderkraft  zu  sei- 
ner Beglaubigung  bei  Israel  V.  1 — 9  ersetzt  Ferner  Mose's  Einrede 
wegen  seiner  schweren  Zunge  und  seine  Beschwichtigung  V^  10 — 12 
könnte  zwar  auch  B  beschrieben  haben,  nicht  aber  die  Beigabe  Aarons 
ab  meines  Sprechers  vor  dem  Volk  V.  13 — 16,  die  ohnedem  (s.  zu 
V.  14)  von  A  (6,  30  —  7,  2)  abhängig  ist;  und  da  in  V.  10  auch 
der  Sprachgebrauch  von  C  ("'3-»m  ••»  wie  V.  13,  t»»)  sich  zeigt,  so  ist 
vielmehr  V.  10 — ^16  ebenfalls  dem  G  zuzuweisen.  Weiter  stammt 
y*  21 — 24,  jetzt  nach  V.  20«  an  wenig  passender  Stelle  und  somit 
anderswoher  nachgeholt,  aaeh  wegen,  der  Unvereinbarkeit  der  vor 
Pharao  zu  verrichtenden  Zeiehes  mit  V«  I7--9  und  wegen  sh  pfn  V.  21 
aus  B,  dagegen  V.  22  f.  sonst  .woher  versetzt  und  V.  24—26,  wo 
V.  20«  voraiwgiwetzt  ist,  auch  wegen  »g»  aus  C.  Im  Reste  V.  27 — 31 
ist  V.  29b  und  V.  31b  bis  V^jb-}  wegen  3,  16  aus  B  herzuleiten,  alles 
andere  aus  €>  wie  die  Rückbeziehang  von  V.  27  auf  15,  von  V.  28 
and  30  auf  V.  1—16,  sowie  wäb  V.  27,  r>hk  V.  28.  30,  r^H^!  V.  31 
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(wie  V.  1.  5.  8.  9),  «J^^pw'iJ  n?  V.  31  ausweisen.  Wogegen  i 
Cap.  4  an  A  als  Verfasser  nicht  gedadit  werden  kann,  da  A  keine 
Aufenthall  Mosers  in  Midian  erzählte,  femer  wegen  der  Differenz  vo 
V.  3  f.  mit  7,  9—12,  von  V.  9  mit  7,  19  f.,  von  V.  17.  20  m 
dem  Aaronstab  bei  A,  und  wegen  der  Parallelerzählung  6,  30- 
7,  2  neben  4,  14 — ^^16,  endlich  wegen  der  Sprache.  [Kn,  schrie 
3,  1  —  6,  1  seinem  Jehovisten  zu,  Hess  ihn  aber  in  Cap.  3.  4,  1^ 
27—31  das  Rechtsbuch,  in  Cap.  4,  19 — 26  und  Cap.  5  das  Krieg! 
buch  benützen]. 

Cap.  3  die  Gotteserscheinung  an  Mose  beim  Horeb.  Jetzt  an  1 
23 — 25  angeschlossen  ergibt  sich  dieselbe  als  Anfang  der  Ausfiihrun 
der  göttlichen  Erhörung  Israels.  —  Y.  1.  Mose  that  bei  Jithro  (s.  j 
18)  Hirtendienste,  das  liegt  in  n;n  mit  Part,  „Nur  Kleinvieh  wir 
hier  und  2,  16  f.  als  Besitz  Jithro^s  genannt  Man  hält  auf  der  ganze 
Halbinsel  keine  Binder  (Wellsted  Arab.  IL  66)  und  Pferde,  weil  ds 
Futter  und  Wasser  nicht  zureicht,  sondern  nur  Schafe  und  Ziegei 
Esel  und  Kameele  (Seelzen,  Hl.  100)."  Da  führte  er  (Gen.  31,  U 
„die  Heerde  hinter  die  Wüste  (s.  zu  "^n«  Jud.  18,  12.  Jos.  8,  2),  d.  1 
über  die  Wüste  hinaus  in  die  Gegend  jenseits  von  ihr  und  kam  enc 
lieh  zum  Horeb.  Er  zog  dahin,  weil  es  dort  gute  Weide  gab  (Joi 
ant.  2,  12,  1).  Bei  Annäherung  des  Sommers  verlassen  die  Beduine 
der  Halbinsel  die  niedrigen  Gegenden  und  ziehen  sich  nach  den  höhere 
Theilen,  w6  die  Weide  weit  länger  frisch  bleibt  (Burckh,  Syr.  789 
s.  auch  Wellst.  IL  57)".  a:.*n]  im  Pent.  schreibt  nur  der  israelitisch 
Erzähler  B  hier  und  17,  6.  33,  6  und  der  Deuteronomiker  imme 
auch  für  den  eigentlichen  Gesetzgebungsberg  (Deut.  1,  2.  6.  19.  4,  1( 
15.  5,  2.  9,  8.  18,  16.  28,  69;  nicht  von  ihm  ist  Deut.  33,  2),  d 
andere  (ACH)  immer  "«r^,  was  auch  in  Ex.  19  hergestellt  ist;  ausse 
halb  des  Pent.  hat  nur  noch  der  israelitische  Verf.  der  Elia-Gescbich 
1  Beg.  19,  8  ni^H;  die  jüngeren  vom  Pent  schon  abhängigen  Schrii 
steller  kommen  nicht  in  Betracht;  von  1  Beg.  8,  9  ist  ungewiss,  c 
at^  dort  aus  der  Quellenschrift  oder  vom  deuteronomischen  Bearbeit« 
des  Buchs  stammt.  Unter  diesen  Umständen  hat  die  traditionelle  Sehe 
düng  zwischen  Horeb  als  Namen  des  ganzen  Gebirgsstocks  oder  wenii 
stens  des  Gebel  Tur  und  Sinai  als  Namen  des  besondem  Gesetzgi 
buDgsbergs  oder  Cebel  Musa,  keinen  guten  Grund,  und  die  WenduE 
welche  Hengstenberg  Beiträge  III.  397  ff.  der  Sache  gegeben  hat,  a 
würde  vor  der  Ankunft  der  Israeliten  am  Sinai  und  wieder  nach  ihr< 
Verlassung  desselben  nur  der  allgemeine  Name  Horeb,  während  ihn 
örtlichen  Anwesenlieit  daselbst  aber  der  besondere  Name  Sinai  g 
braucht,  wird  einerseits  durch  Ex.  33,  6  andererseits  durch  Num.  2 
64.  33,  15  f.  Deut  33,  2.  Jud.  5,  5  widerlegt  und  ist  an  sich  gai 
unklar  und  unwahrscheinlich,  denn  warum  sollte  Mose  später  den  g 
naueren  Namen  abBiehtHch  vermeiden!  Auch  die  Beobachtung  (K\ 
S.  188;  Köhler  b.  Gesch.  L  175),  „da»s  die  von  Nordosten  her  g 
kommenen  Hebräer  bereits  auf  der  Station  Befidim  beim  Horeb  ui 
erst  auf  der  folgenden  Station  in  der  Wüste  Sinai  waren  (17,  1.  i 
19j  2),  und  dass  der  Lagerort  der  Gesetzgebung  nie  ^in  *na"m,  sondei 
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immer  "»r»  "i?!«  (Ex.  19,  1  f.  Lev.  7,  38.  Num.  1,  1.  19.  3,  14.  9, 
1.  10,  12.  26,  64.  33,  15  f.)  genannt  werde",  schlägt  nicht  durcli, 
da  die  erstgenannten  Stellen  auf  verschiedene  Verfasser  zurückgehen 
und  der  '^7)9  der  Gegend  in  den  erhaltenen  Resten  des  B  überhaupt 
nicht  vorkommt  (doch  vgl.  die  Wüste  beim  Goltesberg  18,  5  mit  3,  1.^ 
4,  27);  der  „Berg  Gottes"  hier  in  3,  1  und  18,  5  kann  doch  kein 
anderer  sein,  als  der  auch  den  Israeliten  durch  die  Gesetzgebung 
heilige.  In  Wahrheit  ist  nach  der  Bibel  zwischen  Sinai  und  Horeb 
kein  Unterschied;  es  sind  verschiedene  Namen  desselben  Gegenstands, 
und  die  Namen  wechseln  nur  nach  den  Schriftstellern,  oder  wie  Sir. 
48,  7  im  selben  Vers  nach  dem  Rhythmus  der  Glieder.  Man  kann 
(in  Anbetracht  von  Jud.  5,  5)  nicht  einmal  behaupten,  dass  die  Nord- 
israeliten blos  :iy^  sagten,  sondern  nur  dass  in  judäischen  Denknvalen 
der  vorkanonischen  Zeit  immer  Sinai  gebraucht  ist.  Auch  die  Meinung 
dass  der  Name  ^y^  jünger  und  erst  seit  dem  9.  Jahrhundert  mehr  in 
Gang  gekommen  sei  {Ew.  Gesch.  II.  63)  wird  sich  in  Anbetracht  von 
B  nicht  halten  lassen.  An  sich  ist,  dass  Sinai  ein  besonderer  Berg 
des  gesammten  Gebirgsstocks  gewesen  sei,  auch  darum  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  der  Name  als  ein  adj.  relat.  durch  '^rr  gebildet,  ihn 
als  den  zu  1*^0  gehörigen  benennt,  mag  man  nun  ihn  nach  der  Wüste 
ro  (Ex.  16,  1.  17,  1.  Num.  33,  12)  als  „das  Gebirge  der  Wüste 
Sin"  (Ew,  II.  143),  oder  nach  dem  altsemitischen  Mondgott  Sin  (der 
ausser  bei  den  alten  Babyloniern  und  Assyrern  und  Syrern  auch  bei 
den  Himjaren  ZDMG.  XIX.  242  ff.  XX.  286  verehrt  wurde)  als  das 
Mondgebirge  verstehen,  das  letztere  wohl  das  richtigere^  da  noch  am 
Ende  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Antoninus  Placentinus  itin.  c.  38  im 
Sinai  den  Mondcult  (Mondfeste  und  ein  schneeweisses  marmornes  Idol) 
unter  den  heidnischen  Arabern  im  Gange  fand  (ZDMG.  III.  202  ff.). 
In  beiden  Fällen  haftete  der  Name  schwerlich  an  einem  einzelnen  Berg 
der  Gegend,  sondern  am  ganzen  vielgipfeligen  Gebirg.  S.  weiter  zu 
19,  2.  ßerg  Gottes]  heisst  der  Berg  bei  B  (18,  5.  24,  13;  auch  4, 
27  geht  wohl  zuletzt  auf  ihn  zurück)  und  in  der  Eliageschichte  1  Reg. 
19,  8;  „einmal  heisst  er  auch  Berg  Jahve's,  aber  erst  nach  der  Offen- 
barung des  Gesetzes  Num.  10,  33.  Er  war  sicher  schon  vor  Mose's 
Berufung  eine  heilige  Oertlichkeit  (V.  5)  und  nach  ihm  stellten  die 
alten  Araber  religiöse  Wallfahrten  an  (s.  V.  18)".  Immer  hatten 
die  hohen  und  höchsten  in  den  Himmel  ragenden  Berge  für  die  alten 
Semiten  etwas  Heiliges  (Eni,  Alt.  161,  Baudüsin  Stud.  II.  232  ff.), 
und  auch  bei  den  Israeliten  zeigen  sich  noch  in  der  Königszeit  Spuren 
davon  (Ps.  36,  7.  68,  16  ff.).  Aus  demselben  Gefühl  heraus  ist 
D'»rt^«n-^  Th9  n^ö  19,  3  gesagt.  Die  ängstliche  Auslegung,  dass  der 
Horeb  proleptiscli,  mit  Beziehung  auf  die  spätere  Gesetzgebung  so 
hdsse  {Targ,,  Kurtz  Ke.  A. ;  schon  bei  LXX,  sofern  von  dem  Ueber- 
setzer  oder  spätem  Lesern  ^sov  an  dieser  Stelle  getilgt  ist),  brauchen 
wir  nicht  zu  tlieilen.  —  V.  2.  Dort  erscheint  ihm  der  Engel  Jahves, 
ursprünglich  bei  B  aber  wohl  B**n^|^n  t^k^)9  s.  V.  4  u.  Gen.  22,  11 
und  vgl.  Gen*  21,  17,  31,  11  Ex.  14,  19.  Von  V.  4  an  tritt  statt 
seiner  Gott  selbst  ein.     Das  kommt  nocli  oft  so  vor,   sei   es  dass  des 
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Engels  Rede  wie  die  eines  Propheten,  im  Verlauf  in  die  Rede  Go 
selbst  übergeht  Gen.  16,  7—13.  21,  17  f.  22,  11  f.  15  f.  31, 
13,  *sei  es  dass  die  Schriftsteller  selbst  den  Engel  Gottes  weitei 
als  Gott  bezeichnen  Gen.  48,  15  f.  (vgl.  Gen.  18  f.)  Jud.  6,  12. 
16.  Hos.  12,  4  f.  vgl.  Gen.  32,  29.  31.  Die  von  den  Neueren 
vielfach  erörterte  Frage,  ob  in  diesen  Fällen  ein  geschaffener  oder 
geschaffener  Engel  zu  verstehen  sei,  ist  nicht  gerade  biblisch  gest 
da  die  Bibel  nicht  von  Schöpfung  der  Engel  redet  {Ew.  bibl.  Thlg. 
54  ff.).  Wo  aus  der  Fälle  der  unsichtbaren  geistigen  göttlic 
Mächte  heraus  durch  irgend  welches  sinnliche  Medium  vermittelt  c 
stärkere  BerOhrung  auf  den  menschlichen  Geist  trifft,  da  liegt  d 
der  Sprache  des  Monotheismus  eine  Sendung  oder  Botschaft  von  ( 
an  ihn,  d.  i.  tjk!?»  vor,  oder  (mehr  persönlich  gefasst)  ist  ein  L 
Gottes,  ein  Engel,  ihm  erschienen;  und  sowohl  die  acht  monotheistis 
Scheu,  den  einen  herrlichen  Gott  zu  tief  in  die  Erscheinungswelt  l 
einzuziehen  als  das  dem  antiken,  zumal  semitischen  Geiste  innewohne] 
Bedürfniss  nach  Anschaulichkeit  hat  solche  Vorstellungs-  und  Redewc 
im  Volke  Israel  fortwährend  sehr  lebendig  erhalten.  Während  ai 
bei  der  Einwirkung  auf  einzelne  und  gewöhnliche  Menschen  die  V 
Stellung  eines  Einzelwesens  oder  Theilwesens  aus  der  unsicbtbai 
Welt  vollkommen  genügte,  empfand  man  dagegen  in  solchen  Fäll 
wo  es  sich  um  das  ganze  Volk  Gottes  oder  um  wichtige  Lagen  u 
Personen  desselben  handelte,  das  Bedürfniss,  lieber  den  ganzen  u 
vollen  Gott  als  thätig  zu  denken.  Sollte  also  eine  göttliche  Einwirku 
dieser  Art  als  sichtbare  Erscheinung  oder  anderartige  stärkere  Versii 
lichung  dargestellt  werden  (es  war  das  aber  nur  in  der  Sagen; 
schichte  oder  in  den  Gesichten  der  späteren  Propheten  z.  B.  Zach, 
und  im  Buch  Dan.  der  Fall),  so  bot  sich  zwar  auch  immer  noch  < 
Vorstellung  vom  Engel  Gottes  als  die  nächste  und  geläufigste  dar  (ei 
andere,  jedoch  nur  für  die  Zeit  der  Wüsten  Wanderung  Israels  gülti 
s.  zu  Ex.  13,  21  f.,  und  wieder  eine  andere  Ex.  40,  34.  1  Reg. 
10  ff.),  aber  dieser  Engel  galt  dann  doch  nicht  mehr  blos  als  Einz 
wesen,  sondern  als  die  Erscheinung  Gottes  selbst,  so  dass  man  au 
geradezu  Gott  für  ihn  sagte.  So  hier  und  in  den  andern  oben  an^ 
führten  Fällen,  auch  Ex.  14,  19  und  32,  34.  (Num.  20,  16  ist 
Heiden  geredet).  Welter  s.  zu  Ex.  23,  20—23  und  Ex.  33,  2.  12  1 
wo  über  den  das  Volk  fahrenden  rrvrr  -f»Vtt  lehrhaft  und  noch  höh 
geredel  wird.  —  „Die  Gottheit  erscheint  aber  dem  Mose  in  ein 
Feuerflamme  aus  der  Mitte  des  Dornbusches,  d.  i.  in  einer  mitt( 
aus  dem  dortigen  Dorngebösch  emporsteigenden  Feuerflamme".  rii 
von  Rasch,  und  Ahene.  falsch  als  Herz,  d.  i.  Mitte  (Hez.  16,  30)  au 
gelegt,  ist  entweder  Schreibfehler  (Olsh»  §  147,  d)  oder  Syncope  ai 
ranV  (was  Sam,  hat),  d.  i.  nan^  {Ew.  §  79,  b),  woför  sonst  freili< 
f'^'nh  gesagt  wird,  nso]  nur  noch  Deut.  33,  16  (auch  als  n.  pr.  ein« 
Feisspitze  l  Sam.  14,  4),  ist  stacheligtes  Gebüsch,  Domstrauch  {ßito 
rubus).  „Warum  die  Sage  einen  Dornbusch  für  die  göttliche  E 
scheinung  wählte,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Man  nahm  wohl  a; 
dass    er    in    der   Umgegehd    des   Horeb   das    gewöhnhchste  Gewäd 
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war"  (Kn.).  Ein  Anklang  an  Sinai  ist  gerade  hier,  wo  der  Berg  Horeb, 
nicht  Sinai  heisst,  nicht  beabsichtigt.  Dass  der  Dornbusch  an  sich,  wie 
bei  andern  Volkern,  Bild  des  himmlischen  Feuers  gewesen  sei,  wollte 
nachweisen  Grül,  die  Erzväter,  1875.  S.  181  ff.  „Das  Feuer  erklärt 
sich  leichter.  Wenn  Gott  erscheint  (24,  17.  19,  18  vgl.  1  Reg.  19, 
12)  oder  in  prophetischen  Gesichten  geschaut  wird  (Hez.  1,  27.  8)  2), 
zeigt  er  sich  immer  in  einem  Lichtglanz  wie  Feuer;  dieser  feurige 
Glanz  begleitet  sein  Erscheinen  und  ist  Zeichen  seiner  Gegenwart.  Daher 
ist  das  Feuer  das  Sinnbild  Gottes,  wie  fern  er  sich  zeigt  und  gegen- 
wärtig ist  (Gen.  15,  17.  Jes.  4,  5).  So  auch  in  der  Feuersäule, 
weldie  dem  Heere  voranzog,  worüber  zu  13,  21  f.  Auch  sonst  nahm 
man  im  Alterthum  an,  däss  die  erscheinenden  Götter  leuchten  und 
Feuer  von  ihnen  ausgeht  (Jambl.  de  myst.  2,  4),  und  bei  den  alten 
Parsen  war  das  Feuer  Symbol  der  Gottheit.  Nicht  minder  vermuthete 
der  Grieche  die  Gegenwart  eines  Gottes,  wo  er  Glanz  wie  brennendes 
Feuer  sah  (Odyss.  19,  39  f.).  Das  Feuer  ^st  aber  kein  verzehrendes, 
sondern  nur  Feuerglanz.  Daher  brennt  zwar  (vgl.  zu  ^^a  im  Zustand 
des  Brennens  sein  Deut  4,  11.  5,  20)  der  Busch  im  Feuer;  d.  h.  er 
erscheint  dem  Mose  ganz  im  Feuer,  wird  aber  nicht  verzehrt,  d.  i.  ver- 
brannt" ITn.  V|»]  nach  !»8rK  ist  Part.  Pu.  fQr  Ij»»»  {Ew,  §  169,  d. 
806,  c),  vgl.  5,  16.  Die  allegorischen  Deuteleien,  als  wäre  der  Dom- 
busch Symbol  des  erniedrigten  und  verachteten  Israel  und  das  Feuer 
Bild  der  unter  ihm  wohnenden  göttlichen  Heiligkeit  (Kurix  Gesch.  AB. 
U.  59.  Hofmann  Schriftb.^  I.  383)  oder  Bild  der  Trübsal  des  Volks 
in  Aegypten  und  der  Läuterung  durch  dasselbe  (Baumg.  Ke,  KöM.), 
haben  im  Text  keinen  Anhalt.  —  V.  3 — 5.  Mose  will  näher  treten  (zu 
*nd  vgl.  ausser  Gen.  19,  2  f.  noch  Jud.  14,  8.  Ruth  4,  1)  und  das 
grosse  Gesicht  (Gen.  46,  2)  sich  ansehen,  dessen  Grösse  oder  Wun- 
derbarkeit eben  darin  bestand,  dass  der  Strauch  nicht  verbrannte  (zu 
'^a  in  diesem  Sinn  s.  Jes.  1,  31.  Jud.  15,  14).  V.  4»  wohl  nach  C, 
ist  im  Grunde  überflüssig.  Mose,  Mose  u.  s.  w.]  wie  Gen.  22,  11. 
46,  2  bei  B.  cr^nj  Gen.  16,  13.  „Mose  soll  nicht  näher  treten,  son- 
dern die  Sandalen  ausziehen,  weil  der  Ort,  wo  er  stehe,  heiliges  Land 
sei.  Dem  heiligen  Gott  zu  nahen,  steht  dem  unheiligen  Menschen  nicht 
zu  und  ist  ihm  nach  alter  Ansicht  verderblich.  So  durfle  das  Volk 
nicht  dem  Sinai  nahen,  ihn  berühren  und  zu  Gott  hinaufsteigen  (19, 
12  f.  23  f.  24,  2),  nicht  zum  Heiligtlium  herantreten  und  die  heiligen 
Geräthe  anrühren  (Num.  4,  15.  8,  19).  Weicher  Unge weihte  dies 
that,  verfiel  dem  Verderbe»  (Num.  17,  28.  2  Sam.  6,  6  f.).  Erst  in 
der  Folge  durften  einige  Auserwählte ,  vor  allem  Mose ,  Jahve  näher 
treten  (19,  3.  9.  20.  24,  2.  10  f.  18).  Bei  besonders  heiligen  Stätten 
legte  der  Hebräer  die  Sandalen  ab,  um  durch  deren  Schmutz  jene 
nicht  zu  entweihen  (Jos.  5,  15)"  oder  viell^ht  weil  man  nur  gegen 
unreinen  und  *  gemeinen  Boden  seine  Fasse  mit  Sandalen  schützt. 
„Dieser  Brauch  findet  sich  auch  sonst  im  Alterthum.  Die  Priester  der 
heidnischen  Völker  (Justin  M.  apol.  L  c  62)  und  Pyüiagoras  (JambL 
Vit.  Pyth.  18.  23)  schrieben  vot*,  unbesehuhet  in  die  Tempel  zu  gehen. 
Der  Samariter  betritt  noch  heute  den  heiligsten  Fleick  auf  dem  Garizim 
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nur  barfuss  (Rolnns.  III.  320),  ebenso  der  Araber  die  beiligste  ^ 
auf  dem  Serbai  (RüppeU  Abyss.  I.  217).     Um    die  Kaaba    in    H 
darf  man  niemab  mit  bedeckten  Füssen  gehen  {Burckh.  Ajrah.  S. 
und  auch  beim  Betreten  jeder  andern  Moschee  zieht  der  Muslim  : 
Schuhe  aus  (Muradgea  d'Ohsson  I.  327;  Buckingh.  Syr.  II.  15; 
bins.  IL   635).      Die  Jeziden  in   Mesopotamien   betreten  heilige 
auch   nur    barfuss    {Layard  Ninive  S.    150).     Ebenso   zieht   man 
Schuhe   aus,   ehe   man   den   höheren  Theil  eines  anständigen  Zimj 
betritt  (Lane  Sitten  I.  10).    Uebrigens  war  die  Stelle  am  Berg  Gc 
wo  Mose  die  Erscheinung  sah,  offenbar  schon  vorher  heilig.     Sie 
sich  nicht  näher  nachweisen.   Nach  der  Tradition  steht  das  SinaikU 
an  derselben  Stelle:  so  bereits  um  600  n.  Gh.  Antoninus  Piacent, 
c  37   (in  Acta  Sanct.,  Maji  II  p.  XXII)   und   dann  wieder   Eutyc 
im  9.  Jahrh.  bei  Robins.  I.  433  f."  —   V.  6.    Der  Erscheinende 
sich  zunächst  als   der  Gott  der   3  Vorväter  des  Volks  zu    erken 
Mit  Nachdruck  wird  es  noch  einmal  V.  15  f.  und  ebenso  bei  A  ii 

3  ff.  hervorgehoben.  Für  das  Verständniss  des  Werkes  Mosers  ist 
von  grösster  Wichtigkeit.  Nicht  einen  neuen  bisher  unbekannten 
führte  demnach  Mose  ein,  sondern  im  Gegensatz  gegen  alles  Aeg', 
sehe  knüpfte  er  an  den  Stammgott  an,  den  unsichtbaren  Gott,  dei 
Glauben  die  grossen  Vorväter  ihrem  Hause  eingegründet  (Gen.  18, 
hatten  und  mit  dem  durch  sie  auch  ihr  Haus  in  einem  besond 
Freundschafts-  und  Schutzverhältniss  oder  Bund  zu  stehen  sich 
wusst  war.  Dieser  Gott  will  jetzt  sein  lange  liegen  gelassenes  Wi 
den  fast  vergessenen  Bund  wieder  aufnehmen.  Der  Gott  deines  Vad 
d.  h.  dein  Vatergott  oder  väterlicher  Gott  ist  nach  15,  2  hier  und 

4  bei  B  noch  in  ganz  alterthümlicher  Weise  gesagt,  und  gibt  an 
Hand,  dass  man  wenigstens  in  Mosers  Vaterhaus  an  dem  Gott  der  Patr 
eben  (Abr.  Is.  Jac.)  festhielt,  wogegen  die  Folgerung  {Nestle  die 
Eigennamen  S.  80  f.),  dass  der  Gott  seines  Vaters  schon  Jahve  hi< 
zweifelhafter  ist  (s.  zu  6,  3).  V.  15  f.  steht  dafür  die  jüngere  i 
gewöhnlichere  Formel.  Darauf  hin  verbarg  (LXX.  ititi^Q^t)  Mose  s 
Gesicht,  „wie  Elia  bei  der  Ankunft  Jahve's  (1  Reg,  19,  13)  und 
vor  Gott  stehenden  heiligen  Diener  (Jes.  6,  2).  Denn  Gott  und  s 
Thun  darf  der  Mensch  nicht  sehen,  s.  zu  Gen.  16,  13.  19,  17.  32,  ! 
Bei  den  Römern  verhüllten  die  Opfernden  ihr  Haupt  (Verg.  Aeo. 
405;  Juven.  6,  390)  und  die  Augurn  verrichteten  ihr  Geschäft  ebi 
falls  mit  verhülltem  Haupt  (Liv.  1,  18)".  —  V.  7—10.  Die  Erkläni 
Gottes  über  Grund  und  Zweck  sehier  Erscheinung.  Er  habe  das  Ele 
seines  Volkes  wohl  gesehen  u.  s.  w.  und  wolle  es  jetzt  befreien, 
auf  keinen  Fall  so  dass  {Kn,),  eher  affirmativ  ja  (2  Sam.  13,  15.  . 
1,  12.  Jes.  32,  13),  aber  es  genügt  denn,  da  ytsv  s.  v.  a.  erhör 
ist.  ""afet)]  Gen.  6,  13:  das  durch  seine  Dränger  verursachte  Gescfar 
Für  t'^aMsts  haben  LXX  Sam.  Pesch.  den  Sing.  "iaMdis.  Er  sei  herab( 
kommen  (vom  Himmel  Gen.  1 1,  5.  7),  um  es  aus  der  Aegypter  Gew 
zu  retten,  und  „in  ein  gutes  und  geräumiges  Land  zu  führen.  D 
Anfang  seines  Rettungsplanes  ist  die  Berufung  des  Mose,  zu  der 
Vollziehung  er  jetzt  herabgekommea  ist.    in  em  Land  fiessend  Vi 
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JUiU^  und  Honig]  davon  angefQllt  und  gleichsam  überströmend  (Ij.  20, 
17);  ParU  fem.  st  c.;  Ges.  §  135.  Ew.  §  288,  a.  339,  b.  Diese 
Bezeichnung  Kanaanes  findet  sich  nicht  in  .der  Grundschrift,  sondern 
nur  bei  den  andern  Erzählern  V.  17.  13,  5.  33,  3.  Lev.  20,  24.  Num. 
13,  27.  14,  8.  16,  14.  Deut.  6,  3.  11,  9.  26,  9.  15.  27,  3.  31,20. 
Jos.  5,  6",  und  bei  Jer.  und  Hez.  aus  dem  Pent.  Milch  und  Honig 
als  köstliche  Annehmlichkeiten  Gant.  4,  11.  Ij.  20,  17.  „Offenbar 
war  der  Ausdruck  sprichwörtlich,  um  ein  an  schönsten  Genüssen  reiches 
Land  zu  bezeichnen.  In  diesem  allgemeinen  Sinn  muss  er  genommen 
werden,  weil  er  wörtlicher  gefasst  die  wichtigsten  Segnungen  des  Lan- 
des nicht  mit  einschliessen  würde,  z.  B.  Getreide,  Oel,  Wein,  die  sonst 
immer  als  Hauptsache  bei  Kanaan  hervorgehoben  werden  (Deut.  8,  8. 
32,  13  f.  2  Reg.  18,  32.  Hos.  2,  10  f.  24.  Neh.  9,  25).  Die  Klassiker 
verbinden  ähnlich  Milch  Wein  Honig  (Eurip.  Bacch.  142  f.  Theocrit 
id.  5,  124  ff.)  oder  Milch  NekUr  Honig  (Ovid.  raet.  1,  111  f.).  WiU 
man  indessen  bestimmter  deuten,  so  vertritt  Milch  die  Viehzucht  und 
van  als  Trauben-  oder  Früchtehonig  (s.  zu  Gen.  43,  1 1)  den  Landbau. 
üeber  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  s.  Winer  RW.  u.  Paläst.,  und 
Wamekros  in  Eichhornes  Report.  XIV.  251  iL  XV.  176  ff."  Ueber  die 
Aufzählung  der  kanaanitischen  Stämme  s.  zu  Gen.  15,  20.  Die  6  Völker, 
wie  hier  und  V.  17,  auch  in  23,  23.  33,  2.  34,  11.  Deut.  20,  17. 
Jos.  9,  1.  12,  8,  und  beruht  die  Einschiebung  der  ''OA'^fl  in  LXX  und 
Sam,  nur  auf  Gleichmacherei  mit  den  denleronomischen  Stellen  Deut. 
7,  1.  Jos.  3,  10.  24,  11.  —  V.  9  f.  „Da  also  das  Geschrei  der  Is- 
raeliten zu  Gott  gelangt  ist  (Gen.  18,  21)  und  er  die  Drangsal,  womit 
(ßw.  §  281,  a)  die  Aegypter  sie  drängen,  auch  wahrgenommen  hat, 
so  will  er  einschreiten  und  beauftragt  Mose  zu  Pharao  zu  gehen  und 
das  Volk  aus  Aegypten  zu  führen"»  Uebrigens  ist  V.  9  gegen  V.  7 
und  8  im  Grunde  nur  Wiederholung,  und  da  auch  TJ»?  V.  8  auf  C 
hinweist,  so  nimmt  man  am  besten  an,  dass  V.  7.  8  durch  R  aus  C 
eingearbeitet  ist,  wogegen  'to-*  -^aa  V.  9  f.  auf  B  weisen.  —  Aber  Mose, 
einst  in  seiner  Jugend  so  schnell  bereit^  auf  eigene  Hand  seinen  Volks- 
genossen zu  helfen,  ist  jetzt  besonnener  und  demüthiger.  Er  greift 
nicht  sofort  zu,  sondern  macht  erst,  wie  es  sich  ziemt,  vor  sich  und 
seinem  Gott  die  Schwierigkeiten  klar,  welche  dem  Werk  entgegen- 
stehen, nämlich  seine  eigene  Unfähigkeit  V.  1 1  f.  und  des  Volkes  mög- 
liche Bedenken  V.  13  ff.  —  V.  11  f.  „Mose  als  armer  Flüchtling  und 
Hirt,  als  Mann  ohne  Ansehen,  Einfluss  und  Macht  findet"  seine  Kräfte 
zu  so  hohem  Werk  zu  sohwadi:  was  sollte  er  bei  dem  mächtigen 
König  ausrichten  können!  (vgl.  6,  12  bei  A).  Dieses  Bedenken  be- 
seitigt Gott  mit  der  Zusicherung  seiner  Begleitung  und  seines  Beistan- 
des (vgL  Gen.  28,  15.  31,  3.  Jos.  1,  5.  3,  7),  welcher  ihm  Kraft, 
Sdiutz  und  Erfolg  verbürgt  Ueber  •*»  vor  rn^«  vgl  zu  Gen.  20,  11. 
Um  seinen  Glauben  an  diese  Verbeissung  und  somit  auch  seinen  Muth 
zur  Anfassung  des  Werks  zu  erhöhen,  gibt  er  ihm  ein  Zeichen  (d.  h. 
ein  Wahr-  und  Beglaubigungszeichen,  z.  B.  Jes.  7,  11  ff.)  dafür,  dass 
er  ihn  gesendet,  d.  h.  mit  diesem  Befreiungswerk  beauftragt  habe. 
wann  du  das  Volk  aus  Aegypten  ausführen  wirst,  werdet  ihr  Gott  an 
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diesem  Berg  dienen]  ist  die  Erklärung  von  m  und  also  das  Zei 
Der  Schwierigkeit,  das  somit  etwas  Künftiges,  selbst  erst  nur  mit 
Glauben  zu  erfassendes  zum  Hk  gemacht  wird,  darf  nicht  so  umga 
werden,  dass  man  nt  auf  die  Feuererscheinung  V.  3  zurückbezieht 
in  V.  b  eine  2.,  dem  l^w  ri;n«  zur  Seite  gehende  Verheissuag 
{Mendels.  Buns.) ,  wogegen  schon  die  asyndetische  /Anfügung 
T^K-^scSna  spricht.  Vielmehr  gerade  darin,  dass  dieser  schon  durcli 
jetzige  Erscheinung  merkwürdig  gewordene  und  geheiligte  Ort  in  I 
der  Ausführung  aus  Aegypten  auch  die  Stätte  des  Gottesdienstes 
Volks  werden  soll  und  wird,  in  diesem  überraschenden  Zusamt 
treffen  liegt  die  Gewähr  dafür,  dass  hier  eine  höhere  Hand  mitwi 
muss.  Das  Gelingen  des  Werks,  das  dieser  selbe  Berg  noch  s 
wird,  ist  das  Zeichen  für  die  Göttlichkeit  der  Sendung  Hose's 
mit  andern  Worten:  der  Glaube  an  die  Göttlichkeit  seiner  Sen< 
wird  durch  die  Verheissung  vollständigen  Gelingens  derselben  ges 
und  gestärkt,  dabei  aber  der  Berg  selbst,  derselbe  an  dem  er 
steht  und  an  dem  er  bald  in  ganz  anderer  Weise  wieder  stehen  ¥ 
zu  einer  Art  sinnlichen  Unterpfands  för  diese  Verheissung  gemacht. 
V.  13 — 15.  „Auf  diese  Erklärung  wird  Mose  entschlossener  und 
nur  wissen,  was  er  dem  Volke  sagen  soll,  wenn  es  ihn  nach 
Namen  des  väterlichen  Gottes,  der  ihn  gesendet,  fragen  werde.  Is 
verehrte  in  Aegypten  verschiedene  Götter  (s.  Lev.  17,  7),  und  i 
also  nach  dem  Namen  dessen  fragen,  welchen  Mose  als  den  väterlic 
Gott  bezeichnen  wird.  Aegypten  war  die  Heimath  der  Götternai 
Herod.  2,  4.  50".  Gott  sagt  ihm  nun  den  Namen  n^n«  V.  14,  ? 
V.  15,  und  gibt  ihm  zugleich  den  Sinn  des  Namens  an.  Durch  d 
Wendung  wird  also  die  Promulgation  des  Jahve-Namens  eingele 
und  die  Stelle  entspricht  der  ähnlichen  6,  2  ff.  bei  A.  Diese  Uel 
einstimmung  von  B  und  A  ist  wichtig;  sie  zeigt,  dass  über  die  I 
führung  dieses  Namens  durch  Mose  am  Anfang  seines  Werkes  < 
feste  Ueberlieferung  vorlag  (vgl.  noch  Hos.  12,  10.  13,  4.  Hez.  20, 
Man  wusste,  dass  Mose  im  Namen  Jahve's  schon  die  Ausführung 
Aegypten  unternommen  habe,  aber  ebenso  dass  wie  alle  Erkennti 
Gottes  auf  seiner  Offenbarung  beruht,  so  auch  die  seines  Namens, 
dem  er  fortan  in  Israel  genannt  sein  will.  Gott  in  seiner  Antw 
setzt  3mal  an,  sagt  zuerst  von  sich  rnnij  ^w«  mnt«,  dann  nennt  er  s 
rnnK,  endlich  nirc'.  Hier  ist  zunächst  deutlich,  einmal  dass  das 
Aramäischen  gewöhnliche,  aber  hebräisch  ausser  Gen.  27,  29  nur 
der  nordpalästinischen  (Jes.  16,  4)  und  nachexilischen  (Neh.  6,  6.  K 
2,  22.  11,  3)  Sprache  vorkommende  nin  als  gleichwerthig  mit  ? 
vorausgesetzt  wird,  sodann  dass  das  kürzere  mriK  durch  mn»  -ics  n* 
vorbereitet  sein  muss.  Demgemäss  wird  'k  'k  'k  nicht  eine  Abweisu 
der  Frage  Moses  sein  sollen:  ich  hin  eben  der  ich  hin,  gleichgül 
für  euch,  und  von  euch  nicht  zu  erforschen  {Cler.  DcUh.,  Lagai 
psalt.  Hieron.  156),  zumal  da  auch  das  nachherige  blosse  rnriK  dies 
Sinn  niclit  ausdrücken  kann,  und  muss  vielmehr  in  *»  'm  'k  eine  1 
klärung  des  Namens  liegen.  Eine  solche  würde  allerdings  vorlieg« 
wenn   mau    (mit  Ahene,,  R.  Hish.,  JDMich.,  WeUh.  XXI.  540)  n^ 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  3,  14.  15.  31 

als  den  Namen  und  ?i;n»  yv^  als  die  Erkidruog  dazu  (^oh  s.  v.  a.  "'s) 
nähme:  Bin,  sintemal  ich  hin,  aber  weder  ist  ^w  fQr  ^s  in  solchem 
Zusammenhang  wahrscheinlich,  noch  hat  Mose  gefragt:  was  ist  dein 
Name?  so  dass  in  der  Antwort  einfach  den  Namen  zu  sagen  genügte, 
sondern  er  hat  gefragt  d?^^h  ^k  r».  Demnach  wird  'k  'k  '«  als  ein 
einziger  Satz  (Subj.  und  Praed.)  aufzufassen  sein.  Aber  nicht  zulässig 
ist  ich  werde  sein  (bleiben)  'der  ich  bin  (Rös.),  da  solche  Verschie- 
denheit des  Sinnes  der  beiden  n-^nK  mit  nichts  angedeutet  ist  und 
vielmehr  ^^'^  ^»?S  n;;'7K  gesagt  sein  würde,  auch  nicht  tcÄ  bin  der 
da  ist,  bin  der  Seiende  (LXX  Kn.),  weil  (selbst  zugegeben,  dass  ^k 
r^^y]^  den  Seienden  bedeuten  könnte)  es  dann  doch  n;;njc  ^vh  -^aK  heissen 
müsste.  Correct  wäre  ich  werde  sein  der  ich  sein  werde  (ig.  theodot., 
Gr.  Yen.,  Luth.),  d.  h.  der  volle  Inhalt  meines  Wesens  wird  euch 
fernerhin  offenbar  werden,  aber  das  abgekürzte  H-tn«  und  rnm  als  reines 
Futurum  der  sein  werdende  würde  diesem  Sinn  nicht  gerecht  werden 
und  einen  schiefen  Gedanken  von  Gott  als  dem  erst  künftig  sein  wer- 
denden hineinbringen.  Wollte  man  aber  mit  Anlehnung  an  l^ity  n^nK 
V.  12  die  Wendung  belieben  {Raschi,  Ew.  bibl.  TheoL  11.  338):  ich 
werde  es  sein,  ich  der  ich  es  «ein  werde,  nämlich  dein  und  euer 
Beistand,  Helfer,  oder:  ich  werde  sein  was  ich  sein  werde  und  ab- 
gekürzt ich  werde  es  sein,  nämlich  euer  Gott  und  Helfer  {WRSmith 
bei  Nestle  Eigenn.  95  ff.)>  so  würde  gerade  die  Hauptsache,  auf  die 
es  ankommt,  nicht  ausgedrückt,  sondern  blos  zu  denken  gegeben  sein. 
Da  derartige  Sinnergänzung  nicht  angeht,  so  wird  man  nicht  umhin 
können,  in  n^n  den  Begriff  des  Daseins  (fj.  3,  16)  anzuerkennen,  wird 
aber  dann  für  unser  Sprachgefühl  (gegenüber  von  dem  des  Semiten) 
richtiger  in  Praes.  übersetzen:  ich  bin  der  ich  bin  {Vulg.  und  die 
meisten  Neueren),  d.  h.  zunächst  nicht  der  in  seinem  Sein  sich  gleich- 
bleibende unveränderliche  (etwa  wie  K^n  •'sm  Jes.  43,  10),  denn  dafür 
wäre  doch  als  richtigerer  Ausdruck  '•^'''jn  -««  n^riK  zu  Gebole  gestan- 
den, sondern  (vgl.  Ex.  33,  19.  2  Reg.  8,  1.  Ez.  12,  25)  in  seinem 
eigentlichen  Wesen  nach  unnennbarer  und  unerklärbarer  {JBKoppe 
Progr.  über  diese  Stelle  Gott.  1873;  7*.  Beck  Lehrwiss.  S.  64),  also: 
ich  bin  (werde  sein),  was  ich  eben  einmal  bin  (sein  werde),  aber 
immerhin  ich  bin  (werde  sein),  und  darum  sollst  du  zu  ihnen  sagen: 
Der  Ich  bin,  d.  h.  der  Seiende  hat  mich  zu  euch  gesandt.  Auf  den 
Begriff  des  Seienden  kommt  hier  alles  hinaus.  Freilich  fragt  sich  nun 
und  ist  schon  oft  gefragt  worden,  ob  dieser  von  B  mit  dem  Namen 
mrr  verknüpfte  Sinn  der  ursprüngliche  und  ächte  sei  und  nicht  viel- 
mehr, wie  das  bei  manchen  biblischen  Namenserklärungen  der  Fall  ist, 
hier  blos  ein  Versuch  vorliege,  einem  alten,  seiner  wahren  Ableitung 
und  Bedeutung  nach  dunkel  gewordenen  Gottesnamen  einen  für  den 
Zusammenhang  passenden  Sinn  abzugewinnen.  Um  darüber  zu  ur- 
theilen  ist  zunächst  die  Aussprache  von  mm  festzustellen.  „Bekann t- 
Hch  wurde  es  in  der  nachexilischen  Zeit  herrschende,  auf  die  misver- 
standene  Stelle  Lev.  24,  16  gegründete  Sitte,  den  Namen  nin->  nicht 
mehr  auszusprechen.  Die  LXX  geben  nin-*  immer  durch  xvqiog  und 
substituiren  also  •a-j»,  dessen  funkte  (oder  in  gewissen  Fällen  die  von 
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D-n'^ii)  nachmals  die  Punktatoren  auf  nim  angewendet  haben.  Jos. 
2,  12,  4  und  Philo  de  vit  Mos.  3,  11.  25  und  de  nom.  muL 
erklären  seine  Nennung  für  unerlaubt.  Es  schreibt  sich  daher  die 
Sicherheit  der  Alten  über  die  Aussprache  des  hbr.  a^^iffav. 
häufigsten  wird  der  Gott  der  Hebräer  'Iwo  genannt,  z.  B.  von  he 
sehen  Schriftstellern  wie  Diod.  1,  94  und  Porphyrius  (bei  Theod 
cur.  graec.  affect.  serm.  2  Vol.  IV  p.  369  ed.  Hall,  in  4),  nach 
chem  Sanchuniathon  bei  seinem  Geschichtswerk  die  Denkschriften  < 
hbr.  Priesters  des  Gottes  'lad  (oder  'Isvto  bei  Euseb.  praep.  1,  9, 
10,  9,  9)  benutzt  haben  soll.  Dieselbe  Ausspracbe  gibt  Hesveh 
^O^eiag  und  ^Jcöa^af*,  die  er  durch  l0xvg  'lad  und  laA  awvi 
erklärt.  Die  Kirchenväter  sprechen  ebenfalls  'lad  aus,  z.  B.  Orig 
Job.  1,  1,  Euseb.  dem.  ev.  10  p.  494  Gol.,  und  Theodoret  quaest 
1  Paralip.  im  prooem.  Damit  treffen  auch  andere  im  Ganzen 
sammen.  Nach  Hieron.  ad  Ps.  8,  2  konnten  die  4  Buchslaben  nim  J 
gesprochen  werden,  und  bei  Iren.  adv.  haer.  2,  35,  3  erscheint 
Name  mit  angehängtem  ^  als  Jaoth".  Gegenüber  der  öfters  au 
sprochenen  Meinung,  dass  ein  ursprünglich  phönikischer  (auf  vr^ 
";n!  zurückgehender)  Name  Jao  für  den  Adonis-Dionysos  von  den  A 
mit  dem  des  Judengottes  vermengt  worden  sei  und  daraus  jene  i 
verbreitete,  auch  bei  den  Gnostikern  und  auf  einer  Menge  von  Gemi 
vorkommende  Aussprache  des  Namens  des  Judengottes  als  Jao  sich 
kläre  (Movers  Phon.  I.  539  ff.,  ÖMer  in  Herzog's  RE.  VI.  457 ;  i 
A.),  hat  Baudissin  (Studien  1876,  I,  181—254)  gezeigt,  dass 
wirklich  und  ursprünglich  heidnisclier  Gottesname  Jao  sich  nicht»  a 
nicht  aus  dem  bei  Macrob.  Saturn.  1,  18  erhaltenen  Orakel  des  Ap< 
Glarius  über  'lad  (selbst  wenn  dieses  nach  Lobeck's  Meinung  vorchr 
lieh  sein  sollte)  erweisen  lasse,  vielmehr  immer  schon  eine  Bekan 
Schaft  mit  dem  mn*»  der  Juden  zu  Grund  liege,  dass  auch  jene  A 
spräche  des  ntn*^  nicht  durch  die  gnostische  Zusammenstellung  ( 
Jahve  mit  dem  koptischen  Namen  Joh  fQr  den  Mondgott  veranlasst  i 
sondern  eher  auf  freier  Wahl  der  3  Hauptvokale  i  «  m  (auch  isv 
für  die  4  Zeichen  des  Tetragrammaton  beruhe.  Am  wahrscheinlichsl 
jedoch  gab  (Kn.)  der  Laut  des  Namens  in  damit  zusammengesetzt 
Eigennamen  wie  '»'^JJfw?,  '»»^^^T»  ^i®  ^^^  sich  von  Juden  lesen  li< 
und  die  sie  auch  lesen  durften,  den  Anlass  zu  jener  Aussprache,  we 
sie  nicht  gar  am  Ende  blos  aus  'laov  für  'laovi  umgestaltet  i 
„Keinenfalls  hat  sich  in  Jao  die  richtige  Aussprache  des  Tetragrammat< 
erhalten;  ebensowenig  in  'levd  (s.  oben)  oder  'laif  (Orig.  ed.Ps. 
2,  womit  wohl  nur  tn;  genau  wiedergegeben  sein  soll).  Dagegen  li 
Vi^erth  die  von  Theodoret.  quae.  15  in  Eiod.  gegebene  und  von  Ph( 
ep.  162  p.  219  wiederholte  Nachricht,. dass  der  Name  von  den  Sam 
ritanem  laßi,  von  den  Juden  *Aia  gesprochen  worden  seL  Hier  i 
zwar  *A'Ca  nichts  als  rrn»  in  der  vorliegenden  Stelle  und  also  abzi 
weisen,  'laßi  aber,  auch  von  Epiph.  adv.  haer.  20  oder  40  unter  de 
Gottesnamen  angeführt,  festzuhalten;  ihm  entspricht  das  richtig  g( 
bildete  njm  oder  nim,  von  welchem  alle  Verkürzungen  als  'sm,  ^\  ^'rt 
n;,  rn  sich  leicht  ableiten'"  (s.  Hüx.  zu  Jes.  1,  2).    „Damit  trifft  auc 
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die  bessere  Lesart  'laovi  (gewohnlich  ^laov)  bei  Clem.  stroo).  5,  6,  34 
(Lagarde  In  G6.A.  1870  S.  807)  zusammen,  (lieber  das  aus  'lad  und 
'Ja  fälschlich  zusammengesehweisste  'lama  bei  Orig.  c.  Gels.  6,  32  s. 
Band.  S.  1 83  f.;.  ^Gestützt  auf  Theodoret's  Zeugniss  von  der  ein- 
heimischen Aussprache  hat  man  mit  fast  allen  Neueren  ^^n^  oder  ri.^rh 
als  das  richtige  anzusehen.  Vgl.  über  diesen  Gottesnamen  Reland  de- 
cas  eiercit.  de  pronunc.  nom.  Jehova,  Traj.  ad  Rhen.  1707;  Hengsten- 
herg  Aij^thentie  des  Pent.  I.  204  fr.;  Ges,  tiies.  p.  575  ff.;  jReinlce 
Beiträge  zur  Erkl.  des  AT.  III,  1  ff.'';  (Hölemann  Bibelstudien  1S59. 
S.  54  ff.,  welcher  die  Richtigkeit  der  Aussprache  Jehova  wieder  ver- 
tbeidigen  wollte;  Ä,  Köhler  de  pronunciatione  ac  vi  ss.  Tetragram- 
matis 1867;  Herzog's  R.  E.,  und  SchenkeFs  BL.).  —  Lautete  also  der 
Name  im  Munde  der  Israeliten  einst  ri.)n;;  (über  die  Namenbildung  mit 
vorgesetztem  Jod  Ew,  §  162,  a),  so  war  die  in  unserer  Stelle  ge- 
gebene Deutung  der  Seiende  nahe  genug  gelegt  Eine  Aussprache 
^3^?  (welche  Lagarde  psalt.  Hieron.  154  fordert)  wäre  gegen  alle 
Analogie  (da  in  ri;;n^  und  n^rt^  das  i  nur  durch  den  Einiluss  des  Jod 
der  2.  Sylbe  eingetreten  ist),  und  die  (von  Delitzsch  Psalter  1859.  I. 
S.  IX  und  Schrader  im  BL.  III.  170  behauptete,  aber  schon  von  Ewald 
Jahrb.  X.  199  zurückgewiesene)  angebliche  grammatische  Tkatsache» 
dass  alle  JNominalbildungen  vom  Qal  der  Verba  'n!?  auf  r^-rr  und  nur 
die  von  abgeleiteten  Stämmen  auf  n-^  auslauten,  stellt  sich  vielmehr 
so,  dass  nach  Abzug  der  Orts-  und  Frauennamen,  denen  eine  weibliche 
Endung  zukommt,  überhaupt  nur  n^ö^  njt^-^  und  niBj-j  (alle  3  unklarer 
Ableitung  und  Bedeutung)  von  der  einen  Seite,  von  der  andern  da- 
gegen ausser  nae^  auch  fi^^in^  (und  Ortsname  fi^!;)  als  hbr,  Namen  vor- 
kommen. Es  wäre  auch  gar  kein  grammatischer  Grund  dafür  einzu« 
sehen,  dass  Bildungen  vom  Qal  anders  als  die  von  den  andern  Stäm- 
men, und  zwar  auf  n-^  auslauten  müssten.  Der  blossen  Form  nach 
freilich  könnte  ^l'rr^  auch  vom  Hiph.  kommen,  und  Mehrere  (nach  Cler. 
und  Ges.  jetzt  Lag.  Sehr.  H.  Schultz  ATI.  Theol.^  487  ff.  Baudissin 
a.  a.  0.  S.  229,  Kuenen  Godsd.  I.  275;  vermuthungsweise  auch  Ew. 
Gesch.  U.  223)  ziehen  diese  Ableitung  vor  oder  wollen  sie  sogar  als 
die  allein  mögliche  hinstellen,  als  bedeutete  mn;;  tov  rov  slvm.  alVtov, 
Schöpfer,  Lehensspender ^  oder  promissorum  Stator  (Lag.  Nestle  Eigenn. 
89.  91  ff.;  Guthe  de  foed.  not  Jeremj.  1877  p.  32).  Aber  ohne 
Zweifel  unrichtig:  ein  Hiph.  von  n'^n  kommt  nie  vor;  die  Bezeichnungen 
für  Schaffen  gehen  in  den  alten  semit.  Sprachen  von  ganz  andern 
Grundbegriffen  aus,  und  dass  n-^n  mn  mit  n*»)!  mn,  von  dem  es  im 
Sprachgebrauch  immer  genau  geschieden  wird ,  ursprünglich  verwandt 
und  gleichen  Sinnes  gewesen  sei,  wäre  erst  noch  zu  beweisen;  wie 
gänzlich  ferne  eine  solche  Auffassung  dem  hbr.  Sprachbewusstsein  der 
historischen  Zeit  lag,  zeigt  ja  eben  B  durch  seine  Vermeidung  der 
Ableitung  vom  Hiph.,  die  für  seine  Zwecke  viel  näher  gelegen  hätte 
(s.  jetzt  auch  Delitzsch  in  Ztsdir.  f.  luth.  Theol.  1877  S.  593  ff.). 
Nun  bliebe  freilich  immer  noch  die  Möglichkeit,  dass  der  Name  Jahve 
eine  ältere,  dem  hbr.  Sprachbewusstsein  von  Mose's  Zeit  an  unklar 
gewordene  Ableitung  hätte.    Mau  wollte  den  Namen  schon  vom  Ausland 
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ableiten.  Allein  aussersemitisches  Sprachgebiet  fällt  aus  anderweitige 
Gründen  zum  voraus  weg, ^ also  z.  B.  arisches  oder  die  Combinatic 
mit  dem  aus  div  oder  dju  gebildeten  Gottesnamen  (wie  Jovis,  Ju 
bei  Buttm.,  de  We.,  Vatke  bibl.  Theol.  S.  672,  JGMiUler  die  Semitc 
S.  163  ff.)  und  ägyptisches  (VoUaire,  Schiller,  Roth  I.  146,  der  kop 
Johy  d.  i.  Mondgott  herbeizog ;  aber  alldgyptisch  vielmehr  aah),  letzter 
auch  aus  dem  Grund,  weil  Mose,  im  Namen  des  Gottes  der  Vät 
gegen  Aegypten  kämpfend,  unmöglich  seiuen  Gott  aus  dem  äg.  J^anthec 
entlehnt  haben  kann.  Im  semit.  Sprachgebiet  findet  sich  kein  unmiltelb 
entsprechender  Gottesname:  bei  den  Phöniken  (Hartmann  bist,  kr 
Untersuch.  S.  156  ff.)  oder  Kaannäern  (Land,  theol.  Tijdschrift  II.  156  f 
gab  es  einen  Gott  Jao  oder  Jeuo  (Movers  Phon.  I.  545  ff. ;  Lenorma 
lettres  assyriol.  II.  190  ff.)  ohne  Zweifel  nicht  (s.  Band.  220  ff.;  Kue 
Godsd.  I.  398  ff.),  und  syrische  mit  r^im'^  zusammengesetzte  Namen  (z. 
Jahuhfd  König  von  Hamath  zu  Sargon's  Zeit  (Schrader  KAT.  3  f 
sind  zu  spät,  als  dass  sie  für  etwas  anderes  als  Entlehnung  von  d< 
Juden  beweisen  könnten  (s.  weiter  Band.  S.  222  ff.,  Nestle  S.  8^ 
Viel  eher  könnte  man  aus  dem  Assyrischen-Babylonischen  den  ^la  od 
Äo,  den  dritten  Gott  der  ersten  Triade,  wahrscheinlich  Gott  des  Lu 
oder  Himmelsraums,  vergleichen,  wie  denn  längst  EMeier  in  Zellei 
theol.  Jahrb.  I.  473  ff.  und  in  anderer  Weise  Ew,  Gesch.  IL  223  ei 
solche  Bedeutung  des  Namens  Jahve  wie  „der  leuchtende  Luftrai 
oder  der  Himmel"  vermuthet  haben,  aber  aus  den  bekannten  semi 
sehen  Sprachen  nicht  beifallswürdig  begründen  konnten.  Die  Möglic 
keit  einer  solchen  Herleitung  liesse  sich  immerhin  denken  unter  d 
Voraussetzung,  dass  der  Name  schon  vor  Mose,  wenigstens  in  einzeln 
Kreisen  des  Volks,  vorhanden  gewesen  wäre,  s.  darüber  zu  6,  3.  Alb 
auch  dann  könnte  nur  soviel  zugegeben  werden,  dass  Mose  an  ein 
solchen  älteren  schon  unklar  gewordenen  Namen  angeknüpft,  denselt 
aber  in  selbständiger  neuer  Weise  umgebildet  hätte.  Einen  bloss 
Schall,  bei  dem  das  Volk  sich  nichts  vernünftiges  denken  könnte,  I 
Mose  sicher  nicht  als  Goltesnamen  eingeführt.  Denken  aber  koni 
man  sich  unter  nin^  auf  der  damaligen  Stufe  der  hebr.  Sprache 
oben)  nichts  als  den  Seienden,  und  A  hat  (6,  3  ff.)  den  Namen  ni 
einmal  zu  erklären  für  nöthig  gefunden.  Man  braucht  nicht  an 
nehmen,  dass  damit  schon  der  Begriff  des  Seihständigseienden  (Aseil 
beabsichtigt  sei,  obwohl  man  zu  Mosers  Zeit  auch  bei  den  Hebrät 
nicht  mehr  am  Anfang  der  Religionsenlwicklung  stand,  und  in  ( 
Schriften  der  äg.  Priester  damals  schon  die  Gottlieit  von  sich  an 
pu-anuk,  d.  i.  „ich  bin  der  ich  bin"  gesprochen  haben  soll  (Brug 
hierogl.  Gramm.  §  124;  Ebers  Gosen  S.  528;   vgl.  den  pers.  Nan 

für  Gott  tcX^  zend.  qadhdta  „der   durch   sich    selbst  gesetzte";   ^ 

gegen  über  das  noch  von  Hitzig  in  Hilg.  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1^ 
S.  7  ff.  und  Delitzsch  a.  a.  0.  594  angezogene  armenische  astucUi 
Lagarde  in  ZDMG.  XXII.  330  und  Baud.  S.  229  f.).  Nicht  ein 
Inhaber  des  Seins,  Wesenhafter  (Tu(^  Gen.^  S.  XXVII),  im  Gegen; 
zu  den  Göttern  als  Nichtseienden  (Kn,)  ihn  als  den  wahren  und  einzi 
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Gott  bezeichnend  (vgl.  auch  sanscr.  dsura  und  zend.  <ihwra\  wird  die 
ursprungliche  Meinung  sein,  da  das  Nichtsein  der  Götter  damals  schwer- 
lich schon  klar  erkannt  war  {Band.  S.  176).  Wohl  aber  ist  der 
Seiende  im  Sinne  des  immer  noch  seienden  und  auch  sein  werdenden, 
also  des  Sichgleichbleibenden,  Unveränderlichen  und  Beständigen  ein 
Begriff,  der  die  damalige  Erkenntnissstufe  selbst  des  gemeinen  Volkes 
nicht  überstieg,  und  der  gerade  in  diesem  Gap.  geflissentlich  hervorge- 
hoben wird:  dass  er  der  Gott  der  Väter  sei  und  als  solcher  dem 
Volke  noch  immer  derselbe,  der  er  den  Vätern  war,  darauf  kommt 
hier  Alles  hinaus,  und  wie  gut  die  IsraeUten  noch  später  diesen  Sinn 
heraushörten,  zeigt  Hos.  12,  5 — 7.  Jes.  26,  4.  Mal.  3,  6.  Die  Spä- 
teren fanden  in  nnm  meist  den  Begriff  der  Ewigkeit  (Apoc.  1,  4.  8. 
11,  17.  16,  5;  Giern.  AI.  o  cSv  xal  6  hoiievog,  Epiphan. :  dg  ffv  xa2 
ieü  %ccl  ael  wv),  und  viele  Neuere  übersetzen  den  Namen  geradezu 
„der  Ewige",  womit  jedoch  unrichtig  die  ethische  Fassung  in  die  meta- 
physische hinübergespielt  wird.  —  In  V.  14h  gibt  Gott  eine  gerade 
Antwort  auf  Mose's  Frage.  Da  aber  auch  dieses  n^nic  noch  nicht  die 
gewöhnliche  Form  des  Namens  enthält,  so  macht  er  noch  einen  3.  An- 
satz V.  15,  worin  er  rtjn^  dafür  setzt,  ihn  durch  den  Beisatz  der 
Gott  der  Väter  als  den  Unveränderlichen  und  Verheissungstreuen  näher 
bestimmt  und  ihn  zugleich  für  alle  Zukunft  zum  Gottesnamen  einsetzt 
pnx-^  ^r\hv]  Sam.  und  LXX  '«»  ^nV«*»;  ebenso  4,  5.  ^5!]  Hos.  12,  6. 
^'T  ^i]  statt  des  gewöhnlichen  ^ij  *^^  {Ew,  §  349,  b),  nur  noch  Prov. 
27,  24  (nicht  Ex.  17,  16).  —  V.  16 — 18  weitere  Anweisung  über 
die  Ausrichtung  seines  Auftrags.  V.  16  f.  „Er  soll  die  Aeltesten  Is- 
raels versammein  und  ihnen  mittheilen,  dass  der  väterliche  Gott  ihm 
erschienen  sei  und  erklärt  habe,  er  habe  die  Israeliten  und  was  ihnen 
angethan  worden  sei,  angesehen  (in  Beachtung  genommen  Gen.  21,  1) 
und  wolle  sie  aus  dem  Elend  Aegpyptens  hinaufführen  nach  Kanaan". 
Gerade  bei  B  „erscheinen  die  Aeltesten  als  die  Vertreter  des  Volks: 
an  sie  wenden  Eröffnungen  gemacht,  weldie  dem  Volk  gelten,  und  sie 
begleiten  bei  wichtigen  Angelegenheiten  Mose  statt  des  Volkes"  (V.  1 8. 
4,  29.  17,  5  f.  18,  12.  19,  7.  24,  14;  Ober  C  vgl.  12,  21(?).  24, 
1.  9.  Num.  11).  „Sie  waren  allem  Anschein  nach  die  Vorstände  der 
Häuser  nnd  Geschlechter,  welche  ihre  Stellung  vermöge  des  Erstge- 
burtsrechts halten",  pn*«^]  pHs-^-j  Sam.,  icctl  ^Bog  'Jtfaax  xal  ^sog 
*Iawoß  LXX.  •^mpi)  npc]  Gen.  50,  24.  '^k'^]  ein  '^»»'*'>  LXX  Vat.  ist 
sonst  nirgends  bezeugt.  Uebrigens  wird  V.  1 7  aus  G  stammen,  s.  V.  8. 
—  V.  18.  Gott  eröffnet  dem  Mose  weiter,  die  Aeltesten  werden  auf 
ihn  hören ;  verschieden  von  4,  30  f. ,  wo  das  Volk  erst  auf  die  ge- 
thanen  Zeichen  hin  glaubt  (über  6,  9  s.  d.  und  6,  12).  Femer  wird 
er  angewiesen,  mit  den  Aeltesten  vor  Pharao  zu  gehen,  wogegen  7, 
10  ff.  nur  Mose  und  Aaron  vor  ihn  gehen,  und  auch  schon  5,  1  ff. 
von  B  in  diesem  Sinn  umgestaltet  ist.  Beide  Abweichungen  beweisen 
für  B  als  Quelle.  D^-nOKi]  LXX  Vulg.  und  einige  hbr.  Mss.  h^iäki,  nicht 
unpassend,  da  Mose  jedenfalls  der  Sprecher  war.  ^riirr^  fehlt  in  LXX, 
wird  aber  durch  5,  1  bestätigt.  B'»''^a5>n  -^nV«]  vgl.  5,  3.  7,  16.  9,  1. 
13.  10,  3  (und  1,  15  ff.  2,  6  ff.),  allerdings  im  Gegensatz  gegen  die 
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flg.  Götter,  aber  immerhin  dadurch  blos  als  Nationalgott  (nicht  U 
salgolt)   charakterisirt,  was  hier  vollkommen  genügte.     •»rVy  n^^ 
(von  oben  her)  auf  uns  getroffen ,   uns   entgegengekommen  (Num 
3.  4.  16);  uns,   sofern   die  Erscheinung   an  Mose  dem   ganzen 
galt      Wiederholt  5,  3.      Dagegen    Tarff,  und   Mass,  wollen:   < 
über  uns  genannt,  wir  heissen  sein  Volk,  und  LXX  hier  und   5,  \ 
nqogxiüXritM  rjueig  hat   uns   vorgeladen  (!);   auch   ist    5,  3    M^pj 
schrieben.     „Aber  n-ng  rufen   für  »;i5  ist  sonst  unerhört  und  d« 
Jahve  würde   dann   nicht   fehlen   wie  Dt  28,  10.    Jer.  14,  9    u 
Dass  er  bei  dieser  Erscheinung  ein  Opferfest  in   der  Wflsle  veria 
ist   nicht  gesagt;   vielmehr  wird    mit  'iJi   roVa  ^^3n  aus  der  geh 
Erscheinung  Gottes   es  als  eine    Pflicht  oder   Dankesschuld    des 
abgeleitet,    ihm   ein   solches  zu  feiern  (vgl.  20,  24).     Drei  Tager 
weit  wollen  sie  zu  diesem  Zweck  in  die  Wüste  hineingehen.     W 
gerade  in   der  Wüste?   ist  8,  22  f.  bei  C  noch  weiter  motivirt 
Horeb  selbst  (vgl.  V.  12)  als  Ort    der  Feier  kann  nicht  gemeint 
da  dieser  sogar  vom  Meerbusen  ab  weiter  als  3  Tagemärsche  ent 
ist.     Im  übrigen  scheinen  die  3  Tage  nicht  zu  pressen,  da  die  Fe 
hfiufig  vorkommt  (Gen.  30,  36.  Ex.  15,  22.  Num.  10,  33.  33,  8 
Gesch.  II.  36).     Die  Forderung  einer  Entlassung  zu  einer  Festfei( 
der  Wüste  soll  nur  die  Einleitung  zu  Weiterem  sein.    Es  ist  die 
deste  Forderung,    die  Unterthanen    an  eine  Herrschaft  stellen  kör 
sie  ihren  Gottesdienst   nach  ihrer  Weise   befriedigen   zu  lassen, 
beim  Eingehen  Pharao's   in    diese  Forderung  sie  doch  nidit  zurüc 
kehrt  sein  würden ,   ist  nicht    gesagt ;   es  kann  darum  auch  von  ( 
dem  Volk  anbefohlenen  Täuschung  des  Königs  (Kn,)   keine  Rede 
Wohl  aber  war  die  Forderung  von  der  Art,  dass  sich  an  ihr  Gesini 
und   Verhältniss   der   äg.   Herrschaft   zum   Volk  klar  entscheiden 
dann  das  Weitere  sich  daraus  folgerichtig  entwickeln  musste  (V.  li 
Demgemäss  verfährt  denn   aqch   Mose  5,  1.  3    beim  selben    Erzäl 
und  dass  auch  CR  sich  diese  Darstellung  des  Ganges  der  Dinge   a 
eignet  hatten,  zeigt  7,  16.  26.  8,  16.  23  f.  9,  1.  13.  10,  3.  7- 
24 — 26  (vgl.  12,  31.  14,  5).    Wogegen  nach  A  Mose  von  Anfang 
die  gänzliche   Entlassung  des   Volks   aus  Aegypten  forderte  (6, 
„Bemerkung  verdient,  dass  die  Angabe  von  der  Festfeier  in  der  W 
an   sich   den  König   nicht   hefremdet     Religiöse   Wallfahrten   auf 
Sinaihalbinsel  müssen  also  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein.    Dies  I 
sich  (wenigstens  für  die  spätere  Zeit)  auch  nachweisen.    Schon  bei 
Arabern  vor  Muhammed  war  die  Wallfahrt  nach  Mekka  und  die  > 
Ziehung  der  hl.  Gebräuche  daselbst  in  Uebung.    Darauf  geht  wohl  a 
die  Nachricht  des  Nonnosus  in  Justinian's  Zeit  (Phot.  bibl.  cod.  3  p. 
die  meisten  Saracenen  hätten  ein  ieQov  xi  %(OQiov,  Stco  drj  &s^  a 
fjiivov,  wo  sie  jährlich  2  mal  zusammenkämen  in  der  Mitte  des  Fi 
lings  und  nach  der  Sommersonnenwende;  die  erste  Versammlung  dai 
1  Monat,    die  zweite  2;    bei   ihnen   halte  man  vollen  Frieden.    A 
auch  auf  der  Sinaihalbinsel  gab  es  solche  hl.  Orte,  z.  B.  den  zu  2, 
erwähnten  Palmenwal^.    Ein  anderes  priesterliches  Heiligthum,  wo 
jährliches  Fest  zur  Verehrung  des  Mondes  stattfand,  bestand  in  Eh 
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gegen  6  Stunden  südlich  von  Beersheba  (Hieron.  vit.  Hilar.  c.  25). 
Der  Sinai  war  schon  in  alter  Zeit  ein  Berg  Gottes  (s.  V.  1)  lind  blieb 
das  auch.  Die  Nachricht  des  Antoninus  Plac.  s.  zu  3,  1.  Dies  be- 
stätigen auch  die  s.  g.  sinaitischen  Inschriften,  irrthümlich  für  hebrSisch 
gehalten  von  Kosmas  Indicopl.  (Coli,  nova  patr.  ed.  Montf.  II.  p.  205), 
in  grosser  Menge  von  den  neuern  Reisenden  aufgefunden,  nach  EFBeer 
und  Credner  erklärt  von  Tuch  in  ZDMG.  III.  129  ff.'\  neuerdings 
unter  dem  Namen  „nabatäische  Inschriften''  weiter  behandelt  von  MALevy, 
Blau,  EMeier  u.  A.  in  ZDMG.  XIV.  363  ff.  XVI.  331  ff.  XVll.  575  ff. 
703  ff.  Sie  rühren  von  nabatäischen  Arabern  her,  aus  der  Zeit  vom 
2.  oder  1.  vorchristlichen  Jahrb.  an  abwärts,  und  wie  es  scheint  wenig- 
stens zum  Theil  von  solchen,  die  nach  den  hl.  Bergen  der  Sinaihalb* 
insel  wallfahrteten.  Sie  finden  sich  auf  allen  Hauptstrassen,  die  nach 
dem  Sinai  fähren,  sowie. in  den  Thälern  am  Sinai  vor;  am  häufigsten 
sind  sie  in  den  Umgebungen  des  Berges  Serbai  und  an  diesem  Berge 
selbst ,  ganz  besonders  in  dem  zum  Serbai  und  Sinai  führenden  W. 
Mukattab,  das  von  den  Inschriften  diesen  Namen  führt.  „Festversamm- 
lungen finden  sogar  noch  heute  auf  der  Halbinsel  Statt.  Alle  Towära- 
Stämme  versammeln  sich  jährlich  zu  Ende  des  Juni  bei  dem  sehr  heilig 
gehaltenen  Grabe  des  Scheich  Salil,  in  der  Nähe  des  Sinai  und  halten 
dort  ein  Fest  {ßurckh.  Syr.  800  t  Seelx,  III.  69),  und  auf  dem  Serbai, 
der  als  heilig  gilt,  bringen  Einzelne  bisweilen  auch  Opfer  dar  (Aüp- 
pell  Abss.  I.  127).  So  fällt  es  auch  Pharao  nicht  auf,  dass  die  mit 
den  Arabern  verwandten  Hebräer  in  Arabien  ein  Fest  begehen  wollen". 

—  V.  19.  Gott  fügt  aber  sofort  hinzu,  er  wisse  wohl,  dass  Ph.  ihnen 
zu  gehen  nicht  gestatten  werde  (die  Gonstruction  wie  Gen.  20,  6.  31, 
7  bei  B).  n^q]  Num.  22,  13.  14.  16.  'w  kV;]  auch  nicht  durch 
starke  Hand  (Ew.  §  351,  a);  das  widerspricht  nicht  blos  Stellen  wie 
6,  1.  13,  9,  sondern  auch  dem  V.  20,  und  ist  wohl  eine  Glosse,  bei- 
gesetzt von  einem,  der  nur  an  die  ersten  9  Plagen  dachte.  Eure 
starke  Hand  im  Gegensatz  gegen  die  Gottes  (Buns,)^  und:  auch  durch 
starke  Hand  wird  er  euch  nicht  ziehen  lassen  wollen  aber  müssen 
(Kn,;  s.  dagegen  V.  20  »^^«^),  sind  unzulässige  Auskünfte.  Man  er- 
wartet ausser  durch  starke  Hand  (LXX  Vulg.  Rasch.  Luth,  Calv. 
Orot.  Ger.  Vat,  deW.),  aber  k?;  kann  das  nicht  bedeuten  (auch  1  Sam. 
20,  14  nicht);  „aber  nicht  durch  starke  Hand  näml.  wird  er  euch  nicht 
ziehen  lassen  (Seinecke  Gesch.  Isr.  1876.  1.  S.  97)  verstösst  gegen 
alle  Regeln  des  Ausdrucks ;  Sam,  (iCn.)  ändern  tüh'n^,  LXX  (Ew,)  k^  dm. 

—  V.  20.  Darum  wird  Gott  selbst  seine  Hand  ausrecken  und  mit  allen 
seinen  Wundern  (34,  10)  die  Aegypter  schlagen,  d.  h.  „seine  ganze 
göttliche  Macht  in  ausserordentlichen  Ereignissen  zum  Unheil  der 
Aegypter  beweisen",  bis  er  sie  entlässt.  —  V.  21  f.  Aber  nicht  blos 
dies,  sondern  Gott  will  es  fügen,  dass  die  Israeliten  nicht  leer  (zu 
og"!?  vgl.  23,  15.  34,  20.  Dt.  15,  13)  abziehen,  sondern  noch  silberne 
und  goldene  Geräthe  von  den  Aegyptem  als  Beute  davon  tragen.  Er 
bewirkt  es,  indem  er  eine  günstige  Stimmung  gegen  dad  Volk  (vgl. 
Gen.  39,  21)  bei  den  Aegyptern,  also  nicht  beim  König,  erweckt,  so 
dass  die   hbr.  Frauen  jene  Dinge   von  ihren  Nachbarinnen   und  Haus- 
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genossinnen  (die  temporär,  mieth-  oder  gastweise  in  ihrem  Hause 
aufhalten)  nicht  erfolglos  erbitten  (ob  als  Geschenk  oder  blos  leih^ 
wie  2  Reg.  6,  5,  isl  aus  dem  Ausdruck  nicht  zu  entscheiden),  un 
ihren  Söhnen  und  Töchtern  anlegen;  auf  diese  Weise  werden  si 
Aegypler  ausziehen,  d.  h.  ausbeuten  und  berauben  vgl.  2  Chr.  2< 
(auch  das  Hithp.  Ex.  33,  6  und  das  Hiph.  Gen.  31,  9.  16.  1  San 
22).  Diese  höchst  eigenthümliche  Einzelheit  aus  der  Geschichte 
Auszugs  wird  noch  2  mal  erwähnt,  nämlich  11,  2  f.  und  12,  \ 
wobei  zu  bemerken,  dass  nach  11,  2  nicht  blos  die  Weiber  soi 
auch  die  Männer  von  ihren  Nächsten  fordern  sollen  (was  Sam 
dorther  in  3,  22  eingeschoben  hat)  und  dass  eben  dort  sowoh 
H^to  als  auch  das  Ausziehen  oder  Berauben  fehlen.  Da  11, 
ebenfalls  auf  B  zurückgeht,  so  ist  anzunehmen,  dass  die  ganze  ] 
rieht  überhaupt  zuletzt  aus  B  stammt,  aber  von  C  und  R  angee 
wurde,  und  in  Gap.  3  und  12  der  Text  stärker  nach  G  geänder 
Nach  der  von  B  überlieferten  Sage  müssen  abo  die  Israeliten  bei  i 
Auszug  von  ihren  ägyptischen  Bekannten  und  Genossen,  die  i 
günstig  gestimmt  waren  und  namentlich  von  Mose  hoch  dachten 
3),  noch  allerlei  Kostbarkeiten  mitbekommen  haben.  Zu  welchem  Z^ 
ist  vielleicht  von  B  angegeben  gewesen^  aber  jetzt  nicht  mehr  dei 
zu  ersehen.  Es  liegt  am  nächsten  anzunehmen :  zum  Zweck 
Gottesdienstes  in  der  Wüste  (so  Ew,  Gesch.  IL  94  fP.)  nach  Y. 
Allein  selbst  in  diesem  Fall  könnten  die  &*^Vi>  nicht  gottesdiensl 
Gefässe  (da  ja  nicht  jeder  beliebige  Aegypter  solche  in  seinem  £ 
hatte),  sondern  nur  Geschmeidestücke  und  Schmucksachen  (Gen.  2' 
Ex.  35,  22  Num.  31,  50),  die  Kleider  ohnedem  nur  gewöhnliche 
bessere,  jedoch  nicht  priesterliche  Kleider  gewesen  sein,  und  es  w 
sich  handeln  um  die  Mittel  zum  festlichen  Schmuck,  in  welchem 
(Hos.  2,  15)  Feste  zu  begehen  pflegte.  Auch  ^t^^v)  u.  s.  w., 
doch  nicht  vom  Auflegen  zum  Transport  (LXX  Vulg.),  sondern 
vom  Anlegen  oder  Anziehen  (Targ.  Pesch,^  vgl.  Gen.  41,  42.  Le' 
8.  Ruth  3,  3.  1  Reg.  21,  27)  verstanden  werden  kann,  weist 
diesen  ursprünglichen  Sinn  der  Sache  hin.  Damit  kann  immer 
bestehen,  dass  nach  dem  ursprünglichen  Sinn  der  Sage  die  kostli 
Sachen,  welche  die  Israeliten  zu  ihrem  schönen  Heiligthum  verwar 
(33,  6.  35,  22  f.),  als  ägyptische  Beutestücke  gelten  sollten.  Abe 
wie  die  Sache  jetzt,  durch  die  Vermittlung  von  G  und  R  uns  f 
liefert  ist  (vgl.  'isn  onVsan  hier  und  12,  36),  scheint  der  Hauptr 
druck  darauf  gelegt,  dass  durch  Gottes  Fügung  ihnen  auf  Kosten  i 
Gegner  eine  Bereicherung,  eine  Art  Siegesbeute  zum  Ersatz  für 
schwere  Unterdrückung  (B.  Jub.  c.  48  a.  E.),  zu  Theil  wurde, 
möglich  ist,  dass  R  durch  die  geflissentliche  Aufnahme  dieser  Nachi 
wenigstens  den  in  32,  2  ff.  33,  4.  6.  35,  22  f.  vorausgesetzten 
rath  der  Israeliten  an  solchen  Dingen  erklären  wollte,  lieber 
moralische  Beurtheilung  der  Sache  s.  zu  12,  36. 

Cap.  4.   Zunächst  V.  1 — 9:  Mose  redet  ein,  das  Volk  werde 
leicht   an   seine    göttliche  Sendung  nicht  glauben  und  wird  zu  die 
Zweck  mit  Wundergaben  ausgerüstet,  durch  welche  er  sich  als  Go 
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boten  ausweisen  soll  (nach  G).  Auch  Mosers  eigener  Glaube  und  Muth 
zur  Uebernahme  des  aufgetragenen  Werks  soll  dadurch  gestärkt  werden 
(Kurtz,  Keil  nach  Ephr.  Syr.).  —  V.  1.  ini]  und  siehe,  einen  Ein- 
wand einführend  (LXX:  und  wenn,  wie  8,  22.  Lev.  25,  20,  in  zwei- 
felnder Frage,  wozu  sie  den  verschwiegenen  Nachsatz  ausdrücklich 
einsetzen  ti  l^w  TtQog  avrov$;).  Nach  3,  18  (bei  B)  erwartet  man 
eine  solche  Einrede  nicht;  man  erkennt  hieran  die  Verschiedenheit  des 
Erzählers,  la'»»»'']  Subj.  sind  die  Israeliten  (nicht  die  Aegypter  4,  21) 
nach  4,  30.  —  V.  2 — 4.  Da  Gott  den  Einwand  als  begründet  aner- 
kennt, so  lehrt  er  ihn  gewisse  Zeichen,  Wunderzeichen  durch  die  er 
sich  als  Gesandten  Gottes  beglaubigen  soll,  zu  verrichten  und  verleiht 
ihm  die  Kraft  dazu.  Es  sind  3  Zeichen.  Das  erste:  ,,Mose  wirft  auf 
Gottes  Befehl  seinen  Stab  (nach  dem  jetzigen  Zusammenhang  seinen 
Hirtenstab  s.  zu  V.  20)  hin  und  dieser  wird  zu  einer  Schlange;  er 
ergreift  sie  beim  Schwänze  und  sie  wird  wieder  zum  Stabe.  Dieses 
Wunder  ist  dem  Zeichen  nachgebildet,  welches  nach  dem  Elohisten  7, 
8  ff.  Mose  und  Aaron  vor  Pharao  vollzogen,  die  äg.  Hierogrammaten 
aber  nachmachten,  worüber  zu  7,  12".*^  In  der  That  ist  hier  bei  C 
das  Zeichen  losgelöst  von  seinem  ursprünglichen  Zusammenhang  mit 
den  Schlangenbeschwörungskünsten  der  äg.  Zauberer,  in  welchem  es 
bei  A  noch  erscheint,  und  erscheint  es  als  ganz  zufällig,  dass  Gott 
gerade  dieses  Zeichen  wählt  (weshalb  Baumg,,  Kur,  Ke.  zur  symboli- 
schen Deutung  die  Zuflucht  nehmen:  das  Wegwerfen  seines  Stabes 
oder  Aufgeben  seines  Hirtenberufes  stürzt  Mose  zunächst  in  Gefahren, 
denen  er  entfliehen  möchte,  in  die  in  Aegypten  waltende  Macht  des  Argen, 
aber  er  erhält  von  Gott  die  Macht,  die  Schlangenlist  und  Gewalt 
Aegyptens  zu  überwinden),  nro]  d.  i.  ^*  hö  Mass.  und  Sam.,  vgl. 
B?.^'2  Jes.  3,  15.  —  V.  5.  „Rede  Gottes,  sich  anschliessend  an  dessen 
Aufforderung  zur  Vollziehung  des  Zeichens.  Der  Zweck  des  Zeichens 
ist,  dass  das  Volk  glaube,  Jahve  sei  dem  Mose  erschienen  und  habe 
ihn  beauftragt".  Man  hat  vermuthet  (Egli),  dass  am  Anfang  nw-»  ^to«"'» 
nvyn  na  ausgefallen  sei,  aber  da  V.  8  eine  ähnliche  Ellipse  sich  zeigt, 
so  wird  man  eine  Unbeholfenheit  des  Styls  des  Schriftstellers  aner- 
kennen müssen,  vielleicht  des  R,  der  hier  seine  Vorlage  verkürzt  wieder- 
gab. —  V.  6.  7.  „Das  andere  Zeichen.  Auf  Jahve's  Geheiss  steckt 
Mose  seine  Hand  in  seinen  Busen,  d.  h.  in  die  Oeffnung  seines  Ge- 
wandes oben  an  der  v Brust,  und  sie  ist  herausgezogen  mit  Aussatz  be- 
deckt; er  bringt  sie  in  den  Busen  zurück  und  sie  ist  herausgezogen 
ganz  rein".  Der  Mann  Gottes  hat  Gewalt  über  den  Aussatz,  ihn  zu 
schaffen  und  ihn  zu  heilen.  „In  der  Wunderreihe  Cap.  7  ff.  ist  ent- 
fernt analog  9,  9  ff."  Dunkle  Erinnerungen  an  äg.  Verhältnisse  liegen 
ohne  Zweifel  auch  hier  zu  Grunde:  Aussatz  war  in  Aegy|>ten  nicht 
selten  und  die  heilkundigen  Priester  mussten  auch  der  Heilung  dieser 
Krankheit  kundig  sein;  speciell  zu  vergleichen  sind  noch  Num.  12, 10  ff., 
und  die  ägyptischen  Erzählungen  über  die  Aussätzigen  Jos.  c.  Ap.  1, 
26  und  32  und  34;  ant.  3,  11,  4.  (Willkührliche  Deutungen  dieses 
Zeichens  bei  Kurlz  IL  69,  Ke.  u.  A.).  Siehe  Ew.  Altth.  S.  210. 
TP^na]  Gen.  16,  5.     aVws  ra>n**]  aussätzig  wie  Schnee,  d.  h.  „aussätzig 
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und  der  weiss  wie  Schnee,  also  mit  dem  weissen  Aussatz  bedeckt, 
gewöhnlichsten  Art  bei  den  Hebräern  (Num.  12,  10.  2  Reg.  5,  4 
üebrigens  fehlt  t^y^:i^  in  LXX  (nicht  aber  bei  Onk.y  vgl.  Num.  12, 
und  haben  LXX  und  Sam.  noclj  ip-^na  nach  nKx-»"»'»,  wie  V.  7.  iiwas 
war  wieder  geworden  wie  sein  übriges  Fleisch  (2  Reg.  5,  10. 
von  gesunder  Farbe,  üeber  den  Aussalz  s.  zu  Lev.  13  f.  —  \ 
„Jahve  verleiht  dem  Mose  mehrere  Zeichen,  damit  das  Volk,  wen 
beim  ersten  nicht  hört,  der  Stimme  des  folgenden  glaube.  Dem 
eben  wird  eine  Stimme  beigelegt,  sofern  es  etwas  bezeugt  und  gl 
sam  eine  Aussage  thut,  nämlich  über  die  göttliche  Sendung  s( 
Vollbringers,  vgl.  Ps.  19,  2".  —  V.  9.  „Sollten  aber  jene  be 
Zeichen  den  Zweck  der  Beglaubigung  noch  nicht  erfüllen,  so  soll  I 
vom  Wasser  des  Nil^s  nehmen  und  auf  das  Trockene  giessen;  es  i 
zu  Blut  werden".  Dieses  Zeichen,  das  nicht  jetzt  schon  sondern 
in  Aegypten  vollzogen  werden  kann,  schliesst  sich  dem  Stoffe  nacl 
das  erste  der  gegen  die  Aegypter  vollzogenen  Strafwunder  (s.  z 
20  f.)  an,  ist  aber  anders  gewendet,  sofern  hier,  dem  blossen 
glaubigungszweck  entsprechend  nur  etwas  vom  Nilwasser  verwai 
wird,  und  nicht  vermittelst  des  Stabes,  sondern  durch  Ausgiessen  ; 
Trockene,  nwa^n]  locativ,  Ew.  §  281,  d.  Das  zweite  wi  (Sam, 
nimmt  nach  dem  längeren  Subjectsausdruck  das  erste  wieder  auf 
Anknüpfung  des  übrigen  Satztheiles,  s.  Lev.  27,  3.  Dt.;  18,  6.  Jes 
23.  —  V.  10 — 17.  Mose  macht  noch  ein  neues  Bedenken  gelt 
hergenommen  von  seinem  Mangel  an  Rednergabe,  wird  aber  auch 
über  von  Gott  beruhigt  und  ihm  Aaron  als  sein  Redner  beigeg( 
(nach  C,  nur  V.  17  von  R  nach  B).  Die  Variante  dazu  bei  A  ii 
30  —  7,  2.  -n»  ^a]  wie  V.  13.  Gen.  43,  20.  44,  18  (C).  „Er  fi 
an,  er  sei  schwer  von  Mund  und  schwer  von  Zunge,  schwerfällig 
Gebrauch  des  Mundes  und  der  Zunge,  unfähig  die  Worte  deutlich  1 
vorzubringen  und  geläufig  zu  sprechen,  daher  auch  nie  gewesen 
Mann  von  Reden,  ein  Redner,  der  Reden  fliessend  halten  kon 
Redefähigkeit  war  ein  unerlässliches  Erforderniss  bei  Gottesboten  ( 
1,  6.  Jes.^49,  2.  50,  4).  Zur  Sache  vgl.  6,  12  und  zum  Ausdr 
Ez.  3,  5  f.,  wo  die  )^vh  ->na9  unverständlich  Redende,  Barbaren  s 
von  gestern,  von  ehegeslem]  von  früher  her.  Gen.  31,  2.  5.  Ex.  5 
8.  14.  ^A*)  TMto]  seit  deinem  Reden,  seit  deiner  gegenwärtigen  \ 
handlung  mit  mir;  während  derselben  hat  er  Wundergaben  erhall 
doch  nicht  die  IFledegabe.  Zu  t»'o  seil  vgl  5,  23.  9,  24.  Gen.  39 
(C)";  hier  mit  Infin.  Ew.  §  337,  c.  —  V.  11.  12.  „Darauf  entgeg 
Jahve,  er  habe  dem  Menschen  den  Mund  geschaffen  und  mache  stui 
oder  taub,  sehend  oder  blind,  werde  also  auch  wohl  im  Stande  s( 
dem  Mangel  bei  Mose  abzuhelfen.  Darum  soll  Mose  getrost  geh 
ich  werde  mit  deinem  Munde  sein]  ihn  unterstützen  (3,  12),  so  d 
^r  leicht  und  geläufig  reden  wird  (vgl.  V.  15).  Den  Inhalt  der  R« 
aber  wird  Gott  lehren,  d.  i.  anzeigen,  offenbaren'^  —  V.  13.  „Na 
dem  Mose  sich  in  Bedenken  erschöpft  hat,  lehnt  er,  weil  er  nidit 
das  Gelingen  glaubt,  rundweg  ab.  sende  doch  durch  wen  du  seni 
willst]  ridite   durch   wen  du  willst   die  Sendung  aus,  übertrage 
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jedem  beliebigen  Andern.    Zu  )^VtD  in  diesem  Sinn  Ygl.  2  Sam.  12,  25". 
Zum  St.  c.   -i:   vor  dem  abgekürzleu  Relativsatz  Ew.  §  333,  b;   Ges, 
§  123,  3.   —  V.  14.    Dadurch  erregt  er  Gottes  Unwillen.     Nun  er- 
wartet man   aber,    dass    dieser   Unwille   sich    auch  in    irgend   etwas 
äussere  .*  wenn   nicht   hier  aus  dem  ursprunglichen  Text  später  elwas 
ausgeworfen  ist,  so  muss   die  nun   folgende   Beiordnung   des  Aaron, 
durch   welche   die  dem  Mose  V.  12  gegebene  Verheissung  zwar  nicht 
aufgehoben  (Wellh,;  vgl.  dagegen  ^'^t'uy  V.   15)  aber  doch  mit  einem 
andern   getheilt   wird,   als  eine  Folge  dieses  Unwillens  und   als  eine 
Art   Strafe   seiner  Schwachheit  betrachtet  werden.     (Nach   den  Rabb. 
bestand  die  Strafe  in  dem  Verlust  des  Priesterthums  und  dessen  Ueber- 
gang   an  Aaron  und  sein  Haus,   Raschi),     Es  erhellt  aber,   dass   das 
eine   viel  könstltchere  Wendung   der  Sache   ist  als  die  1,  1  f.  bei  A 
gegebene.     „Mit  H^n,  welches  wie  Dt.  11,  30.  Gen.  13,  9.  37,  13  im 
Sinne  von  mri  steht,   weist   er  auf  Aaron  hin   und  nennt  diesen  den 
Leviten,   d.  i.  Priester,   um   dessen  Beruf   zu   öffentlicher  Rede  anzu- 
deuten.    Die  Priestjsr  hatten  das  Volk  zu  betehren  und   somit  Uebung 
im  Reden  (Lev.  10,  11.  Dt.  33,  10).    Priesterlicbe  Geschäfte  setzt  der 
Verf.  schon  für  damals  bei  Aaron  voraus  (19,  22)''.     Von   ihm  weiss 
Gott,   diiss  4r  (anders   als  Mose)   allerdings  reden  wird  und   kann. 
„Auch  ist  er  dazu  geneigt  und  bereit;   er    ist  bereits   im  Begriff  und 
daran,  Mose  entgegen  zu  reisen"  und  freut  sieh  ihn  zu  sehen,  s.  V.  27. 
—  V.  15.  Mose  soll  die  Worie^  näml.  die   er  sagen   soll  oder  auch 
(V.  30)  die  Gott  ihm  aufgetragen,  dem  Aaron  in  den  Mund  legen,  d.  i. 
eingeben,  und  Gott  wird  sie  beide  bei  ihrem  Reden  unterstützen  (V.  12) 
und   sie  anweisen    was*  sie  thun   sollen.  —  V.  16.  Aaron  wird  für 
Mose   (ihm  helfend,  nicht  geradezu  s.  v.  a.  ^"^i^n^i    ^^-  ^^s*  40,  10. 
Prov.   16,  26.  31,  8;   Giese^cht  hebr.  Präp.   Lamed  1876  S.  66) 
„zum  Volke  reden,  demselben  also  zum  Munde  dienen,  während  Mose 
ihm  zum  Gott   sein  wird,   d.  h.   zwischen  Mose    und  Aaron   wird   ein 
VeriiäHnbs    sein  wie  zwischen  Gott  und  dem  Propheten,   sofern  Gott 
dem  Propheten  die  Gedanken ,  welche   er   dem  Volke  vortragen  soll, 
eingibt  (Dt.  18,  18),    und  sich  seiner  als  seines  Mundes  oder  Spracb- 
organes  bedient.    Nach  7,  1  f.  (A)  fand  dieseß  Verhällniss  der  Brüder 
beim  Reden   vor  Pharao   statt,   unser  Erzähler  nimmt  es  beim  Reden 
vor  dem  Volk  an",  vgl.  V.  30.     Ein  Widerspruch  (WeUh.  XXI.  541) 
gegen  Gap.  7 — 11,   wo  nach  €  immer  Mose  selbst  zu  Pharao  redet, 
findet  demnach  nicht  statt,     f^^'n)]  um  beide  Sätze  von  Kin  bis  b'^Vk^ 
in  die  Gönsecution  zum  Vorhergehenden  zu  bringen,  Ew.  §  345,  b. 
—  V.  17.  Mose  soll  auch  den  Stab  mttnehmea,  mit  dem  er  die  Zei- 
chen  thun   soll,     nrn]   kann   nach  dem  jetzigen  Text  nur  auf  4,  2  ff. 
sich  beziehen,    also  soweit  richtig  LXX:    rfiv  a-cQocqiBiöctv  ilq  $aß8w. 
Aber  weder  ist  dem  Mose  V.  2  ff.  die  Verrichtung  von   rmk  (sondern 
nur  eines  einzigen  rAv)  mit  dem  Stabe  aufgetragen,  noch  verrichtet  er 
Gap.  7 — 11    bei  G   irgend    ein  t^^»  mit  dem  Stabe,  wohl  aber  bei  B 
(s.   £ittL  zu  7,  8  ff.  Nr.  3).     Demgemäss   stammt   dieser  Befehl   nicht 
ans    G,    sondern   aus   B,    welcher   in   seinem    Bericht   die  Ausrüstung 
Mose's   mit    dem  Wunderstabe   erzählt  haben  muss,   vgl.  V.  20 b.     R, 
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welcher  jenen  Bericht  des  B  nicht  mitgetheilt  hat,  hat  wenigstens  die: 
V.  aus  B  herfibergenommen  (wobei  er  wohl  a'^n'^Jj  «ro^  in  n^n  rrö 
und  vielleicht  auch  a'^^bSto  in  ^hk,  änderte),  um  damit  seiner  nachheri^ 
Zusamnienschmelzung  der  Referate  von  B  und  C  in  Cap.  7 — 11  v 
zuarbeiten.  Im  üebrigen  s.  zu  V.  20.  •—  V.  18—23  Mose's  Rü. 
kehr  (aus  B  und  G).  Y.  18  nach  B.  „Mose  kehrt  vom  Sinai  (3, 
zu  Jithro  zurück  und  äussert  den  Wunsch,  er  wolle  nach  Aegyp 
zurückziehen,  um  zu  sehen  ob  seine  Brüder'"  (d.  i.  nicht:  die  Israelit 
Ke.y  wie  2,  11,  sondern)  Verwandte  (Gen.  13,  8.  29,  12)  noch  1 
ten;  seine  eigentliche  Absicht  verschweigt  er,  damit  Weib  und  Schwieg 
vater  ihn  nicht  zurückhalten;  sie  sollen  blos  an  einen  zeitweilig 
Besuch  in  Aegypten  denken.  Deshalb  ertheilt  Jithro  auch  sofort  sei 
Genehmigung.  Damit  stimmt,  dass  Mose  Weib  und  Kinder  bei  Jitl 
zurücklässt;  nach  dem  Auszug  bringt  sie  dieser  ihm  an  den  Sil 
(18,  2  ff.).  Die  Stelle  setzt  Gap.  3  fort,  welches  mit  Gap.  18  d< 
selben  Verf.  hat".  *^n;]  für  i'^ni  nur  hier;  ebenso  bidi  und  niow  N» 
6,  1.  2.  6  (Abene,),  —  V.  19  nach  C.  Dass  Mose,  nachdem  er  V. 
schon  die  Abreise  vorbereitet  hat,  nun  eine  Aufforderung  von  Gott  2 
Rückkehr  nach  Aegypten,  mit  der  Motivirung,  dass  die  ihm  nach  d< 
Leben  Trachtenden  in  Aegypten  gestorben  seien,  erhält,  ist  auffalle 
genug,  und  kann  weder  gegen  die  Grammatik  durch  Umdeutung  v 
^»»"1  in  dixerai  aulem  {Abene.  Calv,  Vatabl.  Ros.)j  noch  durch  < 
Einrede,  Mose  habe  vor  der  völligen  Abreise  noch  eine  Ermuthigu 
bedurft  (Ke.),  das  Befremdende  beseitigt  werden.  Vielmehr  ist  dei 
lieh,  dass  R  hier  einem  andern  Erzähler  als  in  V.  18  das  Wort  gi' 
(Kn.  Sehr.  Wellh.),  nämlich  dem  G,  welcher  damit  auf  2,  23. 
zurückweist.  Und  ^^7tos  (im  Gegensatz  gegen  die  Oertlichkeit  3, 
ist  wahrscheinlich  ein  Zusatz  von  R,  der  damit  einen  Wink  für  < 
Vereinbarkeit  des  doppelten  Referats  derselben  Sache  geben  woll 
Dass  übrigens  im  LXX  Text  vor  V.  19  noch  einmal  2,  23>  wiederb 
wird,  weist  schwerlich  auf  eine  Schwankung  der  hbr.  Handschrift 
in  der  Stellung  dieser  Notiz  hin,  sondern  beruht  wohl  nur  auf  £ 
fügung  einer  zur  Erklärung  von  V.  19b  beigesetzten  Randglosse.  E 
Grund  die  Stellung  der  Notiz  in  2,  23«  zu  beanstanden  (Wellh.),  Vu 
nicht  vor.  —  V.  20,  a  aus  G,  b  aus  B.  Mose,  dem  Befehle  Gott 
gemäss,  macht  mit  Weib  und  Kind  sich  auf  den  Weg,  um  na 
Aegypten  zurückzukehren.  G  folgt  also  einer  andern  Ueberlieferu 
als  B  (s.  zu  V.  18):  nach  G  nimmt  Mose  die  Familie  mit  nach  Aegyptc 
seine  Söhne]  „da  der  Erzähler  bis  jetzt  nur  die  Geburt  von  Mos« 
erstem  Sohn  beriditet  hat  (2,  22),  und  diesen  V.  25  als  den  dam« 
einzigen  Sohn  vorführt,  so  hat  man  Sai  zu  lesen,  die  Lesart  i"^» 
durch  einen  in  den  Text  gekommen,  der  nach  18,  3  f.  an  beide  Söh 
Mose's  denken  zu  müssen  glaubte  und  naa  als  1**»  las  (vgl.  Dt.  2,  3 
33,  9.  Dan.  11,  10.  1  Sam.  30,  6)",  wogegen  Nachm,  eine  ähnlicl 
Nachlässigkeit  des  Ausdrucks  annahm  wie  Num.  26,  8.  Um  so  wenig 
ist  nöthig,  "»»n  mit  LXX  Ras.  Kn.  als  Sing,  der  Gattung  (Gen.  1 
13)  zu  nehmen,  also  mehrere  Esel  zu  verstehen.  „Der  Sohn  w 
nach  diesem  Erzähler  damals  noch  jung,  vgl.  V.  25  f."  —  Er  nimi 
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aber  den  Gottesstab  (17,  9)  mit  sich,  geinSss  dem  Befehl  V.  17  (nach 
ß).  Um  den  Bericht  des  G  nicht  zu  unterbrechen,  hat  R  diese  Worte 
nach  'iai  3«;i  gesetzt,  während  sie  streng  genommen  davor  stehen 
sollten.  Gotiessiah  heisst  er,  als  ein  ihm  von  Gott  (LXX)  gegebener 
oder  wenigstens  mit  Wunderkraft  ausgerüsteter;  von  dieser  Ausrüstung 
oder  Weihe  muss  zuvor  bei  B  erzählt  gewesen  sein;  4,  1 — 5  kann 
nach  V.  17  dieses  Erzählungsstück  nicht  sein.  Dass  bei  B  dieser 
Gottesstab  auch;  wie  bei  C,  ursprünglich  der  Hirtenstab  Mose's  war, 
lässt  sich  nicht  mehr  beweisen,  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich.  Die 
Vermuthung  (An.),  dass  es  ursprünglich  der  Priesterstab  Jithro^s  war, 
steht  jedenfalls  in  der  Luft,  und  ist  auch  damit  nicht  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  „der  Priester  Aaron  (bei  A),  die  äg.  Hierogrammaten 
7,  12,  bei  Homer  der  Priester  Ghryses  (11.  1,  15)  und  der  Seher 
Tiresias  (Od.  11,  91),  bei  Aeschylus  (Agam.  1265)  die  Seherin  Cas- 
sandra  vergoldete  Stäbe  führen,  wie  zu  Didyme  die  Orakelpriesterin 
einen  Qaßdov  n^mmg  vito  ^sov  uvog  Ttagaöo^slöav  (Jamblich,  de 
myst  3,  11)  und  die  röm.  Augurn  den  lituus  (Liv.  1,  18.  Gell.  S,  5) 
als  insigne  auguraius  (Gic.  div.  1,  17)'^  Sonst  vergleicht  Kn,  mit 
diesem  Wunderstab ,  wie  Girce  mit  ihrem  Stabe  ihre  Verwandlungen 
ausführt  (Odyss.  10,  238.  389;  Verg.  Aen.  7,  190;  Ovid.  met.  14, 
300)  und  Hermes  mit  dem  seinigen  der  Sterblichen  Augen  schliesst 
und  die  Schlummernden  wieder  erweckt  (Uias  24,  343  f.;  Ody.  24, 
2  f.).  Von  diesem  Gottesstabe  des  B  ist  nachher  in  der  Geschichte 
der  Plagen  7,  17.  9,  22  f.  10,  12  f.,  beim  Durchgang  durch  das 
Schilfmeer  14,  16,  dem  Wasser  aus  den  Felsen  17,  5  und  dem  Ama- 
lekkrieg  17,  9  die  Rede.  Er  entspricht  dem  Aaronstab  bei  A,  und 
dem  Sub  aus  dem  Heiligthum  Num.  20,  8  ff.  —  V.  21—24.  An- 
weisung Gottes  an  Mose  bezüglich  der  von  ihm  vor  Pharao  zu  ver- 
richtenden Wunderzeichen  und  deren  Wirkung,  sowie  der  schliess- 
lichen  Androhung  der  Tödtung  des  Erstgebornen  Pharao^s,  Anfang  nach 
B,  V.  23  f.  nach  G.  Die  auffallende  Stellung  dieser  Verse  hinter 
Sai  atDji  (V.  20),  welche  dann  den  R  zur  Einschiebung  von  a^w*^  'i*??^^ 
nto^;i5stt  (vgl.  ^^nto^  V.  19)  veranlasste,  beweist,  dass  sie  ein  Nachtrag 
sonst  woher  sind.  Speciell  V.  21  ist  aus  B  genommen;  das  beweisen 
die  vor  Pharcto  zu  verrichtenden  Zeichen  und  der  Ausdruck  ^ß,  V.  21 
(wohl  auch  J^5"iö;  wenigstens  schreibt  C  ^'i»).  da  du  nun  gehst  um 
zurückzukehren,  d.  h.  in  der  Rückkehr  begriffen  bist  nach  Äegyplen, 
so  siehe :  alle  die  Wunder  zeichen,  die  ich  in  deine  Hand  gelegt  (an- 
langend) —  die  thust  du  vor  Pharao,  und  ich  meinerseits  werde  u.  s.  f. 
Gemeint  sind  nicht  die  3  vor  dem  Volk  zu  thuenden  Zeichen  V.  2 — 9, 
sondern  die  vor  Pharao  zu  verrichtenden,  zu  welchen  (nach  dem  nicht 
mitgetheilten  Bericht  des  B,  s.  zu  V.  20)  Gott  den  Mose  vermittelst 
des  Gottesstabes  befähigt  hat.  Die  Zeichen  sollen  aber  nach .  Gottes 
Willen  ihren  Zweck  (die  Entlassung  des  Volks)  nicht  erreichen,  weil 
Gott  Pharao's  Herz  festmachen,  verstocken  wird.  Diese  Wirkung  der 
Wunderzeichen  wird  nämlich  bald  so  ausgedrückt,  dass  das  Herz  Pha- 
rao's  fest  (^i^  pVS;^'!  bei  A  7,  13.  22.  8,  15.  9,  35)  oder  schwer^ 
d.  L  (vgl.  V.  10.  Gen.  48,  10.  Jes.  59,  1)  stumpf  und  unempfindlich 
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(SaV  ">???:!  bei  C  9,  7.  7,  14)  u^ar  oder  wurde ^  oder  dass  Ph.  s< 
Herz  schwer,  slunopf  (Jes.  6,  10),  unempfiDdiicb  machte  {^^'r\^,  "»"^s 
bei  G  8,  11.  28.  9,  34)  oder  einmal  dass  er  hart  machte,  Hartnäck 
keit  bewies,  trotzte  (13,  15  vgl.  Ij.  9,  4),  in  welchen  Stellen  al 
Ph.  als  der  Urheber  seiner  Hartnäckigkeit  und  Verstocktheit  erschei 
bald  wird  diese  Urheberschaft  Gott  selbst  zugeschrieben,  wenn  ausj 
sagt  wird,  dass  Gott  das  Herz  des  Ph.  hart  ("»l^n  bei  A,  7,  3)  0( 
fest  inn  bei  B  4,  21.  10,  20.  27.  14,  4.  8.  17,  auch  bei  A  9,  : 
11,  10)  oder  schwer  machte  ("»"a^n  bei  C,  10,  1),  und  „wird  das 
gleich  als  der  Zweck  des  göttlichen  Verfahrens  angegeben,  iahve  t 
dies,  um  seine  Wunder  in  Menge  an  den  Aegyptern  zu  erweisen 
3.  10,  1.  11,  9),  um  ihnen  seine  Macht  zu  zeigen  (9,  16),  um  s 
an  ihnen  zu  verherrlichen  und  sie  zur  Erkenntniss  zu  bringen,  d; 
er  der  wahre  Gott  sei  (7,  5.  14,  4.  17  f.)  und  keiner  wie  er  ; 
Erden  (9,  14),  um  seinen  Namen  bekannt  zu  machen  auf  der  Ei 
(9,  16),  und  um  auch  den  Israeliten  \{^ranlassung  zu  geben,  ihn 
den  wahren  Gott  zu  erkennen  und  von  seinen  Thaten  Kindern  u 
Kindeskindern  zu  erzählen  (10,  2).  Alle  diese  Folgen,  die  Ph.  hd 
vermeiden  können,  fasst  der  Erzähler  als  göttliche  Zwecke  auf,  v« 
sie  nach  seiner  Ansicht  nicht  eingetreten  sein  wurden^  wenn  sie  ni* 
in  Gottes  Absicht  gelegen  hätten^'.  Dass  der  (oder  die)  Erzähler  h 
des,  die  menschliche  Freiheit  und  das  göttliche  Wirken  fQr  vereinl 
hielt,  ist  klar;  wie  sie  aber  zu  vereinen  seien,  daröber  spricht  er  s 
nicht  aus,  obgleich  zu  bemerken  ist  (JTe.),  dass  bei  den  5  ersten  c 
Strafwunder  und  dem  siebenten  (9,  34  f.)  nur  die  Selbstthätigk 
Pharao^s,  beim  6.,  8.,  9.  dagegen  und  bei  dem  Entschluss,  den  seh 
ausgezogenen  Israeliten  nachzujagen  (14,  4.  8.  17)  nur  die  göttlic 
Bewirkung  hervorgehoben  wird.  In  der  That  muss  nach  bibliscl 
Lehre,  wie  Alles  was  geschieht,  so  auch  die  Steigerung  der  Bosh 
des  Menschen  bis  zur  Verhärtung  der  göttlichen  Ursächlichkeit  zu{ 
schrieben  werden,  nicht  blos  sofern  sie  die  Umstände  und  Anlas 
herbeifuhrt,  an  welchen  die  innewohnende  Sünde  sich  weiter  entwick« 
kann,  sondern  auch  weil  es  in  der  ewigen  Gottesordnung  begrün« 
ist,  dass  der  Mensch,  wenn  er  trotz  aller  Warnungen  seine  sittlic 
Freilieit  eine  Zeit  lang  zum  Widerstreben  gegen  die  erkannte  W^al 
heit  (8,  15.  9,  27)  benützt  hat,  in  dieser  Richtung  immer  weiter  ( 
trieben  und  die  Kraft  seines  Gewissens  und  Willens  zum  Guten  imn 
stumpfer  und  endlich  vernichtet  wird.  Und  da  weiter  Alles,  was  { 
schiebt,  in  dem  göttlichen  Wellplan  begründet  sein  muss,  so  wi 
auch  solche  Verstockung  mit  ihren  Folgen  als  in  diesem  Plan  vorj 
sehen  und  vorausbestimmt  anerkannt  werden  müssen.  Darnach  v< 
steht  sich,  dass  hier,  wo  Mose  in  den  Plan  Gottes  zum  voraus  ein^ 
weiht  werden  soll,  nur  die  Thätigkeit  Gottes  an  Pharao,  nicht  al 
dessea  Selbstthätigkeit  dabei  hervorgehoben  wird.  Im  Uebrigen  s.  J< 
11,  20.  Jes,  6,  9  f.  63,  17.  Ps.  81,  12  f.  --  V.  22.  23.  In  Fol 
dieser  Vergebliehkeil  der  von  Mose  vor  Ph.  zu  verrichtenden  Wund 
soll  Mose  ihm  schliesslich  die  durch  Gott  selbst  zu  vollziehende  Tödtu 
seines   Erstgebornen  ankundigen   (s.   die  Ausführung   dieses   Auftrug 
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aber  nach  G,  11,  4  f.,  und  die  Todtung  selbst  12,  29).  Da  nur  bei 
G  Mose  die  einzelnen  Plagen  dem  Pharao  voriier  ankündigt,  auch  die 
Ausdrucke  •»ro»'»  und  iköm  auf  C  hinweisen,  so  hat  R  diese  Verse  ge- 
wiss aus  C  geschöpft;  bei  C  aber  müssen  sie,  wie  auch  ^h)  beweist, 
an  einem  späteren  Ort,  wahrscheinlich  vor  10,  28  gestanden  haben. 
R  konnte  sie  dort  (wegen  11,  1  ff.)  entbehren  und  hier  dienen  sie, 
um  auf  y.  24  ff.  hinüberzuleiten,  mein  erstgebomer  Sohn  ist  Israel] 
„die  Israeliten  gehören  mir  so  innig  an,  wie  die  Söhne  dem  Vater, 
sind  meine  Angehörigen  (Hos.  2,  1.  Jes.  45,  11.  63,  8).  Wegen  des 
Gegensatzes  zum  Erstgebornen  Pharao^s  werden  sie  zu  einem  Sohn 
Jahve's  zusammengefasst  (Hos.  11,  1.  Sap.  18,  13)  und  audi  als  der 
Erstgeborne  bezeichnet,  d.  i.  als  ein  Sohn,  den  Jahve  sehr  hoch  und 
werlh  hält  (Jer.  31,  9.  20.  Ps.  89,  28),  so  hoch  wie  den  einzigen 
Sohn  (Zach.  12,  10)".  Die  Folgerung,  dass  auch  die  andern  Völker 
Söhne  Gottes  sind,  wenn  Israel  der  Erstgeborne  ist,  ist  durch  den  Zu- 
sammenhang nicht  nahe  gelegt  (vgl.  "^sa  V.  23),  doch  s.  19,  5.  und 
darum  sprach  ich  (Gott,  durch  Mose)  zu  dir:  entlasse  meinen  Sohn 
(LXX  Xciov  für  vtov),  dass  er  mir  diene,  Gottesdienst  thue,  nämHch 
in  der  Wüste  (vgl.  7,  16.  26.  8,  16.  9,  1.  13.  10,  3  bei  C;  die 
Formel  des  B  s.  3,  18.  5,  1.  3)  und  du  weigertest  dich  ihn  zu 
entlassen:  siehe  so  tödte  ich  denn  deinen  erstgebomen  Sohn,  zur 
gerechten  Vergeltung  des  an  meinem  Erstgebornen  verübten  Frevels. 
*i»9»;,  1*|^>^3]  die  histor.  Tempora  beweisen,  dass  diese  Worte  erst  ge- 
sprochen sein  können,  nachdem  alle  die  verschiedenen  Aufforderungen 
zur  Entlassung  Israels  sich  als  vergeblich  erwiesen  hatten  (weshalb  auch 
Sam.  die  Ausführung  dieses  Befehls  erst  hinter  11,  3  einfügt).  — 
V,  24 — 26  Mose's  Todesgefahr  auf  der  Reise  und  deren  Abwendung 
durch  die  Beschneidung  seines  Sohnes.  Diese  Erzählung,  welche  den 
V.  20«  voraussetzt,  muss,  wenn  V.  24«  ursprünglich  dazu  gehört  und 
nicht  erst  von  R  vorgesetzt  ist,  aus  G  stammen.  Da  sie  aber  sowohl 
durch  die  zu  Grund  liegende  Idee  der  Beschneidung  (^Ew.  Altüi.  123) 
als  durch  die  kurzen,  fast  dunkeln  Sippora- Worte  sich  als  eine  sehr 
alterthümliche  ausweist  und  sonst  nicht  G  sondern  B  durch  derartige 
alte  Stoffe  sich  auszeichnet,  so  ist  recht  wohl  möglidi,  dass  auch  hier, 
wie  sonst  oft,  G  nur  einen  von  B  an  einer  andern  Stelle  gebotenen 
Stoff  aufgenommen  hatte.  V.  24.  ^i^^]  der  Ort  wo  sie  sich  Nachts 
niederliesscn,  wie  Gen.  42,  27.  43,  21.  Jos.  4,  3.  8.  incaip]  V.  27. 
Gen.  32,  18.  33,  8  (über  den  Versuch,  'jn-ir  auf  den  Sohn  zu  be- 
ziehen, s.  Ros.  z.  d.  St.  und  Kwrtz  Gesch.  H.  81).  mn^  LXX  gkjs- 
sirend  «Tjm  ^nh^.  Gewöhnlich  wird  vorausgesetzt,  Gott  habe  den  Mose 
wegen  Unterlassvng  der  Beschneidung  seines  Sohnes  tödten  wollen 
(Gen.  17).  So  auch  Kn.:  „Jehova  nimmt  es  streng  mit  seinen  For- 
dernngenv  und  setzt  sie  mit  verderblichen  Strafen  durch.  Dies  erfährt 
auch  Mose  selbst.  Er  war  von  Jehova  zum  theokratischen  Bundes- 
mittler ausersehen  und  eben  bestellt  worden,  hatte  aber  bei  seinem 
Sohne  das  theokratische  Bundeszeichen,  die  Beschneidung,  unterlassen. 
Aber  wer  Pharao  zu  seiner  Pflicht  gegea  Gottes  Erstgebornen  bringen 
will,  muss  vor  allem  seine  eigene  Pflicht  an  dem  unter  seiner  Gewalt 
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stehenden,  aber  Gott  gehörenden  Erstgebornen  erluUen^^  Es  ist  s( 
wahrscheinlich,  dass  R  es  sieh  so  dachte.  Aber  in  der  Erzählu 
selbst  ist  dieser  Sinn  nicht  ausgedruckt  und  eine  Bekanntschaft  ( 
Mose  mit  dem  Abrahamischen  ßeschneidungsgebot  so  wenig  voraus 
setzt  als  in  Jos.  5,  9.  Ean  Grund,  warum 9  und  die  Art,  wie  G 
ihn  tödten  wollte,  ist  gar  nicht  angegeben,  weil  die  Pointe  nicht  da 
hegt,  sondern  in  der  Beseitigung  der  Todesgefahr  des  Vaters  dui 
die  Beschneidung  des  Sohnes.  —  V.  25.  Nicht  Mose  räth  der  Sipp( 
(2y  21)  zu  nehmen,  sondern  Sippora,  die  von  Gen.  17  nichts  we: 
wohl  aber  vielleicht  arabische  Beschneidung  kennt,  nimmt  einen 
(Ez.  3,  9  vgl.  "'S  Jes.  5,  28)  einen  harten  scharfen  Stein,  Teuerste 
und  beschneidet  damit  die  Vorhaut  ihres  Sohnes.  Einen  Stein  nim 
sie,  nicht  weil  dieses  Werkzeug  für  gefahrloser  galt  als  ein  metallei 
(Kn.  nach  Winer  I.  157),  sondern  nach  ältester  Sitte  (vgl.  die  Sie 
messer  Jos.  5,  2.  3  und  24,  30  LXX),  indem  der  Brauch  der  1 
schneidung  bei  Völkern  oder  in  Zeiten  aufgekommen  war,  da  n 
Metallmesser  noch  nicht  oder  erst  seltener  hatte.  Ohnedem  lautet 
ganze  Erzählung  so,  als  ob  hier  die  Entstehung  der  nViö  (V.  26) 
klärt  werden  sollte,  Sippora  also  nicht  einen  gewohnheitsmässigen  ( 
brauch  vollzogen,  sondern  der  Eingebung  des  Augenblicks  folgend  1 
nächste  beste  Werkzeug  zur  Hand  genommen  hätte,  wie  auch  ni 
der  technische  Ausdruck  h^'o^  sondern  nV*j»  n^s  gebraucht  ist.  ] 
Sohn  aber,  um  den  es  sich  hier  handelt,  ist  natürlich  nicht  der  zw< 
(Kur,),  sondern  (2,  22)  der  erstgebome  Gerschom  (Targ.  Jon.),  5 
•»"^Va^!?]  richtig  und  gegen  die  LXX  (xofi  Ttqoghttct  ngog  zovg  noi 
avrov!)  und  Pesch.  (et  tenuit  pedes  ejus!)  im  Hiph.  gelesen,  a 
dann  nicht  einfach  xal  i^ipttro  tcdv  Ttoö&v  avvov  (Symm,  Theod,  Vu 
vgl.  Jes.  6,  7),  sondern:  und  machte  sie  (die  abgeschnittene  Vorha 
seine  Füsse  berühren,  d.h.  da  es  mit  Heftigkeit  und  Unwillen  gesell 
sie  warf  sie  ihm  zu  Füssen  (vgl.  Thren.  2,  2.  Jes.  25,  12),  ni 
aber:  sie  bestrich  damit  (Ex.  12,  22)  seine  Füsse  (Ges,  EMeier), 
vom  Blut  noch  keine  Rede  war.  Das  Suffix  aber  bezieht  sich  seil 
verständlich  nicht  auf  den  Sohn,  auch  nicht  (LXX?  Targ.  Jon.  i 
Jer,)  auf  Jahve  (Syy^Aog  KvqIov),  da  von  einer  persönlichen  Erscl 
nung  desselben  im  Text  nicht  die  Rede  ist  und  die  folgende  Ann 
nicht  an  ihn  gehen  kann,  sondern  auf  Mose.  Die  Gorrectur  (ü 
'^''k^'l  ^??'?5  „und  sie  befleckte  seine  Füsse",  soll  heissen:  „und  sie  v^ 
sie  mit  Abscheu  hin  zu  seinen  Füssen",  ist  unbedingt  zu  verwerl 
und  selbstverständlich  auch  Egli's  n5>J^^  (in  Hilgenf.  ZWTh.  XHL  3; 
weil  nur  die  Rinder  ^^7.  Dabei  sagte  sie  und  erklärte  damit  zuglc 
(''&,  also  anders  als  Gen.  18,  20)  die  Handlung:  denn  ein  Bluthri 
iigam  bist  du  mir,  eine  an  Mose  gerichtete  Rede  des  Sinnes: 
Bräutigam,  den  ich,  wie  sich  gezeigt  hat,  einst  nur  um  den  theu 
Preis  des  vergossenen  Blutes  meines  Rindes  erhalte»  liabe  und  j< 
behaupten  kann  (Saad,  Glass,  Frischmuth  de  circumcisione  Zippe 
1663,  Ros,  Ew.  Kn.  Keil  A.;  wohl  auch  LXX  frei:  es  kostete 
Beschneidungsblut  meines  Kindes).  Die  Beziehung  der  Anrede  auf  < 
Sohn  ist  dem  Zusammenhang  zuwider,  gibt  keinen  treflfenden  Sinn  1 
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kann  weder  (mit  Ähulw.,  Äbene.  Kimch.  A.)  durch  die  angebliche 
jüdische  Sitte,  einen  Neubeschnittenen  einen  (Gott  und  der  Gemeinde) 
Verlobten  oder  Neuvermählten  zu  nennen,  noch  (mit  Ges.,  Steiner  in 
BL.  I.  408,  KoMer  in   ZDMG.  XXIII.  680)   durch   Berufung   auf  den 

arab.  Sprachgebrauch  gestützt  werden,  sofern  zwar  ^TwCS.  beschneiden 

und   ijUCfi^   ein  Beschneidungs-  oder  ein  Hochzeitfest  veranstalten 

bedeutet,  aber  yj>X^  weder  einen  Beschnittenen  noch  einen  Bräu- 
tiganif  sondern  nur  Schwager,  Schwaher  oder  andere  durch  Heirath 
erworbene  Verwandte  bezeichnet  —  V.  26.  Durch  den  Vollzug  der 
Besehneidung  zufriedengestellt  Hess  er  (Gott)  ah  (Jud.  8,  3.  Neh.  6,  9) 
von  ihm,  dem  Mose,  mit  seinem  Tödtungsversucb ,  und  damals ,  als 
dieser  Erfolg  gesichert  war  und  sie  erkannt  hatte,  dass  Gott  nicht  ßlut 
zur  Tödtung  (des  Kindes),  sondern  zur  Beschneidung  gewollt,  also  es 
recht  eigentlich  auf  die  Erwirkung  der  Beschneid ungen  dieses  und 
weiterer  Kinder  abgesehen  habe,  sprach  sie  beruhigter  das  modificirte 
Wort:  Blulbräutigam  zu  den  Beschneidungen  {Aq,  Theod.  Eu>.)j  nicht: 
Bräutigam  von  Besehneidungsblut  (Symm.,  Buns.),  noch  weniger  (n^iti^ 
zu  mö»  bezogen):  Sippora  sagte  jene  Worte  in  Beziehung  auf  die 
Beschneidung  {Kn.  Ke.),  als  wäre  i^^iiaV — tM  blos  eine  Glosse  des 
Erzählers,  n'^nta  kann  hier  füglich  als  Plur.  verstanden  werden,  und 
erfordert  nicht  Erklärung  aus  Ew.  §  165,  c.  Deutlich  erhellt  hier  das 
Doppelte,  einmal  dass  die  Beschneidung  den  Werth  eines  blutigen  Opfers 
hat,  durch  das  der  Sohn  Gott  geweiht  wird,  und  sodann  dass  durch 
diese  Dahingabe  des  Sohnes  an  Gott  zugleich  das  geforderte  Leben 
des  Vaters  losgekauft  oder  eingelöst  wird.  (Dass  übrigens  damals  aus 
diesem  Vorfall  Mose  Veranlassung  nahm,  seine  Familie  zu  Jithro  zurück- 
zuschicken (Eur.  Ke)  ist  eine  blosse  Fiction,  ersonnen  zur  Lösung  des 
Widerspruchs  mit  18,  2).  —  V.  27 — 31  Mose  mit  Aaron  zusammen- 
getroffen führt  in  Aegypten  die  Aufträge  bei  seinem  Volke  aus  und 
findet  gläubige  Aufnahme  (meist  nach  C;  V.  29l>  und  31^o^  nach  B). 
V.  27.  Aaron  auf  Gottes  Befehl  dem  Mose  entgegengereist  trifft  ihn 
noch  beim  Gottesberg.  Dass  Mose  V.  20.  26  schon  weiter  sei  als  am 
Sinai  {Wellh,),  leuchtet  nicht  ein,  und  schliesst  sich  also  dieser  V.  an 
V.  24  wohl  an;  die  Bückbeziehung  auf  V.  14  weist  ihn  den  G  zu, 
und  »■''T^«;  "^n  (3,  1)  kann  C  aus  seiner  Vorlage  B  beibehalten  haben 
oder  es  kann  auch  von  B  eingefügt  sein,  'tno^t'^i]  V.  24.  Vorausge- 
setzt ist,  dass  der  Weg  von  Midian  nach  Aegypten  am  Sinai  vorbei- 
führt Im  Uebrigen  soll  dieses  Eintreffen  der  Veiiieissung  rücksichtlich 
Aaron's  zur  Ermuthigung  Mosers  dienen.  Dass  aber  nach  dieser  Er- 
zählung auch  Aaron,  wie  Mose,  schon  vor  der  Gesetzgebung  am  Sinai 
gewesen  ist,  ist  nicht  ohne  Bedeutung  {Erw.  Gesch.  II.  52  f.  66).  — 
V.  28.  „Mose  theilt  dem  Aaron  die  göttlichen  Eröffnungen  mit  (vgl. 
V.  15).  Zu  rho  mit  2  Accus,  jem,  mit  etwas  senden,  d.  L  beauf- 
tragen vgl  2  säm.  11,  22.  Jer.  42,5,  ähnlich  wie  gleich  darauf  njx 
mit  2  Accus.,  ebenso  z.  B.  Ei.  25,  22.  Deut  1,  18''.  Die  Zeichen 
(LXX   falsch    ^7/fAorra),    eine  Bückbeziebung  auf  V.    1 — 9   (nach   dem 
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jetzigen  Zusammenhang  wohl  auch  auf  V.  2] ).  —  V.  29.  In  Aegypt 
angekommen  versammeln  Mose  und  Aaron  die  Aeltesten  der  Israelsohi 
nach  B  weil  Ausfährnng  von  ^,  16;   nur  Aaron  ist  von  R  mit  Rüi 
sieht  auf  C  hinzugesetzt  —  V.  30  nach  C:  Aaron  redet  die  Auftri 
(lOttes  an  Mose  zum  Volk  —  Ausführung  von  V.  15.  16  — ,  und 
nothwendig  Mose,   thut  die  Zeichen  —  Ausfuhrung  von  V.  1 — 9. 
V.  31-   Das   Volk  glaubte  (V.  1.  5.  8.  9),   nämlich   an   die  göltli< 
Sendung  Mose's,  so    weit   nach  C.     Was   folgt:   und  sie  vernahm 
dass  Jahve  die  Israelsöhne  heimgesucht  und  dass  er  ihr  Elend 
sehen  habe,  erscheint  freilich  nun  nach  p«^"»  als  verspätet,  aber  n 
muss  bedenken,  dass  R  damit  die  Angabe  des  B  von  der  Ausfühn 
des  3,  16  gegebenen  Auftrags  nachholt,  und  die  Worte  sich  eigent 
an  V.  29  anschliessen.     Demgemäss  ist  auch  die  dem  ixciQfi  der  I 
zu  Grunde  liegende  Aenderung  von   lyftttn^   in  nrmfcft^  (vgl.  2  Reg. 
13  mit  Jes.  39,  2)  nicht  mit  Kn.  zu  biUigen.    Dagegen  ist  iimitD'>i  i 
wieder  aus  G  genommen  (Gen.  24,  26.  48.  Ex.  12,  27). 

Gap.  5  —  6,  1  die  Forderungen  an  Pharao  und  deren  ^iserf 
meist  nach  B,  als  Ausführung  von  3,  18.  19.  —  V.  1.  Die  Brü 
treten  bei  Pharao  ein  und  stellen  im  Namen  Jahve's,  des  Gottes  Isn 
an  ihn  die  Bitte  um  Entlassung  des  Volks  zu  einer  Festfeier  in 
Wüste.  Statt  Aaron 's  erwartet  man  nach  3,  16.  18.  4,  29  die  A« 
sten  Israels  in  der  Begleitung  Mose's.  Wenn  also  nicht  ganz  A 
und  2  aus  dem  Parallelbericht  des  G  stammen,  so  muss  wenigsi 
•ji'in^j  in  V.  1,  auch  4  und  20  von  R  dorther  au^enommen  s 
Auch  n»h;  gegen  nrjata  3,  18.  5,  3  u.  f.  durfte  ans  C  von  R  au 
nommen  sein  vgl.  10,  9.    Ueber  den  Sinn  des  Opferfestes  bei  B  s. 

3,  18.  —  V.  2  Ph.  antwortet  hochmüthig;  er  brauche  von  Jahve  ki 
Befehle  anzunehmen,    kenne    ihn    auch    nicht.     Das  Letztere   so  ' 
richtig,  als  der  Name  Jahve  (6,  2.  3,  13  ff.)  für  Israels  Gott  neu 
aber  wenigstens   vor  „dem  Gotte  Israels",   eines  Theiles  seiner  Ui 
thanen,  hätte  er  auch  als  Heide  Achtung  Itaben  müssen.  —  V.  3.  . 
Brüder  lassen  jetzt   die   einheimischen  Namen  Jahve   und  Israel 
und   bezeichnen   die   Forderung  als  solche   des  Gottes  der  Hebri 
das  war  für   den  König  verständlich".     So  En.,  unter  Vorausseta 
der  Einheit  des  Vrf.     Aber  dass  Ph.  Israel  nicht  kennt,  hat    er  i 
angedeutet,  und  in  Wahrheit  beginnt  erst  V.  3  der  unveränderte  W 
laut  von  B.     Sie   tragen    die  3,  18   aufgetragene   Forderung   wör 
vor.    Sie  fügen  hinzu  da^s  er  uns  die  Israeliten  (nicht:  Israeliten 
Aegypter  zusammen,   Abene,)  nicht  treffe  mit  der  Pest  oder  mit 
Schwerdtf    mit  Seuchen   (einem   in  Aegypten  gewöhnlichen  Uebel 
29)  und  Krieg  (s.  1,  10),    denn  Vernachlässigung    des    Gottesdiei 
„zieht,    gerade    auch    nach   dem  Glauben   des   Heidenthums,    derai 
Strafen  des  Gottes  nach  sich  z.  B.  Dionys.  Halic.  3,  37".     Mfc  c. 
im  feindlichen  Sinn  wie  Am.  5,  19  (anders  Ex.  23,  4.  1  Sam.  10. 
übrigens  vgl.  unten  V.  20  und  Gen.  28,  11.  32,  2   (dagegen  ts:.t 

4,  24.  27).  —  V.  4.  5.  Ph.  lehnt  die  Forderung  ab.  Der  dop 
Redeansatz  ist  aus  Nebeneinanderstellung  zweier  Referate  zu  erkli 
und  zwar  stammt  V.  4  wahrscheinlich  aus  B  (vgL  d*^^»»  ^^o  mit  3i 
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zu  aJ'iß  32,  25  und  über  V"»"«;  zu  V.  1),  V.  5.  aus  C.  V.  4.  warum 
macht  ihr  das  Volk  von  seinen  Arbeilen  los?  „Ph.,  die  Einmischung; 
des  Gottes  der  Hebräer  für  ein  lügenhaftes  Vorgeben  (V.  9)  haltend, 
sieht  in  dem  Verlangen  Mose's  nur  den  Versuch,  dem  Volk  für  eine 
Zeit  Mussiggang  und  Feiertage  zu  verschaffen",  und  heisst  sie  vielmehr 
an  ihre  Lastarbeiten  (nVao  1,  11.  2,  11)  gehen.  V.  5  (wohl  nach  C). 
„Hier  findet  Ph.  die  Sache  bedenklich:  J)as  Volk  des  Landes,  d.  h. 
(Jer.  52,  25)  das  gemeine  oder  arbeitende  Volk,  der  Pöbel"  (Israeliten 
und  andere)  sei  ohnedem  schon  zahlreich  genug  und  nun  wollen  sie 
es  auch  noch  beschäftigungslos  machen,  also  einen  wirklich  gefährlichen 
Zustand  herbeiführen?  Wenn  man  nicht  ona^m  als  Perf.  consec.  und 
zugleich  als  fragend  auffasst  (Ew,  §  342,  c),  so  bleibt  der  Zusammen- 
hang zwischen  V.  »  und  b  unklar,  und  sind  darum  die  Erklärer  bis 
auf  Kn.  herunter  in  der  Bestimmung  des  Sinns  sehr  auseinanderge- 
gangen, haben  auch  dabei  nr»  wenig  beachtet.  (Die  LXX  geben  o:^ 
für  7'^Kn  D7  und  für  onawni  ^ij  ovv  %axanav0Gi^tv,  und  Sam.  hilft 
durch  Einfügung  von  ö  vor  d:>).  —  V.  6  ff.  Ph.  trifft  noch  am  selben 
Tag  (j^'i'nr^  DT^a  fehlt  in  LXX)  Massregeln,  keine  hohen  Gedanken  bei 
den  Israeliten  aufkommen  zu  lassen.  Die  o*"»»  (mit  a  vgl.  Jes.  9,  3) 
Dränger,  Treiber  (3,  7.  Ij.  3,  18),  sind  hier  die  Oberaufseher  der 
öffentlichen  Arbeiten,  Frohnvögle  (o-'ö'?  ■^^w  1,  11);  „sie  waren  vom 
König  angestellte  Aegypter  und  hatten  grosse  Gewalt  (V.  14).  Die 
Q-^'ittiD,  nach  jenen  genannt  und  von  ihnen  aus  der  Mitte  der  Israeliten 
gewählt  und  bestellt  (V.  14  ff.),  hatten  eine  untergeordnete  Stellung, 
scheinen  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Arbeiter  vorgestanden  zu 
haben,  waren  den  o'^^fä  verantwortlich  und  wurden  bei  Nichtleistung 
der  vorgeschriebenen  Arbeiten  selbst  geschlagen",  ^also  Aufseher  eig. 
Ordner  (nicht  Schreiber,  yQcc(iiiccTBLg  LXX,  Y^jaso  Pesch.,  denn  '^tflt»  (^lo), 

Jb-u;  bedeutet  ursprünglich  ordnen,  reihen  und  erst  secundär  schrei- 
ben, und  von  den  d'^'^^d  werden  sie  2  Chr.  34,  13  unterschieden), 
vgl.   ^ts^fa  Ij.  38,  33  und  Joxmjjo,     In    der   Zeit   der  Selbständigkeit 

IsraePs  erscheinen  die  ü^^'aio  meist  als  Beamte  nach  den  Aeltesten  oder 
Stammhäuplern  (Num.  11,  16.  Dt.  29,  9.  31,  28.  Jos.  8,  33.  23,  2. 
24;  1)  und  nach  den  Richtern  (Dt.  16,  18.  Jos.  8,  33.  Prov.  6,  7), 
und  hatten  bei  den  ihnen  Untergebenen  allerlei  administrative  Ange- 
legenheiten zu  besorgen,  auch  im  Krieg  Dt.  20,  5 — 9.  Jos.  1,  10.  3, 
2.  —  V.  7.  8.  „Die  Maassregel  des  Königs  besteht  darin,  dass  die 
Israeliten  ferner  nicht  mehr  wie  früher  Stroh  zur  Verfertigung  der 
Ziegel  (l,  14)  geliefert  erhalten,  sondern  dasselbe  selbst  zusammen- 
stoppeln (w»>  denominirt  von  wß),  gleichwohl  aber  den  bisherigen  Satz 
von  Ziegeln  ohne  einen  Abzug  liefern  sollen.  Denn  ihr  Geschrei  nach 
Festen,  meint  Ph.,  kommt  nur  von  ihrer  Lässigkeit  her;  der  Müssig- 
gänger  geräth  auf  üppige  Gedanken,  vollauf  beschäftigt  hat  man  dazu 
keine  Müsse.  Das  Stroh  brauchten  sie  übrigens  nicht  zum  Brennen 
der  Ziegel,  sondern  wie  schon  Philo  vit.  Mos.  1.  p.  86  M.  angibt,  zur 
Mischung  unter  den  Lehm,  aus  welchem  sie  Backsteine  oder  Luftziegel 
Haadb.  z.  A.  Test.  XII.  2.  Aufl.  4 
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machten  (die  an  der  Sonne  getrocknet  wurden).  Dies  war  ein 
gewöhnliches  Baumaterial  im  alten  Aegypten,  während  gebrannte  ! 
sellener  waren".  „Nicht  blos  einige  Pyramiden  sind  aus  ungebra 
Ziegeln,  die  aus  Lehm  (Nilerde)  und  gehacktem  Stroh  bestehen ^  c 
(Her.  2,  136;  Abdullatif  p.  50;  Seetzen  III.  267  f.  315.  319; 
I.  44.  II.  631),  sondern  auch  Mauern  aus  der  alten  Zeit,  z.  B 
Tamiatis  und  Sais  {Broton  Reisen  240;  Parthey  Wanderungen 
und  die  Trümmerhaufen  der  alten  Städte  Aegyptens  und  Nubiens  v 
dasselbe  Material  auf  (z.  B.  ChampoUion  TEgypte  II.  57 ;  Malus  ii 
Descr.,  Et  mod.  II.  1  p.  307 ;  Lepsius  Briefe  373 ;  Rüppell  Nub.  7g 
Siehe  auch  zu  1,  14.  öfe^»  Viöi^]  V.  7.  8.  14;  Gen.  31,  2.  5 
4,  10).  Einen  ähnlichen  Befehl,  den  Arbeitern  die  täglich  zu  ferti 
Zahl  Ziegel  nicht  herabzusetzen,  in  Pap.  Anastasi  III.  s.  bei  C 
recherches  p.  149  f.  —  V.  9.  „Der  Zweck  der  Massregel.  Die  i 
soll  schwer  sein  auf  ihnen ,  sie  gehörig  drücken",  und  sie  . 
daran  arbeiten  (Neh.  4,  15),  „damit  beschäftigt  sein,  so  dass  sie 
leere  Zeit  haben,  z.  B.  keine  Zeit,  zu  schauen  auf  {Vs.  119,  117 
sonst  a  "^';!),  2U  achten"  auf  Lügenworte ,  als  hätte  Gott  eine  < 
feier  von  ihnen  verlangt.  Uebrigens  haben  LXX  Sam.  Pesch.  1 
v»-^  für  ito^.  Der  Ausdruck  rna?  auch  V.  11,  sonst  bei  A  (1,  1 
23),  doch  s.  6,  9;  und  n^o  nur  Gen.  4,  4.  5  bei  C;  vielleicht  ist 
dieser  V.  wie  Hb  aus  C  aufgenommen.  —  V.  10 — 12.  Die  Frohr 
und  Aufseher  gehen  hinaus  vom  Hof  (LXX  aber  «k;5  s.  V.  13 
machen  dem  Volk  als  den  Willen  des  Königs  bekannt,  es  solle 
(o^M  mit  Nachdruck)  sorgen,  „woher  es  das  Stroh  bekomme,  v 
dieses  im  ganzen  Lande  sich  zerstreut,  um  Stoppeln  zu  stoppeln 
Stroh,  d.  h.  die  beim  Mähen  stehen  gebliebenen  Stümpfe  und 
gebliebenen  Hahne  zu  sammeln,  damit  sie  ihm  zum  Häcksel  dienen 
es  beim  Ziegelmachen  erforderlich  ist;  i^p  ist  zermalmtes,  zerscl 
nes  Stroh  oder  Häckerling  wie  Ij.  21,  18".  "^a^ — "j-^k  -^s]  füg 
als  Grund  nicht  gut  an's  Vorige  an;  man  müsste  (nicht  etwa  mi 
schi:  „beeilet  euch",  wohl  aber)  etwas  wie  „und  denket  nur 
darum  weniger  liefern  zu  dürfen",  vorher  ergänzen.  Schicklicher 
den  die  Worte  am  Ende  von  V.  13;  vielleicht  aber  sind  sie 
von  R  aus  seiner  andern  Quelle,  C,  etwas  ungeschickt  angefügt  i 
V.  9).  Y^tn]  „im  intransitiven  Sinn  wie  1  Sam.  13,  8  {Ew.  §  23 
Uebrigens  hat  man  die  Angabe  nicht  zu  pressen,  so  als  ob  das 
Volk  im  ganzen  Lande  zum  Stoppeln  herumgezogen  wäre".  —  ^ 
14.  „Obwohl  durch  die  Aussendung  von  Strohsammlern  die  Mass 
Arbeiter  beim  Ziegelstreichen  vermindert  ist,  verlangen  die  Frohn 
doch  mit,. Drängen  dieselbe  Menge  Backsteine  wie"  als  das  Stroi 
war  {o^  vorhanden  war),  aber  sprachlich  und  "sachlich  unrichtig 
vielmehr: mit iSom.  und  allen  Verss.  osV  i^a  ^arjn  ni-^nas  zu  lesen 
euch  das  Stroh  gegeben  wurde.  „Sie  sollen  vollenden  die  l 
eines  Tags  an  ihrem  Tage^  d.  h.  an  jedem  Tag  immer  die  Zahl,  v\ 
überhaupt  für  einen  Tag  festgesetzt  war,  so  dass  sie  nichts  davo 
den  folgenden  Tag  lassen  dürfen  (16,  4.  Lev.  23,  37).  Als  die 
Uten  ,die  volle  Zahl  am  1.  u.  2.  Tage  nicht  liefern  können,    erl 
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die  ihnen  von  den  königlichen  Frohndirectoren  vorgesetzten  Aufseher 
(V.  6)  Schläge,  damit  sie  ihr  Volk  besser  antreiben".  —  V.  15.  16. 
„Die  Gemishandelten  führen  Beschwerde  beim  König.  ia^  o-^^ökJ  ein 
eingeschobenes  Sätzchen  (wie  Gen.  3,  3),  wozu  die  Frohnvögte  Siibj. 
sind"  oder  besser:  sagt  man  uns  (Eid.  §  200,  a).  ^w  nnöm]  „eig. 
und  es  sündigt  dein  Volk,  d.  h.  Israel,  welches  doch  auch  dein  Volk 
ist,  ist  sündig  und  schuldig  (Gen.  43,  9),  steht  als  Sündermasse  da, 
wird  behandelt  nicht  wie  ein  Volk  des  Königs,  sondern  wie  schuld- 
bedeckte Sträflinge;  zu  b'  als  fem.  vgl.  Jud.  18,  7.  Jer.  8,  5  und  zu 
nnün  für  n«Bn  Gen.  33,  11";  so  Kn.\  s.  auch  zu  32,  17.  Aber 
richtig  kann  das  nicht  sein.  Mit  nK^rt  oder  nnün  (Aq.  Symm,  Theod,, 
der,  Ros,)  ist  nichts  anzufangen,  ausser  wenn  man  mit  Symm.  r^w 
liest,  oder  besser  wenn  man  corrigirt  man  oder  v^**  för  i.  Hält  man 
vorn  das  überlieferte  ;  fest,  so  ist  mit  LXX  Pesch.  7|»?V  ^»^"i; 
(oder  rjK  k^H;)  zu  lesen :  du  versündigst  dich  an  deinem  Volk ,  wo- 
gegen dein  ägypt.  Volk  versündigt  sich  (Onk.  Ros.  Ke,)  nicht  angeht, 
weil  die  Befehle  vom  König,  nicht  vom  Volk  ausgehen,  auch  die  o->o:iä 
nicht  ?)^9  genannt  werden  können.  —  V.  17.  18.  „Der  König  weist 
sie  ab  und  bezüchtigt  sie  unter  Berufung  auf  ihr  Verlangen  nach  Festen 
der  Lässigkeit  und  Trägheit  (V.  8),  sonst  würden  sie  ja  die  Arbeit 
leicht  fertigen".  mn'^!>]  na«^n^«V  LXX.  1?>]  rwntt  V.  8.  —  V.  19. 
„Diesen  Befehl  des  Königs  sehen  sich  die  israel.  Aufseher  zu  ihrem 
Leidwesen  genöthigt  zur  Ausführung  zu  bringen,  sie  sahen  sich  in 
Bösem,  zu  sagen]  d.  i.  sie  fanden  sich  in  übler,  schmerzlicher  Lage 
oder  fühlten  sich  unglücklich,  ihren  Volksgenossen  sagen  zu  müssen, 
sie  sollten  von  ihren  Ziegeln,  dem  täglichen  Maasse  (V.  13)  keine  Ab- 
züge machen.  Das  Sufif.  or«  steht  reflexiv  wie  Jer.  7,  19.  Ez.  34,  2. 
8.  10  (Ew.  §  314,  c),  und  3>;a  besagt  in  Unheil,  Nolh  (Ps.  10,  6. 
Prov.  13,  17);  dafür  ist  n^-^a  gewöhnlicher  Ps.  107,  26.  Prov.  17,  20. 
24,  16".  —  V.  20.  21.  „Sie  treffen  aber  bei  ilirem  Herausgehen  aus 
dem  könighchen  Palast  Mose  und  Aaron  (s.  zu  V.  1),  welche  da  stehen 
zu  ihrer  Begegnung,  d.  h.  sich  an  den  Ausgang  gestellt  haben,  um  mit 
ihnen  zusammenzutreffen  (7,  15)  und  bald  zu  erfahren,  was  sie  beim 
König  ausgerichtet  haben.  Sie  machen  den  Brüdern  Vorwürfe.  Jahve 
sehe  auf  euch  und  richte]  er  fasse  euch  ins  Auge  und  lasse  nicht 
unbeachtet  und  ungeahndet,  dass  ihr  Unheil  über  das  Volk  gebracht 
habt"  (übrigens  nx;  mit  ^?  nur  hier).  yyDie  ihr  stinkend  gemacht 
habt  unsern  Geru^]  uns  in  Übeln  Geruch  gebracht,  widrig  und  ver- 
hassl  gemacht  habt  (Gen.  34,  30)",  eine  bildliche  Redensart,  deren 
ursprünglicher  Sinn  schon  so  abgeschwächt  war,  dass  hier  sogar  "^r?^ 
damit  verbunden  ist.  „Es  ist  so  gut  als  hätten  sie  ihnen  (LXX  Sam.: 
ihm)  ein  Schwerdt  in  die  Hand  gegeben,  die  Israeliten  umzubringen. 
Denn  durch  ihre  Forderung  haben  sie  den  bösen  Willen  des  Königs 
und  seiner  Diener  erregt^  welcher  jeden  Anlass  benützen  wird,  Israel 
zu  Grund  zu  richten".  —  V.  22.  23.  Darüber  wendet  sich  Jlose  zu- 
rück, d.  h.  noch  einmal  an  Jahve  „und  stellt  vor,  warum  er  dem 
Volke,  welches  doch  nichts  verschuldet  habe,  solches  Unheil  wider- 
fahren lasse  und  warum  er  ihn  gesendet  habe,  wenn  er  dieser  Sendung 
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nicht  Erfolg  schaffen  wolle.  Zu  solcher  Frage  glaubt  Mose  sie 
rechtigt,  da  Jahve  bis  jetzt  sein  Volk  noch  nicht  gerettet,  vieimeF 
gelassen  hat,  dass  Ph.  es  seit  Mosers  Forderung  nur  mishandelt  1 
TKtt]  wie  4,  10;  aber  hier  mit  Perf.  a»;^]  wenn  es  sich  nur  um 
vorlockung  des  6,  1  folgenden  Bescheides  handelte,  hätte  )t^l  ge 
R  hat  aber  atö»^  geschrieben,  weil  nach  seinem  Sinn  dieser  Au 
des  ersten  Versuchs  bei  Ph.  hinüberleiten  soll  zu  6,  2  ff.  (zum  B 
über  Mosers  Sendung  nach  A),  welchen  er  nun  als  eine  zweite 
wiederholte  Instruction  Mose's  (nach  der  C.  3  f.  gegebenen)  1 
lassen  will.  —  Cap.  6,  t.  „Jahve  beschwichtigt  den  Klagenden  rai 
Versicherung,  nun  solle  er  sehen,  wie  es  Ph.  gehen  werde.  I 
wird  Israel  nicht  nur  nicht  ferner  mishandeln,  sondern  es  aus  se 
Lande  entlassen  (12,  31),  ja  sogar  austreiben  (11,  1.  12,  39. 
dies  durch  starke  Hand  (wie  3,  19.  13,  9.  32,  11,  vgl.  Num.  20 
d.  i.  vermöge  der  Macht  Jahve/s,  die  er  bald  zu  fühlen  bekommen 
Dies  geht  auf  die  Plagen",  durch  die  Jahve  seinen  Willen  mit  G« 
durchsetzen  wird.  Die  Darstellung  der  Geschichte  der  Plagen  is 
mit  eingeleitet.  Aber  zuvor  schaltet  nun  R  den  Bericht  des  A 
Mose's  Berufung  und  Sendung  ein,  der  nach  dem  Sinn  des  R  als 
neue  Weisung  an  Mose  gelten  soll.  Er  konnte  ihn  erst  nach 
ersten  Bericht  bringen,  weil  diese  Weisung  in  Aegypten  vor  sich 
die  erste  aber  in  Midian. 

b)  Der  zweite  Bericht  Cap.  6,  2  —  7,  7. 

Elohim  „erscheint  dem  Mose  (in  Aegypten)  und  gibt  sich  ihn 
Jahve  zu    erkennen   (V.  2  f.);   er  erinnert  an   seinen   Bund   mit 
Vätern  und  an  die  Verleihung  des  Landes  Kenaan,   verheisst  zugl 
mit  Macht  die  Israeliten  aus  dem  schweren  äg.  Dienst  zu  erlösen 
sie  zu  seinem  Volk  zu  machen  (4 — 7).     Mose  eröffnet  das  dem  ^ 
findet  aber  keine  Beachtung  (9).     Er  soll  nun  zu  Pharao  gehen, 
von  ihm  die  Freilassung  des  Volks  verlangen,  wendet  aber  seine 
beredtlieit  ein  (10 — 12)",  wird  gleichwohl  zu  Israel  und  Ph.  entb( 
um   das   Werk   vorzunehmen   (13).     Folgt   ein   Geschlechtsverzeicl 
von  Ruhen  Simeon    und    Levi,    mit  besonderer   Beziehung  auf  IM 
Aaron  und  dessen  Söhne  (14 — 27).    Mose  erhält  von  Gott  den  A 
zum  Redner  beigegeben  und  die  Verheissung,   dass  Gott  den  Ph. 
härten  und    durch   Zeichen   Wunder   und    grosse   Gerichte   die  h 
schaaren  Israels   aus  Aegypten   ausführen  werde  (6,  28  —  7,  5). 
Brüder  befolgen    diese  Anweisungen,   Mose   80,  Aaron  83  Jahre 
(7,  6.  7).  —  Gegenüber  von  Cap.  3,  1 — 6,  1  wird  hier  nicht  et 
Neues,    vielmehr    das    dort  Erzählte,    namentlich   die  Einsetzung 
Namens  Jahve,  die  Ankündigung  der  Befreiung    aus  Aegypten  und 
Beiordnung   Aaron^s  als  Redners   zu  Mose,   noch   einmal   erzählt, 
diese  Dinge  vernünftigerweise  nicht  zweimal  so  geschehen  sein  köni 
so  ist  schon  hiedurch  klar,   dass    hier   ein  Parallelbericht  zum  vori 
aus  einem  andern  Berichterstatter  vorliegt    Die  Vermuthjing,  dass 
A  sein  werde,  welcher  in  3,  1  —  6,  1  nicht  zum  Worte  kam,  bestä 
sich  vollauf.    „Ihn  lassen  die  genau  ausgeführte  Geschlechtstafel  6,  14 
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die  Zeitangaben  6,  16  ff.  7,  7,  die  Bemerkung  Gott  habe  sich  den 
Vätern  nicht  als  Jahve  kundgegeben  6,  3  erkennen ;  ebenso  entscheidet 
die  Sprache  für  ihn  z.  B.  D-^rtSK  6,  2,  "^i?  Vk  3,  m*»*:»  ö'^jpn,  ^y«  fn«, 
ö'"?Jö  4,  ^5J  und  n^xa  5,  o^tsfi»  6  und  7,  4,  d^'ü^sö  tjV.'S  ^'s^']'?  6,  11.  13. 
27.'  29,  TKö  6,  16?  18.  20 '  (nicht  ri«to),  Ki\>  6,  16.  19,  ohh^-^!? 
17.  25,  ""isas  von  den  Israeliten  6,  26.  7,  4,  das  abundirende  ^»?  15 
7,  6.  Auch  dass  Mose  die  völlige  Freigebung  Israels  verlangt  6,  11. 
7,  2  und  Israel  ohne  Entlassung  von  Seiten  des  Königs  abziehen  wird 
(7,  4)",  unterscheidet  ihn  von  den  andern  Berichten,  stimmt  aber  zu 
den  folgenden  Erzählungen  des  A.  Der  Bericht  schliesst  sich  un- 
mittelbar „an  2,  23 — 25  an,  und  ist  so  gehalten,  dass  die  ganze 
Sendung  Mose's  als  etwas  noch  nicht  dagewesenes  erscheint."  —  In- 
dessen ist  das  Stuck  nicht  ganz  so  wie  es  vorliegt  von  A.  Nicht  blos 
6,  8  {Kn,  Sehr,)  oder  6,  6 — 8  (Kays.)  zeigen  eine  abweichende  Farbe, 
sondern  auch  6,9.  12  enthalten  Schwierigkeiten;  die  Wiederaufnahme 
der  6,  12  abgebrochenen  Rede  in  6,  30"  ff.,  die  erstmalige  Nennung 
Aaron's  6,  13  ohne  nähere  Bezeichnung,  die  Stellung  des  Geschlechts- 
verzeichnisses 6,  14 — 27  mitten  in  den  Berufungsverhandlungen  und 
der  Mangel  des  Anschlusses  von  7,  6  an  das  nächst  vorhergehende 
lassen  an  der  ürsprunglichkeit  dieses  Textes  zweifeln.  In  Wahrheil 
hat  R,  der  diesen  Bericht  nicht  als  Parallelbericht,  sondern  als  Fort- 
setzung zu  3,  1  —  6,  1  gelesen  wissen  wollte,  aus  C  (welcher  hinter 
6,  1  über  eine  tröstende  Ansprache  Mosers  an  sein  Volk,  über  die  Er- 
folglosigkeit derselben  beim  Volk  und  über  Mose's  Zweifel,  bei  Ph. 
noch  etwas  ausrichten  zu  können,  erzählt  haben  muss)  Mehreres  aufge- 
nommen und  mit  dem  Referat  des  A  in  V.  6 — 12  zusammenge- 
schmolzen, zugleich  6,  30  —  7,  5  aus  seiner  ursprünglichen  Stelle  vor 
6,  13  hinter  das  Geschlechtsverzeichniss  geworfen  und  mit  der  neuen 
Einleitung  6,  28.  29  versehen,  auch  7,  6  aus  seiner  Stelle  hinter  6, 
13  geruckt.  Die  Annahme,  dass  6,  13 — 30  ein  Zusatz  des  R  (Kay.) 
oder  6,  13 — 28  ein  späterer  ungeschickter  Einschub  zu  A  (WeL)  sei, 
widerlegt  sich  durch  das  zu  6,   12.  13.  27  Bemerkte. 

V.  2.  „Gott  redet  zu  Mose  und  gibt  sich  ihm  als  Jahve  zu  er- 
kennen. Gerade  so  führt  er  sich  bei  Abraham  und  Jacob  als  "^  ^« 
ein,  als  er  ihnen  erscheint  (Gen.  17,  1.  35,  11).  An  eine  Gotteser- 
scheinung hat  man  auch  hier  zu  denken".  Vgl.  die  Conjectur  zu  2, 
25  a.  E.  Eine  Erklärung  des  Sinnes  des  Namens  gibt  der  Verf.  nicht, 
so  wenig  als  früher  von  ^"^o  ^;  dass  aber  auch  ihm  Jahve  wesentlich 
der  den  Bund  mit  den  Vätern  haltende  ist,  zeigt  seine  Ausführung 
V.  4  f.  —  V.  3.  Dem  Abraham  Isaac  und  Jacob  sei  er  als  (Beth  essent. 
Ew.  §  299,  b;  Ges.  §  154,  3,  a)  allmächtiger  Gott  erschienen  (Gen. 
17,  1.  35,  9.  48,  3;  die  Erscheinung  an  Isaac  fehlt  jetzt  in  der  Ge- 
nesis, s.  die  Vorbemerkungen  zu  Gen.  26),  aber  seinem  Namen  Jahve 
nach  (über  den  Acc.  ■'»^  Ew.  §  281,  c)  ^habe  er  sich  ihnen*  nicht 
kund  gethan  (a^^ia  wie  Jes.  19,  21.  Ps.  9,  17.  48,  4),  sei  also  auch 
nicht  als  Jahve  ihnen  bekannt  oder  von  ihnen  erkannt  worden.  Die 
Verneinung  ist  absolut  und  schliesst  eine  Bekanntschaft  der  Väter  mit 
diesem  Namen   aus.     Die  Wendung,  dass  hier  blos    die   Erkenntniss, 
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d.  h.  die  volle  Erfahrung  dessen,  was  in  dem  Namen   liege,  den  \ 
Vätern   abgesprochen   werde,   nicht  aber   die   Bekanntschaft  mit  c 
Namen  (so  nach  den  Aelteren  noch  Kurtz  I.  345  f.,  Ke.  OeMer  1 
A.  T.  I.   148  f.,  A.),   ist  durch  den  Text  selbst  widerlegt,   sofern 
diesem  vom  d^d,    nicht   von  der  Bedeutung    des  nv  die  Rede  ist, 
würde   für   die  Väter   folgern   lassen,  dass  sie  einen  Gottesnamen 
brauchten,   dessen  Sinn   sie    nicht  verstanden.     Vielmehr  dieser  „V 
nimmt  3  Stufen  der  Gottesoffenbarung  und   Golteserkenntniss   in 
von  Israel  bis  zu  Adam  hinaufführenden  Linie  au.     Die   erste   ist 
Zeit  vor   Abraham:    damals   trat   er   noch   nicht  bestimmter   denn 
Gottheit  überhaupt  an  die  Menschen  heran  und  in  die  menschliche 
kenntniss  ein,  sie  erkannten  ihn  blos  als  ein  höheres  göttliches  W( 
über  sich,  ohne  genauere  Begriffe  von  ihm   zu   haben;   für   diese 
gebraucht  der  Vrf.   nur   die   allgemeinste  Goltesbezeichnung  im  A 
Q-^rf^K    Gottheit  (s.  zu   Gen.  1,  1),   lasst  aber  Gott  sich  niemals 
einem   0"^%   '^^^   bei   den  Menschen   einführen.     Die   zweite  Stufe 
die  Zeit  von  Abraham  bis  Mose :  den  Vätern  dieser  Zeit  trat  Gott  näl 
ihnen  erschien  er,   was  er  vorher  nicht  gethan,  und  bezeichnete 
ihnen  als  den  "nw  Vk"  den  allmächtigen  Gott  (s.  zu  Gen.  17,  l), 
der  über  Alles  Gewalt  hat  und  durch  Machtthaten   diese  seine  Ge 
über  Alles  erweist;   „für  diese  Zeit   behält  der  Vrf.  in  der  Erzähl 
die  Bezeichnung  «"^n^  bei;  der  Name  '^^v  h»  ßndet  sich  bei  ihm 
im  Munde   Gottes   (Gen.   17,  1.  35,  11.  Ex.  6,  3)   und   in    dem 
Patriarchen  (Gen.  28,  3.  48,  3),  welche  indes  auch  o'^n^  sagen  (< 
28,  4) ;  parallel  damit  gehen  die  der  vormosaischen  Zeit  angehörei 
Redner  im  B.  Ijob,  welche  nur  die  Gottesnamen  w'^k,  V«  und  •':!^ 
brauchen.     Die   dritle  Stufe  ist  die  Zeit  seit  Mose",   dem   und    d 
d^n  zuerst  Jahve  von  Gott  als  der  Name  geoffenbart  wurde,   mit 
er  fortan  in  seinem  Verhältniss  zu  Israel  genannt  sein   will  (ohne 
doch   über   den  Sinn    desselben   sich   weiter  auszusprechen).     Voi 
an  gebraucht  der  Vrf.    herrschend   diesen  Gottesnamen,     üebrigeni 
auch  nach  B  Jahve  als  der  Name,  mit  dem  er  fortan  genannt  sein 
erst  dem  Mose  bekannt  gegeben  (s.  3,  14),    und  spricht  sich  also 
beiden  Schriftstellern  das  deutliche  Bewusstsein  davon  aus,  dass  J 
als  solenner  Gottesname  Israels  erst  mosaischen  Ursprungs  sei,  w 
zusammenstimmt,   dass  mit  Jahve  zusammengesetzte  Personenname 
den  ersten  Jahrhunderten  nach  Mose  noch  ziemlich  selten  sind  und 
allmShlig  häufiger  werden  {Ew.  §  273  folg.,  Gesch.  11.  222:  Nestle  7C 
Ausgeschlossen  wäre  dadurch  nicht,    dass  der  Name  Jahve  doch  s 
früher  in  Kreisen,    denen  Mose  nahe  stand,  speciell  in  seiner  Fai 
gebräuchlich  war,  was  Ewald  (Gesch.  II.  223  f.)  aus  dem  Namen 
Mutter   Mose's  Jokehed   (s.    zu  6,  20)   und   Nestle  S.  80  ff.   aus 
Formel  deines  Vaters  Gott  (s.  Ex.  3,  6)  erschliessen  wollen  (wog 
die  Namen  1  Chr.  2,  25.  4,  18.  7,  8  viel  zu  spät  bezeugt  sind, 
etwas  darauf  zu  bauen,   und    rtn'nfen  Gen.  22,  2    gar  nicht  hergeli 
—  V.  4.  5.  Und  nicht  blos  mit  den  Vätern  habe  er  einst  einen  1 
aufgerichtet   (cj^rr    s.    Gen.  6,  18),    mit   dem  Versprechen,    ihnen 
Land  (s.  Gen.  11,  31)  Kenaan,  das  Land  ihres  Wanderlebens  (s. 
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17,  8),  zu  geben  (Gen.  17  und  35,  12),  sondern  er,  dieser  selbe  (y^n) 
Gott,  habe  jetzt  das  Seufzen  (2,  24)  der  von  den  Aegyptern  geknech- 
teten (1,  13)  Israeliten  gehört  und  sich  seines  Bundes  erinnert  (2,  24). 
—  V.  6 — 8.  Deshalb  soll  Mose  den  Israeliten  verkündigen ,  dass  er 
Jahve  sei  (nach  V.  2)  und  dass  er  als  solcher  sie  aus  Aegypten  er- 
lösen (6),  sie  zu  seinem  Volke  annehmen  (7)  und  sie  in  das  Land  der 
Verheissung  einführen  wolle  (8).  i^V]  LXX  ^^^.  mit  zum  Angreifen 
und  Schlagen  ausgestrecktem  Arm  (7,  5)  und  mit  grossen  Gerichten 
(7,  4  wo  Sam.  wie  hier  D-t3ft»ö  für  ö-^üd»  hat;  12,  12  Num.  33,  4) 
sind  unverdächtige  Ausdrücke  des  A,  erslerer  für  rryn  n;»  der  Andern 
(„während  Dl.  4,  34.  5,  15.  7,  19.  11,  2.  26,  8  vgl.  9,  29  beide 
verbindet"),  ebenso  r^w  (1,  14.  2,  23),  aber  r^Vao  (1,  11.  2,  11.  5, 
4.  5)  hier  wie  V.  7  und  noch  mehr  ^"^s?^  erinnert  an  BC.  Zu  "^''^rn 
ö-^n^wV  Da^  vgl.  Gen.  17,  7  und  zu  'iai  "5  D^»'^•'''  7,  5.  16,  6.  12. 
Nur  djV  •'V  DsnK  ^rnph^  ist  bei  A  sonst  nicht  nachzuweisen,  s.  im 
Uebrigen  19,  5  ff.  Durch  den  Erfolg,  nämlich  ihre  Ausführung  aus 
Aegypten  und  ihre  Annahme  zum  Gottesvolk,  soll  der  Satz  ""»n^  ^w, 
den  er  ihnen  jetzt  verkündigen  lässt,  Gegenstand  ihrer  lebendigen  Er- 
fahrungserkenntniss  und  Ueberzeugung  werden.  Einführen  in  das 
Land  V.  8  ist  dem  B  und  C  sehr  geläufig  z.  B.  13,  5.  11.  15,  17. 
23,  20.  Lev.  18,  3.  20,  22  u.  ö.,  ist  aber  eine  so  natürliche  Phrase 
dass  man  sie  auch  dem  A  wird  nicht  mit  Sicherheit' absprechen  können, 
lieber  die  Zusicherung  des  Landes  durch  einen  Schwur  (wovon  das 
Erheben  der  Hand  der'  Gestus  ist  Gen.  14,  22)  liegen  keine  Berichte 
von  A  vor  sondern  nur  von  C  (Gen.  24,  7.  26,  3.  50,  24),  wogegen 
A  „solche  Menschlichkeiten  von  Gott  meidet;  endlich  ^"'J'^k  K^a  vom 
Schwörenden  findet  sich  nur  noch  Num.  14,  30  und  nv'^'f»  nur  noch 
Deut.  33,  4"  im  Pent.,  sonst  beide  nur  noch  bei  Ez.  mn-  "an]  V.  2, 
s.  zu  Lev.  18,  2.  —  V.  9.  „Mose  verkündigt  die  göttlichen  Eröfl'nungen 
den  Israeliten.  Diese  aber  hören  nicht  auf  ihn,  schenken  ihm  keine 
Beachtung  vor  Kürze  des  Geistes,  d.  i.  Kurzmüthigkeit,  Ungeduld  (Prov. 
14,  29.  Mich.  2,  7.  Ij.  21,  4;  vgl  Num.  21,  4.  Jud.  10,  16.  16,  16) 
und  vor  harter  Ärbeit^^  (1,  14),  deren  erneuter  Druck  alle  höheren 
Gedanken  und  somit  auch  den  Glauben  an  die  Möglichkeit  der  Bettung 
in  ihnen  erstickte.  Der  Sam,  (über  den  griech.  Sam,  s,  Field  Hex.) 
fügt  hier  noch  die  misrauthige  Bede  der  Israeliten  aus  14,  12  ein. 
Wäre  V.  9b  wirklich  von  A  (und  den  Ausdrücken  nach  wäre  das 
möglich),  würde  also  hier  von  A  über  die  Aufnahme  der  erstmaligen 
Ansprache  Mose's  an  das  Volk  berichtet,  so  würde  er  allerdings  (Kn.) 
das  Gegentheil  von  BC  (4,  31)  melden.  Aber  sachlich  wahrschein- 
licher ist,  dass  mit  V.  9b  R  eine  aÄs  C  oder  B  geschöpfte  Notiz  über 
die  Aufnahme  der  V.  1  gemachten  Zusage  beim  Volk  zugefügt  hat, 
auf  welche  er  dann  auch  V.  12ba  eine  Bückbeziehung  eingefügt  hat. 
~  V.  10.  11.  „Nach  der  Eröffnung  an  das  Volk  erhält  Mose  Befehl, 
sich  zum  Könige  zu  begeben  und  zu  ihm  zu  reden,  dass  er  die  Söhne 
Israel  aus  seinem  Lande  entlasse,  d.  h.  sie  frei  gebe,  dass  sie  wohin 
sie  wollen  ziehen  können".  Ebenso  bei  A  7,  2.  9,  35.|  11,  10  vgl. 
auch  4,  23.    Nach  ihm  „forderte  Mose  die  gänzliche  Entlassung  Israels 
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aus  der  äg.  Herrschaft  und  führte,  als  er  mit  seinem  Verlangen  nich 
durchdrang,  in  einem  Zeitpunkt  grosser  Noth  der  Aegypter  (Num.  33 
3  f.  Ex.  14,  8)  sein  Volk  eigenmächtig  hinweg.  Von  der  Forderunj 
einer  blos  zeitweihgen  Entlassung  zu  einem  Opferfest,  von  der  Ge 
nehmigung  und  der  Reue  des  Königs  weiss  er  nichts",  w^'^^t'o  ^Vö  Ti^^t 
s.  Gen.  41,  46.  —  V.  12.  „Mose  wendet  ein,  die  Israeliten  hörten  nich 
auf  ihn,  noch  weniger  werde  der  König  ihn  hören,  d.  h.  auch  nur  an 
hören  (Gen.  23,  6.  11.  15),  geschweige  dass  er  auf  ihn  hörte.  Mas( 
ist  ja  vorhäutig  der  Lippen**,  unbeschnittener  Lippen.  „Der  AusdrucI 
steht  noch  V.  30  und  wird  von  den  LXX  das  eine  mal  aXoyog,  da; 
andere  mal  la%v6q)G)vog ,  von  Pesch.  stammelnd y  von  Onk,  schwer 
redigj  Jonath.  harlredig,  Ven.  Gr.  ßaqvg  ra  %sllfi,  Symm,  ov  Kctd'a 
Qog  Tc5  tpd'ey^cLzi,  ähnlich  von  Saad,  und  Ar.  Erp.  gedeutet,  vor 
Sam.  Äq,  Theod.  Vulg,  wörtlich  wiedergegeben.  Er  ist  uneigentlicl 
zu  verstehen,  nicht  gerade  von  zu  langen  Lippen  (Ges.  th.),  senden 
wie  das  vorhäutige  Ohr,  gleichsam  umschlossen  und  verhüllt,  nich 
aufmerken  kann,  nicht  oder  nur  schwer  hört  Jer.  6,  10  (vgl.  Jer.  5 
21.  Jes.  6,  10),  und  das  vorhäutige  Herz  (Lev.  26,  41.  Dt.  10,  16 
Jer.  4,  4.  9,  25)  sich  guten  Eindrücken  unzugänglich  und  unempfäng 
lieh  verschliesst  (vgl.  das  mit  Fett  überzogene  Herz  Ps.  119,  70.  Jes 
6,  10),  so  mijss  ein  vorhäutiger  Mund  ein  solcher  sein,  auf  welchen 
Schwerfälligkeit  und  Unbeholfenheit  lastet,  der  nicht  leicht  und  iliessend 
spricht.  So  gefasst  trifft  die  Angabe  zusammen  mit  4,  10.  '''"^  "'seV 
geht  sonst  auf  die  heiligen  Orte,  hier  und  V.  30  auf  den  Platz,  wc 
nach  V.  2  Jahve  dem  Mose  erschienen  war",  vgl.  2,  25.  —  Diese 
Rede  Mose's  findet  aber  hier  keine  Antwort,  sondern  erst  7,  1 — 5 
Dass  die  Sendung  Mosers  und  Aarons  (6,  13)  die  thatsächliche  Antworl 
sei  (JSTn.  nach  Raschi),  wäre  blos  dann  annehmbar,  wenn  7,  1 — 5  die 
eigentliche  Antwort  nicht  doch  noch  folgte.  So  verrenkt  schreibt  kein 
selbständig  disponirender  Schriftsteller  (vgl.  den  ähnlichen  Fall  2  Chr. 
36,  23  und  Esr.  1,  l — 3).  Gap.  7,  1 — 5  muss  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Stelle  hinter  6,  12  und  vor  6,  13  herausgerissen  sein^  nicht 
durch  Zufall  oder  Schuld  der  Abschreiber,  sondern  (wie  6,  28  ff.  be- 
weist) mit  Absicht,  aber  nicht  durch  einen  Interpolator,  der  V.  13—30 
hineinschob  {Kay,  Wel.^  s.  oben  S.  53),  da  ein  Grund,  warum  er 
hätte  an  dieser  unpassenden  Stelle  das  Geschlechtsverzeichniss  ein- 
schieben sollen,  nicht  zu  erkennen  ist,  auch  gegen  V.  13  kein  Ver- 
dachtsgrund vorliegt,  sondern  durch  R  selbst.  R  wollte  V.  9 — 13  eine 
Angabe  seiner  andern  Quelle,  aus  der  auch  V.  9b  stammt,  und  welche 
erzählt  haben  muss,  wie  nach  dem  gesteigerten  'Druck  der  Aeg;jpter 
sowohl  Israel  gegen  Mosers  verheissende  Zuspräche  unempfänglich,  als 
auch  Mose  bezüglich  seiner  Sendung  an  Pharao  muthlos  geworden  sei, 
gleichwohl  aber  Gott  seinen  Refehl  aufrecht  erhalten  habe,  zum  Aus- 
druck bringen,  und  that  dies  zwar  meist  mit  Worten  des  A,  denen 
er  aber  doch  V.  9b  und  12l>«  aus  C  beimischte.  Er  konnte  nach 
V.  12  nicht  mit  V.  30b  und  7,  1 — 5  fortfahren,  weil  dadurch  2  ver- 
schiedene Referate  gänzlich  vermischt,  auch  V.  13  als  nächste  Antwort 
auf  Vs.  I2b  (im  Sinne  des  C)   zu   weit  getrennt  worden    wäre.    Er 
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begnügte  sich  also,  aus  V.  30^  blos  o'jJütto  W^  -»as^  anzufagen,  und 
dann  unten,  mit  der  von  ihm  geschriebenen  Einleitung  V.  28 — 30 ^^ 
den  Einwand  Mosers  und  Gottes  Antwort  darauf  nach  A  nachzubringen 
(6,  30h  —  7^  5)^  deutete  aber  durch  "^an  D-i-^a  V.  28  zugleich  an,  wie 
nach  seiner  Ansicht  beide  Referate  vereinigt  werden  können,  ohne  dass 
auf  Mose  der  Schein  immer  wiederholter  Zaghaftigkeit  falle.  Ein  Ver- 
fahren, das  für  die  eigenthümliche  Gewissenhaftigkeit  des  R  sehr  be- 
zeichnend ist.  —  V.  13.  Jahve  entbietet  nun  Mose  und  Aaron  zu- 
sammen an  Israel  und  Pharao  zur  Ausführung  des  aufgetragenen  Werkes, 
der  Sache  nach  auch  aus  C  verständlich  (vgl.  4,  10 — 16),  den  Worten 
nach  aber  aus  A,  bei  dem  es  jedoch  6,  30h  —  7^  5  voraussetzt,  also 
erst  hinter  diesem  Passus  gestanden  haben  kann,  weil  nur  hier  (7,  1) 
yi'^'n»  seine  bei  erstmaliger  Nennung  nothwendige'  Bestimmung  r^^rtn 
neben  sich  hat.  -j  ^k^»''  ^aa  Vn]  fehlt  in  LXX,  nach  V.  11  f.  und  7, 
1 — 5  mit  Recht.  —  V.  14 — 27.  „Angelangt  bei  dem  berühmten  Brü- 
derpaar, welches  zur  Zeit  der  Befreiung  an  der  Spitze  des  Volks  stand, 
findet  der  Verf.  es  am  Ort,  eine  Nachricht  über  die  Abstammung  des- 
selben zu  geben.  Diese  Stammtafel  ist  keineswegs  ein  abgerissenes 
Stück  (Cler.)  oder  ein  an  unpassender  Stelle  stehendes  Fragment  eines 
grösseren  Stammbaums  {Vater  III.  444  f.)  oder  die  Einschaltung  irgend 
eines  Sammlers  (de  We.  Beitr.  II.  191)  oder  aus  einer  Randbemerkung 
in  den  Text  hineingetragen  {Jahn  Einl.  11,  1.  S.  61),  sondern  ganz 
angemessen  hier  angeschlossen.  Der  Verf.  wollte  die  Erzählung  bis 
zur  ersten  Erwähnung  des  Aaron,  welcher  als  Mose's  älterer  Bruder 
und  Gehülfe  sowie  als  erster  Priester  Israels  und  als  Ahnherr  der  hbr. 
Priesterschaft  eine  besondere  Wichtigkeit  hatte  und  von  dessen  Nach- 
kommen in  der  Folge  noch  vieles  berichtet  werden  sollte,  fortführen 
und  erst  dann  die  Herkunft  der  Iieiden  Brüder  darlegen.  Dieser  Vrf. 
ist  aber  kein  anderer^  als  der  Elohist;  ihn  machen  die  geordnete 
Ausführung  der  Stammtafel,  die  Zeitangabe  und  die  Sprache  kenntlich. 
Die  Stammtafel  umfasst  von  Levi  bis  Mose,  beide  mitgerechnet^  blos 
4  Generalionen,  und  reicht  also  bei  weitem  nicht  aus,  den  Zeitraum 
von  430  Jahren  des  Aufenthalts  der  Israeliten  in  Aegypten  auszufüllen. 
Sie  enthält  also  schwerlich  alle  Mittelglieder",  die  vielmehr  zu  des 
.Vrf.  Zeit  schon  völlig  unbekannt  geworden  waren  (vgl.  übrigens  Gen. 
15,  16).  „Demnach  macht  er  auch  keinen  Versuch,  sie  mit  den 
430  Jahren  in  Einklang  zu  bringen.  Mehr  zu  12,  40".  Beiläufig 
kann  diese  Stelle  auch  zum  Beweise  dienen ,  dass  A  nicht  (wie  man 
ihm  oft  Schuld  gibt)  Namen  erdichtete.  Die  Angaben  der  Lebensdauer 
Levi^s  J  ehäth^s 'Amräm's  V.  16.  18.  20  sollen  nicht  dazu  dienen,  die 
Chronologie  fortzuführen  (NÖld.  38  f.),  da  er  ja  von  dem  Jahr  der 
Zeugung  ihrer  Söhne  nichts  sagt,  sondern  sie  nur  als  noch  zu  dem 
etwas  länger  lebenden^ erzväterischen  Geschlecht  gehörig  Charakter isiren. 
—  V.  14.  15.  „Der  Verf.  beginnt  mit  Jacob's  erstem  und  zweitem 
Sohn  Ruhen  und  Simeon,  um  die  genealogische  Stellung  deutlich  zu 
machen,  welche  der  3.  Sohn  Levi  einnahm".  Wenn  die  Erwähnung 
der  Rubeniten  und  Simeoniten  hier  durchaus  unstatthaft  wäre  (Kay.), 
so   wäre   auch  nicht   zu  begreifen,   wie  ein  Interpolator  sie  eintragen 
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mochte.  Eigentlich  störend  sind  diese  2  Verse  nicht,  und  sind 
darum  aucli  nicht  als  eine  unzweckmässige  Ergänzung  (Nöld,) 
Gen.  46,  9  f.,  zu  bezeichnen.  Die  Ueberschrift  zur  ganzen  Tafel 
yjdiese  sind  die  Häupter  ihrer  Vaterhäuser,  d.  h.  diese  stehen  an 
Spitze  der  Stammhäuser",  schwerlich  des  Mose  und  Aaron  (Kn,), 
dern  der  ^k'^w"  ""aa  V.  13.  a»"'^"?]  Vaterhaus  oder  Stammhaui 
zeichnet  in  den  Stammtafeln  eine  Gemeinschaft,  welche  sich  nach  e 
gemeinsamen  Stammvater  nennt.  Der  Plur.  davon  lautet  {Ew,  § 
c;  Ges.  §  108,  3)  nSa»  m  d.i.  nicht:  Haus  der  Väter,  sonc 
Vaterhäuser  (aüch  Num.  1,  4.  44.  2,  34).  Dass  a»"?^^?  im  technis 
Sinn  immer  die  Familie  als  Unterabtheilung  einer  nnsöta  (gens) 
schlecht  sei  und  weiterhin  hie  und  da  als  Familie  des  Erstgeborn 
innerhalb  eines  Geschlechts  oder  eines  Stammes  für  diese  selbst  g( 
werde  (Keil  Arch.  §  140;  Öhler  in  Herzog's  RE.  XIV.  769), 
nicht  zu.  Vielmehr  umfasst  der  Ausdruck  bald  eine  grössere  bald 
kleinere  Gemeinschaft,  also  1)  möglicherweise  einen  ganzen  St 
(c3^t9  oder  i^ifl^),  sofern  auch  dieser  nach  einem  gemeinsamen  Vatei 
benennt  Num.  17,  17.  Jos.  22,  14;  gewöhnlicher  aber  entweder  2 
nächste  Abtheilung  innerhalb  des  Stamms,  das  Geschlecht  Num.  3 
30.  35  (vgl.  1,  4),  oder  3)  die  Unterahtheilung  des  Geschlechts, 
Familie  (sonst  auch  n:?  Jos.  7,  14)  Ex.  12,  3  (vgl.  Num.  3( 
1  Chr.  7,  7.  23,  11.  24,  6  u.  a.  Wo  es  neben  nnewö  vorko 
ist  es  entweder  diesem  nachgestellt  Num.  1,  2.  18.  20.  22  u. 
2,  34,  oder  aber  ihm  voran  Num.  3,  15,  woraus  wiederum  hervoi 
dass  es  keine  feste  technische  Bedeutung  hat  (Ros.  Kn.  Ew,  Alt.  31 
„Die  nisK  n^z  z.  ß.  des  Mose  und  Aaron  sind  demnach  der  S 
Levi,  dessen  3  Abtheiiungen  und  deren  Unterabtheilungen,  und 
Häupter  der  Ha»  n^a  sind  Levi  als  Stammvater  des  Ganzen,  1 
3  Söhne  als  Stammväter  der  Abtheilungen  und  Levi's  Enkel  als  St 
Väter  der  Unterabtheilungen.  Ruben^  Simeon]  wie  Gen.  46,  9  f. 
schlechter]  mit  'ristöto  werden  hier  wie  anderwärts  (die  nächster 
theilungen  des  Stamms)  die  Nachkommenschaften  von  den  einz 
Enkeln  Jacobs  bezeichnet  (Num.  26,  5  ff.  Jos.  7,  14.  17),  \mv\ 
aber  auch  (die  Unterabtheilungen  der  Abtheilungen)  die  von  J; 
Urenkeln  (V.  17.  19.  Num.  3,  18  ff.  26,  58)  oder  noch  spl 
Nachkommen  (V.  24.  12,  2i:  Num.  36,  1)".  —  V.  16.  Bei  Le^ 
gekommen  setzt  er  eine  neue  Ueberschrift  vor:  und  dies  sin 
Namen  der  Levi-Sohne  nach  ihren  Zeugungen  oder  ihrer  Geschl 
folge,  „wobei  auch  besonders  an  die  Altersfolge  gedacht  ist  wi 
10*^  Die  Dreitheilung  des  Levistamms  ist  stehend,  z.  B.  Gen.  46 
Num.  3,  17  ff.  26,  57.  1  Chr.  6,^  1.  „Bei  Levi  und  den  folg 
Gliedern  der  von  Levi  auf  Mose  und  Aaron  führenden  Linie  gi 
das  Lebensalter  an.  In  der  Genesis  sind  diese  Angaben  im  G 
an  die  Linie  der  Erstgeburt  geknüpft,  hier  an  die  Linie  des  Di 
hörnen  (Levi),  dessen  Nachkommenschaft  an  die  Stelle  der  Erstgeb 
trat  (Num.  3,  12.  41.  45.  8,  16  ff.)  und  durch  das  PriesterthuE 
erste  Stamm  in  Israel  wurde".  —  V.  17 — 19.  Die  Unterabtheil 
der  3  Abtheilungen   oder  die  Enkel  Levi^s,   deren  Namen    selbst 
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zum  Theil  schon  Gentilicia  oder  Patronymica  sind.  Sie  stimmen  mit 
Num.  3,  18 — 20.  •'iVri  nnrtt»»]  die  Geschlechter  des  Leviten,  die 
Levitengesclüechter.  V.  20 — 22.  Die  Unterabtheilungen  (Söhne)  des 
Kehlitb,  und  nur  diese,  verfolgt  er  noch  um  eine  Stufe  weiter  herunter 
(zu  den  Enkeln  des  Kehäth),  weil  erst  in  diese  Stufe  auch  Aaron  und 
Mose  fallen.  V.  20.  Zunächst  von  Xmräm  stammt  Aaron  und  Mose, 
und  ist  also  Aaron  vermöge  der  Erstgeburlsfolge  der  erste  in  dem 
]|[ehdth-Geschlecht.  Dass  dieser  "Araräm  ein  anderer  als  der  V.  18  ge- 
nannte, etwa  ein  späterer  Nachkomme  desselben  (Kur,  Ke.  A.)  nicht 
sein  kann,  ist  aus  der  Analogie  von  V.  21  und  22  klar.  Daraus,  dass 
Num.  3,  27  f.  in  Mosers  Zeit  schon  ein  sehr  volkreiches  'Amräm^isches 
Geschlecht  vorausgesetzt  wird,  folgt  nur  einerseits  dass  jene  Tafel  auf 
einer  andern  Quelle  ruht  als  diese  hier,  andererseits  genauere  Kunde 
über  Mosers  Vater  zur  Zeit  des  Vrf.  fehlte,  und  man  nur  wusste,  er 
stamme  von  'Amräm  (s.  oben  zu  V.  14).  i^ö^'']  der  Name,  sonst  nicht 
gebräuchlich  und  wenig  klarer  Bedeutung  (Nestle  S.  77),  scheint  eben 
darum  nicht  erfunden  oder  aus  einem  andern  hebräischen  umgewandelt, 
sondern  altüberliefert  zu  sein  und  wünliie,  wenn  wirklich  israelitisch 
und  nicht  ursprünglich  etwa  ägyptisch,  allerdings  durch  seinen  ersten 
Bestandtheil  "i**  möglicherweise  auf  den  Gebrauch  des  Gottesnamens 
Jahve  in  der  FamiUe  hinweisen,  ''^'i"']  seine  Muhme,  Kehath^s  Schwe- 
ster, 'Amräm's  Tante  (Num.  26,  59;  vgl.  Tochter  des  Levi  Ex.  2,  1). 
„Eine  solche  Ehe  verbot  später  das  Gesetz  (Lev.  18,  12),  weshalb  LXX 
und  Vulg.  die  m'^  zu  einer  Tochter  des  Bruders  ([ehäth's  machen. 
Vgl.  aber  die  ähnliche  Abweichung  vom  Gesetz  Gen.  20,  12.  Zu 
Aaron  und  Mose  fügen  hier  Sam.  LXX  Pesch,  noch  deren  Schwester 
Mirjam  hinzu,  offenbar  aus  Num.  26,  59'\  Aaron  galt  als  der  ältere 
der  Brüder  (7,  7.  Num.  33,  39.  Dt.  34,  7);  von  Mirjam's  Alter  wird 
nirgends  etwas  angegeben;  nur  auf  Grund  von  Ex.  2,  8  (aus  B)  nimmt 
man  sie  als  das  älteste  der  3  Geschwister.  V'^'O»]  unklarer  Abkunft, 
vermuthlich  ägyptisch.  Statt  der  137  Lebensjahre  des  'Amräm  hat  die 
xotvrj  der  LXX  132.  —  V.  21.  Von  den  3  Jishar-Söhnen  kommt  nur 
Korach  sonst  auch  vor  (Num.  16,  l),  nicht  aber  die  beiden  andern. 
Von  Chebron  (V.  18)  weiss  der  Vrf.  keine  Söhne  zu  nennen;  nur 
sein  Geschlecht  wird  später  zweimal  genannt  (Num.  3,  27.  26,  58). 
—  V.  22.  Von  den  3  ''Uzziel-Söhncn  werden  die  2  ersten  später  Lev. 
10,  4,  Elsaphan  (Elisaphan)  auch  Num.  3,  30,  dagegen  der  dritte, 
Silhri,  sonst  nicht  erwähnt.  —  V.  23 — 25.  Von  2  der  nun  aufge- 
zählten Kehäth-Enkeln  verfolgt  er  das  Geschlecht  noch  weiter  herab, 
weil  Namen  und  Glieder  dieser  tieferen  Stufen  in  der  folgenden  Mose- 
Josua-Geschichte  zur  Erwähnung  kommen  werden.  V.  23.  „Aaron 
nimmt  sich  Elischeba  (EkiOaßi^,  vgl  2  Reg.  11,  2  mit  2  Chr.  22,  11) 
aus  dem  Stamm  Juda  zum  Weib,  die  Tochter  'Amminadab's  und  Schwe- 
ster des  Nachschon,  der  beim  Zug  in  der  Wüste  Haupt  des  Stammes 
Juda  war  (Num.  1,  7.  2,  3.  7,  12)  und  zeugt  mit  ihr  4  Söhne". 
Diese  Nachricht  über  Aaron's  Frau,  die  Priestermutier,  nur  hier.  Nadab 
und  Abihu  (auch  24,  1.  9  bei  C  in  hervorragender  Weise  erwähnt) 
„wurden    nebst  Aaron   und  dessen  übrigen   Söhnen  Priester  (28,  1), 
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starben  aber  vor  dem  Vater,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen  (Lev.  10 
Num.  3,  4.  26,  61).  Eleazar  stand  bei  Lebzeiten  Aaron's  dea  L< 
vor  (Num.  3,  32),  hatte  andere  priesterliche  Geschäfte  zu  verri 
(Num.  17,  2.  19,  3),  wurde  des  Vaters  Nachfolger  im  Oberpri( 
ihum  (Num.  20,  26.  28.  26,  1  ff.  31,  12  f.  32,  2.  28.  34,  17 
10,  6),   vertheilte   mit  Josua  das  eroberte  Land  (Jos.   14,   1.   19 

21.  1)  und  starb  später  als  Josua  (Jos.  24,  33).    Ithamar  stand 
falls  den  Leviten  vor,   tritt  aber  sonst  im  Pent.  nicht  hervor  (38 
Num.  4,  28.  33)".  —  V.  24.    Von  Korach  ben  Jishar   kommen  ] 
kommen   oder   Familien  Num.  26,  11.  58   vor,  aber    die  Namen 
selben  im  Pent.  nur  hier,  sonst  in   1  Chr.  6,  7.  8  (s.  Berth.  z.  d. 

22.  9,  19.     Für  SjöK-^aK    hat  übrigens  Sam,,   wie  die  Chron.,   t] 
—  V.  25.  Die  Notiz  dass  Eleazar  eine  (Gen.  28,  11)  von  den  Töcl 
PutieFs  geheirathet  habe  und  der  Name  Putiel  selbst  kommt    nur 
vor.     „Der  Sohn   dieser  Ehe  Pinehas   wird   im   Hexateuch   noch  c 
erwähnt- (Num.  25,  6  ff.  31,  6.  Jos.  22,  13.  24,  33)  und  war  in 
ersten  Richterzeit  Oberpriester  (Jud.  20,  28)".    Der  Name  Pinehas 
wohnlich   als  Schlangenmund  oder  gar  Erzmund   aus  dem  Hehr 
geleitet)   wird   allerdings   aus    einem  ägyptischen  hebraisirt  sein, 
vorn  den  äg.  Artikel  pi  enthalten  (s.  Brugsch  Gesch.  584.  654.  8 
aber  der  Neger  (Lauth  in  ZDMG.  XXV.  139;   Nestle  112;  A.) 
in  keiner  Weise  für  den  hbr.  Priestersohn;  eher  könnte  in  Putiel 
in   ^t-'t?'!©  (Gen.  37,  36)  puti  d.  i.  Geschenk  stecken  (Brugsch  G( 
248).    „Da  der  Vrf.  Aaron's  Geschlecht  nur  bis  auf  Eleazar  und  Pin 
verfolgt,  so  wollte  er  wohl  den  Faden  in  seinem  Geschichtswerk 
bis  auf  die  Zeit  dieser  Männer  herabführen,     nia«   ■♦wk*)]   für  n«*? 
^^aM   wie    Num.  31,  26.    32,  28.   36,  1.   Jos.  14,  1.    19,  51.  2 
und  oft  in  Chron.  Esr.  Neh.;  die  vollständige  Formel  V.  14.  Num 
2.    1  Chr.  5,  24.   7,  7.  9.  40  ist  seltener".   —    V.    26.  27.    „ 
Schluss   weist   der  Vrf.   noch   mit  Nachdruck  auf  diejenigen  hin, 
deren   willen   er   die   Stammtafel   gegeben   hat.     das   ist   Äaron 
Mose]  so  steht  es  um  die  Abstammung  und  Verwandtschaft  jener 
den  Männer,  die  von  Gott  Auftrag  zur  Wegföhrung  Israels  aus  Aegy 
erhielten  und  demgemäss  zu  Pharao  redeten.     Dass  so  nur  einer  sei 
ben   konnte,    welcher  aus  späterer  Zeit    geschichtlich    auf  Mose 
Aaron  zurückblickte,  ist  klar"  {Kn).     In  V.  26   ist  Aaron  dem  M 
V.  27  Mose  dem  Aaron  vorgeordnet,  weil  es  dort  auf  das  Geburts; 
(vgl.  Num.    3,  1),   hier   auf  die  geschichtliche   Bedeutung  beider 
kommt  {Ros,  nach  den  Rabb.).    onKss-^y]  nach  7,  4.    „Das  V?  wie 
51  in  dieser  Phrase  statt  des  gewöhnlicheren  \  z.  B.  Num.  1,  3. 
2,  3.  9  ff.  10,  14.  18.  33,  1.     Der  Ausdruck   Heerschaaren  Isr 
(7,  4.  12,  17.  41.  51)  gehört  zu  dem  Sprachgut  des  A",  schliesst  i 
in  sich,  dass  er  (ähnlich  wie  der  Vrf.  von  13,  18)  das  Volk  in  k 
gerischer  Ordnung  ausziehend  und  marschirend   sich  dachte  (vgl.  i 
Num.  1  f.).   —    Gegen    die  Vermuthung,    dass   die    ganze  Geneah 
V.  13 — 27  ein  jüngerer  Zusatz  sei,  spricht  schon,  dass  darin  (V.  2 

23.  25)  eigenthümliche,  sonst  nicht  vorkommende  Nachrichten  entha 
sind.     Andererseits  beweisen   die  2   rückweisenden  Verse  26  und 
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(die  doch  ganz  im  Style  von  A  gebalten,  also  wohl  ursprünglich  sind; 
auch  V.  27  haben  Sam,  LXX  PescK  noch  o^^s»  p«»  statt  o'^-nstttt), 
dass  schon  vor  dieser  Genealogie  in  A  von  Mose  und  Aaron  die  Rede 
gewesen  sein  muss,  sie  also  in  A  nicht  ursprunglich  zwischen  2,  25 
und  6,  2  gestanden  haben  werde,  wie  man  auch  schon  vermuthel 
hat.  —  V.  28  —  7,  5.  Nun  erst  holt  R  mit  einer  von  sich  aus  beige- 
gebenen Einleitung  V.  28.  29,  in  der  er  Anfang  und  Ende  (V.  2 
und  11)  der  obigen  Unterredung  Gottes  mit  Mose  kurz  recapitulirt, 
den  von  Mose  erhobenen  Einwand  seiner  un))eredten  Zunge  und  die 
darauf  hin  von  Gott  gegebene  Weisung  nach;  vgl.  zu  a-i'^a  V.  28  auch 
Gen.  2,  4b,  Zu  der  Punktation  ^2r\  im  Prf.  vgl.  Lev.  7,  35  und  zu 
Gen.  1,  1.  —  üeber  die  sonderbare  Parasche  nach  statt  vor  V.  28 
hat  sich  schon  Äbene,  gewundert  und  Ros,  Dt.  2,  16  verglichen.  — 
V.  30  s.  V.  12.  Der  dortige  Zusatz  des  R  "^Vm  ü:>t3»  nV  ^N-n^n  -«  ^n 
fehlt  hier  mit  Recht.  —  Cap.  7,  1.  2.  „Gott  bestellt  Aaron  als  Redner 
vor  Pharao.  Er  macht  Mose  zu  Gott  für  Ph.  und  Aaron  zu  Mose's 
Propheten,  d.h.  wie  Gott  bei  seinen  Eröffnungen  an  die  Menschen 
sich  eines  Propheten  als  Organes  bedient,  so  soll  Mose  Eröffnungen 
und  Forderungen  an  Ph.  richten,  aber  durch  Aaron  als  seinen  Redner. 
Demnach  wurde  Mose  auch  für  Aaron  zu  Gott  (4,  16);  der  Vrf.  be- 
merkt das  jedoch  nicht,  weil  er  hauptsächlich  die  Stellung  jedes  der 
beiden  Drüder  gegenüber  Ph.  angeben  will.  Dem  ganzen  VerhSltniss 
entspricht  die  Stellung  Aaron^s  bei  den  ersten  Wundern:  er  verrichtet 
sie  auf  Mose's  Geheiss  (V.  9.  19.  8,  1),  wie  auch  Gott  seine  Roten 
Wunder  thun  lässt".  "^y^rs  t^v^]  selbstverständlich  vor  oder  zu  Aaron 
(LXX  avTü5).  An  der  Abkunft  des  V.  ib  von  A  zu  zweifeln,  weil 
K"»a3  blos  hier  bei  ihm  vorkommt  {Kn.)^  ist  kein  Grund.  —  V.  3 — 5. 
Die  Entlassung  Israels  (6,  11),  welche  V.  2  a.  E.  als  das  endliche 
Ergebniss  der  Sendung  an  Ph.  hingestellt  ist,  wird  nicht  eine  gut- 
willige seinerseits,  sondern  eine  von  Gott  durch  grosse  Gerichte  er- 
zwungene sein,  welche  auch  den  Aegyptern  die  Erkenntniss  dessen, 
was  Israels  Gott  ist,  abringen  wird.  V.  3.  nw)?«]  zu  4,  21.  nftS»] 
auch  V.  9.  11,  10.  (9)  bei  A,  wie  4,  21  bei  R;  C  gebraucht  für 
diesen  Degriff  Hk  z.  R.  4,  8.  9.  (17)  28.30.  8,  19.  10,  1.  2  {Kn). 
Hier  ist  )  •'i^rN-nK  vielleicht  erst  von  R  eingefugt.  Durch  die  Ver- 
härtung Pharao's  wird  zunächst  die  Mehrung  der  Wunderzeichen  nöthig^ 
und  V.  4,  da  er  auch  darauf  hin  auf  Mose  und  Aaron  nicht  hören 
wird,  die  Anlegung  der  Hand  an  Aegypten,  zum  Zweck  des  Schiagens 
(vgl.  V.  5  "r;  ^^^l),  und  grosse  Gerichte  (6,  6).  Rei  A  scheinen  also 
die  Grossthaten  Gottes  bestanden  zu  haben  zuerst  in  fi'^r&'i»  und  dann 
in  B-^et».  -^riRas]  6,  26.  ''»?-^J<]  vielleicht  eine  alte  Glosse;  in  V.  5 
haben  es  zwar  die  LXX  wiederum  vor  ^k*w^  laa,  nicht  aber  die  Mass. 
—  V.  5.  "ntasa]  6,  6.  Dann  erkennen  die  Aegypter  {alle  LXX  Sam,), 
dass  er  Jabve  ist,  ,^umal  ihre  Götter  ja  selbst  dem  Arme  Jahve's  er- 
liegen werden  (12,  12).  Dieselbe  Folge  der  Grossthaten  Gottes  bei  den 
Aegyptern  14,4.  18.  7, 17.  8,  6.  18.  9,  14,  aber  auch  bei  den  Israeliten 
10,  2".  —  V.  6  Mose  und  Aaron  thun  dem  Refehl  Gottes  gemäss. 
Diese  Worte  beziehen  sich  ursprünglich  ^uf  6^  13  zurück,  s.  oben  S.  53, 
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t«a>  15]   s.   zu  Gen.  6,  22.     -    V.  7.  Das  Alter   der  Brüder  bei  c 
Beginn   ihrer  Verhandlungen   mit  Pharao,  s.  zu  6,  20.     Dadurch  * 
wird  die    Reihe   der    Altersangaben   6,   16.    18.  20   vollständig, 
sprünglich  bei  A  stand  6,  14 — 27  hier  zwischen  Y.  6  und  7,  so  c 
y.  7  sich  unmittelbar  an  6,  27  anschloss.       ^ 

3.    Die  vorbereitenden  Zeichen  und  Plagen  Cap.  7,  8 — 11,  10. 

Durch  die  Verwandlung  des  Stabes  in  eine  Schlange,  ein 
Mose  und  Aaron  zu  ihrer  Beglaubigung  vor  Pharao  verrichtetes  W 
derzeichen,  1,  8 — 13  wird  der  Kampf  zwischen  Mose  und  Pharao  < 
geleitet.  In  weiterem  Fortgang  folgen  1)  die  Verwandlung  des  j 
Wassers  in  Blut  7,  14—25^,  2)  die  Plage  der  Frösche  7,  26  — 8,  J 
3)  der  Mücken  8,  12—15;  4)  der  Stechfliegen  8,  16—28;  5)  . 
Viehpest  9,  1—7;  6)  des  Ausschlags  9,  8—12;  7)  des  Hagels 
13—35;  8)  der  Heusclirecken  10,  1—20;  9)  der  Finstemiss 
21 — 27.  Da  aber  durch  sie  alle  der  Zweck  der  Entlassung  des  Vo 
nicht  erreicht  wird,  wird  dem  Volk  Israel  und  dem  Pharao  der  E 
tritt  der  zehnten  Plage  oder  des  entscheidenden  Gerichts  verkünd 
10,  28  — 11,  8,  und  so  die  Reihe  dieser  vorbereitenden  Zeichen 
schlössen  11,  9.  10.  Dass  es  so  mit  der  letzten  und  entscheidenti 
zusammen  im  Ganzen  gerade  10  Plagen  werden,  ist  ohne  Zweifel  j 
sichtlich.  Auch  ergibt  die  Erzihlung  derselben  einen  gewissen  Fo 
schritt  in  der  Sache;  einmal  sofern  die  4  ersten  Plagen  mehr  las 
als  schädlich,  die  4  nSclislen  aber  wirklich  empfindlich  verderbli 
sind,  die  neunte  freilich  in  die  blos  lästigen  zurückfällt;  sodann 
dem,  wie  beim  vorbereitenden  Beglaubigungszeichen,  so  bei  den  2  erst 
Plagen  die  ägyptischen  Priester  ähnliche  Wirkungen  mit  ihrer  Kui 
hervorzubringen  verstehen,  bei  der  3.  schon  nicht  mehr  und  bei  d 
6.  sie  sogar  selbst  mit  betroffen  werden  und  also  bei  den  weiter 
in  Wegfall  kommen,  freilich  auch  schon  bei  der  4.  und  5.  gar  nie 
genannt  sind ;  endlich  namentlich  bezuglich  der  Wirkung  derselben  a 
des  Königs  Sinn,  sofern  er  bei  der  zweiten,  scheinbar  nachgiebig,  u 
Wegnahme  bittet,  bei  der  vierten  zur  Entlassung  auf  nicht  zu  wei 
Entfernung  erbötig  wird,  bei  der  7.  und  8.  (9,  27.  10,  16)  sein  ü 
recht  eingesteht  und  schon  auf  die  Androhung  der  8.  sowohl  seil 
Beamten  zur  Willfahrung  rathen  als  auch  er  selbst  wenigstens  d 
Entlassung  der  Männer  allein  zu  einem  Festdienst  zuzugestehen  ber< 
ist  (10,  7 — 11),  nach  der  9.  sogar  nicht  einmal  mehr  die  Weibi 
sondern  nur  noch  das  Vieh  zurückbehalten  will  (10,  24),  und  erst  a 
dies  nicht  angenommen  wird,  alle  weitere  Verhandlung  mit  Androhar 
der  Todesstrafe  für  Mose  abbricht,  aber  freilich  die  3.,  5.,  6.  lasse 
eine  solche  fortschreitende  Wirkung  auf  den  König  nicht  erkennet 
So  ist  zwar  in  der  Reihe  dieser  9  Plagen  in  ^  den  genannten  fU 
Ziehungen  ein  gewisser  Fortschritt,  aber  doch  kein  vollständiger  un 
kein  stetiger.  Und  wenn  sie  sich  nun  auch  in  ihrer  zeitlichen  Folg 
ohne  Schwierigkeit  an  einander  reihen  (s.  unten),  so  ist  doch  die  Vei 
muthung,  dass  hier  keine  einheitliche  Composition  vorliege,  nahe  geleg 
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Unterstätzt  wird  diese  Vermuthung  durch  die  Ungleichartrgkeit  der  Er- 
zihlungsweise  bei  den  einzelnen  Plagen:  diese  ist  bei  der  1.,  2.,  4.  und 
besonders  der  7.  und  8.  umständlich  und  weitscbichtig,  bei  den  andern 
viel  kürzer,  zum  Theil  sehr  knapp.  Eine  genauere  Prüfung  erweist 
sofort  viele  sachliche  und  sprachliche  Verschiedenheiten,  sogar  kleine 
Widerspruche  nicht  blos  zi^ischen  den  einzelnen  Erzählungen  unter- 
einander, sondern  auch  innerhalb  der  längeren  Erzählungen  selbst. 
In  der  That  zeigt  sich,  dass  das  ganze  Gemälde  der  äg.  Plagen  durch 
die  Kunst  des  R  aus  denselben  3  Schichten  zusammengesetzt  ist, 
welche  bis  daher  in  Genesis  und  Exodus  nachgewiesen  sind. 

1)  A.  Zunädist  ordnen  sich  durch  Kürze  und  Forroelhaftigkeit 
sowie  durch  Gleichheit  der  darin  hervorgehobenen  Punkte  zusammen 
das  Beglaubigungszeichen,  7,  8 — 13,  die  dritte  8,  12 — 15  und  sechste 
Plage  9,  8 — 12.  Gottes  Befehl  ergeht  an  Mose  und  Aaron,  Aaron 
solle  durch  Ausstreckung  seines  Stabes  das  und  das  wirken  (nur  9, 
8  ff.  fehlt  dieser  Stab  und  wirkt  Mose  selbst);  die  ägyptischen  Schrifl- 
kundigen  wirken  das  auch  oder  können  es  nicht  wirken,  und  Pharao 
verhärtet  sich.  Wegen  des  hier  immer  wiederkehrenden  Ausdrucks 
Db'^n  (s.  zu  Gen.  41)  könnte  man  an  B  denken,  aber  B  kennt  keinen 
Aaron  als  Thaumaturgen  und  spricht  nur  von  einem  Gottesstab  in 
Mose's  Hand  (4,  20b);  auch  C  kann  nicht  der  Vrf.  sein,  weil  er  das 
Schlangenwunder  bei  anderer  Gelegenheit  (4,  1 — 4.  30)  erzählt  und 
die  Schlange  dort  vna  nennt,  nicht  v?^  ^^^  sie  hier  (7,  9.  10.  12) 
genannt  ist.  Also  muss  A  der  Vrf.  sein,  bei  welchem  Aaron  der 
Priester,  zugleich  der  Prophet  Mosers  (7,  1),  überall  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielt,  und  auf  welchen  auch  die  formelhafte  Gleichartigkeit  der 
Darstellung  zutrifft.  Nun  trifft  aber  all  dieses  als  dem  A  eigentbümlidi 
bemerkte  auch. innerhalb  der  ausführlichen  Erzählung  der  ersten  Plage 
in  7,  19—22  zu  (Kn.  Sehr.),  nur  dass  V.  20  alles  nach  n'ym  und 
V.  21>  {Nöld.  Kay.  Wel.)  auszuscheiden  sind,  so  wie  innerhalb  der 
zweiten  Plage  in  8,  1 — 3  und  11  von  k^;  an  {Kn.  u.  d.  A.).  Das 
erstemal  fehlt  nichts  als  die  genaue  Wiederholung  der  Ausführung  des 
Gottesbefehls  7,  20,  das  zweitemal  nichts  als  ny^s  aV  ptn'^^  8>  10,  was 
beides  R  verständigerweise  wegliess,  weil  er  dasselbe  mit  den  Worten 
eines  andern  Berichtes  beisetzen  wollte,  oder  schon  beigesetzt  hatte; 
auch  stützen  sich  gegenseitig  die  Ausdrucke  der  umständlichen  Auf- 
zählung 7,  19.  8,  1.  Es  ergibt  sich,  dass  A  ausser  dem  Schlangen« 
wunder  die  Plage  des  Blutes,  der  Frösche,  der  Mücken  und  des  Aus* 
Schlags  erzählt  hat,  lauter  Dinge,  welche  ihren  Stoffen  und  ihrer  Reihen- 
folge nach,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  in  den  eigenthümlichen  Ver- 
hältnissen Aegyptens  gut  begründet  sind  (Kn.),  „Die  einzelnen  Be- 
richte folgen  allerdings  sehr  unvermittelt  und  unverbunden  auf  einander^ 
wie  es  in  der  schlichten  Weise  dieses  Erzählers  liegt;  aber  es  leidet 
doch  keinen  Zweifel,  d^ss  der  Verf.  sich  die  Plagen  nicht  als  Schlag 
auf  Schlag  folgend  dachte,  sondern  nach  angemessenen  Zwischenräumen, 
in  welchen  Gott  dem  König  Zeit  zur  Besinnung  liess^^  Das  Ganze  ist 
wie  ein  Wettkampf,  in  welchem  die  Ueberlegenheit  Gottes  und  seiner 
Werkzeuge  allmähhg  deutlich   hervortritt:    das  Schlangen-,   Blut-   und 
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Frosch-Wunder  thun  zwar  die  Schriftkundigen  Pharao's  mit  ihrer  Ki 
dem  Aaron,  dem  Thaumaturgen  des  Mose,  noch  nach,  aber  das  vie 
mal,  bei  den  Mucken,  können  sie  nicht  mehr  und  müssen  Gottes  Fir 
anerkennen  (8,  It),  und  beim  fünften  wo  Mose  selbst  der  Wun« 
thäter  und  Aaron  nur  untergeordneter  Gehülfe  ist,  werden  sie  sc 
selbst  von  der  Plage  erfasst.  Dazu  gehört  aber  noch  das  Nachv 
von  diesen^  selben  Vrf.,  Cap.  11,  9.  10  vgl.  7,  3.  Die  Verstodk 
wird  in  diesen  Erzählungen  gewöhnlich  ausgedrückt  nj^'^fe-a^  prr;«; 
13.  22.  8,  15,  doch  auch  n-s^??  a^-n»  nin;;  ^rrv^'y  9,  12.  11,  10. 

2)  C.  Was  nach  Abzug  der  genannten  Stücke  übrig  bleibt, 
zwar  noch  keine  einheitliche  Erzählung,  stammt  aber  doch  grössl 
theils  aus  C,  von  dessen  Erzählungsweise  das  klarste  Bild  in  dem  • 
heitlichen  Stück  9,  1 — 7  (5.  Plage)  und  in  dem  fast  einheitlichen 
26 — 8,  11  (2.  Plage)  vorliegt.  Damach  geht  Mose  zuerst  zu  ] 
bedroht  ihn,  wie  ein  Prophet,  wenn  er  das  Volk  nicht  zum  Gottesdic 
entlasse  mit  der  kommenden  Plage,  gewöhnlich  unter  Ausetzung  ei 
bestimmten  Frist,  damit  er  ja  über  Urheber  und  Zweck  derselben  ni 
im  Zweifel  sei ;  die  Plage  führt  Jahve  selbst  unmittelbar  herbei.  M 
(8,  4.  8,  21.  9,  27.  10,  16,  nicht  aber  9,  1—7)  lässt  bei  ihm, 
den  Eintritt  der  Plage  hin,  der  König  in  seiner  Noth  Mose  und  Aa 
rufen,  nimmt  ihre  Fürbitte  in  Anspruch  unter  Zusage  der  Entlassi 
des  Volks,  Mose  sagt  diese  Fürbitte  (mehrmals  auf  eine  Frist,  die 
zum  voraus  bezeichnet),  zu  und  auf  diese  Fürbitte  hin  erfolgt  d; 
(in  der  l)ezeichneten  Frist)  die  Wegnahme  der  Plage.  Die  Rede^ 
handlungen  mit  Ph.  vor  oder  nach  dem  Eintritt  der  Plage  sind  imr 
am  weitläufigsten  geschildert,  viel  kürzer  als  die  Ereignisse  selbst, 
dieser  Weise  erzählt  sind  von  ihm  die  1.,  2.,  4.,  5.,  7.  und  8., 
Ganzen  6  Plagen  (zu  denen  dann  als  7.  Cap.  12  die  Tödtung  < 
Erstgeburt  kommt),  darunter  gemeinschaftlich  mit  A  die  Blut-  u 
Froschplage,  und  als  Varianten  zu  den  Mücken  und  dem  Aussch 
des  A  die  Stechfliegen  und  die  Viehpest;  ihm  eigenthümlich  gegenül 
von  A  der  Hagel  und  die  Heuschrecken,  „2  Uebel,  welche  zwar 
Aegypten  vorkommen,  diesem  Land  aber  nicht  gerade  eigentbüml 
sind".  Der  Fortschritt  in  dieser  langen  Reihe  liegt  bei  ihm  theils 
der  gesteigerten  Wunderbarkeit  und  Furchtbarkeit  der  Plagen,  the 
in  dem  steigenden  Eindruck  auf  den  König  und  seine  Beamten.  1 
züglich  des  ersten  Punkts  bemerkt  er  von  seiner  3.  Plage  an  imn 
ausdrücklich,  dass  nur  die  Aegypter,  nicht  die  Israeliten  davon  betrofl 
wurden  und  Gott  einen  Unterschied  zwischen  beiden  machte  8,  18 
9,  6  f.  26  (fehlt  nur  bei  seiner  letzten,  den  Heuschrecken,  ist  ul 
hier  aus  10,  5  selbstverständlich;  vgl.  auch  11,  7);  und  bei  seinen 
letzten  erinnert  er  an  die  bis  dahin  in' Aegypten  unerhörte  Grösse  ^ 
üebels  (9,  18.  24;  10,  6.  14;  vgl.  11,  6).  Bezüglich  des  ande 
Punktes  lässt  er  schon  bei  seiner  2.  und  3.  den  Ph.  das  Gesuch  i 
Fürbitte  an  Mose  richten  (8,  4.  24),  bei  seiner  5.  und  6.  seine  Schu 
offen  bekennen  (9,  27.  10,  16)  und  in  grosser  Angst  sein  Gesu 
um  Fürbitte  wiederholen,  und  die  Beamten  Pharao^s  theilweise  seh* 
nach  der  Ankündigung  seiner  5.  (9,  20),  alle  aber  nach  der  Ankfindigui 
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seiner  6.  (10,  7)  umgestimmt  sein;  zuletzt  aber,  da  Ph.  nicht  alles, 
was  Mose  verlangt,  zugesteht,  wird  das  Verhaitniss  so  gespannt,  dass 
Ph.  dem  Mose  bei  Todesstrafe  verbietet,  sich  wieder  blicken  zu  lassen, 
und  dieser  ihm  dafür  die  letzte  Plage,  die  Tödtung  der  Erstgeburt, 
ankündigt  10,  28.  29.  11,  4 — 8.  Besonders  charakteristische  Aus- 
drucke von  ihm  sind  ö;n  nVw  (nicht  VR^to«^  "»aa)  7,  14.  16.  26.  8,  4. 
16  f.  25.  28.  9,  1.  7.  13.  10,  3  f.;  )»'o  7,  U.  27.  9,  2.  10,  3.  4; 
^wn  und   w  8,  4.  5.  24  f.  9,  28;   "a'JTa»;  und  nw  7,  26.  8,  16. 

9,  i.  13.  10,  3.  7.  8.  11,  nhtrt  8,  18.  9,  4.  11,  7;'Vnaa  7,  27.  10, 
4.  14.  19,  ■»?»  und  n^»???  vom  Herzen  7,  14.  8,  11.  28.  9,  7.  34, 
n»  7,  23.  10,  16  und  andere  ihm  auch  sonst  geläufige,  wie  p*^, 
p?x,  n»iK  u.  s.  w. ;  an  Wendungen  kehren  bei  ihm  öfters  wieder  z.  B. 
r^-jB-V»   Ka  7,  26.   9,  1.    10,  1;    nyn^_   ^ö«   nb  7,  17.   8,  16.    9,  1. 

10,  3."  11,  4;  WP  oder  rvn  -j?»^  8,  6.  18.  9,  29.  11,  7;  du  deine 
Knechte  dein  Volk  7,  29.  8,  5.'  7.  17.  10,  6  u.  A.  üeber  Aaron, 
der  in  vielen  dieser  Stöcke  (nSmlich  da,  wo  Ph  sie  rufen  ISsst)  neben 
Mose  erscheint,  aber  nur  als  sein  Begleiter  (8,  4.  8.  21.  9,  27.  10, 
3.  8.  16)  s.  zu  d.  St 

3)  B.  Nun  finden  sich  aber  in  einigen  dieser  Stücke  des  G, 
nämlich  über  die  Plage  des  Blutes,  des  Hagels  und  der  Heuschrecken, 
Stellen  eingestreut,  wonach  (anders  als  in  der  Erzählung  des  G)  nicht 
Gott  unmittelbar,  sondern  Mose  mit  seinem  Stabe  das  Wunder  wirkt 
7,  17.  20  (gegen  V.  25),  9,  22  ff.  (gegen  V.  18.  23b),  10,  12.  13». 
14  a  (gegen  V.  5.  13bc),  und  nach  Yergleichung  von  4,  17.  21b  und 
17,  5  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Stellen  von  R  wirklich  aus 
B  geschöpft  und  in  die  Erzählung  des  G  eingearbeitet  sind,  um  so 
weniger  als  sich  in  den  genannten  Erzählungen  auch  andere  Spuren 
von  Zusammenarbeitung  zweier  Referate  nachweisen  lassen.  Ja  es 
findet  sich  ausserdem  noch  ein  Stück,  das  über  die  9.  (acht  ägypti- 
sche) Plage,  die  Finsterniss  10,  21 — 27,  welches  ganz  aus  B  stammt. 
Hienach  sind  mindestens  4  Plagen  (Blut  Hagel  Heuschrecken  Finster- 
niss) gesichert  als  von  B  erzählt.  Aber  auch  in  der  Plage  der  Stech- 
fliegen 8,  16 — 28  finden  sich  noch,  obgleich  dort  der  Mosestab  gar 
nicht  vorkommt,  unverkennbare  Reste  einer  Erzählung  des  B  (s.  d.), 
wiewohl  daraus  keineswegs  sicher  ist,  dass  B  gerade  die  Plage  der 
Stechfliegen  und  nicht  vielmehr  eine  andere  gemeldet  hatte.  Ebenso 
ist  unsicher,  ob  auch  bei  der  zweiten  Plage  in  8,  9  f.  eine  Spur  von 
B  stecke  (s.  d.).  Die  Möglichkeit,  dass  die  eine  oder  andere  seiner 
Erzählungen  von  R  ganz  weggelassen  worden  wäre,  weil  er  durch 
seine  Zehnzahl  gebunden  war,  muss  zugestanden  werden,  lieber  dem 
allem  ergibt  10,  24 — 27,  verglichen  mit  11,  l  («"»aK  in«  3>«  -riy  und 
fT^5  nnVw»),  dass  B  es  ursprünglich  war,  welcher  nach  den  einzelnen 
Plagen  den  Pharao  immer  grössere  Zugeständnisse  machen  Hess  (8,  4  ?  8, 
21 — 24.  10,7 — 11),  bis  er  nach  der  letzten  nur  noch  das  Vieh  zurück- 
halten wollte  10,  24—27,  woran  sich  dann  11,  1 — 3,  dessen  Abkunft 
von  B  anderweitig  gesichert  ist  (s.  d.),  unmittelbar  anschliesst.  Die  For- 
mel für  die  Verstockung  war  in  seinen  Stücken  nj?"?»  aV-n^  mn^  pjnj^,  und 
für  die  Nichtentlassung  ^«5^7  "aa-rtn  nW  kVj  9,  35  (s.  d.).    10,  20.  27. 

Handb.  z.  A.  Test.  Xu.  2.  Aufl.  5 
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Keiner  der  3  Erzähler  hat  hienach  alle  9  Plagen  erzählt,  sondei 
der  eine  nur  4,  der  andere  4  oder  5,  der  dritte  6.  In  einer  stimmte 
alle  3  zusammen  (dem  Blut);  in  vieren  je  2  (näml.  A  und  G  in  de 
Fröschen,  B  und  G  in  den  Stechfliegen,  dem  Hagel,  den  Heuschrecken^ 
von  den  4  übrigen  kommen  2  eigenthumliche  auf  A,  1  auf  B,  1  auf  ( 
Eine  gewisse  Tradition  über  diese  ägyptischen  Plagen  lag  also  sich( 
vor,  aber  in  der  Zahl  und  Art  derselben  schwankte  sie  noch,  als  diei 
Bücher  geschrieben  wurden.  Indem  R  dieselben  in  ein  übersichtlich« 
Gemälde  zusammenfügte,  hielt  er  sich  in  der  Reihenfolge  gewiss  an  d 
seiner  Vorlagen,  zumal  in  diesen  schon  ein  Fortschritt  der  Entwicklui 
dabei  angezeigt  war,  und  konnte  also  höchstens  bei  3  und  4  und  b 
5  und  6,  die  jedesmal  nur  Varianten  einer  und  derselben  Sache  sin* 
für  ihn  in  Frage  kommen,  ob  er  4  vor  3,  6  vor  5  stellen  sollte.  D 
verschiedenen  Referate  über  dieselbe  Sache  aber  arbeitet  er  in  g« 
wohnter  Weise  zusammen,  und  zwar  hier  so,  dass  er  von  den  Da 
Stellungen  des  G  als  den  ausführlichsten  und  zugleich  seinen  prophel 
sehen  Zwecken  angemessensten  ausgeht,  die  des  A  fast  vollständig  dar 
aufnimmt,  aus  B  aber  (dem  schon  G  sich  stark  angeschmiegt  batl 
nur  das  Eigenthümlichste  einverleibt,  dabei  aber  öfters  durch  eiger 
kleinere  Zusätze  oder  Aendernngen  nachhilft,,  s.  zu  7,  15.  23.  8,  4.  < 
21.  9,  14—16.  27.  10,  1—3.  8.  16. 

Man  hat  längst  bemerkt,  dass  sämmtliche  Plagen  in  den  Natu 
Verhältnissen  Aegyptens  ihre  Anknüpfung  haben  und  eigentlich  nich 
sind  als  ausserordentliche  Steigerungen  von  Galamitäten,  von  denc 
dieses  Land  auch  sonst  ab  und  zu  heimgesucht  wird;  auch  hat  Ki 
mit  Recht  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  von  A  erzählten  Plage 
specifisch  ägyptische  sind,  dagegen  unter  den  von  B  und  G  beschrieb 
nen  auch  solche  (Viehsterben,  Hagel,  Heuschrecken)  sich  finden,  d 
nicht  gerade  Aegypten  eigenthümlich  sind,  was  also  auf  eine  verhäl 
nissmässig  treuere  Erinnerung  bei  A  schliessen  liesse.  Ob  und  w 
weit  aber  die  Verff.  selbst  von  dieser  Anknüpfung  an  die  Naturve 
hältnisse  ein  Bewusstsein  gehabt  haben,  ist  eine  andere  Frage:  ai 
ehesten  könnte  sie  noch  bei  A  bejaht  werden,  sofern  er  die  Herbe 
führung  dieser  auffallenden  Erscheinungen  (D'^n&nto  wie  er  sie  nenn 
als  einen  Gegenstand  des  Wettstreits  zwischen  Mose  und  den  ägypt 
sehen  Schriftkundigen  hinstellt  Sicher  ist,  dass  alle  3  Erzähler  s 
als  rein  wunderbare  Ereignisse  darstellen,  A  und  B,  bei  denen  sie  i 
Folge  einer  Stab-  oder  Handbewegung  des  Aaron  oder  des  Mose  he 
beigeführt  werden,  noch  mehr  als  G,  welcher  sie  immer  unmittelb< 
auf  die  göttliche  Ursächlichkeit  zurückführt,  einmal  (10,  13.  19)  sogs 
die  Mittelursachen  nennt,  andererseits  freilich  die  Wunderbarkeit  au( 
wieder  dadurch  steigert,  dass  er  die  Zeit  des  Eintritts  und  der  Wcj 
nähme  der  Plagen  durch  Mose  immer  genau  vorausbestimmen  läss 
Ais  den  ursprünglichen  Kern  der  Sache  kann  man  immerhin  annebmei 
dass  in  jener  Zeit  vor  Israels  Befreiung  Land  und  Leute  Aegyptei 
von  allerlei  widrigen  Naturereignissen  heimgesucht  wurden,  welche  di 
Israeliten  der  Einwirkung  ihres  Gottes  zuschrieben  und  aus  welche 
ihre  Führer  (Mose  und  Aaron)  dem  äg.  Hofe  die  Obmacht  ihres  Gott( 
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fiber  den  Köaig  und  die  Götter  Aegyptens  zu  erweisen  suchten;  man 
wird  aber  gestehen  müssen,  dass  in  der  israelitischen  Sage  diese  Er- 
eignisse langst  zu  rein  wundei4)aren  gesteigert  waren.  Und  war  ein- 
mal Alles  in  das  Gebiet  der  unbeschränkten  Allmaclit  Gottes  entrOekt, 
so  konnte  ffir  R  auch  kein  Bedenken  dagegen  vorliegen ,  die  Einzel- 
plagen seiner  Quellen  zu  einer  Reihe  von  9  aufeinanderfolgenden  Plagen 
zusammenzuordnen,  und  so  in  einem  kunstvollen  Gemälde  sowohl  den 
Vorrath  der  Machtmittel,  über  welche  Gott  zur  Hülfe  der  Seinigen 
und  zur  NiederkSmpfung  der  seinem  Willen  Widerstrebenden  gebietet, 
als  auch  das  zwar  langsame  und  geduldige  aber  seines  Zieles  sichere 
Verfahren  Gottes  gegenüber  seinen  Feinden  und  das  Wachsthum  des 
Bösen  im  Menschen  bis  zu  seiner  endlichen  völligen  Verhärtung  mit 
ewig  leuchtenden  Farben  zu  zeichnen.  —  In  welchen  Zeitabständen  die 
Plagen  auf  einander  folgten,  lässt  die  Erzählung  unbestimmt:  nur  9,  31  f. 
ist  dne  indirekte  Bestimmung  darüber  gegeben,  und  7,  25  die  Dau^ 
der  Plage  bestimmt.  Da  die  10.  Plage  (Cap.  12)  in  die  Vollmondszeit 
des  Frühlingsmonats,  die  7.  (nach  9,  31  f.)  etwa  in  den  Januar  fällt, 
und  die  9.  auf  den  März  passt  (s.  zu  10,  23),  so  wird  man  immerhin 
annehmen  dürfen,  dass  die  6  ersten  im  Jahreslauf  diesen  vorangehen 
sollen,  da  eine  Auseinanderziehung  derselben  auf  mehrere  Jahre  den 
Eindruck  geschwächt  hätte.  Aber  dass  die  erste  an  die  Naturverhält- 
nisse des  Juni  anknüpfen  {Eichh.  Kn.  A.),  ist  sehr  unsicher,  eher  an 
die  des  September;  die  2.  schickt  sich  am  beslen  in  den  September, 
die  3.  in  den  October  oder  November;  über  die  4.,  5.,  6,  liegen  keine 
genügenden  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  ihrer  Zeit  vor.  Nur  so 
viel  kann  man  sagen,  dass  die  6.  bei  A,  der  sie  allein  erzählt  hat, 
einen  grösseren  Spielraum  in  der,  Zeitbestimmung  (zwischen  November 
und  Vollmond  des  Frühlingsmonats)  zulässt,  als  ihr  nach  ihrer  Ein- 
rdhung  in  die  Reihenfolge  des  R  zukommt. 

„Besondere  Hilfsmittel:  Beriholdt  de  rebus  a  Mose  in  Aegypto 
gcslis,  Erl.  1795.  —  Eichhorn  de  Aegypti  anno  mirabili.  Gott.  1818. 
—  Hengstenherg  Bucher  Mosers  und  Aegypten  S.  93  ff.  —  Friedreich 
zur  Bibel  I.  95  ff.  —  Winer  RW.  u.  Moses  und  den  einzelnen  Ar- 
tikeln''. Auch  Kurtz  Greschichte  des  A.  Bundes.  1855.  II.  94  ff.  und 
Bunsen  Bibelwerk.  V  S.  12^  ff. 

Gap.  7,  8 — 13  das  erste  Zeichen,  nach  A.  Dass  Mose  und  Aaron 
wirklich  vor  Pharao  gingen  und  ihm  die  Forderung  Gotles  (6,  11) 
zustellten,  ist  aus  6,  13.  7,  6.  7  verständlich.  Damals  nun,  wird  hier 
weiter  bemerkt,  als  sie  das  erstemal  zu  ihm  gingen,  thaten  sie  vor  Ph. 
ein  Zeichen,  zu  welchem  Gott  sie  in  der  Voraussicht,  dass  Piu  sie  zu 
Verrichtung  eines  solchen  auffordern  werde,  angewiesen  und  befähigt 
hatte.  „Denn  von  dem,  welcher  sich  für  einen  Gottesboten  erklärte, 
verlangte  man  zur  Beglaubigung  göttliche  Werke,  wie  sie  der  blos 
menschlichen  Kraft  nicht  möglich  sind"  (vgl.  bei  C  die  Zeidien  vor 
dem  Volk  4,  2  ff.  30).  —  V.  9.  10.  „Aaron  soll,  wenn  Ph.  ein  Zei- 
chen fordert,  auf  Mose's  Geheiss  (vgl.  V.  1)  seinen  Stab  hinwerfen 
und  dieser  soll  zur  Schlange  werden.  Er  thut  also".  ösV  w]  öe«. 
§  154,  8,  e.     deinen  Stab]  kann  nur  Aaron's  Stab  sein.     „Nach  den 
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Auslegern  soll  das  der  Stab  des  Mose  (4,  2  ff.  17.  20)  sein,  de 
dieser  dem  Aaron  übergeben  habe.  So  sdieint  allerdings  R  die  Sach 
angesehen  zu  haben  (vgl.  7,  15.  17.  19.  20).  Allein  dann  wäi 
•»Ott  oder  fiwan"  (wie  die  LXX  hier  und  V.  10,  nicht  aber  V.  19,  zi 
Wegschaffung  der  Schwierigkeit  corrigirten)  „erforderlich,  und  es  mus 
eine  Verschiedenheit  der.Ueberlieferung  anerkannt  werden.  Bei  A  fühl 
Aaron  den  Wunderstab".  Für  r?*5  (Deut  32,  33),  o  ÖQawov  LX] 
hat  C  und  R  «Jna  V.  15.  4,  2.  ^^wn]  sc.  im  t^v  y^v,  was  LXX  ai 
4,  3  einsetzen,  wie  auch  nach  )^a^&  xal  ivawtov  ^SQonovttDV  amo 
aus  V.  10.  w]  besser  wi  Sam.  LXX  Pesch.  —  V.  11.  12.  „W 
aber  Mose  seinen  Thaumaturgen  hat,  so  hat  auch  Pharao  solche;  < 
beruft  die  Weisen  (Gelehrten)  und  Zauberer*^  weiterhin  immer  a 
QniBttnn  Schriftkundige,  Hierogrammaten  Aegyptens  zusammengefasst  ( 
2u  Gen.  41,  8;  die  Ableitung  des  Wortes  aus  dem  äg.  Khar-tot  b 
Brugsch  l'£xode  p.  22  L  ist  eben  so  unzulässig  als  die  Ableitung( 
Yon  JdbUmsky  und  Ign,  Rossi,  die  Ges,  th.  520  zurückgewiesen  hat 
„sie  thun  dasselbe,  indem  sie  ihre  Stäbe  hinwerfen  und  zu  Schlang« 
werden  lassen.  Nach  der  jüdischen  Tradition  2  Tim.  3,  8"  (Tai^.  1 
Enseb.  praep.  9,  8 ;  Ev.  Nicod.  cap.  5 ;  Buxtorf  lex.  Talm.  c.  945  fl 
Fäbric.  cod.  ps.  V.  T.  L  813  ff.)  „waren  es  2,  Jannes  und  Jambr€ 
worüber  mehr  bei  Ros.  z.  d.  St",  Ew.  Gesch.  II.  128;  und  die  bil 
RWBücher.  „Uebrigens  standen  die  äg.  Zauberer  in  grossem  Ruf  ui 
man  legte  ihnen  selbst  Einfluss  auf  die  Gestirne  bei  (Euseb.  praep. 
10)".  öiT^tsnVa]  mit  ihren  Geheimkünsten  d.  h.  „unter  Anordnung  d 
ihnen  eigenthümlichen  Zaubergeberden,  Bewegungen,  Sprüche  u.  s.  i 
So  wegen  8,  14.  Das  Wort,  wofür  V.  22.  8,  3.  14  ö-^t?^,  erklä 
sich  von  wh  =s  onV  verhüllen,  verdecken.  Nach  dem  Erzähler  al 
war  das  Werk  auf  beiden  Seiten  dasselbe,  nur  dass  es  von  den  Hier 
grammaten  durch  Zauberei,  von  Mose  und  Aaron  durch  die  Kraft  Gott 
gewirkt  wurde,  und  dass  Aaron^s  zur  Schlange  gewordener  Stab  d 
zu  Schlangen  gewordenen  Stäbe  der  Hierogrammaten  schliesslich  vc 
schlang,  dadurch  aber  seine  Ueberlegenheit  bewies".  Dass  die  Hier 
grammaten  nicht  wirklich,  sondern  nur  scheinbar,  durch  BlendwerJ 
die  die  Augen  täuschten,  diese  Wirkung  hervorgebracht  haben  {Ähen 
Maim.  Äharh.),  ist  gegen  den  Text;  ebensowenig  ist  vom  Schriftstell 
an  dämonische  Wirkungen  (Cdlv.  Cler.  Baumg.  A.)  gedacht,  was  eil 
dem  A.  T.  noch  fremde,  jüngere  Vorstellung  ist  {Kn),  Die  Kuni 
Schlangen  zu  beschwören,  ist  vielmehr  eine  seit  ältester  Zeit  in  Aegypt< 
einheimische  gewesen,  und  enthält  insofern  das,  was  hier  über  d( 
Wettkampf  des  Mose  und  Aaron  mit  den  äg.  Zauberern  erzählt  wir 
gute  Bekanntschaft  mit  ächtägypti^chen  Verhältnissen.  Aber  freili« 
nur  die  Verwandlung  der  Schlangen  in  Stöcke  wird  sonst  gemeld< 
nicht  die  von  Stöcken  in  Schlangen;  diese  letztere  sowie  die  Ve 
schlingung  der  Zaubererstöcke  durch  den  Aaronstock  ist  der  hebr.  Saj 
eigenthümiich.  „Die  Alten  berichten  viel  von  gewissen  Geschlechter 
welche  Schlangen  bändigten,  namentlich  von  dem  afrikanischen  Vo 
der  Psyller.  Diese  hatten  eine  q>vci%iiv  iata^Bwv  gegen  die  Schlang« 
(Strab.  17  p.  814)  oder  ein  angebornes  virus  serpentibus  exitiale,  d 
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durch  seinen  Geruch  die  Schlangen  fliehen  machte  oder  betäubte  (Plin. 
7,  2.  8,  38.  28,  6).  Ihnen  schadete  kein  Schlangenbiss,  und  sie  heil- 
ten von  Sehlangen  Gebissene  durch  Aussaugung  des  Giftes  (Plut  C^to 
Ut.  56;  Aelian  h.  an.  1,  57.  16,  28;  Gass.  Dio  51,  14;  Solin.  Polyh. 
27;  41  f.).  Nach  dem  gewöhnlichen  Glauben  fibten  sie  als  eine  magica 
gens  ihre  Gewalt  Aber  die  Schlangen  durch  Sprüche  und  Gesftnge 
(Lucan.  Phars.  9,  890  ff.,  vgl.  Ps.  58,  5  f.  Jer.  8,  17.  Koh.  10,  11); 
am  häufigsten  wird  angeführt,  dass  sie  durch  Annäherung,  Geruch, 
Berührung,  Gesang  sie  betäuben  oder  einschlftfern  konnten  (Aelian  16, 
27;  Verg.  Aen.  7,  753  f.;  Sil.  Ilal.  1,  411.  3,  302.  5,  354.  8,  498; 
Colum.  10,  367).  Desgleichen  werden  Fftlle  angefahrt,  in  welchen 
die  Schlangen  in  einen  Zustand  der  Erstarrung  verfielen  (Gass.  Dio 
51,  14;  Aristot.  mirab.  151):  dies  waren  gleichsam  in  Stäbe  verwandelte 
Schlangen.  Die  Psyller  trieben  ihr  Wesen  besonders  in  Aegypten  ^u 
Octavian's  Zeit  (Plin.  11,  30;  Sueton.  Aug.  17).  Bis  heute  gibt  es  im 
Morgenland,  besonders  in  Aegypten  Familien,  in  welchen  Schlangen- 
bändigung ein  erbliches  Geheimniss  ist.  Derlei  Lente  wissen  die 
Schlangen  aus  ihren  Schlupfwinkeln  hervorzulocken  (Brown  B.  104; 
V.  Schubert  B.  II.  116),  gehen  mit  ihnen  wie  mit  unschädlichen 
Thieren  um  (Bruce  B.  V.  210  ff.;  Hasselquisl  B.  76.  79  ff.),  richten 
sie  zu  Kunststücken  ab  (Kämpfer  amoen.  exot.  p.  565  ff. ;  Drummond" 
Hay  Marokko  170  ff.);  z.  B.  verwandeln  sie  die  Schlange  in  einen 
Stock  d.  h.  der  Gaukler  legt  ihr  die  Hand  auf  den  Kopf  und  sie  wird 
steif;  sie  wird  erst  wieder  beweglich,  wenn  er  ihren  Schwanz  mit  den 
Händen  fasst  und  reibt  (ChanvpoUion-Figeac  Egypten  S.  26).  Bei 
öffentlichen  Aufzügen  erscheinen  sie  in  rasendem  Zustand  mit  Schlangen 
um  den  Leib  gewunden,  welche  sie  dann  mit  den  Zähnen  zerreissen 
und  stückweise  verschlingen,  und  werden  vom  Volk  als  Menschen 
höheren  Geistes  angestaunt  (MaiUet  descr.  de  Fl^lgypte  IL  133;  Savary 
Zustand  Aegyptens  L  50;  Sonnini  B.  L  305  ff.).  Mehr  bei  Bochart 
hz.  in.  162  ff.;  Quatremh'e  m^m.  sur  T^g.  L  202  ff.;  Rosenm.  A. 
und  N.  Morgenl.  IV.  55  ff.",  Lane  Sitten  H.  219  ff  III.  75;  auch 
IFtn^  BW.  IL  719.  —  V.  13.  Trotz  der  üeberlegenheit  von  Aaron's 
Stab  macht  das  Zeichen  auf  Ph.  keinen  Eindruck,  weil  ja  auch  seine 
Zauberer  es  in  der  Hauptsache  ebenso  zu  verrichten  vermochten.  Er 
will  also  von  Entlassung  des  Volks  nichts  wissen,  wie  Gott  gesagt 
hatte  (V.  4).  Darum  kommt  nun  Gott  mit  Zeichen  anderer  Art,  mit 
Strafwnndem  oder  Plagen,  welche  als  Zwangsmittel  die  Entlassung  be- 
wirken sollen. 

1)  Das  Blutwasser  7,  14 — 25,  nach  CBA.  Der  Antheil  von  A 
an  dieser  Darstelhing  (s.  oben  S.  63)  sondert  sich  leicht  aus.  Schwieriger 
ist  die  Scheidung  zwischen  B  und  G.  In  Anbetracht  davon,  dass  die 
Verwandlung  von  Nilwasser  in  Blut  von  C  schon  4,  9  bei  anderer 
Gelegenheit  verwendet  worden  ist,  könnte  man  zweifeln^  ob  G  über- 
haupt diese  erste  Plage  erzählt  hat,  und  ob  nicht  ursprünglich  V.  14 
bei  ihm  die  Einleitung  zu  V.  26  ff.  gewesen  sei.  Allein  da  auch 
V.  15 — 18  nicht  ganz  einheitlich  ist,  sondern  in  V.  17  eine  Naht 
zeigt,   und  V.  25   (wornach  Gott  unmittelbar   den  Nil    schlug)  auf  C 
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binweist,  so  ^ird  man  diesem  Zweifel  nicht  Raum  geben  dürfen.  An- 
dererseits gibt  sich  vieles  andere,  also  namentlich  in  V.  15.  17b.  18. 
20  von  B*^;!  an,  21a.  24  durch  Sachen  und  Sprache  so  deutlich  als 
aas  B  geschöpft,  dass  man  sagen  muss:  R  hat  hier,  gegen  seine  sonstige 
Art,  fi  mehr  zum  Worte  kommen  lassen  als  G,  und  aus  G  wenig  mdir 
als  die  einleitende  prophetische  Ansprache  an  Ph.  aufgenommen,  ge- 
wiss weil  B  hier  mehr  eigenthümliches  und  mit  A  leichter  zu  ver- 
einendes bot  als  G,  und  selbst  in  dieser  einleitenden  Ansprache  war 
von  G  schon  Manches  aus  B  angeeignet  —  Y.  14.  '^^]  dem  G  eigeo- 
thümlich;  hier  wohl  Adj.  l»«]  G.  —  V.  15.  Bei  den  Stücken,  die  C 
selbständig  erzählt,  ist  der  Anfang  gewöhnlich  ^ai  ^  ks  (7,  26.  9,  1. 10, 
1);  die  den  concreten  äg.  Verhältnissen  entsprechendere  Anknüpfung 
hier  und  8,  16  scheint  von  ihm  aus  B  angeeignet,  oder  von  R  aus 
B  eingearbeitet,  vgl.  zu  iM^-^pV  rasia  5,  20  und  zu  ^iK'^ri  rtts-h^  2,  3. 
»^  rian]  Eu).  §  200,  a;  Sam.  und  LXX  k»"*  k'»»  rtan,  ebenso  8,  16. 
Pharao  geht  hinaus  an  den  Nil  und  zwar  Morgens  (ebenso  8,  16), 
warum?  Hydromanlie  zu  treiben  (Trg,  Jon.),  sich  am  Wasser  zu  er- 
frischen (Targ*  Jer,),  sich  zu  baden  {Ger,,  s.  2,  5),  dem  Flus^tt 
die  tägliche  Verehrung  zu  erweisen  {HengsU  S.  110  f.,  Ke,\  um  zu 
sehen,  wie  weit  der  Nil  gestiegen  sei  (Abene,  Ros.  Kn.  Buns,),  Aber 
der  Vrf.  spricht  sich  darüber  nicht  aus,  und  die  Annahme,  dass  nach 
des  Vrf.  Meinung  die  t^lage  in  die  Zeit  des  Steigens  des  Stroms,  in 
der  er  Gegenstand  aufmerksamer  Beobachtung,  selbst  der  Könige,  wurde 
(Kn.)  falle,  kann  wenigstens  hierauf  nicht  gegründet  werden,  s.  zu 
V.  21,  wnaV  ^ÄPia  ^vv]  rückweisend  auf  4,  3,  beziehungsweise  auf  7, 
9  fF.,  ist  jedenfalls  ein  Zusatz  von  R,  vgl  zu  4,  17.  —  V.  16 — 18. 
Dort  am  Nil  soll  Mose  dem  Ph.  sagen^  dass  weil  er  bisher  dem  Befehl 
der  Entlassung  des  Volks  nicht  nachgekommen  sei,  er,  Mose,  im  Auf- 
trag Gottes  mit  seinem  Stabe  auf  den  Strom  schlagen  und  darauf 
dessen  Wasser  in  Blut  sich  verwandeln  werde,  damit  er  erkenne,  dass 
der  Hebräer  Gott  Jahve  m  (vgl.  V.  5  und  5,  2).  O'^'naa^n  -»tt^k]  3,  18. 
5,  3.  9,  13.  10,  3.  ^3Ttoa  ^ans»^]  4,  23.  7,  26  u.  s.  w.  ns-ry]  bis 
jelzt  Jos.  '17,  14  (B),  vgl.  zu  Ex.  2,  12.  —  In  V.  17b  ist  der  lieber 
gang  des  göttlichen  kh  in  das  Ich  des  Mose  äusserst  hart  und  au^ 
fallend  (Äbene.)  auch  mit  11,  4 — 8  nicht  zu  vergleichen;  man  er- 
wartet: ich  Gott  schlage  den  Nil  (vgl.  V.  25);  statt  dessen  lässt  R 
mit  ^i^)BS  u.  s.  w.  das  Referat  des  B  folgen  (worin  es  etwa  hiess: 
schlage  du  mit  dem  Stabe  etc.,  vgl.  10,  21).  -^  V.  18.  In  Folge  der 
Verwandlung  des  Nilwassers  in  Blut  werden  die  Fische  sterben,  und 
der  Strom  selbst  stinkend  werden,  so  dass  die  Aegypter  es  müde 
werden  (Prov.  26,  15.  Jes.  1,  14)  und  darum  aufgeben,  Nilwasser  zu 
trinken  (vgl.  n^;  »h  V.  21.  24),  um  so  empfindlicher  als  das  Nil- 
wasser fast  das  einzige  und  jedenfalls  bei  den  Aegyptem  beliebteste 
Trinkwasser  war  und  ist,  und  der  fischreiche  Fluss  (s.  zu  Num.  11,5; 
Jes.  19,  8)  Vielen  Erwerb  und  Nahrung  heferte.  —  Dass  Mose  diesen 
Auftrag  Gottes  bei  Ph.  ausführte,  ist  als  selbstverständlich  vorausgesetzt, 
ebenso  bei  G  hinter  7,  29.  8,  1.  19.  9,  5.  19,  wie  umgekehrt  hmter 
10,  2  der  Auftrag,  den  er  V.  3  ff.  ausrichtet,  als  gegeben  v(Nrausgesetzt 
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wird.  Der  Sam.  aber  hat  das  in  einem  langen,  ¥.16  und  17  wie- 
derholenden Zusatz  ausdrucklich  beigefugt,  und  so  in  den  andern  an- 
geführten Stellen.  —  Die  Erzählung,  wie  nun  Gott  wirklich  den  Flnss 
schlug,  kann  bei  C  (nach  Analogie  von  8,  20.  9,  6)  nur  kurz  gewesen 
sein.  Sie  ist  von  R  ausgelassen,  und  dafür  die  aus  A  und  B  einge- 
setzt. Von  A  zunächst  V.  19.  20  bis  rrm«^  (genau  entsprechend  7,, 
9  ff.).  V.  19.  Aaron  soll  seinen  Stab  (V.  9;  in  seine  Hand  LXX) 
nehmen  und  die  Hand,  mit  dem  Stab  darin,  ausstrecken  über  die 
Wasser  Äegyptens  (dass  er  sie  schlagen  soll,  ist  nicht  gesagt,  vgl.  8, 
2);  von  anSns-^?  an  werden  sie  specificirt  (vgl.  8,  1),  und  haben 
nach  ö^''«5  vor  V?  die  Sam,  LXX  Pesch.  besser  noch  ein  5;  ebenso 
8,  1;  im  mass.  Text  ist  dieses  )  getilgt,  so  dass  aM'^na  ein  Permutativ 
für  •'»'^ö  wird,  welches  das  Wasser  auf  das  Nilwasser  einschränken 
soll  (wohl  wegen  V.  20  und  21«).  „Die  n-nna  sind  der  Strom  selbst 
und  seine  Arme,  die  ö'^'i«'^  seine  Canäle  (8,  1.  Ij.  28,  10),  welche  das 
Land  durchschnitten,  die  ö'^Jm«  die  Seen  und  Teiche",  und  mpö-^s  (s. 
Gen.  1,  10  bei  A)  alle  übrigen  Wasseransammlungen,  wie  Gisterneii, 
Brunnen  (denn  V.  24  ist  von  einem  andern  Vrf.),  Lachen,  Behälter. 
Dass  der  Vrf.  blos  die  vom  Nil  genährten  Seen  (Her.  2,  149;  Strab. 
17  p.  789.  793;  Br%ms  Erdbeschr.  v.  Afrika  I.  52  ff.),  Cisternen  und 
Brunnen  {Troilo  R.  471  f.;  Hartmann  Erdbeschr.  v.  Afrika  I.  145) 
meine  (iSTit.),  was  fireilich  nach  diesen  Zeugnissen  fast  alle  sind,  ist 
wegen  des  an  der  Spitze  stehenden  B'^^ito  *tto->ta-Va»  nicht  zuzugeben. 
öl  mni]  und  es  soll  Blut  sein,  entstehen  (minder  gut  Sam.  onn  •»mi) 
im  ganzen  Land,  also  draussen  in  den  angegebenen  Orten,  und  in  den 
Hölzern  und  in  den  Steinen  d.  h.  höiiemen  und  steinernen  Wasser- 
Behältern  oder  Gefässen  (Onk.),  die  man  in  den  Häusern  hat.  „Mit 
den  hölzernen  und  steinernen  Gefässen  will  der  Vrf.  alle  Wasser-6e- 
fässe,  die  irdenen  nicht  ausgeschlossen,  zusammenfassen.  Zu  den  stei- 
ntemen  vgl.  Helffrich  im  Reyssb.  S.  393  a,  womach  in  Kairo  an  den 
Strassenecken  und  andern  Orten  steinerne  Töpfe  eingemauert  seien,  in 
welchen  man  das  ganze  Jahr  hindurch  frisches  Wasser  für  das  arme 
Volk  halte.  Nach  Harmar  Beobacht.  II.  316  f.  und  Hengst,  108  soll 
hier  im  Text  auf  die  äg.  Sitte  angespielt  sein,  das  trübe  Nilwasser  in 
hölzernen  und  steinernen  Gefässen  sich  setzen  und  aMlären  zu  lassen, 
und  soll  der  Vrf.  sagen,  dieses  Wasser  werde  so  verdorben  sein,  dass 
kein  Reinigungsversuch  fruchten  werde.  Allein  die  zuverlässigsten  Be- 
obachter (Prosp,  Alpin  de  medic.  Aeg.  1,  10  p.  70  f.;  Norden  R.  121; 
Thevenot  R.  L  841  f.;  Troilo  R.  472;  Sonnini  R.  L  274j  Willmann 
R.  II.  190;  Volney  R.  I.  16)  berichten  blos  von  irdenen  Gefässen  so- 
wohl zur  Läuterung  des  trüben  Nilwassers  als  zur  Aufbewahrung  des 
abgeklärte".  —  V.  20.  Die  Brüder  thaten  so.  Statt  nun  aber  mit 
den  Worten  des  A  ö'?::^}»?  '^'o'^t'^Z  ^r'^^-  r'^'2«  ^Ü^  (8,  2)  fortzufahren, 
nimmt  R  die  Erzählung  der  Ausführung  des  Befehls  aus  B,  so  jedoch 
dass  er  vr6p  nach  &'^;i  wegliess  und  nun  der  Leser  eher  an  Aaron  als 
Subj.  denkt,  und  dieses  Referat,  genau  entsprechend  dem  V.  17  f., 
geht  nun  fort  bis  V.  21a.  ntttsa  fi^i]  machte  eine  Erhebung  m^^  dem 
Stab  (Ete.  §  282,  d),  mit  ausgelassenem  ^n;  vgl.  Jos.  8,  18.  26.    Nach 
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diesem  B  schlägt  Mose  nicht  die  Wasser  Aegyptens  (V.  19),  sondern 
das  Nilwasser,  und  Ph.  mit  seinen  Dienern  sieht  zu  (nach  Y.  15,  nicht 
nach  V.  19),  und  nur  das  Nilwasser  verwandelt  sich  in  Blut.  —  V.  21« 
nach  V.  18,  vgl.  Jes.  19,  6.  Aber  V.  21h,  zurückweisend  auf  V.  19^, 
ist  wieder  aus  A  (bemerke  auch  mn,  nicht  T&^O»  nach  welchem  alles 
Wasser  im  Land  zu  Blut  wurde.  —  Dass  der  Vrf.  ein  reines  Wunder 
erzählt  und  erzählen  will,  nicht  blos  eine  Vorhersagung  einer  jährlidi 
zu  einer  gewissen  Zeit  am  Nil  sich  vollziehenden  natfirlichen  Er- 
scheinung (Eichh,  Hengst.  Buns.),  wobei  das  Wunderbare  nur  in  der 
Gleichzeitigkeit  des  Eintritts  der  Erscheinung  mit  dem  Emporheben  des 
Stabes  und  in  der  aussergewöhnlichen  Steigerung  des  Uebels  {Hengst) 
oder  in  der  Vorhersagung  einer  längeren,  die  gewöhnliche  um  7  Tage 
äbersteigenden  Dauer  derselben  {Buns,)  bestanden  haben  soll,  bedarf 
weiter  keines  Beweises  mehr.  Dagegen  ist  richtig,  dass  dieser  Wun- 
dererzählung  die  Erinnerung  an  eine  ausserordentliche  Steigerung  einer 
acht  äg.  Erscheinung  zu  Grunde  liegt  Gewöhnlich  (z.  B.  Eichh.  Hengst, 
Kn.  Buns)  denkt  man  dabei  an  die  mit  dem  Beginn  der  Stromschwelle 
eintretende  Röthung  des  Nilwassers  und  setzt  darum  diese  Plage  ge- 
radezu in  das  letzte  Drittel  des  Monats  Juni  {Kn.).  „Ungefähr  um 
die  Zeit  des  Sommersolstitiums  nämlich,  bald  etwas  früher  bald  etwas 
später,  fängt  der  Nil  wieder  zu  wachsen  an  und  steigt  dann  durch 
3 — 4  Monate  hindurch  und  überschwemmt  das  Land.  In  der  Zeit  des 
niedersten  Wasserstandes,  bald  10,  bald  20  Tage,  bald  1,  2,  3  Monate 
vor  dem  Beginn  der  Schwelle,  verliert  das  Wasser  des  Stroms  und 
seiner  Kanäle  oft  mehr  oft  weniger  seine  sonstige  Heilsamkeit,  wird 
grün,  bekommt  einen  fauligen  stinkenden  Geruch,  wird  oft  voll  von 
kleinen  Würmern,  für  Menschen  (nicht  aber  f&r  Fische)  ungesund  und 
kaum  trinkbar,  und  wird  der  faule  Geschmack  und  Geruch  auch  durch 
das  Abkochen  nur  verstärkt  (z.  B.  Volney  R.  I.  16.  192;  Benon,  B. 
299.  305;  Pruner  Krankh.  des  Orients  S.  21;  Ahdullatif  ed.  de  Sacy 
p.  332—359;  Descr.  de  rfeg.,  6tal  mod.,  t.  18  p.  571  f.).  Nach 
andern  Berichten  tritt  die  grüne  Farbe  wohl  auch  erst  beim  Anfang 
des  Steigens  des  Wassers  ein  {Wittmann  R.  II.  279;  Pococke  Morgen!. 
L  311.  Savary  Zustand  Aegyptens  IL  135  f.);  bald  darauf  aber  wird 
das  Wasser  zunächst  heller,  dann  aber  roth  (schmutzig-  oder  dunkel- 
roth,  ockerfarbig),  zugleich  aber  auch  wieder  gesund  und  trinkbar,  und 
behält  dann  diese  Farbe  und  Beschaffenheit  während  der  ganzen  Ueber- 
schwemmungszeit  (s.  auch  noch  Wansleh  in  Paulus  Sammlung  III. 
164  f.  168;  Brown  R.  76;  Legh  R.  durch  Aeg.  S.  19),  so  dass  die 

Landesbewohner  in  der  Zeit  des  höchsten  Steigens  es  y4A>\  Lo  rothes 

Wasser  nennen  {de  Sacy  a.  a.  0.  p.  346;  vgl.  Oedmann  verm.  SammL 
I.  113  ff.;  Hartmann  Erdb.  Afr.  I.  740''-  Die  Röthung  selbst  während 
der  Ueberschwenunung  wird  meist  und  wohl  am  richtigsten  aus  den 
rotlien  Erdtheilchen  erklärt,  welche  der  Strom  aus  den  oberen  Ländern 
mit  sich  führt.  Aber  an  dieses  Rothwasser  während  der  Uebcr- 
schwemmungszeit  lässt  sich  hier  nicht  denken,  theils  wegen  der  V.  25 
gegebenen  Zeitbestimmung,  theils  weil  dieses  Ro^wasser  gesund  und 
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trinkbar  ist.  Das  Stinkendwerden  des  Wassers  passt  nur  auf  die  Zeit 
des  niedrigen  Wasserstandes,  etliche  Monate  vor  der.  Ueberschwemmungs- 
zeit.  Und  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass  in*der  hebr.  Sage 
irrthümlich  die  rothe  Farbe  der  grünen  substituirt  wurde,  so  muss 
man  vielmehr  (Ew.  Kurtz  u.  A.)  die  unter  dem  Namen  Blutregen, 
Blutwasser  n.  s.  w.  von  den  Alten  (z.  B.  2  Reg.  3,  22  f.  Hom.  II.  1 1, 
52 — 54.  16,  459  ff.)  und  Neueren  oft  erwähnten  blutartigen  Er- 
scheinungen herbeiziehen;  welche  nach  Ehrenbergs  Beobachtungen 
gerade  auch  in  Aegypten  am  feuchten  Nilufer  und  im  stehenden 
Wasser  nach  der  Nilöberschwemmung  sowie  periodisch  an  dem  West- 
ufer der  Sinaihalbinsel  vorkommen,  und  nach  seinen  Untersuchungen 
theils  von  Pilzen  mit  rothen  BlSschen,  theils  von  Algen  herrühren,  an 
amlem  Orten  und  unter  andern  Umständen  freilich  auch  von  Infusorien 
oder  rothen  Wasserflöhen  oder  durch  Passatstaub  verursacht  werden 
,  (s.  Ehrenberg  in  Poggendorffs  Annal.  d.  Phys.  und  Chemie  1830 
Bd.  94  S.  477—514  und  in  den  Berl.  Akad.  Monatsber.  1849  S.  lOlff. 
294  ff.,  1850  S.  9  ff.  169  ff.  1862  S.  202  ff.).  Dann  muss  aber  auch 
Knohets  Fixirung  der  Zeit  des  Ereignisses  auf  das  Ende  des  Juni 
aufgegeben  werden.  Jedenfalls  ist  hier  eine  an  dem  Flusse  Aegyptens 
nicht  ungewöhnliche,  aber  bald  milder  bald  stftrker  auftretende  Er- 
scheinung von  ihren  natörlichen  Bedingungen  losgelöst  und  über  die 
Grenzen  aller  Erfahrung  hinaus  dadurch  gesteigert,  dass  dieselbe  in 
Folge  des  Ausreckens  des  Stabes  oder  eines  mit  dem  Stabe  geführten 
Schlages  plötzlich  eintritt,  dass  sie  nach  B  alles  Nilwasser^  nach  A 
alles  Wasser  überhaupt,  sogar  das  in  den  Gefässen  der  Hduser  befind- 
liche ergreift,  und  dass  die  Fische  davon  sterben.  —  V.  22  nach  A. 
Auch  dieses  Zeichen  wirkte  bei  Ph.  nichts,  weil  seine  Schriftkundigen 
auch  so  thun  konnten  (vgl.  V.  11.  13).  ömtaVa]  s.  zu  V.  11.  Wie 
konnten  sie  aber  das,  da  doch  von  Mose  schon  alles  Wasser  ver- 
wandelt war?  Man  wird  annehmen  müssen,  dass  nach  A,  von  dem 
ja  dieser  Satz  stammt,  diese  Wasserverwandlung  keine  Iftnger  andauernde 
war  und  die  Zauberer  erst  nach  Aufhebung  der  Verwandlung  das 
Gleiche  thaten  {der.  Häv.),  ebenso  8,  ^  (s.  d.).  An  aufgegrabenes, 
unterirdisches  Wasser  (Ähene.  Ros.  Ew.)  hat  der  Vrf.  gewiss  nicht 
gedacht  (denn  V.  24  ist  nicht  von  ihm).  Die  Annahme  (Kn.)^  dass 
es  sich  bei  A  zunftchst  nur  um  Verwandlung  des  iVt7wassers  handle, 
ist  nicht  textgemäss  (V.  19).  Sonst  könnte  man  auch  denken,  dass 
die  Angaben  V.  19.  20«.  21b  blos  summarische  oder  hyperbolische 
wären,  so  dass  das  Vorhandensein  von  unverwandeltem  Wasser  nicht 
ausgesdilossen  wSre  (vgl.  8,  13  f.,  wo  man  ohne  diese  Annahme  nicht 
auskommt).  Mit  V.  22  ist  nach  Analogie  von  V.  13.  8,  11.  15.  9,  12 
der  Bericht  des  A  geschlossen.  —  V.  23,  rückweisend  auf  V.  15,  der 
Sache  nach  wohl  ursprünglich  aus  B,  dem  Wortlaut  nach  aber  aus  G, 
vgl.  zu  •^'il  10,  6.  32,  15.  Gen.  18,  22  und  zu  iiV.  mo  richtete  sei- 
nen  Sinn  darauf,  nahm  es  zu  Herzen  9,  21  und  2  Sam.  13,  20  (Kn.). 
rmA  0»]  rückbezüglich  auf  V.  10—13;  das  o«  jedenfalls  von  R.  — 
V.  24  anknüpfend  an  V.  18.  21«  ist  aus  B  genommen.  Da  bei  B 
nur  das  Nilwasser  verwandelt  wird  (V.  17  f.  20  f.),  so  handelt  sich's 
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in  diesem  V.  auch  nur  von  den  um  den  Nil  her  wohnenden  Aegyptern, 
die  sonst  Nilwasser  tranken:  diese  mussten  sich  jetzt  durdi  Nachgraben 
Trinkwasser  schaffen,  Brunnen  graben.  Denn  in  nächster  Nähe  des 
Nil,  wo  immer  der  Zutritt  zum  Nilwasser  offen  stand,  hatte  man  selbst* 
verständlich  keine  gegrabenen  Brunnen.  Dass  solche  gegrabenen  Brun- 
nen entweder  ebenfalls  Niiwasser  {Rohins.  I.  40)  oder  aber  salziges 
und  bitteres  Wasser  (Plut.  de  Isid.  40;  Norden  R.  S.  98  f.,  Hart^ 
mawn  Erdb.  Afr.  I.  131  f.;  Lane  Sitt.  I.  156)  ergeben  {Kri')^  daran 
ist  hier  nicht  gedacht.  —  V.  25.  Und  es  erfiÜUen  sich  7  Tage,  d.  h. 
volle  7  Tage  verhefen  naehdem  Jahve  den  Strom  geschlagen  kcUte, 
also  nicht  nach  dem  Ende,  sondern  dem  Anfang  der  Plage.  Diese  Be- 
merkung ist  nicht  Einleitung  zu  V.  26  {BengsU  Eur.),  da  die  Dauer 
der  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Plagen  auch  sonst  nicht  näher  be- 
stimmt ist,  sondern  (auch  nadi  der  Paraschen-Eintheilung)  nachträgliche 
Angabe  der  Dauer  dieser  ersten  Plage  {Targ.  Jon.,  Rasohi  Ros.  Kn,), 
Sie  scheint,  wenigstens  nach  ihrer  jetzigen  Fassung  (ninn  hissi)  aus  C 
genommen. 

2)  Die  Frösche  7,  26 — 8,  11,  nach  C  und  A,  welche  hier  sich 
klar  und  leicht  scheiden  lassen.  Zunächst  wird  7,  26 — ^29  auf  Gottes 
Geheiss  die  Plage  von  Mose  dem  Phai^ao  und  zwar  drinnen  in  seinem 
Palast  angekündigt,  damit  er  wisse,  warum  und  von  wem  sie  komme, 
nach  C.  V.  26.  »a]  s.  9,  1.  10,  1.  «^aH  s.  V.  16.  —  V.  27. 
^kid]  nicht  Adj.  {Ges.  Kn,),  was  hier  keinen  Sinn  hat,  sondern  ein 
wegen  des  vorhergehenden  o  um  sein  fe  verkürztes  Part.  (Ew,  §  169,  d) 
fiir  ;iKto»  wie  9,  2.  10,  4.  Jer.  38,  21;  das  Verb,  m  auch  V.  14. 
Im  F^e  der  abenualigen  Weigerung  Pharao's  werde  Gott  sein  ganzes 
Gebiet  schlagen  mit  den  Fröschen,  den  bekannten  und  bestimmten, 
die  es  immer  in  den  Wassern  ^bt^  die  aber  dann  in  besonders  grosser 
Menge  das  Land  belästigen  werden.  „Zu  tpa  von  Verhängung  von  Unheil 
über  ein  Land  vgl.  Jes.  19,  22.  —  V.  28.  Sie  werden  in  ungeheurer 
Menge  sich  im  Strom  zeigen,  aus  demselben  heraufkommen  und  ein- 
dringen in  des  Königs  Palast  und  Schlafgemach,  auf  sein  Lager,  in 
die  Häuser  seiner  Diener  und  Unterthanen^  in  seine  Oefen  und  Back- 
sdifisseln,  worin  die  Backwerke  für  Ph.  (Gen.  40,  17)  zubereitet 
werden  (Lev.  2,  4.  7,  9.  26,  26),  zum  grossen  Eckel  und  zur  Plage 
des  Königs,  du,  deine  Knechte,  dein  Volk]  wie  V.  29.  8,  5.  7.  17. 
9,  14.  10,  6  bei  C.  r*!)^]  mit  Acc,  wie  Gen.  1,20;  das  Wort  sonst 
nicht  bei  G,  oft  bei  A.  I^'s')]  aus  Y.  29  eingedrungen;  lies  mit 
LXX  ?p»?5  «al  Tov  kaov  (Xov".  —  V.  29.  „Aber  auch  an  der  Person 
werden  die  widrigen  Thiere  hinaufklettern  und  zu  unaussteblidier  Be- 
lästigung gereichen.  Der  Elohist  berichtet  8,  2  blos  von  einer  Be- 
deckung des  Landes  durch  sie  und  scheint  sich  die  Plage  nicht  so  arg 
gedacht  zu  haben.  Zu  «iV»  mit  a  vgl.  Jo.  2,  9.  Jer.  5,  10".  üeber 
den  Znsatz  des  Sam.  s.  zu  ¥.18.  —  Statt  nun  mit  den  Worten  des 
G  zu  erzählen,  wie  Gott  Aegypten  mit  den  Fröschen  schlug,  lässt  R 
(wie  V.  19  f.)  das  entsprechende  Referat  des  A  folgen  Gap.  8,  1—3. 
y.  1.  2.  „Aaron  soll  ausstrecken  seine  Band  mü  seinem  Stab,  d.h. 
die  Hand  zugleich  mit   dem   von  ihr  gehaltenen  Stab  (V.  13  Jos.  8, 
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26.  18)  über  die  verschiedenen  Wasser  Aegyptens  (s.  zu  7,  19),  und 
dadurch  machen,  dass  die  Frösche  aus  dem  Wasser  heraufkommen  und 
sich  über  das  Land  verbreiten;  er  thnt  dies  und  die  Frösche  bedecken 
das  Land  Aegypten".  »t^»:tn]  hier  collect.  „Von  Frosdiplagen  erzAhlen 
die  Alten  auch  sonst.  In  Päonien  und  Dardanien  entstand  einst  eine 
solche  Menge  Frösche ^  dass  die  Strassen  und  Häuser  mit  ihnen  ange- 
füllt waren  und  die  Einwohner  auswandern  mussten  (Athen»  8,  6 
p.  333)»  und  das  illyrische  Volk  der  Autarialen  ward  durdi  die  un- 
geheure Menge  der  Frösche  genöthigt,  sein  Land  zu  verlassen  (Diod. 
Sic.  3,  29;  Aelian.  h.  a.  17,  41-^  Appian.  lUyr.  4;  Ju8tinri5,  2); 
ähnlich  erging  es  nach  Varro  einer  civitas  in  Gallien  (Plin.  8,  43)". 
yyUeber  die  Frösche  in  Aegypten  berichten  Soaxtiini  R.  iL  416;  Breu" 
ning  Orient.  Reyss  S.  135,  besonders  Easselquist  Reise  nach  Pal. 
(Rost  1762)  s/68.  103  f.  254  f.  304:  er  hörte  im  Mai  bei  Rosette 
eine  unendliche  Menge  einer  kleinen  Art  von  Fröschen  im  Wasser 
Lärm  machen,  und  beschreibt  sie  als  eine  wahre  Landplage,  welche 
aber  durch  die  ardea  ibis  ermässigt  wird;  besonders  im  September, 
wann  nach  dem  Ablauf  des  Wassers  die  während  der  Ueberschwemmung 
im  Wasser  befindlich  gewesenefi  Massen  von  Fröschen  das  Land  be- 
decken, stellt  dieser  Vogel  sich  ein  und  verzehrt  das  Ungeziefer.  Auch 
nach  Seetz,  IIL  245.  350.  364  f.  490  ff.  501  erscheinen  die  Frösche 
erst  bei  höherem  Nilstand  und  ist  der  ^ptember  der  wahre  Frosch- 
monat. Dabei  unterscheidet  er  2  Arten:  haqrur  (rana  Nilotica),  die 
seltenere  Art,  leicht  hüpfend,  wenig  Laut  gebend,  und  dofda  (rana 
Mosaica),  mehr  kriechend  als  hüpfend,  krötenartig,  die  sich  im  Sep- 
tember gleich  nach  der  Ueberschwemmunjg  über  die  Ebenen  verbreitet, 
und  ihr  Geschrei,  mit  dem  sie  sich  zur  Paarung  lockt,  bis  gegen  die 
Mitte  des  Oktobers  hin  hören  lässt^^  lieber  diese  Unterscheidung  s. 
Idchtensiein  bei  Seetz.  IV.  515.  (Wenn  übrigens  Kn.  meint,  dass 
9^*^$x  das  eigenthümliche  Wort  für  den  äg.  Frosch  ^ofda  sei,  so  irrt 
er;    vielmehr   ist   ZT!^^   im  Hebr.  gewiss  ebenso  das  allgemeine  Wort 

für  Frosch  (und  Kröte?),  wie  das  damit  identische  ccXa^  im  Arabi- 
schen, und  dass  der  Name  im  AT.^  nämlich  hier  und  Ps.  78,  45.  105, 
30,  nur  von  den  äg.  Fröschen  gebraudit  erscheint,  erklärt  sich  daraus, 
dass  das  AT.  d«n  Frosch  überhaupt  sonst  nicht  zu  erwähnen  Gelegen- 
heit hatte.  Was  Seetzen  als  baqrür  hörte,  ist  nichts  als  das  arabisirte 
TTF  Kp02Cp,  und  dieses  das  gewöhnliche  Wort  für  Frosch  bei  den 
Kopten;  der  Unterschied  von  dqfdä  und  haqrür  ist  wahrschein Kdi 
blos  auf  die  verschiedene  Nationalität  der  Renennenden  zurückzuführen). 
Es  ergibt  sich,  dass  die  Frösche  in  Aegypten  zumeist  nach  der  Ueber- 
schwemmung auf  dem  Lande  sich  zeigen  nnd  zu  einer  eigentlichen 
Plage  werden  können,  wenn  nicht  gewisse  Vögel  sie  vertilgen.  „Und 
die  hebr.  Sage  knüpft  d^nnach  auch  hier  an  eine  Eigenthümlichkeil 
Aegyptens  an,  erzählt  aber  gleichwohl  ein  Wunder.  Denn  die  Plage 
entsteht  auf  Mose's  Geheiss  durch  Aaron^s  Wunderstab  und  erreicht 
einen  unnatürlichen  Grad,  indem  die  Frösche,  wenigstens  7,  28  f.  nach 
G,  an  allen  Orten  eindringen^    sogar  an  den  Mensehen  hinaufklettern. 
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und  nicht  theils  ins  Wasser  zurückkehren  theils  von  den  Sumpfvögeln 
gefressen  werden,  sondern  in  so  ungeheurer  Masse  sterben,  dass  ihr 
Gestank  das  Land  verpestet  (V.  9).  Eichhorn  sucht  das  Wunder  mit 
der  wunderbaren  Annahme  aufzuklären,  Mose  habe  die  Kunst  verstan- 
den ,  die  Frösche  aus  dem  Wasser  hervorzucitiren".  —  V.  3.  Auch 
dieses  Wunderzeichen  machen  die  äg.  Zauberkundigen  nach,  nach  dem 
jetzigen  Text  (V.  4 — 9)  freilich  zugleich  oder  unmittelbar  nach  Mose, 
so  dass  sie  ihrerseits  die  Masse  der  Frösche  vermehrten  {Kur,  Ke),  oder 
als  die  von  Mose  bewirkten  noch  nicht  alle  da  waren  (ATn.);  aber  nach  ^ 
dem  ursprünglichen  Sinn  von  A  wohl  erst,  nachdem  das  mosaische 
Zeichen  mit  seinem  Ergebniss  schon  vorüber  war,  s.  7,  22.  An  was 
hätte  man  auch  erkennen  sollen,  welche  Frösche  von  Aaron  und  welche 
von  den  Zauberern  gewirkt  waren?  —  V.  4 — 11  Verhandlung  des 
Ph.  mit  Mose  wegen  Wegnahme  der  Plage  und  diese  Wegnahme  selbst, 
nach  C  (mit  Ausnahme  des  Schlusses  von  Y.  11).  Y.  4.  „Diese  Plage 
trifft  den  König  härter  als  die  vorhergehende;  er  lässt  Mose  und  Aaron 
rufen  und  heisst  sie  zu  Jahve  beten,  dass  er  die  Frösche  entferne, 
dann  wolle  er  Israel  zur  Feier  des  Opferfesles  entlassen'^  Er  erkennt 
damit  an,  dass  die  Plage  von  Jahve  komme.  V'wkV'j]  hier  und  V.  8 
gewiss  erst  von  R  eingesetzt,  zur  Ausgleichung  mit  V.  1 — 3  {WeL); 
Mose  allein  redet  bei  Ph.  Y.  5  ff.,  und  betet  V.  8  f.  irtaf^i]  wechselt 
hier  mit  dem  sonstigen  ma:^'»i,  auf  Grund  von  3,  18.  —  V.  5.  Mose 
ist  bereit  und  bietet  ihm  sogar  an,  die  Zeit  der  Fürbitte  und  indirekt 
der  Wegnahme  der  Plage  zu  bestimmen,  damit  nachher  ja  kein  Zweifel 
über  die  Urheberschaft  Jahve^s  sein  könne.  *«Vy  ^finn]  erkläre  dich 
beslimmt  gegen  mich  {der.  Ges.  Buns.,  nach  dem  raJ^ai  ngog  fis  der 
LXX  Vulg.  Pesch.),  aber  sprachlich  nicht  zu  rechtfertigen  (auch  nicht 
durch  Verweisung  auf  ^i^a);  besser:  erbitte  dir  etwas  Herrliches  hei 
mir,  wovon  du  nicht  glaubst,  dass  ich  es  werde  leisten  können  (Onfc., 
RdscK)',  am  besten  als  Höflichkeitsformel:  verherrliche  dich  an  mir 
oder  nimm  du  dir  die  Ehre  bei  mir,  d.  h.  ich  lasse  dir  die  Ehre 
(Äbene.  Boch.  Ros.  Kn,  Ke.),  nämlich  das  Nähere,  besonders  die  Zeit 
zu  bestimmen,  ohne  dass  man  deshalb  mit  den  Genannten  (nach  Jud. 
7,  2)  ^«V>  darnach  suppliren,  und  die  folgende  Frage  zu  einer  in- 
directen  machen  müsste.  Der  Fürbitter  steht  sonst  über  dem  dienten 
und  wählt  frei  die  Zeit;  hier  aber  räumt  Mose  dem  Ph.  den  Vorzug 
ein  (Kn.).  ^fy>i\>]  entsprechend  dem  ^in^V  V.  6,  und  zu  ri-^^nV  zu  be- 
ziehen, also  den  Termin  des  Wegtilgens  angebend:  auf  wann  soll  ich 
für  dich  (Dat.  comm.,  vgl.  V.  24  rp2)  bitten  die  Frösche  wegzutügen, 
d.  h.  dass  er  die  Fr.  wegtilgen  soll,  [so  dass  (Ew.  §  350,  b)  sie 
nur  im  Strom  übrig  bleiben?  Im  Wasser  ist  sonst  ihr  natürlicher 
Ort.  üebrigens  ist  ■f'^aöi  '^öö  nur  abgekürzt  gesprochen,  und  wird  daher 
von  LXX  und  Sam.  vervollständigt  durch  Kai  &7tb  tov  k&ov  aov  etc. 
(vgl  V.  7).  —  V.  6.  7.  ^iA]  vgl  Num.  11,  18.  Jos.  7,  13.  Nach 
dem  Sinne  des  Ph.,  wie  des  G,  soll  dieser  Termin  gewiss  ein  naher, 
der  denkbar  nächste  sein,  wenn  man  nämlich  die  zu  einem  so  grossen 
Werk  nötliigen  Vorbereitungen  mit  in  Betracht  ziehe.  „Mose  sagt  zu, 
damit  der  König  erkenne,  dass  es  keinen  (Gott)  gebe  wie  Israels  Gott 
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Jahve,  vgl.  7,  17.  T^*^^]  gemäss  deinem  Wort,  näml.  soll  es  ge- 
scheheo,  vgL  Gen.  30,  34.  44,  10".  — V.  8.  r^n»i]  s.  zu  V.  4.  Hin- 
ausgegangen  von  Ph.  schreA  Mose  zu  Jahve  'la^  "ui-^y,  gewöhnlich: 
über  die  Sache^  d.  i.  in  der  Angelegenheit,  wegen  (Gen.  12,  17.  20, 
11.  43,  18)  der  Frösche,  welche  er  dem  Pharao  gesetzt,  d.  i.  bereitet 
(Gen.  45,  7.  1  Reg.  20,  34)  hatte  {Pesch,  Targ,  Ros.  Ges.  Kn.  Ke.), 
aber  bei  dieser  Fassung  wäre  ^'^^l^  bv  "vejß,  ziemlich  fiberflfissig,  daher 
richtiger:  wegen  der  Sache  der  Fr.  (Dt.  15,  2.  19,  4),  die  er  dem 
Ph.  festgesetzt,  bestimmt  hatte,  d.  h.  wegen  ^er  dem  Ph.  bezüglich  der 
Fr.  gemachten  (V.  6)  Zusage  (LXX,  Vulg.  Äbene.),  —  V.  9.  Auf  Mose's 
Gebet  bewirkte  Gott,  dass  die  Frösche  wegstarben  aus  den  Häusern, 
von  den  Gehöften  und  Feldern.  Die  Ortsbestimmung  ist  hier  anders 
als  7,  28  f.,  möglicherweise  weil  es  hier  auf  den  Gegensatz  gegen 
den  Fluss  (V.  5b.  7b)y  ankommt,  aber  möglicherweise  weil  aus  B  ge- 
nommen {Kn.).  —  V.  10.  Die  gestorbenen  Frösche  sammelt  ("^21  Gen. 
41,  35.  49  bei  B)  man  ab  Haufen  Haufen  y  d.  h.  haufenweise  (Gen. 
14,  10)  und  das  Land  stinkt  von  ihrem  Dunst  erfüllt.  Vielleicht  auch 
dieser  V.  aus  B  (Kn.).  —  V.  11.  Wie  aber  Ph.  sieht,  dass  die  luftige 
Weite,  d.  i.  die  Erleichterung  von  der  Beklemmung,  die  er  gewünscht 
hatte,  eingetreten  sei,  stumpfte  er  sein  Herz  ab  (s.  4,  21)  und  will- 
fahrte dem  Verlangen  Mosers  nicht,  "^^dni]  wofür  Sam.  Tad»i  hat,  ist 
Inf.  bist  wie  Gen.  41,  43.  —  Die  Worte  von  »h\  an  aus  A,  ursprüng- 
lich an  V.  3  angeschlossen;  vor  denselben  ist  nr-fe  aV  ptmi  von  R 
weggelassen,  weil  das  schon  mit  'lai  -laäm  von  C  gesagt  war. 

3)  Die  Mücken  V.  12 — 15  nadi  A.  und  Jahve  sprach]  „näm- 
lich in  der  Folge,  weiterhin,  nicht  sofort  Aaron  soll  auf  Mosers  Ge- 
heiss  seinen  Stab'^  (Sam.  und  LXX  haben,  gemäss  V.  13,  vgl.  V.  1, 
noch  voller  ^tttsa  T'''''^^)  „ausstrecken,  und  mit  diesem  den  Staub  der 
Erde  schlagen;  er  thiit  dies  und  aller  Erdstaub  wird  zu  eaa  in  ganz 
Aegypten ;  diese  aber  sind  an  den  Menschen  und  dem  Vieh  und  plagen^ 
sie".  15  iwy*»i  V.  13,  obwohl  es  bei  LXX  fehlt  (vgl.  8,  2),  wird  durch 
7,  20  gestützt  In  d|s  (biet  und  V.  14)  haben  die  Mass.  wegen  des 
fem.  Sing,  ^rtn  eine  singulare  GoUectivform  (nicht  eine  veraltete  Plural- 
form Ges.  §  87,  1,  d)  auf  o—  {Ew.  %  163,  g)  slatuirt,  obwohl  bei 
Pluralen  von  Thiernamen  ein  Praedicat  im  Sing,  fem.,  also  die  Punk- 
lation  fi»  wie  V.  12,  wohl  statthaft  war  {Ew.  §  317,  a;  Ges.  §  146, 
3);  Sam.  hat  überall  e*«ad.  Das  Wort  kommt  noch  Ps.  105,  31  und 
als  Sing.  *)&  wahrscheinlich  auch  Jes.  51,  6  vor.  „Man  hat  es  (von 
Läusen  verstanden,  z.  B.  Jos.  ant  2,  14,  3;  Ven.Gr,j  ßaad.,  Ar,  Erp, 

( JUiJ),  Rabb.  Luth.  Calv.  Münst.  Vatabl.  Drus.  üer.  Boch.  hz.  III, 

457  ff.",  wahrscheinlich  auch  Pesch.  und  Targ.  (I^a^  k^V^,  obgleich 

dieses  Wort  wie  Jl«^  auch  von  andern   den  Läusen  ähnlichen  kleinen 

Insecten  gebraucht  worden  sein  mag).  „Allein  diese  Deutung  hat  die 
äg.  LXX  gegen  sich;  diese  Läuse  sind  nichts  Aegypten  besonders  eigen- 
thümliches  und  das  talmud.  n»  beweist  nichts,  da  es  für  allerlei 
kleines  (freilich  ungeflügeltes)  Ungeziefer  wie  Laus,  Floh^  Wurm  im 
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Oelreide,  gebraucht  wird.  Die  LXX  geben  aad  durch  cxvitpBg,  die  auctv 
Sap.  10,  10  als  9g.  Plage  genannt  sind,  J^ulg.  durch  sciniphes,  cini^ 
phes.  Mit  axvlfp  oder  xv/^  bezeichnen  die  Griechen  ein  Thierchen, 
das  in  Eichen,  Feigen,  Kohl  sich  erzeugt  (Theophr.  h.  pl.  2,  9.  4,  17), 
nach  Honig  begierig  ist,  Feigen  frisst  und  Spechten  als  Nahrung  dient 
(Aristoph.  aves  589;  Aristot.  h.  a.  4,  8,  15.  8,  5,  4.  9,  10,  2),  viel- 
leiclit  der  culex  ficarius  bei  Plin.  11,  41;  nach  Suid,  war  okvI^  ein 
^(oov  xmvammÖEg,  nach  dem  Etym.  magn.  ein  ntrjvov  xiovimosidig ; 
anvateg  und  Movtmsg  werden  zusammengestellt  bei  Theodoret.  h.  e. 
2f  30.  Jedenfalls  meinen  die  LXX  eine  besondere  Muckenart  und  zwaV 
bei  dem  göttlichen  Strafgericht  wohl  die  schlimmste.  Philo  (vit.  Mos. 
p.  97  M.)  nennt  den  (Txv/if;  ein  kleines  lästiges  Thier,  welclies  nicht 
nur  die  Haut  verwunde  und  dadurch  ein  unangenehmes  und  schäd- 
liches Jucken  verursadie,  sondern  auch  durch  Nase  und  Ohren  in  das 
Innere  dringe  und  in  die  Augen  fliege,  und  Origenes  (hom.  4,  6  in 
Exod.)  bezeichnet  es  als  ein  sehr  kleines  fliegendes  Thierchen,  welches 
dem  Blick  dessen,  der  nicht  scharf  sehe,  entgehe,  aber  angeflogen 
heftig  steche.  Mit  Fug  denken  daher  die  meisten  Neueren  an  Mücken 
z.  B.  JDMich.  Dath.  Ros.  Vat.  Eichh,  Ges.  Win.  Hengst.,  Oedmann 
verm.  Samml.  I.  74  ff.  (Ew.  Ke.  Buns.).  Die  Mucken  können  in  der 
Reihe  der  Sg.  Plagen  nicht  fehlen.  Denn  sie  sind  von  jeher  bis  heute 
eine  schreckliche  Landplage  in  Aegypten  gewesen.  Sie  umsummen  die 
Menschen  in  unzähliger  Menge ^  stechen  sieht  empfindlich,  verursachen 
ihnen  grosse  Beulen,  saugen  ihnen  das  Blut  aus  und  richten  sie  ent- 
setzlich zu;  besonders  arg  sind  sie  in  der  Nacht,  und  Niemand  kann 
ohne  Schleiervorhänge  schlafen  (Her.  2,  95;  Prosp.  Alp.  rer.  Aeg.  4, 
3;  Theeenot  R.  L  374;  Troilo  or.  Reis.  774;  Arvieux  merkw.  Nachr. 
L  173  f.;  Forshai  descr.  anim.  p.  85;  Schultz  Leitungen  IV.  350; 
Volneff  I.  203;  Wittmann  Reis.  IL  135;  Scholz  Reis.  93;  Lepsius 
Br.  aus  Aeg.  93;  Lane  Sitt.  I,  3;  Russegger  III.  13).  Sie  verdanken 
ihr  Entstehen  dem  Wasser  z.  B.  der  Cisternen  und  den  Wasserbehällem 
in  den  Häusern,  deren  Inhalt  von  ihren  Larven  ganz  belebt  ist  (Ehren- 
berg  I,  1.  S.  33);  das  sich  verbreitende  Wasser  des  Nil  bringt  eine 
so  ungeheure  Menge  hervor,  dass  die  Luft  oft  von  ihnen  verfinstert 
wird  {Maillei  descr.  de  T^g.  IL  134);  zum  Aufenthalt  und  zur  Ver- 
mehrung ihrer  Eier  dienen  ihnen  die  Reisäcker,  welche  beständig 
unter  Wasser  stehen  und  sumpfig  sind  (Hasselq,  ^9);  nach  der  in 
den  October  fallenden  Reisernte  kommen  sie  schaaren weise  aus  den 
fiberschwemmten  Feldern  hervor,  wo  das  vorliergehende  Geschlecht 
seine  Eier  hingelegt  hat^  zu  andern  Zeiten  tri  fit  man  weniger  an  (Son- 
nini  I.  139).  Hieraus  ergibt  sich  auch,  dass  die  Mückenplage  in  den 
October  oder  November  fällt.  Die  meisten  Klagen  der  Reisenden  ge- 
hören in  der  That  den  Herbstmonaten  an;  nach  Hartmann  Afr.  I. 
250  f.  sind  sie  zur  Zeit  der  kühlen  Witterung  vorzüglich  dreist.  Die 
Entstehung  aus  dem  Staub  oder  Boden  passt,  da  diese  Thiere  sehr 
klein  sind  und  in  Massen  wie  Staubwolken  erscheinen"  und  die  Eier 
derselben  eben  auf  oder  in  der  Erde  hegen.  —  V.  14.  Die  Schrift- 
kundigcQ    versudien    vergeblich    auch    Stechmücken    liervorzubringen. 
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12  ^^1^^]  nicht:  schlugen  wie  Aarou  den  Erdboden  {Abene,  Ros,  Kn. 
Ke)y  denn  wozu  dann  bmtaVa?  auch  nicht:  sie  versuchten  zu  thun, 
was  rnoy  nicht  bedeutet,  sondern :  sie  thaten  ebenso  mit  ihren  Geheim- 
künsten, d.  h.  sie  wandten  ebenso  (wie  Aaron  seinen  Stock)  ihre  Ge- 
heimkünste an,  um  die  Mücken  hervorzubringen  (Gen.  1,  24),  aber 
ohne  Erfolg.  Warum  konnten  sie  nicht?  weil  es  sich  hier  um  Neu- 
schaffung handelt,  nicht  blos  um  Hervorrufung  oder  Verwandlung  von 
schon  Vorhandenem  wie  7,  11.  22.  8,  B.  {Kn.  nach  Mendelss.)  und 
für  A  wohl  richtig;  nach  €  freilich  (7,  28)  beruhe.n  auch  die  Frösche 
auf  Neuschaffung,  ^a*)  .*«nni]  da  die  Fassung  und  $ie  vermochten  nicht, 
dass  M.  entstanden  grammatisch  nidit  zulässig  ist,  wird  man  (mit 
Kn^  hier  die  Andeutung  finden  müssen,  dass  dieses  Wunder  kein 
blos  vorübergehendes  war,  wie  die  7,  11.  22.  8,  3  erwähnten.  Sonst 
s.  zu  7,  22,  —  V.  15.  Die  Hierogrammaten  erklären  es  (näml.  das 
ö3sn  n-i^n)  für  Gottes  Finger,  d.  h.  nicht  ein  Fingerzeig,  eine  Weisung 
{Kur.),  sondern  Gottes  „Hand,  Macht  (Ps.  8,  4.  Luc.  11,  20),  sofern 
diese  die  Mücken  herbeigeführt  habe,  nicht  Mose  und  Aaron,  welche 
das  so  wenig  wie  sie  selbst  vermöchten;  sie  wollen  in  ihrem  Stolze 
(Jes.  19,  11)  diesen  nicht  nachstehen.  Sie  meinen  aber  nicht  Jahve, 
sondern  die  äg.  Gottheiten^  welche  alle  Jahre  solche  Mückenschwärme 
entstehen  lassen,  wenn  auch  nicht  so  grosse.  Pharao  erblickt  daher 
in  Mo^e  und  Aaron  auch  jetzt  noch  nicht  Gesandte  des  höchsten  Gottes 
und  willfahrt  ihrem  Verlangen  nicht". 

4)  Die  Stechfliegen  V.  16 — 28,  nach  C  und  B.  Die  Ankündigung 
der  Plage  an  Ph.  und  der  Scheidung  zwisdien  Aegypten  und  Goschen, 
die  Bewirkung  der  Plage  unmittelbar  durch  Gott,  das  Gesuch  des  Ph. 
um  Fürbitte  und  Wegnahme  der  Plage,  die  Terminsetzung  u.  s.  w. 
sind  lauter  Kennzeichen  des  G.  Nur  der  Eingang  V.  16»  (vgl.  7,  15), 
und  noch  mehr  die  Verhandlung  Mose's  mit  Ph.  V.  21 — 24«  (25  b), 
worin  dieser  sein  erstes  Zugeständniss  macht  (s.  oben  S.  65),  weisen 
auf  B  hin,  den  auch  die  dort  niedergelegte  gute  Kenntniss  der  äg. 
Anschauungen  verrätli;  s.  auch  zu  V.  19».  Ob  aber  B  die  Plage  des 
a^  auch  erzählt  hat,  ist  daraus  noch  nicht  sicher  zu  entscheiden;  diese 
Stellen  können  in  B  auch  bei  einem  andern  Anlass  gestanden  haben. 
—  V.  16.  Am  Wasser,  zu  dem  Ph.  herauskomme,  soll  sich  Mose  früh 
Morgens  vor  Ph.  stellen,  und  seine  Forderung  vorbringen,  wie  7,  15 
(anders  7,  26).  v^V  "a^?]  s.  7,  15.  Gen.  24,  30;  Sam.  LXX  haben 
Knn  dazwischen,  'i^i  n^©]  7,  26.  — -  V.  17.  „Für  den  Fall  der  Weigerung 
soll  er  ankündigen,  Gott  werde  den  aSy  an  Ph. ,  seine  Knechte  und 
sein  Volk  so  wie  in  seine  Häuser  (7,  29.  8,  5.  7)  senden;  von  diesen 
würden  die  Häuser  der  Aegypter  und  auch  das  Land  ausserhalb  der 
Häuser  angefüllt  werden".  —  V.  18.  Dabei  aber  werde  er  das  Land 
Gosen  (s.  Gen.  45,  10),  wo  sein  Volk  lebe,  auszeichnen  (Ps.  4,  4), 
so  dass  der  a*^;  daselbst  nicht  sein  werde.  Die  Bedeutung  ausschei- 
den, sondern  {Kn.)  (vgl.  9,  4.  11,  7,  wo  nV^n  mit  ^a  steht)  passt 
hier  nicht,  i»']  stehen  auf  einem  Land,  d.  i.  sich  da  aufhalten j  es 
inne  haben  (vgL  V.  17  tr^V*  an  ^»k);  nur  hier  so.  damit  du  er- 
kennest ,    dass  ich  Jahve  bin  inmitten  des  Landes]  „d.  h.  der  König 
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soll  folgern  a)  dass  Israels  Gott  der  Urheber  der  Plage  sei,  b)  dass 
er  auch  über  Aegypten  Macht  habe  und  c)  überhaupt  die  höchste  Macht 
sei''  (ITn.,  s.  7,  5).  An  dieser  Anerkennung  fehlte  es  auch  den  Zau- 
berern noch  8,  15.  '*«n  anpa]  o  ^sog  niarig  xijg  yijg  LXX.  —  V.  19. 
mß]  Die  Bedeutung  Unterschied  (LXX  Pesch.  Vulg,  Abene.  Ges.  A.) 
wäre  sehr  passend,  ist  aber  sprachlich  kaum  zu  rechtfertigen,  und  D^fe, 
was  Kn.  dafür  lesen  möchte  (vgl.  ri^rt  V.  18)»,  ist  kein  Wort  (an- 
nehmbarer wäre  r^V»).  'Also:  und  ich  setze  eine  Erlösung  (Befreiung 
von  dieser  Plage)  indem  ich  unterscheide  zwischen  meinem  und  dei- 
nem Volk  {Targ,),  was  wenn  es  nicht  mit  V.  18«  tautologisch  sein 
soll,  nur  auf  die  Befreiung  der  unter  den  Aegyptem  zerstreut  wohnen- 
den Israeliten  gehen  könnte.  Aber  weder  nimmt  G  sonst  (9,  26)  auf 
diese  besonders  Rücksicht,  noch  ist  der  Ausdruck  correct;  auch  wdre 
die  Bemerkung  vor  dem  Zwecksatz  V.  18  zu  erwarten,  nicht  nach 
demselben.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  eines  Zusatzes:  sollte  R 
damit  eine  Variante  aus  B  nachgetragen  haben  (freilich  eine  corrumpirte)? 
Auf  morgen  soll  dieses  Zeichen  (s.  zu  7,  3)  geschehen:  auch  diese 
Terminbestimmung  soll  zur  Wegrdumung  jedes  Zweifels  an  der  Urheber- 
schaft Jahve's  dienen  s.  8,  5  f.  9,  5.  —  V.  20.  Jahve  thut,  wie  er 
angekündigt  hat,  und  es  kommt  ein  schwerer,  d.  i.  zahlreicher,  massen- 
hafter (10,  14.  Gen.  50,  9.  Num.  20,  20)  a'i:;  in  das  Haus  des  Ph. 
und  in  die  seiner  Diener  (n-^a  als  Acc.  loci  nach  Mia  ist  ganz  gewöhn- 
lich ,  und  führen  die  Mass.  diese  Stelle  mit  Unrecht  unter  denen  auf, 
wo  man  ri'^aa  erwarte  Frensd.  I.  371)  und  in  das  ganze  Land  Aegypten. 
So  nämlich  wird  (gegen  die  Mass.)  abzutheilen,  und  mit  LXX  Sam, 
vor  ^n»n  das  5  cons.  wieder  einzusetzen  sein,  da  und  in  ganz  Aegypten- 
land  vmrde  das  Land  verderbt  unpassend  ausgedrückt,  und  zu  einem 
Imperf.  statt  Perf.  (trotz  Ew.  §  346,  b)  kein  Grund  wäre.  an>] 
„wird  noch  Ps.  78,  45.  105,  31  angeführt  und  von  LXX  und  Symm, 
üpvonvia  Hunds  fliege,  d.  i.  wahrscheinlich  Stechfliege  erklärt  Diese 
wird  beschrieben  als  das  frechste  aller  Thiere,  welches  sich  hartnäckig 
anhänge  und  nicht  vertreiben  lasse,  bis  es  an  Fleisch  und  Blut  ge- 
sättigt sei  (Philo  vit.  Mos.  p.  101  M.)".  Aquila  erklärt  es  zu  Ps.  78 
mit  TtainitKTog,  und  Hieron,  ep.  106,  86  ad  Sunniam  will  xvvofivia 
in  xoivofivuic  omne  muscarum  genus  ändern,  behauptet  auch,  Aq.  habe 
Traftfiviav  omnimodam  muscam  erklärt  (Field  II.  227).  ,finh:  und 
Pesch.  zum  Exod.  behalten  a-y  bei,  und  Pesch,  zu  Ps.,  Abus.,  Ven.Gr, 

geben  es  durch  Gemisch  (j^o^   jaxl^  6vy%vöi.g)y  was  die  Deutung 

auf  Fliegen  nicht  ausschliesst.  Dagegen  Jos.  ant.  2,  14,  3  die  andern 
Targg.y  Saad.,  Ar.  Erp,  und  Rabb,  denken  an  ein  Gemisch  wilder 
Thiere  überhaupt.  Allein  die  Art,  wie  der  aSj  hier  eingeführt  wird, 
lässt  eine  bestimmte  Thierart  erkennen  und  man  hat  sich  für  die  Fliegen 
zu  entscheiden,  welche  sich  sehr  gut  an  die  Mücken  anschliessen"  (ur- 
sprünglich'^ die  Variante  des  C  zu  den  Mücken  des  A  sind)  „und  zu 
den  in  Aegypten  einheimischen  Plagen  gehören  (Jes.  7.  18  sind  sie 
Sinnbild  der  Aegypler).  Sie  werden  von  den  Reisenden  als.  grosse 
Plage  geschildert  z.  B.   von  Volney^  Wittmann,  Scholz,  Lepsius  und 
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Lane  in  den  zu  V.  13  angeführten  Stellen;  sonst  s.  noch  Prosp,  Alpin, 
Ter.  Aegypt.  4,  3;  Sonnini  II.  310;  Game  Leben  und  Sitte  im  Morg. 

I.  63  f.  Die  immer  vorhandenen  gewöhnhchen  Fliegen  (a^Ja?)"  können 
nicht  gemeint  sein,  sondern  nur  Stechfliegen  oder  bremsenartige  Thiere 
(vgl.  Sap.  16,  9),  „wie  auch  Ps.  78  ein  h^_»  vom  3*1:$  ausgesagt  wird; 
und  zwar  zu  gewissen  Zeilen  erscheinende  grosse  Schwärme,  da  ja 
vom  Kommen  eines  schweren  a*^?  (s.  10,  4)  die  Rede  ist.  In  Don- 
gola  verbreitet  sich  zur  Frühlingszeit  eine  kleine  Fliege  in  unzähligen 
Schwärmen  über  die  Fläche  des  Nilschlamm Ihals,  Myriaden  von  ihnen 
stürzen  gleichzeitig  auf  Menschen  und  Vieh,  dringen  in  die  Augen, 
Nase  und  Ohren  und  verursachen  empfindliche  Schmerzen  {Rüppell  Nub. 
73),  und  als  Eyles  Yrwin  (voyage  ä  la  mer  rouge  p.  242  f.)  im  Juli 
zu  Kosseir  war,  führte  ein  Südwind  eine  so  ungeheure  Menge  Fliegen 
herbei,  dass  das  ganze  Haus  davon  erfüllt  wurde  und  keinen  Augen- 
blick Ruhe  halte.  Dem  entspricht  auch  die  Bezeichnung,  die  nur  im 
Sing,  steht  und  als  Collect,  erscheint,  (von  a*:;  rnischen)  Gemisch, 
Schwärm,  dann  Fliegenschwarm   (vgl.  3*1?  12,  38  neben   5]ö»ö5  Num. 

II,  4;  auch  na*^«  Heuschrecken ,  mag  man  es  von  a'is  oder  na^  ab- 
leiten). Solche  Fliegenschwärme  mögen  strichweise  ziehen,  also  einen 
Landstrich  verschonen,  den  andern  treffen.  Daran  knüpft  die  Ver- 
heissung  einer  Scheidung  Gosen's  und  des  übrigen  Aegyplens  an", 
(üeber  die  gewöhnlichste  Zeil,  wo  sie  in  Unterägypten  erscheinen,  fehlt 
es  an  Nachrichten;  nach  der  Stelle  der  Plage  wird  man  etwa  den 
September  anzunehmen  haben  ATn.).  das  Land  wurde  verderbt]  nicht 
Land  für  Bewohner  {Ros.)  etwa  wie  Gen.  11,  1;  auch  nicht  verderbt 
s.  V.  a.  abscheulich,  unbewohnbar  (ÄTn.),  sondern  das  Land  wurde  be- 
schädigt, erlitt  viel  Schaden,  z.  B.  durch  Verletzung  von  Menschen  und 

.Thieren,  oder  weil  man  den  gewohnten  Beschäftigungen  nicht  nachgehen 
konnte  (vgl.  V.  17).  —  V.  21.  „In  der  Noth  (wie  bei  deu  Fröschen 
V.'  4)  lässt  Ph.  den  Mose  und  Aaron  rufen  und  ertheilt  die  Erlaubniss 
zu  einem  Opferfest,  aber  nur  zu  einem  solchen  im  Land^'.  Vk]  wie 
10,  24  bei  B  (gegen  \>  8,  4.  9,  27.  10,  16  bei  C);  um  so  sicherer 
ist  i^^^l^^'i  ein  Zusatz  des  R  wie  V.  4.  8.  ''»^a»]  wie  5,  3  (gegen 
■»anay»  oben  V.'  16),  aber  auch  8,  4.  —  V.  22.  Mose  findet  es  nicht 
1133  d.  h.  nicht:  passend,  auch  nicht  wie  Ij.  42,  7  richtig,  recht  (t^jpih 
Targ),  sondern  am  Platz,  statthaft,  zulässig  {Svvaxov  LXX  Vulg), 
so  zu  thun,  weil  sie  den  Gräuel  der  Äegypler,  d.  h.  nicht  die  von 
den  Aegyptern  als  heilig  oder  gar  göttlich  verehrten  Thiere  (Pesch. 
Onk.,  Raschi,  A.)  sondern  das,  was  (zu  opfern)  den  Aegyptern  ein 
Gräuel  ist,  opfern.  „Mose's  Angabe  hat  Grund.  Die  Aegypter  opferten 
nur  Stiere,  Kälber  und  Gänse  (Her.  2,  45)",  jedoch  nicht  jeden  be- 
Hebigen  Stier  sondern  nur  diejenigen,  welche  auch  nicht  ein  einziges 
schwarzes  Haar  haben  und  vom  Priester  auf  gewisse  Eigenschaften 
vorher  untersucht  und  für  rein  erklärt  waren  (Her.  2,  38;  Plut.  de 
Iside  31;  Diod.  Sic.  1,  88).  „Dagegen  opferten  sie  keine  Kühe,  da 
diese  der  Isis  heilig  waren  (Her.  2,  41;  Porphyr  absl.  2,  11),  auch 
keine  Turteltauben  (Porph.  4,  7).  Schafe  und  Ziegen  wurden  wenigstens 
nicht  allgemein    geopfert;    die    zum  Mendesischen  Tempel  und  Bereich 

Handb.  z.  A.  Test.  XII.  2.  Aufl.  6 
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gehörten,  opferten  keine  Ziegen  und  Ziegenböcke,  wenn  auch  Sdiafe, 
während  die  Oberägypter  es  umgekehrt  machten  (Her.  2,  42.  46). 
Auch  nahmen  die  Aegypter  grossen  Anstoss  daran,  wenn  man  heilige 
Thiere  opferte  und  verzehrte  (Jos.  c.  Ap.  1,  26).  Die  Hebräer  da- 
gegen opferten  Schafe,  Ziegen  und  Böcke'^  Stiere  ohne  Unterschied 
„und  Kühe  Lev.  3,  1.  Nura.  19;  1  Sam.  6,  14,  auch  Gen.  15,  9". 
naTs  p]  erklärt,  warum  es  unstatthaft  ist:  siehe^  oder  geradezu  wenn 
(s.  zu  4,  1  und  Ew.  §  355,  b)  wir  opfern  den  Grauet  der  Äegypler 
unter  ihren  Augen  (indem  sie  zusehen),  werden  sie  uns  da  nicht 
steinigen?  Das  5  vor  «1?  führt  den  Nachsatz  ein.  üebrigens  ist  die 
Steinigung  hier  nicht  als  gerichtliche  Strafe,  sondern  als  Ausdruck  des 
Volksunwillens"^  gemeint  (wie  17,  4;  vgl.  Her.  9,  5).  —  Y,  23,  Älose 
beharrt  dabei,  dass  sie  3  Tagereisen  in  der  Wüste  ziehen  und  dort 
das  Opfer  halten  wollen  (nach  3,  18  B),  wie  Gptt  zu  ihnen  sagen 
werde  (aber  LXX  Vulg.  ilit%),  worin  liegt,  d^ss  er  noch  besondere 
Weisung  über  die  Art  des  Opfers  erwartet  —  V.  24.  „Ph,  erkennt 
die  Gründe  Mosers  an  und  ertheill^  diß  Erlai^bniss;  nur  sollen  die 
Hebräer  nicht  sehr  weit  fortziehen".  Mit  V.  b  J^tet  für  mid^  (Mos§ 
und  Aaron  ist  gemeint)  fällt  das  Referat  von  C  wieder  ein,  s.  8,  4. 
—  V.  25.  Mose  verheisst  Abhülfe  für  den  folgcjnden  Tag  (wie  8,  6 
und  sicher  von  C),  schärft  aber  dem  König  ein,  nicht  ferner  zu  täu- 
schen wie  V.  4  ff.  (hier  wird  ursprünglich  B  zu  Grund  liegen,  vgl. 
nat^  und  zu  Vrn  Gen.  31,  7,  und  diese  Wendung  übrigens  vap  R 
gemacht  sein  statt  der  ursprünglichen  Angabe  des  B,  dass  ^ch  Auf- 
hebung der  Plage  Ph.  seine  Erlaubniss  zurücknahm  und  sie  zum  B^ten 
hatte).  —  V.  26 — 28.  „Mose  geht  von  Ph.  fort»  b^et  zu  Jahye,  welcher 
darauf  die  Fliegen  entfernt,  so  dass  nicht  eine  übrig  bleibt  (wie  10, 
19).  Aber  der  König  macht  sein  Herz  schwer  (s.  4,  21),  aucl^  dies- 
mal, wie  bei  der  Froschplage  V.  11". 

5)  Die  Viehpest  Cap.  9,  1 — 7  ganz  nach  G.  Mose  soll  ein  grosses 
Viehsterben  ankündigen,  wenn  Ph.  abermals  zur  Entlassung  des  Volks 
aufgefordert  dieses  noch  ferner  festhalten  will.  V.  1  »a]  7,  26.  nV© 
n5"5]  7,  16.  26.  8,  16.  —  V.  2.  iKtt-Dx]  wie  7,  27.  —  V.  3.  siehe 
so  wird  sein  die  Hand  Jahves  wider  dein  Vieh\  „ihm  feindlich  sein, 
es  antasten  Dl.  2,  15.  Jud.  2,  15.  ^}!?fi\  hier  Rosse,  Esel,  Kameele, 
Rinder  und  Kleinvieh  s.  Gen.  4,  20".  üeber  die  Kameele  und  Pferde 
s.  zu  Gen.  12,  16.  "^"in]  Part,  von  n-^n,  nur  hier  (in  jüngerer  Sprache 
Neh.  6,  6.  Koh.  2,  22  wird  es  von  T\i:n  gebildet),  aber  darum  nicht 
mit  Kn.  in  nj^n  zu  ändern,  eine  sehr  schwere  Fest]  „Appos.  zur  Hand, 
d.  i.  Macht  Jahve^s,  welche  sich  in  der  Krankeit  bethätigt  oder  als  ver- 
derbliche Krankheit  wirkt  (vgl.  Ij.  13,  21.  23,  2).  —  V.  4.  JaJive 
will  aber  eine  Scheidung  machen  (8,  18)  zwischen  dem  Vieh  Israels 
und  dem  der  Aegypter,  und  von  allem  Vieh  der  Israeliten  soll  nicht 
etwas,  d.  i.  gar  keins  sterben".  "33^-^5)9]  hart  und  singuIär  für  Vsö 
^ai  "wV  ^tPK.  —  V.  5.  6.  „Jahve  setzt  als  Zeit  für  diese  Plage. den 
folgenden  Tag  fest  (s.  8,  19)  und  führt  an  ihm  die  Sache  aus,  so 
dass  alles  Vieh  der  Aegypter  stirbt,  von  dem  Israels  aber  kein  einziges 
Stück.    Derselbe  Erzähler  erwähnt  bei  seiner  folgenden  Plage  V.  19  ff. 
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(auch  11,  5.  13,  15)  noch  Vieh  der  Aegypter  und  meint  also  hier 
wohl  nur  das  draussen  befindliche  Vieh  (V.  3);  er  dachte  also  an  eine 
Seuche,  die  blos  dieses  Vieh  ergriff  und  wegrafite.  Oder  man  ver- 
stehe napt3-Vd  vom  Ganzen  des  dg.  Viehs,  vom  dg.  Vieh  im  Ganzen,  so 
class  einzelnes  übrig  blieb  vgl.  V.  25  und  10,  12".  —  V.  7.  „Ph.  schickt 
nach  Gosen  und  erfährt,  dass  vom  Vieh  Israels  auch  kein  einziges 
Stück  gestorben  ist;  aber  dies  demüthigt  ihn  nicht,  sondern  macht  ihn 
trotzig  gegen  den  Gott  der  Hebräer,  der  ihm  geschadet  hat",  "'rj»""'?] 
wie  14,  28;  Eu>,  §  217,  e;  305,  a.  —  „Aegypten  ist  nicht  gerade 
viel  von  Viehseuchen  heimgesucht.  Doch  erzählen  Pmner  Krankh. 
S.  108  f.  112  und  Lepsius  Briefe  S.  14  von  einer  furchtbaren  Rinder- 
pest, wekhe  im  März  1842  ausbrach  und  die  äg.  Heerden  mit  grosser 
Wuth  befiel,  wie  sie  schon  60  Jahre  früher  das  Rindergeschlecht  fast 
gänzlich  vernichtet  hatte;  Kameele  und  Rosse  aber  wurden  durch  er- 
krankte Rinder  nicht  angesteckt.  Pruner  schreibt  dem  Wasser  eine 
grosse  Einwirkung  zu,  indem  der  Nil  beim  Auftreten  der  Seuche  auf 
seinem  niedrigsten  Stand  und  sein  Wasser  sehr  verunreinigt  gewesen 
sei  (s.  7,  20);  wer  die  Rinder  etwas  fern  aber  gesondert  gebalten 
und  ihnen  etwas  Salz  und  reines  Trinkwasser  gereicht  habe,  der  habe 
sie  gerettet;  die  Heerden  der  Beduinen  seien  ebenfalls  verschont  ge-» 
blieben".  Kn.  meint,  weil  die  vorhergehende  Plage  dieses  EIrzählers 
m  den  October  oder  November  falle,  werde  diese  in  den  Dccember 
oder  Januar  fallen;  indessen  ist  ^die  Zeit  nicht  angedeutet 

6)  Der  Ausschlag  V.  8~t]2,  nach  A.  Diese  Plage  besteht  in 
einem  bösartigen  Ausschlag  und  steht  als  Krankheit  bei  A  richtig  in 
der  Mitte  zwischen  der  Mückenplage  8,  12 — 15  und  dem  Sterben  der 
Erstgeburt  12,  1  ff*.  (Kn.).  Der,  der  diese  Plage  in's  Werk  setzt,  bt 
aber  nicht  mehr  Aaron  mit  seinem  Stabe,  sondern  Mose  selbst,  dem 
Aaron  nur  als  Gehüifc  dient  (s.  oben  S.  63  f.).  —  V.  8.  9.  und  Jahne 
sprach]  näml.  später,  in  der  Folge  (s.  7,  19).  nehmt  euch  Ofenruss, 
die  Fülle  eurer  Fäuste]  „nehmet  jeder  beide  Hände  voll  Ofenruss. 
7»as  ist  der  Schmelzofen,  Ealkofen,  Esse  (Gen.  19,28;  Ex.  19,  18), 
während  *^s«p  der  Backofen  ist  (Lev.  2,  4).  Der  Russ  von  jenem 
scheint  als  schärfer  denn  der  von  diesem  gegolten  zu  haben.  Ihn  soll 
Mose  vor  Ph.  (LXX:  und  vor  seinen  Dienern,  vgl.  7,  10),  also  bei 
einer  neuen  Audienz,  wo  die  Entlassung  Israels  verlangt  werden  wird, 
himmelwärts  streuen;  er  wird  dann  werden  zu  feinem  Staub  über 
ganz  Aegypten,  d.  h.  sich  wie  feiner  fliegender  Staub  in  der  Luft  über 
das  ganze  Land  verbreiten,  und  auf  den  Menschen  und  dem  Vieh  werden 
zu  einer  Entzündung  ausbrechend  zu  Blattern,  d.  h.  er  wird  sich  an 
sie  anlegen  und  zu  einem  entzündlichen  Ausschlag  werden,  vn»]  eig. 
Entzündung  (von  in»  heiss,  entzündet  werden),  dann  Geschwür,  wird 
gehraucht  von  den  Pestbeulen  (2  Reg.  20,  7),  vom  Aussatz  (z.B.  Ij. 
2,  7)  und  von  einer  unheilbaren  Krankheit  an  den  Schenkeln  und 
Knien,  welche  in  Aegypten  besonders  zu  Haus  war  (Dl.  28,  27.  35). 
Der  Aussatz  fing  mit  "j-^n^p  an,  doch  ward  nicht  jeder  tH^  zum  Aus- 
satz (Lev.  13,  18  IT.).  nSa^a^a«]  von  »"a  hervorquellen,  anschwellen 
muss  Blasen,  Beulen,  j?/a«ern  bedeuten".    Ueber  das  »  Ew.  §  177,  h. 
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—  V.  10.  ,,Mose  und  Aaron  YoUziehen  den  göttlichen  Auftrag  and 
ein  entzündlicher  Ausschlag  entsteht,  ausbrechend  an  Menschen  und 
Vieh".  Welche  der  mancherlei  Hautkrankheiten  gemeint  sei,  ist  bei 
der  Unbestimmtheit  der  Beschreibung  schwer  zu  sagen.  An  den  on- 
thrax,  der  häufig  nach  Viehseuchen  vorkommt  (Leyrer  in  Herz.  RE. 
XL  409)  ist  schon  darum  nicht  zu  denken,  weil  bei  A  keine  Vieh- 
seuche vorausgeht  Am  annehmbarsten  ist  KnobeVs  Vermuthung,  dass 
weil  A  sonst  immer  acht  ägyptische  Plagen  auffährt,  auch  hier  ein 
Aegypten  eigenthümliches  Uebel  gemeint  sei,  näml.  „die  Nilhitze  oder 
Nilkrälze*'  {Seetz.  IV.  448),  deren  Ursache  aber  verschieden  ange- 
nommen wird.  „Nach  der  einen  Ansicht  ist  das  Wasser  die  Ursache. 
Dieses  wird  in  den  letzten  Monaten  vor  der  Ueberschweinmung  schlecht 
(s.  zu  7,  20),  der  Körper  des  Trinkenden  bekommt  davon  böse  Säfte, 
und  bedeckt  sich  mit  einer  Röthe  und  kleinen  schmerzlichen  Blattern 
(Volney  R.  I.  192).  Beim  Wechsel  des  Wassers  fahren  am  ganzen 
Leibe  um  sich  fressende  Geschwüre  auf,  die  heftig  plagen  und  stechen, 
und  etwa  3  Monate  dauern  {Thevenot  R.  L  374),  innerhalb  6 — 8 
Wochen  wieder  vergehen,  zu  andern  Zeiten  aber  nicht  vorkommen 
{Wansleh  in  Paulus  Sammlung  IIL  24.  160  f.).  Vom  Nilwasser  leiten 
diesen  blatterartigen  und  schmerzhaften  Ausschlag  auch  ab  Berggren 
Reis.  IL  121,  Niehuhr  Reisebeschr.  L  131;  Döbel  Wanderungen  IL 
184  (nach  welchem  er  beim  Steigen  des  Nils  anfängt),  und  die  Fran- 
zosen unter  Bonaparte  (Witlmann  Reis.  IL  279).  Nach  einer  andern 
Ansicht  soll  die  Hitze  des  Uebels  Ursache  sein  {Denan  Reis.  305.  309); 
die  sogenannten  Nilkörner,  grosse  Buckeln  einer  gewöhnlichen  Beule 
ähnlich,  welche  zur  Zeit  des  Nilsteigens  sich  als  Hautausschlag  zeigen, 
sind  eine  natürliche  Folge  der  übermässigen  Hitze  (Sonnini  11.  334; 
Wittmann  IL  106);  der  juckende  und  stechende  Ausschlag  zeigt  sich 
vom  ersten  Anwachsen  des  Nil,  besteht  aus  lauter  rothen  kleinen  wenig 
gewölbten  Erhabenheiten  in  der  Haut,  dauert  mehrere  Monate,  endigt 
mit  Abschälferung  des  Oberhäutchens  und  hört  mit  der  Hitze  gewöhn- 
lich auf  (Seetz,  HL  204  L  209.  377).  Er  tritt  in  der  heissen  Jahres- 
zeit auf,  besonders  mit  dem  wachsenden  Nil,  bildet  sich  bei  feuchter 
Haut,  und  ist  der  übermässigen  Ausscheidung  von  Säuren  und  Salzen 
durch  die  Haut  und  der  dadurch  bedingten  Reizung  derselben  zuzu- 
schreiben; es  bildet  sich  zuerst  eine  scharlachrothe  Färbung  der  Haut 
und  gleichzeitig  steigen  leichte  unzählige  Knötchen  auf,  welche  sich 
bald  in  kleine,  runde  und  sehr  dicht  stehende  Bläschen  umwandeln; 
besonders  werden  die  Aussenfläche  der  Arme,  die  Stirne,  der  Hals, 
die  Brust  und  die  Bauchwand  befallen;  bei  richtigem  Verhalten  geht 
das  Uebel  bald  vorüber  (Pruner  Krkh.  13S  ff.).  Nach  einer  weiteren 
Ansicht  haben  die  salzigen  Dünste  der  Atmosphäre  Einfluss  auf  die 
durch  die  Hitze  irritirbar  gewordene  Haut  (Russegger  R.  L  247). 
Daran  schliesst  sich  die  Angabe  des  Erzählers  vom  Ofenruss,  der  Men- 
schen und  Vieh  befiel,  nicht  übel  an,  wiewohl  er  ein  Wunder  berichten 
will.  Dass  das  Uebel  auch  die  Thiere  befällt,  ist  sonst  nicht  bekannt, 
kann  aber  in  einer  Wundererzählung  nicht  befremden.  Wer  sich  in- 
dessen  daran   stiesse,   der  müsste  an   die  Krätze  denken,   welche   in 
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Aegypten  einheimisch  ist ,  z.  B.  bei  Pferden ,  Kameelen  und  Schafen, 
und  oft  von  den  Thieren  auf  die  Mensdien  übergeht  (Pruner  S.  105. 
112  f.  142/'.  Ueber  die  Jahreszeit  der  Plage  deutet  der  Vrf.  hier 
so  wenig  wie  sonst  etwas  an;  Knobel  meint,  dass  sie  dem  Monat 
März  zuzuweisen  sei  und  der  Vrf.  sie  mit  dem  heissen  elektrischen 
Wind  Ghamsin  und  dem  von  diesem  getriebenen  heissen  Staub  (s.  zu 
10;  23)  in  Verbindung  gedacht  habe.  —  V.  11.  Die  Schriflkunidigen 
„können  diese»  Zeichen  nicht  blos  nicht  nachlhun  (wie  schon  8,  14), 
sondern  werden  auch  selbst  davon  betroffen  wie  die  übrigen  Aegypter, 
vermögen  also  nicht  zu  stehen,  d.  i.  Stand  zu  halten  oder  zu  be- 
stehen (Ps.  76,  8.  147,  17.  Prov.  27,  4)  vor  Mose  wegen  des  Aus- 
schlags, sondern  müssen  ihm  weichen.  —  V.  12.  Gleichwohl  willfahrt 
Ph.  auch  jetzt  noch  nichts  wie  lahve  (7,  4)  angekündigt  hat,  indem 
dieser  sein  Herz  verstockt'^  Bisher  hiess  es  bei  A  immer  A  ptir^i; 
hat  hier  vielleicht  B  oder  ein  Späterer  geändert?  s.  11,  10. 

7)  Der  Hagelschlag  V.  13—34,  nach  C  und  B.  Nämlich  V.  22. 
23«.  V.  24».  (V.  25b.)  V.  31.  32.  35,  welche  unter  sich  zusammen- 
hangen  (s.  auch  zu  V.  13)j  werden  durch  den  Mosestab,  der  darin 
vorkommt,  und  durch  die  besondere  Bücksichtnahme  auf  die  Pflanzen 
Aegyptens,  sowie  durch  den  Sprachgebrauch  für  B  erwiesen;  das 
Uebrige  ist  nach  C  erzählt,  aber  V.  14 — 16  ist  wahrscheinlich  ein  Zu- 
satz von  B.  —  V.  13.  Mose  soll  am  Morgen  sich  vor  Ph.  stellen  und 
sein  Verlangen  erneuem.     Üie  Anknüpfung  n'ar*?? — B5«fn  wie   8,  16. 

7,  15  nach  B  (gegen  7,  26.  9,  1.  10,  1);  aberV.  b  (wie  7,  16.  26. 

8,  16.  9,  1)  nach  C.  —  V.  14—16.  Ehe  er  aber  för  den  Weigerungs- 
fall die  nächste  Plage  androht,  soll  Mose  den  Ph.  über  den  Ernst  der 
noch  in  Aussicht  stehenden  Schläge  belehren  und  ihm  nahe  legen,  dass 
dieselben,  nachdem  Ph.  genug  gewarnt  und  die  göttliche  Geduld  er- 
schöpft sei,  nur  noch  den  Zweck  haben,  dem  Ph.  die  Anerkennung 
Jahve's  abzuringen  und  den  Namen  Jahve^s  auf  der  ganzen  Erde  zu 
verherrlichen.  Deutlich  sollen  diese  Beflexionen  dem  Einwand  begeg- 
nen, warum  denn  Gott  immer  und  immer  wieder  mit  neuen  Plagen 
komme,  da  doch  schon  so  viele  sich  vergeblich  erwiesen  haben.  Dieser 
Einwand  lag  aber  nahe  erst,  als  durch  die  Zusammenarbeitung  der  von 
ABC  erzählten  Plagen  durch  B  deren  so  sehr  viele  wurden,  und  schon 
darum  ist  anzunehmen,  dass  erst  B  diese  Beflexionen  von  sich  aus 
hinzugesetzt  hat,  wie  ja  auch  der  klare  und  fliessende  Styl  des  G  hier 
vermisst  wird.  V.  14.  Ph.  soll  das  Volk  ja  entlassen,  denn  dieses  mal 
werde  Gott  aUe  seine  Schläge  (vgl.  C)«  7,  27)  oder  Plagen  (was  er 
daran  noch  vorräthig  hat)  wider  Pharao's  Herz  und  auf  seine  Knechte 
und  sein  Volk  schicken,  um  ihn  zu  der  Anerkennung  zu  bringen,  dass 
seinesgleichen  (wie  8,  6)  kein  Gott  auf  Erden  ist.  Da  die  Hagelplage 
trotzdem,  dass  der  Hagel  von  Donner  und  Blitz  begleitet  ist,  doch 
nicht  mit  ''»^fc*^'^»  bezeichnet  werden  kann  {Abene,),  sondern  auf  die 
nach  dem  Hagel  noch  folgenden  Plagen  mit  gehen  muss  (Kn.)^  so 
würde  man  n^y  statt  MM>n  &3^fea  erwarten  und  scheint  dieses  letztere 
(übrigens  wie  8,  28)  nur  gewählt,  weil  V.  15  wieder  nri?  (in  anderem 
Sinn)  kommt.    Aufl'allend  ist  auch  der  Ausdruck  Tfs!?:  da  er  sonst  nie 
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wie  ^^M  für  du  seihst  gebraucht  wird,  sondern  höchstens  wi6  7^'^t 
fftr  dein  Leben  (vgl.  Jer.  4,  18  und  10),  aber  das  Leben  des  Königs 
bei  den  folgenden  Plagen  nicht  mehr  bedroht  ist  als  bisher,  so  wird 
die  Meinung  sein:  gegen  dein  verhärtetes  Herz,  um  auf  dieses  einen 
Eindruck  zu  machen  (wozu  die  V.  27  und  10,  It  angegebene  Wirkung 
gut  stimmt);  aber  'ta^  V'^a^^a')  ist  dann  etwas  ungleidiartig  damit.  Es 
enthält  also  allerdings  dieser  V.  mehreres  Auffallende,  aber  dass  er 
blos  eine  auf  Misverständniss  beruhende  Variation  von  V.  15  sei 
(WelL  XXI.  537),  ist  nicht  richtig,  da  er  einen  von  V.  15  f.  ganz 
verschiedenen  Gedanken  beibringt.  —  Y.  15.  16.  Denn  wenn  es  mir 
nicht  um  Erreichung  dieses  Zwecks  zu  thun  wäre,  hätte  ich  dich  ganz 
anders  behandelt.  V.  15  ist  hypothetisch  gedacht,  und  ist  diese  hypo- 
thetische Färbung  durch  niny  angedeutet,  Ew.  §  358,  a:  denn  bereits 
hätte  ich  meine  Band  ausgestreckt  und  dich  und  dein  Volk  mit  der 
Pest  geschlagen,  dass  du  vertilgt  wärest  von  der  Erde  —  aber  (s. 
zu  Gen.  28,  19)  um  deswillen  habe  ich  dich  bestehen  lassen,  d.  h. 
am  Leben  erhalten  oder  belassen  (1  fieg.  15,  4.  Prov.  29,  4)  u.  s.  w. 
Zu  l*;»*?»!  ist  der  Redende  Subj.,  zu  "^io  unbestimmt  welcher  oder  man 
(Ew.  §  304,  a).  Mit  dieser  Angabe  des  Zwecks  (vgl.  10,  1  f.)  wird  das 
bei  A  (7,  3—5)  Gesagte  entwickelt  und  erweitert.  —  V.  17.  18. 
„Der  erste  Machtbeweis  Gottes,  wenn  Ph.  femer  Israel  zurückhält,  soll 
ein  schreckliches  Hagelwetter  sein'^  Noch  immer  erhöhst  du  dich  zu 
einem  Wall  oder  Damm,  d.  h.  dämmst  du  dich  {Ges.  Kn.;  wie  Berg 
Bild  eines  Hindernisses  ist  Jes.  41,  15.  SaCh.  4,  7)  gegen  mein  Volk, 
sie  nicht  zu  entlassen;  es  ist  kein  Grund,  diesen  Satz  als  Frage  oder 
als  Bedingungssatz  zu  V.  18  (Kn.)  aufzufassen,  sondern  der  Vrf.  knflpft 
mit  dieser  Aussage  an  9,  7  (beziehungsweise  9,  12)  an,  und  das 
V.  18  folgende  wird  unbedingt  angekündigt,  ^n^  r\9ti\  um  die  (diese) 
Zeit  morgen,  d.  i.  morgen  um  diese  Zeit  (1  Sam.  9,  16.  1  Reg.  19, 
2.  Jos.  11,  6);  zu  der  Terminbestimmung  vgl.  8,  19.  „Das  Hagelwetter 
soll  ein  so  schweres  sein,  wie  es  noch  keines  in  Aegypten  gegeben 
hat,  seitdem  dieses  gegründet  worden  ist,  d.  i.  seit  es  bewohnt  worden 
ist  Und  ein  Volk  gehabt  hat  (V.  24)".  DVin-}»!?]  zu  dem  Artikel  (ohn^ 
denselben  der  Sam.:  di-^öV)  vgl.  2  Sam.  19,  25.  Ew.  §  332,  d;  zu 
dem  raphirten  SufiP.  von  rnonn  s.  2,  3.  —  V.  19.  „Ph.  soll  daher  hin- 
senden und  sein  Vieh  und  alle,  die  er  auf  dem  Felde  hat,  flüchten, 
d.  h.  an  sichere  Orte  bringen  lassen,  indem  alle  Menschen  und  Thiere, 
welche  sich  im  Felde  befinden  und  nicht  nach  Hause  genommen  würden, 
vom  Hagel  getroffen  sterben  werden.  So  fordert  ihn  Jahve  auf,  um 
ihn  zu  veranlassen,  Gottesfurcht  zu  beweisen  oder  noch  weiter  zu  ver- 
läugnen."  Uebrigens  ergibt  sich  aus  V.  20  f.,  dass  die  Aufforderung 
zugleich  seinen  fi-^^asr  gelten  soll.  ?|3|5ö]  9,  3  flf.  „Zu  f^afn,  wofür 
V.  20  ©•'sn,  vgL  Jes.  10,  31.  'lai  o-iKn-Vs]  ist  cas.  abs.,  zu  welchem 
der  Nachsatz  ''»ai  ■'"i"'  mit  Vav  eingeführt  wird".  —  V.  20.  21.  „Die 
Beamten  Pharao^s  fürchten  sich  zum  Theil  schon  vor  Jahve  (s.  weiter 
10,  7)  und  flüchten  ihre  Knechte  und  ihr  Vieh  in  die  Gebäude;  ein 
anderer  Theil  aber  achtet  nicht  auf  Jahve>  Wort",  wer  von  Pharao* s 
Knechten  das  WoH  Jahve's  fürchtete,  Part,  mit  ArUkel.    sh  ögfe]  wie 
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7,  23.  at:?«"«]  Väv  coflS.  zur  Einföhning  des  Nachsalzes  wie  Gen.  44, 
9  (£to.  §  344,  t)).  ^  V.  22.  23.  Die  Ausführung  der  Plage  erzählt 
R  fcunöchit  nach  B  (vgl.  7,  20  ff.),  und  ßllt  erst  mit  V.  23  bc  in  den 
Bericht  des  G  hinein.  Mose  soll  seine  Hand  (vgl.  10,21),  nach  V.  23 
mit  dem  Stabe,  ausrecken  zum  Himmel  hinauf,  dass  Hagel  entstehe 
(pKrt  atöT  s.  10,  12.  15  war  hier  nicht  möglich  wegen  des  folgenden 
la'^'it'o  p«a).  Er  that  so  uM  Jahve  gab  (aber  ins  ri^n'^n  statt  nw  ^t^i 
s.  G<^n.  22,  1 ;  Ew.  §  341,  d  a.  E.)  Stimmen  und  Hagel,  d.  h.  Hess 
Donni^rstimmen  (V.  28.  19,  16.  20,  18)  erschallen  und  Hess  zugleich 
fiagel  fallen,  iind  Feuer  (Blitze)  fuhr  zur  Erde  herab  und  Jahve  Hess 
Hagel  regnen  (s.  V.  18).  Ti^ri»;]  wie  Ps.  73,  9  {Ew.  §  138,  b). 
Dass  V.  1>  und  c  (nicht  V  c  allein,  Well.)  zu  C  gehören,  zeigen  theils 
die  Analogie  von  10,  13,  theils  die  r\%p  unten  V.  28  f.  34.  —  V.  24» 
und  es  ward  Hagel  und  sich  gegenseitig  fassendes  (Ez.  1,  4,  vgl.  Ij. 
d8,  30.  41,  9)  d.  i.  zusammenhangendes,  unaufhörliches  Blitzes-F6>uer 
mitten  im  hagel  (sich  an  V.  23«  anschHessend)  muss  aus  B  sein  (s. 
n*ia  •'n^i  V.  22).  Dagegen  V.  b  mit  ■'i«»  "»a»  (urspiünglich  angeschlossen 
an  V.  23c,  vgl.  10,  14)  fällt  sichef  wieder  C  ein  (s.  V.  18);  im 
jetzigen  ,Text  bezieht  es  sich  über  w«  zurück  auf  i^a,  und  die 
LXX  setzen  deshalb  davor  ij  di  xaXa^cc  ein.  n?"H]  "^ch  a  fehlt  in 
Sam.  LXX;  sie  haben  blos  D-^iasöa.  t«to]  s.  zu  4,  10;  seitdem  es 
(nicht:  zu  einem  Volk  geworden  ist,  Kn.  Ke,,  sondern)  einem  Volke 
XU  Theil  geworden  ist  oder  gehört  hat.  —  V.  25«  nach  C  vgl.  V.  1 9 ; 
V.  b  zwar  den  Ausdrücken  nach  nach  G  (vgl.  10,  5),  aber  auch  B 
muss  etwas  über  afe?  und  Xt  gehabt  haben  (V.  22.  31  f.  10,  15).  die 
Bäume]  näml.  ihre  Zweige  und  Aeste.  „Da  bald  nachher  die  Heu- 
schrecken noch  zu  fressen  finden  (10,  5.  15),  so  kann  nur  gemeint 
sein,  der  Hagel  habe  die  äg.  Pflanzenwelt  im  Ganzen  zu  Grunde  ge- 
richtet, wobei  aber  einzelnes  als  Rest  Wieb,  vgl.  V.  6.  —  Gewitter 
und  Hagel  sind  ifa  Aegypten  nicht  gerade  gewöhnliche  Landplagen,  am 
wenigsten  in  Oberägypten,  kommen  aber  doch  oft  genug  vor.  Ge- 
witter, zum  Theil  sehr  heftige,  mit  starken  Regen  erlebten  im  Novem- 
ber Wfltmann  H.  172.  262,  im  December  Thevenot  I.  344  und  Nie- 
buhr  Reiseb.  I.  497,  im  Januar  mit  Schnee  Sonnini  II.  133,  im  Fe- 
bruar und  März  Seelzen  III.  238.  394.  Hagelwetter,  meist  mit  Blitz 
und  Donner,  erfuhren  im  December  bei  den  Pyramiden  Lepsius  Br. 
26  f.,  im  Januar  Moncon'gs  Besclir.  der  Reisen  S.  180;  im  Februar 
zu  Fajum  Pococke  Morgenl.  I.  92,  im  Mürz  WiUmann  II.  265  und 
Seetzen  HL  398.  Doch  ist  der  Hagel  nicht  häufig;  Pruner  Kr.  S.  36 
bemerkt,  ihm  sei  in  12  Jahren  Hagelfall  nur  3mal  im  Sommer  vorge- 
kommen utld  zwar  sehr  massig.  Die  vorliegende  Plage  fHUt  nach  obigen 
Nachrichten  in  die  Zeit  von  November  bis  März.  Damit  stimmt  die 
Angabe  V.  19,  dass  das  Vieh  sich  damals  auf  dem  Felde  befunden 
habe.  In  den  Monaten  Januar  bis  April  geht  das  Vieh  in  Aegypten 
auf  die  Weide  (Niehnhr  I.  142);  vom  Mai  bis  December  hält  man  die 
Heerden  gewöhnUch  in  den  Ställen  {Hartmann  Afr.  I.  232).  Dafür 
gibt  Diod.  Sic.  1,  36  die  Zeit  der  Ueberschwemmung  an,  worüber  zu 
7,  20.     Genauer   bestimmt  sich  die  Zeit  der  Plage  durch  V.  31  f.  — 
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V,  26 — 30  nach  C.  V.  26.  Nur  in  Gosen  gab  es  keinen  Hagel  (wie 
8,  18.  9,  7).  —  V.  27.  28.  ,4>h.  lässt  Mose  und  Aaron  (s.  zu  8,  4. 
8.  21)  rufen  und  erklärt,  er  habe  gefehlt,  Jahve  sei  der  Gerechte  und 
die  Aegypter  die  Frevler,  d.  h.  jener  sei  im  Recht,  diese  im  Unrecht, 
yv;]  wie  2,  13.  dasmal]  wo  ich  V.  14  fP.  so  kräftig  aufgefordert  und 
bedroht  worden  bin  und  mich  dennoch  nicht  gefugt  habe.  Die  frühere 
Unnachgiebigkeit  rechnet  er  sich  so  hoch  nicht  an.  Er  wünscht  Für- 
bitte bei  Jahve".  '"wi  a">i]  und  genug,  d.  i.  da  es  genug  ist  am  (1  Reg. 
12,  28.  Ez.  44,  6)  Geschehen  der  Gottesstimme  und  des  Hagels,  da 
es  nun  der  G.  und  des  H.  genug  ist  (s.  auch  J^tr.  §  217,  b.  285,  d). 
Dann  will  er  die  Israeliten  entlassen;  sie  sollen  nicht  ferner  stehen, 
d.  i.  verweilen  (Gen.  45,  1.  9).  —  V.  29*  30.  Mose  verspricht,  wenn 
er  zur  Stadt  (Gen.  44,  4)  hinausgegangen  sein  werde  (genauer  als  8, 
8.  26  und  10,  18;  er  sucht  Stille  und  Einsamkeit  zum  Gebet;  ob 
gerade  einen  besondern  heiligen  Platz?  Kn,  unter  Verweisung  auf  6, 
12)  seine  Hände  zu  Jahve  auszubreiten,  d.  h.  zu  ihm  zu  beten  (Jes.  1, 
15),  worauf  der  Donner  aufhören  und  kein  Hagel"  (und  Regen  LXX, 
s.  V.  34)  „mehr  sein  werde,  damit  Ph.  erkenne,  dass  das  Land  dem 
Jahve  sei,  d.  h.  dass  er  der  Herr  Aegyptens  sei,  von  welchem  alle 
Schicksale  des  Landes  kommen  (8,  18).  Den  Pharao  aber  und  seine 
Knechte  anlangend  (cas.  abs.  wie  V.  19)  weiss  er,  dass  sie  noch 
nicht  (10,  7  Gen.  2,  5.  24,  15)  sich  vor  Jahve  furchten,  näml.  so 
dass  sie  der  Forderung  der  Entlassung  gehorchten",  lieber  einige  der 
Knechte  s.  V.  20;  hier  ist  von  ihrer  Gesammtheit  und  ^h.  zusammen 
die  Rede  (V.  34).  o'^nV«  nin«»]  mit  Nachdruck  ist  hier  Jahve  als  Gott 
prädicirt,  aus  anderm  Grund  als  Gen.  2,  4  ff.  (LXX  ohne  B-^nV«).  — 
V.  31.  32.  Eine  nachträgliche  Angabe  über  den  Zustand  der  verhagelten 
Felder,  welche  den  Fortschritt  der  Erzählung  unterbrich!  und  dadurch 
sich  als  eingeschaltet  verräth,  wobei  die  darin  ersichtliche  genauere 
Kenntniss  der  äg.  Verhältnisse  auf  B  als  Quelle  hinweist.  Zwischen 
V.  25  und  26  (Egli)  oder  nach  V.  26  gestellt  würde  sie  den  Zu- 
sammenhang auch  unterbrechen.  R  hat  sie  aber  aufgenommen,  weil 
sie  erläutert,  wie  die  Heuschrecken  (Gap.  10)  immer  noch  etwas  zu 
zerstören  vorfanden.  Auch  als  Beitrag  zur  Bestimmung  der  Zeit  der 
Heuschreckenplage  ist  sie  von  Werth.  „Der  Flachs  und  die  Gerste 
wurde  zerschlagen,  denn  die  Gerste  (war)  Aehre  und  der  Flachs 
Knospe,  d.  h.  jene  stand  bereits  in  Aehren  und  dieser  hatte  schon 
Blüthenknospen  (Ew,  §  296,  a;  Gant.  2,  13.  15);  sie  wurden  also 
vom  Hagel  geknickt  und  dadurch  verderbt.  V^aji]  s.  Ges,  tli.  261. 
Dagegen  der  Weizen  und  Spelt  wurden  nicht  zerschlagen,  denn  sie 
sind  spätzeitig  (Ges.  th.  137).  Sie  waren  theils  noch  nicht  aufge- 
gangen theils  noch  ganz  klein;  im  letztern  Fall  litten  sie  auch  wenig, 
weil  sie  nicht  geknickt,  sondern  nur  an  den  Boden  geschlagen  wurden". 
n»5»]  LXX:  ff  okvga,  ebenso  Ez.  4,  9,  fia  Jes.  28,  25;  Vulg.:  far, 
aber  in  Ez.  und  Jes.  vicia,  in  den  Aram.  Verss.  kp«»,  wird  nach 
Celsii  hierob.  11.  98  ff.  und  Ges.  th.  702  mit  Recht  als  Dinkel  oder 

Spelt  erklärt.     Freilich   hat   man  das  arab.  iU^O^  oder  ILuv«5^  eine 
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Art  Wieken  damit  identificiren  wollen  (s.  Wetzstein  iü  Delitzsch^s 
Comm.  zu  Jes.  ^  S.  705  ff.  und  Fleischer  in  Levy^s  talm.  Lex.  I.  433  f. 
zu  «aV'w),  und  freilich  ist  auch  von  okvQu  (nach  Her.  2,  36.  77  ge- 
wöhnliche Brodfrucht  der  alten  Aegypter)  die  Bedeutung  nicht  ganz 
sicher  (vgl.  de  Lagarde  ges.  Abh.  1866  S.  59  über  armenisches  ohm 
d.  i.  Erbse).  Aber  auf  der  andern  Seite  steht  fest,  dass  die  alten 
Aegypter  triticum  spelta  (hiärgl.  bet,  kopt.  BcDt)  bauten;  dara^us 
gebackenes  Brod  ist  in  den  Gräbern  häufig  gefunden  (Lepsius  Privat- 
mittheilung), während  von  Wicken  als  Brodfrucht  bei  den  alten  Aegyp- 
tem  nichts  bekannt  ist.  Demnach  wird  man  dem  n^oa  doch  die  tra-r 
ditionelle  Bedeutung  Spelt  belassen  müssen ,  wie  denn  neuerdings  auch 
Fleischer  a.  a.  0.  II.  450  f.  458  die  Gleichung  von  r^»öö  und  }gj^MiS 

zurückgenommen  hat.  —  „Nach  vorliegender  Stelle  bestimmt  sich  die 
Zeit  der  Plage.  Im  alten  Aegypten  erndtete  man  die  Gerste  im  6., 
den  Waizen  im  7.  Monat  nach  der  Aussaat  (Theophr.  h.  pl.  8,  3. 
Plin.  18,  10,  6).  Damit  stimmen  die  späteren  Berichterstatter.  Die 
Gerste  wird  beinahe  einen  Monat  später  zeitig  als  der  Waizen  {San- 
nini  II.  20) ,  jene  reift  im  Februar,  dieser  steht  bis  Ende  März 
(Forskai  flora  p.  XLIII),  jene  Ende  Febr.  oder  Anfangs  März,  dieser 
Anfangs  April  (v.  Schubert  B.  II.  175;  Benjamin  Tud,  ed.  TEmp. 
p.  118).  Ab  Olivier  voyage  III.  125.  152  Anfangs  April  von  Kairo 
zu  den  Pyramiden  reiste,  war  die  Gerste  schon  geschnitten  und  ein 
guter  Theil  des  Flachses  gerauft,  der  Waizen  aber  reifte.  Denon  143 
fand  zu  Ende  des  December  die  Gerste  in  der  Blüthe,  und  Brown 
B.  181  zu  Anfang  des  Januar  den  Waizen  im  Hervorsprossen.  Spelt 
wird  mit  dem  Waizen  reif  (Forskai  flora  p.  26).  Flachs  wird  im 
Januar  gesäet  (Russegg,  I.  231),  blüht  zu  Ende  dieses  Monats  (Fors- 
kal  p.  LV),  gewinnt  um  diese  Zeit  schon  Knoten  (v.  Schubert  II.  137), 
wird  zu  Anfang  des  April  gerauft  (Seetz,  III.  241);  aber  nach  Sicard 
in  Paulus  Samml.  V.  40  verblüht  er  Epde  Decembers  und  nach  Rus- 
segg, I.  126  blüht  er  in  der  Mitte  März,  also  verschieden  nach  Jahr- 
gang, Witterung,  Ackerbestellung.  So  viel  aber  ergibt  sich,  dass  die 
Plage  des  Hagels  in  den  Januar  zu  setzen  ist'^  —  V.  33.  34  nach  G, 
vgl.  V.  29  f.  „Mose  thut  wie  er  versprochen  und  sein  Gebet  hat  den 
Erfolg,  dass  Donner,  Hagel  und  Begen  aufhören,  aber  Ph.  macht 
schwer  sein  Herz  (s.  zu  4,  21)  und  fährt  fort  zu  sündigen,  indem  er 
der  Forderung  Gottes  widersteht".  —  V.  35  nicht  nach  A  (JüTn.  Kay.) 
dessen  Formel  otrV»  9iaio  »Vn  ist,  sondern  nach  B  (wie  10,  20.  27), 
nur  dass  B  verständigerweise  (wegen  des  V.  34  vorhergehenden  "»»•»i 
•»a^  bei  C)  das  ^h't^^  nin-»  prr^i  in  aV  ptmi  geändert  hat,  wie  umge- 
kehrt vielleicht  9,  12  die  Formel  des  A  a^  ptir^i  in  al)-nK  mm  p>Tmi. 
Für  T»a  (womit  z.  B.  Lev.  8,  36.  10,  11  zu  vergleichen  wäre)  haben 
LXX  ^  oder  ^  ausgedrückt. 

8)  Die  Heuschrecken  Cap.  10,  1 — 20,  nach  C  und  B.  Zunächst 
tscbeiden  sich  als  zu  B  gehörig,  durch  den  Stab  Mosers  und  die  Aus- 
drücke, ab  V.  12.  13«  bis  o^hsw,  14«  bis  '»  '«.  15l>c  und  20.  Aber 
auch  die  Unteriiandkng  Pbarao's  mit  Mose  V.  8—11,  als  in  der  Mitte 
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stehend  zwischen  8,  21 — 24  und  10,  24—26,  miiM  nrsprfittgHch  anf 
B  zurückgehen,  kann  jedoch  in  B  nicht  hinter  der  Ankündigung  der 
Heusdirecken,  sondern  nur  hinter  der  Hagelplage  vor  9,  35  (oder  hinter 
der  Heuschreckenplage  vor  10,  20)  gestanden  hahen  (vgl  10,  24 — 26 
mit  27),  und  wurde  weil  sie  neben  den  aus  C  genommenen  Worten 
(9,  33 (T.  oder  10,  16f.)  nicht  passte,  von  R  an  dieser  Stelle  passend 
eingereiht.  Für  C  bliebe  also  V.  1—7.  13l>c.  14  yon  m^i  an.  15». 
16 — 19.  Nun  fallt  aber  sofort  auf,  dass  die  Gottesbotschaft  an  Ph. 
hier  nicht  wie  sonst  (s.  zu  7,  18)  unmittelbar  hinter  dem  Befehl  zürn 
Eintritt  bei  Ph.  (V.  1),  sondern  erst  hinter  dem  Bericht  der  Ausfuhnmg 
dieses  Befehls  (V.  3)  mitgetheilt,  so  wie  dass  überhaupt  diese  Aus- 
führung ausdrudclich  gemeldet  wird,  was  sonst  nicht  geschieht.  Dass 
das  ursprünglich  bei  G  so  gewesen  sei,  ist  um  so  mehr  zu  bezweifeln 
(WeL),  als  auch  V.  1  b  und  2  im  Ausdruck  und  Inhalt  manches  Auf- 
fallende bietet.  Vielmehr  scheint  R  hier  (wie  schon  9,  14 — 16)  stärker 
eingegriffen,  und  statt  des  ursprünglichen  '»■'^*|  p^a^i  des  G  V.  Ib.  2 
und  3  bis  1-^»  ^'^k^^l  eingesetzt  zu  haben.  —  V.  1.  2.  «i]  7,  26.  9,  1. 
Der  begründende  Satz  denn  ich  selbst  habe  Pharao' s  und  seiner  Knechte 
Herz  stumpf  gemacht  u.  s.  w.  ist  als  begründender  blos  verständlich, 
wenn  hinter  ms  supplirt  wird:  und  kündige  ihm  eine  weitere  Plage 
an!  "masn]  bei  C  macht  sonst  immer  Ph.  selbst  sein  Herz  schwer 
(Wel),  s.  8,  11.  28.  9,  34.  i-^-r»  aV-n»i]  passt  nicht  zu  V.  7.  Der 
Zweck  der  Verstockung  wird  übereinstimmend  mit  9,  14 — 16  ange- 
geben: „damit  er  diese  (Ew.  %  293,  a)  seine  Zeichen  setze,  d.  i. 
seine  Wunder  verrichte  unter  ihnen  und  damit  Israel  seinen  Hindert) 
und  Enkeln  das,  was  er  den  Aegyptern  angethan  hat,  und  insbeisondere 
seine  Zeichen,  die  er  an  ihnen  verrichtet  hat,  erzähle  und  erkenne^ 
dass  er  Jahve  sei'\  la'^pa]  Suff,  unmöglich  auf  Ph.,  sondern  auf  das 
äg.  Volk,  das  jedoch  zuvor  nicht  genannt  ist,  zu  beziehen;  LXX  Pesch. 
Onk,  geben  ö»*?!?*.  "^^^r]  Israel  in,  seinem  Vek*treter  Mose  angeredet 
(Abene.  Kn,),  aber  eben  so  auffallend  wie  vorher  -Ji-pa;  LXX  iifcoti. 
hhynTt]  im  schlimmen  Sinn,  einem  Übel  mitspielen  mit  ä,  wib  Nnm. 
22,  29.  1  Sam.  6,  6.  31,  4.  —  V.  3.  4.  Mose  und  Aaroil  (letzterer 
wohl  auch  hier  wie  8,  4.  8,  21.  9,  27  erst  von  R  eingesetzt,  vgl. 
')to''i  V.  6)  „fordern  abermals  die  Entlassung,  fbagen  den  KOhig,  Wie 
lange  er  sich  noch  weigern  wolle ,  sich  vor  Jahve  zu  demütbigen,  uiid 
kündigen  Heuschrecken  für  den  folgendeft  Tag  (8,  19.  9,  64^18)  an. 
M*.»y  für  ri'iayn^  (wie  34,  24.  Je^.  1,  12  nach  Mass.).  f«?]  vvie 
7,  27.  «"^att]'  vgl.  «'ia  vom  Kommen  des  a*^?  8,  20.'*  —  V.  5.  In 
solcher  Menge  sollen  die  Heuschrecken  kommen,  dass  siö  das  A^ge^ 
d.  i.  das  Angesicht  der  Erde  bedecken  (ebenso  V.  15.  Num.  22,  5.  11) 
und  man  (V.  21;  Eti^.  §  294,  b)  dieses  nicht  ni^hr  feeh^n  kann,  und 
sollen  den  Rest  des  Entronnenen  (1  Chr.  4,  43)^  das  ihnen  vom  Hagäl 
her  übrig  geblieben  ist  (9,  25),  d.  h.  das  dem  Hagel  Entronnene  Vbl- 
letids  abfressen.  Fressen  sollen  iU  audh  alle  BäumB  und  S^buden, 
welche  ihnen  aus  dem  Felde  sprossen,  d.  h.  dotih  wohl  n^u  sprbsslin: 
vom  übergebliebenen  Grün  wird  das  Nachgetriebiprie  dir  Bäilme  dnter- 
schieden,   also  adders  als  V.  15b,   auch  auf  9,  32 f.  wil^  hier  liicht 
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Rücksicht  getiommen.  —  V.  6.  „Sie  sollen  auch  alle  H9user  anfüllen, 
was  d.  h.  wie  es  (14,  13.  34,  18;  Eid,  %  333,  a)  Pharao's  Vater 
und  deren  Väter,  seit  sie  auf  dem  Erdboden  gewesen  (9,  18.  24), 
nicht  gesehen  d.  i.  erlebt  haben.  Nach  dieser  Ankfindigung  verlässt 
Mose  den  König",  ^t^^]  7,  23.  —  V.  7.  Die  königlichen  Beamten, 
durch  das  bisherige  besorgt  gemacht ^  rathen  zur  Entlassung  der  Män- 
ner; darin  zeigt  sich  ein  Fortschritt  gegen  Ö,  20  f.  •t^tt-t»]  V.  3.  wie 
lange  dieser,  Mose,  ihnen  zum  Fanggarn  oder  Fallstrick,  Ursache  des 
Verderbens  sein  soll?  ein  Ausdruck  hergenommen  vom  Fange  der 
Vögel,  vgl.  23,  83.  34,  12.  Dt.  7,  16.  Jos.  23,  13.  Jes.  8,  14. 
erkennst  du  noch  nicht  (9,  30),  dass  Aegypten  zu  Grund  geht?  — 
V.  8—11.  Von  ihnen  beeinflusst  macht  Ph.  ein  theilweises  Zugestand- 
niss  (ursprünglich  nach  B).  Mose  und  Aaron  (s.  zu  V.  St)  werden 
zurückgeholt,  üeber  den  Acc.  beim  Pass.  s.  zu  Gen.  4,  18.  Der  Aus- 
druck atDi'«i  mit  Beziehung  auf  V.  6b  natürlich  von  R;  wie  er  bei  B 
lautete,  s.  8,  21  und  10,  24.  Während  beim  letzten  Zugeständniss 
8,  21  ff.  Ph.  sie  nur  im  Lande  opfern  lassen  wollte,  ist  er  jetzt  bereit, 
sie  zum  Gottesdienst  {'i^sf  hier  und  V.  11,  wie  sonst  bei  C,  anders 
8,  21)  ziehen  zu  lassen,  fragt  aber,  wer  und  wer  d.  i.  wer  alles 
oder  wer  im  einzelnen  {Ew.  §  104,  d,  313,  b)  die  Gehenden,  d.  h. 
die  die  gehen  wollen  {Ew,  §  313,  b),  seien?  —  V.  9.  „Mose  sagt: 
mit  (a  von  der  Begleitung  wie  Num.  20,  20.  1  Reg.  10,  2)  unsern 
Jungen  und  Alten  wollen  wir,  d.  i.  die  Israeliten,  in  deren  Namen  er 
spricht,  gehen  u.  s.  w.  Die  Weiber  sind  in  dem  wir  eingeschlossen. 
Sitf  wollen  alle  mit  einander,  sammt  ihrem  Vieh,  gehen,  denn  ein 
Fest  Jahves  ist  wrw]  wir  wollen  nicht  eine  Versammlung  halten,  wo 
Mos  die  Männer  zu  erscheinen  haben,  sondern  ein  Jahvefest  (s.  5,  1), 
an  dem  das  ganze  Volk  Theil  zu  nehmen  hat.  Gesetzlidi  vorgeschrieben 
war  später  bloS  das  Erscheinen  der  Männer  (23,  17.  34,  23.  Dt.  16,  16), 
doch  betheiligten  sich  auch  die  üebrigen  (Dt.  16,  11.  14 f.  Jes.  32,  Off. 
Luc.  2,  41  ff.).  Auch  bei  den  Aegyptern  (Her.  2,  60)  nahmen  die 
Weiber  an  religiösen  Aufzügen  Theil".  —  V.  10.  „Der  längst  arg- 
wöhnische König  merkt  die  wahre  Absicht.  Jahve  sei  so  mit  euch, 
tote  ich  euch  entlassen  werde]  er  möge  euch  auf  eurem  Zuge  so  sicher 
geleiten  und  beschützen  (3,  12),  als  ich  euch  sicher  fortlasse.  Dieser 
Wunsch  einer  glücklichen  Reise  ist  blosser  Hohn.  Denn  Ph.  will  das 
Volk  niemals  entlassen.  f)tt]  s.  zu  12,  37.  denn  Böses  ist  vor  eurem 
Angesicht]  ihr  habt  solches  im  Auge  und  vor,  indem  ihr  euch  meinem 
Dienste  entziehen  wollt  (vgl.  Ps.  101,  3).  —  V.  lli  Demgemäss  ent- 
scheidet Ph.,  dass  nur  die  Männer  zum  Feste  ziehen,  die  üebrigen  aber 
als  Unterpfand  für  die  Rückkehr  jener  bleiben  sollen",  wp«]  fem. 
wie  Gen.  15,  6.  47,  26,  nicht  auf  w  (Abene.)  bezüglich,  auch  nicht 
(An.)  auf  w^^oart  isV  (s.  dagegen  V.  9),  sondern  auf  mn-^-n«  v^^v: 
auf  eine  Festfeier  geht  euer  Gesuch,  und  dazu  braucht  ihr  keine  Weiber 
und  Kinder  u.  s.  w.  v'^y^')]  Subj.  doch  wohl  nicht  Pharao  selbst 
(wegen  'lai  ^»»ö),  sondern:  man  (V.  5.  21)  trieb  sie  hinaus;  Sam. 
(LXX)  geradezu  'm^x^'-i  (s.  auch  Geiger  Urschrift  S.  349).  —  V.  12 — 15 
Ausführung    der  Androhung.  —  V,  12.  13«  «ach  B.     Mose  soll  aus- 
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strecken  seine  Hand  (mit  dem  Stab  V.  13)  über  Aegypten  mit  den 
Heuschrecken j  d.  h.  „so  dass  die  Uandausstreckung  mit  Heuschrecken 
begleitet  ist  und  sie  zur  Folge  hat  (i  wie  Jes.  48,  10!);  diese  sollen 
Ober  Aegypten  heraufziehen  und  alles  Kraut  des  Landes,  alles  was  der 
Hagel  übrig  gelassen  hat,  verzehren".  So  Kn.  Aber  ?^a"7«a  ist  uner- 
Irüglich  hart,  auch  wenn  man  a  als  V^na  {Targ  Jon.)  nimmt;  vielleicht 
verderbt  aus  na^itc  »an^  (V.  4),  vgl.  Onk,  Die  LXX  erleichtem.  „Zu 
nV;  s.  Jo.  1,  6:  die  Heuschrecken  erscheinen  in  der  Feme  tief  liegend, 
höher  beim  Herankommen  und  über  dem  Land  beim  Anlangen",  avy 
r«r»]  wie  V.  15,  gegen  nnten  afe?  V.  15.  9,  25  (22)  auch  Gen.  2,  5. 
3,  18  bei  C.  *^wk  Vs  nw]  Pesch.  und  viele  hbr.  Mss.  '»  's  nwv,  Sam. 
LXX  "T»»  r^^  •»'^  ^5  nwi,  wie  V.  15.  Mose  thut  so.  vrtato]  gegen  ^■'•» 
V.  12,  genau  wie  9,  23  gegen  22.  —  V.  13l>c  aus  C,  genau  so  an- 
geknüpft wie  9,  23 1>  an  23  >.  Jahve  führte  einen  Ostwind  herbei  auf 
(gegen)  das  Land  jenen  ganzen  Tag  (an  dem  er  die  Plage  angekündigt 
s.  V.  4)  und  die  ganze  Nacht:  der  Morgen  war  gekommen,  da  brachte 
(tmg  herbei)  der  Ostwind  (Construction  wie  Gen.  19,  23.  38,  25. 
44,  3  f.  bei  C)  die  Heuschrecken.  „Dass  der  Wind  die  Heuschrecken 
bringt,  berichten  alte  und  neue  Zeugen,  z.  B.  Agalharch.  p.  42;  Strabo 
16  p.  772;  Diod.  Sic.  3,  28;  Shaw  R.  S.  165".  Das  Wunderbare 
besteht  also  nach  G  ausser  in  der  grossen  Menge  der  Heuschrecken 
nur  in  ihrer  Vorhersagung  auf  den  andern  Tag;  nach  der  jetzigen 
Verbindung  von  B  und  G  freilich  in  der  Herbeiführung  des  Winds  auf 
die  Ausreckung  des  Mosestabes  hin.  —  V.  14.  Die  Heuschrecken  kom- 
men herauf  über  das  ganze  Land  Aegyplen,  nach  B  vgl.  V.  12.  — 
Das  Folgende  nach  G,  vgl.  V.«a  (wie  V.  4.  19.  7,  27),  na»  (8,  20. 
9,  3.  18.  24).  Eine  solche  Masse  von  Heuschrecken  in  Aegypten  weder 
früher  einmal,  noch  in  der  Folge  je  wieder;  der  Ausdruck  fast  wie 
Jo.  2,  2.  Sonst  vgl.  oben  V.  6  und  9,  24.  —  V.  15«  wie  V.  5, 
also  nach  G.  und  das  Land  wurde  finster]  d.  h.  „seine  Oberfläche 
unsichtbar  (Jes.  13,  10)  durch  die  auf  ihr  lagernde  Heuschrecken- 
menge. Nur  dies  kann  nach  V.  5  der  Sinn  sein.  Burckh,  Syr.  381 
sah  im  Hauran  einen  Heuschreckenschwarm,  welcher  den  Erdboden 
völlig  bedeckte".  V.  15b  nach  B  s.  oben  V.  12  (gegen  V.  5),  wo- 
gegen V.  15«  aus  B  und  G  gemischt  scheint.  Vs  «V]  gar  kein,  gar 
nichts  wie  12,  16.  Gen.  2,  5.  —  Das  Vollwerden  der  HSuser  von 
den  Hejischrecken  (V.  5)  wird  hier  vermisst.  —  „Die  Heuschrecken 
sind  in  Aegypten  jetzt  zwar  keine  solche  Landplage  mehr,  wie  in  der 
mosaischen  Zeit  {Hasselq,  254),  kommen  aber  doch  auch  hier  vor  wie 
in  Syrien  und  Persien  (Volney  I.  235).  Niebuhr  (Arab.  168)  und 
Forskai  (descr.  anim.  p.  81)  erlebten  zu  Kairo  2  grosse  Heuschrecken- 
züge, einen  Ende  Decembers,  den  andern  noch  fQrchterlicheren,  welcher 
mit  einem  Südwestwinde  von  der  libyschen  Wüste  her  kam,  im  Ja- 
nuar; ebenso  Lepsius  Br.  S.  45  f.,  vgl.  Tischendorf  R.  L  260,  im 
März  ein  ungeheures  von  S.W.  her  kommendes  Heer,  das  die  ganze 
Gegmid  weit  und  breit  bedeckte.  Sie  kommen  aber  auch  von  Osten 
nach  Aegypten:  Denon  (R.  286 f.)  beobachtete  solche  von  Ost  nach 
West  ziehende  Heuschrecken,   die  zuletzt,   als  der  Wind   sich   drehte, 
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in  die  Wüste  zurückgetrieben  wurden.  Nach  diesen  Angaben  kommen 
sie,  wenn  sie  kommen,  im  Winter  und  Frühling  nach  Aegypten.  Damit 
stimmt  der  Erzähler.  Seine  vorhergehende  Plage  fällt  in  den  Januar 
(s.  9,  32),  die  folgende  in  den  März  (s.  10,  23);  die  Heuschrecken- 
plage wird  daher  am  passendsten  in  den  Februar  gesetzt",  lieber  die 
Heuschrecken  überhaupt  s.  die  R.W.B.  —  V.  16—19  nach  C.    V.  16. 

17.  Ph.  beeilt  sich  diesmal  Mose  und  Aaron  (s.  zu  V.  3  u.  vgl.  kx*«') 
V.  18)  zu  rufen,  bekennt  sowohl  an  Jahve  als  an  seinen  Boten 
(s.  V.  11)  gesündigt  zu  haben,  und  bittet  ihm  seine  Sünde  zu  ver- 
geben nur  diesmal  noch  (Gen.  18,  32),  und  für  ihn  Fürbitte  bei 
Jahve  einzulegen,  „dass  er  von  ihm  entfernen  soll  nur  diesen  Tod, 
d.  h.  nur  dieses  Verderben^  sonst  will  er  ihm  keine  Zumuthungen 
mehr  machen.  In  diesem  Sinn  dürfte  sich  r\ro  nicht  mehr  finden;  von 
verderblicher  Seuche  steht  es  Jj.  27,  15,  und  als  eine  pestis  irae  deo- 
rum  bezeichnet  die  Heuschrecken  Plin.  h.  n.  11,  35'*;  doch  s.  Bei- 
spiele aus  arab.  SchriAstellem  bei  Ges.  th.  779,  und  t^^ii  Gen.  47,  19, 
a-^n  Ps.  78,  47.  Kto]  ursprünglicher  als  i«©  Sam.  LXX  Pesch.,  weil 
li-imtVi  V.  16  Einschub  ist,  vgl.  V.  18.  —  V.  18.  19.  »*"»]  nte»  la-»-»  LXX 
Pesch.  und  hbr.  Mss.  Mose  legt  Fürbitte  ein.  da  wandte  Jahve  einen 
sehr  starken  Meerwind]  liess  durch  Wendung  einen  Wind  vom  Mittelmeer 
her  eintreten.  Der  trug  die  Heuschrecken  und  stiess  sie^  d.  h.  warf 
sie  gewaltsam  in  das  Schilfmeer  (s.  13,  18).  „Gemeint  ist  ein  Nord- 
westwind, welcher  sie  in  südöstlicher  Richtung  nach  dem  arabischen 
Meerbusen  führte.  Ebenso  ging  es  durch  eine  Drehung  des  Windes 
dem  von  Denon  beobachteten  Heuschreckenheere.  In  den  Meeren  finden 
viele  Heuschreckenschwärme,  vom  Winde  fortgeführt,  ihren  Untergang, 
z.  B.  Jo.  2,  20;  Plin.  11,  35:  gregatim  sublatae  vento  in  maria  aut 
stagna  .decidunt".  —  V.  20.  Aber  auch  diesmal  entliess  Ph.,  von  Gott 
verhärtet,  die  Israeliten  nicht,  nach  B. 

9)  Die  Finstemiss  10,  21 — 27  nach  B.  Dass  bei  C  nadi  den 
Heuschrecken  und  vor  dem  entscheidenden  Gericht  Cap.  12  keine 
Plage  mehr  erzählt   wurde,   folgt  aus  o?|n  ?jii  V.  17  (vgl.  mit  Gen. 

18,  32),  und  auf  der  andern  Seite  zeugt  die  Herbeiführung  der  Plage 
durch  Mosers  ausgestreckte  Hand  für  B,  ebenso  die  vermehrten  Zuge- 
ständnisse des  Ph.  nach  Eintritt  der  Plage  V.  24—26  (über  8,  21—24. 
10,  8 — 11),  so  wie  die  Formel  in  V.  27.  Uebrigens  erscheint 
V.  24 — 26  das  Referat  des  B  in  den  Ausdrücken  ("»  24,  tia?;^  und 
i'w  26)  schon  etwas  geändert,  sei  es  von  R,  sei  es  weil  G  selbst 
diesen  Passus  sich  schon  angeeignet  hatte  und  R  lieber  dem  C  folgt 
(s.  zu  V.  28).  —  Es  ist  eine  ungeheure  Finstemiss,  mit  der  Ph.  hier 
gezüchtigt  wird.  In  Folge  der  Ausstreckung  der  Hand  Mosers  zum 
Himmel  hinauf  soll  sie  über  Aegyptenland  kommen,  vgl.  V.  12  und 
9,  22.  yort  w»-i]  und  man  (V.  5.  11)  soll  tasten  Finstemiss,  d.  h. 
„diese  soll  z.  B.  von  Dunst  und  Staub  so  dicht  sein,  dass  man  sie 
greifen  kann  (LXX  Vulg.,  Gr.  Ven.,  Abene.  Kimch,  Luth.  Calv.  Münst. 
Pisc.  Grot.  Ros,),  weniger  gut:  man  soll  tappen  in  Finstemiss 
{Targ.  Jer.,  Qer.  Baumg.y%  weil  man  dann  iwna  (Dt.  28,  29)  er- 
wartete, und  „weil  das  Hiph.  »•»»n  von  der  Nebenform  w^ö  ebenfalls 
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vom  Tasten  vorkommt  (Ps.  115,  7.  Jud.  16,  26),  auch  nach  V.  23  die 
Aegypter  sich  gar  nicht  bewegen  werden'^  Der  Artikel  war  nicht 
durchaus  nothwendig.  Ein  ^vn  loia  (Egli)  haben  die  LXX  natürUch 
nicht  vor  sich  gehabt.  —  V.  22.  Mose  streckt  die  Hand  aus :  der  Stab 
(V.  13.  9,  23)  ist  hier  nicht  mehr  ausdrücklich  genannt  (ob  von  R 
weggelassen,  um  eine  Aehnlichkeit  mit  der  letzten  Plage  des  A  9,  8  ff. 
herbeizuführen?).  Es  wird  in  ganz  Aegypten  3  Tage  lang  n^ßK  T|^n 
Finstemiss  des  Dunkels,  dunkelste  Finsterniss,  sofern  die  Verbindung 
der  Synonyma  zur  Verstärkung  des  Begriffs  dient  {Ew.  §  313,  c), 
und  ri\t^^  wie  h^»  Jj.  10,  22.  3,  6  schon  an  sich  das  Tiefdunkel  aus- 
drückt Zu  den  drei  Tagen  vgl.  bei  B  Gen.  30,  36.  40,  12—19. 
42,  17.  Ex.  3,  18.  5,  3.  8,  23.  15,  22.  —  V.  23.  „Keiner  sieht  den 
andern  und  keiner  steht  während  der  3  Tage  auf  von  seiner  Stelle, 
weil  man  bei  solcher  Finsterniss  nichts  vornehmen  kann'^  Nur  die 
Israeliten  hatten  Licht  in  ihren  Wohnorten,  um  so  merkwürdiger,  da 
nach  diesem  Vrf.  dieselben  zum  Theil  mit  den  Aegyptern  zusammen- 
wohnen (3^  22.  11,  2.  12,  31).  Uebrigens  bemerke  den  verschiedenen 
Ausdruck  gegenüber  von  9,  26.  8,  18.  -^  „Die  Erzählung  knüpft  an 
flkn  elektrischen  Wind  üiamsin  an,  welcher  in  Aegypten  alle  Jahre 
etwa ,  50  Tage  lang  (daher  der  Name)  von  März  bis  Mai  oder  25  Tage 
vor  und  25  Tage  nach  der  Frühlingstagundnachtgleiche  {Sonnini  I.  291) 
weht  und  aus  Süden,  S.O.  oder  S.W.  kommt.  An  ihn  dachten  schon 
die  LXX,  wenn  sie  nVtM  ypn  durch  axotog  xai  Yvog>os  xol  »^vskla 
übersetzen.  Dieser  Wind  ist  sehr  heftig  und  heiss  und  treibt  eine 
solche  Masse  heissen  Sandes  und  Staubes  mit  sich,  dass  er  die  Luft 
verinstert,  die  Sonne  unsichtbar  macht,  und  eine  Nächtlichkeit  herbei- 
führt, mit  der  die  Finstemiss  der  dichtesten  Nebel  unserer  Herbst 
und  Wintertage  in  keinem  Vergleich  steht  {Prosp.  Alp.  medic.  Aeg. 
1,  7;  Savary  Zust.  Aeg.  IL  229  f.;  Niebuhr  Reisebesch.  I.  498  f. 
Legh  Reise  durch  Aeg.  48 f.;  v.  Schubert  IL  409;  Rüppell  Nub.  270  f. 
S(mnini  IL  166).  Vermöge  des  Sandes  und  Staubes  wird  die  Finster- 
niss in  der  That  eine  greifbare,  doch  ist  derselbe  überaus  fein  und 
dringt  selbst  durch  wohlverkittete  Fenster  und  in  gut  verschlossene 
Gefässe.  Bei  solchem  Unwetter  kommen  die  Menschen  um  die  Besin- 
nung, verlieren  d©»  Weg,  tappen  unsicher;  sie  und  die  Thiere  ver- 
bergen sich;  man  begibt  sich  in  die  untersten  Zimmer  und  Gewölbe 
{Denon  285.  300;  Russegger  L  226 f.;  Pococke  Morg.  1.  306;  Vol- 
ney  L  47 f.,  WansM  in  Paulus  Samml.  IIL  18).  Dass  der  Ghamsin 
ein  elektrischer  Wind  sei,  bemerken  Rüpp.,  Russ,,  Seeiz.  III.  397, 
und  die  Phänomene  desselben  beschreibt  sehr  genau  Pruner  Kr.  S.  35. 
Der  Ghamsin  weht  aber^  nicht  ununterbrochen  während  der  50  Tage, 
sondern  in  Absätzen,  welche  2  bis  3  Tage  anhalten  {Sonn,  und 
Rüpp.y  oder  3  bis  4  {Prun.)  oder  bisweilen  3  Tage  {Lane  SiU. 
I.  2);  das  gewöhnliche  sind  aber  3  Tage  (nach  Voln.,  Wittmann  IL 
54  und  Prosp.  Alp.  1,  18),  die  auch  der  Vrf.  angibt.  Seine  Be- 
merkung, „die  Kinder  Israel  hätten  in  ihren  Wohnsitzen  Licht  gehabt'S 
erklärt  sich  einigermassen  daraus,  „dass  die  Staubwolken  des  Ghamsin 
bisweilen  strichweise  zielien".    Denon  S.  286 :  am  folgenden  Tage  zog 
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die  nämliche  Staubmasse  längs  der  libyschen  Wüste  hin,  sie  folgte 
der  Bergkette,  und  als  wir  glaubten,  davon  befreit  zu  sein,  brachte 
sie  der  Westwind  zuräck  und  tauchte  uns  abermal  in  diesen  trockenen 
Strom.  Uebrigens  hat  man  diese  Plage  in  den  März  zu  setzen,  da 
die  folgende  in  den  April,  die  vorhergehende  vermuthlich  in  den  Fe 
bruar  fällt  (s.  V.  15.  12,  2)".  —  V.  24.  In  der  Noth  ruft  Ph.  den 
Mose  (Aaron  steht  hier  im  mass.  Text  nicht,  wohl  aber  in  Sam.  LXX 
Vulg,)  und  macht  nun  (gegenüber  von  V.  8 — 11)  ein  noch  weiter*, 
gebendes  Zugeständniss:  er  will  das  Fortziehen  des  ganzen  Volkes 
genehmigen;  nur  das  Klein-  und  Rindvieh  soll  stehen  gelassen  werden 
(vgL  Gen.  33,  15),  d.  i.  zurück  bleiben  (Kn,:  an  gewissen  Orten  ein- 
gestellt unter  Aufsicht  und  Gewalt  der  Aegypter),  nämlich  als  Unter- 
pfwd  ihrer  Rückkehr.  — •-  V.  25.  2&«  Mose  gibt  sick  damit  nicht  zu- 
frieden, sondern  beansprucht,  sowohl  Ph.  mtjisse  ihnen  Schlacht-  und 
Qcandopfer,  die  sie  für  Jahve  bereiten  oder  zurichten»  mitgeben,  aU 
^lach  ihr  eigenes  Vieh  müsse  mitziehen  zum  Zweck  des  Jahvedienstes, 
weil  sie  noch  nicht  wissen,  was  davon  sie  zum  Jahvedienst  brauchen; 
dfts  werde  sich  erst  zeigen ,  wenn  sie  an  den  Ort  des  Dienstes  kom- 
men (vgl.  ir^K  'nöR'»  *^w»5  8,  23  beim  gleichen  Vrf.).  Anders  kann 
i;»  Anbetracht  des  r^%  o»  —  vi^pfl  pa;  nicht  erklärt  werden  (richtig 
Raschi),  obgleiqh  12»  31  nicht  ausdrücklich  gemeldet  wird,  dass  Ph. 
noch  von  d?Qi  Seinigesi  li^rgab,  sondern  nur  eine  Andeutung  davon  in 
"TiK  ui  I9MW  12,  33  liegt.  (Vgl.  auch  3,  21^  11,  1—3.  12,  35f, 
b^i  B).  Unrichtig  ist  die  Auffassung:  Ph.  müsse  auch  Opfer  mitgeben, 
deshalb  müsise  ihr  Vieli  mit  ihnen  ziehen  (Roin  Kn.  Ke.  Buns.), 
Ueber  die  nW  s.  m  Lev.  1,  über  die  c^nat  zu  I^ev.  3;  die  Verbin- 
dung dieser  beide«  wie  18,  12.  32,  6.  Lev.  17,  8  u.  ö.  ^»vn  «^ 
nt'^t]  nicht  einet  Klaue,  nicht  der  geringste  Theil  dürfe  zurückbleiben 
(a.  dazu  Bqqhart  bz-  l*  490).  nin-^-p»  law  t?ö]  tpomU  mr  Jahve 
gefahren  w^ß/rden  (iiiit  doppeltem  Acc,  n^cfa  Art  der  Verba  des  Sehen* 
kens  Ew.  §  2§3,  h\  s.  Jes.  19,  21,  —  V.  27.  Darauf  geht  Ph.  nicht 
ein,  weil  Jabve  sein  Herz  festgemacht  hat. 

Gap.  10,  28 — ^11,  10  Abbruch  der  Verhandlungen  und  Ankün" 
diigung  der  letzten  entscheidenden  Plage^  nach  G  B  A,  näml.  10,  28  f. 
11,  4—8  nach  Q;  11,  1—3  nach  B;  11,  9 f.  nach  A.  —  V.  28.  29. 
Das  Gespräch  Pharao^s  mit  Mose  geht  hier  weiter.  Ph.  weist  den  Mose 
von  sich  fort  und  verbietet  ihm  bei  Todesstrafe  (Ausdruck  wie  Gen. 
2,  17  bei  C)  sein  Angesicht  wieder  zu  sehen,  d.  i.  vor  ihm  zu  er- 
scheinen (Gen.  43«  3.  5  bei  G).  Mose  antwortet,  er  habe  recht  gere- 
det (i5  wie  Num.  27,  7.  36,  5),  er  werde  nicht  mehr  vor  ihm  er- 
scheinen. Diese  2  Verse  können  nur  aus  G  genommen  sein  (vgl.  11, 
8  bei  G:  '•«äi  m*^;^),  da  12,  31  bei  B  Ph.  allerdings  den  Mose  noch 
einmal -rufen  lässt.  Sie  bildeten  bei  ihm  (da  er  die  9.  Plage 
V.  21 — 23  nicht  erzählt  hatte)  entweder  den  Schluss  der  Verhand- 
lungen nach  der  8.  Plage  {Weh),  indem  er  sich  wohl  auch  schon 
V.  24 — 26  aus  B  angeeignet  hatte,  oder  aber  hatte  G  erzählt,  dass 
Mose  nun  zu  Ph.  gieng  und  ihm  das,  was  jetzt  4,  22.  23  steht»  an- 
sjagte.  —   Gap.  11,  1—3   als  Fortsetzung   zu    10,   27   aus    B.     V.  1 


Digitized  by 


Googk 


96  Ex.  11,  1—7. 

yjJahve  eröffnet  dein  Mose,  er  werde  noch  eine  einzige  Plage  über  die 
Aegypler  bringen,  worauf  Ph.  sie  von  hier  entlassen  werde.  inVws 
nVs]  wann  er  euch  ganz  entlässt,  dann  wird  er  euch  sogar  foriirei- 
ben  von  hier,  mit  Gewalt  fortdrängen  (12,  33.  39)."  nVs]  gänzlich, 
ganz  (Gen.  18,  21.  2  Chr.  12,  12)  weist  deutlich  zurück  auf  die  halbe 
oder  theilweise  Entlassung  bei  B  (10,  8  ff.  24  ff.),  LXX:  avv  navrL 
vna]  vgl.  Gen.  21,  10.  Ex.  6,  1.  12,  39.—  V.  2.  „Mose  soll,  ehe  es  zu 
dieser  Plage  kommt,  das  Volk  auffordern,  dass  sie  silberne  und  gol- 
dene Geräthe  von  den  Aegyptern  verlangen,  sich  geben  lassen.  Aus 
12,  36  muss  man  sich  ergänzen,  dass  er  das  auch  gethan".  Sonst  s. 
zu  3,  21  f.  Bemerke  auch  t^^9^  gegen  die  dort  gebrauchten  Ausdrücke. 
anj]  dazu  mi^öwj  Sam.  LXX.  —  V.  3.  Zu  verstehen  ist,  dass  Mose 
dem  Volk  diese  Anweisung  wirklich  gab,  und  in  Erzählungsform  wird 
sofort  hinzugesetzt,  dass  Jahve  zu  diesem  Zweck  dem  Volk  die  Ge- 
neigtheit der  Aegypter  (3,  21)  zuwandte  {Vulg,  falsch:  dahü;  Sam. 
•^nnai),  auch  der  Mann  Mose  (wie  Num.  12,  3  bei  B;  vgl.  Ex.  32,  1) 
beim  König  und  Volk  in  Aegypten  sehr  gross  d.  i.  hochangesehen 
war,  wegen  seiner  Wunderthaten.  „Um  so  leichter  fand  auch  sein 
Volk  bei  den  Aegyptern  ein  geneigtes  Gehör."  o'^^x^l^]  dazu  öiV'^Kcm 
Sam.  LXX.  Hiemit  ist  bei  B  Alles  vorbereitet  zum  Eintritt  der  letzten  Plage. 
Aber  die  Einfügung  dieses  Abschnitts  aus  B  mitten  in  die  Redever- 
handlung zwischen  Mose  und  Pharao  (10,  29  und  11,  4  ff.)  ist  sehr 
auffallend,  und  aus  einer  Absicht  des  R  kaum  zu  erklären.  Eher  ist 
eine  nachträgliche  Störung  des  Textes  zu  vermuthen,  indem  V.  1 — 3 
irrthümlich  von  seiner  Stelle  hinter  V.  4 — 8  hieher  verschlagen  wurde. 
So  wie  der  Text  jetzt  lautet,  ist  V.  1 — 3  reine  Parenthese.  Die  Aus- 
kunft von  Äbene.  Ke,  A,,  nin^  ^tt»*»i  V.  1  sei  s.  v.  a.  „und  Jahve  halte 
gesagt",  ist  gegen  die  Grammatik  (es  müsste  wenigstens  ^»  njnuj 
lauten)  und  scheitert  auch  an  dem  erzählenden  V.  3.  —  V.  4 — 8.  Die 
Androhung  der  Tödtung  der  Erstgeburt,  als  Fortsetzung  von  10,  29, 
nach  G.  (Sam,  fügt  nach  V.  4  noch  ein,  dass  Mose  die  4,  22b  und 
23  aufgetragenen  Worte  an  Pharao  bestellt  habe).  V.  4.  5.  „Die  Rede 
geht  an  Pharao,  wie  V.  8  zeigt  Jahve  will  von  seinem  Wohnsitze 
ausziehen  mitten  in  d.  i.  durch  Aegypten,  und  sterben  wird  jeder 
Erstgeborne  in  Aegypten ,  vom  Erstgebornen  Pharao's",  der  auf  seinem 
Throne  sitzen  sollte  (Onk,;  Ew.  §  335,  b),  „bis  zum  Erstgebornen  der 
Magd,  die  hinter  der  Mühle  ist,  also  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrig- 
sten, dazu  auch  alle  Erstgeburt  des  ViehV  Zur  Sache  s.  12,  29. 
Müfäe]  s.  Winer  RW.  —  V.  6.  Darüber  wird  es  in  ganz  Aegypten 
ein  grosses  Klaggeschrei  geben",  dem  gleich  bisher  nicht  geschehen 
ist,  noch  künftig  geschehen  wird,  "intts]  masc.  ungenau  wie  Lev.  6,  8. 
27,  9.  Jud.  11,  34,  beim  Pron.  (s.  1,  21)  leichler  erträglich  (Sam,: 
rnw>).  Sonst  s.  9,  18.  24.  10,  14.  —  V.  7.  ,,Doch  allen  Kindern 
Israel  wird  nicht  spitzen  ein  Hund  seine  Zunge]  dieser  sprüchwört- 
liche Ausdruck  steht  Jos.  10,  21  vom  Menschen,  welcher  die  Zunge 
spitzig  macht,  spitzige  scharfe  Aeusserungen  thut;  hier  und  Judith 
11,  19  ist  er"  vom  Hund  gebraucht,  „welcher  gegen  die  Leute  muckst, 
knurrt  und   bellt.      Richtig  LXX:   yQv^ev  zy  ykaaay,  Vulg,  muliet". 
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(UDnÖthige  Einwendungen  bei  Böttcher  neue  Aehrenl.  !.  28).  „Gemeint 
ist:  die  Israeliten  sollen  keinen  feindlichen  Laut  hören,  geschweige 
eine  wirkliche  Beschädigung  erfahren,  nicht  einmal  von  einem  Hund'^ 
und  zwar  vom  Mann  bis  xum  Vieh,  d.  h.  weder  Menschen  noch  Vieh 
der  Israeliten.  Zu  "i?; — ')'oh  s.  Ew.  §  218,  b  a.  E.  „Dies  dazu,  da- 
mit Ph.  und  seine  Beamten  (nach  Sam.  LXX  blos  Pharao)  erkennen, 
dass  Jahve  zwischen  Aegypteu  und  Israel  eine  Scheidung  macht,  wie 
(8,  18)  9,  4"  bei  C.  —  V.  8.  „Dann  werden  alle  jetzt  beim  König 
anwesenden  Beamten  zu  Mose  kommen  und  unterwürfig  ihn  bitten, 
dass  er  mit  dem  Volke  ausziehe,  worauf  dieser  ausziehen  wird.  Dass 
dies  geschehen  sei,  wird  nachher  nicht  berichtet".  R  hat  nach  12,  30 
statt  des  Berichtes  von  C  den  von  B  aufgenommen.  „Ein  ähnlicher 
Fall  3,  18.  5,  1.  Der  Vrf.  braucht  -^^,  weil  er  sich  den  königlichen 
Palast  höher  liegend  denkt,  als  die  übrige  Stadt  und  Gegend  (2  Sam. 
11,  9.  2  Reg.  6,  33.  7,  17);  in  ihm  werden  bei  dem  hereingebrochenen 
Unglück  die  königlichen  Beamten  sich  versammeln,  v^a^^  "^ok]  eig. 
welches  an  deinem  Fusse,  d.  i.  welches  dir  folgt  und  anhängt.  Mose 
verlässt  den  König  in  heissem  Zorn;  er  zürnte  so  w^gen  der  Rede 
11,  28",  —  V.  9.  10.  Abschluss  der  vorbereitenden  Handlungen  nach 
A,  also  ursprünghch  wohl  hinter  9,  12.  Jahve  erklärt  dem  Mose: 
Ph.  wird  auf  etich  (Mose  und  Aaron)  nicht  hören,  damit  meine  Wunder- 
zeichen (7,  3.  9,  freilich  auch  4,  21)  viel  d.  i.  noch  mehr  werden  im 
Lande  Aegypten.  Von  Mose  und  Aaron  vollzogene  Zeichen  (wie  die 
bisherigen  7,  9  ff.  19 ff.  8,  1  ff.  12  ff.  9,  8  ff.)  nützen  nichts,  sondern, 
ist  die  Meinung;  ich  muss  nun  selbst  einschreiten.  Und  so,  bemerkt 
der  Erzählet  abschliessend,  hatten  zwar  Mose  und  Aaron  alle  diese 
Zeichen  vor  Pharao  gethan,  aber  von  Gott  verhärtet  entliess  er  die 
Kinder  Israel  nicht  aus  seinem  Land  (7,  2).  Nur  bei  A  verrichten 
Mose  und  Aaron  die  Zeichen,  und  zwar  vor  Ph.  (7,  9.  9,  8).  Ob 
übrigens  V.  91^  (nach  7,  3)  in  A  hier  stand  und  nicht  von  R  gemo- 
delt ist,  ist  sowohl  wegen  der  Wendung  mit  ^9»^  als  auch  darum 
zweifelhaft,  weil  nach  A  (7,  4.  6,  6)  das  was  nun  folgt,  nicht  mehr 
D-wö  sondern  D'^üe»  sind. 


4.    Die  letzte  Plage,  der  Auszug  aus  Aegypten  und  die  Passah- 
Mazzoth-  und  Erstgeburtsgesetze  Cap.  12  — 13,  16. 

Ehe  Jahve  zur  letzten  Plage,  zur  Tödtung  aller  menschlichen. und 
thierischen  Erstgeburten  Aegyptens,  welche  er  selbst  vollstreckt, 
schreitet,  erlässt  er  durch  Mose  Verordnungen  über  die  Feier  des 
Passah-  und  Mazzolhfestes  12,  1 — 28.  In  der  Passahnacht  schlägt 
Gott  die  Erstgeburt  Aegyptens;  dadurch  ist  Pharao's  Trotz  gebrochen, 
er  genehmigt  den  Abzug  des  Volks  zur  Festfeier;  Israel,  von  den 
Aegyptern  so  zur  Eile  gedrängt,  dass  es  den  eingemachten  Teig  unge- 
säuert und  ungebacken  mitnehmen  musste,  zieht,  nachdem  es  sich  vor- 
her von  den  Aegyptern  kostbare. Geräthe  und  Kleider  hat  geben  lassen, 
nach  430 jährigem  Aufenthalt  in  Aegypten,  mit  seinen  Ueerden  aus 
zunächst  bis  Sukkoth  12,  29 — 42,  woselbst  noch  weitere  Gesetze  über 
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das  Passah  12,43 — 51,  das  Mazzothfest  13,3—10  und  die  Heiligung 
der  Erstgeburten  13,  1  f .  11 — 16  erlassen  werden. 

Die  Erzählung  der  Vorgänge  in  Aegypten  und  des  daran  ge- 
knüpften Auszugs  der  Israeliten  ist  hier  ziemlich  kurz,  auf  V.  29 — 41. 
51  zusammengedrängt  Der  weitaus  grössere  Theil  des  Abschnitts  ent- 
hält Verordnungen  über  hl.  Bräuche,  welche  nach  dem  allgemeinen 
Glauben  der  Späteren  mit  dieser  äg.  Entscheidungszeit  in  Beziehung 
standen:  das  Passah,  das  Mazzothfest  und  die  Heiligung  der  Erstge- 
burten, lieber  sie,  ihren  Sinn  und  ihre  Entstehung,  zu  reden,  war 
also  hier  der  rechte  Ort,  um  so  mehr  als  alle  die  Einzelheiten  der 
Auszugsgeschichte,  die  man  später  noch  erzählte,  mit  dem  einen  odel* 
andern  dieser  Bräuche  zusammenhingen  oder  davon  getragen  waren. 
Nicht  blos  R  hat  das  so  angesehen,  sondern  schon  seine  Quellenschrift- 
steiler  selbst,  die  er  auch  hier  so  viel  möglich  zusammenarbeitete.  Die 
Zeichen  dafür,  dass  auch  hier  keine  einheitliche  Composition,  sondern 
ein  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengearbeiteter  Text  vorliegt,  tre- 
ten allenthalben  hervor:  z.  B.  12,  42  steht  jetzt  sehr  abgerissen  da; 
12,  34.  39  wird  die  Entstehung  des  Mazzothbraudies  anders  erklärt 
als  V.  8.  15 — 20,  die  Verordnung  über  die  Erstgeburten  wird  nicht 
auf  einmal,  sondern  gelrennt  an  2  Stellen  vorgetragen  13,  1  f.  11 — 16; 
das  Mazzothgesetz  einmal  vor  dem  Auszug  12,  14 — 20  und  einmal 
nach  dem  Auszug  13,  3 — 10  und  zwar  keineswegs  beidemal  durch- 
aus übereinstimmend ;  auch  das  Passahgesetz  wird  dreimal  vorgebracht, 
einmal  (12,  43 — 50)  freilich  nur,  um  Ergänzungen  zu  12,  3 — 13  bei- 
zufügen, einmal  (12,  21  ff.)  jedoch  auch  in  einer  gegen  das  erstemal 
veränderten  Fassung.  Die  Scheidung  der  Quellen  ist  hier  nicht  so  ganz 
leicht  Am  deutlichsten  treten  die  aus  A  genommenen  Bestandtheile 
hervor:  das  Passah-  und  das  Mazzothgesetz  12,  1— -13.  14 — 20  (theils 
durch  die  Sachen,  s.  z.  B.  zu  V.  2,  und  durch  die  vollständige  üeber- 
einstimmung  mit  Lev.  23,  5—8.  Num.  9,  1  —  14.  28,  16—25,  theils 
durch  die  charakteristischen  Ausdröcke  z.  B.  005,  ^ds»,  n\>  V.  4, 
o"^aw  r?  6,  V»;»^.  T^lt  ^'^I?  6«  19,  ©ta  Person  4.  15  f.  19,  D'»tstt| 
12,  o^S5>  p)5n,  DS^nVi^j  14.  17,  xnrrn  »tjn  J^Jj^saj  15.  19;  w^p  k";)?* 
16,  Diy  17,  KiNa^  von  den  Israeliten  17,  die  Benennung  der  Monate 
nach  der  Zahl  18,  DS-^rä^jhtj-ljsa  20),  sodann  V.  28  (mit  den  bekann- 
ten Formeb,  nam.  nbi  ^5),  in  V.  37«  vielleicht  Einiges  (s.  d.),  V.  40  f. 
(wegen  der  Zeilrechnung,  auch  tas:;,  '^''«^^s),  V.  43 — 50  (der  Nachtrag 
zur  'Passahverordnung,  durchaus  mit  V.  3 — 14  zusammenstimmend, 
auch  "^«"l?»  ^??"^l?'?,  n?*7  ^V:^.f  ^?^'?  ^T^,  w;  15),  V.  51  (wie  17. 
41),  endlich  das  Erstgeburtsgesetz  13>  1  f.  (s.  d.).  Alle  diese  Stellen 
geben  sich  als  zu  A  gehörig,  standen  aber  bei  ihm  nicht  in  derselben 
Folge  wie  jetzt,  da  V.  14 — 20  an  ihrer  jetzigen  Stelle  nicht  passen, 
und  auch  V.  51  sich  (zumal  nach  V.  40  f.)  fremd  genug  ausnimmt 
Bei  A  war  wahrscheinlich  die  Ordnung  die,  dass  er  zuerst  das  Ge- 
richt über  die  Aegypter  und  den  Auszug  am  15.  Tag  (ob  auch  schon 
die  Ankunft  in  Sukkolh?)  erzählte  und  dann  an  diesem  selben  15.  Tag 
noch  den  Nachtrag  zum  Passahgesetz  und  das  Mazzothgesetz  (43 — 49 
und  14 — 20),    vielleicht  auch    eine  Anweisung  jetzt  Mazzoth  zu  essen 
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(ausgelassen  mit  Rücksicht  auf  V.  39)  promulgiren,  dann  V.  50  und 
40.  41  (51)  folgen  Hess.  Die  Meldung  des  A  über  das  Sg.  Straf- 
gericht hat  B  weggelassen,  weil  er  statt  ihrer  einen  anderen  Bericht 
aufnahm.  Sic  war  wohl  nur  kurz,  und  wie  sie  gelautet  hat,  kann 
man  aus  Num.  33,  3  f.  vrgl.  mit  Ex.  12,  12.  7,  4  f.  6,  6  und  aus 
HJum.  3,  13.  8,  17  ergänzen.  Und  hinwiederum  die  Angabe  des  A 
über  die  Dauer  des  Aufenthalts  in  Aegyplen  (V.  40  f.)  hat  R  weiter 
hinaufgerückt  und  in  die  Berichte  der  andern  Quellen,  denen  er  von 
V.  29 — 42  folgte,  verwoben.  Aus  allem  zusammen  ergiebt  sich,  dass 
nach  A  die  Passahfeier  noch  in  Aegypten  selbst,  im  Frühlingsmonat 
und  zwar  zwischen  dem  1.  und  10.  desselben  in  Voraussicht  des  am 
15.  über  die  Aegypter  zu  verhängenden  Strafgerichts,  die  Mazzothfeier 
aber  sammt  ergänzenden  Bestimmungen  über  das  Passah  und  Vorläu- 
figes über  die  Erstgeburten  erst  nach  dem  Auszug  und  am  Auszugs- 
tag selbst  angeordnet  wurde,  all  das  in  Eröflnungen  Gottes  an  Mose. 
Die  Erzählungen,  wie  nun  Mose  dem  Volk  zunächst  üoch  in  Aegypten 
das  Passahgesetz  12,  21 — 27,  dann  in  Sukkoth  am  Auszugstag  das 
Mazzothgesetz  13,  3 — 10  und  das  Erstgeburtenges^tz  13,  11 — 16  mil- 
theilte  und  einschärfte,  schliessen  sich  auf  den  ersten  Blick  vortrefflich 
daran  an.  In  Wahrheit  aber  ist  das  nur  die  kunstliche  Hülle,  unter 
welcher  R  einige  anderswoher  genommene  Gesetzesdarstellungen  mit 
denen  des  A  zusammenzubringen  verstand.  Nämlich  die  Mazzothver- 
ordnung  13,  3—10  sowohl  als  die  über  die  Erstgeburten  13,  11 — 16 
wiederholen  nicht  etwa  nur  das  bei  A  von  Gott  zu  Mose  Gesagte,  son- 
dern geben  andere,  zum  Theil  (V.  6.  13)  von  A  abweichende  Bestim- 
mungen; Darstellungsweise  und  Sprache  (oft!^»  ohne  V":«  V.  3.  8  f. 
14,  Sklavenhaus  3.  14,  Aehrenmonat  4,  das  Schwören  Gottes,  die 
Aufzählung  der  kenaan.  Völker,  Land  von  Milch  und  Honig  5.  11, 
Vnaj  7,  "ina^a  8,  '^n»  künftig  14)  sind  gänzlich  anders.  Da  nun  wei- 
ter in  der  Auszuggeschichte  12,  34.  39  wahrscheinlich  von  C  die 
Vereitlung  der  Säuerung  des  Teiges  der  Israeliten  durch  die  Eile 
hervorgehoben  ist,  und  dieser  so  besonders  hervorgehobene  Umstand 
eine  Folge  haben  muss,  diese  aber  nur  in  der  dadurch  begründeten 
Sitte,  7  Tage  lang  zum  Andenken  an  diesen  Auszug  aus  Aegypten 
Ungesäuertes  zu  essen,  bestehen  kann,  so  ist  so  gut  als  sicher,  dass 
die  hier  13,  3 — 10  gegebene  Anordnung  und  Einschärfung  des  7tä- 
gigen  Mazzothfestes  aus  C  stammt,  der  sie  aus  Anlass  des  Auszuges 
und  nach  diesem  erzählt  haben  muss.  Das  Erstgeburtsgesetz  V.  11 — 16, 
als  einfache  Fortsetzung  von  V.  3 — 10  (ohne  ein  fl^»  ^»««ü  vor  V.  11), 
muss  aus  derselben  Quelle  stammen ,  zumal  es  auch  die  (oben  genann- 
ten) sprachlichen  Zeichen  mit  demselben  theilt,  die  Wendungen  V.  5 
und  11,  V.  8  und  14,  V.  9  und  16  sich  völlig  gleichen,  und  besonders 
das  sonst  gar  nicht  vorkommende  t;  ptha  V.  3.  14.  16  beiden  Stücken 
gemeinsam  ist.  Gerade  dieses  eigenthümliche  t;  pma  (übrigens  neben 
dem  bei  C  gewöhnlichen  "^jr?,  "^ja  V.  9)  und  ''jw  V.  12  gibt  zugleich 
an  die  Hand,  dass  G,  der  kein  selbständiger  Gesetzesschreiber  war, 
sich  hier  an  eine  ältere  Vorlage  anlehnte.  Ob  auch  die  Ausdrücke 
und    Bilder  V.  9   und  16    dorther   genommen   oder  erst  von   G   hier 
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eingeführt  und  in  Dt.  von  hier  entlehnt  sind,  muss  dahingestellt  blei- 
ben. Unpassend  {Wellh,  XXI.  543  f.)  kann  die  nachdrückliche  Ein- 
schärfung dieser  2  hl.  Bräuche  an  dieser  Stelle  nicht  genannt  Werden, 
und  zu  der  Annahme,  dass  erst  R  oder  gar  ein  deuteronomistischer 
Bearbeiter  das  alles  von  sich  aus  hier  hinzugefügt  habe,  liegt 
kein  zureichender  Grund  vor.  Ist  aber  13,  3 — 16  von  C  abzuleiten 
{Kn,  Nöld.  Sehr.  Kay,),  dann  ist  auch  die  Entscheidung  über  den 
Abschnitt  12,  21 — 27  erleichtert.  Hier  nämlich  zeigt  sich  durch  die 
Wendung  V.  26 f.,  (vgl.  13,  8.  14f.)  und  den  Ausdruck  rrnias;  26 f. 
(vgl.  13,  5)  eine  so  entschiedene  Verwandtschaft  mit  13,  3 — 16,  dass 
man  auch  hier  an  C  denken  muss,  den  auch  die  Formeln  24^  und 
27^  verrathen.  Aber  nun  den  Abschnitt  so  zu  theilen,  dass  man 
V.  21—23  dem  A,  V.  24—27  dem  C  zuschreibt  (fCn,  Sehr,),  geht 
nicht  an,  nicht  blos  wegen  ^ip,]  V.  21,  sondern  besonders  weil 
V.  21 — 23  einige  Hauptsachen  des  Passahgesetzes  des  A  (die  Auswahl 
des  Lammes  am  10.  Tag,  die  BeschafTenhcit  desselben  und  die  Art  des 
Essens  desselben)  ganz  verschweigt  und  nur  vom  Schlachten  und  der 
Verwendung  des  Blutes  desselben  handelt,  und  zwar  meist  mit  ande- 
ren Ausdrücken  als  A.  In  Wahrheit  giebt  dieser  Abschnitt  eine  in 
sich  vollständige  Passahverordnung,  die  sich  zu  12,  3 — 13  ebenso 
verhält  wie  die  Mazzoth Verordnung  13,  3 — 10  zu  der  12,  14 — 20 
{Kay.).  Dass  in  G  (selbst  in  B)  eine  solche  nicht  gestanden  haben 
könne  und  darum  diese  Passahverordnung  als  ein  jüngerer  von  R  vor- 
gefundener Zusatz  zu  A  zu  erachten  sei  (Nöld.  WeL)^  ist  nicht  ein- 
zusehen: wenn  bei  A  das  Erstgeburtsgesetz  neben  dem  Passahgesetz 
Platz  hat,  so  doch  wohl  auch  bei  G,  und  die  Verschonung  Israels 
durch  den  Würgengel  als  Grund  der  Passahfeier  war  durch  die  Ueber- 
lieferung  längst  festgestellt:  A  sowohl  als  G  schlössen  sich  damit  nur 
an  die  hergebrachte  Auffassung  an.  Auch  würde  man  gar  nicht  ein- 
sehen, was  ein  solcher  Zusatz  zu  der  Schrift  des  A  bezweckte.  Ob 
aber  in  V.  21—23,  namentlich  V.  22  b.  23,  R  nicht  Einiges  nach  der 
Eröffnungsrede  des  Mose  an  das  Volk  bei  A  geändert  habe,  ist  eine 
Frage,  die  man  aufwerfen,  aber  nicht  sicher  beantworten  kann.  Da- 
gegen ist  zu  beachten,  dass  der  Anfang  von  V.  2t  ijind  der  Schluss 
von  V.  27  nicht  genau  zusammenstimmen ,  und  es  ist  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  R  V.  21  Worte  des  B  wiedergibt.  Endlich  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Ermahnung  zur  kenaan.  Feier  des  Passah 
bei  G  ursprünglich  erst  hinter  der  Erzählung  des  Auszugs  (z.  B.  13,  3) 
gestanden  hat  und  nur  von  R  hierher  versetzt  ist,  um  Alles  beisam- 
men zu  haben.  In  der  Erzählung  der  Ereignisse  selbst  endlich  V.  29  ff. 
schloss  sich  R  zwar  zunächst  ebenfalls  an  G  an  (vgl.  29.  30  mit  11, 
4 — 6),  so  jedoch  dass  er  im  Fortgang  V.  31 — 33  aus  B  schöpfte 
(wie  aus  dem  Widerspruch  von  V.  31  mit  den  Angaben  des  G  in 
10,  28  f.  11,  8  und  aus  der  üebereinstimmung  von  V.  32  f.  mit  11,  1 
und  10,  24—26  hervorgeht).  Bei  V.  34.  39  hinwiederum  weisen 
Ausdrücke  (wie  n*iK«ö,  ^\^h'ov ,  nttrrttnn)  auf  G  hin  (obgleich  B  als 
ursprüngliche  Quelle  des  G  dadurch  nicht  ausgeschlossen  ist),  ebenso 
bei  V.  35 f.  der  Umstand,  dass  die  Sache  11,  2 f.  bei  B  schon  gesagt 
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war;  nur  in -V.  37b  f.  42  dürfte  auch  B  wieder  berücksichtigt  sein 
(s.  d.).  Im  Allgemeinen  hat  R  in  diesem  Abschnitt  die  eigenlhum- 
lichen  Notizen  seiner  3  Quellen  ziemlich  frei  zusammengestellt. 

Gap.  42,  1 — 20  Die  Einsetzung  des  Passah  -  und  Mazzothfestes 
nach  A.  Noch  in  Aegypten  im  Anfang  des  Fruhlingsmonats  wird  von 
Gott  mit  Bezug  auf  di^  in  der  Mitte  des  Monats  zu  vollbringende  Aus- 
führung Israels  dieser  Monat  zum  ersten  der  Jahresmonate  eingesetzt 
und  folgendes  verordnet.  ,,Am  10.  dieses  Monats  sollen  die  Israeliten, 
jeder  för  sidi  und  sein  Haus  oder  bei  schwacher  Familie  mit  dem 
nächsten  Nachbar  zusammen,  ein  fehlerfreies,  männliches  und  einjähri- 
ges Schaf-  oder  Ziegenlamm  nehmen,  bis  zum  14.  des  Monats  aufbe- 
wahren und  an  diesem  Tag  um  die  Zeit  des  Sonnenuntergangs  schlach- 
ten ,  von  dem  Blute  an  die  beiden  Pfosten  und  Oberschwelle  der  Thür 
ihrer  HSuser,  in  denen  sie  sich  befinden,  streichen,  dies  zum  Zeichen 
för  Jahve,  damit  er  bei  seinem  Durchziehen  Aegyplens  das  Verderben 
nicht  in  die  israel.  Häuser  eindringen  lasse,  dann  in  der  Nacht  das 
Fleisch  mit  ungesäuertem  Backwerk  und  biltern  Kräutern  essen,  doch 
nichts  davon  ungar  oder  gekocht,  sondern  Alles  nebst  Kopf  Beinen 
und  Eingeweiden  gebraten;  sie  sollen  die  Mahlzeit  gegurtet,  beschuhet 
und  mit  dem  Stabe  in  der  Hand  halten  und  etwaige  Reste  am  Morgen 
darauf  verbrennen  V.  1 — 13.  (Dazu  wird  V.  43 — 49  noch  die  Ergän- 
zung hinzugefügt,  dass  dem  Passahlamm  kein  Bein  zerbrochen  und 
nichts  davon  aus  dem  Hause  gebracht  werden  sowie  dass  kein  Fremder 
an  der  Feier  Theil  nehmen  soll,  so  lange  er  nicht  beschnitten  ist; 
die  Beschneidung  soll  die  unerlässliche  Bedingung  der  Theilnahme 
sein).  Das  Fest  des  Ungesäuerten  soll  7  Tage  lang  vom  15.  bis  21. 
des  Monats  begangen  und  am  1.  und  7.  Festtag  mit  Feslversammlung 
und  Arbeitslosigkeit  gefeiert  werden;  während  der  ganzen  Festwoche 
darf  es  kein  gesäuertes  sondern  nur  ungesäuertes  Backwerk  im  Lande 
geben.  Es  ist  ein  Gedächtnissfest.  Die  Satzung  gilt  für  alle  Zeiten 
V.  14—20"  (Kn.).  —  „Ueber  das  Passahfest  vgl.  Bochart  hz.  I.  628 ff.; 
Spencer  leg.  Hehr.  rit.  2,  4;  Bahr  Symb.  IL  613 ff.  627  ff.";  die  Real- 
wörterbücher und  die  Handbücher  der  Archäologie  und  der  biblischen 
Theologie,  Hupfeld  commeirt.  de  primitiva  et  vera  festorum  apud  He- 
braeos  ratione  I  —  IIL  1852 ff.;  Bachmann  die  Festgesetze  des  Pent. 
Berl.  1858,  und  die  unten  hinter  V.  13  genannten  neuern  Schriften. 
„Die  rabbinischen  Ansichten  findet  man  im  talmud.  Traktat  Pesachim, 
so  wie  bei  HoUinger  juris  Hehraeorum  leges  p.  17  ff.  und  Otho  lexi- 
con  rabbin.  phil.  440  ff."  Ueber  den  Unterschied  der  späteren  Passah- 
feier von  der  hier  verzeichneten  s.  auch  Meyer  de  lempp.  sacris  Hehr, 
p.  278  f.  —  V.  1.  „Die  Passah -Verordnung  ist  das  einzige  den  He- 
bräern in  Aegypten  gegebene  Gesetz,  daher  die  ausdrückliche  Ortsan- 
gabe". Es  ist  selbstverständlich,  dass  nach  der  jetzigen  Anordnung 
der  Texte  12,  Iff.  in  der  Zeit  über  11,  4  ff.  zurückgreift.  —  V.  2, 
nicht  ein  späterer  Einschub  {George  die  alt.  jüd.  Feste  S.  91)  sondern 
ursprünglich:  Erhebung  des  Frühlingsmonats  zum  ersten  Monat  des 
Jahres.  Dieser  Monat  d.  i.  der  gegenwärtige,  in  dem  ich  mit  euch 
rede,    ist  oder  sei  euch  (dem  Mose  und  Aaron   zunächst,   die  sie  für 
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Israel  anordnen  sollten,  vgl.  übrigens  aanM  11,  1)  Monalehaupl,  An- 
fang der  Monate  (Sam,:  o-^wniTr»),  erster  ist  er  euch  von  den  Monaten 
des  Jahres,  „Er  heissl  beim  Vrf.  immer  der  erste  Monat  (V.  18. 
40,  2.  17.  Lev.  23,  5.  Num.  9,  1.  28,  1,6.  33,  3),  bei  den  Andern  »in 
n'^atcn  Aehrenmonat  d.  i.  Monat,  in  dem  das  Getreide  Aehi;en  bekommt 
(13,  4.  23,  15.  34,  18.  Dt.  16,  1),  nach  dem  Exil  JVf^an  (Neh,  2,  1. 
Esth.  3,  7);  er  fällt  etwa  mit  unserm  April  zusammen^^  Offenbar  wird 
damit  ein  Gegensatz  gegen  einen  andern  Jahresanfang  gemacht,  schwer- 
lich gegen  den  der  alten  „Aegypter,  welche  ihr  Jahr  wahrscheinlich 
zur  Zeit  der  Nilanschwellung  (7,  20)  um  die  Sommersonnenwende 
angefangen  haben  {Benfey  und  Stern  Monatsnamen  S.  229 ff.;  Lepsi^is 
Ghronol.  I.  148  ff.)'';  sondern  gegen  den  Jahresanfang  im  Herbst,  welcher 
(Ex.  23,  16.  34,  22.  vgl.  Lev.  25,  22.  Jes.  37,  30  u.  ö.)  wenigstens  für 
alle  ökonomische,  ja  selbst  für  politische  Rechnung  bei  den  Israeliten  in 
Kenaan  üblich  war,  nadi  welchem  auch  A  in  der  vormosaischen  Zeit 
(Gen.  7,  11)  rechnet  (s.  Gen.  S.  142),  und  welcher  wenigstens  von 
der  seleucidischen  Zeit  an  für  verschiedene  syrische  Völkerschaften  be* 
zeugt  ist  {Hier,  ad  Ez.  1,  3;  Ideler  Uandb.  I.  431  f.;  Chwolsohn 
Ssabier  II.  175  ff.)  und  auch  bei  den  Juden  allgemein  Eingang  fand. 
Aus  diesem  Gegensatz  folgt  aber  nicht,  dass  der  Jahresanfang  mit  dem 
Frühlingsmonat  vor  Mose  bei  den  Hebräern  gänzlich  unbekannt  war; 
andere  semitische  Völker  z.  B.  die  Chaldäer  und  Assyrer  *  rechneten 
von  Alters  her  ebenso  {Norris  assyr.  dict.  I.  50;  Schrader  KAT. 
247  f.),  auch  die  Üamascener  und  Araber  von  Arabia  Petraea  fingen 
ihr  Jahr  im  Frühling  an  (Simplicius  ad  Aristot.  phys.  V.  p.  205), 
und  gleicht  kann  eine  ähnliche  Sitte  bei  den  Hebräern  von  ihren  Ur- 
zeiten her,  wenigstens  neben  der  andern,  üblich  gewesen  sein  (s. 
weiter  zu  23, 16).  Sei  es  nun  gegenüber  von  einem  blossen  Schwan- 
ken zwischen  beiden  Anfangsarten,  oder  gegenüber  von  einer  aus- 
schliesslichen Herrschaft  des  Herbstanfangs  wird  hier  der  Frühlings- 
monat  zum  Jahresanfang  eingesetzt.  „Denn  in  ihm  ward  Israel  frei 
und  selbständig  und  ging  an  Jahve  über  (6,  7);  damals  nahm  es  als 
Volk  seinen  Anfang.  Die  Zeit  des  Auszugs  gilt  im  AT.  als  die  der  Ge- 
burt Israels  (Hos.  2,  5.  Ez.  16,  4).  Uebrigens  müssen,  da  das  Pas- 
sahfest  und  die  beiden  andern  grossen  Feste  immer  auf  die  Epochen 
der  Erndte  trafen,  schon  die  alten  nach  Mondjahren  rechnenden  He- 
bräer das  Schaltwesen  gekannt  und  ihr  Mondjahr  mit  dem  Sonnenjahr 
auszugleichen  verstanden  haben  {Ideler  I.  488  f.)".  Grundlos  und  un- 
gerechtfertigt ist  die  •  Behauptung  {Wellh.  Gesch.  I.  Ulf.);  dass  die 
Rechnung  nach  der  Frühlingsära  erst  im  Exil  durch  den  Einfluss  der 
Babylonier  von  den  Israeliten  angeeignet  worden  (s.  dagegen  z.  B. 
2  Sam.  11,  1.  1  Reg.  20,  22.  26.  Jer.  36,  9.  22  und  viele  andere  ganz 
unverdächtige  Stellen  bei  Jer.)  und  dass  damals  erst  die  Benennung 
der  Monate  mit  Ordnungszahlen  statt  der  alten  Benennung  derselben 
aufgekommen  sei,  während  vielmehr  damals  die  Benennung  mit  den 
babyl.  Namen  aufkam  und  die  Zählung  der  Monate  mit  Zahlen  bei  der 
priesterlichen  Rechnung  nach  Mondmonaten  unvermeidlich  war,  weil 
man  in  Kenaan  nur  Eigennamen    für  Sonnenmonate  —  a'^a«,  "Jt,  ^^a, 
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B'ta^K  —  hatte,  die  sich  mit  den  Mondmonaten  nicht  deckten  und 
darum  auch  nie  zur  kalendarischen  Bestimmung  des  Monatstages,  son* 
dern  nur  zur  ungeflihren  Bestimmung  der  Jahreszeit  -sich  verwendet 
finden.  —  V.  3.  Anordnung  des  Passah,  gerichtet  an  die  ganze  m?, 
die  in  ihren  Vertretern  ordnungsmässig  zusammengetretene  Gemeinde, 
in  Num.  27,  21  deshalb  von  Vw;»^  "»"^  noch  unterschieden,  „in  der 
Zehne  dieses  Monats,  wann  diese  sich  vollendet,  also  am  zehnten 
Tage  (Lev.  16,  29.  23,  27.  25,  9  n.  s.)  —  da  (Ew,  §  347,  a)  sollen 
sie  sich  nehmen  jeder  ein  Stock  Kleinvieh  nach  Vaterhäusern  (s.  6,  14) 
d.  i.  „familienweise  (vgl.  V.  21  as^nntwöV;  auch  2  Chr.  25,  5.  35,  12), 
so  dass  der  Kreis  der  Tiieilnehmer  am  Lamm  nicht  aus  frei  zusammen- 
getretenen Personen  sondern  aus  den  Gliedern  einer  Familie  besieht, 
ein  Stück  Kleinvieh  für  das  Haus,  d.  h.  immer  ein  solches  für  einen 
Hausvater  und  dessen  Angehörige.  Zu  t^^a  vgl.  Gen.  7,  1.  30,  30. 
Prov.  31,  15.  Nach  dem  Vrf.,  welcher  einfach  irjan  sagt,  und  keine 
Ausnahme  erwShnt,  sollen  alle  Familienglieder  Theil  nehmen.  Nach 
EinfQhrung  der  Beinigkeitsgesetze  indessen  wurden  die  Unreinen  aus- 
geschlossen und  hatten  das  Passah  im  2.  Monat  nachzufeiern  (Num. 
9,  10  ff.).  Und  als  das  Passah  beim  Heiligthum  gefeiert  wurde  (Dt. 
16,  5  f.),  war  nur  das  Erscheinen  der  MSnner  zum  Fest  vorgeschrieben 
(23,  17.  34,  23.  Dl.  16,  16)."  Der  Befehl,  das  Thier  für  den  14. 
schon  am  10.  auszuwählen,  beruht  nicht  sowohl  auf  Zweckmässigkeits- 
gründen {Rabb,^  Boch,  hz.  I.  665)  z.  B.  eine  rechtzeitige  äussere  und 
innere  Bereitung  für  das  Passah  zu  veranlassen,  als  auf  der  Bedeut- 
samkeit des  zehnten  Monatstags  als  Schlusses  der  ersten  Dekade  des 
Monats  oder  einer  grossen  Woche  (Gen.  24,  55;  bei  den  Aegyptern 
Lepsius  Chron.  I.  132 f.,  bei  den  Griechen  Ideler  Uandb.  L  279 f.)  und 
auf  der  Analogie  des  Vorbereitungstages  des  7 tägigen  Herbstfestes,  der 
auch  am  10.  des  7.  Monats  war  (Lev.  23,  27.  25,  4.  9),  s.  danlber 
weiter  Jos.  4,  19  und  Ew.  Alt.  473.  (Noch  im  Islam  hat  der  Hshür 
oder  10.  des  Muharram  eine  Heiligkeit  und  werden  am  10.  des  Du-1- 
Ijiggeh  die  Opfer  der  Pilger  geschlachtet).  —  V.  4.  und  wenn  das 
Haus  zu  wenig  zahlreich  ist,  um  zu  sein  von  (yo  der  Zugehörigkeit, 
zur  Umschreibung  des  Gen.)  d.  i.  um  zu  gehören  zu  einem  Stück 
Kleinvieh,  „wenn  ein  Haus  zu  wenig  Mitglieder  hat,  um  ein  solches 
verzehreuf  zu  können  —  nach  der  Bestimmung  der  späteren  Juden 
sollen  es  nicht  weniger  als  10  sein  Jos.  ant.  6,  9,  3;  Targ.  Jon.  — 
so  soll  er,  der  Hausvater ,  und  sein  Nachbar,  der  nächste  bei  seinem 
Hause  es,  das  Lamm,  nehmen  nach  dem  Seelenbetrag,  d.  h.  nach 
der  Zahl  oder  unter  Berechnung  der  Personen;  jeder  seinem  Essen 
gemäss  (Gen.  47,  12)  sollt  ihr  rechnen  auf  das  Lamm,  d.  h.  bei 
jedem  auf  das  Lamm  kommenden  Theilnehmer  in  Anschlag  bringen, 
was  er  im  Essen  leistet,  z.  B.  ob  es  Weiber  oder  Kinder  sind,  die 
weniger  essen ^  oder  erwachsene  Männer,  dos]  nur  hier,  ist  sdinei- 
den,  scheiden,  (heilen,  zählen,  davon  ^vo  Betrag  nur  Num.  31,  28. 
37 — 41  und  nesto  nur  noch  Lev.  27,  23,  alles  beim  Elohisten".  — 
V.  5.  nbQist  an  sich  das  Individuum  vom  )^t,  ohue  Bücksicht  auf 
Alter  und  Geschlecht  (Dt.  14,  4);   hier  wird  sogar  ausdrücklich,  der 
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Genauigkeit  wegen ,  angegeben ,  dass  es  von  den  Schafen  und  den 
Ziegen  (die  zusammen  ^mx  ausmachen)  genommen  werden  könne  (vgl. 
2  Chr.  35,  7).  Ueber  die  spätere  Sitte,  wonach  zwar  nicht  aJs 
Passahthiere  wohl  aber  als  Beigabe  (2  Chr.  35,  7  ff.  30,  24)  auch 
Rinder  zugelassen  wurden,  s.  zu  D(.  16,  2.  Weiter  aber  wird  hier 
bestimmt,  das  Passahthier  „soll  sein  1)  fehlerfrei,  wie  alle  Opferthiere 
Lev.  22,  17  ff.  2)  männlichen  Geschlechts,  wie  die  Brandopferthiere 
(Lev.  t,  3.  10),  während  beim  Sund-  und  Dankopfer  beide  Geschlechter 
vorkommen,  3)  i^jv-ja,  d.  h.  nicht:  im  ersten  Lebensjahre  stehend,  also 
vom  8.  Lebenstage  (22,  29.  Lev.  22,  27)  an  bis  zu  einem  Jahr  {Rabb. 
der,  Ros.  Baumg.  A.),  sondern:  einjährig,  ein  Jahr  alt,  ivuxvöiog 
LXX  (vgl.  die  ähnlichen  Fälle  Jon.  4,  10;  Gen.  21,  4.  Lev.  12,  3; 
Lev.  27,  6.  Num.  3,  15  ff.;  Ex.  30,  14.  Num.  1,  4).  Die  EinjiUirig- 
keit  der  Lämmer  kommt  am  häufigsten  beim  Brandopfer  vor,  doch 
auch  bei  andern  s.  zu  Lev.  1,  10.  3,  6.  22,  27'*.  —  V.  6.  ^^,Das 
herbeigeschaffte  Lamm  sollen  sie  bis  zum  14.  Tage  des  Monats  auf- 
bewahren und  dann  die  ganze  Gemeinde,  d.  h.  alle  gleichzeitig  die 
Schlachtung  vornehmen  zwischen  den  beiden  Abenden  (ebenso  Lev.  23, 
5.  Num.  9,  3.  5.  11)",  d.  h.  in  den  Stunden  vor  und  nach  Sonnen- 
untergang {Rasch.  Kimch,  Hupf.  Mw.).  die  Redensart  kommt  nur  beü 
A  vor  (ausser  den  soeben  angefahrten  Stellen  noch  16,  12.  29,39.  41. 
30,  8.  Num.  28,  4),  ist  alterthumlich,  daher  Dt  16,  6.  13  und  Jos. 
5,  10  durch  geläufigere  Redensarten  ersetzt;  sie  erklärt  sich  nach  dem 
ebenso  alten  b^Üv!^;  wie  durch  den  höchsten  Sonnenstand  Vor-  und 
Nachmittag  geschieden  werden,  so  durch  den  Sonnenuntergang  die  bei- 
den Abendzeiten  (Ew.  Alt.  449);  das  n  aber  bezeichnet  hier  nicht 
die  punktuelle  Mitte  zwischen  beiden  (Hitz.\  woför  „um  Sonnenunter- 
gang'S  gesagt  wäre,  sondern  den  ganzen  zwischen  ihren  flussersten 
Grenzen  liegenden  Zeitraum.  Ueber  andere  Erklärungen,  näml.  der 
Karaiten ,  Samaritaner  und  des  Äbene.  (Ros.  ECn.  Kur.  Ke.) ,  welche 
die  Zeit  vom  Sonnenuntergang  bis  zur  Dunkelheit,  und  der  Pharisäer 
und  Babbaniten,  welche  die  Zeit  von  3  Uhr  bis  zum  Sonnenuntergang 
verstehen,  s.  Ges.  th.  1065;  Winer  II.  198;  auch  B.  Jubil.  cap.  49. 
Aus  'Ex.  16,  13  neben  12  folgt  nichts.  Im  Uebrigen  hat  dieser  Aus- 
druck noch  die  ursprüngliche  Sitte,  den  Anfang  des  bürgerlichen  Tags 
vom  Morgen  an  zu  rechnen  (s.  zu  Gen.  1,  5),  zu  seiner  Voraussetzung; 
im  andern  Fall  wäre  er  zu  unbestimmt,  weil  nicht  gesagt  wäre,  ob 
der  Abend,  mit  dem  der  14.  anfängt,  oder  der,  mit  dem  er  schliesst, 
zu  verstehen  sei  (s.  V.  18).  Auch  der  stehenden  Bezeichnung  des 
Passahtags  als  des  14.  Monatstags  (Lev.  23,  5.  Num.  9,  3.  28,  16. 
Jos.  5,  10.  Ez.  45,  21.  2  Chr.  29,  15.  35,  1)  liegt  jene  selbe  Vor- 
aussetzung zu  Grund  (vgl.  Jos.  5,  11);  auf  dem  Standpunkt  derer, 
welche  der  Rechnung  von  Abend  zu  Abend  folgten,  konnte  jene  Be- 
zeichnung beibehalten  werden,  wenn  wirklich  die  Schlachtung  noch 
vor  den  Abend  im  engern  Sinn  fiel;  aber  es  erklärt  sich  auch,  warum 
später  Passah  und  Mazzoth  immer  mehr  zu  einem  Fest  zusammengezogen 
wurden  DU  16,  1  ff.  Ez.  45,  21—24.  Marc.  14,  12.  Die  Schlachtung 
besorgte,  so  lange  das  Passah  ein  häusliches  Opfer  blieb,  ohne  Zweifel 
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der  Hausvater  oder  sein  Stellvertreter,  unterstützt  von  den  Scinigen; 
über  die  Schlachtung  in  der  Zeit,  da  sie  am  Heiligthum  vollzogen 
wurde,  s.  zu  2  Chr.  30,  17.  35,  6.  11.  Esr.  6,  20.  my  Vnp]  wie 
Num.  14,  5.  —  V.  7.  Von  dem  Blut  des  Thieres  sollen  sie  nehmen 
und  an  die  beiden  Pfosten  und  die  Oberschwelle  der  Thür  thun,  an 
den  Häusern,  worin  sie  die  Mahlzeit  halten;  an  diese,  nicht  etwa  in 
Ermanglung  eines  Altars  und  stellvertretend  für  diesen  (Kn,),  sondern 
(nach  V.  13)  um  den  Eingang  zum  Haus  und  damit  das  Haus  selbst 
sammt  denen  die  drin  sind,  als  durch  das  Opfer  gereinigt,  geweiht  und 
dem  Verderben  unzugänglich  zu  bezeichnen.  (Noch  heute  besprengen 
die  sinaitisthen  Beduinen  bei  der  Einweihung  eines  neuen  Hauses  die 
Thüre  und  Vorderseite  desselben  mit  dem  Blut  des  beim  Einweihungs- 
fest geschlachteten  Bockes,  Arconaii  Visconti  diario  di  un  viaggio  in 
Arabia  Petrea  1875  S.  215).  —  V.  8.  9.  „In  dieser  Nacht"  (nicht  in 
der  gegenwärtigen  Hupf,  I.  20,  sondern  in  der  durch  V.  6  bestimmten) 
„vom  14.  zum  15.  Tage  sollen  sie  das  Fleisch  verzehren,  aber  davon 
nicht  essen  ks  Rohes,  Ungares'^  und  nicht  b-^m  ^uja»  hv%  im  Wasser 
gargemachtes  Gares,  d.  h.  Gekochtes  (vgl.  2  Chr.  35,  13),  sondern 
das  ganze  Fleisch  als  vm  "^^  am  Feuer  gebratenes.  Das  Verbot  des 
«3  hängt  wohl  mit  dem  Verbot  des  Blutes  (Lev.  7,  26,  vgl.  den  Aus- 
druck "«n  im  Targ.  und  1  Sam.  2,  15)  zusammen  (Kn.)-,  an  blosses 
„halbgar"  (Boch,  der,)  ist  hier  schwerlich  zu  denken.  Das  Braten 
(worauf  aber  Dt.  16,  7  keinen  Werth  legt),  doch  wohl  Braten  am 
Spiesse,  nicht  in  Bratöfen  {Rabh.  bei  Reland,  ant.  sacr.  HI,  6,  18) 
muss,  da  das  vom  Menschen  zu  geniessende  Opferfleisch  sonst  gekocht 
wurde  (29,  31.  Lev.  6,  21.  8,  31.  Num.  6,  19.  1  Sam.  2,  13  ff.  Zach. 
14,  21.  Ez.  46,  20.  24),  einen  besondern  Grund  haben,  nicht  in  der 
Aehnlichkeit  des  Bratens  mit  dem  Verbrennen  des  Brandopfers  (Kn,\ 
nicht  dariii,  dass  später  (als  ob  es  sich  hier  nicht  vielmehr  um  die 
älteste  Sitte  handelte!)  das  Kochen  aus  der  Mode  gekommen  und  die 
vornehmere  Sitte  des  Bratens  allgemeiner  geworden  sei  (!  Wellh.  Gesch. 
I.  70),  auch  nicht  in  der  grössern  Schnelligkeit,  Einfachheit  und  Leich- 
tigkeit dieser  Zuberettungsweise  {Ros,  Win»  Bahr  Hofm.),  eher  darin, 
dass  bei  dieser  Bereitung  eine  Zerlegung  des  Thieres  nicht  erfordert 
und  die  Zersetzung  des  Fleisches  mit  einer  andern  Substanz  verhütet 
wurde  {Baumg,  Kur,  iSTe.),  am  wahrscheinlichsten  in  der  Rücksicht 
auf  das  Fett,  welches  in  diesem  Fall  herabträufelnd  wie  bei  andern 
Opfern  vom  Feuer  verzehrt  wurde  (Lev.  7,  23.  25.  3,  17).  'lai  ^vh^] 
seinen  Kopf  nebst  seinen  Beinen  und  seinem  Innern,  d.  h.  es  ganz 
(als  ein  solches,  an  welchem  Kopf,  Beine*  und  Inneres  noch  sind) ;  also 
im  Zusammenhang:  sondern  als  gebratenes  es  ganz.  Dass  man  wie 
beim  Brandopfer  (29,  17.  Lev.  1 ,  8  f.  12  f.  8,  20  f.  9,  13  f.)  Kopf 
Beine  und  Inneres  ablösen  soll  (der,  Kn,),  liegt  so  wenig  in  der 
Stelle,  dass  vielmehr  das  Gegentheil  geboten  wird,  vgl.  noch  V.  46. 
Num.  9,  12.  Die  Reinigung  der  Eingeweide  dagegen  und  die  Ab- 
sonderung der  nicht  essbaren  Theile  derselben  verstand  sich  von  selbst. 
Ueber  o-;?';»  und  a^g  s.  zu  Lev.  1,  9,  und  zu  V?  über,  dazu  hinzu, 
mitsammt  vgl.  35,  22.  Num.  9,  11.  1  Sam.  14,  32,  auch  Gen.  32,  12. 
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„Die  Praep.  kommt  in  dieser  Bedeutung  besonders  häufig  in  den  Opfer- 
Vorschriften  vor  Lev.  2,  2.  16.  3,  4.  10.  15.  4,  9.  11.  7,  4.  23,  20". 
Durch  diese  Verordnung  wurde  zwar  auch  die  Profanining  einzelner 
Theile  des  Thieres  verhütet  (Hupf.  I.  26),  aber  zugleich  soll  durch  die 
Ganzheit  des  zur  Mahlzeit  vorgesetzten  Lammes  hervortreten,  wie 
dieses  Opfer  als  eines  für  alle  die  am  Mahle  Theilnehmenden ,  als  für 
eine  einzige  Gemeinschaft  gültig  sei.  Als  Zukost  werden  wie  Num. 
9,  11  bestimmt  n'issia  ungesäuerte  Brode  (s.  zu  V.  20),  von  Sauerteig 
nicht  verunreinigte,  reine,  daher  hier  bei  diesem  Mahl  der  Reinen  er- 
fordert, um  so  mehr,  als  das  Passah  in  den  Anfang  des  15.  Tags,  d.  i. 
des  l.Mazzothtages  hineinreichte.  „Als  Zukost  werden  auch,  wie  Num. 
9,11,  tD-':iS>?  bestimmt,  d.  i.  Bitteres,  Bitterkräuter  (Thr.  3, 15)";  wörtl.: 
als  Braten  und  ungesäuerte  Brode,  d.  h.  mit  ung.  Broden  zu  hittem 
Kräutern  sollen  sie  es  essen;  das  V?,  LXX  inl  c.  Gen.,  Pesch.  Vulg. 
cum  hat  keinen  wesentlich  andern  Sinn  als  V.  9,  und  bedeutet  nicht 
(Ke.)  auf  Grundlage  von  (s.  Num.  9,  11).  „Man  hat  wohl  mit  M. 
Pesach.  2,  6  an  verschiedene  bittere  Kräuter  zu  denken;  LXX  und 
Gr.Ven,:  ntKQiÖBg,  Vulg,:  lactuca  agreslis  (Onk.  Sam.  Syr,  Ar  ab. 
behalten  das  hebr.  Wort  bei).  Die  niKQlg  war  einerlei  mit  der  lac- 
tuca silvestris.  Denn  wo  Aristot.  h.  a.  9,  6  jene  hat,  nennt  Plin.  8, 
41  diese  und  beschreibt  dann  19,  38.  21,  65.  22,  31  die  picris  als 
eine  sehr  bittere  Art  der  lactuca.  Nach  Apulej.  de  herb.  31  hiess 
die  lactuca  silvatica  auch  thridax  agria,  hieradon,  aspidelon,  picris 
und  bei  den  Aegyptern  iobusos  (tCDB  l)C(0(l)F).  Darnach  bezeichnete 
ö'^'T^»3  den  wilden  Lallich,  Dagegen  versteht  Dioseorid.  2,  160  unter 
niKQlg  die  wilde  (Xi^tff,  welche  auch  xixciqiov  heisst ;  älmlich  Theophr. 
h.  plant.  7,  11;  dann  wäre  intubus,  inlubum  der  Romer  gemeint, 
also  die  wilde  Endivie,  welche  bittere  Wurzeln  hat  (Verg.  georg.  1, 
120),  Cichorium,  das  zu  Ende  des  Frühlings  und  Anfangs  Sommers  in 
Aegypten   hervorkam  (Plin.  19,  39.  20,  29.  61.  21,  52).     Die  Araber 

wenden  ihr  yjyio  und  ^^v«^  auf  Sconzonera,  Picris,  Sonchus,  Hiera- 

cium  und  Leontopodon  (lauter  cichoracei  oder  syngenesia)  an  (Forsk, 
Fl.  p.  LXX II.  CXVIII.  143),  auch  auf  Centaurea  (p.  LXXIV.  152).     Bei 

arab.   Schriftstellern    wird    iüwyo    von   wilder  Endivie   und   bitterem 

Lattich  gebraucht  S.  weiter  Bochart  hz.  I.  695  f.  Uebrigens  sind 
Lattich  und  Endivie  in  Aegypten  und  Syrien  einheimisch,  s.  Forsk.  Fl. 
p.  LV.  LVIII;  Hasselq.  542.  555;  Russell  Aleppo  L  113  f.  IL  180  f. 
(nach  ihm  gibt  es  in  Syrien  Im  Winter  bis  Ende  März  Endivien,  im 
April  und  Mai  Lattich)".  Dass  die  Bitterkräuter  dem  die  'nn^'o  beglei- 
tenden (Lev.  2)  Weihrauch  entsprechen  sollen  (Kn.),  ist  eine  grundlose 
Vorstellung.  Sie  sollen  das  einfache  Mahl  würzen,  ^^wohlschmeckender 
machen,  vielleicht  mit  Anspielung  auf  die  (1,  14)  bittem  Leiden  des 
Volks  in  Aegypten  (Rasch,),  aus  denen  es  nun  erlöst  werden  soll.  — 
V.  10.  Die  Vorschrift,  nichts  von  dem  Fleisch  bis  zum  Morgen  übrig 
zu  lassen,  sondern  das  dann  (nicht:  am  zweiten  Morgen,  Targ.  Jon., 
Rasch.)   noch   übrige    mit  Feuer  zu  verbrennen,  nämlich   um  es  vor 
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Verwendung  zu  einer  andern  Mahlzeit  und  vor  jeder  Entweihung  zu 
sichern,  ist  eine  für  fast  alle  Opfermahlzeiten  geltende  Vorschrift,  s.  zu 
Lev.  7,  15.  17.  4,  12*  Uebrigens  folgt  hieraus,  dass  nach  A  der  Aus- 
zug nicht  vor  dem  „Morgen"  statt  haben  soll  (s.  Num.  33,  3),  vgl. 
V.  22.  Der  Zusatz  der  LXX  zu  diesem  V.,  aus  V.  46  genommen,  hat 
keinen  krilischen  Werth.  —  V.  11.  „Die  Theilnehmer  sollen  in  reise- 
fertigem Zustand  essen,  also  mit  heraufgegürteten  und  um  die  Hüften 
zusammengehaltenen  Kleidern  wie  beim  Laufenden  und  Eilenden  (1  Reg. 

18,  46.  2  Reg.  4,  29),  die  Füsse  bekleidet  mit  Sandalen,  wie  man 
sie  auf  Ausgängen  und  Reisen  führte,  im  Zimmer  aber  auszog  (Jos.  9, 
5.  13.  Act.  12,  8),  und  mit  dem  Stabe  in  der  Hand,  überhaupt  V«n* 
in  ängstlicher  Eile,  in  einer  Haltung  wie  sie  besorgten  Eilenden  eigen 
ist  (wiederholt  Dt.  16,  3.  Jes.  52,  12).  Nach  dem  Elohisten  war  das 
Fortziehen  allerdings  eine  eilige  Flucht  (s.  zu  6,  11).  Sie  konnte 
auch  mislingen".  Dass  die  Bestimmungen  dieses  Verses  blos  für  das 
Passah  in  Aegypten  gelten  (Targ.  Jon,,  Rahh.,  A.),  ist  vom  Vrf.  mit 
nichts  angedeutet.  '"^^  »'^^  ^öd]  hiemit  erst  spricht  er  den  Namen  aus, 
den  diese  ganze  Feier  (Lev.  23,  5)  führen  soll,  und  wie  diese  Worte 
eine  Art  Unterschrift  zu  V.  3 — 11  sind,  so  leiten  sie  zugleich  zu 
V.  12  f.  hinüber,  wo  die  Bedeutung  der  Feier  und'der  Name  selbst 
erklärt  werden  (willkührlich  und  falsch  (reor^e  S.  93:  mit  Tittna  wolle 
der  Vrf.  den  Namen  üöd  erklären).  Der  Dativ  rf)Tt''h  aber  bedeutet  ein 
von  Jahve  verordnetes  und  ihm  zu  haltendes  oder  ihm  heiliges  i^ofe, 
wie  in  den  ähnlichen  Fällen  V.  27.  20,  10.  32,  5  (äoä.),  —  V.  12  f. 
erklären  nun,  wozu  das  Alles  verordnet  wird,  und  können  darum 
unmöglich  späterer  Einschub  sein  (Hupf.;  gegen  ihn  Baehmann  S.  18  ff.). 
V.  12.  „In  der  Passahnacht  will  Jahve  durch  Aegypten  ziehen,  alles 
Erstgeborne  vom  Menschen  bis  zum  Vieh  umbringen  (s.  V.  29)  und 
an  allen  Göttern  Aegyptens  Gerichte  (6,  6.  7,  4)  üben";  das  Letztere 
ebenso  Num.  33,  4  und  nur  bei  diesem  Vrf.  (und  kann  schon  darum 
V.  11 — 13  nicht  mit  Kays,  für  einen  aus  C  genommenen  Einschub 
erklärt  werden).  Die  Stelle  des  A,  worin  diese  Gerichte  über  die 
Götter  erzählt  und  beschrieben  waren,  ist  nicht  erhalten.  Unpassend 
erinnert  man  daran,  dass  unter  den  geschlagenen  erstgebornen  Thieren 
auch  heilige  oder  göttlich  verehrte  gewesen  sein  mögen  (JDMich,,  Kn. 
Ke,),  denn  es  heisst  ja  „über  alle  Götter";  auch  an  blos  mittelbare 
Erweisung  der  Unmacht  der  Götter  erlaubt  der  Ausdruck  nicht  zu 
denken.  Auf  Vernichtung  der  Götzen  durch  Feuer  rathet  B.  Jubil.  c.  48, 
auf  Um-  und  Einsturz  der  Götter-Bilder  und  Tempel  Hieron.  ep.  ad 
Fabiolam,  Targ.  Jon,,  der,  (unter  Berufung  auf  1  Sam.  5,  3.  4.  Jes. 

19,  1).  „Auch  die  Propheten  in  ihren  Drohungen  gegen  Aegypten 
reden  gern  von  Ahndungen  an  dessen  Gottheiten  Jes.  19,  1.  Jer.  43, 
13.  46,  25.  Ez.  30,  13.  Dies  erinnert  an  die  Mythe  von  Typhon, 
der  die  semitischen  Hyksos  vertritt,  vor  dem  die  äg.  Götter  ihre  Kränze 
ablegten,  sich  versteckten,  Thiergestalt  annahmen  (Athen.  15,  25  p.  680; 
Plut,  Is.  72;  Apollod.  1,  6,  3;  Ovid,  metam.  5,  325  ff.;  Hygin.  Fab. 
196),  oder  darali,  wie  Amenophis,  von  den  Palästinern  bedroht  die 
Gölterbilder  verbergen   Hess  und    die   heiligen   Thiere   mit  sich    nach 
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Aelbiopien  nahm  (Jos.  c.  Ap.  1,  26)".  —  V.  13.  Das  Blut  soll  ihnen 
zum  Zeichen  sein  an  den  Häusern,  worin  sie  sind,  näml.  nicht  ein  Ge- 
wäbrleistungszeichen ,  durch  welches  sie  im  Glauben  an  ihre  Rettung 
bestärkt  würden  {Boch.,  Bahr,  ATe.),  sondern  ein  ihnen  zu  gut  kommen- 
des (cd^  Dat.  comm.)  äusseres  Abzeichen  davon,  dass  sie  gereinigte 
oder  versöhnte  sind,  und  Gott  will  das  Blut  oder  dieses  Zeichen  sehend 
(Gen.  9,  16),  verschonend  an  ihnen  vorfibergehen ,  und  nicht  wird 
unter  ihnen  oder  gegen  sie  geschehen  ein  Verderbensschlag,  ein 
Schlag  oder  eine  Plage  zum  Verderben.  Nämlich  n^H'^*?^  J^?.?  könnte 
an  sich  auch  Schlag  eines  Verderhers  bedeuten.  Da  aber  nach  A 
Gott  selbst  den  Schlag  verübt,  und  er  auch  sonst  die  Engel 
nicht  einzumischen  pflegt,  so  ist  die  Fassung  Verderben  (Prov. 
18,  9.  Ez.  5,  16  und  Ew,  §  160,  c.  e)  vorzuziehen,  ''a  T^rr^] 
wann  ich  schlage,  d.  h.  Niederlage  anrichte  (2  Sam.  23,  10.  24, 
17)  in  Aegyptenland.  i^öt]  „eig.  springen,  hüpfen  (l  Reg.  18,  26), 
auch  hinken  (1  Reg.  18,  21.  2  Sam.  4,  4  und  nw  hinkend,  lahm), 
mit  V?  etwas  überspringen,  übergehen  (V.  23.  27),  im  Sinne  von 
verschonen  (Jes.  31,  5),  wie  auch  "»a?  vom  Verschonen  steht  (Am. 
7,  8.  8,  2).  Daher  nös  Vorübergang^  vniqßaaig  Aq.  V.  11,  vitt^- 
ßacia  Jos.  ant.  2,  14,  6,  im  Sinne  von  Verschonung.  Das  Wort 
steht  bald  vom  Passahfest  (Lev.  23,  5.  Num.  28,  16.  33,  8),  bald 
vom  Passahthier  (V.  21  Dt.  16,  ?.  2  Chr.  35,  h  6  ff.)".  Willkülir- 
lieh  macht  George  S.  239  aus  noB  ein  Fest  der  Erinnerung  an  den 
Uebergang  über  das  rothe  Meer.  —  Sinn  und  Bedeutung  des  Passah 
bei  A  ist  nach  dieser  Beschreibung  klar.  Obwohl  er  es  ein  Opfer  hier 
nicht  ausdrücklich  nennt,  so  weisen  doch  die  V.  5  und  10  gegebenen 
Verordnungen,  ferner  der  Gebrauch  des  Blutes  und  die  davon  ge- 
haltene Mahlzeit  auf  seinen  Opfercharakler  hin;  Num.  9,  7.  13  wird 
es  ein  12715,  und  Ex.  12,  27.  34,  25  ein  nat  genannt.  Mit  Unrecht 
haben  (aus  dogmatischen  Gründen)  die  meisten  der  älteren  protest. 
Theologen,  noch  zuletzt  (wenigstens  für  das  äg.  Passah)  Ho/wi.  Schriftb.^ 
11,  1.  270  f.  das  bestritten.  Aber  allerdings  ist  es  ein  Opfer  eigener 
Art  und  kann  keiner  der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Opferarten,  am 
allerwenigsten  dem  Brandopfer  (Ifn.)  zugeordnet  werden.  An  das 
Sühn-  (Baur,  v,  Leng.,  Ew.)  oder  besser  Weihe-  und  Reinigungsopfer 
erinnert  der  Gebrauch,  der  von  seinem  Blut  gemacht  wird,  an  die 
Dankopfer  (Bahr  Hupf.  Kai.  Del.  u.  A.)  die  damit  veranstaltete  Mahl- 
zeit, aber  gänzlich  verschieden  von  allen  ist  es  als  ein  rein  häusliches 
Opfer,  ohne  Heiligthum,  Altar  und  Priester,  und  selbst  in  späterer  Zeit, 
als  es  durch  die  Genlralisation  des  gesaromtcn  Opferwesens  nach  dem 
Tempel  verlegt  und  bezüglich  des  Blutes  und  Fettes  wie  andere  Opfer 
behandelt  wurde  (2  Chr.  30;  Dt.  16,  1  ff.;  2  Reg.  23,  21  f.;  2  Chr. 
35,  1 — 18)  blieb  es  durch  die  daran  geknüpfte  eigenthümliche  Mahl- 
zeit eigenartig.  Nach  A  ist  es  zur  Erzielung  der  Verschonung  der 
israelitischen  Häuser  (beziehungsweise  der  Erstgeburten  darin)  bei  der 
Erwürgung  der  ägyptischen  Erstgeburten  eingesetzt.  Dieser  Zweck  ist 
aus  V.  12  f.  offenbar,  und  wird  auch  durch  13,  1  f.  bestätigt;  es  ist 
ganz  gegen  den  Text,  wenn  Kn,,  weil  Philo  \'ii.  Mos.  p.  169  M.,  und 
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Orig,  c.  Cels.  8  p.  392  es  tcc  öiaßaTi^Qici ,  d.  i.  Opfer  beim  Zug  in 
ein  anderes  Land  nennen,  daraus  ein  beim  Uebergang  aus  der  Herrsebaft 
der  Aegypler  in  die  Jahve's  und  beim  Antrilt  des  Auszuges  ibm  ge- 
brachtes Bilt-  und  Verehrungsopfer  macht,  dem  erst  in  der  Folge  eine 
mnemonische  Beziehung  auf  die  Verschonung  Israels  bei  der  Erwörgung 
der  Erstgeburt  und  der  Name  Passah  beigelegt  worden  sei.  Inwiefern 
das  Opfer  die  Erreichung  jenes  Zwecks  vermitteln  könne,  darüber 
spricht  sich  A  hier  so  wenig,  wie  bei  andern  Opfern  aus.  Da  aber 
das  Blut  an  den  Thuren  den  Israeliten  Verschonung  von  der  Plage  er- 
wirkt, so  muss  ihm  sühnende  und  weihende  Kraft  zukommen  (s.  Lev. 
14,  25.  Ex.  29,  20  f.  24,  8  und  vgl.  auch  den  Ysop,  unten  V.  22), 
und  da  auf  die  Mahlzeit,  das  Essen  aller  Glieder  jedes  Hauses  von 
dem  einen  und  ganzen  Lamm  so  grosser  Nachdruck  gelegt  wird,  so 
muss  auch  dieses  Mahl,  nach  Analogie  der  sonstigen  Opfermahle,  in 
Betracht  kommen  als  ein  Mahl,  durch  welches  den  Essenden  die  ge- 
schehene Versöhnung  und  Weihe  incorporirt  und  die  verschonende 
Gnade  Gottes  von  ihnen  angeeignet  wird ;  und  endlich  da  die  ganze 
Gemeinde  (V.  6)  in  ihren  eijizelnen  Häusern  dieses  Opfer  und  Mahl 
vollzieht,  wird  sie  als  ganze  dieser  Wohllhat  theilhaflig,  wogegen  von 
einem*  priesterlichen  Charakter,  der  ihr  dadurcli  verliehen  würde  {Hupf, 
L  24  f.)  nichts  angedeutet  ist.  Von  einer  jahrlichen  Wiederholung 
dieser  Feier  sagt  A  hier  nichts  (s.  indessen. V.  24);  aber  schon  aus 
dem  ergänzenden  Zusatz  V.  43  ff.  (s.  weiter  Num.  9,  1  ff.)  folgt  mit 
^cherheit,  dass  die  Vorschrift  eine  bleibende  Vorschrift  sein  soll.  Auch 
hat  man  nicht  das  mindeste  Recht  zu  der  Behauptung,  der  Vrf.  wolle 
einige  der  dabei  zu  beobachtenden  Gebräuche,  z.  B.  V.  3  oder  V.  11, 
oder  gar  die  häusUche  Feier  blos  für  Aegypten  vorschreiben:  seine 
ganze  Art,  die  Gesetze  über  die  geltenden  Bräuche  wo  möglich  an  be- 
stimmte historische  Veranlassungen  anzuknüpfen,  spricht  dagegen,  und 
von  einer  Abänderung  der  hier  gegebenen  Vorschriften  liest  ipan  weder 
V.  43  ff.  noch  Lev.  23  und  Num.  9  etwas.  Es  ist  über  allen  Zweifel 
erhaben,  dass  nach  A,  wie  nach  G  (V.  24),  das  Passahopfer  auch  fortan 
ein  häusliches  Opfer  bleiben  sollte;  aber  wie  nach  C  (s.  zu  V.  21 — 27) 
so  muss  auch  nach  ihm  dem  späteren  Passah  der  Charakter  einer 
mnemonischen  Feier  der  einmal  geschehenen  Verschonung  und  Er- 
lösung, einer  jährlich  neuen  dankenden  Aneignung  derselben  zuge- 
kommen sein.  Auf  der  andern  Seite  steht  aber  auch  fest,  dass  A  das 
Passah  als  einen  von  Mose  neu  eingesetzten  Brauch  darstellt.  Er  thut 
nur  dasselbe,  was  er  bei  allen  andern  Opfern  und  sonstigen  Bräuchen 
auch  thut;  er  stellt  sie  einfach  als  mosaisches  Recht  hin;  dass  sie 
grossentheils  in  älteren  Bräuchen  wurzeln,  würde  man  aus  ihm  nicht 
erfahren,  wenn  man  es  nicht  sonst  woher  wüsste.  So  isfs  auch  hier. 
Dass  es  schon  ein  vormosaiscbes  Passah  gab,  erfahren  wir  aus  V.  21 
(B,  oder  C?)  und  können  es  aus  den  Sitten  anderer  semitischer  Völker 
schliessen  {Ew,  Alt.  463  ff.),  lieber  Sinn  und  Bedeutung  dieses  vor- 
mosaischen Passah  sind  schon  sehr  mannigfaltige  Vermutimngen  aufge- 
stellt worden,  z.B.  es  soll  sein  {Redslob  die  bibl.  Angaben  über  die 
Stiftung  der  Passahfeier  Hamb.  1856)    ein  in  der  Nacht  vor  dem  Aus- 
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zug  der  Hirlen  auf  die  Triften  gefeiertes  Hutfest,  oder  (u.  Bohlen 
Genes.  Einl.  S.  140  f.;  Vatke  bibl.  Theol.  1.  492  ff.;  Lengerke  Kena. 
I.  381.  422)  Fest  des  Uehergangs  der  Sonne  und  ihres  Eintritts  in 
das  Zeichen  des  Widders,  oder  {EMeier  hbr.  WWB.  494)  Fest  des 
Durchbruchs  der  Frühlingssonne.  Zutreffender  erkannten  darin  FCBaur 
(Tüb.  ZeiLschr.  1832.  S.  40  ff.)  und  Ewald  (Zeitschr.  f.  K.  M.  IIF.  1840 
S.  424  ff.;  Alt.^  S.  466  ff.)  jener  ein  mit  dem  Frühlingsfest  der  alten 
Welt  in  Verbindung  stehendes  Sühnopfer,  das  Gott  statt  der  männ- 
lichen Erstgeburt  gebracht  wurde,  dieser  ein  häusliches  Reinigungs- 
und Versöhnungsopfer,  welches  beim  Eintritt  in  den  Frühling  jedes 
Haus  für  seine  eigene  Verschonung  darbrachte. 

V.  14— -20  über  das  Mazzothfest.  V.  14.  „Dieser  Tag  soll  den 
Israeliten  sein  zur  Erinnerung,  d.  h.  zu  einer  Gedenkzeit,  welche  sie 
als  Festzeit  dem  Jahve  feiern,  als  eine  ewige  Satzung,  d.  h.  als  eine 
für  immer  festgesetzte  Feierzeit."  dieser  Tag]  kann  nicht  auf  den 
Passahtag,  den  14.  {Bachm,  Ke)  gehen,  der  auf  dem  Standpunkt  dieser 
Kapitel,  wo  Passah  und  Mazzoth  bestimmt  unterschieden  werden,  nicht 
5n  heissen  kann  (s.  zu  34,  25),  sondern  nur  auf  den  15.,  den  Auszug- 
tag, in  dessen  voraufgehender  Nacht  die  Tödtung  der  äg.  Erstgeburt 
erfolgte,  oder  den  ersten  Mazzothtag.  Dann  aber  fällt  auf,  dass  er 
obwohl  vorher  nicht  genannt,  doch  mit  f^tn  OT^rr  eingeföhrt  ist  Das 
kann  nicht  ursprünglich  sein:  es  könnte  zwischen  V.  13  und  14  etwas 
von  R  weggelassen  sein,  aber  da  man  ein  Gedächtnissfest  nicht  ein- 
setzt vor  dem  Ereigniss  selbst,  dessen  Gedächtniss  gefeiert  werden 
soll,  und  da  V.  17  der  Auszug  als  ein  schon  geschehener  erwähnt 
ist,  so  ist  so  gut  als  gewiss,  dass  erst  R  dieses  Mazzothgesetz  hieher 
versetzt  hat  (weil  er  nach  dem  Auszug  das  Gesetz  von  C  bringen 
vrollte)  und  es  einst  bei  A  eine  andere  Stelle  gehabt  hat,  näml.  hinler 
der  Erzählung  des  Gerichts  über  die  Aegypler  und  der  Ausführung 
aus  Aegypten  (s.  Hupf,  L  17  f.),  mit  der  Einleitung:  „und  Gott  sprach 
zu  lif.:  dieser  Tag  sei  euch  u.  s.  w.  (s.  weiter  zu  V.  42).  o^■'^'^TV] 
nach  euem  Geschlechtern,  nach  der  Reihenfolge  eurer  nach  einander 
kommenden  Generationen  (16,  32  f.  Lev.  22,  3.  23,  43.  Num.  9,  10.* 
15,  14),  also  wohl  zu  unterscheiden  von  Ds-^mfe^'ö^.  „Diese,  dem  A 
besonders  geläufige  und  meist  mit  tih^rf  ^I5^  verbundene  Formel  steht 
immer  bei  Bestimmungen,  die  für  alle  Zukunft  in  Israel  gelten  sollen 
(Gen.  17,  7.  9.  12.  Ex.  12,  17.  42.  30,  10.  31,  13.  16.  Lev.  3,  17. 
17,  7.  23,  14  u.  s.  w.).  Sie  kommt  auch  vor  von  den  einzelnen 
Generationen  einer  Familie  z.  B.  der  Aaroniden  (27,  21.  30,  21.  40, 
15.  Lev.  7,  36.  10,  9  u.  s.  w.).  —  V.  15.  Mit  diesem  Tag  soll  auch 
das  Ungesäuerte  beginnen  und  7  Tage  dauern".  ?!»]  jedoch  (s.  31, 
13.  Lev.  23,  27.  39.  Num.  1,  49)  am  ersten  sollt  ihr  aufhören  lassen 
den  Sauerteig  aus  euren  Häusern,  d.  h.  soll  er  zu  Ende  und  aus 
euren  Häusern  beseitigt  sein;  da  nach  V.  19  die  7  Tage  lang  kein 
Sauerteig  in  einem  Hause  gefunden  werden  soll,  so  muss  er  eigentlich 
schon  den  Tag  vorher  fortgeschafft  werden;  es  ist  also  zum  Ausdruck 
zu  vergleichen  Gen.  2,  2  {Äbene.  Kn.),  Dass  der  Satz  hier  an  un- 
rechter Stelle  stehe  (Hupf,),  kann  man  nicht  beweisen,  denn  '"»i  o^«» 
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gehört  zunächst  zu  f»"  hin-'h^.  ttd^m]  s.  zu  Gen.  17,  14  (vgl.  Diestel 
die  relg.  Delikte  in  Jahrb.  f.  prot.  Theol.  V  S.  297  ff.).  „Das  5  führt 
den  Nachsatz  zu  dem  vorhergehenden  Gas.  abs.  ein  wie  V.  19.  30,  38. 
Lev.  17,  10.  —  V.  16.  „Am  1.  und  7.  Tage  auch  Feslversammlung 
und  Arbeilsruhe."  w-rp  »yts]  nicht:  Verkündigung  einer  hl.  Feier 
{Vitr,)j  auch  nicht:  Zusammenberufung  zu  hl.  Zweck  {Kn.),  sondern 
heilige  Versammlung,  denn  k-;)?»?  ist  die  (auf  die  Num.  10,  2.  10  an- 
gegebene Weise)  zusammenberufene  Versammlung  selbst  Jes.  1,  13, 
und  ö"ip  umschreibt,  wie  gewöhnlich  nach  Sachwörlern,  das  Adj.  heilig. 
„Gemeint  ist,  im  Gegensatz  zu  der  weltlichen  Volksversammlung,  die 
Versammlung  beim  Heiligthum,  um  den  religiösen  Gebräuchen  beizu- 
wohnen und  durch  diese  Theilnahme  Gott  zu  verehren.  Der  Ausdruck 
geht  nicht  auf  das  Wallfahrten  an  den  Ort  des  Heiligthums,  sondern 
auf  die  Versammlung  der  am  hl.  Ort  Befindlichen,  welche  in  der  mosai- 
schen Zeit  allerdings  das  ganze  Volk  waren".  Er  findet  sich  im  AT. 
nur  bei  A,  näml.  Lev.  23.  Num.  28  und  29,  so  wie  Jes.  1,  13.  4,  5. 
—  „Die  GeschSflsruhe  braucht  keine  gänzliche  zu  sein:  es  darf  ge- 
macht werden,  was  gegessen  wird  von  jeglicher  Seele ,  d.  h.  die  Speisen 
dürfen  bereitet  werden,  welche  die  Personen  brauchen.  Am  Sabbath 
und  Versöhnungstag  war  jedes  Geschäft  verboten,  auch  Feueranmachen, 
Kochen  und  Backen  (16,  23.  35,  3),  an  den  andern  Festtagen  bios 
jedes  Arbeilsgeschäft  (s.  auch  Lev.  23,  7).  Zu  \  beim  Pass.  s.  Gen. 
14,  19".  —  V.  17.  Nachdem  er  die  einzelnen  zur  Feier  gehörigen 
Bestimmungen  vorgetragen,  kehrt  er  noch  einmal  zurück  zur  Einschärfung 
des  für  dieses  Fest  am  meisten  charakteristischen  Aktes,  des  Mazzoth- 
essens.  Man  soll  beobachten  die  Maxzoth  (Sam.  und  LXX  ^J^^n,  vgl. 
V.  24),  d.  h.  sie  achtsam  einhalten,  weil  Gott  an  eben  (Gen.  7,  13. 
17,  23.  26)  diesem  Tag  die  Heerschaaren  der  Israeliten  (6,  26)  aus 
Aegypten  geffilhrt  hat.  Zum  Verständniss  dieser  Begründung  vgl.  V.  14« 
V^^tV :  im  Mazzothessen  soll  das-  Gedächtniss  der  Ausführung  gefeiert 
werden,  und  an  diesem  Tag  sollen  sie  gegessen  werden,  weil  das  der 
Auszugtag  ist.  Ueber  das  Perf.  "nsatin  vgl.  jyu  V.  14  (auch  13,  3); 
dabei  ist  anzunehmen,  dass  das  Gesetz  ursprünglich  am  Auszugtag  ge- 
geben wurde,  lieber  17b  vgl.  zu  V.  14.  —  V.  18.  Genaue  Angabe 
der  Dauer  des  Festes  nach  Monat  und  Monatstagen,  p»*^;]  am  ersten 
nicht:  Tag  (Ke.),  sondern  Monat.  Das  Uebrige  erklärt  sich  (wie  Lev. 
23,  32)  daraus,  dass  während  im  gemeinen  Leben  die  Tage  von 
Morgen  zu  Morgen  gezählt  wurden  (s.  zu  V.  6),  nach  der  genaueren 
prieslerlichen  Rechnung  der  4ies  civilis  schon  mit  dem  vorhergehenden 
Abend  begann  und  also  auch  mit  dem  Abend  des  natürlichen  Tages 
schloss.  —  V.  19  mit  leichten  Aenderungen  wie  V.  15.  ristönö]  hier 
und  V.  20,  eig.  Säuerndes,  d.  i.  Sauerschmeckendes.  Neu  hinzugefügt: 
au  Fremdlingen  und  Einheimischen,  s.  V.  49;  und  über  das  eintheilende 
^  s.  Gen.  7,  21.  —  V.  20.  Im  ganzen  Lande  soll  nichts  Gesäuertes 
sondern  nur  Ungesäuertes  gegessen  werden,  in  allen  euren  Wohn- 
sitzen] an  allen  Orten  des  israelitischen  Landes  (s.  Gen.  36,  43  bei 
A,  Ex.  10,  23  bei  B).  A  gebrauicht  diese  Formel  auch  sonst  immer, 
wo  es  sich  um  etwas  handelt,  was  nicht  blos  beim  Heiligthum  sondern 
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im  ganzen  Land  zur  Vollziehung  kommen  soll  35,  3.  Lev.  3,  17.  7, 
26.  23,  3.  14.  21.  31.  Num.  35,  29  (Kn.).  r-iss»]  „vom  Sing,  ns^s 
(Lev.  2,  5)  geben  LXX  und  Gr.Ven.  Sfvfi«,  Aq.  zu  29,  2  und  Theod. 
zu  Jud.  6,  20  a^vfioi.  und  Vulg.  azymi  panes,  4izyma,  d.  i.  Ungesäuertes, 
dagegen   die  Targg,,   Pesch,  Sam.   ]; -f^  und   Arabb.    «j^ki"-     Das 

aram.  ^^'^e,  das  die  Araber  in  ihre  Sprache  aufgenorpmen  haben,  be- 
deutet freij  unvermischty  lauter.    Auch  von  ns*  ist  (vgl.  ,jöLa^  und 

x««ajo)  „der  Grundbegriff  Reines,  Lauteres,  wie  seit  Boch,  hz.  L  689  f. 
die  meisten  Neueren  annehmen.  Die  Erklärung  durch  Süsses  (Ges., 
Maur,)  ist  unerweislich.  Der  Gegensatz  dazu  ist  y^n  Gesäuertes,  wel- 
ches als  verdorben,  faul  und  unrein  galt  und  daher  nicht  (Lev.  2,11) 
auf  Jahve^s  Altar  kommen  durfte,  so  wenig  als  .das  Süsse,  welches 
ebenfalls  Gährungskraft  hat.  —  Warum  die  Erlösung  aus  Aegypten 
durch  siebentägiges  Mazzothessen  gefeiert  werden  soll,  erklärt  A  nicht 
Die  Motive,  welche  V.  34.  39  bei  C  und  wieder  anders  in  Du  16,  3 
beigebracht  werden,  können  nicht  ohne  weiteres  als  das  Ursprungliche 
gelten  oder  dem  A  unterlegt  werden.  Da  aber  nach  A  (V.  8)  schon 
in  der  Passahnacht  von  den  durch  das  Passahopfer  Versöhnten  und 
Gereinigten  Mazzoth,  d.  h.  reines  lauteres  Brod  zum  Fleisch  gegessen 
werden  soll,  so  kann  man,  hieran  anknöpfend,  auf  indirectem  Wege 
den  Gedanken  finden,  dass  auch  an  den  Gedenktagen  der  Erlösung 
aus  Aegypten  das  Volk  durch  das  Mazzothessen  sich  jedes  Jahr  aufs 
Neue  als  das  frisch  in  die  Gnade  Gottes  aufgenommene,  reine  und 
heilige  (aber  darum  noch  nicht  priesterliche,  wie  Hupf.  I.  22  f.  meint, 
indem  er  das  Gesetz  der  Priesterweihe  Ex.  29,  2.  23.  30—32  her- 
beizieht, denn  dort  ist  Mazzoth  s.  v.  a.  Altarbrod)  Gottesvolk  fühlen 
und  darstellen  soll;  auch  die  so  dringend  eingeschärfte  Fortschaffung 
des  Sauerteigs  in  dieser  Zeit,  der  dann  als  das  Zeichen  des  Unreinen 
und  Verunreinigenden  in  Betracht  kommt,  erklärt  sich  so,  s.  noch 
1  Cor.  5,  7  f.  (s.  Bahr  IL  630;  Ew.  Alt.  475  f.;  Kur.  Ke,  A.).  Allein 
wenn  auch  mit  der  Zeit  aus  dem  Festbrauche  sich  solche  höhere  geistige 
Deutung  entwickelt  hat,  so  ist  doch  der  Ursprung  des  Brauches  damit 
noch  nicht  erklärt,  sofern  die  Idee  der  Reinheit  auch  durch  manche 
andere  Bräuche  hätte  ebensogut  dargestellt  werden  können;  und  wenn 
auch  in  sämmllichen  Mazzothgesetzen  (Ex.  12.  13.  23,  14.  Dt.  16) 
ausser  Lev.  23,  6  ff.  nur  die  historische,  nicht  die  agrarische  Bedeutung 
des  Festes  zum  Ausdruck  kommt,  so  ist  es  doch  höchst  unwahrschein- 
lich, dass  die  letztere  erst  eine  nachträglich  hinzugekommene  sei.  „Man 
muss  den  ursprünglichen  Sinn  auf  anderem  Wege  suchen.  Offenbar 
hat  das  Ungesäuerte,  wie  schon  Ew,  Alt.  465  f.  (zum  Theil  auch  George 
S.  224  ff.)  angenommen,  eine  Beziehung  zur  Erndte.  Nach  Jos.  5,  1 1 
haben  die  Israeliten  nach  ihrem  Einzug  in  Kenaan  am  Tage  nachdem 
sie  Passah ,  gehalten,  am  15.  des  1.  Monats,  Ungesäuertes  und  Geröstetes 
von  der  Frucht  des  Landes  gegessen.  Ihr  erster  Genuss  von  der 
Erndte,  am  Anfang  derselben,  bestand  nicht  in  gesäuertem  Brod,  son- 
dern in  Ungesäuertem  und  Geröstetem.    Während  für  das  Wochenfest 
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am  Ende  der  Erndte  gesäuerte  Brode  als  Opfergabe  bestimmt  werden 
(Lev.  23,  17);  zeichnet  sich  das  Mazzolhfest  am  Anfang  der  Erndte 
durch  das  Ungesäuerte  aus.  Man  genoss  im  Anfang  der  Erndte  die 
Frucht  in  roherer  Form  (vgl.  Lev.  2,  14),  wie  man  auch  Gott  am 
ersten  Erniltefest  eine  Garbe,  und  erst  am  Schlussfesl  der  Erndte  Rrode 
weihte  (Lev.  23,  10.  17).  Aus  solcher  Sitte  (vgl.  zu  Lev.  23,  14) 
mag  der  Brauch  entstanden  sein,  am  Fest  der  Erndteeröffnung  unge- 
säuertes Backwerk  zu  geniessen ,  ursprunglich  wohl  nur  von  neuem 
Gelraide,  mit  der  Zeit  auch  vom  alten.  Bereits  das  mos.  Gesetz  lässt 
dies  ganz  frei  und  musst,e  es  auch,  da  um  die  Mitte  des  1.  Monats 
nur  hie  und  da  neue  Frucht  zu  Gebot  stand  (s.  Lev.  23,  10).  In 
diese  Zeit  des  Erndteanfangs  in  Kenaan  fiel  nun  aber  auch  der  Auszug 
ausAegypten,  durch  den  Israel  zum  Eigenthumsvolke  Gottes  gemacht 
wurde.  Diese  Zeit  der  grössten  göttlichen  Wohlthat  und  Auszeichnung 
musste  den  Israeliten  besonders  heilig  sein  und  festlich  von  ihnen  be- 
gangen, der  ihr  angehörende  Genuss  des  Ungesäuerten  aber  zum  Fest- 
gebrauch erhoben  werden.  Daher  die  oft  wiederliolte  Bestimmung,  im 
Aehrenmonat  sei  Israel  aus  Aegypten  gefuhrt  worden  und  solle  deshalb 
Ungesäuertes  essen  (13,  4  f.  23,  15.  34,  18.  DL  16,  1.  3);  daher 
die  strenge  Einschärfung  des  Ungesäuerten,  welches  nicht  einem  blossen 
Erndtefest  sondern  zugleich  einem  theokrati sehen  Gedenkfest  galt,  und 
deshalb  zur  Erinnerung  an  das  ägyptische  Elend  auch  ""99  &^V.  genannt 
wurde".  Dass  auch  diß  Fremdlinge  bei  Strafe  der  Ausrottung  zur 
Haltung  dieses  Brauches  herbeigezogen  werden  (nicht  aber  zum  Passah), 
davon  liegt  der  Grund  nicht  in  der  minder  ausschliesslich  theokratischen 
Bedeutung  der  Mazzoth  (Kn.),  sondern  darin,  dass  im  ganzen  Umfang 
der  Wohnbezirke  Israels  kein  Sauerteig  und  Gesäuertes  sein  soll.  Natür- 
lich kann,  wenn  dies  der  Ursprung  des  Ungesäuerten  ist,  dieser  Brauch 
erst  in  Kenaan  entstanden  sein;  von  einer  Feier  desselben  in  Aegypten 
ist  nirgends  die  Bede  (s.  im  Gegentheil  13,  5  0*.;  auch  bei  A  ist  Maz- 
zolhfest deutlich  ein  Gedächtnissfest  und  für  die  Zeit  ihres  Wohnens 
im  Lande  bestimmt  12,  14.  20). 

V.  21 — 27  die  Verkündigung  der  Passqhvorschrift  an  die  Is- 
raeliten  nach  (B)  C,  und  V.  28  kurzer  Bericht  über  die  Vollziehung 
derselben  nach  A.  Sicher  hat  auch  A  erzählend  bemerkt,  wie  nun 
Mose  den  Befehl  Gottes  dem  Volk  übermittelt  habe,  woran  sich  dann 
V.  28  als  Schluss  anreihte.  Aber  V.  21 — 27  kann  diese  Erzählung 
des  A  nicht  sein  (s.  S.  100).  —  V.  21.  Mose  beruft  die  Aeltesten 
Israels  und  befiehlt  ihnen,  hinzuziehen  und  familienweise  sich  mit 
Kleinvieh  zu  versehen  und  das  Passah  zu  schlachten.  ""apY]  wie  3,  16. 
18.  4,  29.  (17,  6.  18,  12.  19,  7)  bei  B,  zum  Theil  von  C  angeeignet, 
idv»]  kann  kaum  anders  als  mit  LXX  Vulg.  Onk,  vom  Hinziehen  wie 
Jud.  4,  6.  5,  14.  20,  37  verstanden  werden,  jedoch  nicht  im  Sinne 
eines  einfachen  ^:>h,  sondern  um  auszudrucken,  sie  sollen  sich  nun  fort- 
begeben, jeder  nach  seinem  Wohnort  und  zu  seinen  Leuten  (schon 
als  Vorbereitung  zum  Auszug).  Man  kann  nicht  sagen,  dass  diese 
Weisung  den  Befehl  Gottes  V.  3  ff.  in  der  Hauptsache  wiedergebe: 
denn  weder  wie  viel  Stück  Vieh  auf  eine  Familie  kommen,   und   wie 
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diese  Thiere  beschaffen  sein  sollen,  noch  auch  von  der  Auswahl  am 
10.  des  Monats  ist  etwas  gesagt.  Ausserdem  isl  mit  >^öEn  das  Passah 
als  etwas  dem  Volk  schon  bekanntes  vorausgesetzt  (anders  V.  11),  wo- 
mit stimmt,  dass  bei  B  und  C  das  Volk  zur  Feslfeier  in  der  Wüste 
entlassen  sein  will  (3,  18.  5,  3.  8,  21  ff.  10,  8  ff.  24  ff.,  besonders 
10,  9  und  5,  1).  Es  scheint  also  der  Sinn  des  V.:  gehet  jetzt  nur 
fort  und  schlachtet  das  Passah!  das  eigentliche  Neue,  was  ihnen  ge- 
boten wird,  kommt  erst  V.  22  f.  —  V.  22.  Sie  sollen  ein  Bündel 
d.  i.  Büschel  Ysop  nehmen,  dieses  in  das  Blut  im  Becken  tauchen  und 
vermittelst  desselben  von  dem  Blut  an  die  überschwelle  und  die  Thür- 
pfosten  bringen  (spritzen?  oder  streichen?);  sie  selbst  aber  sollen  bis 
zum  Morgen  nicht  zur  Hausthüre  herausgehen.  Das  Letzlere,  „damit 
sie  nicht  vom  Verderben  ergriffen  werden,  auch  das  göttliche  Gericht 
nicht  sehen  (Gen.  19,  17.  22,  13).  Den  Ysop  brauchte  man  bei  Ent- 
sündigungen  und  Reinigungeo  (s.  Lev.  14,  4);  er  passt  hier  bei  einem 
Zeidien,  welches  Gott  zu  gnadiger  Verschonung  dienen  und  sein  Ver- 
derben abhalten  soll  (V.  13).  nc]  ist  hier  nicht  Schwelle  (LXX  Vulg.), 
da  man  das  Blut  eines  Opfers  gewiss  nicht  auf  die  Schwelle  laufen 
Hess,  sondern,  wie  oft,  ein  Gefäss,  etwa  das  Becken  Zach.  12,  2". 
Wenn  V.  21  die  Bestimmungen  des  A  verschwieg,  so  bestimmt  umge- 
kehrt dieser  V.  viel  genauer,  was  V.  7  unbestimmt  gelassen  ist;  auch 
die  Ausdrücke  sind  andere.  Von  dem  Essen  des  Fleisches  u.  s.  w. 
wird  gar  nichts  gesagt.  Das  ^pa--:»  widerspricht  nicht  den  sonstigen 
Angaben  (s.  zu  V.  42).  —  V.  23.  Zweck  der  Bestreichung  der  Thür- 
pfosten  und  der  Oberschwelle  mit  dem  Passahblut,  übereinstimmend 
mit  V.  12  f.,  nur  dass  hier  und  V.  27  blos  ein  Schlagen  ^j>;  (7,  27) 
der  Aegypter,  nicht  speciell  die  Erschlagung  der  Erstgeburt  namhaft 
gemacht  wird.  Auch  scheint  M'^rrvtsn  wegen  des  von  ihm  ausgesagten 
Eintretens  in  die  Häuser  (wozu  die  von  Kn.  angeführten  Stellen  Jes. 
36,  6.  Prov.  6,  15.  Ij.  5,  21.  Ez.  2,  2  kein  Analogon  bieten)  hier 
nicht  wie  V.  13  als  Verderben  (Kn.)  sondern  als  der  Verderher  auf- 
zufassen und  also  wie  2  Sam.  24,  16  (vgl.  Jes.  37,  36)  als  Würg- 
engel zu  verstehen  zu  sein,  der  als  Werkzeug  Gottes  dessen  Willen 
ausführt,  ohne  dass  darum  der  Schlag  aufhörte,  ein  Schlag  Gottes  selbst 
(V.  27)  zu  sein.  —  V.  24.  Ueber  die  Frage  ob  V.  24—27«  nicht 
erst  von  R  aus  einer  andern  Stelle  hieher  versetzt  seien,  s.  oben  S.  100. 
Es  wird  befohlen,  dies  auch  in  alle  Zukunft  als  eine  Satzung,  einen 
geselzmfissigen  Brauch  zu  halten.  Wenn  gleich  ^frt  ^am  diese  Sache' 
oder  diese  Vorschrift  nicht  blos  auf  V.  22,  sondern  auf  ganz  V.  21 — 
23  geht,  so  kann  doch  unmöglich  V.  22  (das  eigentlich  Neue,  was 
hier  befohlen  wird)  davon  ausgenommen  werden,  blos  um  mit  Dt.  16, 
1  ff.  eine  Uebereinstimmung  herzustellen.  Vielmehr,  noch  viel  ausdrück- 
licher skh  bei  A,  wird  hier  die  häusliche  Feier  des  Passah  und  die 
Bestreichung  der  Thürpfosten  und  der  Oberschwelle  der  Häuser  als 
eine  auch  für  alle  Zukunft  gültige  Vorschrift  dargestellt.  Den  Einfall, 
dass  die  Sitte,  Passah  im  Haus  zu  schlachten,  erst  durch  das  Exil  auf- 
gekommen sei  (George  237  f.  Graf  gesch.  Buch.  34),  weist  selbst 
Kalüch  Lev.  II.  498   als   eine  Verkehrtlieit   zurück.  —  a^v-ijj  „wie 
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14,  13.  Gen.  13,  15.  Jos.  4,  7.  14,  9.  Der  Elohist  würde  das  ihm 
geläufige  oV-,5-prt  oder  o^'i»  rijsn  haben".  Zu  bemerken  ist  auch  die 
2  p.  Sing.,  wie  in  den  ältesten  Gesetzesformeln.  —  V.  25 — 27.  Er- 
mahnung, kiinftighin  (Formel  wie  Lev.  14,  34.  19, 23.  23, 10.  25, 2  u.  ö.) 
bei  der  Feier  dieses  Brauches  in  Kenaan  die  Kinder  über  Ursprung 
und  Sinn  desselben  zu  belehren,  um  so  das  Andenken  an  Gottes  Ver- 
schonungsthat  fort  und  fort  zu  erhalten,  was  dieser  Dienst  euch? 
was  bezweckt  ihr  damit?  (zu  der  2  p.  PI.  vgl.  Dt.  6,  20  asn«),  nnaj;] 
Gottesdienst,  hier  ein  einzelner  gottesdienstlicher  Brauch,  eine  einzelne 
von  Gott  geforderte  und  vom  Volk  zu  leistende  hl.  Uebung,  nur  Jiier 
Y.  26  und  13,  5  in  diesem  Sinn.  Sie  sollen  es  für  ein  nw  rrat  (s. 
V.  13)  ein  Passahopfer,  und  zwar  ein  mit  einer  Opfermahlzeit  ver- 
bundenes (rtst)  erklären,  gefeiert  dem  Jahve,  ihm  zu  Ehren  u.  s.  w. 
In  den  Angeredeten  ist  Israel  überhaupt  angeredet,  und  davon,  dass 
nur  Josua  und  Kaleb  in  das  Land  Kenaan  gelangen  werden,  ist  hier 
abgesehen  {Kn?).  „Die  Wendung  von  der  Belehrung  der  Kinder  ist 
dem  Elohisten  fremd,  findet  sich  aber  ebenso  13,  8.  14.  Jos.  4,  & 
21  und  Du  4,  9.  6,  20".  ninncni  np]  wie  4,  31.  34,  8.  Gen.  24, 
26.  48.  43,  28.  Num.  22,  31.  Das  Volk  nahm  anbetend  die  Ver- 
heissung  der  Verschonung  und  den  Befehl  entgegen.  Das  a'n  stimmt 
nicht  genau  zu  is«"»»"^  -spt-Vs  V.  21,  s.  darüber  oben  S.  100  und  den 
ähnlichen  Fall  19,  7  f.  —  V.  28  nach  A,  wie  namentlich  das  umständ- 
liche 'i»?  15  lehrt,  vgl.  7,  6.  Gen.  6,  22  u.  s.  An  das  nächslvorher- 
gehende  (V.  24 — 27)  schliesst  sich's  nicht  gut  an,  doch  s.  12,  50. 

V.  29 — 42  Bericht  über  die  Erschlagung  der  Erstgeburten  in 
Aegypten  und  den  daran  sich  schliessenden  Auszug  Israels,  von  R  aus 
CBA  zusammengesetzt.  V.  29  nach  C,  vgl.  11,  4.  5.  nsn  nimi]  Jahve 
hatte  erschlagen,  —  da  stand  auf  V.  30.  nV-^Vn  .-^atTra]  bezieht  sich  in 
seinem  jetzigen  Zusammenhang  auf  die  Passahnacht,  von  der  V.  12 
(22  f.)  ausdrücklich-  die  Rede  war,  bei  C  aber  ursprünglich  auf  die 
11,  4  dem  Pharao  genannte  Mitternacht.  Zur  Nachtzeit  durchzieht 
(V.  12.  23)  Gott  Aegypten,  vgl.  Jes.  37,  36.  „Wenn  Num.  3,  13.  8, 
17  der  0^"*  genannt  wird,  so  ist  damit  uiclit  die  Tageszeit,  sondern 
der  natürliche  Tag  oder  vielmehr  die  Zeit  des  Ereignisses  gemeint. 
•*a^]  sonst  Gefangenschaft^  Gefangene,  hier  vom  Einzelnen.  Statt  des- 
selben ist  11,  5  die  Mühlmagd  genannt.  Der  Vrf.  wechselt,  da  er 
nur  im  Allgemeinen  die  Erstgebornen  vom  höchsten  bis  zum  niedrigsten 
zusammenfassen  will,  ^^an  d-q]  Haus  des  Lochs,  d.  i.  Gei^ngnisshaus" 
wie  Jer.  37,  16..  üeber  ^la  s.  zu  Gen.  39,  20.  —  Man  hat  auch  für 
diese  letzte  entscheidende  Plage,  die  ohne  Frage  von  allen  3  Quellen- 
schriften und  allgemein  in  der  Sage  erzählt  wurde,  den  Anknüpfungs- 
punkt in  eigenlhümlich  ägyptischen  Verhältnissen  gesucht,  und  also  an 
die  Peät  gedacht,  welche  von  den  ältesten  Zeiten  bis  beute  eine  Haupt- 
heimath in  Aegypten  gehabt  hat.  „Manetho  erwähnt  eine  solche  Seuche 
schon  für  die  Zeit  der  ersten  Dynastie  (SynceU.  I.  101.  103  Bonn.), 
Hecataeus  eine  etwas  spätere  (Diod.  Sic.  40),  Thucyd.  2,  48  eine  aus 
seiner  ZcHt,  die  aus  Aethiopien  nach  Aegypten  gekommen  war,  und 
Procop.   bell.   Pers.  2,  22.    Euagr.  h.  e,  4,  29.   ßarhebr.  p.  84    eine 
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aus  dem  6.  chrisll.  Jahrhundert  Damit  trifTt  das  AT.  zusammen  5, 
3.  9,  15.  Jer.  44,  13".  Am.  4,  10.  Auch  die  Nachrichten  der  Neueren 
stimmen  dazu  und  geben  zugleich  als  ihre  Zeit  an:  die  Zeit  des  Win- 
ters (Pruner  Kr.  419;  Volney  R.  I.  197;  Scholz  R.  103),  den  Fe- 
bruar und  die  Zeit  der  heissen  Winde  {Pococke  Morg.  I.  306  f.; 
Witlmann  11.  276),  März  (Legh  113),  Februar  März  April  {Bruce  lU. 
715),  April  {Sonnini  I.  277),  März  bis  Mai,  doch  auch  schon  Januar 
und  Februar  {ToMer  Lustreise  I.  137),  die  Zeit  nach  dem  Winterregen 
im  Frühling  {Ehrenherg  Reisen  in  Aeg.  I,  2  S.  144),  das  Frühjahr 
und  die  Zeit  der  Chamsin winde  {Lane  Sit.  I.  3),  welche  die  eigent- 
liche Zeit  der  Krankheiten  {Prosp.  Alpin,  med.  Aeg.  1,  7 ;  Thevenol  I. 
375)  und  die  schlimmste  Zeit  der  Pest  in  Aegypten  ist,  wenn  sie 
gerade  da  ist  {Schubert  11.  138  f.).  Mit  dieser  Zeit  des  Chamsin  (10, 
23)  triflt  auch  die  Erzählung  zusammen,  wenn  sie  das  Sterben  der 
Erstgeburten  in  die  Mitte  des  1.  Monats,  d.  i.  etwa  April  setzt.  Auch 
das  Verschontbleiben  der  Hebräer  hat  seinen  Anknüpfungspunkt,  sofern 
diese  der  Masse  nach  nicht  im  eigentlichen  Aegypten  wohnten  (1,  7); 
die  Pest  verschont  manche  Gegenden,  z.B.  die  Wüsten  (Pruner  419); 
ebenso  das  Mitsterben  des  Viehs:  über  Hundepest  s.  Harlmann  Afr. 
I.  68;  im  Jahr  1834  gingen  der  Pest  Seuchen  unter  den  Hausthieren 
voran,  die  Tast  alle  Hunde  wegrafften  (Döbel  Wanderungen  II.  205), 
nach  En.  Aber  die  Plage  ist  doch  durch  ihre  momentane  Plötzlich- 
keit sowie  durch  die  Angabe,  dass  sie  nur  die  Erstgeburten  unter 
Menschen  und  Vieh,  und  zwar  diese  alle  weggerafft  habe,  völlig  in  das 
Gebiet  des  Uebernatürlichen  gerückt,  und  ist  diese  bestimmte  Gestalt 
der  Sage  offenbar  erst  entstanden  durch  Rückwirkung  theils  des  israeli- 
tischen Frühlingsopfers  des  Passah,  durch  welches  die  gnädige  Ver- 
schonung  des  Hauses  und  namentlich  der  Erstgebornen  (12,  13.  23) 
darin  erzielt  wurde,  während  die  Aegypter  sich  solcher  Wohllhat  nicht 
erfreuten,  theils  der  israelitischen  Heiligung  der  Erstgeburt  an  Gott. 
„Die  Erstgeburten  gehörten  dem  Jahve  und  waren  ihm  geweihte  Opfer 
(13,  2).  Unter  diesen  Gesichtspunkt  fallen  auch  die  umgekommenen 
Aegypter;  sie  fielen,  damit  Jahve's  Erlösungsplan  zu  Stand  käme  und 
dienten  den  göttlichen  Zwecken;  sie  waren  Opfer,  welche  Jahve  sich 
aus  den  Aegyptern  nahm  und  seinem  Plane  weihte;  sie  setzten  sich 
in  der  Sage  zu  den  Gott  geweihten  Erstgebornen  um".  —  V.  30  nach 
C.  op'^'»]  Forlsetzung  zu  "^mi  V.  29.  „Die  Aegypter  stehen  in  der 
Nacht  von  ihren  Lagern  auf  und  erheben  ein  grosses  Klaggeschrei  (11, 
6),  indem  es  kein  Haus  gibt,  worin  kein  Todtcr  wäre.  Die  Angabe 
ist  nicht  genau  sondern  als  verallgemeinernde  Rede  zu  nehmen  wie 
Jes.  57,  1.  Jer.  5,  1.  Mich.  7,  2",  vgl.  oben  7,  22.  9,  6.  25.  — 
V.  31 — 33  nach  B.  Pharao  lässt  Mose  und  Aaron,  deren  Gott  er  das 
Verderben  zuschreibt,  rufen  und  heisst  sie  sofort  auszuziehen  und  das 
besprochene  Jahvefost  (3,  18)  feiern  und  auch  ihr  Vieh  dazu  mitzu- 
nehmen. Die  Aegypter  drängen  sie  sogar  fort.  Da  «"^pi  nicht  »^V»^i 
ist,  so  steht  V.  31  mit  10,  28  f.  11,  8  bei  C  nicht  im  Einklang,  und 
kann  aus  einem  veränderten  Entschluss  Pharao's  nicht  erklärt  werden, 
denn   auch   Mose  (10,  29)   hat   gesagt,   er   werde   Pharao's  Angesicht 
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nicht  mehr  sehea.  Aber  auch  V.  32,  der  deutlich  auf  10,  25  f.  Ruck- 
bezug nimmt,  muss  aus  B  sein  (vgl.  n^s  11,  1).  Nur  mit  nna^»  V.  31 
scheint  R  die  Formel  des  G  gewählt  zu  haben  und  wird  auch  )^^'n»h^ 
dem  R  angehören  (s.  zu  8,  4.  8.  21  u.  s.  w.).  und  segnet  auch 
mich]  nicht  etwa  zum  Abschied  (Ke,),  sondern :  „wie  ihr  bei  der  Feier 
gute  Wünsche  für  euch  an  Jahvc  richtet,  damit  er  euch  nicht  mit  Pest 
oder  Krieg  treffe  (5,  3),  so  thut  das  auch  fQr  mich,  damit  er  das 
Unheil  nicht  andauern  lasse  und  nicht  noch  mehr  Verderben  verhSnge. 
Dies  verlangt  der  König  für  die  ertheilte  Genehmigung  der  Festfeier". 
Die  Frage,  ob  hier  Ph.  nur  zu  einer  zeitweiligen  Entfernung  (Kn.)  oder 
zu  einem  Auszug  auf  Nimmerwiederkehr  {Kur.  Ke,)  die  Erlaubniss 
ertheilt  habe,  wird  allerdings  zu  Gunsten  der  ersten  Ansicht  zu  beant^ 
Worten  sein,  da  sonst  V.  311>  und  32  gSnzIich  überQüssig  wäre.  „Auch 
die  Beisatze  Dfj'^an  ^^«s  (fehlt  in  LXX)  und  ös'pan?  deuten  das  an", 
und  aus  14,  5  folgt  nicht  das  Gegentheil.  Zu  ?t::s  vgl.  Num.  6,  23. 
Ps.  129,  8.  Auch  V.  33  stammt  wohl  ursprünglich  aus  B  (s.  6,  1 
und  11,  1),  wenn  der  Satz  auch  von  G  (eyn)  angeeignet  sein  mag. 
und  Aegypten  (der  Landes-  und  Volksname  hier  fem.)  war  stark  gegen 
das  Volk,  lag  ihm  hart  an,  drängte  es  stark  (Ez.  3,  14),  zu  eilen  sie 
zu  entlassen,  sie  eilends  zu  entlassen  oder  fortzuschicken,  weil  sie 
dachten  sie  wären  alle  des  Todes,  wenn  Israel  noch  länger  wider 
seinen  Willen  im  Lande  zurückgehallen  würde  (vgl.  10,  7).  —  V.  34 
(wie  39)  aus  G  (vielleicht  nach  B,  doch  fehlt  ein  Beweis  dafür).  So 
gedrängt  müssen  die  Israeliten  aufbrechen,  noch  ehe  sie  die  Zehrung 
auf  den  Weg,  an  deren  Zubereitung  sie  eben  waren,  bereitet  hatten. 
„Sie  nehmen  ihren  Teig,  noch  ehe  er  gesäuert  ist,  ihre  Backschusseln 
eingepackt  in  ihre  Gewänder  auf  ihre  Schultern  und  tragen  sie;  erst 
auf  der  ersten  Station  verbacken  sie  V.  39  den  Teig  zu  ungesäuerten 
Kuchen.  ^':^^fi]  ist  das  Gährgefäss  (vgl.  'ixtd  mit  ^«^),  nicht  unser 
Backtrog,  sondern  das  hölzerne  Gefäss,  welches  von  den  Arabern  zuln 
Brodmachen  gebraucht  wird  und  statt  einer  breiten  Schüssel  dient 
(Pococke  Morgl.  1.  291),  also  etwa  Backschüssel  (7,  28  bei  G;  Dt. 
28,  5.  17).  Wie  die  Hebräer  ihr  Obergewand  (Ruth  3,  15.  2  Reg. 
4,  39),  so  brauchen  jetzt  die  Morgenländer  ihren  Haik  und  Burnus 
statt  eines  Sackes,  um  etwas  darin  zu  tragen  {Shaw  R.  197;  Host 
Marokos  S.  116).  Der  Vrf.  und  mit  ihm  (wohl  auch)  Dt.  16,  3  will 
mit  dieser  Angabe  offenbar  die  Entstehung  der  Mazzoth  am  ersten 
Feste  erklären",  allerdings  nicht  geradezu  im  Widerspruch  mit  12, 15 — 
20  bei  A  (denn  jeuer  Befehl  an  Mose  ist  auch  nach  R,  der  ihn  aus 
einer  andern  Stelle  dorthin  versetzt  hat,  noch  nicht  von  Mose  dem 
Volk  bekannt  gemacht),  aber  doch  wenig  zusammenstimmend  mit  dem 
Mazzothessen  beim  Passahmahl  nach  A  (V.  8),  ja  überhaupt  mit  dem 
Passahessen  in  dieser  Nacht,  „weil  sie  da  nicht  mit  Teigbereitung  sich 
befasst  haben  werden.  Auch  erklärt  sich  das  7 lägige  Fe^t  des  Unge- 
säuerten nicht  wohl  aus  einem  solchen  Nebenumstand,  sondern  muss 
einen  andern  Anlass  haben,  worüber  zu  V.  20.  Der  Vrf.  gibt  mit 
dieser  Angabe  schwerlich  Geschichtliches",  ünnölhige  Spitzfindigkeiten 
über   Dn^»»tt  bei  Geiger  S.  381.  —  V.  35.  36  wird   von  R,   wahr- 
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scheiDlich  nach  C  (denn  bei  B  war  das  schon  11,  2  f.  erwähnt;  vgl. 
auch  die  MS^b  wie  3,  22),  in  einem  nachholenden  Satz  mit  voraufge- 
stelltem Snbj.,  in  welchem  das  Perf.  die  relative  Vergangenheit  aus- 
drückt, hinzugefögt :  „Die  Israeliten  hatten  nach  dem  Worte  Mose's  (3, 
22.  11,  2)  gethan  und  von  den  Aegyptern  silberne  und  goldene  Ge- 
rSthe,  so  wie  Kleider  bittend  verlangt,  und  auch  erhalten,  da  Gott 
ihnen  die  Geneigtheit  der  Aegypler  zuwandte.  öiVk©*«^]  eig.  und  sie 
Hessen  sie  bitten,  d.h.  die  Aegypter  wiesen  die  Bittenden  nicht  ab, 
willfahrten  den  Bitlenden" ;  nicht:  sie  hiessen  sie  noch  mehreres  bitten 
(Rasch») y  auch  nicht:  sie  liehen  ihnen  (LXX  Vulg.),  was  das  Hiph. 
auch  1  Sam.  1,  28  nicht  bedeutet.  „In  welchem  besonderen  Sinn  das 
Bitten  und  das  Gewähren  gemeint  sei,  muss  immer  der  Zusammenhang 
lehren,  '^ii  iVxri]  eig.  und  sie  zogen  die  Aegypter  aus,  d.  h.  machten 
eine  Beute  an  ihnen,  indem  sie  ihnen  die  verlangten  Dinge  entzogen", 
s.  zu  3,  22.  „Die  hier  erzählte  Sache  wird  noch  erwähnt  Ps.  105, 
37.  Sap.  10,  17"  (schwerlich  Gen.  15,  14)  „und  hat  in  alter  und 
neuer  Zeit  grossen  Anstoss  gegeben  (Daumer  Entwendung  des  äg. 
Eigenthuras.  Niirnb.  1833),  zumal  als  eine  von  Mose,  ja  von  Gott  selbst 
angeordnete,  daher  auch  sehr  verschiedene  Erklärungsversuche  erfahren; 
eine  Uebersicht  derselben  gibt  Reinke  Beitr.  z.  Erkl.  d.  AT.  III.  147 — 
269"  (auch  Hengstenberg  Beitr.  II.  507  ff.  Kurtz  II.  133  ff.).  Der 
Anstoss,  den  man  daran  nahm,  dass  3,  22.  11,  2  f.  12,  35  f.  ein  be- 
trfigliches  Entleihen  und  absichtliches  Entwenden  fremden  Eigenthums 
als  von  Gott  anbefohlen  und  von  den  Israeliten  ausgeföhrt  erzählt  sei, 
und  zu  dessen  Lösung  die  Alten  zum  Theil  sehr  sonderbare  Versuche 
machten,  ist  zwar  durch  die  genauere  Exegese  insoweit  gehoben,  als 
erkannt  wurde,  dass  an  sich  ^«w  nicht  entlehnen,  V)*^«»*?  nicht  dar- 
leihen und  Vsca  nicht  entwenden  bedeutet. .  Andererseits  kann  aber  die 
Ansicht,  dass  die  Aegypter  mit  dem  Bewusstsein,  die  Israeliten  kehren 
nicht  wieder,  in  Folge  göttlicher  Einwirkung  auf  ihre  Gemüther,  den 
Israeliten  das  Erbetene  geschenkt  haben  (Jos.  ant  2,  14,  6;  Cler, 
Dalh.  Ros,  Kanne  bibl.  Untersuch.  II.  267  ff. ;  Hengst.  Kur.,  Reinke 
238  ff.,  Ke.)  nicht  als  textgemäss  zugelassen  werden,  weil  in  diesem 
Falle,  wenn  es  sich  nur  um  Davonnehmen  des  Geschenkten  handelt, 
der  Ausdruck  V?3  (3,  22.  12,  36)  unstatthaft  wäre.  „In  Wahrheit 
hat  nach  BG  Mose  von  Ph.  immer  nur  die  Entlassung  des  Volks  zur 
Festfeier  in  der  Wüste  verlangt;  die  königliche  Genehmigung  war  nur 
eine  solche  des  Abzugs  zur  Festfeier  (V.  31  f.),  wie  auch  das  Nach- 
setzen lehrt,  als  man  die  wahre  Absicht  Mosers  erkannt  hatte".  Und 
selbst  wenn  V.  31  f.  die  Bewilligung  Pharao's  im  letzten  Augenblick 
auf  Entlassung  für  immer  gelautet  hätte,  so  war  doch  das  V.  35  f.  be- 
richtete schon  vorher  abgemacht.  Was  aber  die  Israeliten  betrifft,  so 
„war  ihnen  eröffnet  worden,  dass  sie  befreit  und  nach  Kenaan  geführt 
werden  sollen  (4,- 30  f.  3,  17);  sie  kannten  das  wahre  Ziel  des  Zuges, 
wie  es  die  Aegypter  nicht  kannten",  oder  konnten  es  doch  kennen. 
Demnach  wird  auch  die  Auskunft  wenigstens  nicht  durchaus  zutreffend 
sein,  „die  Israeliten  hätten  mit  dem  Vorsatz  des  Zurückgebens  geborgt, 
dann  aber  vom  wortbrüchigen  Ph.  verfolgt  und  bekriegt  das  Geborgte 
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nach  Kriegsrecht  behalten  {JDMich,,  Baumg.,  Köster  Erläut  der  bl. 
Schrift  S.  26  f.;  Leng.  Ken.  1.  424  f.;  Ew.^  IL  94  ff.)",  und  kann 
auch  Kn.  sich  auf  den  Text  berufen,  wenn  er  das  Verfahren  der  Is- 
raeliten als  eine  Unredlichkeit  bezeichnet,  die  der  Vrf.  vom  Standpunkt 
einer  minder  geläuterten  Moral  als  sittlich  zulässig  erachtet  habe. 
Aber  des  letzteren  Vergleich  ihres  unwahren  Vorgebens  mit  den  un- 
wahren Angaben  im  Munde  der  Patriarchen  (Gen.  12,  13.  20,  2.  13) 
trifft  insofern  nicht  zu,  als  diese  von  den  Vrff.  nicht  gebilligt  sind, 
jenes  aber  als  auf  göttliche  Anweisung  geschehen  dargestellt  wird. 
Vielmehr  ist  anzuerkennen,  dass  obgleich  der  schliessliche  Erfolg  der 
Beraubung  der  Aegypter  dem  Mose  von  Anfang  an  in  Aussicht  gestellt 
ist  (3,  22),  dieselbe  darum  nicht  auch  als  Absicht  in  den  Sinn  der 
bittenden  Israeliten  aufgenommen  gewesen  sein  muss,  diese  vielmehr 
einfach  dem  Befehle  zu  bitten  (11,  2)  folgten,  und  im  Uebrigen  darauf 
hinzuweisen,  dass  es  sich  hier  nicht  um  das  Verhältniss  von  Person  zu 
Person,  sondern  von  Volk  zu  Volk  handelt,  wo  selbst  die  Anwendung 
der  List  erträglicher  erscheint,  zumal  wenn  der  Kampf  gegen  dasselbe, 
wie  hier  von  Seiten  Gottes,  schon  eröffnet  ist.  In  Wahrheit  ist  der 
Grundgedanke  der  Erzählung  doch  der :  Gott  in  seinem  Kampf  für  den 
Unterdrückten  und  gegen  den  Unterdrücker  bringt  es  vermöge  seiner 
Allmachtsgerichte  dahin,  dass  der  Feind  nicht  nur  die  bisher  verweigerte 
Entlassung  zur  Festfeier  gewähren,  sondern  sein  Volk  auf  dessen  Bitte 
hin  auch  noch  willig  zur  Feier  ausrüsten  und  ihm  schliesslich  diese 
Ausrüstungsgegenstände  sogar  als  „gerechte  Beute  (daher  Vsa)"  über- 
lassen muss,  „auch  wohl  als  Lohn  für  lange  und  grosse  Dienste"  (B. 
Jubil.  c.  48;  Philo  vit.  Mos.  I.  p.  103  M.;  Gem.  AI.  ström.  I.  p.  345; 
Iren.  adv.  haer.  4,  49;  Epiphan.  ancor.  113;  Theodoret,  quae.  23 
ad  Exod.;  Tert,  adv.  Marc.  2,  20;  Bremi.  Grot,  Pisc,  Hess  Gesch. 
Mos.  I.  112  f.  u.  A.),  und  „als  theilweisen  Ersatz  für  das  was  die 
Hebräer  in  Aeg.  zurückliessen'^  (Sponsel  von  der  den  Kindern  Israel 
angeschuldigten  Dieberei  Schwab.  1777;  Justi  verm.  Abhandl.  IL  258  ff. 
u.  A.).  Kn.  —  V.  37.  Abzug  von  Raamses  nach  Sukkoth,  über  welche 
Orte  s.  zu  1,  11.  14,  2.  Das  1.  Glied  könnte  seinem  Inhalt  nach, 
wohl  aus  A  stammen  vgl.  Num.  33,  5,  aber  nicht  seiner  Form  nach 
(da  A  für  nrbo  gesagt  hätte  rsoa  iunni),  und  nicht  seiner  Stellung 
nach,  da  A  schwerlich  vor  dem  V.  41  gesagten  das  erzählt  hat.  Viel- 
mehr beruht  die  Angabe  wohl  auf  C,  und  hat  B  aus  A  D&tartto  hinzu- 
gefügL  Das  zweite  Glied  mit  ''V^t!  Num.  11,  21  und  mit  dem  Plur. 
D-^-ia»  10,  11.  Jos.  7,  14.  17  f.  weist  auf  BC  hin  (Kn.).  „Ueber  die 
Zahl  von  ungefähr  600000  Männern,  welche  zu  Fusse  gingen,  während 
die  Weiber  und  Kinder  auf  Lastthieren  sassen  (Gen.  31,  17.  46,  5) 
s.  zu  Num.  1  f.  Pjifl]  liier  wie  10,  10.  24.  Gen.  43,  8.  47,  12  von 
den  Familien  mit  Einschluss  der  Weiber,  sonst  auch  ohne  diese  z.  B. 
Gen.  34,  29.  45,  19.  46,  5".  —  V.  38.  „Mit  den  Israeliten  zieht  auch 
a-n  a-i»  vieles  Gemisch  (8,  20),  d.  i.  eine  zahlreiche  Menge  verschiede- 
ner Menschen,  also  Leute  verschiedener  Völker  z.  B.  Aegypter  (Lev. 
24,  10),  Araber,  Reste  der  Hyksos,  welche  mit  den  Hebräern  Aegypten 
verlassen".    Diese  Nachricht  auch  Num.  11,  4,  und  ähnliches  Dt  29,  10. 
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Jos.  8,  35.  Die  Angabe  V.  b  zugleich  mit  Röckbeziehung  auf  Gen.  15, 
14.  13»]  vgl.  8,  20.  10,  14  bei  C.  —  V.  39.  „Auf  dieser  ersten 
Station  verbäckt  man  den  mitgenommenen  Teig  zu  ungesäuerten  Kuchen, 
worüber  zu  V.  34".  o?:;^'?»  ^.'v^s]  vgl.  11,  1;  LXX  und  Sam.:  tw-^a 
BTjSf*?,  worüber  Geiger  Ürsclir.  S.  349.     r^'o^r'n]  Gen.  19,  16.  43,  10 

bei  C.    ^yt]  vgl.  )5oi  o!\,  hat  mit  "»«  jagen  nichts  zu  Ihun.  —  V.  40. 

41.  „Eine  Nachricht  über  den  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten, 
welche  als  chronologische  Angabe,  so  wie  nach  der  Breite  des  Aus- 
drucks und  den  -Wörtern  D2s^  und  '^'^«a^s  (6,  26)  sicher  der  Grund- 
schrift zuzusprechen  ist.  Sie  hat  aber  grosse  Schwierigkeit.  Der  Zeil- 
raum von  Abrahams  Einwanderung  in  Kenaan  bis  zu  Jacobs  Aus- 
wanderung nach  Aegypten  beträgt  (Gen.  12,  4.  21,5.  25,  26.  47,9) 
215  Jahre,  mithin  gerade  halb  so  viel  als  der  Aufenthalt  der  Nach- 
kommen Jacobs  in  Aegypten.  Mit  den  vorliegenden  430  Jahren  stimmt 
Ez.  4,  5 f.,  wenn  er  die  Sünden  Israelis  jind  Juda's  in  390  und  40, 
also  in  430  Tagen,  von  denen  jeder  einem  Jähre  des  äg.  Elends  ent- 
spricht, verbüssen  soll.  Wenn  Gen.  15,  13  die  runde  Zahl  von 
400  Jahren  für  den  Aufenthalt  in  Aegypten  angegeben  wird,  so  er- 
klärt sich  das  durch  den  prophetischen  Charakter  der  Stelle.  Die 
runden  400  Jahre  finden  sich  dann  weiter  Act.  7,  6.  Jos,  ant.  2,  9,  1 
und  bell.  jud.  5,  9,  4,  aber  auch  die  430  Jahre  z.  B.  TheophiL  ad 
Autol.  3,9,  24.  Laciant,  inst.  div.  4,  10.  Die  meisten  Neueren  halten 
sich  an  die  Angabe  des  massor.  Texts,  z.  B.  Beer  (Abhandl.  zur  Er- 
läuterung der  alten  Zeitrechnung  I.  106  ff.,  indem  er  jedoch  die 
430  Jahre  von  Josefs  Ankunft  in  Aegypten  bis  zum  Einzug  Israels  in 
Kenaan  rechnet),  Koppe  (in  einem  lat.  Programm,  Gott.  1777;  auch 
in  PoWs  sylloge  comment.  tbeol.  IL  255  ff.),  JDMich.  (zerstr.  kleine 
Schriften  I.  269  ff.),  Jahn  (Einleitung  I.  534  ff.),  Ges.  (de  pent.  Sam. 
p.  49  f.),  Vater,  Ros.  Win,  (RW.  u.  Moses) ,  Tiele  (Chronologie  des 
AT.  53  ff.),  Hofmann  (in  den  Stud.  u.  Krit.  1839  S.  402  ff.),  Reinke 
(Beilr.  I.  111  ff.),  Ew.  Gesch.^  I.  573  ff.,  Kurtz  II.  14  ff.  u.  A.  Da 
indessen  die  Angabe  mit  andern  im  Pent.  sich  nicht  verträgt,  so  hat 
man  frühzeitig  daran  Anstoss  genommen.  Im  samar.  Texte  lautet  die 
Stelle:  '''ii  O'^'^sio  p»ai  pas  pxa  lawn  -hjk  araKi  Vk^»"»  •'Sa  a»i>aT,  und 
bei  den  LXX:  «f  öe  KocTolKrjiSLg  zmv  vtmv  'laQccriX  i}v  xarwxi^cJofv  Iv 
y^  Alyv7tt(p  %cu  iv  yy  Xctvaicv  (Cod.  AI.  ccvxbg  xal  ot  narigsg 
avtciv)  hfl  nxX.  Hier  werden  also  die  430  Jahre  vom  Aufenthalt  der 
Patriarchen  in  Kenaan  und  von  dem  ihrer  Nachkommen  in  Aegypten 
zusammen  verstanden,  so  dass  auf  den  letzteren  nur  215  Jahre  kom- 
men. Diese  Berechnung  ist,  jedoch  -mit  Differenzen  über  den  tcrminus 
a  quo,  bei  den  Juden  die  herrschende  und  findet  sich  z.  B.  Gal.  3,  17. 
Jos.  ant.  2,  15,  2  (etwas  anders  c  Ap.  t,33).  Seder  Olam  rab.  p.  8, 
Targ.  Jon.,  Mechilta  p.  87  ed.  Ugol.,  Abene.,  Rasch.,  Sal.  B.  Melech, 
Abarb.''  (während  B.  Jubil.  238  Jahre  für  den  Aufenthalt  in  Aeg. 
rechnet).  „Sie  fin4et  sich  ebenso  bei  den  von  LXX  und  Josephus  ab- 
hängigen KVV.  und  Byzantinern,  z.  B.  Eustath.  in  hexaem.  p.  90,  Euseb. 
chron.  Arm.  1.  154,  Ephr.  Syr.  ad  1.,  Hieron.  ad  Gal.  3,  17,  Augustin. 
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qu.  ad  L,  Sulpic.  Sever.  hist.  sacr.  1,  15,  Jul.  Polluc.  bist.  phys.  p.  94; 
Syncell.  1.  220  ff.  Bonn.,  Chron.  pasch.  I.  114,  Malalas  p.  61,  Suidas 
und  Mmvaijg,  Sie  wird  vorgezogen  von  vielen  Auslegern  z.  B.  Calv. 
Brent,  Münst.  Fag,  Grot.  Baumg.,  und  Chronologen  z.  B.  Vsser.  chron. 
sacr.  p.  38  ff.,  Marsham  can.  chronic,  p.  70,  Bengel  ordo  Icmp. 
p.  57  ff.,  Buddeus  hist.  ecc.  V.  T.  1.  455  ff.  Viele  waren  zugleich 
geneigt,  den  richtigen  Urtext  beim  Sam.  und  Alex,  zu  finden,  i.  B. 
Voss  de  LXX  interpr.  p.  1 1 1  f.,  Morinus  exerc.  bibl.  4,  2,  Cappellus 
crit.  sacr.  11.  663,  KennicöH  diss.  I.  p.  380  ff.,  Houbigant  proig.  3, 

1,  1,  Geddes  u.  A.  Einigen  war  auch  dieser  Zeitraum  noch  zu  gross 
z.  B.  Rask  älteste  hbr.  Zeitrechnung  S.  75  ff.,  der  Jahre  von  6  Monaten 
annimmt,  Engelstoft  hist.  pop.  jud.  p.  202  ff.  167  f.,  der  unter  Ver- 
werfung der  Texteszahlen  100  Jahre  annimmt,  Lepsius,  Chron.  I.  380  ff., 
der  den  Patriarchen  in  Kenaan  etwa  90,  den  Israeliten  in  Aeg.  etwa 
ebensoviel,  beiden  zusammen  etwa  190,  höchstens  215  geben  will  und 
die  Texteszahl  430  für  unächt  hält,  Krüger  (de  annis  400  et  430  Gen. 
15, 13  et  Ex.  12,  40. 41  obviis.  Bcunsb.  1855)",  welcher  durch  Aenderung 
von  na»  Kikö  in  naiö  nh^n  und  andere  gewaltsame  Correctureu  die  Zahl 
190  zu  erzielen  sucht,  auch  Hitzig  Gesch.  S.  62,  der  den  Aufenthalt 
in  Aeg.  in's  4.  Geschlecht  (Geschlecht  zu  33  %  Jahre)  rechnet.  „Allein 
die  ganze  Stelle  als  jüngeren  Einschub  zu  betrachten,  widerräth  die 
gut-elohistische  Sprache ;  die  Zahl  des  Textes  ist  geschützt  durch  Ezechiel 
und  Gen.  15.  Wie  wäre  auch  ein  Späterer  darauf  gekommen,  eine 
solche  Schwierigkeit  in  den  Text  und  die  israel.  Geschichte  zu  bringen? 
Audi  der  samar.  und  alex.  Text  erscheint  deutlich  als  ein  Versuch, 
die  chronologische  Schwierigkeil  zu  heben:  ihn  als  den  leichteren  hätte 
Niemand  in  den  schwereren  mass.  Text  verwandelt,  und  den  Vrf.,  der 
vom  Auszug  aus  Aeg.  spricht,  geht  nur  die  Zeit  des  Aufenthalls  in 
Aeg.,  nicht  der  der  Väter  in  Kenaan  an,  und  konnte  er  den  letztem 
auch  nicht  so,  wie  es  in  Sam.  und  LXX  geschieht,  mit  dem  ersteren 
verbinden.  Der  mass.  Text,  den  auch  Onk,  Pesch,  Vulg.  Saad»,  Gr,Ven, 
ausdrücken,  steht  also  fest.  Mit  seiner  Angabe  von  430  Jahren  Auf- 
enthaltszeit in  Aegypten  vertragen  sich  nun  aber  manche  genealog.  Nach- 
richten nicht,  z.  B.  dass  Mosers  Mutter  eine  Tochter  des  Levi  gewesen 
sein  soll  (6,  20.  Num.  26,  59;  auch  Ex.  2,  1),  und  dass  von  Levi 
bis  Mose  (6,  16  ff.)  und  dessen  Zeitgenossen  (Num.  16,  1)  nur  vier^ 
von  Rüben  bis  auf  Dathan  und  Abiram  zur  Zeit  Mosers  ebenfalls  nur 
vier  (Num.  '26,  5  ff.)  und  von  Juda  bis  auf  Achan ,  den  Zeitgenossen 
Josua's  blos  fünf  (Jos.  7,  1)  Generationen  sein^  sollen,  welche  doch 
nicht  4  Jahrhunderte  ausfüllen  können.  Eine  Ausgleichung  ist  un- 
möglich, und  man  hat  zwischen  jenen  Zeitangaben  und  diesen  Genea- 
logien zu  wählen.  Schwerlich  darf  man  den  letztern  das  Gewicht  zu- 
sprechen, welches  Lepsius  auf  sie  legt,  wenn  man  andere  Genealogien 
vergleicht.  Von  Juda  bis  Nahesson,  dem  Zeitgenossen  Mose's  (6,  23. 
Num.   1,  7)   werden    6  Geschlechter  gerechnet  (Ruth.  4,  18  ff.  1  Chr. 

2,  4  ff.),  von  Josef  bis  Zelofchad  in  der  Mose-Zeit  ebenfalls  6  (Num. 
26,  29  ff.  27,  1.  Jos.  17,  3),  von  Juda  bis  Bezalecl,  dem  Erbauer  der 
Sliftshutte  7  (l  Chr.  2, 18  ff.),  von  Josef  bis  auf  Josua  11  (1  Chr.  7,  22  ff.). 
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Der  eine  rechnet  von  Naiicsson  bis  Salomo  nur  7  (Ruth  4,  20  ff.  1  Chr. 
2,  llf*))  ^'^i*  andere  von  Aaron  bis  Salomo^s  Zeitgenossen  15  Ge- 
schlechter (1  Chr.  5,  29  ff.),  das  letztere  nach  1  Reg.  6,  1  offenbar 
richtiger.  Wie  will  man  auf  so  abweichende  und  so  oft  nicht  alle 
Glieder  enthaltende  Genealogien  chronologische  Entscheidungen  gründen! 
Ein  Grund  der  Erdichtung  der  430  Jahre  lässt  sich  nicht  entdecken: 
wenigstens  dass  die  Hyksosherrschaft  gerade  430  Jahre  gedauert  habe 
{Lepsius  S.  389),  ist  nur  eine  Hypothese,  und  von  Einwirkung  der 
Hyksossage  auf  die  hebr.  .Sage  zeigt  sich  in  der  Grundschrift  keine 
Spur.  Auch  die  grosse  Menge  der  Ausziehenden  (Num.  1  und  26) 
erklärt  sich  durch  die  430  Jalire  am  besten,  so  wie  der  Menschen- 
reichthum  der  Num.  3,  21.  27.  33  genannten  levitischen  Geschlechter, 
obwohl  sie  von  Levi  an  erst  die  4.  Generation  bilden  sollen.  Auffal- 
lend ist  nur,  dass  jene  Differenz  sich  bei  einem  und  demselben  Bericht- 
erstatter ßndet.  Vielleicht  erklärt  sich  dies  so.  Die  Ueberlieferung  gab 
430  oder  rund  400  Jahre  des  Aufenthalts  in  Aegypten  an.  Diese 
4  Jahrhunderte  nahm  man  auch  als  4  Generationen,  zumal  ^^^  beide 
Bedeutungen  hatte  und  gestaltete  darnach  die  Genealogien"  (Hitzig 
a.  a.  0.  nimmt  das  Umgekehrte  an).  „Solche  hat  der  Elohist  vorge- 
funden und  unausgeglichen  mit  den  üherlieferten  430  Jahren  in  sein 
Werk  aufgenommen".  In  Ermangelung  anderweitiger  sicherer  Data  ist 
die  Entscheidung  über  die  Richtigkeit  der  Zahl  430  schwer;  bei  Fest- 
haltung  derselben  erklärt  man  die  Kürze  mancher  Genealogien  am 
leichtesten  daraus,  dass  schon  zur  Zeit  der  Feststellung  derselben  die 
Namen  des  grössern  Tbeils  der  Mittelglieder  der  geneal.  Kette  verloren 
waren,  die  Zahl  215  der  Patriarchenzeit  aber  als  durch  Halbirung  der  430 
entstanden,  nicht  umgekehrt  (da  über  die  Dauer  des  Aufenthalts  in  Aeg. . 
noch  eher  sich  geschichtliche  Erinnerungen  erwarten  lassen,  als  über  die 
der  Patriarchenzeit).  —  an  diesem  selbigen  Tage]  hat  im  Vorhergehen- 
den keine  Beziehung  (daher  in  LXX  weggelassen),  denn  der  V.  14  ge- 
nannte Tag  (Ke,)  liegt  viel  zu  weit  zurück ,  und  „am  ersten  Tage  nach 
Ablauf  der  430  Jahre"  (An.)  kann  es  nicht  bedeuten.  Vielmehr  muss 
in  dem  ausgelassenen  Bericht  des  A  über  den  Auszug  Israels  der  15. 
Tag  ausdrücklich  genannt  gewesen  sein,  auf  welchen  sich  dann  os^a 
ntn  bi-'n  bezog,  vgl.  V.  17  und  51.  ni»3:s]  s.  zu  6,  26.  —  V.  42. 
B'^'iÄo]  nur  hier  (eine  alte  Bildung  wie  ö'^VVfi  Jud.  9,  27,  ferner  o'''?»», 
ö^kVö)  bedeutet  nicht  „Bewahrung  Israels  vor  dem  Verderben"  {Fag,y 
Ke.%  wozu  V.  b  nicht  passt,  auch  nicht  blos  Beobachtung ,  Feier 
(Ros.  Kn.  >i.),  sondern  mit  den  LXX  JiQOtpvXciKT^  vigiliae  Wacht, 
Wachefeier  (vgl.  '^'o»,  njijbWK,  '^'?'?«?).  "''"''^]  wie  V.  27.  eine  Nacht 
der  Wachefeier  ist  es  dem  Jahve  hinsichtlich  oder  wegen  (Ew. 
§  217,  d)  ihrer  Ausführung  aus  Aegyptenland;  diese  selbe  Nacht 
(Ew.  §  314,  a,  vgl.  2  Chr.  28,  22)  ist  dem  Jahve  eine  Wachefeier 
für  alle  Söhne  Israels  d.  i.  eine  dem  Jahve  geltende,  von  allen  Is- 
raeliten zu  begehende  Wacbefeier,  nach  ihren  Geschlechtern  s.  zu 
V.  14.  Unmöglich  kann  ««in  in  V.  «  auf  Disri  V.  41  (Kn.  Ke.  Bachm. 
A.)  zurückgehen ,  da  der  Tag,  selbst  als  dies  civilis  gefasst,  nicht 
Nacht   heissen    kann,   und   hat   also  dieser  V.  an  V.  40 f.   keinen  An- 
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schluss.  Die  Vermuthung,  dass  er  einst  hinler  V.  13  gestanden  habe, 
{Hupf,\  hat  gegen  sich  Iheils  das  Suff.  3.  pers.  in  oH'^s'jnV  (Bachm.) 
theils  dass  A  sonst  von  einer  Auszugnac^  nicht  spricht  (Num.  33,  3. 
Ex.  12,  17.  41.  51).  Und  da  weiter  auch  C  nur  vom  Tag  des  Aus- 
zugs  redet  (13,  3.  4,  vgl.  12,  22),  so  wird  dieser  V.  ein  Rest  aus 
B  (vgl.  n^*»^  V.  31)  sein  (trotz  önSib,  sei  es  dass  R  dieses  hinzuge- 
fugt, sei  es  dass  ß  es  schon  gebraucht  hat)  und  also  über  V.  40  f. 
zurück  mit  der  V.  31 — 39,  wenn  auch  unvollständig,  gegebenen  Er- 
zählung zu  verbinden  sein.  Durch  die  von  R  hergestellte  Verbindung 
ist  hier  ri}>^\  zu  öi''  gefugt,  wie  V.  14  ai''  zu  n^^^  V.  12  f.  Sam. 
und  LXX  haben  statt  V^  gelesen  ^V*>V  und  das  als  Schluss  zu  V.  41 
gezogen.  Im  üebrigen  vgl.  zu  der  Vigiliennacht  Jes.  30,  29.  —  Die 
wirkliche  Zeit  des  Auszugs  der  Israeliten  aus  Aegypten  kann  aus  dem 
Ex.,  worin  (mit  Ausnahme  der  Andeutungen  1,  11.  2,  23)  aller  und* 
jeder  Anhaltspunkt  dafür  fehlt,  nicht  bestimmt  werden  und  ist  daher 
hier  auch  nicht  weiter  darüber  zu  verhandeln.  ■  Die  Stelle  1  Reg.  6,  1 
ist  die  einzige  Angabe  im  AT.,  welche  man  zu  diesem  Zweck  verwen- 
den kann.  Auf  Grund  der  von  Jos.  c.  Ap.  1,  26  f.  milgetheilten  Er- 
zählung des  Manethon  von  dem  Auszug  der  Aussätzigen  unter  König 
Amenophis  (welche  Kn.  S.  113  ff.  auf  die  Philister  deuten  wollte),  in 
Verbindung  mit  den  Andeutungen  Ex.  1,  11.  2,  23  wird  jetzt  gewöhn- 
lich der  Auszug  Israels  unter  Mineptah  IL,  Sohn  und  Nachfolger  Ram- 
ses^  IL,  gesetzt,  die  Regierungszeit  dieses  Königs  aber  von  den  ver- 
.schiedenen  Aegyptologen  sehr  verschieden  bestimmt.  Mehr  über  diese 
Frage  s.  bei  Ewald  Gesch.  IL  HO  ff.  Köhler  bibl  Gesch.  217  ff. 
(wo  die  Literatur  darüber  ausführlich  angegeben  ist),  seither  noch 
ßrugsch  Gesch.  Aeg.  582 ff.;  Maspero  Gesch.  der  roorgenl.  Völker, 
deutsch  von  Pietschmann  1877  S.  257  ff.,  auch  Riehm  HWB.  S.  1019  ff. 
unter  Moses. 

V.  43  —  51  eine  Ergänzungs  ~  Verordnung  zum  Passahgesetz 
(V.  1 — 13),  zumeist  über  die  zur  Begehung  des  Passah  Berechtigten 
und  Verpflichteten,  nach  A,  mit  dessen  Ausdrücken  die  Ausdrücke 
übereinstimmen,  aber  etwas  conciser  gefasst,  als  es  sonst  bei  A  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  also  vielleicht  von  ihm  mit  Anscüluss  an  eine 
ältere  Vorlage  (Nöld,)  redigirt.  Sie  hat  nach  V.  48  f.  (n^t«)  die  künf- 
tigen Passahfeiern  im  hl.  Lande  Im  Auge  und  taugte  durch  ihren  In- 
halt nicht  in  die  Anweisung  zur  erstmaligen  Passahfeier  in  Aegypten 
(V.  1 — 13),  war  darum  gewiss  auch  schon  in  A  als  blosse  Ergänzung 
zu  jener  in  Form  eines  Nachtrags  gegeben.  Nach  dem  jetzigen  Con- 
text  wäre  sie  in  Sukkoth  gegeben,  und  durch  die  V.  38  gemachte  Er- 
wähnung der  der  Gemeinde  beigemischten  Fremden  hat  der  Erlass  der 
Verordnung  gerade  an  dieser  Stelle  noch  eine  besondere  Begründung. 
—  V.  43 — 45;  „Das  Passah  galt  derThat,  durch  welche  Jahve  Israel 
erlöste  und  sich  aneignete,  in  seine  Gemeinschaft  versetzte;  es  trägt 
einen  streng  theokratischen  Charakter.  Ausgeschlossen  von  der  Theil- 
nahme  daran  ist  also  jeder  Fremde,  Beisasse  und  Lohnarbeiter,  worüber 
zu  V.  49.  Was  aber  jeden  Sklaven ,  jeden  um  Geld  gekauften  Mann 
betrifit,  so  soll  man  ihn  beschneiden,  und  dann  mag  er  Theil  nehmen. 
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Die  hausgebornen  Sklaven  nennt  der  Vrf.  nicht,  denn  sie  wurden  gleich 
als  Kinder  beschnitten  und  ihre  Theilnahme  verstand  sich  von  selbst 
Alle  Sklaven  gehörten  zur  Familie,  mussten  beschnitten  werden  (Gen. 
17,  12  ff.))  und  waren  daher  beim  Passah  zulässig.  (Vgl.  einen  ähn- 
lichen Fall  Lcv.  22,  10  f.)".  "^^a  p]  bei  A  auch  Gen.  17,  12.  27. 
Sa  VsK-]  er  soll  daran  essen ^  an  seinem  Essen  Theil  nehmen,  a  par- 
tit.  wie  Lev.  22,  11.  Jud.  13,  16  Jj.  7,  13  u.  s.  SjW  "H  Gen. 
17,  12f.  23.  27.  —  V.  46.  Zwei  Bestimmungen  über  die  Art  des 
Essens.  Ein  Lamm  soll  immer  auch  in  einem  Hause  gegessen  und 
sein  Fleisch  nicht  aus  dem  Haus  getragen  und  an  verschiedene  Häuser 
vertheilt  werden,  s.  V.  4.  Auch  soll  ihm  kein  Bein  gebrochen  werden 
(Num.  9,  12),  näml.  beim  Zubereiten,  vgl.  V.  9.  üeber  den  Grund 
beider  Bestimmungen  s.  zu  V.  9;  zur  ersten  Bestimmung  auch  V.  10 
(das  Fleisch  würde  dadurch  profanirt).  —  V.  47.  Die  ganze  Gemeinde 
muss  es  essen,  vgl.  V.  6  und  mehr  Num.  9,  13.  —  V.  48.  Ein 
Fremdling  darf  nur  unter  der  Bedingung  vorheriger  Beschneidung  das 
Passah  essen.  ^^^H  Perf.  cous.:  wenn  ein  Fremdling  bei  dir  sich  auf- 
halten und  Passah  machen  d.  i.  halten  wird  d.  i.  will  (Num.  9,  14), 
nicht  aber:  und  (wenn)  er  Passah  gemacht,  d.  h.  angeordnet,  vorbe- 
reitet hat  (Kn,  Ke.),  weil  "DB  nfey  das  nicht  bedeutet  (s.  Num.  9,  2  f. 
5.  10—14).  '•«a'i  Viisn]  Gen.  17,  lOf.;  Inf.  des  Befehls-  av]  herzu- 
treten  sc.  zur  hl.  Handlung,  zum  vip  wie  Lev.  22,  3.  —  V.  49. 
Einerlei  Gesetz  gilt  für  den  Einheimischen  und  Fremden,  näml.  zu- 
nächst bezuglich  der  Beschneidung  als  der  Bedingung  der  Zulassung 
zum  Passah  V.  18,  aber  auch  bezüglich  der  übrigen  Vorschriften  wie 
V.  46.  ti;:«i:]  ebenso  28,  7.  32.  Num.  9,  14;  Gen.  47,  .24  u.  ö. 
Ew.  §  295,  d.  „Der  Vrf.  hat  bei  dieser  Passahverordnung  die  Bevöl- 
kerungen des  Landes  im  Auge,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  waren.  ^]^] 
von  ST]}  hervorbrechen,  aufgehen  steht  Ps.  37,  35  vom  uaverpflanzten 
Baum  und  bezeichnet  beim  Menschen  den  Landessprossen  ^  Eingebor- 
nen,  das  Landeskind,  den  eigentlichen  Landesbewohner.  So  heissen 
in  elohistischen  und  anderen  alten  Gesetzen  (V.  19.  Lev.  16,  29.  17, 
15.  18,  26.  19,  34.  23,  42.  24,  16.  22.  Num.  9,  14.  15,  13.  29f.)", 
nie  im  Deut,  (doch  s.  Jos.  8,  33),  „die  Israeliten,  sonst  auch  w'* 
f^Kn  Lev.  25,  10,  Der  Gegensalz  dazu  ist  der  Nichtisraelit.  Er  heissl 
nas-ia  Sohn  der  Fremde  d.  i.  Fremder,  wiefern  er  andern  Stammes 
ist,  einem  andern  Volke  angehört  (V.  43.  Gen.  17,  12.  27.  Lev.  22, 
25.  Jes.  56,  3.  6)",  *^ij  (von  ^w  sich  als  Gast  aufhalten^  weilen)  d.  i. 
Fremdling,  wiefern  er  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  (irgendwo)  in 
Israel  (und  vielleicht  nicht  immer  am  gleichen  Orte  Israels)  siel»  auf- 
hält, aber  nicht  die  Rechte  eines  Bürgers,  sondern  nur  eines  Schutz- 
befohlenen oder  Halbbürgers  geniesst  (übc'raus  häufig),  und  aiii^  d.  i. 
Wohner,  Beisass,  sofern  er  auf  dem  Grund  und  Boden  eines  Israeliten  Auf- 
nahme gefunden  hat  (Lev.  22,  10.  25,  40).  Obwohl  awSpj  y^  neben- 
einander gestellt  wird  (Gen.  23,  4.  Lev.  25,  23.  35,  47.  Num.  35,  15), 
so  sagte  man  doch  auch  ?|»?  *^an  ?ja»Sp  (Lev.  25,  6.  45;  über  awSn  ^ 
s.  zu  Lev.  25,  47),  und  das  Dt  gebraucht  wohl  oft  genug  ^,  aber 
nie  av'in.    Zum  Begriff  des  "^s  und  av'iri  gehört,  dass  er  keinen  Grund- 
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besitz  im  Lande  hat,  sondern  bei  einem  andern  in  seinem  Schutz  oder 
auf  seinem  Grunde  wohnt  (Gen.  23,  4.  Lev.  25,  23),  und  kann  inso- 
fern selbst  ein  Isräelite  bei  einem  anderen  Israeliten  a^'irj  "^ä  (Lev. 
25,  35)  oder  in  einem  anderen  Stamm  oder  Bezirk  a»Sp  (1  Reg. 
17,  1)  sein.  Dies  die  gewöhnliche  Stellung  des  ^vw  "^a  im  Gesetz. 
Indessen  treffen  wir  auch  Nichlhehrüer  als  sehr  begütert  und  wohl 
auch  als  Grundeigenthümer  (Lev.  25,  47.  Dt.  28,  43).  Wie  der  a^'ir, 
so  kann  auch  der  'i'^sw  Löhner,  Lohnarbeiter  (Lev.  19,  13),  der  seine 
Arbeitskraft  auf  kürzere  oder  lungere  (Lev.  25,  50.  53)  Zeit  verdingt, 
ein  Israelite  sein  (Dt.  24,  14),  aber  gewöhnlicher  waren  die  Löhner 
doch  wohl  Auswärtige,  welche,  durch  die  Verhältnisse  genöthigt,  beim 
Israeliten  in  Arbeit  gingen.  Sie  werden  wie  V.  45  auch  sonst  (Lev. 
22,  10.  25,  6.  40)  mit  dem  aüSp»  ziisammengestellL  Dass  nun  in 
V.  45  nichlhebräische  ü'-^^'^m  D-^nrSm  verstanden  sind,  ist  aus  dem  Ver- 
bot ihrer  Theilnahme  am  Passah  deutlich,  aber  ebenso  deutlich  ist, 
dass  unter  den  ö-^-^a,  von  denen  V.  48 f.  die  Rede  ist,  jene  beiden 
mit  befasst  sind:  alle  ö"**:*!  und  so  auch  jene  beiden  Arten  derselben 
dürfen,   wenn  sie  sich  beschneiden   lassen,   am  Passah  Theil  nehmen. 

—  V.  50  die  abschliessende  Formel  im  Style  des  A,  wie  V.  28.  Nach 
dem  jetzigen  Context  muss  die  Angabe  „als  eine  vorgreifende  (etwa 
wie  7,  6.  16,  34)  verstanden  werden:  sie  thaten  so,  nämL  in  spä- 
teren Fällen  z.  B.  Num.  9,  5".  Es  ist  aber  wahrscheinlich,  dass  eine 
Anweisung  zum  Mazzothessen  (s.  oben  S.  98  f.)  sowie  das  jetzt  V.  14 — 20 
stehende  Mazzothgesetz  des  A  einst  hier  zwischen  V.  49  und  50  sei- 
nen Platz  gehabt  hatte  (s.  zu  V.  14),  in  welchem  Falle  die  Angabe 
des  V.  50  in  anderer  Weise  verständlich  wird.  —  V.  51.  Eine  An- 
gabe des  A,  die  man  (s.  V.  37.  41)  hier  nicht  mehr  erwartet.  Sie 
wiederholt  eigentlich  nur  V.  41b  und  scheint  dort  ihre  ursprüngliche 
Stelle  gehabt  zu  haben,  von  R  aber,  indem  er  sie  dort  etwas  verkürzt 
mittheilte  (vgl.  den  ähnlichen  Fall  zwischen  6,  12  und  30)  hieher  ge- 
rückt zu  sein,  um  theils  den  Auszugbericht  (vgl  6,  26.  7,  4)  abzu- 
schliessen,  theils  zu  dem  Gap.  13,  1 — 16  Folgenden  (vgl.  mn  oi-rj 
13,  3  f.)  die  nöthige  Zeitbestimmung  zu  geben  (Abene.).  onKssc-Vy] 
s.  6,  26. 

Cap.  13,  1  —  16.  Verordnungen  über  die  Heiligung  der  Erstge- 
burten und  über  die  Mazzothfeier.  —  V.  1.  2.  Verordnung  über 
die  Erstgeburt  nach  A.  Mose  wird  angewiesen,  jegliche  Erstgeburt, 
genauer  den  Durchbruch  jeglichen  Mutterleibes  unter  den  Israeliten 
an  Menschen  und  Vieh,  also  die  Erstgeburt  nach  der  Mutter  gerechnet, 
Jakve  zu  heiligen,  d.  i.  für  den  Jahve  heilig  zu  erklären;  ihm  ge- 
hören sie.  "^ttB]  Durchbruch  d.  i,  was  den  Mutterleib  (zum  ersten- 
mal) durchbricht  oder  öffnet  (falsch  Boch.  hz.  I.  298  f.).  Zu  onjca 
w^naa^.  bei  A  vgl  8,  13f.  9,  10.   Num.  8,  17.    18,  15.    31,  11.  26. 

—  Die  Verordnung  ist  sehr  kurz  und  eben  darum  unvollständig;  sie 
ist  bei  A*  nur  eine  vorläufige.  Genaueres  gibt  er  erst  theils  bei  den 
Gesetzen  über  die  Leviten  Num.  3,  13  ff.  8,  17  fl'.,  sofern  nach  seiner 
Theorie  den  Gott  gehörenden  menschlichen  Erstgeburten  Israels  die  Le- 
viten substituirt  wurden ,  theils  im  Zusammenhang  der  Priestereinkünfte 
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NuiD.  18,  15 — 18  und  der  Gesetze  fiber  das  Gelobte  und  Geweihte 
Lev.  27,  26  f.  Aber  die  allgemeine  Weisung  darüber  wollte  und 
konnte  er  hier  nicht  übergehen,  weil  nach  ihm  (s.  Num.  3,  13.  8, 
17)  Jahve  damals,  als  er  die  Erstgeburten  Aegyplcns  schlug,  alles 
Erstgeborene  Israels  an  Mensclien  und  Vieh  sich  geheiligt  hat.  Mit 
dieser  Anknüpfung  der  Heiligkeit  der  Erstgeburt  an  die  letzten  Ereig- 
nisse in  Aegyplen  steht  er  nicht  allein:  auch  C  hat  sie  V.  11 — 16 
vgl.  34,  18 — 20,  und  noch  im  Dt.  erhellt  die  enge  Zusammengehörig- 
keit des  Erstgeburts-  und  Mazzothgcsetzes  aus  ihrer  unmittelbaren 
Aufeinanderfolge  Dt  15,  19 — 16,  8.'  Die  nähern  Bestimmungen  des 
Priestergesetzes  über  die  Erstgeburt  sind  zusammengestellt  kurz  fol- 
gende: die  menschliche  Erstgeburt,  nachdem  ein  für  allemal  anstatt 
ihrer  der  Levistamm  dem  Jahve  geheiligt  ist,  wird  einen  Monat  alt 
mit  ^5  Sekel  gelöst  (Num.  3,46  fr.  18,  16);  vom  reinen  opferbaren 
Vieh  ist  sie  in  natura  abzuliefern  und  fällt  den  Priestern  zu,  welche 
sie  zu  opfern,  das  Blut  davon  an  den  Altar  zu  sprengen,  die  Fett- 
slücke auf  dem  Altar  zu  verbrennen  haben,  das  Fleisch  aber  ver- 
zehren (Num.  18,  17 f.);  die  Erstgeburt  vom  unreinen  Vieh  soll  man 
lösen ,  beziehungsweise  verkaufen ,  so  dass  der  Preis  dafür  den  Priestern 
zufällt  (Num.  18,  15.  Lev.  27,  27);  zum  Gegenstand  eines  Gelübdes 
kann  die  Erstgeburt,  weil  ohnedem  Gott  gehörig,  nicht  gemacht  wer- 
den (Lev.  27,  26).  Die  zum  Theil  davon  abweichenden  Bestimmungen 
der  andern  Gesetzbücher  s.  zu  13,  11  —  13  und  34,  19f.;  22,  28f.; 
Dt.  15,  19—23.  12,  6f.  17.  14,  23—27.—  Die  Heiligung  der  Erst- 
geburt  an  Gott  in  dieser  Ausdehnung  und  allgemeinen  Durchführung 
ist  etwas  eigenthümlich  Israelitisches.  ,,Der  Grund  davon  kann  nicht 
die  vorzügliche  Güte  der  Etstgeburten  sein,  welche  die  Alten  wenig- 
stens bei  den  Thieren  nicht  annahmen  (Aristot.  h.  an.  5,  14;  Plin. 
h.  n.  8,  72;  Geopon.  18,  3)".  Sondern  das  Erste  kommt  in  Betracht 
als  Stellvertreter  des  Nachfolgenden  und  des  Ganzen.  Wie  der  Israe- 
lite  die  Erstlinge,  das  Erste  dessen,  was  ihm  Gott  auf  seinem  Lande 
wachsen  lässt,  jährlich  dem  Geber  zum  Danke  weiht,  um  dann  das 
Uebrige  für  sich  um  so  froher  geniessen  zu  können,  so  und  aus  dem- 
selben frommen  Sinn  soll  er  auch  das  erste  dessen,  was  ihm  durch 
Gottes  Segen  (Gen.  1,  22.  28.  9,  1.  17,  16)  an  Thieren  und  Menschen 
in  seinem  Hause  aufwächst,  Gott  zu  eigen  hingeben,  in  welcher  Be- 
ziehung „Philo  de  sacerd.  hon.  p.  233  M.  die  Gott  geweihten  Erst- 
geburten nicht  unpassend  als  %aQtöTrjQia  evUKvUcg  wu  svyoviotg  ovarjg 
TB  xccl  ihtiioikivrig  bezeichneL'^  Bei  der  menschlichen  Erstgeburt  spe- 
ciell  kommt  noch  in  Betracht,  dass  das  ganze  Volk  ein  durch  die  Aus- 
führung aus  Aegypten  erworbenes  Eigenlhum  Gottes  ist,  und  er  darum, 
stellvertretend  für  das  Ganze ,  wenigstens  das  Ertgeborene  darunter  für 
sich  in  Anspruch  nimmt  (s.  13,  14f.  bei  G,  Num.  3,  13.  8,  17  bei 
A).  Auf  dieser  Heiligung  der  israelitisdien  Erstgeburt  für  Gott  beruht 
denn  auch  ihre  Verschonung  in  der  Auszugnacht  und  umgekehrt  die 
Tödtung  der  äg^-ptischen ,  s.  weiter  zu  12,  29.  Ob  und  wie  weit 
schon  im  höheren  Alterthum  der  Hebräer  die  wirkliche  Opferung  der 
Erstgeburten  Sache  der  Beligion  war ,  ist  eine  andere  Frage ;  s.  darüber 
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Gen.  22  einl.  Bemrkgn.  —  „Die  talmud.  und  rabb.  Bestimmungen 
findet  man  im  Tr.  Bekhoroth  und  bei  HoUinger  juris  Hebr.  leges 
p.  19  ff.  Warum  die  Erstgeburten  ein  Sühnopfer  sein  sollen  (Baur  in 
Tüb.'  Zeitscbr.  1832  S.  49  f.),  ist  nicht  abzusehen,  s.  dagegen  Scholl 
in  Klaiber^s  Stadien  V,  2  S.SlfT.  Auch  die  Annahme»  dass  die  Dar- 
bringung   der    Erstgeburten    zum    Passahfesl    gehört    habe    {George 

5.  223  ff.)i  ist  ungegrundet";  wenigstens  für  die  Zeil  nach  der  Gesetz- 
gebung. —  V.  3 — 10.  Die  Verkündigung  des  Mazzolhgeselzes  an 
das  Volk  nach  G.  In  12,  14 — 20  ist  die  Mittheilung  des  Mazzoüi- 
gesetzes  an  Mose  erzählt,  hier  die  Mittheilung  desselben  an  das  Volk, 
als  geschehen  am  Auszugslag  auf  der  ersten  Station  Sukkolh.  Die 
Sprache  und  die  sachlichen  Differenzen  zeigen,  dass  hier  R  einer  von 
A  versdiiedenen  Quelle,  dem  C  folgt  (s.  oben  S.  99).  Von  «■»]?  «^p» 
und  Ruhefeier  am  1.  und  7.  Mazzollitag  und  von  Strafdrohung  gegen 
die  Uebertreler  des  Gebots  des  Ungesäuerten  steht  in  diesem  Gesetz 
nichts;  der  Monat  hat  einen  anderen  Namen,  die  Festlage  im  Monat 
sind  nicht  mit  Zahlen  angegeben;  ^n  heisst  der  7.,  nicht  der  1.  Mazzoth- 
tag.  —  V.  3.  „Das  Volk  soll  des  Auszuglages  gedenken  d.  i.  ihn  als 
Gedenktag,  religiösen  Festtag  begehen;  denn  Gott  hat  es  mit  Erwei- 
sung grosser  Macht  ausgeföhrf  und  ihm  zu  Ehren  soll  es  diese  Zeit 
feiern",  indem  es  kein  Gesäuertes  isst.  ayn]  anders  12,  3.  ^ot]  Inf. 
des  Befehls,  wie  12,  48;  speciell  20,  8.  n^'^^^ti]  ohne  pi<.  ö^-ta»  r"»»] 
V.  14  und  20,  2,   hienach  oft  im  Dt.  5,  6.  6,  12.  7,  8.  8,  14.  13, 

6.  11.  Jos.  24,  17;  „Sklavenhaus,  Haus  wo  Sklaven  sich  aufliallen, 
bei  den  Römern  ergastulum  (Colum.  1,  6.  8.  11,  1.  Flor.  3,  19,  3); 
Aegypten  ist  gemeint,  wo  die  Hebräer  wie  eingesperrte  Sklaven  zu 
schweren  Diensien  (1,  13.  5,  7f.)  zurückgehalten  wurden".  "'^  pjn:^] 
nnr  hier  und  V.  14.  16  (für  das  sonstige  n^m  ■?;»  V.  9.  6,  1.  32. 
11  und  Dt.)  s.  darüber  S.  99.  Ein  Grund,  warum  die  Gedenkzeil 
gerade  durch  Nichtessen  von  Gesäuertem  gefeiert  werden  soll,  ist  auch 
hier  (wie  12,  15fl'.)  nicht  angegeben;  angedeutet  ist -er  12,  34.  39, 
wenn  diese  vom  gleichen  Vrf.  sind,  lieber  die  alle  Halakha,  welche 
aus  V.  4  B^'^n  herübernahm,  s.  Geiger  ürschr.  184 f.  —  V.  4.  „Das 
Partie,  steht,  weil  der  Auszug  noch  in  der  Ausführung  begriffen  ist". 
a-oMH  win]  8.  zu  12,  2;  der  Ausdruck  nie  bei  A.  Der  V.  will  den 
Monat  und  den  Tag,  an  dem  künftig  das  Gedächtniss  des  Auszugs 
(V.  3)  gefeiert  werden  soll,  genau  bestimmen;  die  Bestimmung  des 
Tages  geschieht  aber  nicht  durch  Angabe  der  Zahl  des  Tnges  innerhalb 
des  Monats  (wie  bei  A),  sondern  nur  durch  heute,  (Gegen  Hitzig, 
der  den  Neumondstag  verstehen  will,  s.  Bertheau  die  7  Gruppen 
S.  59  ff.).  —  V.  5 — 7  verordnen  für  die  Zeil  des  Aufenthalts  in  Ke- 
naan  (vgl.  12,  25)  die  stete  Wiederholung  dieser  Feier  und  zwar  nun 
auf  7  Tage  ausgedehnt  (von  einer  7lägigen  Feier  in  der  Wüste  wird 
wenigstens  nichts  ausdrücklich  gesagt).  Die  Anrede  geht  in  den  Sing, 
über,  weil  dieser  V.  die  Einleitung  ist  zu  V.  6  f.,  wo  das  Gesetz  in 
seinem  älteren  Wortlaut,  in  der  2.  p.  Sing.  (12,  24b),  milgellieill 
wird,  und  hat  insofern  dieser  Wechsel  der  pers.  nichts  Befremdendes 
(gegen  Hupf.  WeL).     Ueber   die  Aufzählung   der  kenaan.  Stämme   s. 
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zu  Gen.  15,  20:  es  sind  hier  nur  5,  nicht  6  (wie  3,  8.  17  u.  s.) 
genannt;  Sam.  und  LXX  haben  noch  ''wa':?  und  *»tf  hinzugefügt,  aber 
nicht  an  gleicher  Stelle,  ya«?]  s.  6,  8.  'w  rat]  s.  3,  8.  ti^a^J  s. 
12,  25.  mn  w-rna]  dass  hier  (vgl.  V.  4  und  Dt.  16,  1)  nur  der  Mo- 
nat hervorgehoben  ist,  bcvs^eist  nicht,  dass  nach  der  Meinung  des  Vrf. 
der  Tag  variiren  konnte  (Graf  u.  A.),  sondern  in  einem  für  Laien 
(V.  3)  bestimmten  Gesetz  genügte  diese  allgemeine  Bestimmung;  das 
Genauere  darüber  halten  die  Priester  zu  berechnen  und  dem  Volke 
anzusagen.  Im  üebrigen  ist  durch  Di-rr  V.  3  f.  der  Anfangstag  der 
Mazzothwoche  genau  bestimmt;  s.  auch  V.  10.  —  V.  6.  Der  Dienst 
besteht  darin,  dass  man  7  Tage  Mazzoth  isst.  wa»]  Sam.  LXX  rro« 
?J,  wohl  nur  nach  Dt.  16,  8;  vgl.  dagegen  V.  7.  In  V.  h  ist  aller- 
dings (Hupf.)  eine  Differenz  von  A,.  sofern  hier  an,  das  Wallfahrts- 
fest, der  7.  Festlag  heisst,  bei  A  12,  14  und  Lev.  23,  6  der  erste; 
wieder  etwas  anders  Dt.  16,  8.  Die  Ausgleichung  (An.),  i^_  sei  hier 
s.  v.  a.  '^'^p  K'n|9)9  und  Ruhetag,  ist  dem  Sprachgebrauch  nicht  gemäss; 
und  dass  schon  durch  V.  3  auch  der  erste  Tag  als  in  charakterisirt 
sei  (Bachm.  Ke,),  ist  nicht  richtig.  Höchst  wahrscheinlich  beruht  die 
hier  mitgetheilte  ältere  Fassung  des  Gesetzes  darauf,  dass  wirklich  in 
älterer  Zeit,  als  man  das  Passah  noch  A  Hause  ass,  die  meisten  Wall- 
fahrer erst  am  7.  Tag  kamen.  A,  dem  (übereinstimmend  mit  V.  3) 
der  1.  Tag  der  Haupttag  ist,  setzt  dann  auf  den  7.  wenigstens  *p  »y^ 
an.  —  V.  7.  In  dieser  Zeit  soll  man  im  ganzen  Bereich  Israels  kein 
Gesäuertes  und  keinen  Sauerteig  sehen,  der  Sache  nach  übereinstim- 
mend mit  12,  15.  19  f.  niste]  Accus,  wie  10,  8.  tj^]  12,  lö'beim 
iPass.:  von  dir  gesehen  werden  oder  dir  zu  Gesicht  kommen.  *7^ai] 
7,  27.  10,  4.  14.  19.  —  V.  8.  Der  Auftrag,  die  Nachkommen  über 
Grund  und  Bedeutung  dieser  Festfeier  zu  belehren,  wie  12,  26. 
m  '^w?a]  „eig.  wegen  dessen  was  Jahve  mir  gelhan,  näml.  geschieht 
dies,  beobachte  ich  das  Ungesäuerte.  Zu  dem  Relat  ^i,  hier  is  qui, 
wie  "^üK  oft,  vgl.  Ij.  19,  19.  15,  17".  Dieses  m  relat.  ist  aber  in 
Prosa  sonst  nicht  gebraucht;  die  Accentuation  will  die  demonstrative 
Fassung,  als  wäre  ntoy  u.  s.  w.  abgekürzter  Relativsatz  (18,  20);  aber 
auch  ein  solcher  ist  nach  nj  unerhört.  Die  Fassung  des  Targ.  Jon. 
und  Rasch,  ist  unmöglich.  Der  Text  scheint  Corrupt.  —  V.  9.  Der 
hl.  Brauch  soll  den  Israeliten  zu  einem  Zeichen  auf  der  Hand  und  zu 
einem  Gedäehtniss  oder  Denkzeichen  zwischen  den  Augen,  d.  h.  (Dt 
14,  1.  Dan.  8,  5),  auf  der  Stirne  dienen  (V.  16),  damit  die  Weisung 
(das  Gesetz)  Jahve^s  in  seinem  Munde  sei,  d.  h.  er  soll  ihm  dienen  zu 
einem  beständig  gegenwärtigen  Erinnerungsmittel,  das  ihm  sein  Ver- 
hSltniss  zu  Jahve,  seine  Jahveangehörigkeit  und  die  ihm  von  Jahve 
gegebenen  Weisungen  und  Pflichten  fortwährend  in  Erinnerung  ruft, 
ihn  davon  reden  (Dt.  6,  7.  11,  19)  macht,  ihn  zum  Besprechen  und 
Redenken  derselben  treibt.  So  soll  es  sein,  denn  Jahve  hat  ihn  mit 
fester,  mächtiger  Hand  aus  Aegypten  geführt  und  die  grösslen  An- 
sprüche an  ihn  erworben.  —  V.  10.  Diese  Satzung,  natürlich  V.  3 — 7 
(nicht  V.  9),  sollen  sie  halten  auf  (s.  8;  5;  nicht:  zu)  ihre  bestimmte 
Zeit  (vgl.  34,  18.  Lev.  23,  4),  wie  sie  V.  3  f.  bestimmt  ist,  von  Jahr 
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(Lev.  25,  29.  Jud.  17,  10.  1  Sam.  27,  7)  zu  Jahr  (Jud.  11,  40.  21,  19. 
ISam.  1,  3.  2,  19),  d.h.  alle  Jahre,  jährlich.  —  V.  11— 16.  Verordnung 
über  die  Heiligkeit  der  Erstgeburt  nach  C,  ohne  neues  nirT»  '^«•»•j  an  die 
vorige  Verordnung  angeschlossen,  also  unmittelbare  Fortsetzung  der  Rede 
Mosers  an  das  Volk.  Es  ist  eine  Mitiheilung  Mosers  an  das  Volk, 
während  V.  1  f.  eine  Mittheilung  Gottes  an  Mose  war;  daher  hat  sie 
neben  jener  Platz  und  verhält  sich  zu  V.  1  f.  wie  13,  3 — 10  zu  12, 
14—20,  und  wie  12,  21—27  zu  12,  2-13.  Sie  ist  aber  ausfuhr- 
lieber  und  vollständiger  als  jene  blos  vorläufige  Verordnung  bei  A  und 
stinnmt  im  gesetzlichen  Inhalt  ganz  zu  34,  19  f.  üeber  ihre  Hauptab- 
wfichung  von  A  s.  zu  V.  13.  —  V.  11.  Wie  das  Mazzothgesetz  (V.  5) 
soll  sie  erst  nach  der  Besitznahme  Kenaan's  in  Kraft  treten.  *3«5n]  Gen. 
10,  18.  12,  6.  yaws]  V.  5.  )  t^\]  in  LXX  ausgelassen,  entspricht 
dem  1^  rt^Ji  V.  5.  —  V.  12.  Die  erste  und  allgemeinste  Bestimmung 
ist,  Israel  soll  jeden  Durchbruch  eines  Mutterleibes,  d.  h.  (V.  2)  jede 
Erstgeburt,  der  Mutter  nach  bestimmt,  Gott  abtreten.  Statt  w>)?  (V.  2) 
heisst  es  hier  '^"'^l^.  d.  i.  „übergehen  lassen  an  einen,  ihm  abtreten^ 
weihen^  übergeben*^;  wiederholt  Ez.  20,  26.  Dass  der  Ausdruck  ur- 
sprünglich nur  im  Molochdiensl ,  in  welchem  das  TfVfe^  o-^sa  ^'^ajn  sc. 
»»a  technisch  war  (s.  zu  Lev.  18,  21),  gebraucht  worden  sei,  also 
aus  ihm  sich  herschreibe,  ist  nicht  zu  beweisen ;  nicht  einmal  dass  der 
Vrf.  hier  einen  Gegensatz  gegen  den  Molochdienst  beabsichtige  (Ä'e.), 
ist  wahrscheinlich,  denn  vom  1\\ß\  ^''??'?  l'^ss  sich  das  Verbrennen 
nicht  ablösen  und  wie  sollte  der  Vrf.  die  Gefahr  eines  derartigen  Mis- 
Verständnisses  absichtlich  hervorrufen!  Ebenso  wenig  kann  man  darum, 
weil  die  Schriftsteller  des  7.  und  6.  Jahrhunderts  so  oft  vom  '^''a^^ri 
'f:'oh  reden,  ein  Zeichen  des  späten  Alters  des  Ausdrucks  und  damit 
dieser  Gesetzesstelle  (Wel.)  hier  finden,  "^a»  -ittu-^si]  da  der  Vrf.  V.  14 
tarrn  auch  vom  Vieh  (wie  A  V.  2),  und  "^öb  V.  13  (wie  34,  19  f.)  auch 
ohne  folgendes  on-n  gebraucht,  so  wird  "^aü  hier  und  im  Dl.  7,  13. 
28,  4.  18.  51  allerdings  nicht  den  Uterus  des'Thieres  (was  etymo- 
logisch möglich  wäre),  sondern  (vom  aram.  ^yo  Pa.  demisity  projecit) 
den  Wurf,  d.  h.  das  Geworfene  der  Thiere  bedeuten ,  und  ist  dann 
V.  12«  als  der  allgemeine  Satz,  und  V.  12l>  und  13  (trotz  des  an- 
hebenden 5,  was  die  LXX  weglassen)  als  die  Aufzählung  der  3  unter 
dem  allgemeinen  Satz  begriffenen  besonderen  Bestimmungen  zu  fassen 
(ebendarum  ^^^^^ri  nach  ort^  in  LXX  unnöthig;  vgl.  34,  19),  also:  und 
zwar  jeglicher  Durchbruch,  Wurf  [Ew,  §  289,  c)  vom  Vieh,  der  dir 
zu  Theil  wirdy  die  männlichen  sind  deni  Jahve  (d.  h.  nach  V.  15 
ihm  zu  opfern).  Mit  ?^tt^!a  ist  dann  (wie  Lev.  1,  2)  das  Hörn-  und 
Kleinvieh  gemeint,  dessen  Erstgeburten  allein  (auch  nach  A  Lev.  27, 
26.  Num.  18*  17)  abgeliefert  wurden.  o-^^tSTn]  ausdrucklich  beigesetzt 
wie  34,  19;  bei  A  liegt  diese  Bestimmung  in  dem  von  ihm  immer 
gebrauchten  "^isa.  —  V.  13.  und  jeglichen  Durchbruch  eines  Esels 
wirst  du  mit  einem  Stück  Kleinvieh  (12,  3)  loskaufen,  da  ein  un- 
reines Thier  dem  hl.  Gott  nicht  gegeben  werden  kann;  wo  nicht,  ihm 
das  Genick  brechen  oder  abschlagen  (34,  20.  Dt.  21,  4.  6.  Jes.  66,  3), 
d.  h.  umbringen,   nicht   förmlich  schlachten.     Die  LXX  substituiren  in 
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harmonistischer  Absicht  XvxQoiaTu  «vro,  ähnlich  34,  20  (von  Egü  in 
ZWTh.  XIV.  203  ff.  übel  vertheidigt).  Ueber  die  ünächtheit  der  Lesart 
n>^^o^  in  d«n  Firkowüsch* sehen  Handschriften  s.  Harkavy-Slrack  Gatalog 
der  Petersb.  hbr.  Bibelhd.  1875  S.V.  Diese  Fassung  des  Gesetzes  schreibt 
sich  her  aus  einer  Zeit,  wo  der  Esel  noch  das  einzige  unreine  Hausüiier 
war  (Ex.  20,  17.  21,  33.  22,  3.  8  f.  23,  4  f.  12).  Der  spätere  aber  auch 
juristisch  genauere  A  (Lev.  27,  27.  Num.  18,  15)  setzt  dafür  das  unreine 
Vieh,  „Durch  die  Vorschrift,  den  erstgebornen  Esel  nait  einem  nto  zu  er- 
setzen oder  umzubringen,  weicht  dieses  Gesetz  vom  elohistischen  stark  ab; 
es  ist  hierin  den  Priestern  viel  ungunstiger.  Denn  no  ist  weniger  werth 
als  der  junge  Esel,  und  es  konnte  auch  kommen,  dass  der  Priester  gar 
nichts  erhielt,  wiewohl  dies  selten  gewesen  sein  mag,  da  doch  wohl  jeder 
ein  Lanun  hergab,  um  seinen  Esel  behalten  zu  dürfen*^  —  Die  mensch- 
liche Erstgeburt  ist  zu  lösen,  ebenso  34,  20 ;  Art  und  Preis  der  Lösung  ist 
nicht  angegeben.  -^  V.  14.  15.  „In  Zukunft  ("intt  wie  Gen.  30,  33)  vom 
Sohne  befragt,  was  das  zu  }>edeuten  habe  (12,  26),  soll  man  hinweisen 
auf  die  machtvolle  (t»  ptna  wie  V.  3  und  16)  Ausführung  aus  Aegypten, 
dem  Sklavenhaus  (V.  3),  und  wie  damals  als  Pharao  hart  machte^  d.  i. 
Härte  bewies,  Hartnäckigkeit  zeigte  (anders  als  7,  3;  eher  vgl.  Gen. 
35f  17)  hinsichtlich  ihrer  Entlassung,  Jahve  alle  minnliche  Erstgeburt 
in  Aegypten  (12,  29)  umbrachte";  das  sei  der  Grund  jenes  Brauches. 
Ueber  den  innern  Zusammenhang  dieser  Begründung  s.  zu  V.  2.  ^aV] 
hiemit  ist  V.  12  f.  näher  bestimmt:  die  Gott  gehörigen  Erstgeburten 
des  Viehes  und  also  wohl  auch  der  für  den  Esel  stellvertretende  riv 
sind  zu  opfern:  ob  in  der  Num.  18,  17  bei  A  oder  in  der  Dtl  15, 
20  ff.  vorgeschriebenen  Weise,  ist  nicht  angegeben.  —  V.  16.  Dieser 
Brauch  mit  den  Erstgeburten  soll  dem  Israeliten  zu  einem  Zeichen  auf 
der  Hand  und  zu  Binden  zwischen  den  Augen ^  Stirnbändern,  sein, 
d.  h.  (s.  V.  9)  zu  einem  unzertrennlich  mit  ihm  verbundenen,  ihm 
beständig  gegenwärtigen  und  von  ihm  beachteten  Mittel  der  Erinne- 
rung an  seine  durch  die  Ausführung  aus  Aegypten  begründete  Gott- 
angehörigkeit. ^Böita]  für  ni)t§i)tt  {Ew.  §  158,  c)  ist  nicht  das  ange- 
tupfte Zeichen,  atiyfuc  (ÄTn.),  da  ein  Pifiö  tupfen  nicht  zu  erweisen 
ist,  auch  die  Pluralbildung  nicht  dazu  passt,  sondern  entsprechend 
dem  aram.  K&idHu,  Hmrs^xä  Armband  2  Sam.  1,  10  uuii  Stirnband  Ez. 
24,  17.  23.  Esth.  8,  15,  von  pi^ju  umgehen,  umgeben  {Ges.  th.  548) 
abgeleitet,  Bandstreifen,  Binden,  Stirnband  mehrerer  Windungen 
(vgl.  n'J'^w  Ij.  31,  36),  durch  welche  ein  Schmuck-  oder  Gedächtniss- 
Gegenstand  zwischen  den  Augen  befestigt  wird  (Dt.  6,  8.  11,  18). 
Demgemäss  ist  auch  Kik  ähnlich  ein  an  der  Hand  oder  Handwurzel 
befestigter  (vgl.  "»»g  Dt.  6,  8.  11,  18)  Gegenstand,  den  man  zur  Er- 
innerung an  etwas  trug,  und  ist  weder  hier  noch  13,  9  (mit  Spencer 
leg.  Hebr.  rit.  2,  20,  1  und  Kn,)  an  die  Sitte  der  Alten  zu  denken, 
den  Feinden,  die  sich  ergaben  {Her.  7,  233),  den  Kriegsgefangenen 
(Plut.  Pericl.  26  und  Nicias  29,  Aelian  V.  H..  2,  9)  und  Sklaven 
(PhocyL  212;  Aristoph.  Lysistr.  331;  Athen.  13,  95  p.  612.  14,  77 
p.  658;  Plin.  h.  n.  18,  4),  besonders  den  entlaufenen  (Aristc^.  aves 
759;    Auson.  epigr.  15),  Zeichen  auf  der  Stirn«  einzubrennen,    oder 
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Beugeworbenen  Soldaten  vor  dem  Fahneneid  ein  solches  Zeichen  auf 
die  Hand  oder  den  Arm  zu  machen  {VegeL  2,  5;  Salißwsii  Ph'n. 
exerc.  p.  28),  um  die  Bezeichneten  als  Angehörige  eines  Herrn  kennt- 
lich zu  machen  und  sie  an  ihre  Pflichten  gegen  ihn  zu  erinnern^  dne 
Sitte 9  die  auch  auf  religiösem  Gebiet  vorkommt,  z.  B,  Lncian.  de  Syr. 
dea  59;  Prudent  peristeph.  10,  1076 ff,  vtrornach  die  Verehrer  der 
syrischen  Göttin  sich  Zeichen  an  der  Handwurzel  oder  am  Halse  mach* 
ten,  oder  in  der  Bibel  Jes.  44,  5.  Apoc.  13,  16.  14,  1.  9.  Viel- 
mehr sind  die  ähnlichen  Bilder  Prov.  3,  3.  6,  21.  7,  3  zu  vergleichen. 
Was  hier  und  V.  9  (nicht  mehr  Dt.  6,  8.  11,  18)  uneigentlich  oder 
bildlich  gemeint  ist,  haben  die  späteren  Juden  wörtlich  ausgeführt, 
und  die  vier  Stellen  Ex.  13,  1—10.  11— -16.  Dt.  6,  4—9.  11, 
13 — 21,  auf  Pergamentstreifen  gesclirieben ,  auf  der  Stirne  und  am 
Unken  Arm  befestigt,  s.  Winer  BW.  u.  Phykkterien-  und  Riehm 
HWB.  u.  Denkzettel  (mit  Abbiidungeo).  «»•'»in]  Sam.  LXX  TjK'^^'in. 
Dass  V.  8  — 10.  14 — 16  auf  einer  deuteronomischen  Ueberarbeitung 
des  Textes  beruhen  {WeL  XXH.  477),  ist  nicht  zu  erweteen.  Der 
Deuteronomike r  hat  ungemein  Vieles  an  Gedanken  und  Worten  aus  C 
aufgenommen:  warum  sollte  hier  das  Verfaältniss  das  umgekehrte  sein? 

5.    Der  Zug  bis  zum  Schilfmeer,  die  grosse  Errettung  daselbst  und 
das  Danklied  dafür  Cap.  13,  17  —  15,  21. 

Alles  dreht  sich  hier  um  die  Durchfuhrung  Israels  durch  das 
Meer  und  die  Vernichtung  der  Heeresmacht  Pharao's  im  Meer,  wenige 
Tage  nach  der  Ausführung  aus  Aegypten  und  unter  Umständen,  welche 
das  Gegentheil  einer  solchen  Errettung  Israels  hatten  erwarten  lassen. 
In  der  Bildungsgeschichte  der  Gottesgemeinde  ist  dieselbe  eines  der 
hervorragendsten  Ereignisse  (14,  31).  Der  Eindruck  einer  wunder- 
baren Machterweisuug  seines  Gottes,  den  das  damalige  Volk  davon  be- 
kam ,  haftete  unverwüstlich ;  schon  frühe  wurde  er  in  einem  begeister- 
ten Siegesbymnus  gefesselt  (15,  1 — 21)  und  durch  dieses  vielgesungene 
Lied  bei  jeder  neuen  Generation  aufgefrisdit;  Propheten  spielen  gele- 
gentlich auf  jene  Grossthat  Gottes  an  (z.  ß.  Jes.  11,  15.  Zadi.  10,  11), 
und  vollends  jüngere  Propheten,  Diditer  und  Schriftsteller,  welche 
schon  an  der  Leetüre  der  Hexateuchschriftmi  ihren  Geist  nährten, 
kommen  mit  besonderer  Vorliebe  oft  genug  auf  dieses  einzige  Wunder 
zurück,  bereichern  es  auch  wohl  mit  neuen  dichterischen  Zügen  (z.  B. 
Jes.  43,  16f.  51,  10.  63,  11.  Ps.  66,  6.  74,  13.  77^  17  ff.  78,  13. 
106,9.  114,  3.  5.  136,  13.  Neh.  9,  11).  Es  ist  zu  erwarten,  dass 
diese  Begebenheit  von  keinem  der  Schriftsteller,  welche  die  Geschichte 
der  Gründung  der  Gemeinde  beschrieben,  übergangen  sein  werde.  In 
der  That  zeigen  sich  in  13,  17 — 14,  31  Bestandtheile  aus  deu  Be- 
richten des  A  B  und  C,  und  scheint  R  zwei  dieser  Berichte  fast  voll- 
ständig, vom  drillen  aber  wenigstens  das  Eigenthümlichste  mitgetheilt 
zu  haben.  Zunächst  der  Anfang  13,  17 — 19,  mit  seiner  von  14, 
2 — 4  abweichenden  Motivirung  der  Richtung  des  Zuges  auf  das  Schilf- 
meer zu,   die  Mose  einschlug,   und  mit  seiner  Rückweisung  auf  Gen. 
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50,  25 f.  bekundet  sich  eben  dadurcli  sowie  durch  ö-^n^«,  auch  ta'iwan 
V.  18,  als  ein  Abschnilt  aus  B,  während  13,  20  durch  V.  18  aus- 
geschlossen und  vielmehr  dem  14,  2 ff.  vorarbeitend,  durch  seine 
Uebereinstimmung  mit  Num.  33,  6  auf  A  hinweist,  und  V.  21  f.  weil 
auf  14,  19h f.  vorbereitend,  bei  C  gestanden  haben  muss  (wenn  auch 
von  C  nur  aus  B  aufgenommen).  Spdann  in  Cap.  14  ist  V.  1 — 4  als 
Fortsetzung  zu  13,  20  und  wegen  Uebereinstimmung  mit  Num.  33,  7  f. 
dem  A  zuzuweisen  {Kn,  Nöld,  Sehr.  Kay.)  und  zwar  ganz,  nicht  blos 
V.  1.  2.  4h  (WeL),  da  die  Vermuthung  einer  Verirrung  nur  unter 
Voraussetzung  des  2W  V.  1  (nicht  aber  nach  13,  17  f.)  Sinn  hat,  da 
ferner  das  law^  V.  2  seine  Begründung  erfordert,  und  die  Ausdrucke 
Tfiin,  "7?»*?  und  rijn^  •'a«  "S  syn;;  zu  A  stimmen  (s.  zu  V.  4).  Weiter 
sind  die  3  zusammenhängenden  Verse  5 — 7,  weil  sie  das  Nachsetzen 
Pharao's  anders  als  A  begründen ,  das  Heer  Pharao's  anders  als  A  be- 
stimmen, auch  V.  6 f.  den  Inhalt  von  V.  8  vorausnehmen,  dem  A  ab- 
zusprechen, und  nach  Sprache  (s.  zu  V.  5)  und  Kennlniss  des  äg. 
Wesens  dem  B  (C)  zuzuweisen.  In  V.  8  (p»'T'\  ^"^  "»'^a)  fällt  A  ein; 
V.  9  ist  von  R  aus  ABC  zusammengesetzt,  und  V.  10 — 14  (die  Angst- 
rede des  Volks  und  dessen  Tröstung  durch  Mose)  ist  nach  Inhalt  und 
Ausdruck  (z.  B.  a'^'^p^,  on-^n«  yw  o'^^^stt  V.  10,  ^^vy  ^Kt  n»  V.  11 
u.  s.  f.)  Bericht  des  C.  Nun  muss  V.  15 — 18  gemäss  V.  3  f.  aus  A 
genommen  sein,  nur  dass  "^^k  py^in  n^o  V.  15  (vgl.  17,  4  und  Jos. 
24,  7)  und  1  "713%)  -n«  ohn  V.  16  aus  B  eingesetzt  sind.  Nach  A  näm- 
lich erfolgte  die  Theilung  des  Meeres  durch  Mose's  ausgereckte  Hand 
(vgl.  9,  10),  nach  B  durch  den  ausgestreckten  Mosestab  (s.  zu  V.  16), 
so  dass  R  diese  beiden  Berichte  einfach  zusammennehmen  konnte, 
während  nach  C  der  Wind  dieselbe  bewirkte  (vgl.  10,  13.  19)  V.  21. 
In  V.  19  liegt  die  Doppelheit  des  Berichts  klar  vor;  keiner  von  beiden 
kann  von  A  sein,  sondern  19«  (vgl.  ö-^n^»  13,  17 — 19)  ist  aus  B, 
19l>  aus  C  (vgl.  13,  21),  und  V.  20  ist  von  R  aus  B  und  C  zusammen- 
gesetzt. Nach  dem  bisherigen  ergibt  sich  sofort  (in  V.  21 — 25)  V. 
2lac.  22  und  23  für  A  (beziehungsweise  B),  V.  2lb  för  C,  V.  24 f. 
(s.  d.)  aber  für  B  und  C.  Auch  in  V.  26 — 31  sondern  sich  nun 
leicht  V.  26,  die  6  ersten  Worte  von  V.  27.  28«.  29  für  A,  V.  27 
von  a»"^''  an  für  C  B,  V.  28b  (vgl.  9,  7).  30.  31  för  C.  Die  Worte 
i-^c-ißa-j  '135^(3)  V.  17.  18.  23.  26.  28  und  'la"»  as^  oiD-Vs  V.  9  (wo 
sie  den  Zusammenhang  unterbrechen)  scheinen  überall  von  R  nach 
15,  19  hinzugesetzt.  Wie  es  in  Vorstehendem  geschehen  Ist,  haben 
im  Wesentlichen  schon  Kn,  Nöld.  Sehr,  Kay.  die  aus  A  genommenen 
Bestandtheile  bestimmt;  die  abweichende  Ansicht  (Wei),  dass  hinter 
V.  15  nichts  mehr  aus  A  erhallen  sei,  sondern  das  diesem  zugeschrie- 
bene vielmehr  aus  B  stamme,  ruht  auf  einer  nicht  zutreffenden  Beur- 
theikmg  von  14,  3  f.  und  16  (s.  d.).  Das  Lied  mit  Zugabe  15, 
1  —  19  stammt  ursprünglich  aus  einer  besonderen  Quelle  (s.  zu  V.  19), 
scheint  aber  schon  in  B  aufgenommen  zu  sein  (s.  zu  15,  1  und  20). 
Das  Ereigniss,  um  das  es  sich  hier  handelt,  liegt  also  in  drei- 
facher und  wenn  man  das  Lied  Cap.  15  hinzunimmt,  in  vierfacher 
Relation  vor.    Alle  stimmen  darin  überein,  dass  Israel  eben  als  es  von 
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der  nachsetsendeu  9g.  Heeresmachl  eingeholt  und  zwischen  diese  und 
einen  Meeresarm  eingeengt  war,  an  einer  sonst  vom  Wasser  bedeckten, 
damals  aber  wegsam  gewordenen  Stelle,  aus  dem  Bereich  seiner  Ver- 
folger entkam  und  dagegen  die  verfolgenden  Aegypter  in  den  rück- 
kehrenden Wassern  ihren  Untergang  fanden.  Ebenso  der  Eindruck  der 
Wunderbarkeit,  den  das  Ereigniss  auf  das  Volk  machte,  spiegelt  sich 
in  allen  diesen  Darstellungen  wieder.  Aber  in  der  Beschreibung  des 
Hergangs  selbst  weichen  sie  von  einander  ab.  Am  einfachsten  er- 
scheint derselbe  in  dem  Liede,  wenn  man  nur,  was  dichterisch  ge- 
dacht und  gesagt  ist,  nicht  grob  buchstäblich  auffasst.  „Hier  kommt 
Alles  nicht  sowohl  auf  den  trockenen  Uebergang  Isr-aels  als  auf  der 
Aegypter  Untergang  hinaus.  Ein  gewalliger  Hauch  von  oben  drängt 
die  Wasser  so  zurück,  dass  sie  da,  wohin  sie  in  Haufen  gedrängt 
sind,  wie  durch  einen  Damm  gehallen  feststehen,  aber  während  nun 
die  Aegypter  räche-  und  beutelustig  durch  die  sicher  geglaubte  Fürth 
zur  Verfolgung  anrennen ,  reicht  ein  entgegengesetzter  Sturmhauch  wie 
ein  anderer  Athemzug  des  über  ihre  Gier  erzürnten  Gottes  hin,  die 
Wasser  wieder  fluthen  zu  lassen  zur  Vertilgung  des  Feindes"  (Eto, 
Gesch.  n.  106).  Dass  bei  dem  Ereigniss  die  Naturursachen  gewirkt 
haben,  wird  nicht  geläugnet,  sondern  als  selbstverständlich  voraus- 
gesetzt; gepriesen  wird;  dass  Gott  sie  in  Bewegung  setzte  und  bewun- 
dert wird  Jahve  als  der  rechte  Kriegsmann,  der  durch  so  einfaches 
Mittel  ein  ganzes  Kriegsheer,  Wagen  und  Bosse,  vertilgt  und  seinem 
Volke  den  Sieg  schafft.  Dass  dem  Volk,  welches  der  Führer  Mose 
immer  auf  die  Hülfe  seines  Gottes  hingewiesen  und  im  Vertrauen  auf 
ihn  aus  Aegypten  ausgeführt  halte,  jetzt  im  Augenblick  äusserster  Ge- 
fahr und  ohne  eigenes  Zuthun  diese  Rettung  kam,  darin  lag  ja  auch 
das  eigentlich  Wunderbare  dabei  (vgL  14,  13  f.  31  bei  C),  und  daran 
knüpft  sich  auch  die  ungemeine  Bedeutung,  welche  dieses  Ereigniss 
für  die  ganze  Bildungsgeschichte  der  Gemeinde  gewann.  Viel  unver- 
mittelter und  übernatürlicher  gestaltet  sich  das  Ereigniss  den  späteren 
Erzählern,  um  denselben  Grundgedanken  von  der  ausschliesslichen  Ur- 
sächlichkeit Gottes  auszudrücken.  Während  noch  G,  wohl  im  Anschluss  an 
das  Lied ,  einen  starken  Oststurm  als  Ursache  nennt,  lassen  A  und  B 
in  Folge  des  blossen  Ausstreckens  der  Hand  oder  des  Stabes  Mosers 
das  Meer  sich  spalten,  wie  eine  Mauer  zu  beiden  Seiten  stehen  und 
dann  wieder  sich  zusammenziehen,  wirken  bei  B  und  G  der  Engel 
Gottes  oder  die  Wolken-  und  Feuersäule  mit,  um  die  Heere  auseinan- 
^  derzuhalten  und  die  Aegypter  zu  verwirren ,  geschieht  der  Durchgang 
von  ganz  Israel  durch  das  Meer  und  der  Untergang  der  Aegypter  in 
einer  einzigen  Nacht  bis  zum  Morgen,  bleibt  nicht  ein  einziger  der 
Feinde  übrig.  Es  wäre  ungerechtfertigt,  uro  solcher  Differenzen  der 
Erzähler  willen  und  wegen  solcher  rein  sagenhafter  Züge,  die  sie  bei- 
geben ^  die  Thatsächlichkeit  des  Ereignisses  selbst  zu  läugnen,  aber 
noch  thörichter  wäre  es,  die  strenge  Geschichtlichkeit  des  Hergangs, 
wie  ihn  diese  Erzähler  berichten,  behaupten  zu  wollen.  Namentlich 
wird  man  die  Vorstellung,  dass  ein  ganzes  Volk  von  etwa  2  Millionen 
Menschen   und   vielem  Heerdenvieh  (12,  37.  38)   in  einer  Nadit  den 
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Uebergang  Qber  die  Fürth,  selbst  wenn  diese  noch  so  breit  war, 
machen  konnte,  gänzHch  fahren  lassen  müssen  (s.  schon  Eichhorn 
allg.  Biblioth.  I.  670fr.;  L.  Bauer  Gesch.  der  hbr.  Nation  I.  270f.; 
Rechnungen,  wie  sie  Rohins.  I.  93  gibt,  beruhen  auf  Illusion),  und 
entweder  (mit  Kn.  zu  Num.  1  f.,  Schieiden  S.  1 86  ff.,  Ebers  Gosen 
S.  533 f.)  anzunehmen  haben,  dass  die  Zahl  der  IsraeHten  viel  kleiner 
war,  oder  aber  dass  es  sich  bei  dieser  Geschichte  nur  uni  den  Haupt- 
heerhaufen der  Israeliten  handelte.  Andererseits  würde  es,  obwohl 
sowohl  das  Lied  als  die  Erzähler  davon  schweigen ,  gfinzlich  unbedenk- 
lich sein,  bei  der  Herstellung  und  der  Aufhebung  der  Fürth  ausser 
dem  Sturm  auch  die  Ebbe  und  Flulh  mitwirkend  zu  denken,  wenn 
anders  der  Oertlichkeit  nach  (s.  unten)  das  möglich  war:  das  Wunder- 
bare des  Vorgangs  liegt  nicht  in  seiner  Naturwidrigkeit.  „Zu  dem  Er- 
zählten bietet  das  Alterthum  einige  Parallelen  dar.  Als  Scipio  Neu- 
Karthago  belagerte,  griff  er  es  auch  von  der  Seeseite  an,  indem  er  die 
durch  einen  heftigen  Nordwind  verstärkte  Ebbe  benützte  und  das  Ge- 
lingen der  Sache  für  ein  Wunder  erklärte  (Liv.  26,  45).  Alexander 
führte  seine  Krieger  durch  einen  schmalen  Weg  zwischen  dem  Meer 
und  dem  Berge  Klimax  bei  Phaseiis  in  Lyklen ,  welcher  nur  bei  Wind- 
stille gangbar,  bei  anfluthender  See  aber  mif  Wasser  bedeckt  ist 
(Strabo  14,  9  p.  666 f.;  Plutarch.  Alex.  17;  Appian.  bell.  civ.  2,  149), 
oder  der  nur  bei  Nordwind  gangbar  ist,  welcher  denn  auch  damals 
statt  des  Südwinds  eintrat  und  von  den  Griechen  als  göttliche  Schickung 
betrachtet  wurde  (Arrian.  Alex.  1,  26),  woran  schon  Jos.  ant.  2,  16,  5 
erinnert".     Vgl.  auch  Ew.  Gesch.  II.   105. 

Um  den  Uebergang  über  das  Meer  nach  seinen  nähern  Umständen 
uns  vorstellig  machen  zu  können,  müssten  wir  über  die  Oertlichkeit 
des  Ereignisses  genauer  unterrichtet  sein,  als  wir  sind.  Gerade  über 
diese  Oertlichkeit  sind  schon  sehr  viele  zum  Theil  weit  auseinander- 
gehende Ansichten  aufgestellt  worden;  einige  davon  sind  einfach  un- 
möglich, aber  auch  die  ^besten  darunter  haben  nur  den  Werth  von 
Hypothesen,  aus  folgenden  Gründen.  Zunächst  das  Meer,  über  das 
die  Israeliten  gingen,  heisst  im  Lied  einmal  (15,  4)  Schilfmeer  (sonst 
V.  1.  3.  8.  10  blos  Meer);  ebenso  bei  B  (13,  18.  15,  22.  vgL  Jos. 
24,  6),  in  Dt.  11,  4.  Jos.  2,  10.  A,  23,  und  in  den  vom  Pent  ab- 
hängigen Psalmen  106,  7.  9.  22.  136,  13.  15  sammt  Neh.  9,  9—11. 
In  der  alten  Glosse  zum  Lied  (15,  19)  und  im  ganzen  Cap.  14  (V.  2. 
9.  16.  21—23.  26—30)  ist  immer  nur  vom  Meer  die  Rede,  wie 
ähnlich  in  späteren  Erwähnungen  (wie  Jes.  43,  16.  50,  2.  51,  10. 
63,  11.  Ps.  66,  6.  78,  13.  53.  114,  3),  wo  auf  die  nähere  Bestimmung 
desselben  nichts  ankam;  leicht  könnte  man  denken,  dass  in  sämmt- 
liehen  Stellen  des  Cap.  14  (meist  aus  A,  V.  21.  27.  30  aus  G)  von 
R  mit  Rücksicht  auf  das  in  13,  18  Vorausgegangene  das  einfache  &; 
genügend  befunden  worden  sei,  wenn  nicht  in  der  alten  Urkunde 
Num.  33,  8,  an  welche  A  sich  durchaus  anlehnt,  ganz  ebenso  wie 
Ex.  14,  2.  9  bei  A,  nur  vom  Durchgang  durch  das  Meer  und  erst  als 
nächste  Station  nach  Elim  das  Scliilfmeer  genannt  wäre  V.  10  f.  Inso- 
weit würde  wenigstens  Num.  33  und  A  in  Ex.  14  nicht  dagegen  sein. 
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wenn  man  ein  anderes  Meer  als  das  Schilfmeer  verstehen  wollte  (aber 
s.  den  vierten  Punkt).  Auch  Jes.  11,  15  nennt  abweichend  von  allen 
andern  die  „ägyptische  Meerzunge",  die  mit  dem  Schilfmeer  einerlei 
sein  kann,  aber  nicht  muss.  Sodann  eine  genauere  Bestimmung  der 
Oertlichkeit  (soweit  eine  solche  nicht  in  13,  18  enthalten  ist)  gibt  blos 
Num.  33  und  A  in  Ex.  14,  2.  9  vgl.  mit  13,  20  durch  die  4  Orts* 
namen  Elbam,  Migdol,  Pi-hachiroth  und  Baal-Zephon,  von  denen  nur 
die  zwei  ersten,  etwas  naher  bestimmbar,  einigen  Anhaltspunkt  ge- 
währen, die  beiden  letzteren  aber  sonst  völlig  unbekannt  sind.  Zum 
dritten  aber  ist  die  Frage,  ob  die  Naturverhältnisse  der  Landenge 
zwischen  dem  Mittelmeer  und  dem  Meerbusen  von  Su^  im  zweiten 
Jahrtausend  v.  Gh.  dieselben  waren  wie  heutzutage,  und  auch  diese 
Frage  kann  nur  mit  annjlhernder  Sicherheit  beantwortet  werden.  Zum 
vierten  endlich  liegen  in  dem  Num.  33,  7  und  bei  A  Ex.  14,  2  ge- 
brauchten Ausdruck  a^?»,  sowie  in  dem  a**»"  13,  18  bei  B  einige  Wei- 
sungen vor,  welche  euerseits  für  die  Orientirung  sehr  erwünscht  sind, 
andererseits  aber  das  Problem  auch  wieder  verwickelter  machen.  Wie 
demnach  das  Urtheil  sich  gestalte,  s.  zu  14,  2. 

Cap.  13,  17 — 22  einige  Nachrichten  über  den  Abzug  der  Israeliten 
aus  Aegypten.  Zunächst  V.  17 — 19  aus  B.  —  V.  17.  Da  das  Ziel  Mose's 
beim  Auszug  das  Land  Kenaan  war  (3,  8),  so  wäre  zu  erwarten  gewesen, 
dass  er  auf  dem  nächsten  Wege  auf  dieses  Ziel  lossteuerte.  Warum 
er  das  gleichwohl  nicht  thal,  erklärt  hier  der  Vrf.  Gott  führte  das 
Volk  nicht  den  Weg  nach  dem  Lande  der  Philister,  den  gewöhnlichen 
Karawanen-  und  Heer- Weg  nach  Gaza,  weil  er  nahe  war^  also  das 
Volk  schon  in  wenigen  Tagen  in  feindliche  Berührung  mit  den  Phi- 
hstern  gebracht  hätte.  Denn  er  dachte,  es  werde,  wenn  es  den  Kampf 
mit  diesen  vor  sich  sähe,  den  Abzug  bereuen  und  wieder  nach  Aegyp- 
ten zurückkehren.  „Die  Philister  waren  bekanntlich  sehr  kriegerisch 
und  streitbar,  s.  Stark  Gaza  S.  142  ff.  Dazu  kam  noch,  dass  Aegypten 
in  seinen  nordöstlichen  Theilen  gewiss  starke  Besatzungen  gegen  die 
vertriebenen  Hyksos  hatte,  welche  den  Abzug  der  Israeliten  dort  un- 
möglich machten^^  Die  Absicht,  das  Volk  in  die  Wüste,  speciell  zum 
Sinai  (3,  12)  zu  führen,  war  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  ist  aber 
hier  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  A)]  j  consec.  ffc]  wie  Gen.  31,  31. 
42,  4  (aber  auch  Gen.  3,  22.  38,  11  u.  s.).  —  V.  18.  So  Hess 
Gott  das  Volk  sich  wenden  den  Weg,  d.  h.  in  der  Richtung  auf  die 
Wüste,  das  Schilfmeer  zu,  d.  h.  nicht:  nach  der  Sinaiwüstö  am  Schilf- 
meer hin  (ifn.),  sondern  nach  der  Wüste  östlich  von  Aegypten  qnd 
westlich  vom  Schilfmeer  (s.  14,  3  bei  A),  auf  dieses  zu,  im  Gegensatz 
gegen  die  gewöhnliche  Strasse.  Da  der  Vrf.  diese  Wendung  sogleich 
an  ö^n-J^»  wä  nVwa  (V.  17)  anknüpft,  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
er  vorher  *eine  Lagerung  in  Sukkoth  (12,  37)  gemeldet  hatte.  Die 
Uebersetzung :  „er  führte  das  Volk  auf  dem  Wüstenweg  um  das  Schilf- 
meer herum",  ist  durch  das  Cap.  14  Erzählte  ausgeschlossen,  »iie-aj 
LXX  ^ltt<Ui€t  iqv^^i  (Jud.  11,  16  {^cilaaaa  Elq>\  ist  der  Name  des 
sinus  Arabiens  oder  des  rolhen  Meeres  (über  welchen  letzteren  Namen 
s.  Winer  IL    70   und   Ebers  Gosen   518)   oder    genauer   der   beiden 
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Buchten  desselben,  welche  die  sinaitische  Halbinsel  einschliessen,  des 
sinus  Heroopolilanus  (Golf  von  Su^s)  und  des  sinus  Aelaniticus.  Der 
letztere  oder  Golf  von  'Aqaba  wird  sicher  in  Num.  21,  4.  Dt.  2,  1. 
1  Reg.  9,  26  mit  ^io  rs^  benannt,  und  können  schon  darum  in  unserer 
und  den  verwandten  Stellen,  wo  vom  Durchgang  durch  das  Schilfmeer 
die  Rede  ist,  nicht  die  Sumpfniederungen  des  nordwestlichen  Delta  • 
(Menzaleh-See),  welche  mit  {alhu  d.  i.)  Bmsen  Schilf  Papyrus  und 
Lotus  bewachsen  waren  {Brugsch  TExode.  Leipz.  1875  S.  11  f.  14  f.) 
verstanden  werden,  welcher  Deutung  ausserdem  Ex.  23,  31  (vom 
Schilfmeer  bis  zum  Philistermeer),  auch  Ex.  10,  J9  vgl.  mit  V.  13 
widerstreiten,  sondern  nur  die  Bucht  von  Sues,  welche  mit  der  von 
^qaba  zum  selben  Meere  gehört.  Minder  sicher  lässt  sich  über  den 
Ursprung  des  Namens  urtheilen.  Das  Wort  ti^D,  ohne  deutliche  Ab- 
leitung im  Hebrfiischen,  also  vielleicht  ein  Fremdwort  (in  welchem  Fall 
man  mit  Ges.  u.  Kn,  an  das  kopt.  CHBF,  CHCjC  Schilf,  ägypt.  seb  nach 
Bunsen  Aegypt.  Stelle  I.  581,  oder  an  kopt  CFTTTTF,  CITITIE  Unum 

und  alga,  vgl.  «jlJD  linum  und  alga  denken  könnte),  vielleicht  aber 

auch  mit  dem  arab.  o«^o  Wolle  (welches  als  y^<^i  O«^o  nach  dem 
Muhkam  bei  Lane  lex.  p.  1748,  schon  bei  Fresnel  in  Journ.  Asiat. 
1848.  1.  285 ff.  Seegras  bedeutet)  zusammenhängend,  kommt  in  den 
Siteren  Schriften  des  AT.  nur  vom  Schilf  vor  (Ex.  2,  5.  5.  Jes.  19, 
6),  in  Jon.  2,  6  aber  vom  Meerlang,  Seegras,  (pvnog,  fucus,  alga\ 
in  den  aram.  Sprachen  ist  das  Wort  als  n.  appell.  nicht  nachzuweisen. 
„Im  rolhen  Meer  nun  finden  sich  die  fuci  und  algae  in  Menge  {Shaw 
R.  384);  auf  der  Westseite  haben  sich  in  manchen  Gegenden  aus 
Tang  und  Sand  hohe  högelähnlichc  Dünen  gebildet,  in  welche  man 
Höhlen  zum  Bewohnen  grub  (Strabo  16,  14.  p.  773;  Diod.  3,  19). 
Die  Alten  leiteten  auch  die  grüne  Farbe  des  Meeres  von  der  Menge 
des  durchscheinenden  Tanges  und  Mooses  ab  (Strabo  16,  7.  p.  770; 
Diod.  3,  40),  und  Neuere  stimmen  damit  überein  {Sicard  in  Paulus 
Samml.  V.  145).  üeber  den  Meerbusen  von  Sues,  wo  der  Tang  nicht 
so  häufig  ist,  s.  Forskai  flora  p.  LXXVIII  und  Robins.  I.  77".  Indessen 
da  es  Tang  in  jedem  Meere  gibt,  so  üesse  sich  die  Ableitung  der  Be- 
nennung fi^D  B'i  vom  Tang  nur  dann  vertheidigen ,  wenn  man  (Furrer 
im  BL.  IV.  150.  156)  zugleich  an  die  lange  Zeit  für  Pflanzen  gehal- 
tenen, schirmförmig  und  tausendästig  im  rothen  Meer  ausgebreiteten 
Korallenstämme  dächte,  welche  von  Tang  und  Algen  durchz9gen  oder 
behangen,  einem  Walde  im  Grunde  des  Meeres  gleichen  (s.  Fresnel 
bei  Rüter  Arabien  II.  251)  und  zugleich  annähme,  dass  schon  ur- 
sprünglich t)ie  auch  alga  marina  bedeutele,  was  allerdings  zweifelhaft 
ist»  In  letzterer  Hinsicht  erscheint  gesicherter  die  Uebersetzung  Schilf- 
meer. Der  Kopte  übersetzte  die  ß^ocXciaacc  iQv&qa  Ex.  10,  19.  13,  18 
^tOM  HO^Apt,  welches  ^)Apt  freilich  sonst  als  appell.  nicht  vor- 
kommt, aber  schwerlich  mit  Peyron  lex.  copt  p.  304  als  (J)At-pE 
Aufgang  der  Sonne,  Osten  (also  das  ganze:  östliches  Meer)  auszulegen 
ist,  sondern  noch  eher  mit  hierogl.  sar,  bei  Theophr.  bist.  pl.  4,  9  (8) 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  13,  18—21.  137 

und  Plio.  h.  n.  13,  45  öaQt,  bei  Hesych.  0ciQiv,  CaQov  einer  Papyrus- 
ähnlichen Nilpflanze,  sahid.  CADtC  ccUamus,  juncus  (Ges.  Ih.  943; 
Fresnel  im  Journ.  As.  1848.  I.  279  0*.  287;  Ebers  519)  zusammen- 
zubringen scheint.  Aber  freilich  Schilf  wächst  nicht  im  rothen  Meer 
überhaupt,  sondern  nur  an  solchen  Stellen  seiner  Ufer,  wo  Susswasser 
eindringt;  mehrere  solche,  heutzutage  ghuwaibel-el-hüs  (\jOyjJ\  SLo««ß) 
genannte  Oerllichkeilen  mit  mächtigen  Schilfgebüschwaldungen  sind 
nachgewiesen,  z.  B,  eine  8  Stunden  südlich  von  Sußs  an  der  Mun- 
dung des  W.  Tawäriq  oder  W.  et-Tih  (Forsk,  fl.  24),  eine  andere 
beim  Timsäh-See  (Journ.  Asiat.  1848.  I.  275  f.),  bis  in  dessen  N5he 
der  Meerbusen  einst  reichte  (s.  zu  14,  2).  Dürfte  man  annehmen, 
dass  solcher  Schilfwaldungen  einsl  noch  mehrere,  sei  es  am  jetzigen 
sei  es  am  einstigen  weiter  nördlich  reichenden  Bett  des  Busens,  ge- 
wesen sind,  so  liesse  sich  die  Benennung  des  Busens  nach  diesem 
Schilf  immerhin  denken.  Das  Fehlen  des  Artikels  vor  tjio  würde  bei 
einem  zum  n.  pr.  gewordenen  Ausdruck  nicht  so  sehr  auffallen  (vgl. 
nhta  K'^ii,  B-'Ä^n  K"^*,  Q^'^jj^  ^^'^p  u.  a.).  Die  Vermuthung  (ATw.)  dass  bei 
jener  Mündung  des  W.  Tawäriq,  wo  noch  heute  eine  unermessliche 
Menge  Schilf  wächst,  und  wo  zugleich  eine  Hauptstrasse  von  Memphis 
nach  dem  rothen  Meere  vorbeiführte,  es  eine  Stadt  Namens  Suph  ge- 
geben habe  und  nach  dieser  der  Meerbusen  benannt  worden  sei,  ist 
zwar  sinnreich,  lässt  sich  aber  nicht  weiter  beweisen,  und  würde  in 
sich  schlicssen,  dass  die  Hebräer  ausser  dem  Eigennamen  cjid  b-»  auch 
das  Begriffswort  J^io  von  den  Aegyplern  entlehnt  hätten.  ö''®'3t;  oder 
B-^ttn]  keincnfalls  im  fünften  Geschlecht  (LXX  Sam.  B-'w-^ön),  was  nicht 
hieher  gehört,  sondern  mit  den  andern  alten  üebers.:  kampfgerüstet, 
wie  in  Jos.  1,  14.   4,   12  (vgl.  t^^^hn  Jos.  4,  13.   Num.  32,  30.  32) 

Jud.  1,  11.  Die  Ableitung  ist  nicht  sicher:  man  dachte  an  ^ju>4Sh. 
acer,   strenuus  fuit  in  proelio  (Ges,)  oder  an  »»n,   also   lumhis  (?) 

8 

acdncti  (Äbulw,,  Kimch,  Tanch.)  oder  an  \j**.^4^  ein  Heer,  eig.  in 

5  Theile  (Spitze,  Ende,  Mitte,  2  Flügel)  gelheilles  (Pococke,  Reiske, 
Ew.  Gesch.  II.  98);  jedenfalls  unzulässig  ist  geschaart  (Kn.,  von 
y^.»^  congregavii,  \Ji^  coUegit),  In  der  Sache  stimmt  hier  B  mit 
A  (6,  26.  12,  41.  51.  14,  8)  zusammen.  —  V.  19.  „Der  Anordnung 
Joseph's  gemäss  nahm  Mose  dessen  Gebeine,  die  zur  Mumie  gewor- 
den waren,  beim  Auszuge  mit,  nach  Gen.  50,  25 f.",  vgl.  Jos.  24,  32. 
—  V.  20.  „Zug  von  der  ersten  auf  die  zweite  Station,  worüber  zu 
14,  2.  Die  Angabe  stimmt  genau  mit  Num.  33,  6  und  wird  14,  2 
vorausgesetzt,  ist  also  eine  erhaltene  Stelle  der  Grundschrift".  —  V.  21. 
22  wahrscheinlich  von  C  nach  B  (vgl.  nin-»  V.  21  gegen  d-^Vk 
V.  17 — 19).  „Die  Sage  von  der  Wolken-  jmd  Feuersäule  ist  wohl 
durch  die  Sitte  veranlasst,  einem  ziehenden  Heere  Feuer  vorantragen 
zu  lassen,  welches  bei  Tag  durch  Rauch,  bei  Nacht  durch  Feuerschein 
den  Ziehenden  die  Richtung  des  Zuges  anzeigt.  Als  Alexander  durch 
Babylonien  und  Susiana  zog,  perticam,   quae  undique  conspici  posset. 
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supra  praetorium  statuit,  e&  qua  Signum  eminebat,  pariter  omnibus 
coDspicuum,  observabatur  ignis  noetu,  fuwus  iuterdiu  (Curl.  5,  2,  7). 
Besonders  brauchte  man  dieses  Feuerzeichen  in  der  Nacht.  Dem  Thra- 
sybul,  der  Verbannte  heimführte  und  durch  unbetrelene  Gegenden  zog, 
gieng  in  finsterer  Nacht  ein  Feuer  voran  (Clem.  AL  ström.  I.  348 
CoL)«  Noch  jetzt  werden  in  Arabien  den  Karawanen  an  den  Spitzen 
langer  Stangen  Leuchten  d.  i.  eiserne  Gefässe  mit  brennendem  Holz 
voran  getragen^  {Harmar  Beob.  I.  348  ff.);  ähnliches  meldet  Pococke 
Morgenl.'ll.  51  ober  eine  Nachtreise,  die  er  vom  Jordan  nach  Jerusa- 
lem machte.  [Doch  s«  Ebers  Gosen  S.  530].  So  geschah's  wohl  auch 
unter  Mose  in  der  arab.  Wüste.  In  der  religiösen  üeberlieferung  aber 
setzten  sich,  da  Jahve  als  Anfuhrer  Israels  gedacht  wurde  und  die 
Sinnbilder  seiner  Gegenwart  Gewölk  und  Feuer  sind  (3,  2.  19,  9), 
der  Rauch  und  das  Feuer  in  Gewölk  und  Feuerglanz  um.  Die  natür- 
liche Sache  verwandelt  sich,  in  ein  Wunder,  als  welches  sie  im  AT. 
durchaus  erscheint.  Doch  ist  die  Vorstellung  bei  den  verschiedenen 
Erzählern  nicht  ganz  dieselbe".  A  erwähnt  „das  Gewölk  erst,  nach- 
dem die  Stiflshütte  errichtet  war:  es  bedeckte  die  Hütte  bei  Tag,  bei 
Nacht  war  Feuer  in  ihm  und  man  nahm  da  auf  der  Stiftshutte  etwas 
vom  Aussehen  des  Feuers  wahr;  wann  sich  das  Gewölk  erhob,  brachen 
die  Israeliten  auf  und  wann  es  sich  niederliess,  lagerten  sie  sich  (40, 
34—38.  Num.  9,  15—23.  10,  11  f.  vgl.  Num.  17,  7).  Er  verbindet 
also  die  Erscheinung  mit  der  Stiftshütte,  und  redet  von  einem  Bedecken 
dieser  durch  jene",  und  nennt  sie  nie  Säule;  bei  ihm  scheint  sich  die 
Vorstellung  an  das  beim  Zelt  ewig  brennende  Allarfeuer  anzuschliessen 
{Ew.  II.  307  ff.).  Uebrigens  s.  zu  16,  10.  „Nach  den  andern  Er- 
zählern war  die  Erscheinung  schon  vor  der  Errichtung  der  Stiftshütte 
vorhanden  (14,  19 f.)  und  säulenförmig,  näiblich  eine  Wolkensäule  bei 
Tag  und  eine  Feuersäule  bei  Nacht  (Num.  14,  14.  Dt.  1,  33,  vgl.  Jes. 

4,  5 f.  Neh.  9,  12.  19.  Ps.  78,  14);  wann  Mose  in  das  hl.  Zelt  gieng, 
senkte  sie  sich  herab  und  stand  (tw)  an  der  Thflr  (33,  9  f.  vgl.  Num. 
12,  5.  Dt  31,  15);  beim  Durchzug  durch  das  Meer  hatte  sie  eine 
helle  und  dunkle  (14,  20  vgl.  Ps.  105,  39)  Seite"  (Kn,),  'w  ry^hh] 
zu  gehen  Tag  und  Nacht,  d.  h.  so  dass  sie  jederzeit,  bei  Tag  und 
bei  Nacht,  ziehen  konnten,  w"»»*»  kV]  wich  nicht  f  entfernte  sich  nicht 
vom  Volk  während  des  Zuges  durch  die  Wüste.  Der  Ausdruck  wie 
33,  11  bei  B;  auch  tirran  V.  21  erinnert  an  on^  V.  17. 

Gap.  14,  1 — 4  nach  A  und  Fortsetzung  zu  13,  20.  In  Etham 
heisst  Gott  den  Mose  mit  den  Israeliten  umkehren  und  vor  Pi  Hacbi- 
roth  am  Meer  sich  lagern,  damit  Pharao,  von  Gott  verhärtet,  den 
Israeliten  nachsetze  und  Gott  an  ihm  seine  Herrlichkeit  erweise.  Hiemit 
wird  ein  Motiv  für  die  Zurückwendung  des  Zugs  nach  dem  Meere  zu 
angegeben,  welches  das  13,  17  beHchtele  zwar  nicht  ausschliesst,  aber 
dodi  verschieden  davon  ist  und  eine  ganz  andere  Betrachtungsweise 
zeigt.  V.  2.  ü?^;]  si$  $oUen  sich  zurückwenden  oder  umk^ren, 
nicht  überhaupt;  sie  sollen  sich  wenden,  was  n^tp  nicht  bedeutet,  auch 

5,  22  nicht  Von  der  bisher  eingeschlagenen  Richtung  Ramaes-Suk- 
koth-Ethitm  abgehend  und  wieder  rückwärts,  Aegyplen  m,  sich  wen- 
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dead,  sollen  sie  sich  lagern  vor  rtVnn  «^^  zwischen  Migdol  und  dem 
Meer;  vor  X^t^  ^^s,  ihm  gegenüber^  sollt  ihr  euch  lagern  am  Meer, 
tos]  von  roj,  ebenso  Ez.  4&,  9  (Eu>,  §  255,  b);  A  schreibt  auch 
sonst  TOS  (26,  35.  40,  24.  Num.  19,  4.  Jos.  15,  7.  18,  17);  B  (C) 
roaV  Gen.  25,  21.  30,  38.  ^a^\]  vor  ist  hie  und  da,  aber  keines- 
we^  immer,  bei  Orienlirungen  östlich  von  (z.  B.  Gen.  23,  17  vf?l. 
19);  häufiger  ist  in  diesem  Sinn  ""arV»  (z.  B.  Gen.  16,  12.  25,  18. 
Dt.  32,  49  u.  s.).  Auch  V.  9  steht  nur  ^w  Va^a  -»aft^,  aber  Num.  33,  7 
^•»fcji  h92  ^it  h9  *i«?K  n*»-^«!  "6.  —  Um  sich  nun  den  in  Num.  33  und 
Ex.  12,  37.  13,  20.  14,  2  nach  Stationen  (die  aber  nach  Num.  33,  8 
vgl.  10,  33  keineswegs  blos  Entfernungen  von  gerade  einer  Tagreise 
ausdrücken  müssen)  beschriebenen  Zug  Israels  von  Ramses  aus  einiger- 
massen  vorstellig  machen  zu  können,  rauss  man  sich  vergegenwärti- 
gen, dass  die  Landenge  zwischen  Aegypten  und  der  arabischen  Wüste 
(et-Tih)  nicht  an  jedem  Punkte  ihrer  (heutzutage  an  der  schmälsten 
Steile  113  Kilometer  betragenden)  Längeuerstreckung  überschritten 
werden  konnte.  Von  der  Nordspilze  der  Suösbudit  an,  von  dieser 
nur  durch  eine  einige  Fuss  über  d^m  Meeresspiegel  erhabene,  gegen 
20  (nach  Lesseps  bei  Sehleidem  S.  4)  oder  nach  andern  (Du  Bois 
Ayme  in  der  Descript.,  tt  mod.  I.  188  ff.  der  Orig.  Ausg.)  5  Kilo* 
meter  lange  Sanddünenbarre  getrennt,  erstrecken  sich  in  nordnordwest- 
licher  Richtung  die  Bilterseen  (deren  Grund  20-*40  Fuss  unter  dem 
Meeresspiegel),  dann  weiter  nordwärts  die  etwas  kürzere  aber  zum 
Theil  mit  sumpfigen  Stellen  durchzogene  Dünenbarre  des  Serapeum, 
dann  der  jetzt  sogenannte  Timsäb-  oder  Krokodilsee,  auf  welchen  von 
Westen  her  der  (zu  1,  11  genannte)  W.  Tumilät  einmündet  und  bis 
zu  welchem  hin  die  Niiüberschwemmung  in  Jahren  ungewöhnlich  hohen 
Wasserstandes  noch  reicht.  Dann  folgt  die  höchste  (10 — 15  Meter  über 
dem  Spiegel  des  Mittelmeeres  holte)  Dünenbarre,  jetzt  el-Gisr  (die 
Brücke)  genannt,  welche  die  ganze  von  Su^s  bis  zum  Mittelmeer 
reichende  Vertiefung  in  eine  nördliche  und  süd liehe  Hälfte  zerschneidet. 
An  die  Nord  seile  dieser  Barre  stösst  der  Ballähsee,  welcher  seinerseits 
wieder  durch  eine  schmale  Wasserstrasse  mit  dem  Menzälehsee  zusam- 
menhängt und  wie  dieser  mit  der  Höhe  seines  Wasserstandes  je  nach 
der  Höhe  des  Nilwassers  wechselt,  lieber  die  durch  viele  Sandinseln 
unterbrochene  Uebergangsstelle  in  den  Menzälehsee  führt  heute  eine 
Karawanenstrasse  von  §älihieh  in  die  Wüste  el^Tih.  Die  ganze  Ver- 
tiefung zwischen  dem  Mittel-  und  rothen  Meer  war  in  den  Urzeiten 
Meeresgrund;  diel  jetzigen  quer  sie  durdischneid^nden  Dünenbarren 
sind  durch  das  Meer  gebildet,  am  frühesten  die  höcbste  von  el-6isr 
durch  die  einander  entgegenwirkenden  Strömungen  beider  Meere;  die 
des  Serapeum  und  die  von  Sues,  vom  rothen  Meere  allein  gebildet, 
sind  jünger,  wenn  gleich  schon  vorhistorisch  (Sehleiden  S.  2  ff.;  auch 
Roh.  I.  81  f.;  Stichel  in  den  theoL  Stud.  u.  Krit.  1850.  S.  365 ff.). 
Landstrassen  nun,  welche  über  die  südlicfae^Hälfte  der  Landenge  aus 
Aegypten  hinaus  oder  in  dasselbe  hinein  geführt  hätten,  werden  im 
Alterthum  nicht  erwähnt  Theils  die  im  Westen  daran  gelagerte  wasser- 
lose äg.  Wüste,  theils   der  Zustand    des  Bilterseenbett^s  machen   das 
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erklärlich  genug.  Die  s.  g.  Bitterseen  sind  heutzutage  nur  eine  mit 
dicker  Salzkruste  bedeckte,  da  und  dort  sumpfige  Niederung,  keine 
eigentlichen  Seen  mehr;  dagegen  nach  Strabo  (17,  1,  25  p.  804), 
weldier  zuerst  die  niHQal  Xliivcci  erwähnt,  aber  einen  Timsähsee  von 
ihnen  nicht  unterscheidet,  wurde  durch  die  Kanalanlage  des  Ptolemaeus 
Philad.  das  Bitterwasser  derselben  gemildert;  sie  miissen  also  damab 
noch  Seewasser  gehabt  (und  weil  sie  sonst,  bei  der  starken  Ver- 
dunstung jener  Gegenden,  binnen  weniger  Decennien  wasserlos  ge* 
worden  wären)  mit  dem  rothen  Meer  noch  in  Verbindung  gestanden 
haben  (Stichel  369  ff. ,  Schieiden  92  ff.) ,  also  auch  die  sie  jetzt  vom 
rothen  Meer  trennenden  Dünenbarren  minder  hoch  und  lang  gewesen 
sein.  Noch  mehr  als  ein  Jahrtausend  zurück  müssen  sie  noch  ganz 
mit  Seewasser  gefüllt  und  auch  die  niedrigen  Barren  überströmt  oder 
jedenfalls  versumpft  gewesen  sein.  Ein  stehender  Landweg  über  die 
Suesbarre,  wie  der  heutige  Darb  el-hagg  wurde  erst  viel  später  mög- 
lich (Schteiden  99  ff.).  Die  Ein-  und  Ausgänge  Aegyptens  gingen  über 
die  nördliche  Hälfte  der  Landenge,  also  über  die  Barre  von  el-Gisr 
und  weiter  nordwärts;  Pelusium  naimentlich  galt  als  der  Schlüssel 
Aegyptens  (Her,  2,  141.  3,  5.  Liv.  45,  11).  Von  Pelusium  führten 
verschiedene  mit  Brunnen  ausgestattete  und  durch  Festungen  geschützte 
Wege  herein  nach  Aegypten,  z.  B.  über  Migdol  und  Daphne  oder  auch 
südlich  um  den  Ballähsee  herum  (Schieiden  92  ff.;  Brugseh  Tfixode 
p.  25  ff.).  Dadurch  sind  Anhaltspunkte  für  die  Bestimmung  der  Sta- 
tionen der  Israeliten  gegeben.  Die  erste  nach  Ramses,  Sukkoth  (12,  37. 
Num.  33,  5  f.)  ist  nicht  mehr  nachzuweisen.  Der  Name  lautet  hebräisch 
und  bedeutet  Hütten,  (scenae)  und  kann  ein  von  den  Hirtenvölkern 
gegründeter  Zelllagerort  gewesen  sein.  Während  Ebers  506  (nach 
Lauth)  aus  Sukkoth  einen  äg.  Stadtnamen  sexBt  und  aus  diesem  Thau- 
baslium  herausrätl),  will  Brugsch  (p.  9.  12 — 20;  vgl.  Gesch.  Aeg.  191) 
'  Sukkoth  als  den  monumentalen  Namen  des  sethroi tischen  Nomos  mit  der 
Hauptstadt  Pitom  (=  Heracleopolis  parva)  entdeckt  haben.  (Eine 
andere  ganz  vage  etymolog.  Gombination  s.  bei  Schieiden  191  \  BL.  V. 
428).  Nach  dem  biblischen  Text  ist  Sukkoth  ein  Ort,  keine  Landschaft, 
und  kann  Sukkoth  nur  in  nordöstlicher  Richtung  von  Ramses,  also 
wenn  dieses  zu  1,  11  richtig  bestimmt  ist,  am  östlichen  Ausgang  des 
W.  Tumilät  oder  nördlich  vom  Timsäh-See  gesucht  werden.  Die  zweite 
Sution  Etham  lag  am  Ende  der  Wüste  (13,  20.  Num.  33,  6),  und 
war  ohne  Zweifel  nach  diesem  (nicht  nach  einem  andern.  Stick) 
Etham  auch  die  Wüste  Eiham  benannt,  in  welcher  die  Israeliten  nach  dem 
Durchgang  durch  das  Meer  3  Tage  zogeh,  ohne  Wasser  zu  finden  (Num.  33, 
8).  Bei  B  (15,22)  heisst  diese  selbe  Wüste  die  Wüste  Schur  (über  welche 
zu  Gen.  1 6,  7),  und  ist  dies  auch  sonst  im  AT.  der  gewöhnliche  Name 
derselben.  Sicher  ist  also  Etham  da  zu  suchen,  wo  Aegypten  und  die 
zu  Arabien  gehörende  Wüste  Schur , zusammentreffen,  also  wohl  auf 
der  Ostseite  der  Dünenbarre  von  el-Gisr,  die  aus  Aegypten  nach  der 
arab.  Wüste  hineinführt,  nicht  zwischen  Timsäh-  und  Bitterseen  (Kn. 
u.  A.).  Die  LXX  sprachen  es  zu  13,  20  'O^V,  zu  Num.  33,  6  f. 
Bov^av  (aus  -BovOa/ii),  vermuthlich  mit  ägyptischem  Artikel  (vgl.  ßov- 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  14,  2.  141 

ßcc<stog  mit  »^öa-^fe  Ez.  30,  17  JTn.);  daraus  folgt  aber  nicht,  dass  es 
mit  dem  Pilhom  des  B  (1,  11)  gleichzusetzen  sei  {Sharpe  in  Barh 
letCs  forty  days  in  the  desert,  und  Wellh.  XXI.  545),  da  vielmehr  bei 
B  ^«>o  dem  Ethum  entspricht.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  *^no 
der  semit.,  bi;m  der  3g.  Name  und  dieses  letztere  also  mit  äg.  %aiem^ 
kopt.  eCDM,  eOM,  mit  Artikel  ITe  OCDM,  d.  h.  Verschluss,  Um- 
Wallung,  Festung  (wo  es  n.  pr.  sein  soll,  gewöhnlich  durch  einen 
Namen  näher  bestimmt)  gleichbedeutend  ist.  Aber  auf  keinen  Fall 
bedeutet  dieses  "i^to  oder  an«  eine  Mauer  oder  Festungslinie  vom  Mittel- 
meer bis  zum  rothen  Meer  (Ebers  Aegypten  I.  78 — 84;  Gosen  507  f., 
zum  Theil  nach  Diod.  1,  57;  s.  dagegen  Schieiden  154  f.;  anders 
Brugsch  bist,  d'^gypte.^  1875  p.  138  f.),  sondern  einen  Ort,  eine 
wichtige?  Grenzfestung  am  Eingang  der  Wüste,  ohne  dass  wir  bis  jetzt 
seine  Lage  genauer  nachweisen  könnten.  Auf  Bir  Abu  Rüq  räth  Schlei- 
den  191,  auf  Bir  Maklal  Ebers  (schon  zu  weit  nordöstlich),  und  Brugsch 
(FExode  p.  25  ff.)  gar  auf  Daphnae  (o»:?!n^  ^^^  ^^^'  ""<*  E^.),  falsch 
auch  Hengst,  S.  57  f.  (nach  du  Bois-Aymi)  auf  Bir  Su^s.  Hier  in 
Etham  erhalten  die  Israelken  die  Weisung,  nicht  die  bisherige  Richtung 
des  Zuges  beizubehalten,  sondern  umzukehren.  Man  könnte  vermulhen, 
dass  sie  sich  nicht  im  Stande  fQhlten,  gegen  die  Sgyptischen  Besatzungs- 
truppen hier  mit  Gewalt  vorzugehen,  aber  bei  einem  kriegsgerOstoten 
Heer  von  der  12,  37  angegebenen  Grösse  ist  das  kaum  anzunehmen. 
Der  Text  V.  3  f.  gibt  nur  den  idealen,  vom  Enderfolg  aus  ganz  richtig 
abstrahirten  Grund  an,  dass  Gott  an  den  Aegyptern  seine  Herrlichkeit 
zeigen  wollte.  Röckkehrend  zogen  sie  also  nun  Südwest-  und  dann 
südwärts,  westlich  von  den  Timsäh-  und  Bitterseen  durch  die  ägypti- 
sche Wüste  (s.  V.  3),  und  lagerten  sich  vor  (ebenso  Num.  33,  7,  wenn 
man  dort  wegen  V.  8  mit  Ew,  Gesch.  II.  100  ^V!^n  n]  -stV  ^rni 
Vt513  [yy\  ö«n  i"!  liest)  oder  bei  (V.  9)  Pi  Hachirolh  am  Meer. 
Während  die  LXX  hier  und  V.  9  ry^'^rm  ^t  ^^xh  anivccvri,  tijg  inavlEcog 
übersetzen,  geben  sie  Num.  33,  7  inl  rb  at6(ia  Elgcid'  und  V.  8 
anivccmt  ElQoi^;  Aq.  Symm,  Theod,  Hier,  fassen  n^'^nn  •»»  als  zu- 
sammengesetzten Eigennamen;    Pesch,  und  Targ,,  auch  Saad.  nehmen 

•'B  als  st.  c.  von  Jif,  und  r^^^r.  bedi-utet  nach  Pesch,  l^^V**  fossa, 
eancdis  oder  auch  X'^Q^^  vallum,  nach  Targ.  Jer,,  MechiL,  Saad.  A. 
Berge  oder  Felsen,  Dieselbe  Unsicherheit  der  Auslegung  dauert  noch 
fort:  während  die  einen  (Jablonski,  Ges.,  Ebers  Gos.  512)  dem  "s 
r^-^nn  ein  ägyptisches  pa  (pi)  axi-roth  (wenig  anders  Fresnel  im  Journ. 
As.  1848.  I.  276)  zu  Grund  legen  und  Ort  des' Schilfwuchses  deuten, 
gingen  andere ,  zuletzt  Brugsch  TEx.  p.  30  f.  mit  der  Pesch,  auf  das 
Hebr.  zurück,  und  verstanden :  Mündung  oder  Eingang  der  Höhlungen, 

Schlünde  (ßoQa&qa,  gouffres).    Von  arab.  yx^  (Lane  p.  684  f.)  Hessen 

sich  noch  andere  sehr  passende  Bedeutungen  ableiten.  Dass  Num.  33, 
8  *"&  fehlt,  beweist  selbst  unter  Voraussetzung  der  Richtigkeit  der  dor- 
tigen Lesart,  weder  für  äg.  ITA  noch  für  hbr.  n».  Dagegen  folgt  aus 
den  hier,  V.  9  und  Num.  33,  7  beigegebenen  Ortsbestimmungen,  dass 
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Pi  ha  chirolh  entweder  blos  den  Werth  eines  n.  appell.  hatte  oder 
das  n.  pr.  «iner  sonst  wenig  bekannte  Oertlichkeit  war.  Es  wird 
nämlich  bestimmt  als  gelegen  zwisdien  Migdol  und  dem  Meer,  und 
weiter  vor  oder  (Num.  33,  7)  auf  der  Vorderseite  von  Baal  Zephon, 
ihm  gegenüber,  und  sind  dabei  die  Lagen  von  Migdol,  vom  Meer  und 
von  Baal  Zephon  als  bekannter  vorausgesetzt.  Den  Hebräern  bekannt 
(Jer.  44,  1.  46,  14.  Ez.  29,  10.  30,  6)  war  Migdol  oder  iMaySaz 
Aov  (LXX)  an  der  N.-O.-Grenze  des  Landes,  nach  einer  Angabe  des 
Itiner.  Anton,  jelzt  gewöhnlich  mit  dem  heutigen  Teil  es-Semüt  identi- 
ficirt,  in  9g.  Monumenten  angeblich  Maktar  oder  Makial  {Brugsch  bist. 
d'Äg.^  1875.  p.  137  ff.).  An  diesem  Migdol  festzuhaken,  hat  nur  dann 
Sinn,  wenn  man  (Schieid. ^^  Brugsch)  unter  dem  Meer  das  Mittelmeer 
versteht.  Wer  aber  das  rolhe  Meer  versteht,  muss  (auch  abgesehen 
von  der  corrupten  Stelle  Num.  33,  7)  ein  anderes  Migdol  annehmen, 
weil  die  vor  Pi  bachiroth  zwischen  Migdol  und  dem  Meer  Lagernden 
zugleich  am  Meer  lagern  (V.  2.  9).  Die  Möglichkeit,  dass  es  noch  eine 
andere  V'raö  (Burg,  Festung)  benannte  feste  Stadt  geben  konnte,  ist 
nicht  zu  läugnen.  Aber  sie  nachzuweisen  haben  wir  keinerlei  Mittel. 
Weil  der  Kopte  hier  und  in  Num.  Wo  durch  MEJÖTCoA  wiedergibt 
und   in   der  von   de  Sacy  (relat.   par  Abd-Allatif.  1810)  mitgetheilten 

Steuerrolle  der  äg.  Provinz  Scharqijeh  einige  J^Xm/jo  genannte  Oert- 
lichkeiten  vorkommen  (z.  B.  p.  617  nr  314  und  315  maschtül  al- 
tawdhin,  m.  al-qddht  vgl.  Jaqul's  MoschU  p.  397,  und  Maräsid  IlL 
103)  glaubte  man  in  diesen  sei  der  Name  Vna»  fortcrhalten ,  während 
doch  maschtül  gut  arabisch  ist  und  Pflanzung  bedeutet  {Schieid, 
S.  140  ff.).  Also  auch  hienacli  ist  nichts  zu  bestimmen.  Auch  Baal 
^ephön  endlich  muss  einst  ein  bekannterer  Ortsname  gewesen  sein, 
aber  auch  er  ist  nicht  mehr  nachzuweisen.  Der  Ortsname  (gebildet 
wie  Baal-Gad,  Baal-Hamon  u.  a.)  war  ohne  Frage  hergenommen  von 
einer  dort  befindlichen  Guitusstätte  «iner  Form  des  Baal,  aber  von  der 
Gleichung  ^phon  und  Typhon  wird  man  abstehen  müssen,  da  Typhon 
nur  griechisch  und  ursprünglich  griechisch,  dagegen  als  ägypt  Name 
des  Set  oder  Sutech  nicht  nachzuweisen,  auch  durch  die  Vermulhung 
Dümichen^s  (bei  Ehers  S.  510),  es  stecke  darin  tcp,  d.i.  Nilpferd, 
das  Thier  des  Set,  nicht  wahrscheinlich  zu  machen  ist,  und  ist  also 
auch  keine  Typhonstadt  zu  suchen,  mag  man  sie  auf  Grund  von  Jos. 
c.  Ap.  1,  26  in  Avaris  oder  in  Heronpotts  oder  in  Bir  Murrah,  östUch 
am  Timsähsee  suchen  (z.  fi.  Rosenm.  Altth.  IIL  260  f.;  Ew.  Gesch.  IL 
18;  BL.  I.  332).  Eher  möglich  wäre,  trotz  der  abweichenden  Vocali- 
sation  von  V^^>  «l^r  ^«ai  des  Nordens,  und  nach  einer  Notiz  bei 
Brugsch  (rEx.  p.  31)  will  Goodwin  einen  Gott  Baali-Zapuna  in 
einem  Papyrus  des  brit.  Museums  entdeckt  haben.  Aber  auch  damit 
sind  wir  über  die  Lage  des  Ortes  noch  nicht  aufgeklärt,  und  können 
darum  von  Baal  §ephon  aus  die  Lage  des  zwischen  Migdol  und  dem 
Meer  zu  netzenden  Pi  bachiroth  nicht  genauer  bestimmen.  Die  von 
Du  Bois  Äymi  in  der  Descr.  antt.  mem.  I.  309  ff.  versuchte  und  seit- 
dem von  Vielen  {L4on  de  Läborde,  Win.y  Ew.  IL  100,  Stich.  Kn.  Kur. 
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Ke.  Ebers  Kohl.  A.)  gebilligte  Identification  von  Pi  hachkoth  mit  dem 
ztterst  von  Edris!  {Harlm.  S.  441.  448;  ed.  Jaub.  I.  p.  328  f.)  er- 
wähnten Casteil  und  Brunnen  ^%Y^  ^Agrüd^  4  Stunden  nordwestlich 

von  Su^s  an  der  von  Kairo  nach  Mekka  und  dem  Sinai  fuhrenden 
Karawanenstrasse,  wo  die  Reisenden  henlzutage  noch  Halt  machen  (P. 
della  Volle  Reissbeschr.  I.  113^  Pococke  Morgenl.  I.  212  ff.;  Niebuhr 
Reiseb.  I.  216  f.;  Burckh.  Syr.  750.  765;  Rüppeü  Abyss.  I.  135; 
Robms,  I.  72),  ruht,  wenn  sie  auch  sachlich,  der  Lage  des  Orts  nach, 
vielleicht  angemessen  w8re,  doch  auf  einer  so  wilden  lautlichen  Gom- 
bination,  dass  darauf  nichts,  am  wenigsten  die  Bestimmung  der  Orts- 
lage von  Migdol  und  Baal  §eplion  gebaut  werden  kann.  —  Demnach 
wird  es  auch  nicht  mögiieh  sein,  die  Stelle  des  Uebergangs  über  das 
Meer  mit  einiger  Sicherheit  anzugeben.  Mancheirlei  Versuche  dazu  sind 
gemacht  worden;  einige  darunter  erweisen  sich  sofort  als  texlwidrig, 
aber  auch  die  besseren  derselben  haben  nur  den  Werth  von  mehr 
oder  minder  wahrscheinlichen  Hypothesea.  1)  K.  von  Raumer  (Zug 
der  Isr.,  Leipz.  1837  und  PalSst.  Beil.  X)  lässt  nach  Jos.  ant  2,  15, 
1  die  Hebräer  aus  der  Gegend  von  Hehopolis  Ober  Babylon  südlich 
von  den  Bergreihen  G.  Mnqa|.tam  und  G.  'Xtiqah  ostwärts  an^s  Meer 
ziehen  und  dieses  von  der  Mündung  des  W.  Tawäriq  aus  überschreiten, 
also  in  einer  Gegend,  wo  es  etwa  3  Meilen  breit  ist;  dlmHch  Lengerke 
Ken.  I.  433,  Kulsoheit  (Lepsius  und  der  Sinai  1846);  schon  früher 
Sieard  in  Paalis  Samml.  V.  210  ff.  und  Shaw  Reise  S.  265  ff.,  nur 
dass  jener  vom  heutigen  Besätin  aus  südlich  von  Kiiro,  dieser  von 
Babylon  ans  den  Zug  gehen  lässt  Hier  ist  der  Ausgangspunkt  falsch, 
die  Richtung  sinnwidrig^  ^ro'^  V.  2  ignorirt,  Etham  unrichtig  localisirt 
und  eine  physisch  unmögliche  (Robins,  L  90  ff.)  Uebergangsstelle  an-  - 
genommen.  2)  Nach  Vorgang  von  GHRichter  1778  und  Thierbaeh 
1830  suclite  ScJUeiden  (Landenge  von  Su^s  1858),  der  übrigens  Ramses 
Sukkoth  Etliam  im  Ailgemeinen  richtig  (s.  oben)  bestimmt,  zu  erweisen, 
dass  unter  dem  Meer  das  Mittelmeer,  unier  Ha-chiroth  die  ßaQcc^Qcc 
des  Sirbonissee's,  unter  Baal  ^ephon  der  Tempel  des  Zeus  Kasios  auf 
dem  vorspringenden  Mons  Castus  und  unter  der  Durchgangsstelie  der 
.abmale  Sandstreifen  zwischen  dem  Sirbmiis  nnd  dem  Mittelmeer  zu 
verstehen  sei;  ihm  folgt Bru^^c^  Tfixode  1875,  nur  dass  dieser  Ramses 
Sukkoth  Etham  ganz  anders  (s.  oben)  bestimmt  (gegen  ihn  s.  schon 
JPThompson  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  äg.  Spr.  1874.  S.  149  ff.). 
Während  diese  Gelehrten  fQr  sidi  anführen  können,  dass  A,  dem  wir 
alle  die  genaueren  Ortsbestimnoungen  über  die  Durchgangsstelle  ver- 
danken (s.  oben  S.  134 f.)  nicht  vom  Schilfmeer,  sondern  nur  vom 
Meere  i^richt,  so  setzen  sie  sich  doch  mit  dem  Text  des  A  selbst  in 
Widerspruch,  sofern  sie  einerseits  das  n^  14,  2.  Num.  33,  7  unbe- 
achtet lassen  oder  falsch  deuten,  andererseits  nacli  dem  Durchgang 
durch  das  Meer  ein  Umlenken  nach  Süden  annehmen  müssen,  wo  der 
Text  (Num.  33,  8)  keines  bemerkt,  auch  Ex.  14,  3  nicht  erklären  kön- 
nen. 3)  Die  meisten  Erklärer  verstanden  und  verstehen  unter  dem 
Meer  das  Schilfmeer  (s.  oben  S.  136  f.)  oder  den  Meerbusen  von  Su^s, 
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und  zwar  die  nördlichste  Spitze  desselben.  Der  arabische  Meerbusen 
hat  überall  starke  Ebbe  und  Fluth.  „Der  Unterschied  der  Wasserhöhe 
in  den  Zeiten  der  Ebbe  und  Fluth  beträgt  bei  Su^s  nach  verschiede- 
nen Angaben  verschiedener  Berichterstatter  3 — 7  Fuss  (z.  B.  Russegg, 
Hf.  20;  Nieb.  Ar.  421  f.;  Le  P^re  in  der  Descr.,  Et.  Mod.  I.  90  der 
Orig.-Ausg. ;  RoMns.  I.  79).  Zur  Zeit  der  Ebbe  kann  man  eine  kleine 
Stre<^ke  nördlich  von  Sues  den  Meerbusen  ohne  Gefahr  durchreiten 
{Nieh.  Reiseb.  I.  252;  Carne  Leben  und  Sitten  im  Morgl.  II.  49; 
Russegg,  III,  21;  Tischendorf  ^,  I.  169).  Zur  Zeit  der  Fluth  da- 
gegen muss  man,  wenn  man  sich  nicht  der  Koote  bedienen  will;  das 
nördliche  Ende  des  Busens  umziehen  (z.  B.  Burckh,  Syr.  773).  Das 
Fallen  und  Steigen  des  Wassers  am  Anfang  der  Zeilen  geschieht  sehr 
schnell.  Wer  beim  Herannahen  der  Fluth  hindurchgehen  will,  gerSth 
in  die  grösste  Gefahr  (so  Chr.  Fürer  itiner.  p.  41;  so  Bonaparte  im 
J.  1799  nach  Du  Bois  Ayme  in  Decr.  ant.  mem.  I.  311).  Aber  auch 
unterhalb  (sudlich)  von* Sues  gibt  es  Untiefen  und  eine  Fürth,  welche 
die  Araber  zur  Zeit  der  Ebbe  durchwaten,  aber  sie  ist  länger  und 
minder  sicher,  indem  das  Wasser  doch  immer  5  Fuss  hoch  bleibt  und 
bis  an  das  Kinn  reicht  {Rohins,  I.  77.  80;  Seetz.  III.  122)".  Indem 
man  die  Wirkungen  der  Ebbe  durch  den  Wind  (14,  21)  oder  umge- 
kehrt die  des  Windes  durch  die  Ebbe  (s.  schon  Diod.  3,  39;  Euseb. 
pr.  ev.  9,  27)  corapensirt  dachte,  glaubte  man  hier  den  passenden 
Schauplatz  des  Wimders  gefunden  zu  haben,  obgleich  wenigstens  für 
eine  so  gewaltige  Menschenmasse  die  Dimensionen  der  Oertlichkeit  viel 
zu  klein  sind.  So  (bei  vielen  Abweichungen  von  einander  in  der  Be- 
stimmung der  4  Stationen  und  der  in  14,  2  genannten  Oerter)  in  der 
Hauptsache  z.  B.  C/er.,  JDMich.,  Nieb,  (Ar.  407  fP.),  Ros.  Robins.  I. 
90  ff.,  Hengst. y  Ew,,  Tischend.,  Kur.,  Kn.,  Ebers  Kohl.  A.  Den 
Meisten  der  Neueren  ist  die  grässliche  Gleichung  von  Pi  hachiroth  mit 
'Agrüd  fast  schon  zum  Dogma  geworden,  während  sie  für  Migdol  und 
Baal  Sephon  nach  Belieben  passend  scheinende  Oertiichkeiten  suchen, 
z.  B.  Ke.  für  Migdol  eine  Anhöhe  des  "Atäqah-Gebirgs  und  für  Baal  S. 
irgend  welche  Oertlichkeit  südöstlich  davon,  Ebers  für  Baal  S.  ein 
Heiligthum  auf  dem  ^täqah  und  für  Migdol  ein  von  'Agrüd  östlicher 
gelegenes  Grenzfort,  etwa  wo  das  s.  g.  Kambysudenkmal  steht.  Vor- 
ausgesetzt wird  dabei,  dass  die  Verhältnisse  des  Wassers  und  Landes 
in  jenen  Gegenden  dieselben  waren  wie  jetzt,  und  doch  begreift  man 
gerade  unter  dieser  Voraussetzung  nicht,  warum  Mose  sich  auf  die 
Nordspitze  des  Golfs  von  Su^s  hindrängen  liess^  statt  geradeaus  auf 
dem  Isthmus  nördlich  vom  Golf  die  jetzige  Pilgerstrasse  nach  der  arab. 
Wüste  zu  ziehen.  4)  Aber  eben  diese  Voraussetzung,  dass  der  ge- 
nannte Isthmus  damals  schon  beständig  trockenes  Land  war,  ist  kaum 
haltbar  (s.  S.  139  f.).  Also  scheinen  Stichel  und  Knobel  mehr  im 
Recht  zu  sein ,  wenn  sie  (nach  Du  Bois  Aym^  den  Durchgang  gerade 
auf  der  damals  noch  überschwemmten  Sanddünenbarre  zwischen  dem 
Golf  von  Su^s  und  den  Bitterseen  ansetzen.  Jedoch  die  Begründung 
dieses  Ansatzes  mit  der  Lage  des  angeblich  mit  Pi  hachiroth  iden- 
tischen 'Agrüd   steht  völlig  in   der  Luft,  wie  auch  die  darauf  gebaute 
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Deutung  (Afn.)  von  Migdol  auf  einen  2  Stunden  nordwestlich  von 
'Agrüd  gelegenen  Hügel  Muntula  (bei  Burckh.  Syr.  765;  Russegg.  III. 
18;  Rob.  I.  70  f.)  und  die  von  Baal  §ephon  auf  einen  Ort  auf  der 
Ostseile  des  Meerbusens.  Hiengen  zu  Mose's  Zeit  die  Bitterseen  und 
der  Timsähsee  noch  einigermaassen  mit  dem  rothen  Meer  zusammen, 
dann  kann  der  Uebergang  ebensogut  auf  der  Dünenbarre  des  Serapeums 
oder  an  irgend  einer  andern  etwas  seichteren  Stelle  der  Seen  ange- 
setzt werden  (s.  auch  Fresnel  nach  Linanl  im  Journ.  Asiat.  1848.  I. 
276  f.  und  Hitzig  Gesch.  S.  71).  —  V.  3.  Nach  dieser  Umkehr  des 
Volks  wird  Ph.  von  (Gen.  20,  13;  die  LXX  schieben  ^«t?  nach  V  ein) 
den  Israeliten,  wenn  er  die  Nachricht  davon  erhält,  sagen:  sie  sind 
verwirrt  und  verirrt  im  Lande  (Jo.  1,  18),  irren  rathlos  umher  und 
wissen  nicht,  wohin  sie  sich  wenden  sollen,  um  zu  entkommen;  die 
Wüste  (zwischen  Aeg.  im  W.  und  den  Seen  und  dem  Meerbusen  im 
0.)  hat  sie  eingeschlossen ,  d.  h.  „wie  in  ein  Gefängniss  sind  sie  in 
die  Wüste  geraüien,  die  sie  auf  allen  Seiten  umgibt  und  aus  welcher 
sie  nicht  entkommen  werden.  An  das  Wagstuck  einer  Durchschreitung 
des  Meerbusens  denkt  Ph.  nicht  Zu  ^^^  mit  ht  vgl.  Ij.  12,  14  und 
a?o  mit  hy  Ij.  16,  13".  —  V.  4.  Aber  vielmehr  hegt  solche  Wendung 
in  die  Wüste  hinein  inj  Plane  Gottes.  Er  will  den  Ph.  dadurch  zur 
Verfolgung  Israels  reizen,  sein  Herz  verhärten  (9,  12)  so  dass  er 
nach  allen  den  Strafgerichten  Israel  noch  nicht  aufgibt,  sondern  mit 
Gewalt  festzuhalten  sucht  Dabei  soll  er  in^s  Verderben  stürzen  und 
Gott  will  sich  so  an  Ph.  verherrlichen  und  die  Aegypter  zur  Erkennt- 
niss  seiner  Gottheit  (V.  18.  7,  5,  auch  16,  12.  29,  46  bei  A)  bringen. 
15  ifey^n]  „wendeten  sich,  von  Mose  angewiesen,  von  Etham  nach  Pi 
hachiroth.  Zu  i&ds  vgl.  V.  17.  18.  Lev.  10,  3  bei  A;  ausserdem  nicht 
im  Pent  Nach  dem  Vrf.  setzte  also  Ph.  erst  nach,  als  die  Hebräer 
von  Etham  nach  Hachiroth  zogen  oder  gezogen  waren,  holte  sie  aber 
gleichwohl  noch  ein'\  Das  hat  auch  gar  keine  Schwierigkeit,  da  nir- 
gends gesagt  ist,  weder,  dass  sie  in  einem  Tag  von  Etham  bis  Pi 
hachiroth  zogen,  noch  wie  lange  sie  sich  hier  aufgehalten  haben.  Am 
allerwenigsten  ist  die  etwaige  Schwierigkeit  mit  der  Annahme  zu  lösen, 
dass  Ph.  vielleicht  von  Heroonpolis  auszog  (Kn,),  da  Heroonpolis  nicht 
(s.  zu  1,  11)  wie  Kn,  meinte,  in  Abu  Keishib,  sondern  am  Golf  von 
SuSs,  auf  der  Westseite  desselben  zu  suchen  ist,  auch  dem  Herodot 
noch  nicht  bekannt,  sondern  eine  junge  Stadt  war  {Schieiden  1 1 1 — 1 25). 
—  V.  5 — 7  nach  B  (C).  V.  5.  Dem  König  wurde  angezeigt,  dass  die 
Israeliten  (nicht  etwa  von  Etham  nach  Pi  hachiroth  zurückgekehrt  seien, 
wie  man  nach  V.  2  f.  erwartete,  sondern)  „das  Volk  (wie  7,  14.  8, 
4.  25.  28.  9,  7.  11,  3.  8.  12,  27.  33  ff.  13,  3.  17  f.,  wogegen  A 
3«"»»''  -»aa  schreibt)  geflohen  sei  (Gen.  31,  22  B),  also  nicht  wie  reli- 
giöse Wallfahrer  einherziehe,  sondern  als  solche,  die  mit  allen  Hab- 
seligkeiten in  Eile  entweichen  und  davongehen,  da  kehrte  sieh  das 
Herz  Pharaos  und  seiner  Knedite  um  gegen  das  Volk]  ihr  Sinn 
gegen  Israel  verwandelte  sich  (Hos.  11,  8),  so  dass  sie  die  ertheilte 
Genehmigung  bereuten  und  rückgängig  zu  machen  beschlossen.  Sie 
erkennen  jetzt,   dass  ihre  Entlassung  nicht  eine  solche  zu  einer  Fest- 
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fahrt  bleibt,  sondern  eine  solche  aus  dem  Dienstverhältnisse  eine  gänz- 
liche Freilassung  wird,  und  tadeln  sich  über  ihre  Nachgiebigkeit'^  Deut- 
lich ist  in  dem  'w  lBn->n  das  Referat  12,  31  ff.  (also  nicht  das  von  A) 
vorausgesetzt.  Sprachlich  aaV  wie  Gen.  20,  5  f.  31,  26  bei  B,  und 
nw-r»  wie  Gen.  42,  28  B,  sonst  oft  bei  C.  —  V.  6.  7.  „Pharao  lässl 
seine  Wagen  anspannen  und  nimmt  mit  sich  sein  Volk,  d.  i.  sein  Kriegs- 
volk, seine  Mannschaft  (Num.  21,  23.  33.  Dt.  2,  32.  3,  1),  auch  600 
auserlesene  Wagen  und  alle  weiteren  Wagen  Aegyptens,  welche  er 
sämmtlich  mit  ow^w  besetzt",  ^^^li]  seinen  Wagen  {Targ,  Vulg,  Ros. 
Ke,\  möghch  nach  1  Reg.  22,  35,  aber  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
hrauch gemässer  seine  Wagen  (LXX).  w]  ob  dazu  V.  7  blos  Epexe- 
gese,  also  das  Fussvolk  ganz  ausgeschlossen  sein  soll  {Hengst.  Ke.), 
ist  fraglich;  auch  das  Lied  15,  3  spricht  von  iV-'ni  nb-n»  Has-j»  (vgl. 
2  Reg.  6,  14).  Möglich  wäre  es  allerdings,  dass  •i»?  und  i^*^l  blos 
von  der  Bemannung  der  Wagen  gesagt  wäre.  Und  jedenfalls  hebt  der 
Vrf.  hier  und  V.  25  die  Wagen  als  die  Hauptsache  heraus,  überein- 
stimmend mit  dem  Lied,  übereinstimmend  mit  dem  Zweck  einer  schnel- 
len Verfolgung,  und  übereinstimmend  mit  der  ägyptischen  Kriegssitte, 
wie  sie  zwar  erst  für  das  neue  Reich  (nach  den  Hyksos),  aber  für 
dieses  auch  überreichlich  bezeugt  ist,  vgl.  ausser  Hom.  Ili.  9,  383  und 
Diod.  1,  54  einige  Zeugnisse  aus  den  Denkmälern  bei  HengsL  Mos. 
und  Aeg.  129,  Ebers  Gos.  528  f.  Dies,  die  Nichterwähnung  der  Reiter 
(s.  zu  V.  9),  so  wie  die  Hervorhebung  der  600  auserlesenen  Wagen 
macht  wahrscheinlich,  dass  B  (die  in  äg.  Dingen  am  besten  unterrichtete 
Quelle)  hier  redet,  oder  doch  G  sich  an  B  angeschlossen  hat.  lieber 
den  Widerspruch  (bezuglich  der  vielen  Pferde)  mit  9,  6.  3  s.  zu  9,  6. 
ü'öh^]  wie  im  Lied  (15,  4),  LXX  ZQimaraL,  gewöhnlich:  Dreimänner, 
d.  i.  Wagenkämpfer,  angeblich  so  genannt,  weil  sie  zu  3  auf  dem 
Wagen  gestanden  haben  (o  fisv  rivioxEt,  o  Sh  v7tBQi]0niisv^  6  dh 
i(id%ti:o,  Orig.  et  Gregor.  Naz.  in  Gatenis)  z.  B.  Hengst.  Kn*  Röd,  in 
Ges.  th.,  deW.,  Buns.  Allein  1)  nach  Ausweis  der  Monumente  .  stan- 
den auf  den  äg.  Kriegs  wagen  nie  mehr  als  2  Männer,  der  Wagen- 
lenker und  der  Kämpfer,  3  nur  auf  den  asiat.  Kriegswagen  (z.  B.  Brugsch 
geogr.  Inschr.  II.  25);  nicht  einmal  die  assyr.  Kriegswagen  waren  ge- 
wöhnlich mit  3  besetzt,  nur  die  Könige  oder  höchsten  Offiziere  hatten 
ausser  dem  Wagenlenker  noch  den  Schildträger  bei  sich  (s.  Layard 
Niniveh,  v.  Meissn.  S.  368  ff.).  Dagegen  z.  B.  3  Mann  auf  den  Kriegs- 
wagen der  Gheta  nennt  das  Gedicht  des  Pentaur  (Maspero  morg.  Völ- 
ker, von  Pietschmann  1877  S.  219.  227).  2)  o'^w^tD  kommen  auch 
bei  den  Israeliten  vor  und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  sie  noch  keine 
Kriegswagen  Hatten  2  Sam.  23,  8  ff.  (wo  lur  Aenderung  des  Textes 
kein  Grund  und  Recht  ist),  und  später  als  sie  solche  hatten,  nicht  in> 
besonderer  Beziehung  zu  den  Wagen,  auch  2  Reg.  9,  25  nicht,  son- 
dern überall  als  ein  Elitecorps,  aus  dem  Offiziere  und  Adjutanten  des 
Königs  genommen  wurden  2  Reg.  7,  2.  17.  19.  9,  25.  10,  25.  15, 
25  (durch  schönere  Kleidung  ausgezeichnet  Ez.  23,  15).  3)  Wäre 
uvhv  die  Benennung  der  gewöhnlichen  Wagenkämpfer,  so  wäre  die 
Bemerkung  ^V»-V?  ooV©^  sinnlos,  weil  selbstverständlich  {Böttcher  neue 
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ex.-kr.  Aehrenl.  1863.  1.  29);  sollte  aber  der  Zweck  sein,  etwas 
ausserordentliches  anzugeben:  „und  dfache  Bemannung  darauf*,  so 
wäre  der  Ausdruck  zu  kurz  und  wurde  i^«Vw  »nna»  15,  4  sich  nicht 
erklären.  4)  Die  oben  mitgetheille  Erklärung  von  XQiöriwig  ist  nicht 
entfernt  sicher  oder  allgemein  angenommen;  die  Glossatoren  geben 
über  dieses  ihnen  unklare  Wort  noch  eine  Menge  anderer  Erklärungen 
(z.  B.  Schleusner  nov.  thes.  und  Field  hex.  I.  104  zu  Ex.  14,  7). 
5)  Hieron.  gibt  duces  und  principes,  Onk.  v^^^^,  ähnlich  Saad,  Rasch, 
Abene,  A.  Bei  der  allgemeinen  Bedeutung:  geschulte  Krieger,  Kern- 
krieger, Garde  wird  vorerst  stehen  zu  bleiben  sein,  bis  etwa  neue 
Quellen  über  das  Heerwesen  der  Alten  näheren  Aufschiuss  geben. 
Dem  Wortsinn  nach  scheint  wVü  „Mann  dritten  Grades"  zu  bedeuten 
(Andere,  aber  höchst  verwickelte  und  wenig  wahrscheinliche  Ableitungen 
des  Sinnes  bei  Ew.  Gesch.  111.  190  und  Then,  zu  2  Sam.  23).  — 
V.  8  über  die  V.  5—7  berichteten  Handlungen  zurückgreifend  und 
an  V.  4  angeschlossen,  nach  A.  Ph.  von  Gott  verhärtet  setzt  den 
Söhnen  Israel  nach,  da  oder  weil  (Zustandssatz  Ew,  §  341  a)  sie 
mit  hoher  Hand  auszogen,  d.  i.  „nach  freier  Willkühr,  mit  Gewall 
und  Eigenmacht  (vor  den  Augen  aller  Aegypter  Nura.  33,  3)  den  Aus- 
zug unternahmen.  Dieser  Vrf.  weiss  von  einer  Genehmigung  des  Königs 
zum  Fortziehen  nichts  (s.  zu  6,  11)".  Es  liegt  eine  ganz  andere  An- 
schauung zu  Grund  als  bei  n-na  V.  5.  Die  hohe  Hand  ist  die  zum 
Schlag  und  zur  Wehr  erhobene  (Ij.  38,  15),  Kraft,  Gewalt  und  Sieg 
(Jes.  26,  11.  Mich.  5,  8)  oder  auch  Trotz  (Num.  15,30)  beweisende, 
„im  Gegensatz  zur  schlaff  herabhängenden  des  Verzagten  und  Kraftlosen 
(Jes.  13,  7.  Ij.  4,  3).  Der  Ausdruck  steht  Num.  15,  30  vom  vorsätz- 
lichen Sünder,  der  willkührlich  sich  vergeht".  Falsch  Ke.:  obgleich 
sie  mit  hoher  Hand,  d.  h.  in  der  Macht  Gottes  (!)  auszogen.  —  V.  9. 
Die  Aegypler  holen  die  Israeliten,  welche  am  Meere  bei  Pi  hachiroth 
lagern,  ein.  In  diesem  V.  weist  zunächst  das  zwischen  D'^n-^y  und 
'w  u-Vy  eingeschobene  '»V'^m — did-Vs  aus,  dass  hier  keine  einheitliche 
Composition  vorliegt.  Die  genaue  Angabe  des  Lagerorts  weist  auf  A 
hin.  Das  o'^»»m>i  as«^  (oio  %^)  scheint  hier  wie  in  die  andern  Stellen 
des  A  (V.  17.  18.  23.  26.  28)  aus  15,  19  hineincorrigirt.  Endlich 
orn'^n«  —  iftT*v^i  ist  nach  V.  8  eine  Dublette  und  scheint  dem  B  C  zu- 
zuschreiben. In  A  stand  wohl  nur,  dass  Ph.  und  all  sein  V'^n  (vgl. 
V.  4  und  28)  die  Israeliten  am  Meer,  bei  Pi  hachiroth  lagernd,  traf. 
r^n]  wie  Gen.  31,  25.  44,  4.  6.  Die  o*^»;!  können  hier  neben  den 
Wagenpferden  Pharaos  die  Reitpferde  mit  Reitern  sein  (wie  2  Sam. 
1,  6.  1  Reg.  5,  6.  Ez.  27,  14),  dagegen  nachher  V.  17  f.  23.  26.  28. 
15,  19  Reiter;  das  Wort  vereinigt  beide  Bedeutungen  in  sich,  lieber 
^V"^n  s.  zu  V.  6  f.  Diese  Nennung  der  Reiter,  von  denen  weder  das 
Lied  (s.  zu  15,  1.  21)  noch  B  in  14,  6.  7  (in  Jos.  24,  6  werden 
sie  erst  durch  Bearbeitung  hereingekommen  sein)  etwas  weiss,  die  aber 
in  der  Glosse  zum  Lied  (15,  19  und  hier  wahrscheinlich  ruhend  auf 
Deutung  von  toSi  otio  V.  1)  und  hier  in  V.  9.  17  f.  23.  26.  28, 
wie  schon  in  Gen.  50,  9  bei  C,  erwähnt  sind,  enthalten  insofern  eine 
geschichtliche  Schwierigkeit,  als  die  äg.  Monumente  (Bilder  und  Texte) 
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für  diese  Zeit  von  3g.  Reiterei  nichts  melden,  sondern  nur  von  Wagen. 
Die  Angabe  Diod.  1,  54  von  24000  Reitern  und  27000  Wagen  des 
Sesostris  kann  dagegen  nicht  aufkommen,  und  das  Kunststück  Hengsten- 
ler^s  (Mos.  und  Aeg.  S.  131),  der  aus  den  Q'^v^b  Wagenkämpfer 
macht,  mag  auf  sich  beruhen.  Für  eine  viel  spätere  Zeit  ist  allerdings 
ägyptische  Reiterei  durch  Jes.  31,  1.  36,  9  (aus  Her.  2,  108  und  162 
folgt  für  Reiterei  gar  nichts)  bezeugt,  um  so  leichter  verständlich  ist, 
wenn  jüngere  biblische  Erzähler  dieselbe  auch  für  die  mosaische  Zeit 
voraussetzen.  —  V.  10 — 14  die  Verzagtheit  der  Israeliten  und  ihre 
Ermuthigung  durch  Ankündigung  wunderbarer  Hilfe  von  Seiten  Gottes, 
in  sehr  malerischer  Schilderung  von  C.  V.  10.  Pharao  war  heran- 
gekommen (wie  Gen.  12,  11),  da  erhoben  sie  ihre  Augen  u.  s.  w. 
Z^i]  hier  (anders  als  V.  15.  19.  13,  20)  ziehend,  heranziehend  (vgl. 
12,  37.  Gen.  12,  9);  bemerke  den  Sing.,  gleichsam:  Ae.gypten  zog 
hinter  ihnen  her,  vgl.  V.  25.  30;  Sam.  corrigirl  den  Plur.  „Die 
Israeliten  kommen  in  grosse  Angst  und  schreien  zu  Jahve,  der  helfen 
soll.  —  V.  11.  Zugleich  tadeln  sie  ^ose,  die  Ursache  des  Unheils'^ 
Sai  ->Va!Bn]  hast  du  etwa  weil  (eig.  aw  Mangel  dass)  es  keine  Gräber 
in  Aegypten  gibt,  uns  hinweggenommen  u.  s.  w.  Ueber  die  doppelte 
Negation  vgl.  {Ew.  §  323,  a)  2  Reg.  1,  3.  6.  16.  nKt  rro]  V.  5. 
Sie  geben  sich  verloren.  —  V.  12.  „Sie  wollen  auch  schon  in  Aegypten 
Mose  mit  seinem  Refrciungsplan  abgewiesen  haben,  indem  es  besser 
wäre,  dem  Könige  zu  dienen  als  in  der  Wüste  zu  sterben.  Im  Un- 
muth  behaupten  sie  mehr  als  vorgekommen  ist.  Sie  hatten  den  Plan 
mit  Reifall  aufgenommen  (4,  31)  oder  doch  wenigstens  blos  nach  der 
Steigerung  des  Druckes  (5,  21  vgl.  6,  9)  sich  beklagt".  Der  Sam,  hat 
diese  Rede  wirklich  nach  6,  9  eingeschoben.  Schilderungen  solcher 
Klagen  des  stets  verzagten  und  unzufriedenen  Volks  liebt  besonders  G. 
—  V.  13.  14.  Mose  spricht  ihnen  Muth  ein,  und  kündigt  zugleich 
das  wunderbare  Ereigniss,  das  jetzt  geschehen  soll,  zum  voraus  an 
(gerade  wie  er  bei  G  dem  Ph.  die  Plagen  vorausangesagt  hat,  ehe  sie 
kamen),  lax'^nn]  haltet  Stand,  ohne  zu  fliehen,  wie  Dt.  7,  24.  11,  25. 
2  Sam.  21,  5  (An.),  nx'jü]  Imper.  consec:  und  ihr  werdet  die  Hülfe 
Jahves  zu  sehen  bekommen  (vgl.  V.  30).  'lai  ^vk  "s]  nicht:  quos 
vidistis  Aegyptios  hodie  (ATe.),  denn  bei  Eigennamen  zumal  im  Acc 
war  solche  Inversion  nicht  gebräuchlich  (Ew,  §  334,  a),  sondern  (LXX 
Targ.  Ros»  Kn.):  was,  d.  i.  wie  (s.  zu  10,  6)  ihr  die  Aegypter  heule 
sähet,  näml.  lebendig  und  gefährlich,  werdet  ihr  sie  weiterhin  (schon 
morgen)  nie  mehr  sehen,  vgl.  V.  30  b,  der  darauf  zurückweist.  Jahve 
selbst  werde  für  sie  (Dat.  comm.)  streiten  (vgl.  V.  25),  sie  aber  sollen 
schweigen  mit  ihren  Klagen,  sich  ruhig  und  still  verhalten,  yw^^rrr] 
Gen.  34,  5.  —  V.  15 — 18  Weisung  an  Mose,  mit  den  Israeliten  auf- 
zubrechen und  sie,  nach  Spaltung  des  Meeres,  durch  dasselbe  hin- 
durchzuffihren,  meist  nach  A,  als  Fortsetzung  von  V.  9.  V.  15  yra^  ms 
""Vk]  schon  dem  Ausdruck  pyae  nach  nicht  aus  A,  aber  auch  nicht  aus 
C,  bei  dem  vielmehr  die  Israeliten  zu  Jahve  schreien  (V.  10),  sondern 
(nach  15,  25.  17,  4)  aus  R,  dessen  Erzählung  aber,  wie  Mose  zu 
Jahve  schrie,  R  neben  der  des  C  (V.  10 — 14)  nicht  in  extenso  mit- 
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theilen,  sondern  nur  durch  diese  3  Worte  andeuten  wollte.  Bei  An- 
nahme einer  einheitlichen  Gomposition  des  Stücks,  erklären  sich  diese 
Worte  nicht  gut,  da  ja  Mose,  nachdem  er  das  Volk  auf  seine  Klage 
schon  völlig  richtig  beschieden  hat,  weder  selbst  noch  um  Hülfe  zu 
rufen,  noch  das  Geschrei  des  Volks  vor  Gott  zu  bringen  ndthig  hatte. 
—  V.  16.  Mose  soll  die  Hand  über  das  Meer  ausstrecken,  es  so  (ver- 
möge der  dieser  Bewegung  folgenden  Machlwirkung  Gottes)  spalten, 
dass  die  Israeliten  im  Trockenen  mitten  ins  Meer  (d.  h.  zwischen  die 
aufgestaute  nördliche  und  südliche  Wassermasse,  V.  22)  hineingehen 
können,  n  itsö-rn«  o^n]  allerdings  ergibt  sich,  wenn  man  8,  2  mit  8, 
13  oder  9,  22  mit  23  oder  10,  12  mit  13  oder  17,  9  mit  11  f. 
oder  Jos.  8,  18  mit  19  vergleicht,  dass  Stab  und  Hand  sich  nicht 
ausschliessen ,  sondern  sogar  das  eine  synekdochisch  für  das  andere 
stehen  kann  (Wel.),  allein  ebendarum  genügte  entweder  ?fo»?"n»  o^n 
(11.^?)  ^^^^  II^'??)  ^In'^^.  "^?;  beides  zusammen  kommt  sonst  (in  den 
angeführten  Stellen)  nicht  vor,  am  wenigsten  so  dass  das  Erheben  des 
Stabes  voraussteht,  und  werden  also  jene  Worte  von  R  aus  B  einge- 
tragen sein,  der  allein  sonst  den  Mosestab  kennt  und  nennt;  in  V«  21. 
26  f.  wiederum  beides  neben  einander  zu  nennen,  war  nach  dem 
Obigen  nicht  mehr  nöthig.  Dass  Mose  bei  A  das  Wunder  mit  seiner 
Hand  wirkt,  hat  seine  Analogie  in  9,  10.  —  V.  17.  18.  „Gott  will 
den  Ph.  noch  weiter  verstocken,  dass  er  den  Israeliten  bis  ins  Meer 
hinein  folgen  wird;  er  thut  dies  zu  seiner  Verherrlichung  u.  s.  w., 
wie  V.  4.  'lai  ^a«-«]  im  Gegensatz  gegen  wwi  V.  16,  erinnert  an  Gen. 
9,  9.  6,  17"  bei  A.  •»V'^n-teai]  wie  V.  4.  i-'w^ai  ias*ia]  erläuternde 
Näherbestimmung  zum  vorhergehenden  Wort,  und  wahrscheinlich  Zusatz 
des  R,  s.  zu  V.  9.  —  V.  19.  20.  Vor  den  Bericht  über  die  Aus- 
führung dieses  Befehls  (V.  21)  schiebt  R  aus  BG  ein,  wie  ein  Zu- 
sammensloss  der  beiden  feindlichen  Heere  von  Gott  verhütet  worden 
sei.  V.  19.  Dass  hier  2  Referate  über  dieselbe  Sache  nebeneinander 
gestellt  sind,  ist  so  klar  als  irgendwo  (z.  B.  Gen.  21,  1).  Von  A  kann 
keines  sein,  da  er  sonst  weder  Engel  noch  (vor  der  Aufriditung  der 
Stiftshütte)  Wolkensäule  erwähnt.  V.  &,  nach  welchem  der  Engel  Gottes 
(vgl.  23,  20  f.),  der  vor  dem  Heerlager  Israels  her  geht,  hinter  {Ew. 
§  218,  c)  sie  tritt,  ist  wegen  ötiVk  (13,  17  f.)  auf  B  zurückzuführen, 
und  V.  b,  wo  die  Wolkensäule  (13,  21  f.)  dieselbe  Funktion  hat,  somit 
auf  G.  —  V.  20.  So  blieb  die  ganze  Nacht  über  ein  Zusammenstoss 
der  beiden  feindhchen  Heere  verhütet.  V.  «  wird,  theils  wegen  des 
Ausdrucks  rtwo,  theils  weil  in  V.  19b  die  Säule  schon  steht,  ur- 
sprünglich Fortsetzung  von  V.  19^,  also  aus  B  sein,  und  nach  Jos. 
24,  7  kann  man  vermuthen,  dass  fortgefahren  war:  und  setzte  Finster- 
niss  zwischen  beide.  Weiterhin  ist  nun  aber  i|;n  eingemischt,  mög- 
licherweise schon  von  R  aus  G;  aber  so  wie  der  Text  jetzt  lautet,  kann 
auch  R  nicht  geschrieben  haben.  Dieser  Text  wird  gewöhnlich  (Äq., 
Sifmm.,  Onk.,  Targ.  Jon,,  Pesch.  Vulg,  Ros.  Ke.)  erklärt:  und  es 
war  die  Wolke  und  die  Finstemiss  für  die  Aegypter  und  erleuchtete 
die  Nacht  den  Israeliten;  als  hätte  der  Schriftsteller  die  Gegensätze, 
auf  die  es  ankommt,  und   im   ersten  Ghed  auch  das  Praed.  ganz  ver- 
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schweigen  köunen!  Zum  mindesten  muss  mau,  weun  man  die  Ver- 
schweigung der  Gegensätze  zugibt,  entweder  ^»^  vor  7\vn  oder  wenig- 
stens 5  (mit  Sam,)  streiclien,  und  dann  'I^'v^t^^  lesen  (Ew.  Gesch.  II. 
107  und  Kn,,  die  aber  ;  beibehalten  wollen):  und  es  geschah,  Me 
Wolke  machte  finster  und  erhellte  die  Nacht,  wogegen  die  Correctur 
nV-^^n  ^K  ■jsyn  «nK-»-»  yon  •^n'^i  {Wel.  XXI.  547:  und  als  es  finster  wurde, 
erleuchtete  die  Wolke  die  Nacht)  gegen  den  Zusammenhang  ist,  da 
dadurch  '"«ai  a'^p  k^''  nicht  begründet  wird.  Die  LXX  freilich  haben 
von  vstpikfi  nichts  und  übersetzen  als  hätten  sie  "^3512  jT?*^?  ^^^  ""n?!! 
^k'fvi  (tlie  letzten  Worte  auch  wenig  passend)  vor  sich  gehabt,  so 
dass  immerhin  fraglich  bleibt,  ob  nicht  der  jetzige  Text  auf  einer 
ziemlich  späten  Festsetzung  beruht.  Ist  dagegen  der  Satz  ursprüng- 
lich, so  kann  er  von  R  nur  aus  C  genommen  sein,  welcher  damit  die 
doppelte  Punktion  der  W^olke  zum  Schutze  Israels  berichten  wollte. 
Der  Schluss  ^ai  kVi  kann  füglich  aus  B  sein.  Jedenfalls  erfährt  man 
hier  (vgl.  V.  27),  dass  der  Uebergang  über  das  Meer  bei  Nacht  statt 
fand.  —  V.  21.  Glied  a  und  c  nach  A,  als  Ausführung  von  V.  16: 
Mose  streckt  die  Hand  über  das  Meer  aus,  da  spaltete  sich  das  Wasser, 
indem  es  nach  beiden  Seiten  zurückwich,  so  dass  es  (V.  22 1>)  den 
durchziehenden  Hebräern  zur  Rechten  und  Linken  wie  eine  Mauer  stand. 
Das  ist  eine  sehr  summarische  und  poetisch-hyperbolische  (15,  8)  Be- 
schreibung der  Sache,  die  man  sich  höchstens  vorstellen  kann  als 
Trockenlegung  einer  seichten  Fürth,  zu  deren  beiden  Seiten  das  Meeres- 
becken viel  tiefer  war  und  mit  Wasser  gefüllt  blieb.  Dagegen  nach 
GL  h  Hess  Gott  einen  starken  Ostwind  wehen,  welcher  das  Meerwasser 
die  ganze  Nacht  hindurch  forttrieb,  und  machte  so  das  Meer  zur 
Trockenheit  y  d.  h.  das  Meeresbett  trocken  und  wasserlos.  Dass  dies 
nicht  vom  gleichen  Verf.  sein  kann,  wie  D^^ttn  i9pa->i,  zeigt  einfaches 
Nachdenken:  ein  Wind  wirkt  nicht  wie  ein  Keil.  Und  schon  darum 
ist  dieses  Gl.  nicht  (mit  Kn.  und  Sehr.)  von  A,  sondern  (Nöld.  Wel,) 
von  C  abzuleiten,  auf  den  auch  die  Analogie  von  10,  13.  19  und 
wrj  Gen.  J,  22  (Jos.  3,  17.  4,  18)  gegen  r\v^i  des  A  hinweist. 
Dieser  Bericht  des  C,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Liede  (15,  8), 
gibt  nun  zwar  eine  sachgemässere  Vorstellung  des  Vorgangs,  aber  einige 
Schwierigkeit  macht  die  Benennung  des  Windes  als  o'^np.  Obwohl  der 
B'^np  dem  Hebräer  ein  heisser  Wind  war  (z.  B.  Hos.  13,  15.  Gen.  41, 
6.  23.  Jon.  4,  8;  Vulg,:  vento  urente),  so  kann  doch  der  Vrf.  das 
hier  nicht  im  Auge  haben,  weil  er  sonst  für  7\\}}  einen  andern  Aus- 
druck gewählt  hätte;  für  Sturmwind  überhaupt  aber,  abgesehen  von 
seiner  Richtung  (Cler,),  wird  Q*>7^  nie  gebraucht.  Reiner  Ostwind 
hätte  den  Isi'aeliten  das  Wasser  entgegengetrieben;  also  wird  man 
wenigstens  an  Nordostwind  denken  müssen,  um  ein  Forttreiben  des 
Wassers  begreifen  zu  können,  wird  aber  gut  thun  zu  beachten,  dass 
das  älteste  Zeugniss,  das  Lied,  keine  Wind  rieh tjung  nennt,  also  auch  an 
den  Nord-  und  Nordwestwind  zu  denken  erlaubt,  der  ohnedem  in 
diesen  Gegenden  vorherrscht  (Schieiden  S.  22  f.).  „Der  Ostwind  ist 
in  Aegypten  selten  und  zeigt  sich  immer  nur  um  die  Zeit  der  Früh- 
lingsnachtgleiche  {Sonnini  I.    290).      Im   April    und   Anfang   des   Mai 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  14,  21—25.  151 

bläst  bei  diesem  Meerbusen  der  Südostwind  öfters  heftig,  gewöhnlich 
Bflial  24  Stunden  lang  und  zwar  dann  unlcr  Reaction  eines  noch  weit 
heftigeren  NW  Windes,  der  jedoch  nicht  lange  anliäll  {Rüppell  Nub. 
184).  Nach  Tischend,  I.  183  ist  es  der  NO  Wind,  der  noch  heule  die 
Ebbe  verstärkt.  Aber  noch  mehr  treibt  der  starke  NWWind  die  Flu- 
Ihen  nach  Süden,  so  dass  man  den  Busen«  durchziehen  kann,  springt 
der  Wind  aber  nach  SOst  um,  so  treibt  er  das  Wasser  nordwärts, 
welches  dann  6—9  Fuss  steigt  (Schubert  II.  269;  Döbel  Wander.  IL 
12).  So  auch  Wellsted  Arab.  II.  41  f.,  welcher  zugleich  bemerkt,  im 
arab.  Meerbusen  sei  das  Steigen  und  Fallen  des  Wassers  nirgends  so 
vom  Wind  abhängig,  wie  bei  Su^s".  —  V.  22  an  o-^ön  lypa-^i  V.  21 
angeschlossen,   also  von  A.     Gl.   a    wie  V.  16b.     Gl.  b  Zustandssatz. 

—  V.  23  in  der  Hauptsache  (nach  »"ia  und  d-'h  ^nn-^»)  ebenfalls  von 
A;  über  las*» — tsio  h^  s.  zu  V.  9.  Selbstverständlich  hallen  auch  B 
und  G  über  den  Vormarsch  Israels  und  das  Nachjagen  der  Aegypter 
berichtet,  aber  R  konnte  es  weglassen,  weil  es  wesentlich  mit  A  slimmle. 

—  V.  24.  25  nach  B  C,  deren  *  Angaben  hier  (wie  in  V.  19  f.)  von 
R  ineinander  verschlungen  sind.  Nach  ihnen  trifit  Gott  noch  besondere 
Veranstaltungen  zum  Verderben  der  Aegypter  in  der  Morgenwache, 
in  der  letzten  der  3  Nachtwachen,  in  welche  die  alten  IJebräer  die 
Nacht  eintheilten  (s.  Winer  u.  Nachtwache),  also  gegen  Morgen  hin, 
nicht  früher,  da  nach  V.  2l  die  Israeliten  die  ganze  Nacht  zum  lieber- 
gang  brauchten.  Nach  dem  einen,  G,  blickte  (Gen.  18,  16.  19,  28. 
26,  8)  Jahve  mit  oder  in  der  Feuer-  und  Wolkensäule  auf  das  nach- 
ruckende Heer  der  Aegypter  (^3>^5  wie  bei  B  V.  19  f.  Heerlager  und 
auch  ziehendes  Heer,  vgl.  Gen.  32,  8  ff.  33,  8.  50,  9;  A  schreibt  h^n 
V.  4.  9.  17.  28)  hinein,  d.  h.  „wohl,  wie  das  hier  milgenannte  Feuer 
lehrt,  Hess  einen  furchtbaren  Feuerglanz  gegen  die  Aegypter  hin  er- 
scheinen" {Jos.  ant.  2,  16,  3;  Targ,  Jon,  und  Jer,,  Ros,  dachten  an 
Gewittererscheinungen,  vgl.  Ps.  77,  18  f.),  brachte  sie  dadurch  in 
solche  Verwirrung,  dass  sie  sich  (V.  25l>)  zu  fliehen  entschlossen, 
weil  Jahve  für  die  Israeliten  gegen  sie  kämpfe  (vgl.  V.  14),  Zum 
Sing.  '^»K'^n  (Saw.  i'^ök'^i)  s.  V.  10.  Dazwischen  steht  n-na^a  — ^o"»i 
und  muss  dies  (vielleicht  auch  sclwn  '«  '»  ^k  on-^i)  aus  dem  Bericht 
des  B  stammen.  Nämlich  es  heisst:  "0«i  und  er  (Gott  oder  wohl  ur- 
sprünglich der  Engel  Gottes)  Hess  weichen,  d.  h.  abgehen,  aus  der  Axe 
herausfahren  nach  Mass.,  oder  ^ibi««^  und  er  fesselte,  hemmte  nach  LXX 
und  Sam,,  das  Rad,  tue  Räder  seiner  (des  ^irn»)  Wagen;  die  letztere 
Lesart  ist  vorzuziehen,  weil  ein  Wagen  ohne  Rad  nicht  blos  ninasa, 
sondern  gar  nicht  mehr  fahren  kann,  auch  das  Hemmen  der  Räder 
durch  eine  unsichtbare  Ki*aft  eine  viel  denkbarere  Vorstellung  ist  (gegen 
Kn.),  als  das  Ablhun  sämmtlicher  Räder  eines  ganzen  grossen  Wagen- 
heeres, üeber  die  zweirädrigen  Wagen  der  Aegypter  s.  BL.  V.  632. 
'iai  irwrirn]  auf  keinen  Fall :  und  Gott  führte  den  Aegypter  in  Schwierig- 
keit, in  eine  schwierige  Lage  (ffn.),  da  weder  ana  noch  a  noch  ^"35 
dafür  die  richtigen  Ausdrücke  sind  (vgl.  über  ar^a  2  Sam.  6,  3.  2  Reg. 
9,  20),  auch  nicht:  so  dass  er,  der  Aegypter,  ihn,  die  Wagen,  mit 
Seh,  bewegte  (Ros,  Ges^,  da  in —  sich  nicht  auf  T^nas^itt  beziehen  kann. 
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auch  Plur.  verbi  erwartet  würde,  sondern:  und  er  (Gott)  machte  es 
(n|hte)  mü  Schwerfälligkeil  fahren  sc.  die  Wagen;  wogegen  die  Be- 
deutung schwächen y  lähmen  (Ew.  11.  107:  und  er  lähmte  es,  das 
Rad,  durch  Unbeweglichkeit)  nicht,  auch  nicht  aus  dem  arab.  sdL^ 
zu  erweisen  ist.  Gehen  aber  die  Wagen  nicht  mehr  gut  weiter,  dann 
kann  der  Entschluss  zu  fliehen  (V.  25b)  nicht  als  Folge  davon  ange- 
geben werden;  denn  dass  sie  zu  Fusse  fliehen  wollen  (JSTn.),  ist  nicht 
gesagt,  auch  V.  27  fl".  nicht  vorausgesetzt.  Somit  wird  V.  25»  ein 
Einsatz  des  R  aus  B  sein.  —  V.  26  an  V.  23  angeschlossen,  aus  A, 
der  von  jenen  besondem  Veranstaltungen  (V.  24  f.)  zur  Verwirrung 
der  Aegypter  nichts  erzählt  hat.  Mose  soll  durch  Ausstreckung  der 
Hand  über  das  Meer  machen,  dass  die  aufgestauten  Wasser  zurück- 
kehren (über  'lan  las^  h9  s.  zu  V.  9).  —  V.  27.  Das  that  er  auch 
Gl.  •;  der  Erfolg  aber  nach  A  wird  erst  V.  28  angegeben.  '•»a'J  av'i 
bis  Ende  des  V.  27  ist  wieder  aus  C  (d-»03  vgl.  mit  V.  25l>),  vielleicht 
unter  Benützung  von  B,  genommen..  Das  Meer  (bei  A  &'>ton),  nämlich 
das  vom  Wind  (V.  21)  fortgelriebene,  kehrte  beim  Nachlassen  des  Win- 
des (nach  15,  10  durch  entgegengesetzten  Wind  getrieben)  zurück  gegen 
(z.  B.  Gen.  3,  8)  das  sich  Wenden  des  Morgens  hin,  d.  h.  gegen  die 
Zeit,  da  der  Morgen  sich  heranwendet  (Gen.  24,  63),  also  gegen  das 
Ende  der  Morgenwache  V.  24,  zu  seinem  Beständigen,  Bestand,  d.  h. 
nahm  wieder  den  Stand  ein,  den  es  sonst  beständig  inne  hat,  während 
die  Aegypter  ihm  entgegenflohen ,  nicht  gerade  süd-  und  nordwärts 
(Kn-)f  sondern  immerhin  westwärts  und  doch  ihm  entgegen,  weil  der 
ganze  Rückweg  schon  überfluthel  war  und  immer  mehr  wurde,  und 
Jahve  schüttelte  oder  wirbelte  sie  durcheinander,  in  grösster  Unord- 
nung, mitten  im  (nicht:  ins,  was  h»  wäre)  Meer,  —  V.  28«  Fort- 
setzung der  6  ersten  Wörter  von  V.  27,  aus  A:  das  Wasser  kehrte 
zurück  und  bedeckte  die  Wagen  und  Reiter  des  (h  <ler  Zugehörigkeit; 
etwas  anders  Ew.  §  310,  a)  ganzen  Heeres;  a!)er  wahrscheinlich  ist 
h  D''ü*«in-riK'j  ÄÄ^in  eine  Glosse  des  R  (s.  zu  V.  9).  V.  ^:  auch  nicht 
einer  darunter  blieb  übrig,  nach  C,  vgl.  9,  7.  Also  entkam  doch  wohl 
auch  Pharao  nicht,  der  nach  V.  6  f.  dabei  war.  —  V.  29.  Die  Israe- 
liten aber  waren  glücklich  durch's  Meer  gekommen,  nach  A,  vgl.  V.  22; 
übrigens  aber  V.  a  wörtlich  wie  15,  19b  und  vielleicht  dorther  auf- 
genommen. —  V.  30.  31  nach  C.  So  rettete  Gott  Israel,  vgl.  V.  13« 
(nyiw^);  dieses  sah  die  Aegypter  todt  am  Ufer  (vgl.  V.  13b  und  zu 
ö'^'nxtt  als  Sing.  s.  V.  10),  und  konnte  sich  somit  überzeugen,  dass  sie 
nicht  entkommen  waren.  Die  Grossthat  Gottes  aber  an  den  Aegyptem 
hatte  bei  Israel  Furcht  Gottes  und  Vertrauen  auf  Gott  und  seinen 
Knecht  Mose  zur  heilsamen  Folge,  sofern  die  Vorausverkündigung  dieser 
Rettung  durch  Mose  (V.  13  f.)  dieselbe  als  eine  von  Gott  gewirkte  und 
den  Mose  als  einen  in  den  Plan  Gottes  eingeweihten  Mann  ihnen  be- 
kundete. Die  Folge  des  Ereignisses  nach  A  s.  V.  4  und  17.  Zu 
l-ttKn  bei  C  s.  4,  1  ff".  31.  19,  9.  Bemerke  auch  njn.  „Zu  -n  Hand, 
Macht,  hier  im  Sinne  von  Machtbeweis,  Handlung^  That  vgl.  Ps.  78, 
42.  Jj.  27,  11.  Knecht  Jahve^s]  heisst  Mose  nur  in  den  nichtelohisti- 
sehen  Stücken  Num.  12,  7  f.  Dt.  34,  5.  Jos.  1,  1  f.  7,  13.  15.  8,  31. 
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33  u.  ö."  Die  grossen  Lehren,  welche  für  die  Gemeinde  in  dieser 
That  Gottes  enthalten  sind,  haben  ihren  dichterischen  Ausdruck  gefun- 
den in  dem  nun  folgenden  Lobgesang. 

Cap.  15,  1 — 21  der  Lohgesang  Israels  auf  diese  That  Jahve^s 
(das  Meerlied  a-^n  n^n?  wie  die  Rabb.  sagen)  sammt  Notizen  über  seine 
Aufführung.  Nach  V.  19  war  er  einst  in  ein  altes  Liederbuch  auf- 
genommen, woher  ihn  wahrscheinlich  schon  B  in  sein  Buch  herüber- 
genommen hat,  s.  zu  V.  20.  —  Zwischen  einem  einleitenden  Vorge- 
sang V.  1  und  einem  schliessenden  Nacbgesang  V.  18,  verläuft  der 
Hymnus  in  3  Absätzen  von  6,  12,  18  Zeilen,  deren  jeder  mit  dem 
Grundgedanken,  dem  Preis  des  mächtigen,  wunderbar  hilfreichen  Gottes 
Jahve  beginnt  und  diesen  weiter  begründet,  der  erste  (V.  2 — 5)  indem 
er  ihn  als  den  gewaltigen  Kriegshelden  preist,  der  die  äg.  Macht  in's 
Meer  stürzte,  der  zweite  (V.  6 — 10)  den  machtvollen  Ueberwinder 
seiner  Feinde  verherrlicht,  der  mit  seinem  Sturmhauch  dem  räche-  und 
beutelustigen  Aegypter  des  Meeres  Fluthen  öffnete  und  wieder  über 
ihm  schloss,  der  dritte  (V.  11 — 17)  ihm  dem  Unvergleichlichen  und 
Heiligen  singt,  welcher  sein  nun  erlöstes  Volk  durch  alle  die  er- 
schreckten, unter  dem  Eindruck  der  Wunderthat  bebenden  Völker  hin- 
durch einführt  in  sein  Erbland,  zu  der  heiligen  Wohnstätte,  wo  er  als 
König  unter  ihnen  thront.  Andere  Eintheilungen  (z.  B.  V.  1 — 3,  4 — 11, 
12—18  Kn.,  2—5,  6—8,  9—11,  12—15,  16— 18Xcy,  1—5,6— 

10,  11 — 13,  14—17  £w,)  sind  theils  rhythmisch  unzulässig,  theils 
reissen  sie  sachlich  zusammengehörendes  auseinander  oder  beruhen  auf 
unbegründeter  Voraussetzung  einer  Verstümmlung  des  jetzigen  Textes. 
Der  erste  Absatz  (V.  2 — 5)  hat  vollere  Zeilen  mit  5  (3  und  2)  Haupt- 
betonungen, die  andern  sowie  der  Vor-  und  Nachgesang  solche  von  4 
(2  und  2)  Betonungen.  In  Regelmässigkeit  des  Rhythmus,  sowie  im 
Vor-  und  Nachgesang  stimmt  das  Lied  mit  Jud.  5  überein.  Es  zeichnet 
sich  aus  durch  frische  Empfindung,  hohen  dichterischen  Schwung,  be- 
geisterte Stimmung  und  manche  Eigeuthümlichkeiten  in  Sprache  und 
Darstellung,  die  ähnlich  nicht  wieder  oder  nur  selten  und  durch  spätere 
Nachahmung  vorkommen.  „Dahin  gehören  die  Vergleichungen  V.  5.  10. 
16,  die  Bezeichnungen  Jahve's  als  "»^^»  »"»  3,  riba  n^i^jw  6,  KiVnn  Hr\Sz 

11,  Kenaan's  als  »7f>  nia  13  und  njr?;)  nVm  "nn  17,  Wörter  wie  aw 
8,  TT:  6,  %x  10  und  Bedeutungen  wie  die  von  n»«  1,  rtj^rt  2,  o^n  T' 
(Kn,),  auch  rm^  1.  21  und  "ta  8.  Wie  diese  zum  Theil  in  eine  ältere 
Spracbperiode  hineinweisen,  so  ist  auch  der  fast  ausschliessliche  (9malige 
gegen  den  einmaligen  von  an  16)  Gebrauch  des  Pron.  Suff.  ^,  ^» 
neben  zweimaligen  i)3s  V.  5.  8  (s  7  und  10),  das  ausschliesslich  ge- 
brauchte Relat.  ^t  V.  13  und  16,  und  die  Abwesenheit  des  Artikels 
V.  8—10.  12.  13  (in  V.  1.  4.  6.  7.  10.  11.  16  beruht  er  nur  auf 
der  mass.  Punktation)  ein  Zeichen  höhern  Alterthums,  ebenso  der  Aus- 
druck "»sK  "^rf^K  V.  2,  auch  n'^t^V»  und  nh"»  15.  Von  dem  Ereigniss 
selbst,  das  darin  besungen  wird,  gibt  es  die  relativ  ursprünglichste  Be- 
schreibung und  erweist  sich  als  unabhängig  von  der  durch  die  prosai- 
schen Erzähler  (Cap.  14)  fixirten  Ueberlieferung  auch  dadurch,  dass 
es  nicht    den   Durchgang  Israels  durch    das   Meer,    spndern   nur   die 
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Veiiiichlung  der  ägyptischen  Machl  im  Meer  (S.  133)  als  das  göltliche 
Allmachtswerk  preisU  Gleichwohl  kann  es  so,  wie  es  hier  lautet,  am 
rothen  Meer  noch  nicht  gesungen  sein,  nicht  sowohl  wegen  V.  8.  10, 
die  dichterisch  verstanden  sein  wollen,  sondern  darum  weil  es  die  Ein- 
fuhrung Israels  in  Kenaan  und  seine  Ansied lung  um  das  lleiligthuni 
Gottes  her  als  Fortsetzung  jener  Wunderthat  am  Meer,  und  zwar  nicht 
etwa  in  prophetischem  Vorausblick  (Ke,),  sondern  als  schon  vollzogen 
im  Pcrf.  (V.  13  ff.)  beschreibt.  Nun  kann  man  aber  auch  nicht  an- 
nehmen, dass  dieser  3.  Theil  in  jüngerer  Zeit  einfach  hinzugesetzt  sei, 
weil  der  2.  Theil  mit  V.  10,  selbst  wenn  man  das  Epiplionem  V.  18 
noch  hinzunähme,  keinen  rechten  Abschluss  hat,  und  das  ganze  Lied 
seinem  Bau  nach  auf  seinen  jetzigen  Umfang  angelegt  scheint.  Anderer- 
seits ist  die  Ueberlieferung,  dass  schon  Mose  und  sein  Volk  jenes 
einzige  Ereigniss  durch  ein  Siegeslied  gefeiert  haben,  innerlich  zu  wohl 
begründet  und  auch  durch  das  sonst  (z.  B.  Num.  21.  Jos.  10.  Jud.  5) 
bezeugte  gesangreiche  Leben  des  alten  Volkes  zu  gut  gestützt,  als  dass 
sie  einfach  verworfen  werden  dürfte.  Man  wird  also  anzunehmen 
haben,  dass  ein  älteres,  aber  kürzeres  Lied  aus  der  Mosezeit,  zu  welchem 
jedenfalls  V.  1,  auch  2  und  3  gehörten,  späterhin  nach  der  Ansiedlung 
im  Lande  zu  dem  jetzigen  grössern  kunstvollen  Fcstlied  erweitert 
wurde,  um  an  den  Gedenklagen  der  Ausführung  aus  Aegypten,  in  der 
Mazzothzeit  am  Heiligthum  in  der  V.  20  angegebenen  Weise  aufgeführt 
zu  werden.  Soll  ja  doch  auch  nach  der  Darstellung  der  Erzähler 
Cap.  13  f.  dieses  Ereigniss  am  Meere  wahrscheinUch  noch  in  den 
Schluss  der  Mazzothwoche  hineinfallen.  Aber  diese  Umbildung  des 
alten  Siegeslieds  zu  einem  Festgesang  kann  füglich  in  den  ersten  Zeiten 
nach  der  Ansiedlung'  in  Kenaan  angesetzt  werden.  Seine  Herstellung 
in  die  davidisch-salomonischen  Zeiten  herabzurücken  (JSTn.,  schon  früher 
ähnlich  Nachligal,  DeW*  A.)  zwingt  weder  V.  17,  noch  tö"*!?»  V.  4, 
und  die  oben  aufgeführten  Zeichen  der  Alterthümlidikeit  widerratlien 
es.  Reminiscenzen  aus  diesem  Lied  finden  sich  bei  Späteren  viele, 
zumal  in  der  Zeit  nach  der  Herstellung  des  Pent  —  „Besondere  Hilfs- 
mittel: GJ Lette  observ.  philol.-criticae  in  Deborae  et  Mosis  cantica. 
Lugd.  Bat.  1748.  CJHuth  canticum  Mosis  triumphale.  Erl.  1758. 
WGreen  krit.  und  exeg.  Commentar  über  einige  poeL  Stücke  des  A.T. 
Giess.  1784.  KWJusli  Nationalgesänge  der  Hehr.  I.  1—55.  ERund- 
quist  curae  philol.  exeg.  in  Canticum  Mosis  Ex.  15,  Ups.  1834^^  Ewald 
Dichter  des  A.B^  L  172—178.  {EMeier  poet.  Nat.  Literatur  der  Hebr. 
1856  S.  48.  148  ff.;  K'HSack,  die  Lieder  in  den  bist.  BB.  des  AT. 
1864  S.  41—64).  —  V.  1.  Der  Erzähler,  der  nach  V.  19  den  Hymnus 
in  einem  alten  Liederbuch  vorfand,  schreibt  ihn  unbedenklich  der  Mose- 
zeit zu,  vgL  Num.  21,  17.  ^'>o''  t»]  damals  sang  Mose  und  die,  d.  h. 
mit  den  Israelsöhnen.  Ueber  tK  mit  Imperf.  Ew,  §  136,  b;  Ges. 
§  127,  4,  a.  Dass  Mose  das  Lied  auch  gedichtet  habe,  ist  damit  noch 
nicht  gesagt  (s.  dagegen  2  Sam.  22,  1.  1,  17),  obgleich  es  darin 
liegen  kann,  dem  Jahve]  ihm  zu  Ehren  und  Preis.  V.  b  der  Vor- 
gesang: Selbstermunterung  des  Sängers  und  Thema,  singen  will  ich 
dem  Jahve,  denn  hoch  erhob  er  sieh,   d.  h.  hoch  hat    er  sicli  ver- 
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herrlicht,  sich  in  seiner  Majestät  und  Hoheit  gezeigt;  n^a  nur  hier  so 
von  Gott,  gehräuchlicher  sind  Tina  (V.  7)  und  riixa  von  seiner  Hoheit. 
Ross  und  seinen  Reiter  warf  er  in^s  Meer]  malt  kurz  niclil  den 
Hergang,  sondern  das  Ergebniss;  „das  Werfen  deutet  auf  das  Ge- 
waltige und  Unwiderstehliche  der  göttlichen  That;  wie  von  mächtiger 
Hand  geschleudert  geriethen  sie  in  die  Tiel^e";  vgl.  Neh.  9,  11. 
üebrigens  ist  35^  keineswegs  identisch  mit  ö;b;  20^  kann  ebensogut 
der,  der  mit  dem  Rosse  fährt,  Reiter  im  alten  Sinn  des  Wortes,  sein 
und  ist  das  hier  nach  V.  4  (Hengst.  Ew.);  nicht  ^^^^)  a?*;)  (Jer.  51, 
21)  sondern  nas*n  o-jo  sagt  der  Dichter  kurz  und  summarisch,  weil 
auf  diesen  beiden  doch  die  Kraft  und  Bewegung  des  Heeres  ruht. 
mar]  ist  im  jüngeren  Hehr,  nur  noch  vom  Schiessen  gebraucht;  V.  4 
dafür  nn^.  Ueber  den  Gesang  dieses  Verses  durch  die  Weiber  s. 
V.  20  f.  —  Nun  folgt  der  Gesang  selbst.  Erster  Theil  V.  2—5  : 
Gegenstand  meines  Preises  ist  Jahve,  meines  Vaters  Gott,  dei*  mir  den 
Sieg  gegeben,  der  rechte  Kriegsmann,  der  Wagen  und  Heeresmacbt 
Pharao's,  seine  auserlesensten  Streiter,  in  die  Tiefen  des  Schilfmeers 
versenkte.  V.  2.  Me'ine  Stärke  imd  Sang  ist  Jah,  und  er  ward 
mir  zum  Heil  oder  Sieg]  wiederholt  Jes.  12,  2.  Ps.  118,  14.  f'v 
auch  hier  nur  Stärke,  Kraft,  nicht:  Preis  (Ros.),  Herrlichkeit  (An.), 
Stolz  (Ew.),  und  nniat  (entw.  archaistische  Form  für  n^^st  Ges.'^^ 
§  80  Anm-  2,  b  oder  eher  verkürzt  aus  ■•n'^ttt  Hupf,  eu  Ps.  16,  6 
und  Ew,  §  339,  b)  hier  Gegenstand  des  Gesangs;  das  l  aber  von 
■^n^^  nicht  denn  (Kn.  Ke.  Ew.  §  353,  a),  sowenig  als  Gen.  26,  12. 
35,  14,  sondern  consec.  und  so,  an  *?^  angeschlossen  (da  er  meine 
Stärke  ist).  Die  kurze  Form  w;  blos  in  Poesie,  hier  zum  erstenmal 
und  dann  Ei.  17,  16;  sonst  nur  in  den  Lehnstellen  und  (ausser  Jes. 
38,  11)  bei  späten  Dichtern,  dieser  und  kein  anderer  (ist)  mein  Gott 
—  den  rühme  ich,  meines  Vaters  Gott  —  den  erhöhe  ich]  dies  die 
2.  Zeile:  ein  Bekenntniss  zu  Jahve  als  dem  Gotte  des  Sängers  in 
frischer  Ursprünglichkeit,  denn  kein  anderer  als  Jahve  hat  sich  ihm  in 
dieser  That  als  den  Gott  seiner  ny^iv^  erwiesen.  Ueber  das  merk- 
würdige "^a«,  was  nicht  zu  einem  GoUectivum  verwaschen  werden  darf, 
s.  zu  3,  6;  hier  wenigstens  meint  man  Mose  selbst  herauszuhören. 
n-on]  nicht  mit  Onk.  Äbene.  von  ni:  wohnen,  sondern  von  einem  dem 
sonstigen  n»3,  m«:  entsprechenden  nia  abgeleitet,  bedeutet  zieren, 
schmücken,  rühmen  (LXX  Vulg.  Pesch,);  nur  hier.  Auch  das  hinten 
unzusammengezogene  ^naata^M  (Ew,  §  250,  b)  gehört  hier  zu  den 
Zeichen  alterlhümlicher  Sprache.  —  V.  3.  Für  m  der  vorigen  Zeile 
tritt  hier  Jahve  ein ;  er  wird  weiter  beschrieben.  Jahve  (ist)  ein  Kriegs- 
mann] „einer  der  Krieg  versteht  und  zu  kriegen  weiss,  indem  er  die 
Feinde  im  Augenblick  gänzlich  vernichtet.  Der  Ausdruck,  sonst  als 
Ehrenbezeichnung  von  Mensehen  Jos.  17,  T.  2  Sam.  17,  8;  hier  von 
Gott  wie  sonst  n^rj^«?  "''^a»  Ps.  24,  8".  Jahve  sein  Name  oder  Jahve 
genannt]  hebt  noch  einmal  hervor,  dass  kein  anderer  als  der,  der 
Jahve  heisst,  der  Kriegsmann  und  der  Gegenstand  des  Preises  ist.  Man 
meint  hier  den  zu  hören,  welcher  bei  diesem  grossen  Anlass  den  neuen 
Namen    seinem  Volk   nachdrücklichst  einschärft     Dass   er  ein   Kriegs- 
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mann  ist,  wird  V.  4  f.  begründet  durch  Beschreibung  seiner  That,  die 
er  gethan.  —  V.  4.  die  Wagen  Pharao^s  und  seine  Macht  (s.  zu 
14,  9)  warf  er  in's  Meer,  s.  zu  V.  1;  und  die  Auswahl  seiner 
d.  h.  (Jes.  22,  7)  seine  auserlesenen,  besten  Edelkrieger  (s.  zu  14,  7) 
wurden  im  Schilfmeer  (s.  13,  18)  versenkt,  —  V.  5.  Flulhen  be- 
decken sie  da  oder  nun,  hinabgesunken  sind  sie  in  die  Tiefen  als 
wie  ein  Stein,  schnell  und  ohne  wieder  aufzutauchen.  ^^'P^^]  für 
!,^©5^  =  ^V,  Ges.  §  75  Anm.  13;  Ew.  §  115,  d;  mit  Suff,  ^"o  för  .iö, 
nur  hier  erhalten,  offenbar  durch  Einfluss  des  vorhergehenden  u-I^autes 
(Ew.  §  41,  c).  Die  LXX  lasen  'iw-ös^  ndvrca  ixdkv^Bv  ctinovg,  un- 
passend wegen  des  Tempus,  n^ixto]  s.  V.  10.  —  Zweiler  Theil 
V.  6  — 10:  Jahve  der  herrliche  gewaltige  Vernichter  seiner  Feinde, 
der  die  räche-  und  beutegierigen  Verfolger  seines  Volkes  vermittelst 
des  blossen  Hauchs  seines  Odems  mit  dem  Meereswasser  überdeckte. 
—  V.  6.  Zwei  Zeilen:  deine  Rechte,  Jahve,  verherrlidU  durch 
Kraft,  I  deine  Rechte,  Jahve,  zerbricht  den  Feind.  Dass  er  alle 
seine  Feinde  allgewaltig  niederschlagt,  und  so  auch  diesen  Feind  sei- 
nes Volkes,  ist  der  Hauptgedanke  dieses  Theils:  V.  6 f.  sprechen  die 
Wahrheit  allgemein  aus  im  Praes.;  V.  8 — 10  geben  den  Beleg  dafür 
durch  Erzählung  der  jetzigen  That,  im  Perf.  '^'?^^3]  das  ''-7-  ist  das 
Jod  des  st.  contr.  (s.  zu  Gen.  31,  39.  49,  11);  dass  es  V.  11  in 
ähnlichem  Fall  nicht  gebraucht  ist,  ist  kein  Grund  dagegen  (auch  die 
Form  "n-7-  V.  16  kommt  blos  einmal);  ein  aus  "^^»a  (Jes.  59,  5) 
=  rnnK3  erweichtes  Fem.  (tCn.  Ew.  §  173,  f,  Anm.)  kann  es  nicht 
sein.  Schwerlich  aber  ist  "'iiKa  Praed.  zu  T'''^»  das  also  hier  (wie 
Prov.  27,  16)  masc.  und  doch  in  V.  b  sofort  wieder  fem.  wäre  (Kn. 
Ke.  Ew.  A.),  sondern  Appos.  zu  nin'^:  herrlich  durch  inwohnende  Kraft 
und  verherrlicht  durch  Kraftthaten.  yT\]  in  der  Mitte  stehend  zwischen 
r»^  und  a>a>i,  nur  noch  Jud.  10,  8.  —  V.  7.  Und  in  der  Fülle  dei- 
ner Hoheit  reissest  du  nieder  wie  einen  Bau  (Ps.  28,  5.  Jer.  42,  10) 
deine  Widersacher  (32,  25.  Ps.  18,  40.  49);  du  entlassest ^  sendest 
aus  deine  Gluth,  „lassest  deinen  heissen  Zorn  ausströmen  (Ez.  7,  3), 
welcher  an  ihnen  zu  verderbhchem  Feuer  wird  (Jes.  9,  18.  10,  17)", 
die  verzehrt  sie  wie  Stoppeln,  leicht  verzehrbare  (Jes.  5,  24  und 
Nah.  l,  10).  —  V.  8.  Und  wie  du  immer  thusl,  so  tbatest  du  auch 
jetzt:  durch  den  Hauch  deiner  Nase  (Ps.  18,  16),  den  Wind  (wie 
V.  10)  dämmten  sich  die  Wasser  auf  wie  zu  einer  not)?  einem  Ge- 
treidehaufen ,  stauten  sich  auf  (das  Verb,  fi"^  nur  hier),  stellten  sich 
wie  zu  Häuf  die  Rinnenden]  sc.  Wasser  (Cant  4,  15.  Prov.  5,  15. 
Jes.  44,    3.  Ps.    78,   16.   44).     "»s,    von   einer   im   Hebr.   verlorenen 

8-  0  o  " 

Wurzel  (verwandt  mit  Jü  ansteigender  Hügel  und  4X4^  Anschwellung, 

Erhöhung,  schwellende  weibliche  Brust)  ist  Erhöhung,  Hügel,  Haufen, 
Wall  (LXX  Ohk.:  Mauer);  die  Stelle  ist  theils  wörtlich  theils  in  An- 
klängen wiederholt  Ps.  33,  7.  78,  13.  Jos.  3,  13.  16  (wo  auch  ein 
-nv  und  o'sp  vom  la  ausgesagt  ist),  nicht  aber  Jes.  17,  11  (wo  "«3  Ver- 
bum  ist)  und  kann  aus  dieser  Stelle  auch  nicht  (mit  Hupf,  zu  Ps. 
33,  7)  abgeleitet  werden,   dass  "^a   das  Wort  für  Getreidehaufen  sei; 
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im  Gegentheü  da  die  n^^y  dem  Bild  V.  »  zu  Grund  liegt, ,  ist  es  um 
so  sicherer  in  V.  ^  nicht  zu  suchen;  jede  Zeile  V.  7  und  8  hat  ein 
neues  Bild,  gerannen^  zogen  sich  wie  zu  festen  Massen  zusammen, 
die  Fluthen  (V.  5)  im  Herzen  des  Meeres ,  mitten  im  Meer  Ps.  46,  3. 
Ez.  27,  4.  —  V.  9.  Sprach  (ohne  Copula,  um  das  schnelle  Einfallen 
der  Handlung  zu  malen)  der  Feind :  will  nachjagen,  einholen^  \  Beute 
Iheilen,  voll  werde  ihrer  meine  Seele  1  meine  Gier,  Rachgier  soll  sich 
an  ihnen  sSttigen  (Koh.  6,  7)^  vollständig  befriedigen!  |  will  ausziehen 
(Ps.  35,  3.  Lev.  26,  33.  Ez.  5,  2.  12  u.  ö.)  mein  Schwerdl,  m^eine 
Hand  rolle  sie  aus  (vgl.  Num.  14,  1^)!  Die  asyndetische  Aneinander- 
reihung der  Verba  malt  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Acte 
der  Rache,  wie  der  Feind  in  seiner  Siegesgewissheit  sie  sich  denkt, 
vgl.  Jud.  5,  27.  Ps.  48,  6;  ebenso  V.  10».  -^r-  V.  10.  Du  bliesest 
mit  deinem  Hauche,  da  deckte  sie  das  Meer,  nur  einen  Hauch 
(V.  8)  Gottes,  der  die  aufgestauten  Wasser  wieder  zusammentrieb,  be- 
durfte es  und  sobald  waren  sie  vom  Wasser  überdeckt;  in  der  Ge- 
schichtserzählung 14,  26  ist  dieser  Wind  nicht  erwähnt;  sie  tauchten 
unter  wie  Blei  in  den  herrlichen  gewaltigen  Wassern.  Der  Vergleich 
auch  Iliad.  24,  80  (JSTn.).  Ueber  das  nur  hier  vorkommende  V^s, 
womit  wohl  auch  n^«to  zusammenhängt,  s.  Ges,  th.  —  Dritter  Theil 
V.  11 — 17:  Jahve  der  unvergleichliche,  in  Heiligkeit  herrliche,  wun- 
derthätige,  welcher  in  Fortsetzung  jener  Grossthat  sein  erlöstes  Volk 
mitten  durch  die  von  Schrecken  betäubten  Landesbewohner' gnadenvoll 
hineinleitete  nach  Kenaan,  zu  seiner  heiligen  Wohnstätte,  zu  dem  Berg 
seines  Erbtheils.  —  V.  11.  wer  (ist)  wie  du  unter  den  Göttern, 
Jahve?]  „keiner  von  allen,  welche  man  Götter  nennt  und  als  solche 
verehrt,  gleicht  dir,  weil  keiner  etwas  veimag  (Ps.  86,  8)".  wer 
wie  du  verherrlicht  in  Heiligkeit?]  nicht:  im  Heiligthum  (LXX,  Meier), 
auch  ist  Heiligkeit  nicht  blos  die  hehre  Würde  und  Majestät  (Justi,  Kn, 
A.),  Erhabenheit  und  Unvergleichlichkeit  {Baud.  Stud.  II.  84.  134); 
als  der  Heilige  ist  er  der  über  alles  Kreatürliche  und  Unvollkommene, 
also  auch  das  ethisch  Unvollkommene  unantastbar  erhabene,  fleckenlos 
reine,  alles  Unreine  verzehrende,  und  wenn  allerdings  in  manchen 
Stellen  an  ihm  als  dem  Heiligen  mehr  nur  seine  Erhabenheit  und 
schrankenlose  Allgewalt  hervorgehoben  wird,  so  ist  doch  die  ethische 
Seite  nie  ausgeschlossen  (s.  besonders  Ps.  99).  Auch  hier,  obgleich 
zuvor  und  nachher  besonders  seine  unwiderstehlichen  Allmachtsthaten 
gepriesen  werden,  wird  doch  sofort  auch  seine  die  Feinde  (Bösen) 
vernichtende  (V.  12)  und  die  sein  Volk  gnadenreich  (V.  13fl*.)  lei- 
tende Thätigkeir  angedeutet  Gerade  durch  solcherlei  Thaten  ist  er  in 
seiner  Heiligkeit  verherrlicht,  vgl.  Ps.  77,  Hfl",  (der  auf  unserer  Stelle 
ruht),  hehren  Lobes  voll,  Wunder  thuend]  n'iVnn  sind  nicht  Loblieder 
{Kn.  Ke.  A.),  sondern  wie  laudes  preiswfirdige  Eigenschaften,  Vor- 
zuge (Ps.  9,  15.  78,  4.  79,  13.  Jes.  42,  12.  60,  6.  63,  7).  Zur 
Wortverbindung:  furchtbar,  verehrungswürdig  an  Vorzügen,  vgl.  Ps. 
66,  5.  —  V.  12.  In  Ausfuhrung  dieser  Sätze  recapitulirt  der  Dichter 
noch  einmal  kurz  das  im  1.  und  2.  Theil  besungene,  die  Vernichtung 
der  Feinde,   aber  nun   unter  den  Gesichtspunkt  einer  Erweisung  der 
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Heiligkeit  gestellt,  du  strecktest  deine  Rechte  aus^  da  sofort  {Ew. 
§  136,  b)  verschlingt  sie  die  Erde,  Das  Obj.  können  nur  die  zuvor 
genannten  Feinde  sein ,  nicht :  andere  Ungenannte  (Äfe.),  somit  f^K 
nicht  im  Gegensatz  gegen  das  Meer,  sondern  als  das  auch  das  Meer 
in  sich  schliessende  Ganze  zu  fassen  (der  Abwechslung  wegen  statt 
d;  und  o?»  genannt).  —  V.  13.  Zu  dieser  Vernichtung  der  Feinde 
stellt  er  in  Gegensatz  die  darauf  folgende  gnaden-  und  machtvolle 
Führung  seines  Volkes  durch  die  Wüste  nach  Kenaan ,  die  andere  Seite 
der  Erweisung  seiner  Heiligkeit.  Du  führlest  durch  deine  Huld,  in 
liebreicher  Fürsorge,  das  Volk  das  du  erlöst  hast  aus  Aegypten  und 
endgültig  befreit  durch  Vernichtung  des  Aegypters;  leitetest  es,  wie 
ein  Hirte  die  Herde  Ps.  23,  2.  31,  4.  Jes.  49,  10,  durch  deine  Kraft, 
durch  machtvolle  Wunder,  auch  Siege  über  die  Feinde,  zur  Stätte 
deines  Heiligthums;  so,  nicht  deiner  heiligen  Wohnung  {tCn,  Ke,  A.), 
scheint  'p  'a  gefasst  werden  zu  müssen.  Das  ganze  Land  Kenaan  „hei- 
liges Laud^^  zu  nennen  wurde  erst  vom  Exil  an  Sitte  (Zach.  2,  17); 
Ps.  78,  54  geht  nicht  auf  unsern  V.  13  sondern  auf  V.  17  zurück; 
auf  das  Heiligthum,  an  dem  dieses  Festlied  gesungen  zu  werden 
pflegte  {Ew.\  mündet  das  Lied  aus  V.  17,  und  an  dieses  Ziel  wird 
schon  hier  erinnert,  wenn  das  Land  als  die  Stätte  des  Heiligthums 
^vP  "53  genannt  wird.  „Die  Perfekta  gehen  nicht  auf  die  Zukunft 
{Ahene.  Calv.  VatabL  Cler,  Ros.  Baumg,  Ke.  A.),  sondern  wie  alle 
in  diesem  Lied  auf  die  Vergangenheit  und  der  Vrf.  besingt  die  weite- 
ren Thaten  Gottes  gerade  so  als  bereits  geschehene  Ereignisse,  wie 
den  Untergang  der  Aegypter  im  Meer".  —  V.  14  ff.  beschreiben  den 
Schrecken ,  welchen  das  Gerücht  von  den  Thaten  Gottes ,  zumeist  der 
an  den  Aegyptern,  unter  den  Völkern  verbreitete  und  welcher  sie 
lahmte.  Völker  hörten  es,  sie  zittern^  Praesens  der  Vergangenheit, 
zugleich  rasch  eintretende  Folge,  ganz  wie  V.  12^;  übrigens  diese 
Zeile  rhythmisch  gekürzt;  Zittern  ergriff  die  Bewohner  PeleseheVs^ 
die  Philister  (13,  17),  die  Aegypten  zunächst  wohnenden  und  zunächst 
bedrohten.  —  V.  15.  damals  —  nicht:  dann  {Kn)\  es  weist  direct 
in  die  vergangene  Zeit  Mose's  und  des  Meerwunders  zurück  —  wur- 
den  bestürzt  die  Stammfürsten  Edom's,  die  Widder  MoaVs  —  Be- 
ben erfasst  sie  (Praes.  der  Vergangenheit);  es  zerflossen  d.  i.  verzag- 
ten alle  Bewohner  Kenaans.  Wie  q-bi^k  der  einheimische  Name  der 
Stammfürsten  Edoms  war  Gen.  36,  15,  so  wird  aV«  in  Moab  die  tech- 
nische Bezeichnung  der  Fürsten  oder  Führer  gewesen  sein,  mag  es 
nun  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  ^,erster,  printeps'%  oder 
was  wahrscheinlicher  ist,  als  Widder  (erster  oder  Leiter  der  Heerde) 
gedacht  sein,  nach  einer  bei  vielen  alten  und  auch  semitischen  Völkern 
verbreiteten    Bildsprache     (vgl.  "wn?    Zach.    10,   3.    Jes.  14,  9;     der 

yjix5    oder  Widder  eines  Heeres,    Hamäsa   p.  aI"   u.  a.  Stellen   bei 

Gesen.  Gomm.  zu  Jes.  14,  9),  um  so  passender  bei  Moab,  das  so  be- 
deutende Schafzucht  hatte  (2  Reg.  3,  4);  aber  dasselbe  Bild  auch 
sonst  Ez.  17,  13.  2  Beg.  24,  15  (ausgeführter  Ez.  84,  17).  „Starker, 
Held"  bedeutet  ^""h   nie,   und    ganz  verkehrt  vermuthet  Geiger  Ursch. 
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293,  class  "»W  auf  einer  Correctur  aus  "^n  Götter  beruhe,  üeber  die 
Furcht  „Edem's  vor  Israel  s.  auch  Dl.  2,  4.  Num.  20,  18  ff.,  über  die 
Moab's  Num.  22,  2  ff.,  und  über  die  der  Kenaaniter  Jos.  2,  9  ff.  9,  9''; 
doch  ist  hier,  wie  aus  t»  erhellt,  zumeist  der  Schrecken  gemeint,  den 
die  That  an  den  Aegyptern  ihnen  einjagte,  und  der  heilsam  nachwirkte 
bis  zur  Besitznahme  des  Landes  durch  Israel  V.  16  f.  —  V.  16. 
Schrecken  (ober  die  voller  tönende  Form  des  Fem.  Ges.  §  80  Anm. 
3,  f;  Ew.  §  173,  g)  und  Angst  überfällt  (Praes.  der  Vergangenheit) 
sie,  alle  die  zuvor  genannten,  in  und  um  Kenaan  wohnenden  Völker; 
beim  Grosssein  (Ew.  §  293,  c:  ob  des^  Grossen  d.  i.  der  Grösse;  in 
Num.  14,  19  und  Ps.  79,  11  ist  unbedenklich  h^t  punktirt)  deines 
Armes  erstarren  sie  wie  Stein  (Hab.  2,  19)  in  sprach-  und  regungs- 
losem Entsetzen,  und  bleiben  in  diesem  Zustand,  bis  hindurchzieht 
dein  Volk,  Jahve^  nämlich  durch  die  verschiedenen  Völker  ih  sein 
Gebiet,  bis  hindurchzieht  das  Volk,  das  du  erworben  durch  die  Be- 
freiung aus  Aegypten  u.  s.  w.  Ganz  verkehrt  bezieht  Kn.  nach  Onk.  - 
"oy^  auf  den  Uebergang  über  den  Jordan,  und  den  Schrecken  der 
Völker  auf  den  Schrecken  über  den  Jordanübergang  Jos.  5,  1.  Der 
Gedanke  ist:  der  Schrecken  der  Völker  über  die  Grossthat  Goltes 
wirkte  noch  nach  in  der  Entmuthigung ,  vermöge  welcher  sie  die  Be- 
sitzergreifung des  Landes  durch  Israel  nicht  zu  wehren  vermochten. 
Ueber  den  Widerstand,  den  sie  doch  theilweise  entgegensetzten,  ist 
hier  weggesehen,  und  ist  das  also  eine  freie  summarische  Darstellung, 
die  aber  die  Abfassung  des  Liedes  vor  diesen  Ereignissen  (ICe.)  so 
wenig  erweist,  als  Jud.  5,  4 f.  die  Abfassung  des  Deboraliedes  vor 
dem  Einzug  in  Kenaan.  —  V.  17  niclu  noch  von  i?  {Mendelss.  Ew.) 
abhangig  zu  machen ,  da  sonst  ein  guter  Schluss  fehlte.  Hinein  führst 
du  sie  und  pflanzest  sie,  siedelst  sie  an  (Am.  9,  15.  Jer.  24,  6  a.) 
auf  dem  Berg  deines  Erbes  ^  d.  t.  nicht  der  Zion- Moria  {Ke.  unter 
Berufung  auf  Gen.  22,  2  ff.  Ps.  78,  54),  denn  auf  diesem  war  das 
Volk  nicht  angesiedelt,  sondern  das  Gebirge  oder  Bergland  Kenaan 
(Abene.  Ros.  Kn.  Ew.  A.)  vgl.  Dt.  3,  25.  Ez.  6,  2.  19,  9.  Jes.  14, 
25.  49,  11.  65,  9.  Ps.  78,  54,  und  Erbbesitz  Gottes  heisst  es,  weil 
es  ihm  als  Eigenthum  angehört  s.  Lev.  25,  23.  Jer.  2,  7.  Ps.  10,  16. 
Ez.  36,  5.  38,  16  u.  ö.:  an  der  Stätte,  die  du  zu  deinem  d.  h.  zum 
Wohnen  dir  bereitet,  |  dem  Heiligthum,  Herr^  das  deine  Hände  zu- 
gerichtet  haben.  Allerdings  ist  i'^^'s  Stätte  nie  ein  ganzes  Lapd  {Kn. 
gegen  Äo«.),  aber  darum  ist  nicht  'w  T»3a  (mit  Kn.:  eine  Stelle  hast 
du  gemacht  zum  Wohnen)  als  selbständiger  Satz  aufzufassen,  sondern 
113»  und  »-tp»  sind  fortschreitende  (nicht  identische)  Appositionen  zu 
•yn^a  ^na,  indem  der  Dichter  nach  Nennung  des  Allgemeinen,  des 
Landes,  nun  fortschreitet  zur  Nennung  des  Speciellen,  worauf  er  hin- 
zielt (V.  13),  der  Wohnstätte  oder  des  Heiligtliums  Gottes  in  diesem 
Land,  an  welchem  auch  dieses  Festlied  gesungen  wurde.  Zu  T^s»  vgl. 
1  Reg.  8,  13;  über  Dag.  dir.  in  «ijfö  s.  zu  2,  3.  An  das  von  David 
auf  dem  Zion  für  die  Lade .  errichtete  Zelt  (2  Sam.  6,  17.  7,  6  f.)  oder 
den  Salomonischen  Tempel  zu  denken  (Kn.  Ke.)  zwingt  nichts;  das 
Ziel  der  Aussage   war  vollständig    erreicht,    nachdem   in   Schilo  (Jos. 
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18,  1.  Jud.  18,  31.  1  Sam.  1,  3 ff.  3,  3.  15.  Jer.  7,  12 ff.)  ein  ge- 
meinsames  Heiligthum  hergestellt  war,  um  welches  herum  sich  die 
Stämme  ansiedelten.  Für  "i'-tk  wird  übrigens  nnm,  was  viele  Codd. 
und  Sam.,  auch  einige  Ausgg.,  bieten^  die  ursprungliche  Lesart  gewe- 
sen sein,  und  dass  die  Verba  h9ti  und  ^id  nicht  gerade  ein  Bauen  aus- 
drücken müssen,  s.  23,  20,  wo  ganz  Kenaan  ein  von  Gott  bereiteter 
Ort  heisst.  —  V.  18  Schluss  oder  Nachgesang:  Jahve  ist  König  für 
ewig  und  immer!  Mit  diesem  Blick  auf  das  dauernde  Königthum 
(Dt.  33,  5)  Jahve's  über  sein  um  sein  Heiligthum  her  angesiedeltes 
Volk  gewinnt  der  Hymnus  einen  schönen  Abschluss.  —  V.  19  in  den 
Handschriften  und  Drucken  als  noch  zum  Liede  gehörig  dargestellt,  ist 
gleichwohl  kein  Theil  des  Liedes,  aber  auch  nicht  elohistische  Angabe 
und  Fortführung  der  elobistischen  Erzählung  {Kn,\  obwohl  V.  b  mit 
14,  29 3  wörtlich  zusammenfällt,  sondern  eine  prosaische  Glosse  oder 
geschichtliche  Erklärung  des  Anlasses  des  Liedes.  Eine  solche  von  sich 
aus  beizugeben,  konnte  weder  dem  R  noch  einem  seiner  3  Quellen- 
erzähler in  den  Sinn  kommen,  da  selbiger  ja  vorher  eine  ausfuhrliche 
Darstellung  des  Ereignisses,  welches  im  Liede  besungen  ist,  gegeben 
hat.  Vielmehr  weist  eine  derartige  Glosse  mit  Sicherheit  auf  ein  Buch 
zurück,  in  welchem  nicht  Erzählungen,  sondern  alte  Lieder  gesammelt 
und  den  einzelnen  Liedern  kurze  Notizen  über  ihre  Veranlassung  bei- 
geschrieben waren  (vgL  Num.  21,  14.  Jos.  10,  13.  2  Sam.  l,  18). 
Unter  dieser  Annahme  wird  verständlich,  einmal  wie  Jüngere,  die  es 
dorther  schöpften,  die  Glosse  als  noch  zum  Lied  gehörig  lieruber- 
nehmen  mochten,  und  sodann  dass  Angaben  solcher  geschichtlicher 
Glossen  sich  auch  in  den  Werken  der  Geschichtschreiber  wiederfinden 
(wie  hier  V.  19b  in  14,  29«).  Ueber  die  d*w*^d  der  Glosse  s.  zu 
14,  9.  Sie  lautet:  nämlich  Pharao* s  Rosse  mit  seinen  Wagen  und 
Reitern  giengen  ins  Meer  hinein  u.  s.  w.  ono]  natürlich  collecliv  wie 
V.  1.  14,  9.  23.  Dt.  20.  1.  Jos.  11,  4;  nicht:  das  Boss  Pharao's 
(ÄTe.),  da  dieser  jedenfalls  nicht  mit  blos  einem  Boss  fuhr.  —  V.  20. 
21.  Eine  Bemerkung  über  die  Aufführung  des  Gesanges,  als  Fort- 
setzung nicht  ^er  Glosse  V.  19,  sondern  der  Angabe  V.  1.  „Mirjam, 
die  Schwester  Aaron's  C^.  zu  2,  1.  6,  20)  nimmt  die  Handpauke,  auf 
der  im  Orient  der  Takt  zum  Tanz  geschlagen  wurde  und  noch  wird 
{Winer  u.  Handtrommel;  BL.  IV.  261);  hinter  ihr  her  treten  alle  Weiber 
hervor  mit  Handpauken  und  in  Reigen;  sie  antwortete  ihnen  (masc., 
also)  den  Männern,  welche  nach  V.  1  das 'Lied  gesungen,  stimmte 
einen  Gegengesang  an,  welcher  (unter  Aenderung  von  "•j"'»«  in  ^'t*») 
in  einer  Wiederholung  des  ersten  V.,  des  Hauptsatzes  vom  ganzen 
Lied  bestand ;  die  übrige  Feier  von  Seiten  der  Weiber  war  Jubel  und 
Tanz.  Denn  auf  solche  Weise  betheiligten  sich  die  hbr.  Weiber  bei 
Siegesfesten  (Jud.  11,  34.  1  Sam.  18,  6f.  21,  12.  29,  5)."  Die  Ver- 
muüiungen,  ob  die  Männer  nun  wieder  geantwortet,  und  dann  die 
Weiber  weiter  gesungen  haben  u.  s.  w.,  sind  müssig,  da  der  Text 
darüber  nichts  an  die  Hand,  und  dagegen  hat  ein  so  kurzes  Wort  als 
Gesang  zum  Tanz  die  Analogie  von  1  Sam.  18,  6  für  sich,  s.  auch 
Rosenm,  A.  u.  n.  Morgenl.  II.  23  ff.      An   dem   hohen   und   höchsten 
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Alter  gerade  dieser  Zeile  kann  um  sa  weniger  gezweifelt  werden. 
Eine  Prophetin  heisst  Mirjam  nicht  blos  als  Sängerin  (Kn.  Prophet 
I.  92  f.),  so  wenig  als  Debora  Jud.  4  f.,  vielmehr  s.  Num.  12,  2. 
Schwester  Äarons]  nicht  zugleich  Mose's,  wird  sie  genannt,  gewiss 
nicht  um  ihre  und  Aaron's  untergeordnete  Stellung  gegenüber  von 
Mose  anzudeuten  (Kur.  Ke.),  eher  weil  Aaron  der  ältere  Bruder  war 
(Rabh.,  Win,)  vgl  Gen.  28,  9  und  25,  13,  vielleicht  aber  weil  hier 
das  Verwandtschaftsverhältniss  zwischen  den  dreien  etwas  anders,  als 
Num.  26,  59  bei  A,  gedacht  ist,  s.  zu  2,  1.  Jedenfalls  wird  V.  20 f. 
wegen  nH^asn  und  t'-^T}^  Jn-in»  auf  dieselbe  Quelle  wie  Num.  12,  2  (f., 
also  auf  B  zurückzuführen  sein ,  und  ergiebt  sich  dann  wegen  des  Zu- 
sammenhangs mit  V.  1 ,  dass  schon  B  dieses  Lied  in  sein  Buch  auf- 
genommen hatte. 


IL   Der  Zug  bis  zum  Sinai  und  die  Bundschliessung 
Cap.  15,  22  — 24,  11. 

a)  Der  Zug  Ms  zum  Sinai  Cap,  15,  22—18,  27. 

1.  Der  Zug  vom  Schilfmeer  nach  Mara  und  Elim  Cap.  15,  22 — 27. 

Vom  Schilfmeer  aus  führte  Mose  Israel  in  die  Wüste  Schur  hinaus, 
wo  sie  3  Tage  zogen,  ohne  Wasser  zu  finden;  in  Mara  angekommen 
fanden  sie  zwar  Wasser,  aber  bitteres;  da  das  Volk  unzufrieden 
wurde,  gab  Gott  Mose  die  Weisung,  dieses  Bitterwasser  durch  ein 
hineingeworfenes  Holz  süss  zu  machen,  und  Mose  benützte  diese  Ge- 
legenheit zur  Unterweisung  des  Volks.  Von  da  kamen  sie  nach  dem 
an  Quellen  und  Palmen  reichen  Elim,  wo  sie  lagerten.  —  Dass  V.  22. 
23  (Kn.  Nöld,)  aus  A  geschöpft  seien,  haben  schon  Sehr.  Kay,  Wel, 
bestritten.  In  der  That  spricht  y©«!,  ^^1^%  pi^id-d::  (wie  13,  18  gegen 
14,  2.  9),  'i'!»  (gegen  öjik  des  A,  s.  14,  2)  V.  22  sammt  der  Namens- 
etyraologie  V.  23  gegen  A.  Obwohl  B  für  die  Fortbewegung  des 
Volks  in  der  Begel  die  Angaben  des  A,  welche  selbst  wieder  an 
Num.  33  sich  anlehnen,  zu  Grund  gelegt  hat,  so  muss  er  das  doch 
nicht  immer  gethan,  sondern  kann  auch  dem  B  oder  G  folgend  die 
Angabe  des  A,  zumal  wenn  jene  wesentlich  damit  übereinstimmte, 
vorbeigelassen  haben.  Möglich  wäre  freilich,  aber  nicht  nolh wendig, 
dass  ^möa  o-'is'»  nc^w  la^-'i  von  B  aus  A  oder  aus  Num  33,  8  einge- 
setzt wäre.  V.  22 — 26  ist  ein  in  sich  geschlossener  Bericht  und  zwar 
aus  B.  Dafür  spricht  ausser  ^"iD-a"*  und  '^iv  die  schmucklose  Einfach- 
heit der  Erzählung  (ohne  didaktische  Nebenabsicht),  die  Aehnlichkeit 
mit  17,  5 — 7  und  namentlich  der  Inhalt  von  V.  25  f.  (s.  d.).  Ob  ihn 
auch  C  schon  aufgenommen  hatte,  steht  dahin;  wn  24  und  einige 
Ausdrücke  in  25  ^  könnten  das  an  die  Hand  geben.  Anders  verhält 
sich's  mit  V.  27.  Da  nach  16,  1  A  den  Aufenthalt  in  Elim  erzählt 
haben  muss,  da  15,  27  mit  Num.  33,  9  wörtlich  stimmt,  und  da- 
gegen  eine  Gewissheit  oder  Andeutung  davon,   dass  auch  B  C  diesen 
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AufenthaU  erwähnt  haben,  nicht  vorliegt,  so  schreibt  man  V.  27  am 
richtigsten.  (Kn.  Nöld.  Sehr,)  dem  A  zu.  —  V.  22.  ft^i]  und  er 
Hess  weiterziehen y  ist  nicht  die  Formel  des  A.  s)"»d-d'']  s.  13,  18. 
i8:c'^'j]  ^'nn-sL^^  LXX  Sam,;  das  Hinaus- Gehen  oder  -Fuhren  ist  zu  be- 
achten. 'T'»  •^a^ö]  s.  zu  14,  2.  ö-'ia"'  rmhv]  Sam,  '"•  '»  7?'^^  nach 
Num.  33,  8.  —  V.  23.  n^»]  soll  sein  1)  die  Billerseen  (Schleid.^ 
Brugsch  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  Volk  von  dem  mons  Ca- 
sius  her  kam),  auf  welche  grosse  langgestreckten  Seen  aber  keine  der 
Angaben  des  Textes  passt;  2)  nach  den  Meisten  (seit  Pococke  und 
Burckh,  Syr.  777,  z.  B.  Schubert  II.  274,  Rohins.  I.  106  ff.,  de  La- 
horde  comm.  ad.  1.,    Wellst.   Arab.    II.  38,    Ges.   Ih.   882,    Winer, 

Tischend.  I.  188;  Kn.  Kur.  Ke.  Kohl.)  der  Brunnen  Bawdra  (Hjlye 

„Verderben"  nach  Äo6.,  oder  Hawwdra  „kleine  Lache",  Palmer 
Wüstenwand.  S.  33  f.),  ein  Becken  von  6 — 8  Fuss  Durchmesser  und 
mit  2  Fuss  tiefem  Wasser  von  bitter  salzigem  Geschmack,  kaum  trink- 
bar (nach  Palmer  von  wechselndem  Geschmack  und  zu  Zeiten  trink- 
bar), etwa  16  W^egestunden  södlidi  von  'Ajun  Müsä,  an  der  gewöhn- 
lichen Strasse  nach  dem  Sinai,  zwischen  W.  'Amära  im  N.  und  W. 
Gharandel  im  S.,  aber  nach  Seetzen  III.  117  mit  einer  für  ein  Heer 
nicht  entfernt  ausreichenden  Wassermenge;  3)  W.  el  'Amdra,  ein  un- 
fruchtbares Thal  2  Stunden  nördlich  von  Hawwära  {Ew.  II.  142; 
Bunsen);  4)  W.  Gharandel  y  2  Stunden  südhch  von  Hawwära,  mit 
reichlicherem  aber  nicht  eigentlich  bitterem  Wasser  {Seelz.,  Lepsius 
Briefe  343).  Während  alle  die  unter  No.  2 — 4  genannten  den  Aus- 
gangspunkt bei  Su^s  oder  den  ^jun  Müsä  annehmen,  hat  dagegen 
5)  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  Israel  nördlich  vom  Timsäh-See 
durch's  Wasser  gieng,  Hitzig  Gesch.  71  und  Kneucker  B.L.  IV.  111 
unter  Elim  das  heutige  %]ün  Müsä  und  unter  Mara  das  heutige  ^Ain 
Ndbd  oder  el  Gharqada  (Roh.  I.  76.  98  f.),  3  Stunden  Ostsüdost  von 
Su^s  und  ,1  St.  Nord  von  i^jun  Müsä,  etwa  22  Wegstunden  von  der 
Barre  el-Gisr,  verstanden,  eine  äusserst  ergiebige  Quelle  mit  sehr 
salzigem  W^asser.  Gegen  die  gewöhnliche  Identification  von  Mara  mit 
Hawwära  spricht  ausser  der  Unsicherheit  des  dabei  vorausgesetzten  Aus- 
gangspunktes ganz  besonders,  dass  die  Wüste  Schur  oder  Etham 
(Num.  33,  8)  schwerlich  so  weit  gegen  Süden  ausgedehnt  werden 
darf  (s.  zu  Gen.  16,  7).  Von  irgend  welcher  Sicherheit  im  Nachweis 
von  Mara  kann  unter  diesen  Umständen  bis  jetzt  nicht  die  Rede  sein. 
ny  p-Vy]  Gen.  21,  31  bei  B,  häufiger  bei  C  z.  B.  Gen.  11,  9.  16, 
14.  19,  22  ö.  —  V.  25.  p?2f=?5]  mit  hinzugefügtem  rmp  Sam.  LXX 
Pesch.;  zu  dem  Schreien  des  Mose  vgl  14,  15.  17,  4.  und  Jahve 
zeigte  ihm  ein  Holz]  vgl.  Sir.  38,  5.  Dass  es  einen  (yy)  Slraudi  oder 
Baum  geben  kann,  dessen  Blätter,  Fruchte,  Rinde  oder  Holz  dem 
Wasser  seine  Bitterkeit  zu  benehmen  vermöchten,  ist  nicht  unmöglich 
(s.  über  derartige  Mittel,  von  den  Taraulen  und  von  den  Peruanern 
angewandt,  Ros.  alt.  u.  n.  Morgenl.  II.  28 ff.);  von  den  beutigen  Be- 
duinen haben  die  Reisenden  ein  solches  Holz  nicht  erfragen  können 
{Burckh.  Syr.  778 ff.;  Robins.  l.  108 f.;  Ebers  Gos.  116 f.);  doch  soll 
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nach  V.  Lesseps  risllinic  de  Suez  Par.  1864.  S.  10  (hei  Eb.  117  und 
531)  eine  Art  Sauerdorn,  der  in  der  Wusle  wachse,  dazu  gehraucht 
werden  (blosse  Vermulhungen  gibt  Burckh.  780  und  Hüz,  Gesch.  72). 
Hass  das  Holz  gar  nicht  Mittel,  sondern  blosses  Symbol  oder  Typus 
gewesen  sei,  haben  zwar  dogmalische  Erklarer  (bis  herunter  auf  ITtirfi; 
II.  212  und  JSTe.)  vielfach  behauptet,  aber  gegen  den  Text.  (Ganz 
verkehrtes  bringt  auch  Jos.  anU  3,  1,  2  vor).  Nur  so  viel  ist  richtig, 
dass  Mose\s  Bekanntschaft  mit  diesem  Mittel  hier  nicht  von  seinen  ärzt- 
lichen Kenntnissen,  sondern  von  einer  Weisung  Jahve's  abgeleitet  wird. 
In  sofern  weicht  die  sonst  sehr  ähnliche  Geschichte  ab,  welche  man 
im  nördlichen  Reich  von  Elisa  erzählte  (2  Reg.  2,  19 — 22).  'w  öw  wo] 
dort  stellte  er  ihm,  dem  Volk,  auf  oder  gab  ihm  Satzung  und  Recht 
(Entscheidung)  und  dort  versuchte  er  es,  Subj.  ist  nicht  Gott  (Ros. 
Kn.  Kur.  Ke.),  sondern  Mose  vgl.  Jos.  24,  25.  Gen.  47,  26  (eben- 
falls bei  B).  Es  ist  das  eine  kurze,  summarische  Notiz  des  Inhalts, 
dass  Mose  diesen  Ort  und  diese  Gelegenheit  benützte,  um  die  grossen 
Wahrheiten  von  Jahve  als  dem  Gölte  des  Volkes  sammt  den  daraus 
folgenden  Rechten  und  Pflichten  dem  Volke  einzuschärfen,  es  zu  ver- 
suchen (16,  4),  wie  weit  es  in  Erkenntniss  und  Uebung  derselben 
(also  hier  z.B.  im  Vertrauen  auf  Gott)  fortgeschritten  sei,  und  es  zum 
Gehorsam  gegen  dieselben  zu  erziehen  (vgl.  V.  26).  Die  Notiz  ist 
merkwürdig:  sie  gibt  an  die  Hand,  dass  Mose  nicht  erst  am  Sinai, 
sondern  schon  vorher,  als  ächter  Prophet,  jede  Gelegenheit  wahrnahm, 
das  Volk  über  den  Willen  Gottes  zu  unterrichten  und  von  Fall  zu 
Fall  es  zum  Eingehen  in  denselben  anzutreiben;  sie  stimmt  in  sofern 
zu  18,  16.  20  (auch  bei  B)  und  zu  der  Art,  wie  auch  sonst  B  den 
Mose  mit  Vorliebe  als  Propheten  darzustellen  pflegt.  —  V.  26  will 
nicht  sämmtliche  o^pn  und  D*^t9&v%3,  die  er  ihm  damals  gab,  erschöpfen, 
noch  weniger  ist  V.  26  „eine  schiefe  deuteronomische  Ausführung  des 
unverständlichen  Schlusssatzes  V.  25"  {Wel.  XXI.  549),  sondern  es  soll 
nur  von  dem  wesentlichen  Inhalt  der  Weisungen,  die  in  diesem  Fall 
Mose  dem  Volke  gab,  ein  Begrifl*  gegeben  werden.  Die  Rede  beginnt 
als  Rede  Mose's,  geht  aber,  wie  andere  Prophetensprüche,  im  Verlauf 
in  Rede  Gottes  über.  Wenn  Israel  auf  seinen  Gott  hören  (vgl.  19,  5), 
das  in  seinen  Augen  Rechte  thun,  seinen  Geboten  gehorchen  und  seine 
Satzungen  beobachten  wird,  dann  will  Jahve  alle  die  Leiden,  die  er 
über  die  Aegypter  verhängt  hat,  ihm  nicht  auflegen  (wiederholt  Dt. 
7,  15),  es  vielmehr  vor  solchen  und  andern  Uebeln  bewahren  oder 
ihnen  abhelfen,  weil  er  sein  Arzt,  Heiler  (Ps.  103,  3.  107,  20)  d.  h. 
Heber  der  Leiden  und  Uebel  sei.  Das  Bild  vom  Kfe^  ist  nicht  etwa 
durch  die  Heilung  des  Wassers  (Hitz.,  vgl.  2  Reg.  2,  22.  Ez.  47,  8), 
sondern  durch  n^nta  veranlasst;  dieser  Ausdruck  aber  für  Leiden  und 
Uebel  überhaupt,  und  der  Gedanke  selbst  kommt  auch  23,  25  bei  B 
vor  (sonst  vgl  Jes.  53,  3  f.  Ps.  103,  3  ö.).  —  V.  27.  Von  Mara 
kommen  sie  nach  Elim,  woselbst  12  Wasserquellen  und  70  Palmen, 
und  lagern  dort,  ebenso  Num.  33,  9  (der  Ort,  woher  sie  aufbrachen, 
ist  weggelassen,  gegen  die  Gewohnheit  des  A).  oW]  keinenfalls  Aa- 
lim   oder  Tent-lim   d.  h.  Fischstadt,   nach    den    äg.  Denkmälern   ein 
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Ort  nördlich  vom  Golf  von  Sues  {Brugsch  TEx.  p.  34);  viel  eher 
(unter  Voraussetzung  des  Durchgangs  durch  den  Timsäh-  oder  die 
Biller -Seen)  ^Ajun  Musa  {Schieid.  Hüz,),  die  berühmte  Oase  etwa 
4  Stunden  südöstlich  von  Sues  (z.  B.  Roh.  I.  99 ff.;  Ehers  67  ff.),  mit 
vielen  Quellen  und  einem  einst  viel  reicheren  Palmen  wuchs  {Schldd. 
195);  nach  der  jetzt  gewöhnlichsten  Annahme  (unter  Voraussetzung 
des  Meerübergangs  bei  Sußs ,  z.  B.  Roh.  Win.  Kn.  Ku.  Ke.  Eb.  Kohl. 
A.)  der  heutige  W.  Gharandel,  2  Stunden  südlich  von  HawwAra,  wo 
es  immer  ziemlich  gutes,  wenn  auch  salziges  Wasser  gibt,  und  dessen 
Bach  nach  starken  Begen  sein  Wasser  sogar  bis  in  den  Meerbusen 
hinausführt,  wo  auch  eine  ziemlich  reiche  Vegetation  von  buschigen 
Palmen,  Tamarisken  und  Akazien,  sammt  Gras  und  Kräutern  grünt 
(z.  B.  Nieh.  Beiseb.  I.  227 f.  und  Arab.  403;  Burckh.  Syr.  778 f.; 
Seelz.  III.  116;  Russegg.  III.  24;  Roh.  l.  110  f.  117;  Wellst.  IL  38; 
Schub.  II.  276;  Tischend.  I.  189;  Dielerici  Beisebild.  11.  21;  Ebers 
Gos.  119  ff.  A.).  „Dieser  Beschaffenheit  des  Ortes  entspricht  der  Name 
Elim,  der  sich  wie  bei  Elath,  Eloth  (s.  Gen.  14,  6)  erklärt.  Andere 
finden  die  Station  der  vorhergehengen  zu  nahe  und  suchen  sie  2  Stun- 
den südlicher  in  W.  Usait  {de  Lahorde  comm.  p.  85;  Buns.),  welcher 
aber  jetzt  nur  wenig  bitteres  und  salziges  Wasser  und  ein  Paar  Dattel- 
bäume hat  {Coutelle  in  der  Descr.  Et.  mod.  11.  282;  Burckh.  781; 
Rob.  l.  113),  oder  in  dem  noch  südlicheren  W.  Taijibe  {Ew.  II.  143) 
oder  in  Abu  Zelimeh  {Lepsius  Briefe  343  f.).  Der  letztgenannte  ver- 
einigt die  Stationen  Elim  und  Suph-Meer,  was  Num.  33,  9  ff.  nicht 
gestattet".  Denn  das  ö^äh-V?  unserer  Stelle  geht  nicht  auf  das  Meer, 
sondern  auf  das  Wasser  der  Oase. 

2.  Die  Gabe  des  Manna  und  der  Wachteln  in  der  Wüste  Sin,  Cap.  16. 

In  der  Hauptsache  ist  diese  Erzählung  von  A,  doch  ist  durch 
B  Vieles  aus  der  Erzählung  des  C  hineingearbeitet.  Nämlich  zunächst 
V.  27 — 30  geben  sich  (Kn.)  durch  Sprache  (o^n  27  und  die  sämml- 
lichen  Ausdrücke  V.  28*»)  und  Inhalt  (Schilderung  der  Widerspenstig- 
keit eines  Theils  des  Volkes)  als  nicht  zu  A  gehörig;  mit  V.  27  hängt 
aber  nach  vorwärts  auch  V.  25  und  26  zusammen  {nra  25).  Den 
Ungehorsam  wenigstens  einer  Anzahl  Leute  weisen  zwar  auch  V.  19  f. 
nach,  aber  ohne  weitere  Beflexionen  darüber,  und  der  Sprache  nach 
gehören  diese  eher  zu  A.  Dagegen  V.  21^  verträgt  sich  nicht  mit 
V.  23.  Nun  wird  weiter  die  Prüfung  des  Gehorsams  des  Volks  in 
der  einleitenden  Bede  Gottes  an  Mose  V.  4  f.  als  ein  Zweck  Golles 
verkündigt  und  sind  darum  V.  4  und  5  ebenfalls  auszuscheiden,  um 
so  mehr  als  hier,  im  Unterschied  von  V.  12 — 14,  blos  die  Gabe  des 
Brodes,  nicht  des  Fleisches  angekündigt,  auch  von  einem  himmlischen 
Brodregen  gesprochen  wird.  Allerdings  wird  nun  in  der  Bede  Mosers 
und  Aaron's  an  das  Volk  V.  6 — 8  ihm  Fleisch  und  Brod,  Fleisch  für 
den  Abend  und  Brod  für  den  Morgen  angekündigt,  aber  damit  wird 
nur  V.  11  f.  vorausgenommen,  wo  Mose  dem  Volke  (freilich  nun  im 
Auftrage  Gottes,    was   aber   keinen    wesentlichen    Unterschied    macht) 
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dasselbe  verkündigt.  So  kann  A  nicht  erzählt  haben.  Also  sollte  man 
meinen,  auch  V.  6 — 8  sei  dem  andern  Berichte  zuzuweisen.  Allein 
hätte  dieser  überhaupt  von  Fleisch  sprechen  wollen ,  so  hätte  es  schon 
in  der  Rede  Gottes  an  Mose  V.  4  f.  geschehen  sollen ;  ohnedem  erkennt 
man  aus  Num.  1 1 ,  wo  die  Erzählungen  des  B  und  C  über  die  Wach- 
teln vorliegen,  dass  diese  über  die  Fleischgabe  bei  einer  ganz  andern 
Veranlassung  berichtet  haben.  Die  Verse  6 — 8  aber  einfach  als  Ein- 
schub  des  R  anzusehen  {WeL)y  geht  darum  nicht  an,  weil  V.  8  (s.  d.) 
eine  offenbare  Glosse  des  R  zu  V.  6 f.  ist,  in  welcher  er  angibt,  wie 
er  V.  6  f.  verstanden  wissen  will ,  eine  solche  Erklärung  beizufügen  er 
aber  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  wenn  er  selbst  V.  6 f.  frei  coraponirt 
hätte.  Also  wenigstens  V.  6 f.  hat  R  nicht  frei  eingesetzt,  um  so 
weniger  als  darin  von  der  Erscheinung  des  nnn*'  -riaa  die  Rede  ist,  wie 
bei  A  in  V.  10,  sondern  nur  überarbeitet  wird  er  sie  haben,  etwa 
durch  Einsetzung  von  )  a*!?  und  ^f>i  (aus  V.  12).  Ursprünglich  müssen 
sie  dem  A  angehören,  und  die  nächste  Antwort  Mose*s  und  Aaron's 
auf  das  Murren  des  Volks  V.  3  enthalten  haben,  etwa  in  der  Weise: 
ihr  wisst  dass  Jahve,  nicht  wir,  euch  aus  Aegyptenland  ausgeführt 
hat,  und  nun  werdet  ihr  die  Herrlichkeit  Gottes  sehen,  da  er  euer 
Murren  gegen  ihn  wohl  hört;  nicht  gegen  uns,  sondern  gegen  ihn  geht 
dieses  Murren.  Daran  schloss  sich  V.  9  unmittelbar  an.  Durch  Ein- 
Schub  weniger  Worte  hat  R  einen  ändern  Sinn  hineingelegt,  den  er 
V.  8  selbst  angibt,  und  so  zwar  zwischen  V.  4  f.,  die  nur  von  Brod 
sprechen,  einen  üebergang  zu  V.  12 f.,  wo  von  Brod  und  Fleisch  die 
Rede  ist,  hergestellt,  aber  zugleich  in  das  Schauen  der  Herrlichkeit 
Gottes  V.  7  einen  ganz  andern  Sinn  gebracht,  als  welchen  es  in  V.  10 
hat  Aus  dem  andern  Bericht  stammt  ferner  V.  15«  (neben  V.  31), 
und  V.  35«  (neben  35  b),  wahrscheinlich  auch  ein  Theil  von  V.  3 
(s.  d.).  üeber  V.  36  s.  d.  Was  übrig  ist,  ist  aus  A,  und  erhellt 
dies  auch  aus  den  darin  vorkommenden,  für  ihn  charakteristischen 
Ausdrücken  wie  hn^i  "^aa  n^r^  V.  1.  2.  9.  10,  h'np^  3,  ß":?*??»!  r5 
12,  'n^i  tSm  10  (17),  nVilja  und  wta  16,  »"^ioa  22,  t\y^  18.  23, 
•j-inato  23,  as-^^Vi^  32f.,  l?2?'r'n*$  35  (wohl  auch  p^  14,  nVa«  15), 
für  V.  1  auch  aus  der  Zeitangabe.  Aber  Schwierigkeit  macht  noch, 
dass  wahrscheinlich  schon  V.  9  f.,  jedenfalls  V.  33  f.  die  Stiftshütte  und 
V.  23  das  Sabbathgebot  vorausgesetzt  ist  Unmöglich  kann  A  so  ge- 
schrieben haben,  man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  der  Bericht  (s. 
auch  zu  V.  2)  bei  A  einst  an  einer  andern  Stelle,  also  z.  B.  hinter 
Num.  10  (Ew.)  gestanden  habe  und  erst  von  R  hieher  gerückt  sei, 
weil  C,  vielleicht  auch  B  hier  die  Mannagabe  erzählt  hatte  und  damit 
nicht  die  2  verschiedenen  Berichte  über  die  Wachteln  unmittelbar  zu- 
sammenstossen.  Dass  aber  hier  in  Ex.  16  die  Zusätze  zu  A  aus  G  und 
nicht  aus  B  stammen,  ergibt  sich  besonders  aus  der  darin  sich  kund- 
thuenden  Absicht,  den  Ungehorsam  des  Volkes  nachzuweisen,  und  so- 
dann daraus,  dass  vielmehr  der  Num.  11,  6 — 9  eingeschaltete  Bericht 
über  das  Manna  aus  B  genommen  scheint  Von  der  des  A  unter- 
scheidet sich  die  Erzählung  des  C,  ausser  durch  ihre  Stellung  am  An- 
fang des  Wüstenzugs,  einmal  durch  die  darin  verwobene  Nachweisung 


Digitized  by 


Googk 


166  Ex.  16,  1. 

des  Ungehorsams  eines  Theils  des  Volks,  und  sodann  dadurch,  dass 
mit  der  Mannagabe  die  erstmalige  Einführung  der  Sabbathruhe  im  Volk 
eng  verbunden  wird. 

V.  1.  Von  Elim  kommt  die  Gemeinde  (9.  10.  12,  3.  6.  47. 
17,  1.  35,  4.  20  ö.)  am  15.  Tag  des  2.  Monats  ihres  Auszugs  in  die 
zwischen  Elim  und  dem  Sinai  liegende  Wüsie  Sin,  Die  Zeitangabe 
6ndet  sich  nur  hier,  nicht  Num.  33.  Dagegen  wird  Num.  33,  20 
zwischen  Elim  und  Sin  noch  ein  Lagerort  am  Schilfmeer  genannt, 
über  den  die  Erzähler  nichts  weiter  melden,  der  aber  zur  geographi- 
schen Orientirung  von  Wichtigkeit  ist ,  weil  darin  die  Andeutung  liegt, 
dass  der  Zug  auf  der  heute  noch  gewöhnlichen  Strasse  von  Su^s  nach 
dem  Sinai,,  zwischen  dem  Schilfmeer  und  dem  öebel  er-Rdliah,  sich 
bewegend  zu  denken  ist.  Unter  diesem  Lagerort  am  Schilfmeer  ver- 
steht man  jetzt  gewöhnlich  (zumal  die,  welche  Elim  im  W.  Oharandel 
suchen,  s.  15,  27)  die  Mündung  des  W.  Taijibe  beim  Vorgebirge  Abu 
Zelime.  Der  Weg  von  W.  Gharandel  führt,  da  die  Höhenzüge  dort 
hart  an^s  Meer  antreten,  zunächst  zum  oberen  Ende  des  W.  Taijibe  in 
6  und  von  da  bis  zum  unteren  Ende  in  2  Stunden  (Roh,  I.  116 f.; 
ßurckh.  985).  „Der  W.  faijibe  ist  ein  schönes  Thal  voll  von  Bäumen 
und  Sträuchern,  namentlich  Tamarisken  (Tarfabäumen)  auch  Palmen 
(Burckh.,  Schuh.  IL  277  L;  Strauss  Sinai  u.  Golg.  126;  RiUer  Erdk. 
XIV.  769);  auch  findet  man  beim  Graben  Wasser  von  leidlicher  Be- 
schaffenheit (Wellst.  IL  36;  Seetz.  III.  129  hörte  von  einer  reichen 
Quelle);  Abu  Zelime,  heute  noch  ausser  Tor  dpr  beste  Hafenplatz  der 
Küste^  war  schon  in  alter  Zeit  der  Ausgangspunkt  der  Strassen  (Leps. 
Br.  342  f.)  nach  W.  Maghüra ,  §arbut  oder  §aräbit  el  Chddim  und  W. 
Na§b  zu  den  äg.  Bergwerken^^  Südwärts  von  da  treten  die  Höhen- 
züge wieder  vom  Ufer  zurück,  und  öffnet  sich  von  el-MarchAh  an 
eine  Wüstenebene,  welche  in  grösserer  oder  geringerer  Breite  sicli 
beinahe  bis  an  das  Südende  der  Halbinsel  hinzieht  und  an  der  brei- 
testen Stelle  (nördlich  von  Tür)  el  Qäa  heisst  {Rob.  L  118).  Unter 
der  Wüste  Sin,  der  nächsten  Station  nach  dem  Lager  am  Schilfmeer, 
verstehen  nun  Manche  die  ebengenannte,  bei  el-Marchäh  beginnende 
Ebene  „und  lassen  die  Israeliten  entweder  vom  Süden  her  (Ew.  IL 
143 — 146)  oder  durch  den  W.  Feirän  nördlich  vom  Serbäl  (Roh.  L 
118;  Strauss  127 ff.;  auch  Palmer  124 ff.  212 ff.)  dem  Sinai  nahen, 
haben  aber  'gegen  sich,  dass  von  dieser  Ebene  ein  Liegen  zwischen 
Elim  und  Sinai  nicht  ausgesagt  werden  kann.  Andere  suchen  sie 
mehr  ostwärts  im  Landstrich  des  W.  Schelläl,  Naqb  Budhrah  und  W. 
Mukattab,  und  lassen  durch  diesen,  W.  Feirän  und  W.  Scheich  Israel 
gegen  den  Sinai  vorrücken  (de  Lahorde  comm.  p.  89;  Raumer  Zug 
der  Isr.  S.  24;  Winer  H.  702;  Kurtz  IL  245;  Buns.).  Diese  An- 
sicht theilt  auch  Leps.  S.  344  f.,  nur  dass  er  den  Sinai  nicht  im  G. 
Musa,  sondern  im  Serbäl  findet,  worüber  zu  19,  2'^;  ebenso  Ebers 
S.  144 — 148.  „Allerdings  ist  diese  untere  Strasse  durch  W.  Mukat- 
tab  und  W.  Feirän  die  bequemere  und  besuchtere,  aber  Israel  ist  sie 
schwerlich  gezogen.  Denn  abgesehen  davon,  dass  auch  zum  W.  Mu- 
kattab  der  Ausdruck  zwischen  Elim  und  Sinai  nicht  recht  passen  wilL 
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so  mussle  der  W.  FeirAn,  der  wasserreichsle  und  fruchtbarste  Theil 
der  Halbinsel,  der  gewiss  schon  damals  eine  feste  Bevölkerang  hatte, 
Besorgniss  vor  Krieg  einflössen ,  während  in  Wahrheit  vor  der  Ankunft 
beim  Horeb  Israel  auf  keinen  Widerstand  stiess  (Gap.  17),  auch  von 
dem  Wasser-  und  Baumreichthum ,  den  der  Zug  durch  dieses  Wädi 
geboten  hätte,  im  Texte  nichts  angedeutet  wird  (wie  bei  Elim),  und 
endlich  die  obere  Strasse  (Roh.  I.  115)  die  kürzere  ist".  Aus  diesen 
Gründen  entschied  sich  Kn,  (Unruh  Zug  der  Isr.  1860  S.  44  ff.  und 
Ke,)  dafür,  die  Wüste  Sin  an  der  oberen  (durch  Burckh.  Svr.  781  ff.; 
Roh.  \.  118,  Russeg,  III.  27  ff.  222  ff.,  auch  iV^».  Reiseb.^  I.  230  ff. 
und  Rüppell  Nub.  264  ff.  bekannter  gewordenen)  Strasse  zu  suchen, 
„welche  von  W.  Taijibe  südostwärts  durch  den  W.  Schubetke  auf 
eine  hohe  Ebene  mit  dem  Berge  §arbut  el  tieml,  dann  durch  W. 
Hamr  auf  die  weite  sandige  Ebene  el  Debbe  oder  Debbet  en  Nasb  ost- 
wär^  von  Ras  Zelime,  endlich  durch  W.  Nasb  auf  die  weit  nach  Osten 
hin  ausgedehnte  Ebene  Debbet  Chmeir  (Rus$,),  Debbet  er  Ramleb 
(Roh.)j  Raml  el  Sforaq  (Burckh,),  und  weiterhin  durch  W.  Ghamiley 
W.  Baraq  u.  s.  w.  zum  Sinai  führt".  Diese  grosse  Hochebene  Debbet 
er-Ramleh  mit  Sandstein  und  Sand,  welche  sich  von  NW.  nach  SO. 
fast  über  die  ganze  Halbinsel  erstreckt  und  zwischen  dem  Kalkstein- 
gebirg  ä.  Tih  im^  Norden  und  dem  Granitgebirg  des  Sinai  im  Süden 
mitten  inne  liegt,  soll  {Kn,)  die  ^üste  Sin  sein,  von  dem  mit  dem 
W.  Gharandel  zusamm^nliängenden  W.  Wutäh  beginnend  und  südost- 
wärts bis  gegen  das  Sinaigebirg  reichend.  Und  als  4len  bestimmten 
Lagerort  in  dieser  WAste  (vor  dem  Lager  zu  Dophqa  s.  zu  17,  1) 
wird  nun  ein  Ort  im  nordwestlichen  Theile  derselben,  im  W.  Nasb 
vermuthet  (Kn,  Ke.\  „wo  2  ^2  Stunden  von  ^rdbit  el  Chädiiö  zwischen 
Dattelpalmen  ein  Brunnen  mit  reichlichem  und  treffHchem  Wasser  sich 
findet  (Rüpp.  264  ff.,  Burckh,  784,  de  Lahorde  voyage  p.  74),  besse- 
rem als  alles  übrige  seit  dem  Nil  (Roh.  I.  122-/  Russeg.  111.  28)". 
Wäre  wirklich  hier  Sin  zu  suchen,  so  hätte  Mose  von  Ehm  aus  über 
das  Lager  am  Schilfmeer  dorthin  einen  grossen  Umweg  gemacht;  man 
müsste  dann  das  aus  der  Rücksicht  auf  Mangel  an  Wasser  und  Weg 
in  der  geraden  Linie  zwischen  Elim  und  Sin  erklären.  Zugleich  müsste 
man  annehmen,  dass  die  sicher  noch  unter  Ramses  II.  in  äg.  Besitz 
befindlichen  Bergwerke  jener  Gegend  damals  von  den  Aegyptem  auf- 
gegeben, also  auf  diesem  Wege  ein  Znsammenstoss  mit  der  äg.  Macht 
nicht  zu  befürchten  war.  Ob  der  Name  Sin  in  einer  sprachlichen  Be- 
ziehung zum  Sinai  steht,  also  Sinai,  als  eine  Bild^ung  von  Sin,  etwa 
das  Gebirge  der  Wüste  Sin  bedeutet,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Die 
Art  wie  17,  1  und  Num.  33,  12  ff.  der  Weiterzug  von  der  Wüste 
Sin  aus  beschrieben  wird,  scheint  nicht  dafür  zusprechen,  dass  diese 
folgenden  Stationen  noch  zur  Wüste  Sin  gerechnet  wurden,  und  der 
obigen  Bestimmung  der  Wüste  Sin  als  Debbet  er -Rarale  eher  zu  wider- 
streiten. —  V.  2.  In  der  dürren  Wüste  murrt  die  ganze  Gemeinde 
gegen  Mose  und  Aaron,  nach  dem  Folgenden  wegen  Mangels  an  Lebens- 
mitteln. wVm]  Hiph.,  Ges.  §  72,  Anm.  9;  Ew.  §  114,  c;  warum 
die  Mass.  lieber  wie  15,  24  Niph  naSV«!  wollen   und  V.  7  umgekehrt 
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lieber  Hiph.  (vgl.  weiter  Num.  16,  11.  14,  36),  ist  nicht  deutlich, 
hi^a]  Sin  ist  hier  nicht  ausdrücklich  genannt,  und  wäre  also  mög« 
lieh,  dass  diese  Geschichte  bei  A  (s.  S.  165)  einst  an  einem  andern 
Ort  gestanden  hätte.  —  V.  3.  „Wären  sie  doch,  klagen  sie,  durch 
die  Hand  Jahve^s  in  Aegypten  umgekommen,  als  sie  am  Fleischtopf 
Sassen  und  Brod  zur  Sättigung  assen,  d.  h.  die  Hölle  und  Fülle  zu 
essen  halten.  Ein  bei  vollem  Lebensgenuss  erfolgender  Tod  (Ij.  21, 
13)  dönkt  ihnen  besser  als  ein  langsames,  qualvolles  Hinsterben  durch 
Hunger.  Klagen  dieser  Art  führt  besonders  der  Jehovist  aus  (14, 
Uff.),  welchem  auch  yaoV  VdK  Lev.  25,  19.  26,  5  eigen  ist''.  Dass 
sie  auch  Vieh  hatten  (12,  38.  17,  3.  19,  13.  34,  3.  Num.  20,  4.  8. 
11.  19.  32;  1)9  ist  in  dieser  Rede  des  Unmuths  nicht  beachtet 
'lii  DnKsnn  '6\  denn  ihr^  Mose  und  Aaron,  habt  uns  recht  eigentlich 
zum  Tod  in  die  Wüste  geführt  Da  darauf  V.  6  die  Antwort  kommt, 
so  scheint  dieses  letztere  Wort  V.  3h  auf  A  zurückzugehen,  wofür 
auch  ^^%  sprechen  kann.  —  V.  4  nach  G.  Hierauf  eröffnet  Jahve  dem 
Mose,  er  werde  ihnen  Brod  vom  Himmel  regnen  lassen,  wovon  das 
Volk  draussen  (vor  dem  Lager)  täglich  seinen  Bedarf  sammeln  soll, 
um  das  Volk  zu  versuchen  (14,  25),  ob  es  in  seiner  Weisung  gehe 
oder  nicht.  Die  Meinung  ist,  er  wolle  nicht  auf  andere  Weise,  son- 
dern durch  tägliche  Darreichung  helfen,  weil  seine  Absicht  sei,  ihren 
Gehorsam  zu  erproben,  also  zum  Zweck  der  Erziehung,  lieber  den 
Erfolg  s.  V.  19  f.  und  V.  27  ff  o;n]  wie  14,  5.  'w  dv  •^an]  5,  13. 
—  V.  5  aus  C.  Am  6.  Tag  (der  Woche)  sollen  sie  das,  was  sie 
heimbringen,  (nicht  sofort  aufessen,  sondern)  bereit  legen  oder  halten 
(Jos.  1,  11);  es  werde  zweifaches  Ober  das  d.  i.  von  dem;  was  sie 
Tag  für  Tag  sammelten,  sein.  Die  Fassung:  es  werde  zwiefaches 
werden,  durch  wunderbare  Vermehrung  (JSTn.),  würde  doch  wohl 
nawttls  erfordern.  '»V'^sn  für  'o^stn  {WeQ  taugt  nicht,  weil  V-^srj  für 
messen  nicht  gebräuchlich ,  und  weil  hier  (s.  V.  27  ff.)  vom  Volk  mehr 
verlangt  sein  muss,  als  das  blosse  Messen.  Den  ganzen  V.  als  Zusatz 
des  R  anzusehen,  ist  kein  ausreichender  Grund  vorhanden.  Dn-«  dS*»] 
Gen.  39,  10.  —  V.  6.  7  von  R  nach  A.  Mose  und  Aaron  (V.  2) 
kündigen  den  Murrenden  an,  Abends  werden  sie  (an  der  Wachtelgabe) 
erkennen,  dass  Jahve  selbst  (nicht  Mose  und  Aaron  V.  3)  sie  aus 
Aegypten  ausgeführt  habe,  und  Morgens  werden  sie  (an  der  Manna- 
gabe) die  Herrlichkeit  Jahve^s  (seine  Macht  und  Grösse)  gewahr  werden, 
da  oder  indem  er  euer  Murren  wider  Jahve  wohl  hört ,  wir  aber  — 
was?  d.  h.  wir  aber  was  sind  wir,  dass  ihr  gegen  uns  murrt!  (vgl. 
Num.  16,  11),  d.  h.  uns,  die  blossen  Werkzeuge,  trifft  euer  Murren 
nicht,  sondern  gegen  Jahve  selbst  ist  es  gerichtet.  So  will  R  diese 
2  Verse  verstanden  haben,  wie  er  V.  8  selbst  anmerkt,  und  zu  i*)ad 
rrin«»  in  diesem  Sinn  wäre  zu  vergleichen  Num.  14,  22.  Aber  V.  10 
(vgl.  mit  Num.  16,  19.  17,  7  ff.)  lässt  vermuthen,  dass  die  Erscheinung 
der  Herrlichkeit  Jahve's  vielmehr  eine  zurechtweisende  und  strafende 
sein  sollte.  Und  da  es  nicht  möglich  ist,  um  diesen  Sinn  zu  gewin- 
nen, nach  "igan  (mit  Äbene.)  das  'tä*»  "»»  ^^^,VJ  aus  V.  6  noch  einmal 
zu  suppliren,  um  so  'lai  or'^K*^^  auf  V.  10  beziehen  zu  können,  so  ist 
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vielmehr  aozunehmen,  dass  R  am  ursprünglichen  Text  des  A  geändert 
hat  (s.  S.  165).  Zu  der  Verbindung  o^3>■P1  a-iy  und  bm-^k'^i  hpa  s. 
Ew.  §  344,  b.  wna]  s.  zu  Gen.  42,  11,  aber  Sam,:  "isna«.  üaSVin] 
vgl.  V.  2.  —  V.  8  eine  erklärende  Glosse  des  R.  Mose  sagte  d.  i. 
meinte  mit  den  beiden  Aussprächen  V.  6  f.:  erkennen  und  sehen  werdet 
ihr  das  Gesagte,  indem  Jahve  euch  Abends  Fleisch  u.  s.  w.  geben  wird. 
Auch  das  etwas  kurze  ^ai  tvo  »wm*!  V.  7  wird  verdeutlicht,  nt;»]  die 
Gonjectur  ^^^  (An.)  beruht  auf  mangelhaftem  Verständniss   der  Stelle 

und    ist  auch    sprachlich    unzulässig,    da  oo    II   commeatu   instruxU 

specifisch  arabisch  ist.  —  V.  9  ff.  nach  A.  Nach  dem  vorläufigen  Re- 
scheid an  die  Gemeinde  V.  6 f.  lässt  Mose  durch  Aaron  ilir  sagen: 
tretet  herzu  vor  Jahve  ^  denn  er  hat  euer  Murren  gehört.  An  dem 
Ort,  wo  Jahve  sich  kund  thut;  ist's  rrin''  ^^itk  s.  6,  12.  30.  Ein 
solcher  Ort  ist  bis  jetzt  nicht  genannt;  im  Sinne  des  R  könnte  man 
an  die  13,  21  genannte  Wolkensäule  vor  dem  Lager  denken,  aber 
nicht  im  Sinne  des  A,  der  eine  solche  nicht  kennt;  sondern  nach  ihm 
musste  man  erklären:  an  dem  Ort,  wo  er  in  d6r  Wolke  erscheinen 
wird  (vgl.  V.  10),  und  Kn.  meint,  dieser  Ort  sei  bei  Mose's  Zelt  ge- 
wesen« Wenn  aber,  wie  V.  33 ff.  wahrscheinlich  machen,  bei  A  einst 
diese  Geschichte  erst  nach  der  Erzählung  von  der  Aufrichtung  des 
Heiligthums  stand,  so  war  bei  Mhm  ursprünglich  das  hl.  Zelt  (s.  '^a&V 
rrirh  V.  33)  gemeint.  —  V.  10.  Auf  Aarons  Geheiss  wendet  sich  (Num. 
17,  7)  die  Gemeinde  zur  Wüste  hin,  und  siehe  da  erschien  die  Herr- 
lichkeit  Jahves  in  der  Wolke  (Artikel  wohl  richtig  punktirt  nach 
40,  34).  „Seine  Herrlichkeit  (auch  "»aitt  seine  Schöne  33,  19)  ist  der 
strahlende  Feuerglanz  (24,  17),  der  glänzende  Lichtschein,  womit  er 
als  himmlisches  Wesen  umflossen  ist  (s.  zu  3,  2.  13,  21  f.).  Ihr  Er- 
scheinen wird  oft  angeführt,  z.  R.  als  Mose  Jahve  zu  sehen  begehrt 
(33,  22),  als  Jahve  die  Stiftshütte  bezieht  (40,  34  f.),  als  die  Aaroniden 
die  ersten  Opfer  bringen  (Lev.  9,  6.  23)  und  als  das  Volk  sich,  gegen 
Mose  und  Aaron  auflehnt  (Num.  14,  10.  16,  19.  17,  7);  im  letzten  Fall 
erscheint  Jahve  zur  Beschützung  seiner  Diener  und  zur  Schlichtung  der 
Sache".  So  auch  hier:  Gott  bekennt  sich  dadurch  zu  seinen  Dienern, 
verweist  der  Gemeinde  ihr  Murren  und  gibt  ihr  einen  Eindruck  seiner 
Grösse.  Aber  wenig  klar  ist  '^a-rttn-^;  sie  sind  ja  in  der  Wüste,  man 
erwartete  also  die  Richtung  genauer  angegeben ;  „nach  dem  Süden  der 
Wüste,  dem  Sinai  hin"  (Kn,)  ist  blos  eingetragen.  Höchst  wahrschein- 
lich beruht  diese  Lesart  auf  einer  Correctur  des  R  oder  gar  erst  der 
Sopherim  aus  wnjj^an-!»«  oder  -»^ito  hnk-h»  (Ew.  Gesch.  II.  308),  vgl. 
Num.  17,  7 ff.  Dass  die  Erscheinung  am  Tage  war,  versteht  sich  aus 
V.  12;  ob  gerade  am  Morgen  (ifn.)?  hängt  davon  ab,  ob  *»^>  V.  7 
ursprünglich  oder  erst  von  R  eingesetzt  ist.  —  V.  11.  12.  Der  so 
erschienene  Jahve  macht  nun  dem  Mose  und  durch  ihn  den  Israeliten 
die  Ankündigung,  welche  V.  4 — 8  nach  C  und  R  schon  gemacht  ist. 
D'»a->3»n  ■j-'a]  s.  12,  6.  Es  ist  der  Abend  am  Tage  der  Verheissung  ge- 
meint 'w  DnyT>i]  s.  zu  14,  4.  —  V.  13«.  Abends  zogen  die  Wach- 
teln herauf^   in  der  Luft  (vgl.  10,  12.  14.  Jo.  1,  6),  und   bedeckten 
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das  Lager,  fielen  massenhaft  in  dasselbe  ein  und  bedeckten  allent- 
halben den  Platz.     i^^]  im  Qeri  hier,  Num.  11,  32  und  Ps.  105,  40 

v^\^y  Sam.  ^"^^^  (wie  ^l^  und  (^JLv)  muss  eine  Wachtelart  sein, 

nicht  Heuschrecken  {Ludolf  comm.  bist.  Aeth.  1691.  I,  13  p.  169  ff. 
Niehuhr  Arab.  172).  „Jos.  ant.  3,  1,  5.  3,  13,  1  und  Gr,Ven.  haben 
oQxvytg^  Vulg.  colurnix  und  Ar.  Erp.  ^Lm^;  die  LXX,  denen  Sap. 
16,  2.  19,  12  und  Philo  vit.  Mos.  I.  p.  114  M.  folgen,  geben  i^rv-  ^ 
yofiYiTQa,  d.  i.  Wachtelkönig  (ein  ganz  anderes  Thier),  der  noch  jetzt 
in  Aegyplen  Salwa  heissen  soll  {Nieh.  176),  meinen  damit  aber  wohl 
nur  grosse  Wachteln,  denn  Phot.  erklärt  OQzvyofii^TQa  durch  oqxv^ 
fUyag  und  Hesychius  durch  Sqtv^  vnegsiByi^g,  okk.  Peseh.  Sam. 
Saad.  Abus,  haben  mit  dem  Urtext  dasselbe  Wort  Dieses  Wort  be- 
deutet die  Wachtel"   oder   besser  collect,  die  Wachteln.     „Denn  Qaz- 

wini  I.  416  bemerkt,  die  ^\^^Mi  heissen  auch  (^^J^  und  nach  SeeU. 

IH.  80  werden  in  Aegypten  und  Syrien  die  Wachteln  noch  jetzt  (^^JLm 

und'  sLJLm  genannt".     Die  Benennung  ^U^  ist  von  der  Fettigkeit 

hergenommen;  ob  auch  ^^^JLw?  ist  fraglich  (Lo^arde  Proverbien  1863 

S.  81,  doch  s.  ^cJ^Aw  VIII  bei  Lane).     „Die  Wachtel   passt  gut.     Sie 

wird  sehr  fett,  vermehrt  sich  ungeheuer  und  zieht  im  Fröhling  nach 
Norden,  im  Herbst  nach  Süden.  Hier  ist  an  Frühlingszuge  zu  denken 
(vgl.  16, 1  und  Num.  10, 11  zu  U,  31  ff.,  auch  den  Südostwind  Ps.  78, 
26  f.).  Auf  seine^  Reise  vom  Sinai  nach  Edomitis  im  März  sah  Schubert 
II.  360  f.  ganze  Wolken  Zugvögel  von  solcher  Ausdehnung  und  Dichtigkeit 
wie  nie  zuvor,  vielleicht  Wachteln;  ebenso  Yrwin  voy.  I.  269  auf 
seiner  Reise  von  Kosseir  nach  Keneh  am  Nil  im  Juli;  im  sudlichen 
Palästina  Ir&i  Wittmann  R.  II.  22  im  März  grosse  Wachtelheerden 
und  Russell  Aleppo  II.  73  bemerkt,  im  Frühling  gebe  es  in  Syrien 
Wachteln  in  grosser  Menge.  Nach  Aegypten  kommen  sie  im  Februar 
aus  dem  innern  Afrika  (Olivier  voy.  III.  66);  sie  ziehen  im  April  nach 
Konstantinopel  und  Ende  Mai  nach  der  Krim  (Forsk.  descr.  an.  p.  7. 
9).  Anfangs  September  kommen  sie  in  die  Gegend  von  Konstantinopel 
in  solcher  Menge  zurück,  dass  man  sie  mit  Händen  greifen  kann  (Nieb, 
a.  a.  0.);  auf  den  griechischen  Inseln  sind  zu  Zeiten  alle  Felsen  von 
ihnen  bedeckt  (Toumefort  R.  I.  493;  Olivier  II.  262);  in  unglaub- 
licher Menge  kommen  sie  dann  nach  Aegypten  und  werden  mit  Netzen 
gefangen  {Sonnini  II.  415)  oder  in  Löchern  {Oliv.  III.  65  f.),  man  er- 
hascht sie  auch  mit  blossen  Händen  {Prosp.  Alp.  rer.  Aeg.  4,  1 ;  s.  auch 
Schultz  Leitungen  IV.  333  f.).  Die  Aegypler  pflegten  die  o^vysg  ein- 
zusalzen und  ho  zu  verzehren  (Herod.  2,  77),  ebenso  die  Bewohner 
von  Rhinocolura  (Diod.  Sic.  I.  60).  Nicht  sicher^ ist,  ob  Qazwint  II. 
120  mit  seinem  Bericht  über  die  in  der  Wüste  Gifär  (s.  zu  Gen.  16, 
7)  zu  Zeiten  erscheinenden  Vögel  ^yo  (nach  Rödiger  in  ZDM.G.  I.  338 

vielmehr  pyo),  welche  den  (^«JLu/  gleichen,  dieselbe  Vogelart  meint. 
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Vielleicht  sind  damit  die  %hvia  der  Aegypter  (vgl.  neni,  Keime  Fettig' 
keit\  nach  Uesych.  ein  OQVi^aQiov  nax  AXyxmxov  ra^ixevofisvov,  nach 
Athen.  9,  11  p.  393  ein  oqftiyiov  (umqov^  gemeint.  Es  ist  möglich, 
dass  die  LXX  o^Tvyofiipr^a  sagteq,  um  nicht  diese  kleinen,  sondern 
eine  grössere  Art  zu  bezeichnen.  Uebrigens  gehören  solche  Wachtel- 
züge auch  dem  Westen  an,  s.  fiher  Italien  schon  die  Alten  Varro  de 
re  rust.  3,  5;  Plin.  10,  33;  Solin.  11,  21;  über  Malta  OÄen^Natur- 
gesch.  VII.  581 ;  Tavemier  R.  1.  56.  Nach  Solin.,  auch  Forskai  p.  9 
zieht  die  Wachtel  Nachts,  was  zu  dem  3"^?»  unserer  Stelle  passt.  Wei- 
teres zu  Num.  11,  33  und  bei  Bochart  hz.  II.  648  ff.  Ros.,  Oedmann 
verm.  Samml.  IV.  57  ff.,  Winer  RW.**  Der  Qatä-Vogel  (Uaij),  eine  Reb- 
huhnart, die  in  Syrien,  Arabien  u.  s.  w.  in  ungeheurer  Menge  sich 
ßndet  (Rosenm.  AUth.  IV,  2.  S.  347  ff.;  Rob.  III.  183)  ist  nicht  ge- 
meint. „Der  Vrf.  knüpft  somit  an  Thatsdchliches  an,  berichtet  aber  ein 
Wunder,  indem  er  die  Wachteln  in  das  israel.  Lager  einfallen  Idsst 
und  zwar  in  grösster  Menge".  —  V.  13  b.  14.  Und  Morgens  geschah 
die  Lagerung  des  Thaues  rings  um  das  Lager  her,  d.  h.  hatte  sich 
der  Thaunebel  (PU?  I^^^a^?  Pesch.)  um  das  Lager  her  gelagert;  als  nun 
diese  Thaulagerung  oder  der  aufliegende  Thaunebel  aufstieg,  d.  h.  sich 
erhob  oder  verzog,  siehe  da  war  oder  lag  auf  der  Oberfläche  der 
Wüste  feineSy  kömiges,  fein  wie  der  Reif  auf  der  Erde,  dem  Boden. 
„Dass  Vü  hier  den  Nebel  mit  umfasst,  lehren  n^;,  ^w  ajj  Jes.  18,  4 
und  die  Bilder  Hos.  6,  4.  13,  3;  auch  die  Ableitung  von  hhxa  obum- 
bravit^  oblexit  stimmt  damit.  Der  Thau  kommt  nach  dem  AT.  vom 
Himmel  (Dl.  33,  13.  28.  Prov.  ^,  20.  Zach.  8,  12.  Hagg.  1,  10)  und 
mit  ihm  kam  das  Manna  hernieder  (Num.  11,  9);  dieses  erscheint  da- 
her als  ein  vom  Himmel  geregnetes  Brod  (V.  4;  Sap.  16,  20)  und 
wird  auch  Himmelsbrodkorn,  Himmelsbrod  genannt  (Ps.  78,  24.  105, 
40).  Diese  Ansicht  liegt  klar  im  AT.  vor.  So  nahm  man  im  Alter- 
thum  auch  an,  dass  Honig  aus  der  Luft  falle  oder  regne  (Aristot  h.  a. 
5,  22;  Aelian  h.  a.  15,  7),  Honig  sive  coeli  sudor  sive  quaedam  si- 
derum  saliva  sive  purgantis  se  aeris  succus  (Plin.  11,  12),  aegofAsh 
(Athen.  11,  102  p.  500).  Und  noch  heute  glauben  die  Orientalen, 
dass  das  Manna  in  baumloser  Gegend  wie  Thau  vom  Himmel  gefallen 
sei  (Wellst.  Ar.  IL  48;  s.  auch  die  Ansicht  von  Avicenna  bei  Ros. 
Alttli.  IV,  1.  325)".  öBortö]  Part.  Pass.  eines  Quadril.  o»on,  verkürzt 
aus  den  Pealal  ^^icDn  (Ew.  §  158,  c),  ist  nicht  sicher  zu  deuten.  Die 
Bedeutungen  rund,  kugelig  (Saad.,  Kimch.,  Gr.  Ven.,  Luth.),  pilo  tusum 
(Vulg.)   lassen  sich   etymologisch   nicht  erhärten;   die  Gombination  mit 

AAA^  und  <-aa4^  harter  Schnee,  dünnes  Eis,  \^icibir»  gefrieren. 


krachen  wie  gefromer  Schnee  wenn  man  darauf  tritt  (Michael,  in  sup- 
plem.  p.  869),  so  dass  tt^sroa  geronnen,  fest  bedeutete  (Ros.  Kn.  Ke), 
fusst  auf  specifisch  arabischem  und  secundärem  (Ges.  th.  504)  Sprach- 
gebrauch ;  richtiger  ist  abgeschuppt,  schuppenförmig  (Targ.,  Pesch.,  Ar. 
Erp.,  Kn.  s.  dazu  Ges.  th.),  oder  wohl  noch  besser  (unter  Vergleichung 

von  '_n-^r^  scäbie  laboravit,  s^o\m  asper,  hispidus,  "^iP^i  scäbiosus, 
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scäbrostis  fuü)  schorfig,  grindig,  rauh  wie  ein  kömiger  Ausschlag. 
,Nach  V.  31  und  Num.  11,  7  glich  das  Manna  im  Aussehen  dem 
weisseq  Koriandcrsaamen  und  dem  Bdellium.  Denn  19,  aram.  kt^^  ist 
sicher  der  Koriander  (Celsii^  hbl.  II,  78  ff.),  der  von  den  Puniem  yold 
genannt  wurde  (Dioscorid.  3,  64)  und  in  kleinen  runden  Körnern  von 
schmutzig  weisser  oder  gelblich  grauer  Farbe  besteht,  lieber  das  Harz 
Bdellium  s.*  Gen.  2,  12".  Warum  diese  Beschreibung  nicht  gleichen 
Ursprungs  mit  V.  31  (WeL)  sein  könne,  sondern  wenigstens  theilweise 
aus  G  abzuleiten  sei,  ist  nicht  einzusehen.  —  V.  15.  Die  Israeliten,  die 
es  sahen,  sagten,  weil  sie  nicht  wnssten  was  es  war  (Dt.  8,  3) :  ntv^  yo. 
Aus  dem  '•?  und  aus  V  b^  wo  Mo^e  ihnen  erst  erklärt,  dass  es  ein 
von  Gott  geschenktes  Brod  sei,  ist  deutlich,  dass  Mnn  ^^  nicht  bedeuten 
kann:   eine  Zutheilung  oder  Gabe  sc.  Gottes  ist  es  (Kimch.  u.  A.,  s. 

Ros,  z.  St.,  Ges.  Ku.  Kn.  als  wäre  1^  gleich  ^jjo  donum,  manna, 
welch  letztere  Bedeutung  aber  im  Arabischen  erst  aus  dem  Hebräischen 
adoptirt  ist),  sondern  (LXX,  Jos,  ant.  3,  1,  10,  Vulg.)  zL  iaxi  rovto; 
was  das?  oder  eigentlich  (da  p  in  allen  semit  Sprachen  quis?  be- 
deutet, und  das  mit  einem  andern  Pron.  zusammengesetzte  ^^  rein 
aramäisch  ist)  wer  das?  (wenn  man  nicht  mit  Ew,  [§  182  a]  ein  aus 
ment  verkOrztes  man  als  Vorstufe  von  n)3  annehmen  will).  Jedenfalls 
ist  vorausgesetzt,  dass  man  als  pron.  interr.  den  Hebräern  noch  ver- 
ständlich war,  und  soll  damit  sicher  auf  den  bei  ihnen  gewöhnlichen 
Namen  dieses  Dings  angespielt  werden ;  es  ist  eine  Volksetymologie,  und 
blos  ihr  zu  lieb  das  sonst  ungebräuchliche  yo  gewählt.  Aus  welcher 
Sprache  der  Name  )'o  (V.  31)  für  diese  Sache  ursprunglich  stammt,  ist 
bis  jetzt  nicht  ermittelt.  Ebers  Gos.  226  f.  will  das  Wort  als  ein 
altägyptisches  erweisen,  allein  dass  mannu  in  den  2  von  ihm  beige- 
brachten Stellen  wirklich  Manna  und  nicht  vielmehr  irgend  eine  andere 
Substanz,  z.  B.  eine  Art  von  Rauchwerk  bedeute*,  dafür  fehlt  der  Be- 
weis. —  Während  V.  15«  wegen  der  Etymologie  und  weil  A  erst 
V.  31  die  Benennung  der  Speise  erzählt,  sicher  nicht  aus  A  stammt, 
kann  V.  b  füglich  aus  A  genommen  sein  (vgl.  zu  "^?kV  Gen.  1,  29  f. 
6,  21.  9,  3.  Lev.  11,  39).  —  V.  16.  '^ai  wn  m]  wie  V.  32  bei  A. 
Sie  werden  von  Mose  angewiesen,  vom  Manna  zu  sammeln,  jeder  ge- 
mäss seinem  Essen  (12,  4),  d.  h.  so  viel  er  issl  oder  bedarf,  näm- 
lich einen  Ghomer  für  den  Kopf  (^VaVa  wie  38,  26.  Num.  1,  2.  18. 
20.  22.  3,  47  nach  A),  nach  der  (Ew.  §  300,  c)  Zahl  ihrer  Seelen, 
d.  h.  wie  sofort  erklärt  wird,  nach  der  Zahl  der  jedem  Sammler  an- 
gehörenden Personen,  welche  sich  in  seinem  Zelt  befinden.  ^'aV]  nur 
in  diesem  Gap.,  nach  V.  36  l/lO  Epha,  s.  weiter  zu  29,  40.  Es  ist 
also  hienach  als  der  Bedarf  jeder  Person  ein  Ghomer  bestimmt;  das 
kann,  da  nicht  alle  gleichviel  essen,  nur  eine  Durchschnittsangabe  sein. 
Ob  i^«  ^th  ü-K  hier  und  V.  18b,  wie  21,  ursprünglich  die  Angabe 
des  C  gewesen  (WeL),  ist  wegen  12,  4  zu  bezweifeln.  —  V.  17.  18. 
Demgemäss  sammelten  die  Israeliten,  der  viel  machende  und  der  wenig 
machende,  d.  h.  der  wegen  grosser  Zahl  seiner  Zeltgenossen  viel  sam- 
melnde und  der  wegen  kleiner  Zahl  derselben  wenig  sammelnde   und 
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bedürfende,  und  massen>  mit  dem  Ghomer;  der  na^ts  machte  nicht 
überschüssig  oder  überzählig,  d.  h.  nahm  nicht  über  das  vorgeschriebene 
Maass  überschüssiges,  und  der  xä''9Wo  Hess  nicht  an  dem  Maasse 
mangeln,  nahm  nicht  weniger.  Das  Wunderbare  liegt  .darin,  dass  das 
gefallene  Manna  gerade  zu  einem  Ghomer  für  jeden  Kopf  reichte,  nicht 
aber  darin,  dass  ihnen  (Rahh.  Kn,  Afe.),  mochten  sie  gesammelt  haben 
was  sie  wollten,  doch  beim  Nachmessen  zu  Hause  gerade  ein  Ghomer 
für  den  Kopf  sich  ergab.  Auch  braucht  man  nicht,  um  diesem  Wunder 
zu  entgehen,  gegen  den  Text  zu  fingiren  (Calv,  Ger,  Ros.  A.),  dass 
alles  von  allen  Israeliten  gesammelte  auf  einen  Haufen  geschüttet  und 
dann  für  die  Einzelnen  vermessen  worden  sei.  Das  ^'»»^5  V.  18  ist 
nicht  ein  nachträgliches  Messen,  '^"'onn  bedeutet  nicht  Mangel  haben 
und  f)""!^^.  nicht  üeberschuss  haben;  ohnedem  ist  V.  16  jedem  befohlen, 
er  solle  gerade  einen  Ghomer  für  den  Kopf  sammeln,  und  darnach 
hat  er  sich  gerichtet  O?  ^^^^l).  fpy]  auch  V.  23  und  sonst  (Ex.  26, 
12  f.  Lev.  25,  27.  Num.  3,  46—49)  immer  bei  A.  'w  "»^  ü-^k]  s. 
zu  V.  16.  —  V.  19.  20.  Mose  ordnet  nun  an,  keiner  solle  bis  zum 
folgenden  Tag  etwas  übrig  lassen.  „Das  Manna  soll  das  tägliche  Brod 
der  Israeliten  in  der  Wüste  sein  und  daher  immer  am  Tag  des  Sam- 
meins verzehrt  werden.  Im  Morgenland  bäckt  man  alle  Tage  frisch 
und  isst  das  Brod  vom  gestrigen  Tage  nicht  {Arvieux  Nachr.  I.  69. 
III.  227.  229;  Harmar  Beob.  HI.  474  f.).  Gegen  das  Verbot  heben 
einige  Männer  Manna  bis  zum  folgenden  Morgen  auf,  aber  es  bekommt 
Würmer  und  wird  stinkend.  Gott  macht  es  ungeniessbar  und  hält  jo 
die  Bestimmung  V.  19  aufrecht".  An  sich  kann  das  wohl  A  erzählt 
haben,  und  'w  "^r^r^'h»  (s.  12,  10),  Vk  ü:?»»,  r)sip^5  (Lev.  10,  6.  16. 
Num.  16,  22.  31,  14;  aber  auch  bei  B  Gen.  40,  2.  41,  10)  sprechen 
sogar  für  ihn^  andererseits  würden  beide  Verse  zu  V.  4  bei  C  gut 
passen,  auch  lautet  wks"''»  o-^^^Vin  d^*^*!  etwas  abweichend  von  V.  24. 
Vielleicht  hat  ausser  A  auch  G  eine  ähnliche  Angabe  gehabt,  und  hat 
R  aus  beiden  genommen,  wie  denn  V.  21  wohl  sicher  aus  C  ist 
B'^^l]  nicht:  und  es  erhob  sich  zu  Würmern  (Kn.  Äfe.);  es  kommt 
nicht  von  o'»*^,  sondern  von  o»^,  und  soll  die  Punktation  mit  -r  einer 
Verwechslung  mit  d^«5  (von  b;»^)  vorbeugen  {Ew.  §  232,  c;  Olsh. 
§  243,  a),  also:  und  es  wurde  faul  (wurmig)  zu  Maden,  d.  i.  so 
dass  Maden  darin  entstanden  (s.  über  diesen  Acc.  Ew.  §  281,  d).  — 
V.  21.  So  sammelten  sie  denn  täglich,  nämlich  immer  am  Morgen, 
ihren  Bedarf;  am  Morgen,  denn  wenn  die  Sonne,  höher  steigend,  heiss 
wurde,  so  zerfloss  oder  schmolz  es  durch  die  Sonnenhitze.  Ueber  die 
PerfT.  Ew.  §  342,  b;  über  die  Thatsache  s.  unten.  Ob  derselbe  Re- 
ferent, der  hier  das  Schmelzen  des  Manna  in  der  Sonne  bemerkt, 
nachher  V.  23  so  ohne  Weiteres  vom  Verbacken  desselben  reden 
konnte,  ist  sehr  fraglich  (Wel.).  Und  wenn  A  die  Angabe  dieses  V. 
hätte  machen  wollen,  hätte  er  sie  wohl  eher  in  Form  eines  Befehls 
(V.  16),  nur  am  Morgen  zu  sammeln,  gemacht.  —  V.  22  flF.  nach  A. 
Am  6.  Tag,  an  dem  sie,  wie  bisher  auch,  alles  auflasen  was  da  war, 
ergab  die  Sammlung  das  Doppelte,  wörtlich:  sammelten  sie  Brod  zwie- 
fällig  (s.  Gen.  43,  12),   zwei   des  Ghomer  für   den  Einzelnen,     Im 
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ursprünglidien  Te^^l  des  A ,  der  ein  scIiod  gegeJienes  Sabbatligeselz 
(V.  23)  voraussetzt,  mag  ^ts^^  ein  al)sichtliches  gewesen  sein;  im  jetzigen 
Zusammenhang  kann  es  nur  ein  unahsichüiches  sein  (wofür  freilich 
!SK2S§  passender  gewesen  wäre).  Dass  der  diesmalige  Ertrag  der  Samm- 
lung (vermöge  göttlicher  Veranstaltung,  weil  Gott  das  Zweifache  ge- 
spendet hatte)  gerade  das  Doppelte  des  sonstigen  betrug,  war  auflallend 
genug.  Darum  machen  die  Fürsten  (s.  22,  27)  der  Gemeinde  dem 
Mose  von  der  doppelten  Sammlung  Anzeige.  —  V.  23.  Mose  erkennt 
sofort,  dass  das  um  des  Sabbaths  willen  geschehen  sei:  das  ist's,  d.  i. 
stimmt  zu  dem  oder  hat  seinen  Grund  in  dem,  was  Jahve  geredel  hat : 
eine  Ruhefeier,  ein  hl.  Ruhelag  dem  Jahve  isl  morgen  (s.  zu  20,  8. 
10).  Deutlich  ist  hier  ein  Sabbathgebot  als  schon  gegeben  vorausge- 
setzt, naturlich  nicht  das  Gen.  2,  3  stehende  (Kn.),  ist  ja  doch  (bei 
A)  auch  das  hl.  Zelt  schon  vorausgesetzt  V.  33  f.  Im  jetzigen  Zu- 
sammenhang ist  diese  Stelle  nur  durch  die  freilicli  in  ganz  andern 
Ausdrücken  gefasste  Weisung  Gottes  an  Mose.  V.  5  (bei  C)  vorbereitet. 
DemgemäsSy  da  man  am  andern  Tag  weder  arbeiten  nodi  samateln  darf, 
weist  er  sie  an,  was  sie  von  dem  heimgebrachten  Manna  backen  oder 
kochen,  d.  h.  durch  Racken  oder  Kochen  zu  Speise  bereiten  wollen, 
lieule  (am  6.  Tage)  zu  bereiten,  das  Ueberschüssige  (V.  18)  aber  sieh 
zur  Aufbewahrung  auf  den  folgenden  Morgen  zurückzulegen  {rj^t'n  hier 
und  V.  24  wie  Lev.  7,  15;  oben  r?^!  V.  5).  ii»«]  Ew.  §  227,  d. 
„Nach  Num.  11,  8  behandelte  man  das  Manna  ganz  wie  Korn;  man 
mahlte  es  auf  der  Handmühle,  stampfte  es  im  Mörser,  kochte  es  im 
Topf  und  bereitete  es  zu  Kuchen.  Das  heutige  Manna  wird  nie  so 
hart,  dass  es  gestossen  werden  könnte,  und  aus  ihm  werden  auch  nicht 
Brode  oder  Kuchen  gemacht  {Burckh.  Syr.  954)"*.  —  V.  24.  Demge- 
mäss  legten  sie  das  Ueberschüssige  bis  zum  folgenden  Morgen  zurück, 
und  dieses  hielt  sich  ohne  stinkend  zu  werden  und  Würmer  zu  be- 
kommen.  V.  «  jedenfalls  aus  A,  V.  b  aus  A  oder  C  vgl.  V.  20.  — 
V.  25 — 30.  Weitere  Einweisung  in  die  Sabbalhfeier  an  der  Hand  der 
Mannagabe,  und  Ungehorsam  eines  Theils  des  Volks,  nadi  C.  V.  25. 
26.  Daran  dass  das  aufgehobene  Manna  nicht  stinkend  wurde,  war 
dem  Volke  der  Wille  Gottes  in  Beziehung  auf  den  Sabbath  genugsam 
angedeutet,  und  Mose  setzt  diesen  Willen  dahin  auseinander,  am  siebenten 
Tag,  dem  Gott  heiligen  Ruhetag  nichts  zu  sammeln,  wie  es  auch  an 
ihm  kein  Manna  geben  werde.  —  V.  27.  „Gegen  das  Verbot  begeben 
sich  Einige  vom  Volk  hinaus,  finden  aber  kein  Manna,  q;}^]  wie  V.  A", 
—  V.  28.  Mose  tadelt  dies  mit  der  Frage,  wie  lange  (Num.  14,  11) 
sie  sich  weigerten  (4,  23.  7,  14  u.  s.  w.)  seine  Gebote  und  Weisungen 
zu  beobachten.  „Die  Rede  ist  etwas  übertreibend,  da  noch  nicht  so 
viele  Gesetze  gegeben  und  übertreten  worden  sind"  (bei  dieser  Gelegen- 
heit V.  20  und  26).  Dass  sie  schon  öfter  gemurrt  haben  (14,  11  f. 
16,  2,  und  bei  B  auch  15,  24),  gehört  nicht  hieher.  Die  nS-iD  Wei- 
sungen (18,  16.  20  bei  B)  kommen  im  Pent.  auch  Gen.  26,  5.  Lev.  26, 
46  bei  C  vor.  —  V,  29.  30.  „Sie  sollen  berücksichtigen,  dass  Gott  des- 
halb, weil  er  ihnen  den  Sabbath  gegeben  hat,  ihnen  am  6.  Tage  für 
2  Tage  Brod  gibt;  er  will  sie  dadurch  vom  Sammeln  am  Sabbath  ab- 
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halten  und  ihnen  die  Feier  dieses  Tages  möglich  und  leicht  machen. 
Darum  sollen  sie  Jeder  zu  Haus  bleiben.     i''2;>^iü]  an  seiner  Stelle  wie 

10,  23".  Und  so  ruhte  denn  das  Volk  am  7.  Tage.  Der  ganze  Ab- 
schnitt V.  25 — 30  lautet  wie  eine  erstmalige  Einleitung  des  Volks  in 
die  Feier  des  Sabbaths.  —  V.  31 — 34  nach  A,  Fortsetzung  zu  V.  24, 
wie  auch  das  Suff,  von  "iö^  ausweist,  das  im  unmittelbar  Vorhergehen- 
den keine  rechte  Beziehung  hat  Das  Haus  Israel  (auch  sonst  bei  A: 
40,  38.  Lev.  10,  6.  22,  18.  Num.  20,  29,  vgl.  Lev.  17,  3.  8.  10; 
ausserdem  Jos.  21,  43;  die  LXX  haben  hier  und  Lev.  17,  auch  22, 
18  vtoC)  nannte  den  Namen  des  Brodes  Man^{s,  V.  15);  es  war  aber 
von  Aussehen  wie  weisser  Koriandersaamen  (s.  V.  14)  und  schmeckte 
wie  Kuchen  mit  Honig.  „Nach  Num.  11,  8  schmeckte  es  wie  y^ivffn  -i»^ 
mit  Oel  bereitetes  leckeres  Backwerk.  Die  LXX  geben  das  nur  hier 
vorkommende  r^T^^  n^it  iy^Q^S,  was  nach  Athen.  14,  54  p.  645  ein 
mit  Oel  und  Honig  bereitetes  Backwerk  war",  Aq,  Symm,  durch  afiv- 
kiov^  Saad.  durch  uAjUii)  pasHUi  duldarii,  —  V.  32.  Mose  ver- 
kündigt als  göttlichen  Befehl  (zum  Ausdruck  s.  V.  16):  die  Fülle 
des  Ghomer  davon  ^  d.  h.  ein  Ghomer  voll  davon  zur  Aufbewahrung 
für  eure  Nachkommen  (s.  zu  12,  14)!  ein  Befehl  ohne  Verbum;  aber 
LXX  und  Sam.  ^k^»  —  V.  33;  Er  weist  demnach  den  Aaron  an,  eine 
nas3S  zu  nehmen,  einen  Ghomer  voll  Manna  hineinzuthun  und  es  (das 
Manna)  vor  Jahve,  d.  h.  im  Heiligthum  (s.  V.  34)  niederzulegen  (V.  23  f.), 
zur  Aufbewahrung  für  die  Nachkommen.  Das  Hapaxleg.  nssss  bedeutet 
Krug,    Flasche    gemäss    der   üeberlieferung   (LXX   araiivog;    Pesch.: 

^ttdo,  Onk,  r\^f]'k^^  Saad,  äujo),  nicht  Körbclien  (JSTn.  nach  Ges,  th. 

552  sttb  »m).  —  V.  34.  Das  1.  Gl.  gehört  zum  Vorhergehenden. 
Aaron  stellt  das  Manna  vor  das  Zeugniss,  d.  h.  vor  die  Bundeslade, 
welche  das  Zeugniss  enthielt  (25,  16.  21.  40,  20).  Gewöhnlich  er- 
klärt man  das  für  eine  vorgreifende  Angabe,  die  der  Vrf.  gleich  hier 
machte,  weil  er  einmal  vom  Manna  handelte,  und  führt  als  Analogie 
12,  50,  auch  12,  17  an.  Aber  diese  Fälle  sind  anderer  Art,  und 
s.  zu  V.  23  und  9  f.  —  V.  35.  Die  Israeliten  assen  das  Manna  40  Jahre 
lang,  nach  der  einen  Angabe  (C)  bis  sie  in  bewohntes  Land  kamen, 
nach  der  andern,  die  sich  nicht  ganz  damit  deckt  (A,  vgl.  Jos.  5,  12), 
bis  sie  zum  Ende  (zur  Grenze)  des  Landes  Kenaan  kamen.  Dass  Mose 
das  nicht  geschrieben  haben  könne,  haben  selbst  einige  Babbinen  des 
Mittelalters  eingesehen.  „Es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  die  Israeliten 
in  dieser  Zeit  allein  vom  Manna  lebten,  sondern  nur  dass  sie  bis  dahin 
solches  Brod  zu  essen  hatten  (Dt.  8,  3.  16).  Andere  Nahrungsmittel 
waren  nicht  ausgeschlossen  und  werden  auch  oft  erwähnt  (Lev.  8,  2. 
26.  31  f.  9,  4.  10,  12.  24,  5  ff.  Num.  7,  13  ff.  Dt.  2,  6.  Jos.  1,  11). 
Ob  sie  aber  während  der  40  Jahre  zu  allen  oder  blos  zu  gewissen 
Zeiten  Manna  erhielten  und  ob  sie  bei  ihrem  Wüstenzug  überall  Manna 
erhielten,  bestimmt  die  Erzählung  nicht  ausdrücklich;  sie  erwähnt  es 
noch  für  die  Zeit,  wo    die  Hebräer  den  Sinai  verlassen  hatten  (Num. 

11,  7  ff.)  und  Edomitis  umzogen  (Num.  21,  5)".  —  V.  36.  Der  Ghomer 
war  der  10.  Theil  des  Epha,   also  gleich  mit  dem  V"''»?,  worüber  zu 


Digitized  by 


Googk 


176  Ex.  16,  36. 

29,  40.  Die  Glosse  selzt  voraus,  dass  der  Name  dieses  Gefässes  spä- 
terhin ausser  Gebrauch  kam:  ob  das  schon  zur  Zeit  des  A  der  Fall 
war  oder  nicht,  ob  also  die  Angabe  von  ihm  oder  erst  von  einem 
späteren  Bearbeiter  sei,  lässt  sicli  nicht  sicher  bestimmen.  Sonst  steht 
bei  A,  der  genaue  Maassangaben  liebt,  immer  1/10  Epha.  Ob  das  letz- 
tere auf  späterer  Gorrectur  beruhe,  kann  man  fragen,  aber  auch  nicht 
sicher  beantworten.  —  „Ueber  das  Manna  s.  Oedmann  verm.  Samml. 
IV.  lif.,  Winer  RW.,  Ros.  Altth.  IV,  1.  316  ff.,  Ritter  Erdk.  XIV. 
665  ff.",  auch  Reinke  Beilr.  z.  Erklärung  des  AT.  V.  305  ff.  „Das 
siuaitische  Manna  ist  der  süsse  Saft  des  Tarfabaums,  einer  Tamarisken- 
art, und  findet  sich  blos  auf  diesem;  es  dringt  im  heissen  Sommer 
Nachts  aus  der  Rinde  des  Stanmis  und  der  Zweige  hervor  und  bildet 
kleine  runde  weisse  Körner,  die  aber  zerschmelzen^  sobald  sie  am 
folgenden  Tag  die  Sonnenhitze  empfinden,  und  zusammengebacken  dem 
Harze  gleichen.  Die  Sammelzeit  ist  im  Juli  und  dauert  einen  halben 
bis  ganzen  Moiiat  {Seetz,  III.  76).  Es  sitzt  in  Form  kleiner  Kügelchen 
an  den  Zweigen  des  Baumes  und  fällt  während  der  Tageshitze  herab 
{Wellst,  Ar.  II.  49).  Es  tröpfelt  auf  die  herabgefallenen  Zweige, 
Blätter  und  Dornen  auf  dem  Boden  ^  und  wird  vor  Sonnenaufgang  ge- 
sammelt; wenn  es  geronnen  ist;  in  kfihler  Temperatur  wird  es  fest, 
schmilzt  aber  in  der  Sonne  in  5  Minuten;  es  hat  eine  schmutziggelbe 
Farbe.  Die  Araber  reinigen  es  von  den  Blättern  und  dem  Schmutze, 
kochen  es  und  seihen  es  durch  ein  grobes  Stuck  Zeug  und  thun  es  in 
lederne  Schläuche;  sie  bewahren  es  auf  und  brauchen  es  wie  Honig; 
es  schmeckt  angenehm,  etwas  gewürzhaft  und  so  süss  wie  Honig.  Es 
tröpfelt  im  Juni,  fängt  aber  auch  schon  im  Mai  an;  die  Erndle  dauert 
ungefähr  6  Wochen  {Burckh.  Syr.  953  f.).  Es  zeigt  sich  theils  an 
den  zarten  Zweigen  jenes  Strauchs,  theils  auf  den  Boden  herabge- 
tröpfelt und  an  die  dürren  Tamariskenblätter  angesetzt  (Seetzen  in 
Zach  monatl.  Corresp.  vom  Oct.  1812  S.  392  f.).  Es  schmilzt  an  der 
Sonne  und  am  Feuer,  hat  das  Ansehen  von  Gummi  und  schmeckt  süss- 
lich(Äo6.1. 189.426),  am  ähnlichsten  dem  Honig  (Tischend.  I.  201  f.)". 
Nach  Ehrenbergs  Beobachtung  (s.  auch  Rüppell  Nub.  190)  geschähe 
die  Ausschwitzung  des  Manna  durch  den  Stich  eines  Insects  in  die 
von  Saft  strotzenden  Zweiglein;  doch  wird  diese  Ansicht  von  Andern 
bestritten  (s.  Ritter  674  ff.;  Furrer  in  B.L.  IV.  109).  „Man  findet 
es  blos  in  Jahren,  wo  es  viel  geregnet  hat  (Burckh,)  und  es  bleibt 
oft  eine  Reihe  von  Jahren  aus  (Roh,,  Wellst,),  Die  Masse  des  jähr- 
lichen Manuals  ist  gering;  auf  der  ganzen  Sinaihalbinsel  wird  jetzt 
nicht  mehr  als  500 — 700  Pfund  gesammelt  (Burckh.  Wdlst.).  Nicht 
überall  im  peträischen  Arabien  kommt  es  vor.  Burckh.  955.  977 
nennt  den  W.  Scheich  in  der  Nähe  des  Sinai  und  den  W.  Feirän 
beim  Serbäl  als  Mannaorte;  Seetz,  (bei  Zach  a.  a.  0.)  fand  auch  in 
dem  viel  nördlicheren  Thale  Taijibe  (s.  V.  1)  viel  Manna,  das  erste 
seit  seiner  Abreise  aus  Aegypten,  und  bezeichnet  zugleich  den  noch 
nördlicheren  W.  Gharandel  als  einen  Mannaort  (Reisen  III.  79.  129). 
Weiter  nordwärts  aber  gibt  es  keines  mehr  z.  B.  in  der  Gegend  des 
Brunnens  §ueira,  wo  zwar  viel  Tamarisken  sind;  aber  kein  Manna  liefern 
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{Burckh.  986).  Das  Manna  ist  also  nachgewiesen  in  dem  Landstrich 
vom  W.  Gharandel  (Elim?  15,  27)  bis  zum  Sinai,  kommt  aber  auch 
südostwärts  vom  Sinai  im  W.  Nasb  vor  {Ritter  676),  wo  der  Tarfa 
ebenfalls  wächst  (Burckh.  955).  Etwas  ähnliches  ist  der  Beirüq-Honig 
in  Edomilis,  ein  im  Mai  und  Juni  aus  den  Zweigen  und  Blättern  eines 
Baumes  kommender  Saft  {Burckh.  663).  Uebrigens  beschränkt  sich 
das  Manna  nicht  auf  die  Sinaihalbinsel,  sondern  kommt  auch  anderwärts 
auf  verschiedenen  Bäumen  und  Gesträuchen  vor  {Wellst.  A7).  In  Hyr- 
kanien,  Medien  und  Armenien  sammelte  man  Honig,  der  von  den  Blät- 
tern eines  der  Eiche  ähnlichen  Baumes  floss  (Diod.  Sic.  17,  75;  Strabo 
11,  7,  3;  Gurt.  6,  4,  22).  lieber  das  persische  Manna  s.  Niebuhr 
Arab.  S.  145  if.;  Rauwolff  Reise  I.  90.  —  Mit  den  Reiseberichten 
(vgl.  auch  Jos.  ant.  3,  1,  6)  trifft  die  biblische  Erzählung  in  folgenden 
Punkten  zusammen :  a)  tritt  das  Manna  nicht  froher  als  auf  der  Station 
Sin  zwischen  Elim  und  Sinai  ein-,  b)  fängt  es  im  2.  Monat,  d.  i.  etwa 
Mai  an  (V.  1);  c)  hat  es  das  Ansehen  von  Reif,  Koriander  und  Bdel- 
lium  (14,  31.  Num.  11,  7);  d)  schmeckt  es  wie  Honig  (V.  31); 
e)  wird  es  immer  am  Morgen  gesammelt  (21);  f)  schmilzt  es  in  der 
Sonnenhitze  (21)  und  g)  fuhrt  es  den  Namen,  welchen  es  noch  heute 
hat  (15.  31).  Die  Erzählung  knüpft  also  sicherlich  an  das  Manna  an, 
wie  es  noch  jetzt  auf  der  Sinaihalbinsel  vorkommt.  Aber  sie  weicht 
vom  Thatsächlichen  vielfach  ab.  Denn  a)  kommt  nach  ihr  das  Manna 
mit  dem  Nebel  und  Thau  vom  Himmel  (V.  4.  14.  Num.  11,  9); 
b)  fällt  es  in  so  ungeheurer  Masse,  dass  auf  jede  Person  des  sehr 
zahlreichen  Volks  täglich  ein  Ghomer  kommt  (V.  16.  36);  c)  bringen  die 
Sammelnden  jeder  gerade  nur  seinen  Bedarf,  nicht  mehr  und  nicht 
weniger,  zusammen  (18);  d)  fällt  es  nur  an  den  6  Werktagen,  nicht 
am  Sabbath  (26  f.);  e)  bekommt  das  von  einem  Werktag  zum  andern 
aufbewahrte  Wurmer  und  wird  stinkend  (20),  während  das  vom  6. 
auf  den  7.  Tag  aufgehobene  sich  hält  (24),  weshalb  es,  abgesehen 
vom  6.  Tag,  immer  am  Tag  des  Sammeins  gegessen  werden  muss 
(19);  f)  wird  es  auf  der  Handmühle  gemahlen,  im  Mörser  gestossen 
und  durch  Backen  und  Kochen  bereitet,  z.  B.  zu  Kuchen  (23.  Num. 
11,  8)  und  g)  erscheint  es  überhaupt  als  eine  Art  Brodspeise,  welche 
wie  Backwerk  schmeckt  (31.  Num.  11,  8)  un(J  immer  on^,  sogar  ^a^ 
genannt  wird  (s.  zu  V.  14),  der  wunderbaren  Verdopplung  V.  5.  22 
gar  nicht  zu  gedenken.  Der  Erzähler  will  also  sidier  ein  Wunder 
berichten  und  es  ist  vergebliche  Mühe,  seine  Vorstellung  mit  der  Natur- 
geschichte auszugleichen.  Die  Sage,  nach  welcher  er  erzählt,  wollte 
die  Frage  beantworten,  woher  die  Hebräer  während  ihres  langen  Zugs 
durch  die  Wüste,  welche  kein  Getraide  erzeugt,  das  wichtigste  Lebens- 
mittel erhalten  hätten.  Sie  löste  sich  die  Frage  durch  die  Allmacht 
Gottes,  welche  Brod  vom  Himmel  sandte,  indem  er  das  Manna  so  ge- 
staltete, dass  es  wie  irdisches  Korn  verwandt  werden  konnte.  Beim 
Einzug  in  Kenaan  trat  das  Getraide  an  seine  Stelle^S 
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3.    Die  Vorgänge  bei  Refidim:  Massa  Meriba  und  der  Kampf  mit 
Amalek,  Cap.   17. 

An  die  aus  A  genommene  Angabe  vom  Vorrücken  der  Gemeinde 
bis  Refidim  V.  1  wird  die  Erzählung  über  2  Begebenheiten  ange- 
schlossen, die  sich  dort  zugetragen  haben,  die  eine  V.  2 — 7  nach  B 
und  G,  die  andere  V.  8 — 16  nach  B.  a)  Die  erste  dieser  Erzählungen 
ist  keine  einheitliche,  auch  mit  der  Station  Reßdim  nur  lose  verknüpft. 
Während  V.  3 — 6  in  sich  gut  zusammenhängt,  durch  oo  (V.  3)  an 
V.  1  anlehnt  und  dann  V.  5  f.  bis  zu  einem  Felsen  am  Horeb,  aus 
dem  dem  murrenden  Volk  Wasser  gespendet  winl,  fortführt,  ist  V.  2 
eine  reine  Dublette  zu  V.  3,  aber  die  nothwendige  Vorbereitung  zu 
V.  7,  der  seinerseits  auf  einen  Ortsnamen  Massa  und  Meriba  hinführt, 
von  dem  in  V.  1  nichts  erwähnt  ist.  Da  keine  dieser  beiden  An- 
gaben auf  das  V.  1  genannte  Refidim  selbst  sich  bezieht  und  da  ausser- 
dem A  die  Geschichte  vom  "i"'?»  "^  Haderwasser  nach  Qadesch  ver- 
legt (Num.  20,  1 — 13.  24.  27,  14),  so  kann  keine  von  A  abgeleitet 
werden,  wie  sie  auch  sprachlich  ihm  nicht  angehören,  sondern  R  hat 
hier  aus  B  und  G  2  unter  sich  ähnliche  Berichte  über  ein  in  der 
Nähe  von  Refidim  oder  dem  Horeb  vorgekommenes  Ereigniss  einge- 
tragen und  zusammengefügt,  beide  freilich  verkürzt.  Dass  der  Bericht 
V.  3 — 6  im  IVesentlichen  dem  B  angehöre,  folgt  aus  a^^h  V.  6,  der 
Rückbeziehung  V.  5  auf  7,  17.  20,  den  ^'^iö':  -»ai?!  5  f.  ujid  der  Aehn- 
lichkeit  von  3  f.  mit  15,  24  f.;  damit  ist  dann  auch  über  die  Zuge- 
hörigkeit von  V.  2.  7  zu  C  entschieden.  (Und  dürfte  man  aus  Dt.  9, 
22  einen  sicheren  Schluss  machen,  so  würde  sogar  folgen,  dass  bei  G 
die  Geschichte  von  Massa  erst  Num.  11  gestanden  hätte).  Die  An- 
nahme, dass  C  selbst  unter  Benützung  von  B  diese  ganze  Pericope 
V.  2 — 7  geschrieben  habe,  scheitert  an  dem  Verhältniss  von  V.  2  und 
3,  welches  nicht  ein  selbständiger  Bearbeiter  sondern  nur  ein  Gompi- 
lator  so  gestalten  konnte.  —  b)  Die  andere  dieser  Erzählungen  V.  8 — 
16,  in  sich  geschlossen  und  nach  V.  14  auf  eine  alte  schriftlidie 
Quelle  zurückgehend,  daher  auch  mit  manchen  eigenthümlichen  Aus- 
drücken, wird  nach  B^nV«n  nta»  V.  9  und  nach  der  Hervorhebung  des 
Hur  neben  Aaron  V.  10.  12  ebenfalls  in  B  gestanden  haben. 

a)  Cap.  17,  1 — 7  Massa  und  Meriba.  —  V.  1.  Aus  der  Wüste 
Sin  ziehen  sie  nach  Refidim,  woselbst  kein  Wasser.  Obwohl  auch  B 
sonst  (15,  22)  Angaben  über  die  Fortbewegung  des  Zuges  hat,  ist 
diese  hier  doch  von  A  abzuleiten  wegen  ^^a  r^^-V|  und  weil  19,  2 
diese  Angabe  vorausgesetzt  ist  '»b'V?]  auf  Befehl  von  schreibt  A  (z.  B. 
Num.  3,  16.  39.  51.  4,  27.  37  u.  s.  w.)  und  B  (Gen.  45,  21)  und 
zu  an-^DtoV]  nach  ihren  Zügen,  d.  i.  in  mehreren  Märschen  s.  Gen. 
13,  3;  endlich  'iai  d'^ö  t*ki]  kann  in  diesem  Fall  trotz  oyn  von  A  aus 
seiner  Quelle  Num,  33,  14  genommen  sein;  es  kann  aber  hier  auch 
bereits  die  von  R  aus  B  G  geschöpfte  Erzählung  beginnen.  Die  Q'^ye^ 
zwischen  der  Wüste  Sin  und  Refidim,  welche  A  nicht  namentlich  er- 
wähnt, sind  nach  Num.  33,  12  f.  Dofqa  und  Alusch.  n)p&^]  wofür 
LXX  'Pctipani  geben,    glaubt  Ew.  H.    146  gemäss  seiner  Ansicht  vom 
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Zuge  Israels  (s.  zu  16,  1)  mit  ^4in  Tabakat  südöstlich  von  der  ümui 
Schdmar  gerade  am  Eingang  des  Gebirges  durch  das  W.  §älih  combi- 
niren  zu  können;  Ebers  Gos.  135  ff.  meint  den  Namea  mit  MafkaH, 
Tmaßa,  der  äg.  Benennung  des  in  den  Sinai-Bergwerken,  näher  in 
W.  Maghära  gewonnenen  Minerals  (Malachit)  und  dieser  Bergwerkgegend 
seihst  gleichsetzen  und  deswegen  Dofqa  in  W.  Maghära  suchen  zu 
dürfen;  Knohel  (Ke.)  setzt  es  in  W.  es  Seili  (Rohins,  I.  132),  süd- 
ostwärts  vom  Brunnen  Nash  (s.  zu  16,  1),  aus  dem  nichtigen  Grunde, 

dass  ^5n-u»   und   ;^ilt>  beide  „aqua   fluens"   oder  „effusa"  bedeuten, 

bringt  sogar  den  Namen  mit  dem  von  Seelzen  (in  ZacKs  monatl.  Cor- 
resp.  V.  Jan.  1813  S.  71)  in  dem  engen  W.  Keneh  (1^2  Stunden 
von  W.  Mukattab,  also  wo  anders!)  gefundenen  Ortsnamen  el  Täbbaccha 
zusammen,  bemerkt  auch,  dass  die  Israeliten  dort  in  W.  Seil,  schon 
aus  der  Wüste  Sin  heraus  waren,  sofern  der  diese  charakterisirende 
Sandstein  gleich  nach  dem  W.  Chamile  dem  Porphyr  und  Granit  Platz 
mache  (Burdch.  788;  Russegg.  III.  230  f.);  Bunsen  V.  156 f.  versteht 
auch  SeetzerCs  Tobacchä,  setzt  es  aber  richtiger  in  die  Nähe  des  W. 
Mukattab,  wo  dieses  an  W.  Feirän  grenzt.  Andere  verzichten  mit  Recht 
auf  eine   genauere  Bestimmung   der  Oerthchkeit.     wiVk]  LXX  Allovgy 

soll  nach  Kn.  gar  der  W.  'Jsch  ((jmu^  mit  arab.  Artikel !)  bei  Burckh, 

792  ff.,  Rob,  I.  139,  Russeg.  III.  30  f.  sein,  7  Stunden  vom  W.  Seih 
entfernt  {Rob,  IIL  805)  mit  gutem  Wasser,  wie  überhaupt  die  Gegend 
südostwärts  von  §arbüt  el  Ghadim  nicht  arm  an  Wasser  sei,  nach  Ke, 
etwas  näher  am  Sinai,  am  Eingang  des  W.  Scheich,  wogegen  Andere, 
die  Mose  durch  W.  FeirUn  vorrücken  lassen,  es  am  Eingang  von 
diesem  suchen  (z.  B.  Eb.  209) ,  oder  Feirän  selbst  {Bunsen  BW.  V. 
157).  B'^T'?*?]  nach  19,  2  und  Num.  33,  15  mindestens  noch  einen 
Tagemarsch  von  der  Wüste  Sipai,  dagegen  nach  R,  der  die  Geschichten 
17,2 — 7  und  Cap.  18  hier  eingereiht  hat,  immerhin  schon  in  nächster 
Nähe  des  Horeb  (17,  6)  oder  Gottesberges  (18,  5).  Auf  diese  An- 
deutung des  R  bauend  und  gemäss  seiner  sonstigen  Ansicht  vom  Gang 
des  Zuges  versteht  Kn,  die  Ebene  er-Rdfia  {Ke.:  die  Mündung  des 
W.  es-Scheich  in  die  Ebene  er-Räha) ,  welche  sich  von  der  Nordseite 
des  Horeb-Sinai  nach  NW.  hin  erstrecke  und  zum  Lager,  wie  zum 
Kampfplatz  gross  genug  sei  (s.  zu  19,  2),  auch  den  Distanzen  nach 
gut  passe  (8  Stunden  von  W.  Osch  bis  zu  ihrem  nordwestlichen  Ende 

Rob,  III.  805),   meint  sogar  d^^id^  bedeute  Breite,  Fläche  wie  ää^K 

lerroe  planae  et  eminentes.  „Andere  suchen  Rephidim  bei  der  Quelle 
Abu  §uweira]i  3  Stunden  nördlich  vom  Sinai  {Slrauss  Sinai  S.  131) 
oder  in  dem  eine  Stunde  weiter  nördlich  liegenden  Delil^  mit  dem 
sogenannten  Mosesitz^'  {Maqad  Seidna  Musa  nach  Burckh.  Syr.  799, 
s.  aber  dagegen  Ebers  Gos.  222),  „so  Rob.  I.  198  f.;  de  Laborde 
corom.  p.  98;  Lengerke  Ken.  I.  447;  Tischend.  I.  244;  oder  in  der 
Ebene  guweiri  ^j^  Stunde  nördlich  von  guweirah  {Räumer  Zug  der 
Isr.   S.  29,   s.   auch  Winer  RW.   II.  703,    der   zwischen    den   beiden 
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letzten  Meinungen  die  Wahl  iSsst",  vgl.  auch  Hilz.  Gesell.  79  und  KöhL 
Gesch.  257),  oder  in  dem  (von  W.  Feiran  nach  er-Rälia  führenden)  W. 
es-Scheich  da,  wo  die  nordöstliche  Strasse  vom  Golf  von  'Aqaba  her 
einmündet  (Bunsen  V.  158  IT.),  und  die  Mönche  des  Sinai  verlegen 
Refidim  sogar  in  nächste  Nähe  ihres  Klosters.  Eine  ältere  Tradition, 
ungewiss  ob  schon  bei  Euseb,  und  Hieron.  onom.  {xonoq  xr^q  iQi^nov 
noQci  TO  XoDQfjß  oQog  ....  iv&a  xa\  noXeiABi  ^Irjcovg  tov  ^AfiaXiiK 
iyyvg  Oagavjy  sicher  „bei  Kosmas  Indicopl.  (coli.  nov.  Patr.  ed.  Montf. 
II.  195  f.)  und  Antoninus  Plac.  itin.  40  (Acta  SancU,  Maii  t  II.  p.  XXII"; 
vgl.  noch  Macrizi  Gesch.  der  Kopten,  übers,  v.  Wüstenfeld  S.  116, 
der  Pharan  eine  amaleki tische  Stadt  nennt),  setzt  Refidim  in  das  W. 
Feiran;  ihr  schliessen  sich  unter  Neueren  an  theils  diejenigen^  welche 
den  Serbäl  für  den  Gesetzgebungsberg  halten,  also  Lepsius  (Er.  349  f. 
353.  424.  430)  und  Ebers  (Gos.  187  f.  209  ff.  222.  380),  indem  sie 
annehmen,  dass  gerade  der  Eintritt  in  diese  herrliche  Oase  den  Is- 
raeliten von  Amalek  bestritten  werden  musste,  theils  andere ,  wie 
Ritter  (XIV.  736  ff.;  s.  bei  Leps.  426  ff.)  und  PcUmer  (Wüstenw. 
124  ff.  213);  sie  setzen  Refidim  in  den  nordwestlichen  dürreren  Theil 
des  W.  Feirän,  vor  dem  Eintritt  in  die  eigentliche  Oase  Feirän,  und 
dort  bezeichnet  die  noch  immer  lebendige  Tradition  der  Araber  den 
Fels  (lesy  el  Ghattatin  als  denjenigen,  aus  dem  Mose  das  Wasser  ge- 
schlagen habe.  —  V.  2.  Das  Volk  hadert  mit  Mose;  der  Ausdruck  a*''? 
ist  schon  gewählt  mit  Beziehung  auf  den  Namen  ^Y'^'o  V.  7.  mp]  aber 
in  einigen  Mss.,  in  Sam.  LXX  Pesch.^  auch  in  Mss.  des  Onk.  nar. 
was  versuchet  ihr  Jahve?]  sie  fordern  in  ihrem  Hadern  mit  Mose  zu- 
gleich Gottes  Macht  und  Hilfe  heraus,  indem  sie,  wie  V.  7  nachgeholt 
wird,  voll  Unzufriedenheit,  Zweifel  und  Mistrauen  aussprechen,  nun 
müsse  sich  zeigen,  ob  wirklich  Jahve  unter  ihnen  sei,  ab  hätten  sie 
nicht  bisher  (z.  B.  14,  13.  16,  6)  Beweise  genug  davon  erfahren  (sonst 
s.  Ps.  78,  18.  95,  9.  106,  14).  —  V.  3  dasselbe  nach  B.  i^-'j]  s. 
15,  24;  auf  ein  rra^^tt  ist  hier  keine  Anspielung,  m  n»^]  5,  22.  Zu 
'•»ai  isn-^Vyn  s.  Num.  20,  5.  21,  5.  '•»*•>  •»r«]  die  inconcinne  1  p.  Sing, 
(in  LXX  VtUg,  Pesch.,  Targ.  Jer.  durch  1  p.  PI.  ersetzt)  ist  auch  in 
Sam.  und  Onh.  bezeugt,  "»apttj  auch  10,  26.  —  V.  4.  Mose  in  seiner 
Nolh  schreit  zu  Jahve  (15,  25.  14,  15)  um  Rath  und  Hülfe;  noch 
wenig  (fehlt),  sagt  er,  so  (wie  16,  6  f.)  steinigen  sie  mich  s.  8,  22. 
—  V.  5.  Gott  heisst  ihn  (nicht:  vorübergehen  vor  dem  Volk,  das  ihn 
steinigen  will,  um  seinen  Muth  zu  bewähren  Äbarb.  Ke.,  sondern) 
hinziehen  vor  dem  Volk  {nQonoqfvzc^ai  LXX  V\dg.,  wie  Gen.  33,  3. 
14.  Dt.  3,  28.  Jos.  4,  5  u.  ö.)  und  einen  Theil  der  Aeltesten  (3,  16. 
18.  4,  29.  12,  21.  18,  12.  19,  7.  24,  14  bei  B;  vgl  24,  1.  9) 
sowie  seinen  Stab,  mit  dem  er  den  Nil  geschlagen  (7,  17.  20  bei  B) 
mitnehmen.  „Die  Aeltesten  sollen  den  Vorgang  mit  ansehen,  um  ihn 
dann  beim  Volk  bezeugen  zu  können.  Die  grosse  Masse  des  Volks 
aber  soll  die  göttliche  Erscheinung  und  das  Wunder  nicht  schauen, 
worüber  zu  Gen.  19,  17".  —  V.  6.  Jahve  will  daselbst  vor  Mose 
auf  dem  Felsen  am  oder  im  Eoreb  (s.  zu  3,  1)  stehen  y  mit  seiner 
Allmacht  gegenwärtig   sein;    er  soll    (mit  dem  Stab)  an   den  Felsen 
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schlagen,  so  werde,  vermöge  der  segensreichen  Gegenwart  Gottes,  Wasser 
daraus  hervorgehen.  Und  so  geschah  es.  Das  bv  hat  im  Vorher- 
gehenden keine  Beziehung  {Wellh,)^  muss  also,  wenn  der  Text  des 
Stucks  nicht  von  R  verkürzt  ist,  auf  das  folgende  -insin-V?  hinweisen. 
Der  Artikel  vor  "^n^s  soll  nicht  die  Spitze  des  Felsen  Horeh  bezeichnen 
(Kn,:  die  nordwestliche  Spitze  des  Sinai,  von  den  Arabern  SafsAfeh 
genannt,  die  nach  er-Räha  hin  sieht,  Roh.  I.  175  f.;  ZDMG.  II.  321  ff.), 
was  mindestens  "^^n  vn^'hy  (vgl.  V.  9)  heissen  mösste,  sondern  ist 
(vgl.  33,  21  f.)  art  gen.:  auf  dem  Felsgestein,  denn  gerade  aus  diesem 
soll  das  Wasser  kommen.  Ueber  den  viel  umfassenden  Namen  Horeb 
oder  Sinai  aber  s.  zu  19,  2.  „Dass  die  wunderbar  eröffnete  Quelle 
in  der  Folge  geblieben  sei  (wie  z.  B.  Jud.  15,  19)',  sagt  der  Vrf. 
nicht.  Die  Sage  setzt  den  hier  erwähnten  Vorgang  auch  nach  Kades 
(Num.  20,  8  ff.).  Die  Späteren  feiern  diese  göttlichen  Wunder  mit 
Erhebung  (Dt.  8,  15.  Jes.  48,  21.  Ps.  78,  15.  20.  105,  41.  114,  8. 
Neh.  9,  15).  Verwandt  ist  der  Gedanke,  dass  einst  von  Zion  oder 
vom  Tempel,  dem  Wohnorte  Jahve^s  aus  reichliches  Wasser  ausgehen 
wird  (Jo.  4,  18.  Zach.  14,  8.  Ez.  47,  1  f.)".  Eine  einfachere  Vor- 
stellung darüber,  wie  die  Führer  des  Volks  hingehend  mit  ihren  Stäben 
dem  Volk  Wasser  schafften,  s.  Num.  21,46 — 18.  Ueber  die  Vor- 
stellungen der  spätem  Juden  von  diesem  wassergebenden  Felsen,  der 
dem  Volk  auf  seinem  Zug  gefolgt  sei,  s.  die  Ausleger  zu  1  Gor.  10, 
4.  —  V.  7  aus  C.  Nach  der  Versuchung  und  dem  Hader  nannte 
man  den  Ort  Massa  und  Hertha  {Hieron,  hat  na*^'?^'»  wohl  absichtlich 
ausgelassen,  wegen  Num.  20,  13).  Zu  der  Disjunctivfrage  vgl.  16,  4. 
Der  Name  Massa  wird,  und  zwar  allein  ohne  Meriba,  nur  noch  Dt.  6, 
16.  9,  22,  und  mit  Meriba  zusammen  nur  Ps.  95,  8,  mit  Me  Meriba 
zusammen  (aber  mit  anderer  Deutung  desselben)  Dt.  33,  8  erwähnt, 
nirgends  aber  in  diesen  Stellen  mit  Refidim  zusammengebracht  Da- 
gegen auf  die  ähnliche  Geschichte  bei  w'?»  ^^  Haderwasser,  oder 
»:ß  f'r*?«?  N"in.  20,  13.  24.  27,  14.  Dt.  32,  51  gehen  Ez.  47,  19. 
48,  28.  Ps.  81,  8.  106,  32  zurück. 

b)  Cap.  17,  8—16  Schlacht  hei  Refidim  gegen  Amalek.  V.  8. 
Zu  Refidim  wird  Israel  von  Amalek  angegriffen.  Dieses  uralte  (Num. 
24,  20),  keineswegs  erst  von  Edom  entsprossene  (s.  Gen.  36,  12) 
Volk  war  seit  alten  Zeiten  (Gen.  14,  7)  das  Hauptvolk  im  peträischen 
*  Arabien  vom  Sinai  bis  in  den  Negeb  Renaans  hinein  (1  Sam.  27,  8. 
Num.  13,  29.  14,  43.  45),  s.  Ew.  Gesch.  I.  359  f.;  Beriheau  im  BL. 
I.  111  ff.  Von  der  bittem  Feindseligkeit,  mit  der  diese  Beduinen  das 
aus  Aegypten  ausgezogene  Israel  in  der  Wüste  befehdeten,  und  nament- 
lich die  Zurückgebliebenen  des  Zuges  abschnitten,  berichtet  noch  das 
Dt.  25,  17  f.  (1  Sam.  15,  2).  Eine  eigentliche  Schlacht  mit  ihnen  in 
der  Nähe  des  Sinai  erzählt  nur  unsere  Stelle  hier,  mag  man  sich  nun 
denken,  dass  Abtheilungen  dieses  Volks  im  Sinailand  selbst,  namentlich 
in  der  Oase  Feirän  sassen  und  sich  dem  Eindringen  Israels  wider- 
setzten (Leps.  Eh.),  wofür  man  sonst  freilich  keine  Beweise  hat,  oder 
dass  sie  jetzt  im  Mai — Juni  (16,  1. 19,  2)  bei  annäherndem  Sommer, 
wo  das  Gras  in  den  niedrigeren  Gegenden  vertrocknet,  die  frischeren 
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Waiden  im  Hochgebirge  (s.  zu  3,  1)  aufsuchten  (Kn.  Ke)  oder  dass 
sie  von  der  Wösle  et-Tih  her  nur  einen  Raubzug  gegen  Israel  machen 
wollten  ißuns).  —  V.  9.  Mose  iässt  durch  Josua  Mannschaft  aus- 
wählen; um  den  Kampf  mit  Amalek  aufzunehmen;  er  selbst  will  am 
folgenden  Tag  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  stehen  mit  dem  Gottesstab 
in  seiner  Hand.  Damach  erscheint  der  Kampf  allerdings  nicht  als 
blosse  Abwehr  eines  Ueberfalls,  sondern  als  ein  Kampf  um  den  Besitz 
der  Gegend  {Kn),  Bei  den  LXX  ist  '^'o  zu  V.  «  gezogen  und  nsti; 
vor  •'sa«  ausgedrückt,  asta]  18,  14.  nyaan]  der  Hügel  ist  durch  die 
Gegend  selbst,  in  der  der  Kampf  stattßndet,  bestimmt  als  der  Haupt- 
hügel dieser  Gegend;  möglicherweise  war  er  durch  den  Zusammen- 
hang der  Erzählung  bei  B,  aus  der  dieses  Stück  genommen  ist,  näher 
bestimmt;  auf  keinen  Fall  soll  er  mit  dem  ^in^^  ^ns  V.  6  einerlei  sein 
{Kn.  nach  seiner  Auflassung  von  Refidim  meint,  es  könnte  der  Feria 
an  der  Nordseite  der  Ebene  er  Räija  sein,  worüber  s.  Burckh.  Syr. 
801;  Roh.  I.  155.  239;  Seelz.  HL  69).  0"^^^«"  r^i\  s.  4,  20.  Jo- 
sua] erhielt  diesen  Namen  nach  A  erst  in  Kades  Num.  13,  8.  16,  in- 
dem er  vorher  Hosea  hiess;  bei  B  und  G  kommt  von  Anfang  an  nur 
Josua  vor  (s.  weiter  24,  13.  32,  17.  33,  11.  Num.  11,  28).  —  V.  10. 
Josua  greift  an,  und  Mose  von  Aaron  und  Hur  begleitet  besteigt  den 
Hügel.  onVn^]  die  LXX  lasen  davor  noch  k?2%  ^"]  muss  nach  dieser 
Stelle  und  24,  14,  wo  er  allein  noch  vorkommt,  einer  der  ausge- 
zeichnetsten Männer  jener  Zeit  Mosers  und  einer  von  dessen  Haupt- 
gehülfen  gewesen  sein.  Beide  Stellen  verdanken  wir  B,  der  ohne 
Zweifel  noch  mehr  über  ihn  meldete.  Dass  er  mit  dem  Grossvater 
BezaleeFs  (31,  2.  35,  30.  38,  22)  vom  Stamm  Juda  dieselbe  Person 
war  {Kn.  Ke.  Kohl),  ist  schon  der  Altersverhältnisse  wegen  unwahr- 
scheinlich. Zum  Mann  der  Mirjam,  also  zu  Mosers  Schwager,  macht 
ihn  erst  die  spätere  jüdische  Sage  (Jos.  ant.  3,  2,  4);  nach  Raschi 
soll  er  sogar  Sohn  des  Kaleb  (1  Chr.  2,  19  f.)  und  der  Mirjam  ge- 
wesen sein.  Im  Stamm  Juda  war  allerdings  Hur  ein  verbreitetes 
Geschlecht  (1  Chr.  2,  19  f.  50  f.  4,  1.  4);  als  Eigenname  kommt  er 
auch  1  Reg.  4,  8.  Neh.  3,  9  vor;  ihn  aus  dem  ägyptischen  Hör  ab- 
zuleiten {Nestle  111),  liegt  kein  Grund  vor.  —  V.  11.  „Der  Sieg  ist 
bedingt  durch  das  Verhalten  des  wunderthätigen  Gottesmannes  Mose; 
je  nachdem  dieser  seine  Hand  hoch  hält  oder  herablässt,  neigt  sich 
der  Sieg  auf  Israels  oder  Amalek^s  Seite.  Es  ist  nicht  die  blosse  Hand ' 
gemeint,  sondern  sie  mit  dem  Wunderstabe,  wie  V.  9  lehrt.  Auch 
bei  den  ägyptischen  Plagen  wird  oft  nur  die  Hand  genannt,  wo  zu- 
gleich mit  an  den  Stab  zu  denken  ist  (8,  1  f.  12  f.  9,  22  f.  10,  12  f.). 
An  das  Recken  und  Hochhalten  des  Wunderstabes  knüpfte  nach  dem 
Vrf.  Gott  die  Wirkung,  dass  die  Israeliten  stärker  waren  und  ob- 
siegten", üebrigens  bieten  Sam.  LXX  Pesch.  Targ.  Vulg,  '>''^;  für  ^t;, 
s.  V.  12.  —  V.  12.  „Mosers  Hände  aber  waren  schwer,  d.  h.  hielten 
sich  nicht  oben,  sondern  sanken.  Deshalb  legen  Aaron  und  Hur  einen 
Stein  unter,  auf  welchen  Mose  sich  setzt,  und  stützen  dann  jeder  auf 
ainer  Seile  seine  Hände",  so  dass  diese  Fesligkeil  (oder  Evo.  §  279,  b 
edv.:   in  Fesdgkeit) ,  d.  h.   fest  werden ,  nicht  mehr  sinken ,    bis  zum 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  17,  12—15.  183 

Abend.  „Statt  der  Hand  nennt  der  Vrf.  hier  die  Hände.  Nach  ihm 
reckte  Mose  beide  Hände  (s.  zu  V.  11)  aus,  in  der  rechten  den  Stab. 
Irrig  beziehen  die  Targ,  (und  die  meisten  Ausleger)  die  Stelle  auf  die 
Ausbreitung  der  Hände  beim  Gebet";  Lackemacher  (observ.  phil.  P. 
IV  obs.  1)  sieht  in  dem  Stab  den  dirigirenden  Feldherrnstab  und  zu- 
gleich emporgerecktes  Panier,  Kurlz  (H.  238)  ein  den  Kämpfern  ge- 
zeigtes Symbol  davon,  dass  ihre  Hülfe  von  oben,  von  Jahve  komme. 
D->n33]  das  masc.  im  hbr.  AT.  bei  t"^  nur  hier,  im  Sam,  auch  sonst 
einigemal.  —  V.  13.  „So  streckte  Josua  die  Feinde  nieder,  d.  h.  be- 
reitete ihnen  eine  Niederlage,  besiegte  sie.  Amalek  und  sein  Volk] 
den  Amalekiterstamm  und  die  zu  ihm  gehörende  Mannschaft  vgl.  Jcs. 
10,  22",  s.  14,  6.  a^n  ^th]  Gen.  34,  26.  —  V.  14.  Jahve  befiehlt, 
Mose  soll  dies  als  Erinnerung  (aber  LXX  V*i5»^)  niederschreiben,  d.  h. 
es  zur  Erinnerung  urkundlich  aufzeichnen,  und  in  die  Ohren  Josua^s 
legen  d.  i.  ihm  einprägen.  Schwerlich  ist  zu  shmt  das  folgende  nrrto  '^^ 
'iAi  die  ExpUcation,  so  dass  der  Inhalt  der  Schrift  der  Beschluss  Gottes, 
Amalek  auszurotten,  wäre  (En,  Ke.),  denn  dafür  erwartete  man  die 
Wendung  „Gott  sprach:  austilgen  will  ich  u.  s.  w.,  und  du  schreibe 
das  auf*.  Sondern  ^Ht  geht  naturgemäss  auf  das  Vorhergehende,  und 
""B  führt  die  Begründung  ein:  sorge  dafür,  dass  dieser  Vorgang  bei 
deinem  nächsten  Nachfolger  Josua  und  noch  bei  den  ferneren  Ge- 
schlechtern in  sicherem  Andenken  bleibe  (vgl.  Dt.  25,  17  ff.),  denn 
es  ist  mein  Wille,  zur  Strafe  für  diese  Feindseligkeit,  das  Gedächtniss 
Amalek^s  von  unter  dem  Himmel  weg  zu  tilgen,  ihn  ganz  bis  auf  den 
Namen  auszurotten.  Eine  unaustilgbare  Feindschaft  zwischen  Israel 
und  Amalek  (vgl.  V.  16.  Dt.  25,  17  ff.)  schreibt  sich  von  damals  her, 
und  Israel  sah  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  gegen  Amalek  als  gött- 
lichen, schon  durch  Mose  verkündeten  Willen  an.  Zur  Ausführung 
vgl.  1  Sam.  15.  27,  8.  30,  1  ff.  2  Sam.  8,  12.  1  Chr.  4,  43.  Num. 
24,  20.  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  SchriRsleller  sich 
so  nidit  ausgedrückt  hätte,  wenn  er  nicht  eine  alte,  auf  Mose  zurück- 
geführte schriftliche  Aufzeichnung  über  diesen  Amalekkrieg  und  diesen 
Gotteswillen  vor  sich  gehabt  hätte  (s.  24,  4  und  Num.  33,  2).  "^lea] 
der  Hebräer  schreibt  immer  in  da^  Buch  Num.  5,  23.  1  Sam.  10,  25. 
Jer.  32,  10.  Jj.  19,  23  (vgl.  Esth.  9,  25),  wie  er  mit  dem  Wasser 
wascht  u.  s.  f.  {Ges.  §  109,  3  Anm.  1,  b.  Ew.  §  277,  a),  und  es 
ist  nicht  daran  zu  denken,  dass  ^^db  ausdrückte  „in  Hbro  quem  scri- 
J)ere  incepisti"  {Ros.  Häv.  Ke.  Ku,  A.).  —  V.  15.  „Mose  errichtet 
zu  Refidim  einen  Altar,  zum  Andenken  an  den  von  Jahve  verliehenen 
Sieg.  Wie  Tempel  und  Kapellen  errichtete  man  der  GoUheit  aucli 
Altäre,  welche  die  Erinnerung  an  etwas  erhielten  (Jos.  22,  27  f.  Gen. 
33,  20).  Mose  nennt  den  Altar  "©?  ^\rii  Jahve  mein  Panier,  d.  h. 
der  Name  Jahve's  ist  das  Kriegszeichen,  unter  welchem  wir  kämpfen, 
gleichsam  der  Sinnspruch  auf  den  Feldzeichen,  welchen  wir  folgen;  im 
Anschluss  an  Jahve  und  im  Vertrauen  auf  ihn  (Ps.  20,  8  f.)  führen 
wir  unsere  Kriege".  Vgl.  die  ähnlichen  Fälle,  wo  die  Entstehung  alt- 
heiliger Altarstätten  nachgewiesen  wird  Gen.  12,  7.  13,  18.  26,  25, 
33,  20.  35,  7,  und  zur  Benennung  der  Altäre  mit  Weihenamen  Gen.  33, 
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20  und  35,  7  (bei  B).  üeber  den  Pesiq  nach  «"»«t»  s.  Geiger  ürschr. 
294.  —  V.  16.  Endlich  wird  noch  ein  damals  gethaner  Ausspruch 
Mose's,  in  gehobener  Rede,  beigebracht,  worin  ein  unversöhnlicher  Krieg 
gegen  Amalek  für  alle  Zukunft  gelobt  wird,  wobei  **s  als  "^s  recit  wie 
Gen.  29,  32  f.  dient:  die  Hand  (hinauf)  zum  Throne  Jäh's,  Krieg 
hat  Jahve  gegen  Amalek^  von  Geschlecht  zu  Geschlecht l  d.  h.  ich 
schwöre  es  mit  zum  Throne  Jahve's  erhobener  Hand  (Gen.  14,  22),  s. 
Ew,  I.  360.  w;]  15,  2.  ^i't]  Acc.  loci  et  temp.,  für  sonstiges  (Jes. 
34,  10)  *i'nV.  An  der  Möglichkeit  eines  m  für  gewöhnliches  «ft»  (assyr. 
kussu)  wäre  in  so  alter  Sprache  fuglich  nicht  zu  zweifeln,  doch  fragt 
sich  noch,  ob  nicht  n*^  oa  blos  auf  Auseinanderreissung  von  früher  zu- 
sammengeschriebenem «i"os  (»;©»)  beruht,  was  die  LXX  njDS  Iv  %Biq\ 
7tQvg>alci  lasen.  Die  Gorrectur  &a  für  oa  (der.,  JDMich,  Vat.  Ges. 
deWe.  Maur.  Kn.  Ku,  Kohl,)  gibt  nicht  einmal  einen  erträglichen  Sinn, 
denn  „dte  Hand  des  Jahvevolkes  ist  am  Panier  Jahve's'^  ffir:  „lässt 
es  nicht  los,  hält  es  beständig  um  Krieg  zu  fuhren  u.  s.  w"  {Kn,), 
wäre  weder  für  sich  verständlich,  noch  an  sich  richtig,  auch  könnte 
tn^  03  nach  dem  Zusammenhang  blos  den  Altar  bezeichnen.  Ueber  die 
besonderen  Grillen  der  Juden  in  Schreibung  des  t^;  s.  Geiger  274  ff. 
—  Sämmtliche  3  Notizen  dieser  3  letzten  Verse  sind  sehr  lose  zu- 
sammengereiht und  scheint  R  seinen  oder  seine  Berichte  blos  auszüg- 
lich mitgetheilt  zu  haben.  Die  zweite  derselben  beizubringen  fühlte  er 
sich  besonders  auch  durch  18,  12  veranlasst 

4.    Der  Besuch  Jithro's  und  die  Einsetzung  von  Richtern,  Gap.  18. 

„Beim  Gottesberg  erhielt  Mose  einen  Besuch  von  seinem  Schwieger- 
vater Jrthro,  welcher  ihm  Weib  und  Kinder  brachte,  ihn  wegen  des 
Gelingens  der  Befreiung  aus  Aegypten  beglückwünschte,  Jahve  als  den 
grösslen  Gott  anerkannte  und  mit  Opfern  verehrte,  auch  durch  seinen 
Rath  die  Einsetzung  von  unteren  Richtern  als  Gehilfen  des  Mose  für 
die  geringern  Streitsachen  veranlasste,  dann  aber  wieder  nach  seinem 
Wohnsitz  zurückkehrte".  —  Diese  in  sich  wohlzusammenhängende  Er- 
zählung ist  aus  B  genommen,  wie  theils  der  Sprachgebrauch  (Sity'i  1. 
2.  6.  9.  10.  12,  D-^nr^  oder  o'^ti^n  l.  5.  12.  15  f.  19.  21.  23,  -nl^K 
"a«  4,  D^nlsK  hn  5,  nii«  V?  8,  ^iÄt!\  8,  v^by  18  u.  A.)  theils  sachliche 
Anzeichen  (wie  V.  2  ff.  16)  theils  das  Vorhandensein  eines  Seitenstücks 
zum  2.  Theil  derselben  in  Num.  11,  16  ff.  aus  G  beweist.  Da  aber 
V.  1 — 11  Jahve  mit  Elohim  zum  Theil  auf  befremdliche  Weise  wechselt 
und  V.  1.  (5.)  9.  10  Spuren  von  Doppelheit  des  Erzählers  zeigen 
{WeL)f  so  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  G  wenigstens  den  Besuch  des 
Schwiegervaters  (nicht  die  Einsetzung  der  Richter)  gemeldet  hatte  und 
R  zwischen  V.  1 — 11  auch  aus  ihm  einiges  aufgenommen  hat,  wogegen 
der  Beisatz  V.  2b  von  R  selbst  gemacht  ist.  Auf  Refidim  erscheint 
in  dem  Stück  keine  ausdrückliche  Bezugnahme  (so  wenig  als  17,  3—6), 
sondern  als  Oertlichkeit  ist  das  Lager  beim  Goltesberg  V.  5  vorausge- 
setzt; auch  an  sich  erforderte  eine  solche  Organisation  der  Gemeinde 
mehr  Zeit  und  Ruhe  {Ranke  Untersuch.  I.  83;   Kurtz  II.  240  f.),   als 
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der  Aufenthalt  auf  einer  blossen  Zwischenstation  —  zumal  innerhalb 
der  16,  1  und  19,  1  nach  A  angesetzten  Zeitgrenzen  —  gewähren 
konnte.  Wahrscheinlich  also  stand  bei  B  der  Bericht  an  anderer  Stelle 
unter  den  am  Sinai  von  Mose  dem  Volk  gegebenen  Einrichtungen  (vgl. 
Dt.  1,  6  ff.),  und  ist  von  R  hier  eingereiht,  theils  damit  er  den  Zu- 
sammenhang der  sinaitischen  Gesetzgebung  in  Ex.  19  —  Num.  10  nicht 
unterbreche,  theils  damit  er  von  dem  Parallelbericht  Num.  11  ebenso 
entfernt  sei,  wie  Ex.  16. 

V.  1.  Mose's  Schwiegervater  Jithro  erhält  Kunde  von  Israels  Aus- 
zug aus  Aegypten,  wohl  auch  zugleich  von  seiner  Ankunft  am  Sinai 
(s.  V.  5).  "J^in-]  wie  3,  1 ;  s.  zu  2,  18.  'lai  »"»^n  «»»J  nach  dem 
jetzigen  Text  Epexegese  zu  V.  1«,  ursprunglich  wohl  (wegen  «Tin-»)  aus 
C  genommenes  unmittelbares  Obj.  zu  »'av'n^  —  V.  2 — 4.  Er  nimmt 
Mose's  Weib  und  Söhne,  um  sie  ihm  zu  bringen,  njijsi]  2,  21.  „Nach 
diesem  Erzähler  (B)  hat  Mose  seine  Angehörigen  nicht  mit  nach 
Aegypten  genommen  4,  18;  nach  einem  andern  (C)  hat  er  dies  gethan 
4,  20.  Der  Jehovist  (R)  gleicht  dies  mit  der  Annahme  aus,  er  habe 
sie  auf  der  Reise  nach  Aegypten  (etwa  nach  dem  Vorfall  4,  24 — 26) 
oder  in  Aegypten  entlassen ^  d.  h.  zu  Jithro  zurückgesendet.  Ihm  ge- 
hört offenbar  das  Einschiebsel  n'»^i'»W*  ^n«  an'*.  Hätte  schon  C  eine 
Zurücksendung  erzählt,  so  würde  R  diese  Notiz  in  Gap.  4  aufounehmen 
nicht  versäumt  haben.  „Wie  es  scheint  berichtete  der  vorliegende  Er- 
zähler (B)  die  Geburt  von  Mose's  Söhnen  nur  an  dieser  Stelle;  die 
Geburt  des  Gersom  ist  nach  einem  andern  Berichterstatter  (G,  der  $ie 
aus  B  entlehnt  hat)  schon  2,  22  erwähnt,  die  des  Elieser  wird  blos 
hier  erzählt",  "'itya  «»a»  «»nV«]  entw.  der  Gott  meines  Vaters  ist  mit 
meiner  Hülfe,  d.  h.  bringt  sie  (Ps.  35,  2),  oder  geradezu  ist  meine 
HiÜfe  (ebenso  Ps.  146,  5),  vgl.  über  dieses  s.  g.  a  essentiae  zur  Ein- 
führung des  Praed.  6,  3.  Jj.  23,  13.  Jes.  40,  10.  Ps.  68,  5.  Prov. 
3,  26  u.  s.  Gott  meines  Vaters]  wie  ausser  15,  2  auch  3,  6  bei  B; 
zugleich  ein  Beweis,  dass  der  Vers  hier  bei  B  ursprünglich  (nicht  etwa 
von  R  aus  G  eingetragen)  ist.  —  V.  5.  6.  Jithro  kommt  mit  Mosers 
Angehörigen  zum  Lager  am  Berg  Gottes  und  lässt  seine  Ankunft  dem 
Mose  ansagen,  b'^^^mh  ^rr]  s.  3,  1;  die  grammatische  Verbindung  ist 
hart,  die  Verss.  helfen  alle  durch  Vorsetzung  einer  Praep.,  wie  zu 
oder  hei,  nach;  am  leichtesten  fasst  man  es  als  Permulativ  zu  "^aittfi, 
und  scheint  der  Text  auch  hier  aus  2  Beferaten  zusammengesetzt. 
Knobel  (iSe.)  will  uach  seiner  Theorie  die  Ebene  Räha  (unter  Berufung 
auf  Rob.  I.  146)  und  Kohl.  261  will  Refidim  verstehen.  —  V.  7.  8. 
„Mose  empfängt  den  angesehenen  Mann  mit  orientalischen  Ehrenbe- 
zeugungen und  führt  ihn  in  sein  Zelt,  wo  er  ihm  die  äg.  Ereignisse 
und  die  Mühe  und  Drangsal  erzählt,  welche  die  Israeliten  auf  dem 
Zuge  betroffen  hat,  und  dass  Jahve  sie  rettete",  'lai  iVkw"'»]  Gen.  43, 
27.  nnani]  Sam.  LXX  ^'nH^^^\  rh^n-hy]  s.  Gen.  21,  11.  rinhv:]  Num. 
20,  14.  —  V.  9.  Jithro  freut  sich  über  all  die  göttlichen  Woiilthaten 
an  Israel,  'jn?!]  Ges.  §  75  Anm.  3,  d;  Ew.  §  65,  d.  224,  c;  das 
aram.  frrn  iu  Prosa  nur  hier,  bei  einem  nordisraelitischen  Erzähler 
weniger  befremdlich.     nVi:KrT  iw]  dass  s.  zu  Gen.  24,  3;  dieser  Salz, 
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im  vorigen  schon  mitenlhalten ,  wahrscheinlich  aus  G  angefügt.  — 
V.  10.  11.  Jilhro  fühlt  sich  gedrungen,  Jahve  für  die  Errettung  Is- 
raels aus  der  Gewalt  der  Aegypter  und  ihrer  Herrschaft  zu  preisen, 
und' erklärt  olTen  seine  aus  diesen  Ereignissen  gewonnene  Ueberzeugung, 
dass  Jahve  grösser  sei  als  alle  Gölter  (15,  11).  V.  10c,  mit  Gl.  b 
ziemlidi  dasselbe  (daher  in  LXX  weggelassen),  wahrscheinlich  aus  G 
eingesetzt  (doch  s.  zu  V.  11h);  von  rhythmischer  Gliederung  (Buns.) 
kann  hier  keine  Rede  sein.  Zu  nnp»  vgl.  2  Reg.  13,  5.  Jes.  3,  6. 
'iii  *na-r3  "'S]  gewöhnlich  als  Fortsetzung  zu  ^"»ta  "s  gefasst:  dass  er 
gross  ist  oder  sich  gross  erwiesen  hat  gerade  durch  das  oder  an  dem, 
was  d.  h.  worin  sie  (die  Aegypter)  Übermülhig  (vermessen)  waren  (Neh. 
9,  10)  gegen  sie,  die  Israeliten,  was  dann  Targg.  Rdbh.  Münsl.  Fag, 
Valahl.  JDMich,  Kn.  darauf  beziehen,  dass  jene  diesen  im  Wasser  (1, 
22)  den  Untergang  bereiten  wollten  und  nun  selbst  im  Wasser  (14,  28) 
durch  Gott  den  Untergang  fanden,  Andere  {Buns.  Ke.)  von  sammtlichen 
Maassregeln  des  9g.  Uebermuths,  der  schliesslich  zu  Gottes  Verherrlicliung 
diente,  verstehen  (Äun«.  mit  Verweisung  auf  Ps.  76,11).  Allein  selbst  wenn 
es  erlaubt  wäre,  aus  B''nV«n  ^50  Vna  ein  blosses  Vhia  oder  ^"^7?^  zu 
suppliren,  könnte  der  2.  Satz  mit  "'S  dem  ersten  nicht  so  einfach  bei- 
geordnet und  zugleich  dem  eine  abschliessende  Folgerung  einleitenden 
Tan'»  nny  untergeordnet  werden.  Die  Fassung  (engl.  Uebers.):  denn 
darin,  worin  sie  übermüthig  handelten,  war  er  (Gott)  über  ihnen  (den 
Göttern),  ist  grammatisch  unmöglich,  weil  das  Subj.  fehlt.  Lässt  man 
aber  mit  LXX  Yulg,  Pesch.  "^8  unbeachtet  oder  nimmt  man  (Ew. 
§  362,  c)  *i«»  *iai3  "5  in  der  unbeweisbaren  Redeutung  Irolxdem  dass, 
so  fehlt  zwischen  dem  Haupt-  und  Nebensatz  der  innere  Zusammen- 
hang* Ein  Zusammenhang  entsteht  nur,  wenn  das  2.  *«&  begründend 
ist:  denn  gerade  durch  das,  worin  .  .  .,  aber  das  Verb,  (etwa:  hat  er 
jene  vernichtet  und  diese  errettet)  fehlt,  und  der  Satz  muss  hinten 
verstümmelt  sein.  Sollte  das  in  V.  10  überflüssige  Gl.  b  (aber  ohne 
*iw«)  einst  als  Schluss  zu  V.  11  gehört  haben?  —  V.  12.  In  Folge 
dieser  Erkenntniss  und  als  Ausdruck  seiner  Verehrung  bringt  Jithro 
Gott  ein  Rrandopfer  sammt  Dankopfern  dar,  letztere  zum  Zweck  einer 
Opfermahlzeit  (vgl.  Gen.  31,  46.  54  bei  R),  an  welcher  Aaron  und 
sämmtliche  (Sam.  "aptun  ein  Theil  der)  Volksälteste  als  seine  Gäste 
Theil  nehmen.  Ist  Mosers  Theilnahme  vorausgesetzt  oder  absichtlich 
verschwiegen?  (nach  Targ.  II.  fungirte  der  als  Priester).  o'^nVtcn  «^atV] 
hier  von  der  Opferslütte,  etwas  anders  als  16,  9.  33.  bj^V  Vsk]  Gen. 
31,  54.  —  V.  13 — 16.  Von  hier  aus  nur  noch  ntö»  inn  ohne  -iw, 
obgleich  die  LXX  letzteres  V.  14  noch  einmal  haben.  „Am  Tage  darauf 
sitzt  Mose  zu  Gericht,  das  Volk  aber  steht  vom  Morgen  bis  zum  Abend 
vor  (Gen.  18,  8.  2)  ihm,  indem  es  theils  Streitsachen  vor  ihn  bringt, 
theils  zuhören  will.  Jithro  wundert  sich,  dass  Mose  dieses  Geschäft 
allein  besorgt,  erhält  aber  die  Antwort,  das  Volk  komme  um  Gott  zu 
fragen^  d.  h.  verlange  von  Gott  Entscheidungen,  welche  doch  nur  Mose 
als  alleiniges  Organ  göttlicher  Offenbarung  in  Israel  geben  kann^\ 
•^ö  V.  15]  s.  zu  Gen.  20,  11  und  Ex.  3,  12.  "»s  V.  16]  wann.  »»] 
weder  als  Part,  (auch   wenn   man   es  zu  ^57    bezieht)    noch  als  Perf. 
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haltbar;  LXX  haben  noch  riditi^  i«a!i,  nur  dass  sie  es  unrichtig  zum 
Vordersatz  ziehen;  Sam.  hat  nur  noch  ^Ka,  was  nicht  genügt,  und 
Targ.  Pesch,  Vulg.  gebe^  alle  den  Plur.  Bei  diesen  Bechlsentschei- 
düngen  (JTn.),  nicht  dnrch  dieselben  (üTe.),  nämlich  sie  als  Anlass  be- 
nutzend (wie  15,  25  bei  B),  thut  Mose  ihnen  die  Satzungen  GoUes 
und  seine  Weisungen  (16,  28)  kund,  macht  sie  mit  dem,  was  Gott 
gethan  haben  will,  bekannt  und  arbeitet  so  an  der  Einführung  des 
göttlichen  Rechtes  und  Gesetzes  in  dem  Volk.  Ist  Mose  hienach  schon 
im  Besitz  der  göttlichen  nyn  und  «t^vi  und  scheint  somit  auch  aus 
diesem  Grund  die  Erzählung  hinter  Cap.  20 — 24- zu  gehören  (Wel.)^ 
Aber  in  V.  19  scheinen  die  r^^in  vielmehr  aus  besonderen  Offenbarungen 
für  die  einzelnen  Fälle  abgeleitet  zu  werden.  —  V.  17.  18.  „Jithro 
misbilligt  das  Verfahren.  Denn  dabei  müsse  sowohl  Mose,  für  welchen 
die  Sache  zu  schwer,  die  Last  zu  gross  sei  (s.  V.  22),  als  auch  das 
Volk  hinsinken,  d.  h.  erschöpft  werden  und  unterliegen",  das  Volk, 
indem  es  (V.  23)  zu  lange  warten  muss  und  nicht  zu  seinem  Beeilte 
kommt,  nnfey]  Inf.  Hw  oder  nw^  (wie  Gen.  31,  28.  48,  11.  50,  20 
bei  B)  und  Suff,  nn,  nur  hier  so  (Ew.  §  256,  c).  —  V.  19.  20.  „Er 
räth  ihm  eine  andere  Einrichtung  an,  zu  welcher  er  ihm  Gottes  Bei- 
stand w^ünscht".  'ii*i  n'^n]  nicht:  sei  du  dem  Volk  ein  Gegenüber  oder 
Gegenstück  GoUes,  d.  h.  nimm  du  die  Stellung  Gottes  gegenüber  vom 
Volk  ein,  so  dass  dieses  an  dich,  wie  an  Gott,  seine  Sachen  nicht 
unmittelbar,  sondern  nur  durdi  die  niederen  Bichter  vermittelt  (V.  22. 
26)  bringen  darf  (Kn.),  was  vielmehr  t»n  Viö  B-^n^HV  nr»  rrn  lauten 
würde,  auch  ist  'k  Vw  nicht  jüngere  Correctur  für  ö-^n^«^  (Geiger 
ürsch.  328),  sondern  gemäss  ^ai  pfc«anj  ist  die  Meinung:  sei  du  für 
das  VoUi  (sei  da  für  es,  stehe  ihm  zu  Diensten)  gegenüber  von  Gott 
d.  i.  in  bis  quae  ad  Deum  pertinent  (Vulg.),  in  allen  den  Sachen,  bei 
denen  eine  Entscheidung  dnrch  Gott  selbst  erforderlich  ist,  und  bringe 
demgemäss  die  Sachen  an  Gott  zur  Entscheidung;  und  erkläre  ihnen, 
lehre  sie  die  Satzungen  und  Weisungen  (V.  16),  und  thue  ihnen  den 
zu  wandelnden  Weg  und  die  zu  beobachtende  Handlungsweise  kund, 
das  alles  wie  bisher,  in  deiner  Eigenschaft  als  oberster  profetischer 
Leiter  und  Gesetzgeber.  Das  Neue^  was  er  einrichten  soll,  kommt 
erst  V.  21  f.  ^i-^ntn]  c.  dupl.  Acc.  einen  erleuchten  oder  unterrichten 
in  etwas,  nur  hier  im  Pent.  (doch  s.  Lev.  15,  31).  onn«]  wie  Gen. 
32,  1  bei  B.  Auch  na  wls,ü  ohne  '^k  ist  zu  bemerken.  —  V.  21.  22. 
Aber  es  soll  nicht  mehr  alles  an  ihn  gelangen  und  gar  nichts  mehr 
durch  das  Volk  unmittelbar.  Und  du,  dieser  selbe,  obwohl  du  das 
V.  19  f.  gesagte  wie  bisher  thust,  sollst  (Sam.  LXX  fügen  hinzu:  ^h 
dir)  erschoAien  (wie  n»^  s.  zu  Gen.  22,  8),  d.  h.  „ausersehen  (V.  25 
^rn)  aus  allem  Volk  tüchtige,  gottesfürchlige,  wahrhaftige  und  uneigen- 
nützige Männer  und  über  die  Israeliten  setzen  Oberste  von  1000,  100, 
50  und  10  nämlich  Hausvätern  oder  Familienvätern.  Diese  Obersten 
sollen  das  Volk  richten  zu  jeder  Zeit,  d.  i.  die  Rechtspflege  beim 
Volk  üben  und  zwar  so,  dass  dieses  jederzeit  ihnen  Streitsachen  vor- 
legen kann;  die  leichteren  Händel  sollen  sie  für  sich  entscheiden,  die 
wichtigeren   und   schwierigeren   an   Mose   bringen,    damit   er  sie  Gott 
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vorlege.  Dann  braucht  Mose  nicht  mehr  den  ganzen  Tag,  vom  Volk 
umlagert,  zu  Gericht  zu  sitzen.  "pV^to  Vpnt]  und  mache  IdcJU  von  auf 
dir,  schaffe  dir  Erleichterung  von  der  auf  dir  ruhenden  Last  und  sie 
sollen  mit  dir  dieselbe  tragen.  —  V.  23.  Wenn  Mose  diese  Einrich- 
tung treffe  und  Gott  ihm  Befehl  d.  i.  Auftrag  und  Erlaubniss  dazu 
gehe,  so  werde  er  bestehen  können  (gegen  Vätn  V.  18),  und  auch 
dieses  ganze  Volk  —  an  seinen  Ort  wird*s  heimkehren  in  Frieden, 
d.  h.  wird  nicht  den  ganzen  Tag  vor  dir  zu  stehen  und  auf  dich  zu 
warten  brauchen  (V.  14),  sondern  kann  nach  rasch  erledigter  Sache 
friedlich  nach  Hause-  gehen,  ntopis]  ab  Kenaan  zu  verstehen  (Kn.  Ke.) 
ist  dem  Zusammenhang  fremd ,  passt  auch  nicht  zur  Wortstellung ,  noch 
weniger  zu  der  redenden  Person.  Zu  «''»a  mit  V?  (wofür  Sam,  Vr) 
s.  34,  12.  ^1»^]  die  Fassung  der  LXX  xati^x^öBt  ös  (1  Chr.  22,  12), 
und  von  Ges.  th.  1155  und  Kn.  wird  dich  feststellen,  d.  h.  nicht 
erliegen  lassen,  ist  wider  den  Sprachgebrauch.  —  V.  24 — 27.  „Mose 
fährt  die  angerathene  Einrichtung  ein  und  entlässt  dann  seinen  Schwieger- 
vater, welcher  in  sein  Land  d.  h.  seine  Gegend  (Gen.  22,  2)  zieht. 
Midian  gehört  nicht  zur  sinaitischen  Gegend,  sondern  war  eine  Land- 
schaft für  sich  (s.  2,  15)."  Statt  V.  25  hat  Sam.  ein  längeres,  aus 
Dt.  1,  9 — 18  genommenes  Einschiebsel,  ^"otv)]  Prf.  consec:  et  judi- 
cäbant.  ^Jo^wi]  wie  Prov.  14,  3  und  Ruth  2,  8  ist  hier  der  halbe 
tt-Laut  nach  dem  2.  Rad.  durch  *)  geschrieben  und  von  der  Mass.  gar 
als  langes  ü  anerkannt.  Doch  sind  diese  Reispiele  zu  vereinzelt,  als 
dass  man  viel  darauf  bauen  könnte  (s.  Ew.  §  193,  a.  251,  b;  Olsh. 
§  236,  e;  Ges.  §  47  Anm.  1).  In  allen  3  Fällen  lautet  dieses  i  in 
3.  oder  2.  Stelle  vom  Silluq  oder  Athnach,  und  es  wäre  möglich, 
dass  die  Sylbe  einst  betont  worden  wäre,  wie  die  meisten  Ausgaben 
hier  it9n»w7  geben.  Aber  die  richtige  mass.  Lesung  ist  viehnehr  ^tanB»*^ 
(Heidenh.  Meör  Enajim).  arj]  ipsi.  i^  T^""»]  Gen.  21,  16.  —  „Mit 
Abweichungen  wird  die  hier  berichtete  Einführung  von  den  Gehilfen 
Mose's  auch  Num.  11,  16 ff.  Dt.  1,  9  ff.  erzählt,  worüber  später."  Die 
Hauptsache,  welche  aus  dieser  iiehr  einfachen  und  schmucklosen  Er- 
zählung hervorgeht,  ist,  dass  Mose  auf  Jithro's  Rath  dem  Volk  am 
Sinai  das  Gerichts-  (und  das  nach  den  Regriffen  der  Alten  damit  zu- 
sammenhängende Verwaltungs-) Wesen  neu  organisirte.  Aber  im  Einzel- 
nen lässt  sie  manches  unaufgeklärt.  Soll  der  Resuch  und  Rath  Jithro^s 
nur  die  zufällige  Veranlassung  zur  Einführung  dieser  Ordnung  gewesen 
sein  oder  soll  zugleich  darin  liegen,  dass  auch  sachlich,  etwa  in  der^ 
dekadischen  Gliederung,  das  Vorbild  midianitischer  Einrichtungen  nach- 
geahmt worden  sei?  Sodann  von  einer  dekadischen  Gliederung  ist 
zwar  sonst  beim  Kriegswesen  öfters  die  Rede  (Num.  31,  14.  48. 
1  Sam.  8,  12.  2  Reg.  1,  9  ff.  Jes.  3,  3,  vgl.  Jud.  20,  10),  nie  aber 
(ausser  in  der  von  hier  einfach  wiederholten  Stelle  Dt  1,  15)  beim 
Gerichtswesen ,  vielmehr  wird  bei  diesem  sonst  immer  ein  engerer  An- 
schluss  an  die  Stammverfassung  vorausgesetzt;  deshalb  nehmen  jetzt 
Viele  (namentlich  auch  auf  Grund  von  Dt.  1,  15 ff.)  an,  dass  nicht 
1000^®,  100*®  u.  s.  w.  von  Männern  (wie  in  der  Kriegsverfassung) 
sondern  von  Hausvätern  gemeint  seien  (z.R.  Kn.,  Hengst.  Reitr.  III.  415  ff.; 
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Keil  Arch.  §  149),  wovon  freilich  der  Text  nichts  andeutet;  die  ganze 
erwähnte  Einrichtung  würde  dann  im  Grunde  mit  einer  Erneuerung 
oder  strengeren  Durchfuhrung  der  in  Aegyplen  gelockerten  Stammver- 
fassung zusammenfallen.  Endlich  isl  auch  weder  der  Unterschied 
zwischen  bedeutenderen  oder  schwereren  Sachen,  die  nach  V.  22.  26 
(ausser  den  vor  Gott  gehörenden  Dingen  V.  19)  vor  Mose  gebracht 
werden  sollen,  und  den  geringeren,  welche  die  Gehilfen  erledigen, 
näher  bestimmt,  noch  das  Princip  angegeben,  nach  welchem  die  Zu- 
ständigkeit der  verschiedenen  Stufen  der  Unterrichter  Platz  greifen  soll, 
und  nur  vermuthcn  kann  man  ^  dass  nicht  die  Schwierigkeit  oder  Leich- 
tigkeit des  Falles,  sondern  die  Zugehörigkeit  der  Streitenden  zu  einer 
engeren  oder  weiteren  Gemeinschaft  dafür  bestimmend  sein  sollte. 


b)  Die  Bundschliessung  Cap.  19 — 24,  11. 

Es  werden  hier  der  Reihe  nach  die  Ankunft  am  Sinai  19,  If., 
die  Vorbereitungen  zur  Gottesoffenbarung  vom  Sinai  herab  und  diese 
Offenbarung  selbst  19,  3 — 25,  das  Zehnwort  20,  1 — 17,  die  übrigen 
Bundesworte  und  Bundesrechte  20,  18 — 23,  33  und  die  Bund  Schliessung 
24,  1 — 11  dargestellt.  Mau  fasst  darum  diesen  Abschniit  gewöhnlich 
zusammen  unter  dem  Namen  Bundesbuch.  In  der  That  gehört  hier 
alles  aufs  engste  zusammen  und  stammt  auch  der  erzählende  Theil  da- 
von meist  vom  gleidien  Verfasser.  Dieser  ist  nicht  A:  mit  Ausnahme 
von  19,  1.  2«  und  wahrscheinlich  auch  20,  11  (s.  d.)  lässt  sich  nichts 
von  ihm  ableiten.  Allerdings  kennt  auch  A  ein  Besteigen  des  von  der 
Herrlichkeit  Gottes  bedeckten  Sinai  durch  Mose  24,  15  ff.  und  spricht 
auch  er  von  den  Zeugnisstafeln,  die  Mose  dort  bekam  (25,  21.  31,  18. 
34,  29  ff.),  aber  von  einer  feierlichen  Promulgation  des  Zehnworts  durch 
Gott  selbst  an  das  Volk  und  einer  förmlichen  Bundschliessung  scheint 
er  nichts  erzählt  zu  haben,  da  sonst  R  doch  wohl  etwas  davon  ange- 
deutet hätte.  Der  Gesetzesabriss  20,  22 — 23,  19  kann  ohnedem  nicht 
aus  ihm  geschöpft  sein,  da  ein  grosser  Theil  dieser  Gesetze  bei  ihm 
in  anderem  Zusammenhang  und  viel  grösserer  Ausführlichkeit  darge- 
stellt wird,  und  der  Inhalt  von  seinen  Gesetzen  mehrfach  abweiclit. 
Dagegen  vereinigen  sich  alle  sprachlichen  und  sachlichen  Anzeichen  auf 
B  als  den  Hauptberichterstatter  in  diesem  Abschnitt,  wenigstens  in  sei- 
nem erzählenden  Theile,  während  allerdings  sein  gesetzlicher  Theil  viel 
älter  und  von  ihm  nur  aufgenommen  ist  Aber  einzelne  Stellen  in 
Gap.  19  und  24,  1 — 11,  welche  im  jetzigen  Zusammenhange  fremd 
oder  überflüssig  sind,  zeigen,  dass  R  auch  hier,  wie  sonst  so  oft, 
einen  andern  Bericht  mit  diesem  Hauptbericht  zusammenzuarbeiten  halte, 
wecher  füglich  nur  der  von  C  sein  kann,  und  die  aus  diesem  C  er- 
haltenen Reste  lassen  erkennen,  dass  dieser  die  feierliche  Promulga- 
tion des  Zehnworts  durch  Gott  und  die  Herstellung  des  Bundes  auch, 
aber  in  abweichender  Weise  berichtet  hatte. 
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1.    Die  Ankunft  am  Sinai,  die  Vorbereitungen  zum  Bund  und  die 
feierliche  Gottesoffenbarung  Cap.  19,  1  —  20,  1. 

Nach  der  Ankunft  am  Sinai  (V.  1  f.)  steigt  Mose  zu  Gott  auf  den 
Berg  hinauf  und  erhält  hier  von  Gott  das  Anerbieten  eines  nidieren 
Verhältnisses,  in  das  hr  zum  Volke  treten,  und  eines  hohen  Zieles,  dem 
er  es  entgegen  fuhren  wolle  unter  der  Bedingung  des  Gehorsams  gegen 
die  von  ihm  zu  stellenden  Forderungen  (3 — 6).  Das  Volk  durch  seine 
Vertreter  erklärt  seine  freie  Zustimmung  zur  Annaluue  dieses  Anerbie- 
tens (7 — 9).  Und  nun  wird  sofort  zur  Ausfuhrung  geschritten.  Nach 
dreitägiger  Vorbereitung  des  Volks  auf  den  erhabenen  Augenblick 
(10 — 15)  fährt  Gott  selbst  in  voller  Herrlichkeit,  im  Gewitter,  auf  den 
Sinai  herab  ^  um  dem  unten  in  Furcht  und  bangem  Erwarten  harren- 
den Volk  zunächst  seine  ßundesforderungen  feierlich  kund  zu  thun 
(16  —  20,  1).  —  Störend  in  dieser  Darstellung  ist  V.  9,  weil  er  in 
Gl.  b  nur  V.  8b  wiederholt,  und  V.  20—25,  weil  V.  20  das  schon 
V.  18  gemeldete  Herabfahren  Gottes  auf  den  Sinai  noch  einma^  meldet, 
V.  21  die  V.  12  schon  anbefohlene  Abgrenzung  des  Volks  vom  Berg 
noch  einmal  einschärft.  Auch  erscheinen  V.  22.  24  auf  einmal  Priester 
eingemischt,  von  denen  V.  11  ff.  nichts  erwähnt  war,  wird  V.  24 
Aaron,  dessen  bisher  keine  Erwähnung  geschah,  in  die  gleiche  bevor- 
zugte Stellung  gebracht  wie  Mose,  und  kommen  auf  einmal  neue,  bis- 
her nicht  gebrauchte  Ausdrucke  (wie  h»  Dt>n  21.  24  und  ^  ni  22. 
24)  wiederholt  zur  Anwendung.  Das  sind  nicht  etwa  nur  Einschiebsel 
eines  Ueberarbeiters,  der  seine  Zuthaten  vielmehr  passender  angebracht 
hätte,  sondern  Stücke  aus  einer  Paralielerzählung,  die  B  in  anderer 
Weise  nicht  anbringen  konnte  und  doch,  weil  Eigenthümliches  gebend, 
nicht  fortlassen  wollte.  Dieses  Eigenthümliche  betrifft  nun  aber  blos 
Nebenpunkte;  es  ist  anzunehmen,  dass  in  den  Hauptsachen  diese  Er- 
zählung mit  der  Haupterzählung  zusanmienstimmte.  Diese  Haupterzäh- 
lung kann,  mit  Ausnahme  von  V.  1.  2«  (s.  d.),  nicht  von  A  sein,  wie 
unter  anderem  schon  die  Ausdrücke  (z.  B.  ^ipa  9^v  5,  B»n  -^apt  7, 
nVtt»  10.  14,  ^pD  13,  D^m  8.  10—17)  beweisen,  auch  nicht  von  C, 
weil  auf  ihn  vielmehr  die  Bruchslücke  der  Parallelerzählung  hinweisen 
(hüaya  und  )'^'ov,'n  lo,  a  wri  21,  die  Priester  22.  24),  sondern  ist 
vermuthlich  von  B,  welchen  schon  hier  allerlei  Zeichen  (z.  B.  b'^^'^m 
und  o-^nljKn  3.  17.  19.  20,  1;  die  Vertretung  des  Volks  durch  die 
Aeltesten  7,  die  drei  Tage  1 1  ff.),  noch  mehrere  freilich  in  den  damit 
zusammenhängenden  Stücken  G.  20 — 24  verrathen.  Ob  B  selbst  schon 
ältere  schriftliche  Vorlagen  benüUt  hat  {Ew,  Jahrb.  XH.  198—211), 
ist  mit  Sicherheit  nicht  mehr  auszumachen  (da  ein  Paar  seltenere  Aus- 
drücke wie  hVaö  5,  V^aan  12,  ^"j;  und  ^ai-  13  das  noch  nicht  streng 
zu  beweisen  vermögen);  dagegen  ist  unzweifelhaft,  dass  seine  Darstel- 
lung von  B  mannigfach  nach  C  geändert  ist  (z.  B.  nin*'  3.  7  f.  10  f. 
18,  ''r^  11.  18)  und  mögen  ganze  Sätze  geradezu  aus  G  auf- 
genommen sein  (z.  B.  V.  16),  wie  denn  die  Hand  des  B  auch  V.  If. 
und  23  stärker  eingegriffen  zu  haben  scheint  (s.  d.). 

V.  1.  2.    Ankunft  in  der  Wüste  Sinai,  im  3.  Monat  des  Auszugs 
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und  Lagening  daselbst,  ntn  ai'^a]  muss  sich  zwar  nach  dem  jetzigen 
Text  auf  '«n  wirra  beziehen,  als  bezeichnete  dies  den  3.  Neumond  oder 
den  1.  Tag  des  3.  Monats  (Jonath,  MechiUa  Talm.  Rasch,  Ahme. 
Münsi.  Drus,  JDMich,  VaL  Ros.  Ges.  Hüz.  Ku.  Ew.  II.  264.  Kai.), 
aber  nach  dem  stehenden  Sprachgebrauch  erwartete  man  für  diesen 
Sinn  oinV  -rnsa  (40,  2.  17.  Gen.  8,  5.  13.  Lev.  23,  24.  Num.  1,  1. 
18.  29,  1.  33,  38.  DU  1,  3.  Ez.  26,  1.  Hagg.  1,  1  u.  ö.),  wenigstens 
lässl  sich  aus  Num.  9,  1.  20,  1.  Sach.  1,  t  nicht  beweisen,  dass  man 
für  den  ersten  des  3.  Monats  'wn  wina  sagen  konnte.  Die  Fassung  in 
dieser  Zeil  {Kn.-  Ke,  unter  Berufung  auf  die  ganz  verschiedenen  Fälle 
Gen.  2,4.  30,  33.  Num.  3,  1.  Jes.  11,  16)  ist  hinter  '«n  ©ina  ganz 
unzulässig;  von  einem  nicht  durchgeführten  Ansatz  des  Schriftstellers 
zur  genauen  Bestimmung  der  Zeit  {WeL)  kann  auch  nicht  ernstlich  die 
Bede  sein,  so  wenig  als  1  Sam.  13,  1.  Es  steht  zu  vermuthen,  dass 
hinter  *m  'na  die  Angabe  des  Tages  entweder  zufällig  ausgefallen  ist 
oder  wahrsclieinlicher  ausgetilgt  wurde,  sei  es  von  einem  späteren  Be- 
arbeiter des  Textes  (etwa  um  die  spätere  Verknüpfung  der  Gesetzgebung 
mit  dem  Pfingsttag  zu  ermöglichen),  sei  es  von  R  selbst,  weil  die 
Zwischenzeit  vom  15.  Tag  des  2.  Monats  (16,  1)  bis  zum  .  .  .  Tag  des 
3.  Monats  für  alle  die  von  R  in  Cap.  16 — 18  hinein  verlegten  Ereig- 
nisse nicht  ausreichend  schien.  Nach  Monaten  und  Tagen  rechnet  nach- 
weislich in  diesen  alten  Geschichten  nur  A,  und  ohne  Zweifel  ist  auch 
diese  Zeitbestimmung  von  ihm  (wenigstens  sieht  man  nicht  ein,  warum 
A  nothwendig  mn  am  ö2wa  wie  12,  41  hätte  sagen  müssen,  s.  Gen. 
7,  11),  wie  die  Angabe  V.  2^  (vgl.  Num.  33,  15,  und  die  ähnlichen 
Angaben  Ex.  16,  1.  17,  1).  Die  naturgemässe  Ordnung  der  Angaben, 
wie  man  sie  nach  16,  1  erwartet,  ist  aber  umgekehrt,  damit  diese 
Zeit-  und  Ortsangabe  an  der  Spitze  des  langen  Abschnitts  von  Ex.  19 
bis  Num.  10,  10  wie  eine  Art  Ueberschrift  hervortrete,  vielleicht  auch 
(Sehr.),  damit  V.  2^  sich  unmittelbar  an  w»?  m)tj5  anfügen  könne. 
Der  Anschluss  des  '^^^D'^i  an  V.  1  ist  nicht  härter  als  in  manchen  ähn- 
lichen Fällen  z.  B.  12,  41.  'laT  o»  itc]  soll  nach  dem  jetzigen  Text 
die  neue  Bestimmung  *inn  i«  zu  *^3"ftta  lan-^i  hinzubringen,  ist  aber 
doch  auffallend  genug  (weshalb  in  LXX  "^fo^  vn-tn  ausgelassen  wurde), 
und  erklärt  sich  nur  daraus,  dass  hier  R  die  Worte  eines  andern  Be- 
richtes, des  B,  folgen  liess.  -^  lieber  die  Oertlichkeit  ist  Folgendes  zu 
bemerken.  Die  Namen  Sinai  und  JSoreh  wechseln  sowohl  im  Pent. 
als  im  übrigen  AT.  nach  den  Schriftstellern,  und  bezeichnen  beide  die- 
selbe Oertlichkeit  (s.  zu  3,  1).  Da  'in  sowohl  Berg  als  Gehirg  und 
Gebirgsland  bedeutet  und  für  das  Gesammtgebirge  der  Sinaihalbinsel 
ein  besonderer  Name  nie  vorkommt,  so  ist  wahrscheinlich,  dass  den 
Israeliten  T©  '^^  oder  ^yn  hn  auch  Benennung  des  Gesammtgebirges. 
war,  „welches  die  Araber  bald  6.  Tür  {Edrisi  p.  Jaub.  I.  332; 
Maräsid  II.  2 14  f.),  bald  T^r  Sind  (Jdqüt  moscht.  297;  Maräs.  II.  8; 
Äbul'f.  ed.  Rein.  p.  69.  107),  bald  d.  für  Sind  (Qazwini  I.  168; 
s.  auch  Roh.  I.  156;  Russg.  III.  30)  benennen".  In  Wirklichkeit 
aber  ist,  wo  jene  Namen  Sinai  oder  Horeb  genannt  werden,  immer 
ein  einzelner  Berg,  nämhch  der  durch  'die  Gesetzgebung  heilig  gewor- 
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dene,  gemeint.  Welcher  aber  unter  den  vielen  einzelnen  Bergen  des 
Hochgebirges  dieser  sei,  das  ist  längst  eine  vielerörterte  Streitfrage, 
und  wird  eine  solche  auch  bleiben,  da  einerseits  die  biblischen  An- 
gaben der  geographischen  Genauigkeit  entbehren  und  die  Andeutungen 
in  dem  Stalionenverzeichniss  wegen  Unsicherheit  der  Deutung  der  Orts- 
namen sich  nicht  gehörig  verwerthen  lassen,  andererseits  die  ausser- 
biblische  Ueberlieferung  über  die  Gellung  der  Namen  Sinai  und  Horeb 
höchstens  bis  auf  die  Anfänge  des  Mönchthums  zurückgeht,  also 
zwischen  ihr  und  den  Zeiten  Mosers  eine  Lücke  von  ungefähr  2000 
Jahren  klafft.  Der  Streit  betrifft  heutzutage  zunächst  die  Frage,  ob 
einer  der  Berge  des  Centralgehirgsslocks ,  wie  die  Mönchstradition  seit 
Justinian  und  die  von  ihr  abhängigen  Araber  annehmen,  oder  der  nord* 
westlich  vorgelagerte  Bergriese  Serhdl  zu  verstehen  sei.  Für  den  letz- 
teren sind,  nach  dem  Vorgang  von  Kosmas  Indicopl.,  mit  besonderer 
Energie  Lepsius  (Briefe  340 ff.  4 17 ff.;  ihm  nach  Bartlett  forty  days 
in  the  desert,  Lond.  1848  u.  a.  Engländer)  und  Ebers  (Gos.  190  ff. 
380 ff.)  eingetreten,  indem  sie  zugleich  nachwiesen,  dass  die  Serbäl- 
Gegend  lange  vor  dem  Centralgebirgsstock  von  christlichen  Mönchen 
besiedelt  und  für  die  durch  die  Gesetzgebung  geweihte  Oertlichkeit 
angesehen  worden  sei.  Dieser  Serbäl  ist  nämlich,  auch  nach  dem 
Zeugniss  der  Gegner  dieser  Ansicht  (bei  Eb.  191  f.),  der  grossartigste 
von  allen  Bergen  der  Halbinsel;  ist  nicht  wie  die  Genlralgruppe  ein 
Gonvolut  von  Felsenhöhen,  die  als  Ganzes  von  keiner  Stelle  aus  einen 
Totaleindruck  gewähren,  sondern  ein  einzelner,  für  sich  bestehender 
Hochgebirgsriese ,  der  als  solcher  die  ganze  Landschaft  ringsum  be- 
herrscht und  von  ihr  aus  sichtbar  ist,  der  also  gerade  so  individuell 
und  einzig  hervortritt,  wie  die  Bibel  immer  nur  von  dem  Berg  Sinai 
spricht,  ohne  ihn  von  andern  in  nächster  Nähe  dabei  gelegenen,  zum 
Theil  höheren  Bergen  zu  unterscheiden.  Dass  auch  ein  Lager  des  Volks 
in  dieser  Gegend  und  die  einzelnen  in  Ex.  19  erwähnten  Vorgänge 
(wie  das  Entgegen  fuhren  des  Volks),  wenn  man  auf  diese  zur  Ent- 
scheidung der  Frage  überhaupt  einen  Werth  legen  will,  sich  denken 
lassen,  wird  bei  Eb,  384.  389  nacligcwiesen ;  über  die  Stationen  des 
Zuges  bis  dahin  s.  zu  16,  1  und  17,  1,  und  die  Wüste  Sin  zwischen 
Elim  und  Sinai  (16,  1)  würde  bei  dieser  Annahme  überhaupt  und  be- 
sonders nach  dem '  Zusammenhang  ihres  Namens  mit  dem  Namen  Sinai 
noch  erklärlicher  werden  als  bei  der  gegen theiligen.  Zwar  beruft  man 
sich  von  gegnerischer  Seite  darauf,  dass  schon  Jos.  ant.  2,  12,  1.* 
3,  5,  1  den  Sinai  als  v'ifnjXoxaTOv  xcSi/  xavtri  dqäv  bezeichne  und 
doch  der  Serbäl  viel  niedriger  sei  als  die  Berge  des  Gentralstocks. 
„Seine  Höhe  beträgt  nur  6342  Fuss  {Rüpp,  Abys.  L  128),  dagegen 
die  des  G.  Musa  7035  {Rüpp.  118)  oder  7097  {Russeg.  ÜI.  45)  oder 
7480  oder  7530  {WellsL  IL  82),  die  des  Katharinenberges  8063 
(Rüpp.  121)  oder  8168  {Russeg.  51),  die  der  Umm  Schdmar  8300 
und  noch  mehr",  doch  s.  über  Umm  Schdmar  jetzt  Palmer  S.  193. 
Allein  die  absolute  Höhe  haben  weder  Josephus  noch  sonst  Jemand  der 
Alten  gemessen:  die  Basis  des  Sinai,  die  Ebene  er-Räha,  liegt  schon 
c.  5000  engl.  Fuss,  die   des  Serbäl  nur  etwa  2000  Fuss  über  dem 
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Meer,  so  dass  die  relative  Höhe  des  Serbäl,  die  hier  allein  in  Betracht 
kommt,  doch  doppelt  so  gross  ist,  als  die  des  Sinai  (Eb.  193).  Gleich- 
wohl steht  dieser  Ansicht  entgegen,  dass  die  Gegend,  wo  Israel  da- 
mals lagerte,  einmal  (Ei.  32,  12)  die  Berge ^  und  sonst  insgemein 
die  Wüste  Sinai  heisst,  was  auf  den  W.  Feirän  oder  dessen  Seiten« 
tbaler  nicht  passen  will,  und  dass  wenigstens  die  Num.  10,  12.  11, 
35.  12,  16  angegebenen  Stationen  von  der  Wüste  Sinai  bis  in  die 
Wüste  Paran  sich  nicht  wohl  damit  vereinigen  lassen.  Und  wenn  auch 
in  der  ältesten  Mönchszeit  der  allgemeine  Name  Sinai  auf  den  Serbül  als 
den  hervorragendsten  Berg  der  ganzen  Gegend  angewendet  worden  sein 
mag,  so  scheint  Sinai  doch  niemals  als  besonderer  Name  an  diesem 
Einzelberg  gehaftet  zu  haben.  — ;  Von  den  östlicheren  Bergen  ist  der 
südlichste,  die  Umm  Schdmar,  als  Gesetzgebungsberg  bis  jetzt  nicht 
vorgeschlagen  worden.  Dagegen  bezeichnet  die  Mönchstradition  seit 
Justinian^s  Zeil  als  solchen  einen  Berg  der  Gentralgruppe ,  den  die  Be- 
duinen jetzt  G.  Musa,  die  Christen  Horeh  (Russg.  III.  41;  Döbel 
Wand.  II.  22 f.)  oder  Sinai  nennen,  nämlich  in  der  Weise,  dass  sie 
seine  höchste  Höhe  im  Süden  Sinai,  seine  nördliche,  aber  niedrigere 
Vorstufe  Horeb  benamen  {Roh.  h  155;  Olin  in  ZDMG.  II.  312);  für 
die  Richtigkeit  dieser  Tradition  sind  besonders  lebhaft  Robinson  und 
Tischendörf  eingetreten.  Dieser  G.  Musa  ist  zwar  nicht  der  einzige 
hervorragende,  noch  auch  höchste  Berg  dieser  Gentralgruppe:  westlich 
von  ihm,  getrennt  durch  W.  el  Legä,  erhebt  sich  der  G.Qamr  mit  sei- 
nem südlichen  Gipfel  dem  Katharinenberg ,  der  etwa  1000  Fuss  höher 
als  G.  Musa  ist.  Aber  dieser  Katharinenberg  stellt  sich  von  keiner  Seite 
her  als  einzelner  Berg  dar,  und  nur  G.  Musa  hat  am  Fusse  seines  Nord- 
und  Südendes  ausgedehntere  Räumlichkeiten,  in  welchen  eine  grössere 
Volksmenge  sich  versammeln  kann,  und  ist  dies  der  Grund,  warum 
in  ihm  der  Gesetzgebungsberg  gefunden  wurde.  Doch  theilt  sich  nVm 
die  Menge  der  Anhänger  dieser  Tnidition  in  2  Theile,  je  nachdem  sie 
die  nördlich  oder  die  südlich  vom  G.  Musa  gelegene  Lokalität  als  Lager- 
platz annehmen.  „An  der  Nord-  oder  Nord  Westseite  des  G.  Musa  ist 
nämlich  die  Ebene  er-Rdha,  mit  einem  Flächenraum  von  einer  eng- 
lischen Quadratmeile,  von  Granitbergen  eingeschlossen.  Hart  an  ihrer 
Südseite  erhebt  sich  wie  eine  Mauer  in  drohender  Majestät  der  Berg 
(Horeb)  zu  einer  Höhe  von  1200 — 1500  Fuss  und  ragt  als  kühne  Fels- 
wand über  sie  herein.  Man  kann  ganz  nahe  an  den  Fuss  der  Fels- 
wand herantreten.  Diese  Ebene  (schon  bei  Burckh.  Syr.  948  f.  ge- 
nannt) wird  als  der  sinaitische  Lagerort  der  Hebräer  angesehen  von 
Robins.  I.  145  ff.,  Ollin  317  ff.,  Wellst.  Ar.  H.  52,  Rödiger  zu  Wellst, 
n.  91,  Tischend,  h  234,  Winer  RW.  IL  471*',  Stanley,  Buns.,  Die^ 
terici.  Palmer  43.  89  ff.,  welcher  letztere  ihren  Flächenraum  sogar 
auf  2  Millionen  Quadratmeter  angibt  S.  92.  „Daran  dachten  auch  be- 
reits ältere  Reisende  wie  Breydenbach,  R.  v.  Suchen  und  Helffrich^ 
ohne  indessen  den  Namen  der  Ebene  zu  nennen  (Reyssbuch  von  1584 
S.  102  a.  389  a.  447b).  Als  Ort,  wo  Jahve  herabstieg,  gilt  dann 
das  nordwestliche  Ende  des  Horeb,  die  Felshöhe  §af§dfeh^  von  der  - 
man  die  Ebene  überschauen  kann  und  die  auch  auf  der  Ebene  gesehen 
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wird."  Die  andere  Oertlichkeit  ist  die  Ebene  es-Sebdtije  im  Sfidosten 
des  G.  Musa  (Sinai),  „1400—1800  Fuss  breit,  12000  Fusslang,  im 
Süden .  und  Osten  amphitheatralisch  ansteigend.  Aus  ihr  erhebt  sich 
der  Sinai,  wie  eine  monolithische  Granilwand  in  grossartigster  Form 
senkrecht  zu  einer  Höhe  von  2000  Foss".  Sie  wird  als  der  Ort,  wo- 
hin Mose  das  Volk  Gott  entgegenfiihrte ,  oder  auch  „als  der  sinaitische 
Lagerort  selbst  betrachtet  von  de  Laborde  comm.  p.  109,  Slrauss  Sin. 
136  f.,  Ritter  X[\.  591  ff.,  auch  Russeg.  111.  42  f.,  der  aber  noch  mehr 
hinzunimmt",  ferner  von  Kn,  Kur.  Ke,  Furrer  BL.  V.  328  f.  Die 
Annahme  übrigens  {Ritt.  Kur.\  dass  das  Lager  in  er-RAI?a  und  der 
Ort,  wohin  Mose  Israel  Gott  entgegen  führte,  es-Sebä'^ije  war,  scheitert  da- 
ran, dass  der  Weg  von  er-Räha  (durch  W.  Schu'^aib  und  W.  Sebä'^ije)  zu 
lang  und  zu  schwierig  ist,  als  dass  ihn  an  einem  Tag  das  Volk  hin 
und  zurück  hätte  machen  können,  und  muss  vielmehr  dann  mit  En. 
Ke,  A.  (die  ohnedem  schon  Befidim  in  der  Ebene  er-Bäha  unter- 
bringen) angenommen  werden,  dass  die  Wüste  Sinai,  in  welcher  das 
Volk  sein  Lager  hatte,  eben  die  Ebene  Sebä^'ije  und  was  .weiterbin 
südlich  und  östlich  von  ihr  liegt,  gewesen  sei.  Gerade  das  Haupt  des 
Berges  (24,  17.  19,  11.  20.  20,  18.  34,  2)  ist  eben  diese  südliche 
Höhe  des  (i.  Musa,  nicht  der  Bäs  ^fsäfeh,  und  dieses  Haupt  kann 
nur  von  es-Sebä''ije,  nicht  von  er-Bäha  aus  geschaut  werden.  Für 
das  ganze  Volk  freilich  ist  keine  von  beiden  geräumig  genug,  nicht 
einmal  zur  Aufstellung  desselben,  geschweige  denn  zum- Lager,  aber 
derartige  Ausdrücke  dürfen  überhaupt  nur  cum  grano  salis  verstanden 
werden.  Im  Uebrigen  eignete  sich  diese  Gegend  des  mittleren  Sinai- 
gebirgsstocks  viel  besser  als  die  Serbai -Gegend  zu  einem  langen  (Num. 
10,  11)  Aufenthalt  des  Volks,  weil  sie  überaus  reich  an  Brunnen  und 
Quellen  {Burckh,  Syr.  918.  927;  Tischend.  I.  244,  Wellst.  H.  88), 
an  Pflanzenwuchs  und  Waiden  (Burckh.  789.  801.  913.  916.  937. 
939)  ist.  Die  Ansicht  von  ^räU^(Monatssclir.  für  Gesch.  Judenth. 
1878  p.  327  fl'.),  dass  Sinai  der  G. 'Aräif,  32  Km.  vpn  'Ain  Gadis 
(Kades),  nordwestlich  von  der  Wüste  Tih  sei,  mag  auf  sich  beruhen. 
—  V.  3.  Hier  angekommen  (vgl.  das  3,  12  gegebene  Zeichen)  steigt 
Mose  hinauf  zu  Gott  (LXX  dg  to  ogog  xov  ^zov)  auf  den  Berg,  der 
längst  als  ein  Gottesheiligthum  galt  (s.  3,  1),  und  empfängt  hier  die 
einleitende  Willenserklärung  Gottes  über  seine  Absicht  mit  dem  Volk 
V.  3 — 6.  Von  Gott,  seinem  erwählenden  und  bestimmenden  Willen, 
muss  die  Anknüpfung  des  Verhältnisses  ausgehen.  Die  folgenden  Worte 
V.  3—6  (über  welche  s.  Ew.  TheoL  A.  N.B.  L  299  ff.,  OeMer  Theol. 
AT.  §  82),  der  cldssische  Ausspruch  des  AT.  über  Wesen  und  Ziel 
des  theokratischen  Bundes,  sind  wenigstens  zu  Anfang  dichterisch  ge- 
hoben; aus  der  rhythmischen  Gliederung  erklärt  sich  auch  das  sonst 
im  Pent.  nicht  vorkommende  3f>s;^  m"?.  Trotzdem,  dass  schon  hier 
r«in'»  eintritt  (wofür  aber  die  LXX  o  ^Bog  geben,  wie  V.  7 f.),  dürften 
dieselben,  wenigstens  ihrer  Grundlage  nach,  doch  älter  als  G  sein;  sie 
dem  B  zuzuschreiben  (Weh)  liegt  kein  Grund  vor.  —  V.  4.  Nicht 
willkührlich  und  zufäHig  ist  Gottes  Anerbieten,  sondern  geschichtlich 
vorbereitet   und   Fortsetzung   der   vom  Volke   bereits   genug   erfahrnen 
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Macht  und  Gnade  Gottes.  &>;k]  ihr  seihst  wie  20,  22.  und  trug 
euch  auf  Ädlersflügeln]  „geht  auf  das  Kräftige  und  Rasche  der  Fort- 
föhrung  aus  Aegypten  und  durch  die  Wüste,  auch  auf  die  liebreiche 
Fürsorge.  Der  Adler  hegt  und  pflegt  seine  Jungen  besonders  sorgsam 
und  trägt  sie  auch  (Boch,  hz.  IL  762)*'.  Ausgeführt  ist  dieses  Bild 
Dt.  32,  11.  und  brachte  euch  (heim)  zu  mir]  sicher  zu  meinem 
Wohnsitz,  meinem  Heiligthum  (Kn.  Ew.),  nicht:  ich  nahm  euch  in 
meine  Obhut  (üTe.).  —  V.  5.  Das  Neue,  was  auf  Grund  dieser  bis- 
herigen Erweisung  und  Erfahrung  sich  bililen  soll,  aber  allerdings 
nur  unter  ^er  Bedingung  ihres  fortwährenden  Gehorsams  gegen  seinen 
Willen  und  der  Erfüllung  der  zu  übernehmenden  Bundesverpflich- 
lungen  (24,  3  (T.) :  sie  sollen  ihm  eine  n^sd  werden  aus  allen  Völkern 
heraus,  ausgewählt  aus  und  im  Vorzug  vor  ihnen  (s.  Gen.  3,  14).  nVao] 
laog  JtBQiovöiog  LXX  (lasen  nVaö  w  vgl.  Dt.  7,  6),  i^al^tcov  Symm., 
peculium  Vulg,,  ötpsxiQiafici  Gr,Ven^,  Allod  Ew,  Theol.  I.  300;  ein 
altes,  in  Dt.  7,  6.  14,  2.  26,  18 f.  aus  unserer  Stelle  (nicht  umge- 
kehrt, WeL\  ebenso  Ps.  135,  4.  Mal.  3,  17  wiederholtes  Wort,  von 
einer  verlornen  Wurzel,    die   keinenfalls  mit  {jjuii  (Hitz.),   eher  mit 

^s.'o  (Ges.),   vielleicht  mit  jXw  (Ew.,  vgl.  JXä    und   lÜo  L^   bei 

Lane  p.  1586  f.)  zu  combiniren  ist;  es  bedeutet  nicht  E/^en^ÄMWi  über- 
haupt (wogegen  schon  '"»ai  '»h  "'s  spricht),  auch  an  sich  nicht  kostbares 
Eigenthum  (Ke.  Oehl.),  sondern  entweder  eigenthümlich  zugehöriges 
Besitzthum,  Privateigenthum  im  Gegensatz  gegen  das  der  Familie  oder 
sonst  einem  grösseren  Ganzen  angehörige;  da  man  solches  gern  in 
Kleinodien  oder  auch  nutzbar  anlegte,  so  erklären  sich  leicht  die  jünge- 
ren Bedeutungen  von  hVäd  und  Va-^o  Qo^-  2,  8.  1  Chr.  29,  3  und  im 
Talm.  denn  mein  ist  die  ganze  Erde]  will  nicht  sagen:  also  kann 
ich  frei  mit  den  Völkern  walten,  das  eine  frei  mir  zueignen,  das  an- 
dere ungewählt  lassen  33,  19  (An.  Ke,),  sondern:  denn  eigen  wie 
alle  andern  Völker  seid' ihr  mir  schon  vorher;  das  neue  ist,  dass  ihr 
mir  in  ganz  besonderem  Sinne  eigen,  mir  Gegenstand  meines  unmitteK 
barsten  Anliegens  werden  sollt ,  also  ein  Particularismus ,  der  der  uni- 
versalistischen Gottesidee  keinen  Abbruch  thut  (s.  auch  4;  22).  Uebri- 
gensist  "p»n — ••s  in  der  überlieferten  Lesung  richtig  zu  V.  5  gezor 
gen.  Die  Auffassung:  denn  mein  ist  zwar  die  ganze  Erde,  aber  ihr 
sollt  u.  s.  w.  (Ew,)  taugt  nicht,  weil  in  a^ariD  psVö»  der  Begriff  des 
Eigenthums  nicht  mehr  enthalten  ist.  —  V.  6  erklärt  das  Bild  der 
nVaö.  ön»i]  und  ihr^  im  Gegensatz  gegen  ö'-öa^n-Vs  oder  v*iKn-^5,  sollt 
mir  sein  oder  vielmehr  werden  ns^tt»,  d.  h.  nicht  ein  Königthum, 
als  abstr.  pro  concr.,  königliche  Leute  (LXX  Targg,  Pesch,,  noch  Ife.), 
sondern  ein  Königreich  von  Priestern,  d.  h.  ein  von  mir  als  König 
regiertes  Gemeinwesen  oder  Beich  von  Priestern,  ein  Beich,  dessen 
Bürger  alle  Priester  sind,  d.  h.  (in  diesem  Zusammenhange  nicht:, 
priesterliche  Heilsvermittler  für  andere  Völker,  sondern)  mir  geweihte 
Diener,  die  nach  meinem  Namen  sich  nennen,  bei  mir  Zutritt  haben, 
mir  fortwährend  nahe  sind,  ganz  meinem  Dienste  leben  (Num.  16,  5. 
18,  Iff.),   und  noch   kürzer   aber  im   selben  Sinn   ein  heiliges  Volk, 
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d.  h.  ein  Volk,  welches  sämmtlieh,  nicht  blos  in  einzelnen  seiner 
Glieder,  in  die  göttliche  Heiligkeit  aufgenommen  sich  so  rein  hält,  wie 
es  die.  Gemeinschaft  mit  dem  Heiligen  erheischt  (Lev.  11,  44 f.  20, 
26.  Dt.  14^  If.  21)  und  hinwiederum  durch  diese  Gemeinschaft  ge- 
schützt, unantastbar  gemacht  wird.  Damit  ist  ein  hohes  und  höchstes 
Ziel  gesteckt,  an  dessen  Erreichung  die  ganze  Zukunft  hindurch  gear- 
beitet werden  soll.  Der  Ausdruck  a'^ans  ^sV^is  kommt  im  ganzen  AT. 
nur  hier  vor,  der  andere  "o^ii^  •'la  ist  als  'p  o?  öfters,  nam.  Dt.  7,  6. 
14,  2.  21.  26,  18  f.  Jes.  62^  12  wieder  aufgenommen  und  hat  seine 
nächste  Verwandtschaft  in  Stellen  wie  Lev.  19,  2.  —  V.  7.  8.  Mose 
holt  durch  die  Aellesten  (s.  3,  16)  die  Zustimmung  des  ganzen  Volks 
ein  und  bringt  sie  an  Gott  zurück,  an-»»^  o©'»i]  und  legte  ihnen  vor, 
wie  21,  1.  aw;!]  wie  Gen.  37,  14  bei  B,  auch  Dt.  1,  22.  25.  Jos. 
22,  32.  Zu  oin  gegen  ayrr  ^ipi  vgl.  12,  21.  27.  —  V.  9  in  Gl.  b 
in  eine  Wiederholung  von  V.  8b  auslaufend,  ist  ein  nachgeholter  Satz 
aus  G,  der  auch  4^  Iff.  31.  14,  31  die  Beglaubigung  des  Mose  so 
nachdrücklich  hervorhebt.  Die  demnächstige  Erscheinung  Gottes  im 
Wolkendickicht,  Wolkendunkel  (V.  16),  aus  dem  heraus  er  mit  Mose 
reden  wird ,  soll  wesentlich  auch  den  Zweck  haben ,  den  Mose  als  < 
Gffenbarungs  •  und  Mittelsmann  Gottes  beim  Volke  zu  beglaubigen,  und 
zwar  für  alle  Zukunft  (denn  es  kommen  Zeiten,  da  man  an  seine 
göttliche  Sendung  nicht  mehr  wird  glauben  wollen).  ^i^:fs]  9,  14. 
Gen.  21,  30.  27,  4.  19.  31.  46,34.  —  V.  lOff.  Nach  der  Annahme 
des  göttlichen  Anerbietens  durch  das  Volk  soll  sofort  die  Abschliessung 
des  Bundes  in  Angriff  genommen  werden,  indem  zunächst,  und  zwar 
schon  am  3.  Tag,  in  einem  feierlichen  Act  die  Bundesgesetze  bekannt 
gemacht  werden.  Zu  jeder  gottesdienstlichen  Feier ^  zumal  einer  so 
einzigartigen,  hat  der  Mensch  vorher  sich  in  die  richtige  Verfassung 
zu  setzen,  und  so  soll  auch  Mose  die  beiden  Tage  bis  dahin  benützen, 
„um  die  Israeliten  zu  weihen y  d.  i.  religiös  vorzubereiten,  indem  er 
z.  B,  sie  sich  des  Beischlafs  enthalten  (V.  15)  und  reinigen  sowie 
Kleider  waschen  lässt  (s.  Gen.  35,  2).  v^^]  bereit  wie  V.  15.  34,  2. 
Jos.  8,  4".  Zu  den  3  Tagen  s.  Gen.  (30,  36)  40,  12  ff.  42,  17  f. 
Ex.  3,  18.  10,  22  f.  15,  22  (2,  2)  bei  B.  —  Mindestens  in  V.  Hb  wird 
C  zu  Grund  liegen  (tö,  s.  auch  zu  V.  16.  20).  —  V.  12.  13.  In 
Vorbereitung  der  Feier  soll  Mose  weiter  auch  das  Volk  (nach  Sam, 
den  Berg,  wie  V.  23)  ringsum  abgrenzen  (durch  Umhegung?)  „und  ihm 
bei  Todesstrafe  verbieten,  (während  der  Gegenwart  Gottes)  den  Berg 
zu  besteigen  und  ihn  an  seinem  Ende  d.  i.  an  seinen  äussersten 
Theilen  zu  berühren.  niVy]  ohne  V,  Ew.  §  285,  c.  ia  n'n  tüh]  dieses 
ta  geht  auf  ^^a  y^bn;  jeder  der  die  Grenze  misachtend  den  Berg  doch 
berührt  hat  oder  hiuangestiegen  ist,  sei  es  Mensch  oder  Vieh,  soll 
nicht  verfolgt  und  auf  dem  Berg  gegriffen ,  sondern  aus  der  Ferne  mit 
Steinen  zu  Tod  geworfen  oder  erschossen  werden.  Das  ünheilige  darf 
dem  Heiligen  nicht  nahen  s.  3,  5.  n-n;^]  für  n^j-;  Ew.  §  140,  b; 
Ges.  §  69  Anm.  5;  das  Niph.  nur  hier".  V3"»rj  ^wsa]  wann  man 
{Ew,  §  304,  a)  das  Widderhom  blast  (Jos.  6,  5),  d.  h.  wann  das 
Lärmzeichen  gegeben  wird,  mögen  sie  auf  den  Berg  hinaufsteigen! 
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Va*»]  ist  nach  dem  Targ.,  welches  VaS^n  i^^,  und  fi*^^*'  Ki*^^'-!»  Jos.  6,  5. 
4.  6.  8  durch  «^a">T  )y  und  vt^^^^n  pp  «"M)«»«  gibt  und  nach  der 
Ueberlieferung  der  Rabb.  der  Widder;'^,  Aqiba  hat  (nach  Rosch  hasch, 
cap.  3)  in  Arabien  d.  h.  wohl  von  einem  arab.  Stamm  oder  Volk  den 
Widder  K^ai**  nennen  hören,  und  auch  bei  den  Phöniken  hatte  nach 
der  Marseiller  Opfertafel  Z.  7  t^a  ök  Va-^a  (Eic.  Jahrb.  1.  197;  Schrö- 
der phön.  Spr.  1869  S.  239)  Va-^  wahrscheinlich  dieselbe  Redeutung 
(s.  auch  Ew.  AU.  ^  S.  495,  Stade  Morgenld.  Forsch.  1875  S.  201), 
und  alle  sonst  aufgestellten  Redeutungen  des  Worts  {Ges.  561)  fallen 
weg.  Aus  Va^  'j'^f.  oder  '^t'm  abgekürzt,  bedeutet  dann  Va^  selbst 
weiterhin  das  Widderhorn  oder  Rlashorn,  bucina  Vulg,,  p^  Pesch, 
lieber  das  Hornblasen  als  Lärmzeichen  s.  Num.  10,  5  f.  Im  Verlauf 
wird  nun  aber  von  einem  Rlasen  des  Jobel  nichts  mehr  gemeldet, 
sondern  nur  von  einem  **^w  Vip  V.  16.  19,  der  jedoch  von  jenem 
verschieden  erscheint.  Deshalb  ist  auch  die  Restimmung  dieses  Hörn- 
blasens  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen:  entweder  ist  es  das  Zeichen 
zum  Reginne  der  Feierlichkeit  {Vulg.  Luth.  Ew,  Kur.),  und  wäre  dann 
die  Meinung,  dass  (nach  R)  zwar  für  die  Vorbereitungszeit  das  Re- 
rühren  auch  nur  der  äussersten  Theile  des  Rerges  streng  untersagt 
war,  aber  ana  dritten  Tage  nach  Eröffnung  des  Actes  das  Volk  über 
die  Grenze  hinaus  den  Rerg  etwas  hinan  (nicht  ganz  hinauf)  Gott  ent- 
gegengefuhrt  werden  sollte  (V.  17);  oder  ist  es  das  Zeichen  des  Be- 
schlusses der  Feierlichkeit  und  des  Aufbruchs  (LXX  Kn.  Ke.),  das 
aber  nur  darum  nachher  nicht  wirklich  gegeben  wurde,  weil  das  Volk 
selbst  (20,  19  ff.)  vor  Furcht  und  Angst  auf  alles  weitere  verzichtete 
und  so  der  Gang  der  Dinge  ein  anderer  wurde.  Die  erstere  Auffas- 
sung ist  die  wahrscheinlichere,  s.  zu  V.  16  f.  Auf  keinen  Fall  können 
nten  die  Aelteslen  oder  Delegirten  des  Volks  (Ros.  Gert,  Ke,)  sein, 
sondern  nur  das  Volk  (im  Gegensatz  gegen  Mose),  das  allein  vorher 
genannt  ist.  —  V.  14.  15.  Mose  kommt  vom  Rerg  herab  und  weiht 
das  Volk,  heisst  sie  sich  bereit  hallen  auf  3  Tage,  d.  h.  bis  zum 
3.  Tag  (V.  11),  untersagt  namentlich  den  Reischlaf,  als  welcher  ver- 
unreinigt Lev.  15,  18.  Die  Ausführung  des  Gebots  der  Abgrenzung 
ist  nicht  ausdrücklich  berichtet,  was  wegen  V.  21  ff.  zu  bemerken  ist. 
—  V.  16.  Am  3.  Tag,  als  der  Morgen  kam  (10,  13  bei  C),  gab  es 
Stimmen  d.  i.  Donner  (9,  23  ff.  bei  C),  Rlitze  und  schweres  (8,  20. 
9,  3.  18.  24.  10,  14  bei  C)  d.  i.  dichtes  Gewölk  auf  dem  Rerg  und 
gewaltigen  Hörnerklang  (V.  19.  20,  18),  so  dass  das  ganze  Volk  im 
Lager  darob  erbebte.  Denn  im  Gewölk  will  Jahve  herunterkommen, 
wie  er  V.  11  angekündigt  haU  Theils  wegen  dieser  Rückbeziehung 
auf  V.  11,  theils  wegen  der  charakteristischen  Ausdrücke  muss  dieser 
V.  (mit  oder  ohne  die  Zeitbestimmung)  aus  G  genommen  sein,  wozu 
dann  V.  19  a.  20  die  Fortsetzung  kommt.  In  R  stand  wohl  hier 
etwas  über  das  Ertönen  des  Jobel,  was  R  in  Anbetracht  des  ^t^'o  ^np 
des  C  weglassen  zu  dürfen  glaubte.  Dieser  "^diw  h^p  (nach  C)  soll  ge- 
wiss nicht  von  Menschen  hervorgebracht,  sondern  ein  mit  der  Theo- 
phanie  in  Zusammenhang  stehender,  aber  vom  Donner  C^'^"!)?)  unter- 
scheidbarer, dem  Hörnerklang  ähnlicher  Ton  sein.     „Wie  er  z,  R.  auf 
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der  ßundeslade  unter  L9rm  und  Harnerklang  in  Jerusalem  einzieht 
(2  Sara.  6,  15.  Ps.  47,  6),  so  erscheint  er  auf  dem  Sinai,  begleitet 
von  Engeln  (LXX  zu  Dt.  33,  2).  Aehnlich  die  Vorstellung,  dass  den 
Messias  bei  seiner  Parusie  Engel  begleiten  und  einer  in  die  Posaune 
slösst  Mth.  16,  27.  25,  31.  1  Thess.  3^  13.  4,  16".  Weder  an  das 
im  Lauf  der  Jalire  von  Umm  Sch5mar  her  hörbare  kanonenschussartige 
Gedonner,  hervorgebracht  durch  stürzende  Felsenmassen  (Burckh.  Syr. 
935;  Palmer  194),  ^  noch  an  das  dockenartige  Getöne  in  dem  (viel 
weiter  entfernten)  G.  Näqüs  {Wellst.  IL  22  ff.;  Eb.  373),  als  an 
eine  naturliche  Unterlage  jener  Vorstellung,  kann  hier  gedacht  werden, 
eher  an  die  eigenlhümliclaen  Phänomene  bei  den  erhaben  furchtbaren 
Gewittern  in  jenen  Gegenden  („Wir  lauschten  auf  die  Posaunenstösse 
des  Donners ,  die  in  wahrhaft  ohrenbetäubender  Stärke  unmittelbar  den 
Blitzen  folgten,  von  dem  Echo  an  den  nackten  Höhen  dieser  Felsen- 
landschaft  vervielfältigt  wurden  und  entweder  immer  leiser  werdend 
ausklangen  oder  wie  das  von  langen  Pausen  unterbrochene  Fortissimo 
eines  wahnsinnigen  Kapellmeisters  kamen  und  gingen.  Noch  bemer- 
kenswerther  erschien  uns  das  Licht  der  Blitze.  Es  war  als  fielen 
Feuermassen  auf  die  Bergspilzen  nieder."  Eb.  433).  —  V.  17.  Mose 
fährte  (auf  das  gegebene  Jobelzeichen?)  das  Volk  aus  dem  Lager  näher 
herzu,  seinem  herabkoramenden  Herrn  entgegen  (Am.  4,  12),  und  sie 
stellten  sich  am  Fuss  des  Berges  auf,  also  doch  wohl  ausserhalb  der 
bisherigen  Umgrenzung,  s.  zu  V.  13.  —  V.  18.  Der  Sinai  aber  rauchte 
(von  Wolkendampf,  z.  B.  Ebers  192.  433),  so  dass  von  ihm  ein 
Rauch  wie  vom  Schmelzofen  (9,  8.  Gen.  19,  28)  aufstieg,  weil  Jahve, 
im  Feuer  d.  i.  im  Gewitter  (Ps.  19,  8.  Jes.  30,  27  f.)  auf  ihn  herab- 
fuhr. So  lautet  die  Beschreibung  des  B  (gegenüber  der  des  C  V.  16}. 
)vi\  für  iw  Ges.  §  93,  4,  Ew.  §  213,  b.  ^»n  «»afitt]  nur  hier  und 
Jer.  44,  23.  und  der  ganze  Berg  erzitterte]  so  der  text.  receptus, 
schon  im  Sam.,  aber  LXX  und  hbr.  Mss.  geben  osn  für  ^rvn,  und  ist 
dies  allein  richtig,  da  T^in  sonst  nie  von  leblosen  Dingen  gebraucht 
wird.  Die  Lesart  '^nn  scheint  erst  von  den  Textbearbeitern ,  mit  Rück- 
sicht auf  V.  16,  hergestellt;  in  Wahrheit  aber  liegt  in  dieser  Wieder- 
holung des  Si  i*imi  ein  Beweis  mehr  für  die  verschiedene  Abkunft 
der  beiden  Verse.  —  V.  19.  Gl.  a  wohl  nach  C:  und  die  Stimme 
des  Horns  (der  Posaune)  wurde  immer  stärker,  vgl.  V.  16;  ptn  ist 
Partie,  und  zur  Wendung  vgl.  2  Sam.  3,  1  (Gen.  26,  13.  8,  3). 
Gl.  b  jedenfalls  nach  B:  Mose  redete  d.  i.  loquebatur;  was?  mit  wem? 
ist  nicht  gesagt,  doch  wohl  mit  Gott  (führte  für  das  Volk  das  Wort 
und  fragte  den  Herrn  nach  seinen  Befehlen,  Kn.);  und  Gott  antwor- 
tete *7im  (respondebat)  mit  Stimme  d.  i.  laut,  vielleicht  mit  Donner- 
stimme. Hier  ist  der  Bericht  des  B  zu  Ende  und  schliesst  sich  20,  1 
an«  Nach  ihm  war  Mose  unten ,  als  Gott  dem  Volk  das  Zehnwort  ver- 
kündigte. —  V.  20 — 25  nach  C.  \.  20  angeschlossen  an  V.  19»  und 
V.  16:  da  fuhr  Jahve  herunter  (nach  B  V.  18  und  19b  ist  er  schon 
unten)  auf  den  Sinai,  aber  nur  auf  seine  Spitze  (wie  34,  2  bei  G  und 
24,  17  bei  A)  und  rief  den  Mose  zu  sich  hinauf  auf  diese  Spitze.  — 
V.  21.  22.    Hier  oben  heisst  er   den  Mose  wieder  heruntergehen  und 
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das  Volk  ernstlich  ermahnen  (Gen.  43,  3),  dass  sie  nicht  einreissen 
XU  Jakve,  d,  h.  „nicht  die  Schranken  durchbrechend  in  die  Nähe 
Jahve^s  vordringen ,  um  da  zu  sehen ,  und  (dass  nicht)  viele  von  ihnen 
fallen  d.  i.  eine  Menge  untergehe.  Denn  das  Anschauen  Gottes  ist  dem 
Unfaeiligen  verderblich  (Gen.  16,  13)".  Und  selbst  die  Priester,  deren 
Amt  es  ja  ist,  Gott  zu  nahen  (s.  zu  V.  6;  auch  Lev.  21,  21.  Num. 
16,  5.  Jer.  30,  21.  Ez.  44,  13  u.  s.),  obgleich  sie  in  diesem  Fall 
nicht  in  die  nächste  Nähe  zugelassen  werden  V.  24  b,  sollen  sich  hei- 
ligen, rein  hallen  und  wohl  vorbereiten  (V.  10.  Lev.  10,  9),  damit 
Jahve  nicht  unter  ihnen  einbreche,  gegen  sie  losbreche  (2  Sam.  6,  8), 
Verderben  unter  ihnen  anrichte.  Die  Uuheiligkeit  des  Volks  gegenüber 
von  deni  unnahbaren  Heiligen  findet  also  bei  diesem  Vrf.  einen  viel 
stärkeren  Ausdruck  als  bei  B  (V.  13b.  17).  Eigenthumlich  ist,  dass 
dieser  Vrf.  Priester  sclion  hier  vor  der  Gesetzgebung  voraussetzt  (an* 
ders  B  in  24,  5;  bei  A  kommt  das  Priesterthum  erst  seit  Lev.  8,  das 
Levitenthum  seit  Num.  8),  ähnlich  wie  den  Jahvenamen,  Unterscheidung 
von  rein  und  unrein  (Gen.  2  ff.  7),  „und  zwar  scheint  aus  4,  14  und 
24,  1.  9  hervorzugehen,  dass  fär  ihn  damals  schon  die  Leviten  die 
priesterlichen  Personen  waren".  —  V.  23.  „Mose  erinnert,  das  Volk 
könne  den  Berg  nicht  besteigen ,  da  Jahve  es  verwarnt  und  ihm  gebo- 
ten habe,  den  Berg  zu  begrenzen  (V.  12)  und  zu  weihen  d.  h.  durch 
Umhegung  zu  einem  hl.,  unzugänglichen  Ort  zu  machen".  Der  V.  hat 
deutlich  Rückbeziehung  auf  V.  12,  und  ist  nur  zweierlei  möglich: 
entweder  liat  G  die  Bestimmungen  von  V.  12  auch  schon  erzählt,  und 
gibt  ihnen  hier  nur  eine  von  V.  13.  17  verschiedene  Tragweile,  dann 
kann  V.  23  aus  C  genommen  sein,  oder  aber  hat  G  vorher  nichts  dem 
V.  12  ähnliches  berichtet,  dann  ist  V.  23  und  der  Anfang  von  V.  24 
bis  Tt!  ein  von  R  zur  Ausgleicliung  der  Berichte  des  B  und  C  gemachter 
Zusatz,  ^rn^'n]  für  Kwn  Ew,  §  1^9,  a.  —  V.  24.  „Jahve  bleibt 
jedodi  dabei,  dass  Mose  hinabsteige  und  das  Volk  verwarne ,  dann 
aber  mit  Aaron  zusammen  heraufkomme,  während  das  Vulk  und  die 
Priester  unten  bleiben  sollen  (V.  22)".  Dieses  hier  verlangte  Hinauf- 
steigen Mosers  und  Aaron^s  ist  nicht  dasselbe  mit  dem  24,  1  verlangten 
(£ti.),  auch  nicht  mit  dem  20,  21  berichteten  {Ke.  Wel,),  da  24,  1 
ausser  Mose  und  Aaron  noch  andere  Hinaufsteigende  und  20,  21  nur 
Mose  (ohne  Aaron)  erwähnt  und  20,  21  ff.  überhaupt  nicht  dem  G  an- 
gehört, sondern  gemeint  ist  ein  Hinaufsteigen  noch  vor  der  Promul- 
girung  des  Dekalogs,  dessen  wirkliche  Ausführung  aber  nachher  nicht 
ausdrücklich  gemeldet  wird,  weil  R  mit  20,  1  wieder  in  den  Bericht 
von  B  einlenkt.  Nach  B  steht  während  der  Promulgirung  Mose  beim 
Volk,  das  er  Gott  entgegengeführt  hat  (V.  17 — 19),  nach  C  steht  das 
Volk  und  die  Priester  unten ,  Mose  aber  und  Aaron  oben  (dass  gerade 
auf  dem  'inn  vve^ , .  ist  hier  nicht  gesagt).  Die  Vermuthung  (die  man 
auf  Dt.  5,  5  gegen  Dt  5,  4.  19.  4,  12.  36  gründen  könnte),  dass 
nach  C  Golt  gar  nicht  unmittelbar  zum  Volk  geredet,  sondern  durch 
Mose  ihm  das  Zehnwort  habe  verkündigen  lassen,  kann  man  in  Anbe- 
tracht von  Gap.  24  und  20,  18  ff.  nicht  festhalten,  —  V.  25.  Mose 
stieg  hinab  und   sagte  zu  ihnen,   nämL  was  Jahve  V.  21  ff.  befohlen. 
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Der  Bericht  ist  abgebrochen  (s.  Gen.  4,  8);  aus  V.  24  ist  aber  deut- 
lich genug,  was  hier  zu  suppliren  ist.  —  Gap.  20,  1  fährt,  wie  schon 
»■»nW  lehrt,  B  fort  alle  diese  Worte]  nänil.  die  V.  2 — 17  folgenden. 
Da  weder  &yn-VK  noch  ntD^a-V»  dabei  steht,  so  kann  man  aus  diesem 
Vers  nicht  ersehen^  zu  wem  Gott  spradi,  aber  aus  20,  19  wird  deut- 
lich, dass  sie  auf  eine  dem  ganzen  Volk  vernehmliche  Weise  gesprochen 
sein  sollen. 

2.   Das  Zehnwort  Cap*  20,  2—17. 

1.  Die  folgenden  VV^orte,  nach  V.  1.  19.  Dt  4,  12  f.  5,  4.  19 
von  Gott  selbst  zu  dem  Volke  vernehmlich  geredet,  nach  31,  18.  32, 
16.  34,  1.  28.  Dt  4,  13.  5,  19.  9,  10.  10,  1—4  einst  mit  Gottes 
Finger  auf  2  Steintafeln  geschrieben,  galten  im  Unterschied  von  allen 
anderen  Gesetzen  dem  Volk  als  unmittelbar  göttliche  Offenbarung,  als 
göttlich  und  heilig  im  höchsten  Sinne  des  Worts.  Sie  werden  im 
Pent.  zweimal  mitgelheilt,  hier  V.  2 — 17  und  Dt  5,  6 — 18,  aber 
merkwürdigerweise  nicht  in  genau  äbereinslimmendem  Wortlaut  Da 
die  meisten  Abweichungen  des  Dt.  theils  als  blosse  Rückweisungen 
(wie  Dt  5,  12l>.  15b  und  16 ^  ß)  theils  aus  dem  rednerischen  und 
wortreichen  Styl  dieses  Buchs  (wie  V.  14  ^^  Tto«T>  T^i«*»,  18  i""»«», 
9.  17.  18  die  rednerisch  eingefugten  J,  18  Abwechslung  zwischen 
Tört  und  ninnn),  theils  aus  seiner  jüngeren  Zeit  (16  n\  ^T'!  1?^V)»  ^^^^^ 
aus  seiner  beständigen  Rücksichtnahme  auf  die  Gedrückten  (V.  14  a. 
E.)  und  seiner  immer  und '  überall  wiederkehrenden  Motivirung  der 
Gesetze  mit  der  Erinnerung  an  die  Erlösung  aus  Aegypten  (V.  15), 
theils  aus  anderen  Gründen  (V.  12  'i'»»»  statt  ^^S},  weil  "»s»  V.  15 
verwendet  werden  sollte)  sich  erklären,  anderes  (wie  V.  18  die  Ver- 
setzung von  r»K  und  ^3»*i  ^''3)  aus  inneren  Gründen  sich  als  nicht  ur- 
sprünglich erweist,  und  höchstens  V.  17  »)v  (statt  *^^»)  und  V.  8  das 
Fehlen  des  "j.  vor  nwöin-^»  ursprünglich  sein  kann  aber  nicht  muss,  so 
ist  insoweit  allerdings  wohl  gerechtfertigt  (gegen  Wel.  XXI.  559)  das 
gewöhnUche  Urtheil,  dass  im  Ex.  ein  verhähnissmässig  ursprünglicherer 
Text  vorliege.  Aber  dieser  Exodus -Text  selbst  ist  darum  noch  nicht 
genau  der  ursprüngliche,  auch  nicht  etwa  die  genaue  Abschrift  des 
Textes  von  B  oder  C,  sondern  gemischt  Zunächst  o-^na^  n*»?»  V.  2, 
an  sich  nicht  nothwendig,  scheint  auf  G  (13,  3.  14)  zurückzugehen 
und  muss  nicht  aus  dem  Deut.  (Wel.)  hereingekommen  sein,  wo  es 
allerdings  noch  viel  häufiger  ist  Sodann  V.  9 — 11  weist  nicht  blos 
im  Inhalt  (der  Begründung  des  Sabbaths  mit  der  Ruhe  nach  der 
Schöpfung)  sondern  auch  durch  den  Ausdruck  nanVö  n^P  9.  10 
entschieden  auf  A  hin,  welcher  da  er  ja  31,  18.  34,  29 ff.  (vgl.  25, 
16.  21.  40,  20)  von  den  Zeugniss- Tafeln  spricht,  an  irgend  einer, 
uns  nicht  erhaltenem  Stelle  seines  Buches  den  Dekalog  mitgetheilt  haben 
wird.  Zwar  könnte  man  vermuthen,  dass  auch  andere  alte  Schrift- 
steller (oder  gar  B  oder  G)  diese  Motivirung  des  Sabbaths  schon  ge- 
habt haben  (Kn,),  aber  einen  Beweis  dafür  haben  wir  nicht,  und  der 
Deuteronomiker  wenigstens  scheint  sie  in  den  Quellen,  an  die  er  sich 
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ansehliesst,  nicht  schon  vorgefunden  zu  hahen,  sonst  würde  er  sie 
nicht  weggelassen  oder  durch  eine  andere  ersetzt  hahen  (WeL).  End- 
hch  ?f "•;??»»  V.  10,  an  sich  auffallend  (vgl.  dagegen  die  V.  12  gemachte 
Voraussetzung)  und  sonst  ein  charakteristischer  Ausdruck  des  Deut, 
scheint  allerdings  aus  dem  Dt.  hereingekommen  zu  sein  (Wel.),  aber 
dann  schwerlich  durch  R,  sondern  durch  jüngere  Hand,  vielleicht  für 
?jg''jna,  was  die  LXX  (freilich  auch  Dl.  5,  14)  gehea^  wogegen  über 
V.  6  ähnlich  zu  urtheilen  (Wel.)  kein  Grund  vorliegt,  da  einerseits 
Dt.  7,  9  (s.  dagegen  Ex.  34,  7)  diese  Stelle  schon  commentirt,  an- 
dererseits WK  durch  das  gegenüberstehende  '»w*»  V.  5  gefordert  ist. 
Als  eine  diplomatisch  genaue  Abschrift  von  den  Tafeln  kann  also  weder 
der  Text  des  Ex.  noch  der  des  Dt.  angesehen  werden.  Ja  er  scheint 
überhaupt  nicht  unmittelbar  auf  die  Tafeln,  sondern  auf  anderweitige 
alte  Aufzeichnungen,  deren  gewiss  mehr  als  eine  im  Umlauf  waren, 
zurückzugehen.  Die  ältesten  Gesetze  (z.B.  Ex.  20 ff.  Lev.  19),  soweit 
sie  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  sind,  zeigen  möglichst 
kurze,  knappe  Fassung;  V.  13 — 16  haben  wirklich  noch  solche;  auch 
die  Steinschdft  (vgl.  Jes.  8,  1.  Hab.  2,  2.  4)  erheischte  das.  Nun 
finden  sich  aber  V.  2 — 12.  17  den  Geboten  auch  Erläuterungen  und 
Motive  beigegeben;  gerade  in  diesen  Beigaben  zeigen  sich  die  meisten 
Differenzen  zwischen  den  beiden  vorliegenden  Recensionen,  und  der 
Vergleich  von  20,  11  und  Dt.  5,  15  hat  ergeben,  dass  wenigstens, 
diieser  Zusatz  kein  allgemein  recipirter  war;  in  V.  10  ist  schon  die 
Ansässigkeit  des  Volkes  vorausgesetzt;  auch  würden  die  beiden  Hälften 
des  Zehnworts  an  Umfang  sehr  ungleich  gewesen  sein,  wenn  alle  diese 
Beigaben  schon  ursprunglich  dazu  gehört  hätten  (Ew,  Gesch.  II.  225). 
Zieht  man  diese  Beigaben  ab,  so  bleiben  10  Worte  in  kürzester  Fassung 
und  möglichst  ähnlichen  Umfangs,  welche  auf  Steintafeln  geschrieben 
sich  vorzustellen  keine  Schwierigkeit  macht.  „Die  Ansicht,  beide  Tafeln 
seien  nicht  blos  auf  der  vorderen,  sondern  auch  auf  der  hinteren  Seite 
beschrieben  gewesen  (32,  15),  mag  durch  die  Vermehrung  des  Textes 
mit  diesen  Beigaben  veranlasst  sein'^  Andererseits  enthalten  diese  Bei- 
gaben (s.  zu  V.  4 — 6.  7.  9.  12.  17)  innere  Zeichen  höchsten  Alters 
und  sind  auch  durch  die  übereinstimmende  Wiedergabe  in  den  beiden 
Abschriften  dea  Ex.  und  Dt.  als  altes  Gut  bezeugt.  Man  hat  deshalb 
anzunehmen,  dass  sie  oder  wenigstens  ein  guter  Theil  davon  schon  in 
ältester  Zeit  theils  im  mündlichen  Vortrag  bei  dem  Unterricht  des 
Volks,  theils  in  den  Abschriften  des  Zehnworts,  deren  manche  vorhan- 
den gewesen  sein  müssen,  mit  dem  eigentlichen  Zehnwort  verbunden 
waren.  Und  von  daher  haben  dann  auch  die  verschiedenen  Erzähler 
sie  in  ihre  Werke  aufgenommen. 

2.  Dass  die  damals  geredeten  Worte  gerade  10  seien,  wird  zwar 
hier  nicht  gesagt,  wohl  aber  Dt.  4,  13  vgl.  mit  5,  19.  10,  4  (s.  auch 
zu  Ex.  34,  2S),  und  da  die  Zusammenordnung  der  Gesetze  nach  Pen- 
taden  und  Dekaden  sonst  für  die  älteste  Zeit  sich  genugsam  nachweisen 
lässt,  so  ist  auch  für  diese  erste  und  wichtigste  Gesetzesreihe  daran 
nicht  zu  zweifeln.  Wie  nun  aber  die  10  Worte  zu  zählen  d.  h.  wie 
der  Dekalog  einzulheilen  sei,   ist  weder  hier  noch  sonst  wo  in  der 
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Bibel  ausdrücklich  angegeben,  und  der  seit  lange  darüber  geführte 
Streit  zeigt,  dass  die  Entscheidung  dieser  Frage  auf  Grund  der  vor- 
liegenden Textgestalt  keineswegs  so  ganz  einfach  ist.  Es  beziehen  sieb 
hierauf  aus  neuerer  Zeit  mehr  oder  weniger  folgende  Schriften  und 
Abbandlungen:  Sonntag  in  den  Stud.  u.  Krit.  1836  und  1837;  ZtU-^ 
Hg  ebenda  1837;  Geffken  über  die  verschiedene  Eintheilung  des  Dek. 
1838;  Bertheatk  die  7  Gruppen  mos.  Ges.  1840  S.  7—16;  EMtier 
urspr.  Form  des  Dekal.  1846;  Kurtz  Gesch.  des  A.  B.  II.  283  ff.  und 
in  der  kirchl.  Zeitschr.  von  Klief.  u.  Mejei*  1858  U,  4 — 6;  Gehler  in 
Herzogs  R.E.  III.  319 ff.  und  in  Theol.  des  AT.  1873.  I  §  86;  ißu^. 
Gesch.  3  IL  224ff.;  OUo  dekal.  Unters.  1857;  WiUkopf  in  Rudel- 
bacb's  u.  Guer.  Zeitschr*  1856;  FW  Schultz  ebenda  1858  und  im 
Komment  zu  Dt  5,  6 ff.;  Hengstenberg  ev.  KZ.  1857  S.  717—749; 
Mngelhardt  in  der  Erlanger  Zeitschr.  für  Protest.  1858  Nov.;  Heilbul 
(jüdisch)  über  die  urspr.  u.  rieht  Eintheilung  des  Dek.  1874;  Zezsch- 
Witz  Katechetik  1872  II,  1  S.  239 ff.;  Steinmeyer  der  Dekalog  als 
katech.  Lehrstoff  1875  S.  59 ff.;  PGDatema  de  Dekalog,  Utrecht  1876. 
Abgesehen  von  der  sehr  willkührlichen ,  weil  auf  Correctur  des  gege- 
benen Textes  beruhenden  EHeierSy  sind  es  hauptsächlich  dreierlei  Ein- 
.  theiluogen ,  die  aufgestellt  wurden,  a)  „Die  am  frühesten  bezeugte  ist 
die  des  Philo  (quis  rer.  div.  haer.  §  35  p.  496  f.  M.  und  de  decal 
§  12  p.  188  f.  M.),  welcher  eintheilt  1)  fremde  Götter,  2)  Bilder, 
3)  Name  Gottes,  4)  Sabbath,  5)  Eltern,  6)  Ehebruch,  7)  Mord, 
8)  Diebstahl,  9)  falsch  Zeugniss,  10)  Begierde.  Mit  ihm  stimmt  Jos, 
ant  3,  5,  5 ,  nur  dass  er  gemäss  dem  hbr.  Text  den  Ehebruch  hinter 
den  Mord  stellt,  während  Philo  den  LXX  folgt.  Ihnen  folgen  Gregor 
Naz.  carm.  I,  1  nr.  15  (opp.  II  p.  263  Gail.),  Sulpicius  Severus  bist 
sacr.  1,  17  und  der  Ambrosiaster  ad  Ephes.  6,  2.  Ebenso  sind 
ihnen  beizuordnen  die  Synopsis  S.S.  in  Aüianasii  opp.  II  p.  64  CoL 
(1.  Gebot:  iyoi  £^t  KVQiog  o  S^eog  aov,  2:  ov  Ttoii^aeig  aaavxa  siÖc^ 
lov),  ferner  Cassianus  coUat.  8,  23  (ebenso),  endUch  Zonaras  annaL 
1,  16  (1:  Sva  ^Bov  bIvul  xal  zovxov  (lovov  öißso^i  deiv  2:  ^fjÖBVog 
BlKova  ^ciov  nouiv  fttiöl  TtQogKvvBiv).  Bei  den  Geboten  3 — 10  folgen 
die  3  zuletzt  genannten  Zeugen  dem  Josephus,  nur  dass  Gassian  aus 
Versehen  das  Sabbathgebot  weglässt  Alle  bisher  Genannten  stimmen 
darin  zusammen,  dass  sie  V.  2 — 6  oder  V.  3 — 6  zu  zwei  Geboten 
trennen.  Dasselbe  thun  Orig.  hom.  8  ad  Exod.,  Hieron.  ad  Epb. 
6,  2  und  der  Anonymus  in  Chrysost.  opp.  Montf.  VI  p.  877  hom.  33 
ad  Matth.,  ohne  sich  über  die  folgenden  Gebote  auszuspreclien.  Gleicher- 
weise stimmen  obige  Genannten  darin  zusammen,  dass  sie  V.  17  als 
ein  einziges  Gebot  nehmen.  Dasselbe  thun  TheophiL  ad  Aulol.  2,  50. 
Gem.  ^L  Strom.  VI  p.  687  CoL  und  Tertull.  adv.  Marc.  2,  17  und 
adv.  Jud.  2,  auch  wohl  schon  Paulus  Rom.  13,  9.  Diese  vielbezeugte 
pbiloniseh  •  josephische  und  altkirchlicbe  Eintheilung  wurde  von  Calvin 
gebilligt  und  ist  bei  den  Reforroirten  und  Socinianern,  auch  den 
griechischen  Katholiken  der  neuern  Zeit  angenommen.  Sie  wurde  ver- 
thetdigt  von  ZülLy  Geff,,  Berih'\  Ew.  OeM.  Schultz  Ke.  Dalema, 
„Von  den  altern  Vertheidigern  vgl.  GJVoss.  tlieses  theol.  p.  338  ff/'« 
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b)  Solche,  welche  V.  3 — 6  zu  einem  Gebot  vereinigten,  kennt  bereits 
Orig.,  ohne  sie  zu  nennen  (nonnulli  putant  esse  unum  mandatum). 
Clem.  AI,  Strom.  VI  p.  682.  687  f.  scheint  zwar  so  zu  thun,  nennt 
aber  im  Widerspruch  damit  das  Aelterngebot  das  fünfte,  und  aus  Ter* 
ttüL  de  pudic.  5  kann  gar  nichts  geschlossen  werden,  da. er  dort  keine 
eigentliche  Aufzählung  der  Gebote  gibt.  Der  erste  sichere  Vertreter 
(da  das  fälschlich  dem  Hieron,  beigelegte  breviar.  ad  Ps.  32,  2,  das 
mit  Augustin  übereinstimmt,  doch  wohl  jünger  ist)  dieser  Eintheilung 
ist  ,,Auguslin.  quae.  71  ad  Exod.  und  episf.  119,  welcher  V.  2 — 6 
zu  einem  Gebot  zusammenfasst ,  und  (nach  Dt.  5,  18)  im  9.  Gebot 
die  Begierde  nach  des  Nächsten  Weib,  im  10.  die  nach  des  Nächsten 
Haus  und  übrigem  Eigenthum  verboten  sein  lässt.  Ihm  folgen  die  lat 
Kirchenlehrer  des  M.A.  (Voss  thes.  theol.  p.  354;  ÄugtisH  Denkwürd. 
VI.  405)  und  in  neuerer  Zeit  Sonntag'\  Kurtx.  „Auch  der  Jakobit 
AbtUpharag,  bist.  or.  p.  29  f.  verbindet  V.  2—6  zu  6inem  Gebot  und 
trennt  V.  17  zu  zweien.  Augustinus  Eintheilung  ist,  jedoch  mit  Um- 
stellung des  9.  und  10.  Gebots  (abo  nach  dem  Text  des  Exodus)  von 
den  römischen  Katholiken  so  wie .  von  Luther  und  den  Lutheranern 
angenommen'^;  neuerdings  vertheidigt  von  Ollo  und  Sleinm,,  in  ge- 
wissem Sinn  auch  von  Zexsch.  „Ueber  die  dekalogischen  Differenzen 
der  Lutheraner  und  Reformirten  s.  fValch  Einl.  in  die  Rel.  Streit,  ausser 
der  ev.  luth.  K.  III.  405  (1.,  Baumgarlen  Unters.  theoL  Streitigk.  HI,  2 
S.  230  ff.  Von  den  Folgen  dieser  Differenzen  im  kirchlichen  Leben 
handelt  gut  Geff.  S.  30  ff.*'  c)  Eine  dritte,  neuerdings  von  Kn,  En§elh. 
Heilb.,  Kuenen  Godsd.  ].  283  f.  Eökl.  Gesch.  I.  268  wieder  in  Schutz 
genoumiene  Eintheilung  nimmt  V.  2  als  erstes,  V.  3 — 6  als  zweites 
und  V.  17  als  zehntes  Gebot.  „Sie  wird  zuerst  erwähnt  von  JuUanus 
apost.  in  Gyrilli  Alx.  c.  Julian,  lib.  V  init.  p.  152  Spanh.,  dann  wieder 
von  Syncellus  h  246  f.  (ßonn.)  und  Cedrenus  L  132  f.  Auch  Hieron, 
ad  Hos.  10,  10  hält  sie  für  möglich,  indem  er  die  Sätze:  ego  dominus 
deus  tuus,  und:  non  erunt  tibi  dii  alii  absque  me  als  duo  decalogi 
praecepta  bezeichnet.  Sie  findet  sidi  bei  den  Juden  in  T.  Makkoth  24  ^ 
in  der  Mechilla  zu  Ex.  20,  16  und  Pesikta  zu  Dt«  5,  6,  im  Targ, 
Jon,  zu  Ex.  und  Dt,  in  einem  Midrasch  des  10.  Jahrb.  bei  Jeüinek 
bet  ha-Midr.  I.  69  ff. ;  sie  wird  von  den  Rabb.  des  MA.,  z.  K  Ahene., 
Maim,y  Nachm.^  Abarb,,  Kosri  I.  89  u.  a.  gebilligt,  und  ist  auch  bei 
den  heutigen  Juden  angenommen  {Sonntag  in  St.  u.  Kr.  1836  S.  68y^ 
—  Die  Frage,  welcher  dieser  Eintheilungen  der  Vorzug  zu  geben  sei, 
kann  durch  Rerufung  auf  die  Paraschen,  Verse  und  Accente  des  text. 
rec  nicht  entschieden  werden,  weil  in  diesen  vielmehr  ganz  dasselbe 
Gewirre  von  Meinungen  sich  wiederspiegelt  Anlangend  die  Paraschen, 
so  ist  die  älteste  Abtheilung  des  dekalogischen  Textes  die  in  9 — 10 
X^'^ii  Reihen  oder  Stichen,  weiterhin  Paraschen  genannt  Im  Dt  ist 
die  Theilung  in  10  Paraschen  unbestritten,  und  gelten  sämmtliche  10 
als  riSttnriD;  dagegen  in  Ex.  fehlt  die  Theilung  von  V.  17  in  2  n^»nrij 
„in  der  Mehrzahl  der  Handschriften  {Kennic.  ad  Ex.  20,  17  und  Dt. 
5,  18,  auch  in  der  diss.  gen.  p.  59)  und  in  manchen  guten  Ausgaben 
(6ibl.   rabb.  von  Bomb,    und   von  Buxt,,  Polygl.  von  Bertram,  Ausg. 
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von  Manasse  hen  Israel)-,  auch  rechnen  die  Punktatoren  V.  17  nur 
als  ^inen  Vers",  sofern  er  nicht  zweierlei  Accenlualion  hat,  so  däss 
also  im  Ex.  die  Theilung  zwischen  10  und  9  Paraschen  schwankt  (wo- 
von eine,  die  nach  V.  8,  als  nnvi;  gilt;  über  deren  Bedeutung  s. 
Geiger  wiss.  Zeitsch.  jüd.  Theol.  III.  1837.  S.  465  ff.),  und  die  10. 
vielmehr  erst  aus  dem  Dt  hereingebracht  scheint  Vermuthlich  sollte 
diese  Schreibung  in  Aeihen  ursprunglich  nur  darstellen,  was  inhaltlich 
zusammenhänge  und  was  nicht,  nicht  aber  wie  das  Zehnwort  einzu- 
theilen  sei.  In  letzterem  Fall  wäre  wenigstens  nicht  zu  begreifen,  wie 
im  Ex.  Viele  sich  mit  9  Reihen  begnügen  konnten ;  auch  wissen .  wir 
nicht,  dass  eine  den  10  Reihen  entsprechende  Eintheilung  des  Zehn- 
worls  bei  den  Juden  zur  Geltung  gekommen  wäre  (einige  Spuren  s. 
bei  Geiger  S.  463  f.) ,  wiewohl  die  Urheber  der  Augustinischen  Ein- 
theilung aus  dieser  graphischen  Textabtheilung  den  Anlass  genommen 
haben  werden.  In  der  Verseintheilung  sodann,  welche  jünger  als  die 
Paraschentheilung,  aber  älter  als  die  Punktation  ist,  ist  eine  Trennung 
des  Begehrverbots  in  2  Gebote  weder  im  Ex.  noch  im  Dt  anerkannt 
Endlich  die  Punktation  betreffend,  so'  läuft  bekanntlich  a)  im  Ex.  und 
Dt.  neben  der  gewöhnlichen  (unteren)  Versaccentuation  noch  eine  andere 
(obere)  her,  durch  welche  V.  2 — 6.  8 — 11.  13 — 16  je  als  ein  ein- 
ziger Vers  zusammengefasst  werden.  Dass  diese  obere  Punktation  mit 
der  Eintheilung  des  Dekalogs  nichts  zu  thun  hat,  ergibt  sich  schlagend 
aus  V.  13 — 16,  die  niemals  als  ein  einziges  Gebot  gezählt  werden 
konnten;  sie  hängt  vielmehr  nur,  wie  die  doppelte  Accentuation  von 
Gen.  35,  22,  mit  einer  besondern  Art  der  Vorlesung  des  Textes  in 
den  Synagogen  an  gewissen  Tagen  zusammen  (s.  Geiger  S.  150  ff.  und 
Schulix  in  Rud.  und  Guer.  Ztsch.  1858  S.  118).  b)  Allein  in  anderer 
Beziehung  ergibt  sich  aus  der  Accentuation  noch  ein  merkwürdiger 
Aufschluss,  der  bisher  wenig  beachtet  wurde.  Nämlich  im  Ex.  (nicht 
im  Dt.)  sind  nach  den  gewöhnlichen  Ausgaben  V.  2.  3.  4.  5.  6  jeder 
für  sich  als  ein  besonderer  V.  und  dann  alle  zusammen  wieder  als 
ein  einziger  accentuirt,  aber  in  den  genaueren  Drucken  (z.  R.  Buxt. 
rabb.  Bibel)  werden  V.  2  und  3  durch  den  Alhnach  bei  ts'^w  zu  Einern 
V.  zusammengezogen,  und  erweist  sich  diese  Zusammenziehung  durch 
die  mass.  Angabe,  der  Ex.  habe  1209  Verse,  als  die  ältere- massoreti- 
sche  (s.  Geiger  S.  152  ff.).  Daraus  folgt,  dass  die  talm.-midraschi'sche 
Eintheilung  des  Dekalogs  (V.  2  als  erstes,  V.  3 — 6  als  zweites  Wort), 
welche  nur  mit  der  Versabtheilung  der  gewöhnlichen  Drucke,  nicht 
aber  mit  jener  anderen  vereinbar  ist,  nicht  ausschliesslich  und  immer 
galt,  sondern  auch  die  philonische  ihre  Vertheidiger  hatte.  —  Hienach 
kann  eine  Entscheidung  der  Streitfrage  nicht  nach  der  überlieferten 
Texteintheilung  des  Ex.  und  Dt,  sondern  nur  nach  inneren  Gründen 
getroffen  werden.  Da  die  Verzweifachung  des  Begehrverbots  nach  den 
Objecten  des  Begehrens  in  sich  selbst  keinen  zureichenden  Grund  hat, 
mit  dem  Text  des  Ex.  geradezu  unvereinbar  ist  und  auch  in  der  deu- 
teron.  Umstellung  der  Worte  sich  als  blosser  Nothbehelf  zur  Erzielung 
der  Zehnzahl  ausweist,  da  weiter  über  die  Besonderheit  der  V.  7 — 16 
enthaltenen  7  Gebote  kein  Zweifel  obwalten  kann,  so  müssen  in  der 
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Parasche  V.  2 — 6  zwei  Gebote  stecken.  Nun  ist  zwar  V.  2  ich  Jahve 
u.  s.  w.  ein  in  sich  geschlossenes  und  schwerwiegendes  Wort,  aber 
kein  Gebot,  während  a]]e  Sätze  des  Zehnworts  (obwohl  sie  blos 
10  Worte,  nicht  10  Gebote  genannt  zu  werden  pflegen)  doch  Gebote 
oder  Verbote  sind,  und  umgekehrt  sind  V.  3  und  4,  jedes  für  sich 
als  ein  kurzes  Verbot  formulirt  und  wieder  unter  sich  dem  Inhalt 
nach  so  unterschieden,  dass  bei  Zurückstellung  des  einen  etwas  wesent- 
liches fortgelassen  wurde  (s.  d.).  Der  Umstand  aber,  dass  die  V.  5  f. 
gegebene  Begründung  zu  beiden  Verboten  (V.  3  und  4)  gehört,  erfor- 
dert nicht,  dass  dieselben  zu  einem  zusammengezogen  werden,  sondern 
wurde  nur  die  Veranlassung,  dass  Manche  spater  den  Unterschied  zwi- 
schen jenen  2  Verboten  übersahen.  Nach  inneren  Gründen  erscheint 
die  philonische  Eintheilung  als  die  richtigste.  Daraus,  dass  die  Samari- 
taner -hinter  Ex.  20,  17  und  Dl.  5,  21  noch  ein  angeblich  10.  Gebot 
{Petermann  in  Herzog  RE.  Xllf.  374)  aus  Dt.  27,  2—7.  11,  30  ein- 
geschoben haben,  folgt  gar  nichts  für  die  ursprüngliche  Eintheilung 
(gegen  Kohl,). 

3.  „Da  der  Tafeln  2  und  der  Gesetze  10  waren,  so  liegt  es  am 
nächsten,  sich  auf  jeder  Tafel  5  Sprüche  zu  denken.  Dies  die  Ansicht 
der  Juden  seit  Philo  und  Josephus,  denen  von  den  Kirchenvätern  Iren, 
adv.  haer.  2,  42,  von  den  Neueren  Geff,  Berlh.  Ew,  Mei.  A.  folgen." 
Nur  wird  man  dann  zugleich  annehmen  müssen,  dass  nicht  der  ganze 
jetzige  dekalogische  Text,  sondern  nur  die  eigentlichen  kurzen  Befehle 
ohne  die  Erläuterungen  und  Motive  auf  die  Tafeln  eingegraben  waren, 
weil  sonst  die  erste  Tafel  unverhältnissmässig  viel  mehr  Worte  als  die 
zweite  enthalten  haben  würde.  Ungleicbmässig  wäre  der  Umfang  der 
Schrift  auch  bei  der  Annahme  {Ambrosiast,^  Calv,),  dass  auf  der  ersten 
Tafel  4  und  auf  der  zweiten  6,  und  bei  der  andern  (August.),  dass 
auf  der  ersten  3,  auf  der  zweiten  7  Gebote  standen,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  auch  die  innere  Oekonomie  des  Zehnworts  die  Theilung 
der  Dekade  in  2  Pentaden  fordert.  Denn  „die  ersten  5  Sätze  ent- 
halten dann  die  Pflichten  gegen  Gott  und  die  Aeltern,  also  gegen  den 
Geber  alles  Lebens  und  die  irdischen  Erzeuger,  gegen  die  Uebergeord- 
neten  und  Höheren ;  die  5  letzten  Sätze  bestimmen  das  Verhalten  gegen 
den  Mitmenschen,  welchem  der  Handelnde  gleich  ist;  jene  umfassen  die 
pietas,  diese  etwa  die  probitas".  Die  ersten  5  haben  zugleich  Er- 
läuterungen und  Motive  beigegeben,  die  letzten  5  (mit  einer  Ausnahme) 
nicht.  Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Sätze  verräth  eine  gute  wohl- 
durchdachte Ordnung,  und  ist  gerade  diese  Ordnung  ein  Beweis,  dass 
ein  überlegener  Geist  sie  so  zusammengestellt  hat  Nach  dem  Eingang, 
der  Selbstankfindigung  Jahve's  als  des  dem  Volke  Gesetze  gebenden 
V.  2,  wird  1)  die  Abgötterei,  2)  die  Bildgötterei,  also  zusammen  die 
falsche  Verehrung  Gottes  zurückgewiesen,  sodann  3)  der  Misbrauch 
des  Namens  Jahve's  verboten  oder  die  strengste  Heilighaltung  dieses 
Gottes  und  4)  stellvertretend  für  alle  positiven  Leistungen  an  ihn  die 
höchste  und  geistigste  derselben,  die  Sabbathfeier;  gefordert,  also  in 
diesen  2  die  richtige  Verehrung  Gottes  geregelt,  und  endlich  5)  von 
dem  göttlichen  Oberen,  dem  der  Mensch  Verehrung  schuldig  ist,  her- 
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abgestiegen  zu  dem  meDscblichen  Obern  in  dem  Gebot,  die  Aeltern  zn 
ehren,  damit  zugleich  passend  zur  2.  Penlas  binubergeleitet.  In  der 
2.  Pentas,  welche  die  Pflichten  von  Mensch  gegen  Mensch  enthält, 
wird  nach  der  Werthordnung  der  Güter,  auf  deren  gegenseitiger  An- 
erkennung die  menschliche  Gesellschaft  beruht,  vom  Höheren  zum 
Niedrigeren  herabgestiegen  im  Verbot  1)  des  Mords  (Leben),  2)  Ehe- 
bruchs (Familie),  3)  Diebstahls  (Eigenlhuros) ,  4)  falschen  Zeugnisses 
(bürgerliche  Ehre),  und  dann  ausser  diesen  gegen  die  Güter  des  Näch- 
sten gerichteten  Thaten  die  böse  Lust  oder  das  begehrliche  Trachten 
nach  diesen  Gütern  als  die  Quelle  der  Thaten  untersagt.  Wäre  die 
Trilogie  von  That,  Wort  und  Gedanke  {Tkom,  Äq.,  Hengst. ,  ÖhL, 
Zeuch,  A.)  das  Ordnungsprincip  in  der  2.  Pentas,  so  würde  man 
doch  wenigstens  statt  des  falschen  Zeugnisses  allgemeiner  die  Luge  er- 
warten (sonst  s.  Sleinm.  S.  74  f.).  Die  Abweichungen  in  der  Ord- 
nung 4ier  2.  Pentas  in  Jer.  7,  9  und  bei  den  LXX  (aber  nur  zu  Ex.,  nicht 
zu  Dl.),  Philo,  in  Rom.  13,  9.  Marc.  10,  19.  Luc.  18,  20  sind  keine 
Verbesserungen,  auch  nicht  absichtliche  Abweichungen,  sondern  beweisen 
nur  für  eine  gewisse  Freiheit,  mit  der  man  in  Aufzählung  der  Gebote 
zu  verfahren  pflegte.  —  „Man  muss  anerkennen ,  dass  diese  einfachen 
aber  viel  umfassenden  Gesetze  mit  grosser  Weisheit  ausgewählt  und  in 
schöner  Ordnung  zusammengestellt  sind,  um  die  Grundlage  für  ein 
weiter  ausgeführtes  theokratisches  Gesetz  zu  bilden.  In  den  übrigen 
Gesetzen  Cap.  21 — 23  dürfte  sich  wenig  oder  nichts  finden,  was  nicht 
seine  Begründung  im  Dekalog  hätte  und  aus  ihm  sich  herleiten  liesse'^ 
In  der  That  liegt  die  einzigartige  Wichtigkeit  und  Bedeutung  dieses 
Gesetzes  nicht  sowohl  in  der  Neuheit  seiner  sämmtlichen  Bestimmungen 
(denn  manche  von  diesen  waren  ein  Gemeingut  der  ganzen  alten  ge- 
bildeten Völkerwelt,  s.  z.  B.  über  die  Aegypter  Bunsen  Aegypten  V.  2. 
551  und  Chahas  in  Transact.  of  the  Soc.  Bibl.  Archaeol.,  1.  173—82; 
Pleyte  ^tudes  egyptoL  Leid.  1866.  p.  168  0*.)  als  vielmehr  in  der 
Kunst,  mit  welcher  hier  in  einer  ieichtübersehbaren  geschlossenen  Reihe 
kurzer  aber  wuchtiger  Gebote  das  ganze  Gebiet  des  religiös-sittlichen 
Lebens  umrissen  und  so  geregelt  wird ,  dass  ebenso  die  ersten  rohen 
Anfänge  wie  die  feineren  und  feinsten  Ausgestaltungen  dieses  Lebens 
unter  jenen  Regeln  subsuroirt  werden  können,  also  dieses  Gesetz  dar 
alle  Lebensstadien  der  Völker  und  Einzelnen  seine  Geltung  behält. 

V.  2  der  Eingang  oder  die  Selbstankündigung  des  redenden 
Gottes,  ich  bin  Jahve  dein  GoU  mit  LXX  Pesch,  Vulg,  Lulh.,  nicht: 
ich  Jahve  bin  dein  Gott  (Kn,  Dal.  Kohl,  A.),  so  dass  schon  der 
Gegensatz  gegen  andere  Götter  darin  läge,  und  V.  3  nur  der  ver- 
neinende Ausdruck  derselben  Wahrheit  in  Form  eines  Befehles  wäre. 
Von  jedem  Gesetz  muss  man  wissen,  wer  es  gibt  oder  in  wessen 
Namen  es  gegeben  wird ;  auch  der  Prophet  gibt  bei  jedem  Gotteswort^ 
das  er  verkündigt,  ausdrücklieb  an,  dass  es  von  dem  und  dem  Gott 
stamme;  gerade  in  den  ältesten  Zeilen  wurden  die  Gesetze  in  Form 
prophetischer  Gottessprüche  verkündigt,  und  im  Pent.  finden  sich  auch 
sonst  noch  manche  Gesetze  und  Gesetzesreihen,  welchen  entweder  zum 
Eingang  oder  zum  Schiuss   dieselbe  Formel,   voller  oder   zu    einem 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  20,  2.  3.  207 

Wossen  ninn  -a«  abgekürzt,  beigefügt  ist  (Lev.  18,  2.  4.  30.  19,  3.  4. 
10.  25.  31.  34.  36.  23,  22.  25,  38.  Ex.  29,  46.  Num.  15,  41  u.  s.). 
Hier  wo  Golt  selbst,  ohne  Vermittlung  eines  Propheten  laut  wird,  kann 
um  so  weniger  die  Angabe,  wer  er,  der  Sprechende,  sei,  entbehrt 
werden.  Indem  er  aber  so  sich  ankündigt,  beschreibt  er  sich  zugleich 
in  der  Richtung,  dass  sein  Recht,  ihnen  Gesetze  zu  geben,  und  ihre 
Pflicht,  solche  anzunehmen,  sofort  in  die  Augen  springt.  Er  nennt 
sich  Jahve  dein  Gott  (das  Volk  anredend),  also  mit  dem  Namen,  mit 
dessen  Einsetzung  das  ganze  Erlösungswerk  begann  (3,  13.  6,  2  ff.) 
und  dessen  Weseuserkenntniss  bei  ihnen  das  Ergebniss  aller  bisherigen 
Erfahrungen  sein  sollte  (6,  7.  7,  5.  14,  4.  18.  16,  6.  12);  dazu  ist 
das  folgende  der  ich  dich  aus  Äegyptenland ,  dem  Sklavenhause  (s. 
zu  13,  3)  ausgeführt  habe,  nur  Epexegese:  als  ihren  Erlöser  haben 
sie  ihn  erfahren  und  als  solcher  hat  er  das  Recht,  ihnen  Gesetze  zu 
geben.  Als  eines  von  den  10  Worten  (ifn.)  ist  dieser  V.  nicht  zu 
zählen,  denn  er  hat,  unähnlich  allen  folgenden  nicht  die  Art  eines  Re- 
fehls  an  sich,  und  „10  Worte"  (34,  28.  Dt  4,  13.  10,  4)  heisst  der 
Dekalog  nicht  etwa  darum,  weil  er  auch  einen  Ausspruch  ohne  Ge- 
setzesform (Kn.)  enthält,  also  im  Gegensatz  gegen  ,,10  Gebote  oder 
Hajtt",  sondern  weil  '"'•'  'is'j  im  altprophetischen  Sinn  auch  für  Defehl 
oder  Forderung  Gottes  gesagt  wurde.  Nur  wenn  n'>n'»  als  Appos.  zum 
Subj.  ''dSK  aufgefasst  und  (s.  oben  S.  204)  V.  3  mit  V.  2  verbunden 
würde  (ich  Jahve  bin  dein  Gott,  nicht  sollst  du  einen  andern  Gott 
haben),  wäre  es  möglich,  den  V.  mit  in  der  Reihe  der  10  Worte  zu 
zählen;  aber  auch  in  diesem  Fall  hätte  das  Wort  eine  von  allen  folgen^ 
den  verschiedene  Fassung,  und  die  Selbstankündigung  des  Gesetzgebers 
würde  man  vermissen.  —  Die  Reihe  der  Einzelgebote  beginnt  natur-  > 
gemäss  mit  den  Pflichten  gegen  Gott  als  den  höchsten  und  wichtigsten, 
auf  welchen  alle  übrige  Sitte  und  Ordnung  ruhen  muss.  „Selbst  die 
Heiden  haben  so  geurtheilt,  z.  D.  Zaleucus,  der  lokri sehe  Gesetzgeber  (Diod. 
12,  20;  Stob.  serm.  42);  die  goldenen  Sprüche  des  Pythagoras  fangen 
an:  a^ixvatovg  filv  ngma  ^Bovg,  vofiG)  ag  Sal^stvraL,  rlfia'  ferner 
Plato  de  leg.  10  p.  887  Steph. ;  Socrates  in  Xen.  memor.  4,  4,  19; 
Cicero  de  leg.  2,  7".  —  V.  3  erster  Spruch:  Israel  soll  keinen  andern 
Gott  neben  Jahve  haben,  d.  h.  als  Gott  anerkennen  und  verehren. 
nw]  über  den  Sing.  s.  Gen.  1,  14.  a^^nn«  ^»]  da  man  ^rt»  o^^n'^K 
überhaupt  nicht  gesagt  zu  haben  scheint  (vgl.  Ex.  32,  4.  8.  1  Reg*  12, 
28)  und  der  Sinn  den  Ausschluss  nicht  blos  mehrerer  Götter  sondern 
selbst  schon  eines  einzigen  Gottes  neben  Jahve  verlangt,  so  übersetzt 
man  hier  mit  Targ.  (Ros.,  Ew.  Theol.  II.  244)  besser:  ein  anderer 
Gott  (vgl.  Ex.  34,  14),  als  andere  Götter  (LXX  Vulg.).  -»ai-i?]  nicht 
coram  me  (Vulg.)  oder  tvqo  ngogcoTCov  (lov  in  conspectu  meo  (LXX 
und  Vulg.  zu  Dt.  5,  7 ;  Ros,  Dat.  A.),  d.  h.  so  dass  ich^s  ansehe  und 
ansehen- muss,  weil  darin  entweder  eine  Einschränkung  läge,  deren 
Zweck  man  nicht  einsähe,  oder  eine  unvollständige  Aussage,  die  man 
durch  „mir  zum  Verdruss,  mir  zum  Gräuel"  (Deut.  27,  15)  ergänzen 
müsste,  sondern  mit  LXX  Targ,  Pesch.  Saad.  Luth.  Ges.  Ew.  Kn, 
Ke.  A.  TtlffV  iiiov  ausser  oder  neben  mir,  eigentlich  vor  mir,  so  dass 
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ich  dadurch  in  den  Hintergrund  trete,  also  im  Vorzug  vor  mir  (Ew. 
§  217,  1),  oder  besser  auf  mein  Gesicht  (meine  Person  s.  zu  33, 
14  f.)  hinauf  (Gen.  28,  9.  31,  50),  dazu  hinzu  oder  ausser  ihm; 
dafür  entscheidet  besonders  V.  23  (Kn.  Ke.),  Jeder  Abgott  ist  hier 
verboten  und  die  ausschliessliche  Verehrung  Jahve^s  (Monolatrie)  ge- 
fordert Dass  andere  Götter  gar  nicht  seien  und  nur  der  eine  Gott 
Jahve  sei  (Monotheismus),  ist  noch  nicht  ausdrücklich  gesagt.  —  V.  4 — 6 
zweiter  Spruch:  Verbot  des  Bilderdiensts,  sammt  verallgemeinernder 
Zurückweisung  jedes  Naturdienstes  und  Motivirung  derselben.  Israel 
soll  sich  kein  (Gotles-)Bild  machen,  rtbyr]  s.  V.  23.  Lev.  26,  1;  der 
Zweck  der  Verehrung  ist  dabei  vorausgesetzt.  Vt?.B]  PI.  ö^-^oib,  eig. 
sculptile,  (aus  Stein)  gehauenes  oder  (aus  Holz)  geschnitztes,  ist  im 
Sprachgebrauch  (mag  o^nV«  dabei  stehen  wie  Dt.  7,  25.  12,  3.  Jes.  21, 
9,  oder  nicht),  immer  schon  ein  (plastisches)  Gottesbild,  im  vorliegen- 
den Zusammenhang  um  so  mehr,  und  versteht  sich  somit  von  selbst, 
dass^hier  nicht  irgend  welche  Bilder  und  Gemälde  verboten  werden 
(s.  dagegen  25,  18.  26,  31.  Num.  21,  9.  1  Reg.  6  und  7),  sondern 
nur  göttlich  zu  verehrende  Bilder.  Dass  dieses  Verbot  gegenüber  von 
V.  3  keine  wesentlich  neue  Bestimmung,  sondern  nur  eine  weitere 
Ausführung  dazu  (Kn.)  enthalte  oder  blos  eine  besondere  Art  der  Ab- 
götter verbiete  (luth.  Theologen),  kann  in  keiner  Weise  zugegeben 
werden.  Wohl  werden  da  und  dort  Götterbilder  (z.  B.  Gen.  35,  2. 
4.  Jes.  37,  19.  44,  10  u.  ö.),  von  den  Propheten  der  Königszeit  sogar 
Jahvebilder  (1  Reg.  14,  9)  geradezu  ö-»nV«  oder  ö'^'^n»  o'^nV»  genannt, 
und  umgekehrt  fremde  Götter  kurzweg  Holz  und  Stein  (DL  28,  36.  64. 
Jer.  2,  27.  Hab.  2,  19),  Werk  von  Menschenhand  (Jer.  1,  16),  Schnitz- 
bilder (2  Reg.  17,41  vgl.  35 — 38)  benannt,  übereinstimmend  mit  der 
Anschauung  des  gemeinen  Manns,  der  bald  zwischen  dem  Gottesbild 
und  Gott  nicht  weiter  mehr  unterschied,  und  übereinstimmend  mit  der 
durch  die  späteren  Propheten  allgemeiner  verbreiteten  Einsicht,  dass 
Götter  ausser  Gott  Jahve  überhaupt  gar  nicht  seien,  also  so  zu  sagen 
nur  in  ihren  Bildern  Realität  haben.  Aber  für  die  älteste  Zeit  war 
weder  die  Erkenntniss,  dass  es  Götter  ausser  Jahve  überhaupt  nicht 
gebe,  eine  geläufige  (Ex.  15,  11.  Jud.  11,  24;  Baudissin  Stud.  I. 
1876.  S.  55  £f.),  noch  die  Vermischung  zwischen  Gott  und  seinem 
Bild  eine  allgemeine,  je  höher  hinauf  im  Allerthum,  desto  weniger,  da 
man  z.  B.  zwischen  den  (vergöttUchten)  Naturkräften  und  ihren  Bildern 
oder  Symbolen  noch  sehr  wohl  unterschied.  In  Wahrheit  aber  beweist 
die  Geschichte,  dass  man  auch  von  Jahve  Bilder  machte  (Ex.  32.  Jud. 
17.  1  Reg.  12,  28);  solche  Bilder  waren  durch  das  Verbot  V.  3  nicht 
getroffen,  sondern  nur  durch  das  V.  4.  Dadurch  ist  der  wesenüiche 
Unterschied  beider  Sprüche  klar  und  ihre  Nebeneinanderstellung  als 
zweier  verschiedener  Sprüche  gerechtfertigt  (s.  auch  34,  14  und  17). 
Zu  vergleichen  ist  auch  Dt.  4,  15  ff.,  wo  darauf,  dass  Israel  am  Horeb 
von  Gott  keine  Gestalt  gesehen  hat,  das  Verbot  des  Bilderdienstes  ge- 
gründet wird.  Dass  aber  ein  solches  Verbot,  welchem  die  Unabbild- 
harkeit,  somit  Unsichtbarkeit  und  Geisligkeit  Gottes  als  Gedanke  zu 
Grund  liegt,  für   die  Zeit  und  Erkenntnissstufe  Mosers   zu  hoch,  also 
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auch  von  ihm  nicht  gegeben,  sondern  in  das  Zehnwort  erst  viel  später 
eingefügt  sei  (Vatke  bibl.  Theol.  I.  233  f.;  Dozy  die  Israeliten  zu 
Mekka  p.  38;  HPierson  Baetyliendienst  p.  87  Uv  A.)>  kann  nicht  mit 
gutem  Grund  behauptet  werden.  Abgesehen  von  Ex.  32  f.,  wo  in  einer 
Erzählung  dem  Mose  die  klare  Erkenntniss  der  UnStatthaftigkeit  eines 
Jahvebildes  beigelegt  ist,  steht  doch  fest,  einmal,  dass  in  der  Vätersage 
schon  den  Patriarchen  ein  bildloser  Gült  zugeschrieben  wird,  sodann 
dass  in  der  nachmosaischen  Zeit  wenigstens  am  Gentralheiligthum  des 
Gesammtvolks  und  am  salomonischen  Tempel  die  Bildlosigkeit  Jahve^s 
anerkannter  Grundsatz  war.  Die  Bildverehrung  Jahve^s  am  Sinai  (Ex. 
32),  in  der  Richterzeit,  im  Zehnstämmereich  beweist  nicht,  dass  man 
ein  Bilderverbot  nicht  kannte,  sondern  nur,  dass  es  sehr  schwer  hielt, 
in  der  Masse  des  Volks,  zumal  der  mehr  kenaanäisch  gearteten  nörd- 
lichen Stämme,  dasselbe  zur  Anerkennung  zu  bringen,  und  es  vielmehr 
durch  Jahrhunderte  hindurch  ein  Gegenstand  des  Streites  zwischen  der 
strengeren  und  laxeren  Partei  war,  indem  diese  eben  nur  ein  Abgolts- 
bild,  jene  aber  auch  jedes  Jahvebild  verboten  fand  (gegen  Kuen.  Godsd. 
I.  286).  Propheten  wie  Amos  und  Hosea,  welche  gegen  die  Stierbil- 
der Bethers  und  Dan^s  kämpfen,  verkünden  nirgends  den  Grundsatz 
der  Unabbildbarkeit  Jahve^s  als  etwas  neues,  sondern  setzen  ihn  ein- 
fach als  bekannt  voraus.  So  weit  man  in  der  nachmosaischen  Ge< 
schichte  zurückgeht,  findet  man  ihn  schon  vor,  zum  mindesten  als  am 
Gentralheiligthum  praktisch  durchgeführt:  von  wem  also  sollte  er  stammen 
als  vom  Gesetzgeber  Mose  selbst?  der  theils  an  der  Uebung  der  Vor- 
väter, auf  deren  Gottesglauben  er  zurückgriff,  theils  an  der  Anschauung 
des  ägyptischen  Götterwesens  Veranlassung  genug  hatte,  ein  solches 
Verbot  aufzustellen.  „Wurden  ja  doch  auch  von  andern  alten  Gesetz- 
gebern Götterbilder  verworfen  z.  B.  von  den  Magern  (Diog.  Laert.  prooe. 
6),  so  dass  die  Perser  wenigstens  in  älterer  Zeil  keine  Götterbilder 
hatten  (Her.  1,  131;  Strabo  15,  3,  13  p.  732;  Glem.  AI.  adm.  ad 
gent.  p.  43  Gol.).  König  Numa  öuwokvöBv  ävd'QcmosMj  xal  ^(oofiOQ- 
fpov  bIxovcc  ^eov  yoDfMxtovg  vofii^BiVy  indem  Gott  unsichtbar  sei,  wes- 
halb Rom  in  seinen  ersten  170  Jahren  ohne  Götterbild  war  (Plut 
Numa  8.  August,  civ.  Dei  4,  31)".  Dabei  ist  aber  zu  erinnern,  dass 
es  nicht  heisst:  du  sollst  dir  kein  Bild  von  mir  machen,  sondern  all- 
gemein: ein  Bild.  Gegen  die  sinnliche  Gottesverehrung  überhaupt 
richtet  sich  dieser  Spruch,  wie  der  erste  gegen  die.  Vielgötterei,  beide 
zusammen  gegen  das  Heidenthum,  dessen  2  wesentliche  Merkmale 
Vervielfältigung  und  Versinnlichung  des  Göttlichen  sind.  Dahin  zielt 
auch  die  folgende  Erläuterung  'iai  naiton-^s'j.  Nach  der  jetzigen  sehr 
Übeln  Verseintbeilung,  da  V.  4  mit  f^tnh  schliesst,  müsste  rrsiton-Vai  als 
Fortsetzung  von  Vd»  noch  von  n»yr  abhängen.  Aber  naitoh  ist  nirgends 
(auch  Dt.  4,  16.  23  nicht)  ein  gemachtes  Bild,  sondern  eine  Gestalt 
(eUog),  etwas  sichtbares  (Num.  12,  8.  Dt.  4,  12.  15.  Jj.  4,  16. 
Ps.  1 7,  1 5),  und  kann  also  nicht  als  erster  {Kn.)  oder  zweiter  (d.  b. 
Produkts-)Accusativ  (Ke.:  sollst  nicht  machen  zu  Bildniss  und  irgend 
einer  Gestalt  das,  was  im  H.  ist!)  von  nbyr;  abhängen.  Annehmlicher . 
könnte  daher  hier  die  Lesart  des  Dt.  ohne  J  vor  Vs  erscheinen,  indem 
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man  t^anbr»  Vd  hüt  als  st.  e.  Kette  nShme:  Bild  von  irgend  wekher  Ge- 
stall, wekhe  in  H.  ist.  Aber  da  ^e»  nicht  imago  oder  ofiolwiJux,  son- 
dern sculpUle  bedeutet,  so  ist  sehr  die  Frage,  ob  man  rtr^n  Voft  im 
St.  c.  Verhältniss  sagen  konnte;  Dt.  4,  16  spricht  eher  dagegen;  wie 
im  Ex.  Text  ein  )  hereinkommen  konnte,  wäre  dann  unbegreiflich,  und 
der  Spruch,  wenn  er  mit  V^e  noch  nicht  zu  Ende  wäre,  würde  gegen- 
über Yon  den  andern  Sprächen  zu  lang.  Daher  ist  die  Versabtheilung 
aufzugeben  und  (Ew,  Gesch.  IL  227  f.,  Dale.)  zu  übersetzen :  und  j^- 
liehe  Gestalt,  die  im  Himmel  oben  oder  auf  der  Erde  unten  oder  im 
Wasser  unter  der  Erde  ist  —  denen  sollst  du  nicht  niederfallen 
noch  dienen,  sie  nicht  anbeten  noch  sie  verehren,  wobei  es  dann  sehr 
gleichgültig  ist,  ob  )  vor  ^s  steht  oder  gelesen  wird,  ona^r]  Ew. 
§  251,  d;  vgl.  23,  24.  Selbstverständlich  geht  onV  und  o-::-  von  D-tayr 
auf  roion-Vö,  nicht  (Kn,)  auf  o-^^in«  o-n^it  V.  3,  und  kann  also  in  dieser 
angeblichen  Rückbeziehung  auf  V.  3  auch  kein  Beweis  dafür  liegen, 
dass  V.  4  blos  nebensächlich  oder  gar  erst  später  eingeschoben  sei. 
In  dieser  Erläuterung  nun,  zu  welcher  schon  Dt.  4,  16 — 19  einen 
Commentar  gibt,  und  von  deren  hohem  Alter  die  darin  zu  Grund 
liegende,  später  wenig  mehr  vorkommende  Dreitheilung  der  sichtbaren 
Welt  (s.  zu  Gen.  1,  1)  zeugt,  ist  keineswegs  blos  vom  Bilderdienst 
die  Rede,  sondern  es  wird  untersagt,  überhaupt  eine  sinnlich  wahr- 
nehmbare Erscheinung  (z.  B.  Luft-,  Erd-,  Wasser-Thiere,  Gestirne,  himm- 
lisdie  Phaenomena  u.  s.  w.),  sei  es  in  natura  (wie  z.  B.  im  ägyptischen 
Thierdienst  oder  im  Parsismus),  sei  es  in  Bildern  und  Symbolen,  gött- 
lich zu  verehren,  wodurch  sowohl  die  Ausschliesstiehkeit  des  Dienstes 
Jahves  (V.  3)  als  seine  Bildlosigkeit  (V.  4)  verletzt  und  er  io^s  Gebiet 
des  Gelheilten  (Vielfachen)  und  des  Sinnlichen  herabgezogen  würde. 
Es  ist  somit  eine  Erläuterung  zu  beiden  Verboten  durch  Zusammen- 
fassung des  in  beiden  auseinander  Gehaltenen  >  und  demgemäss  auch 
die  folgende  Begründung  eine  Begründung  zu  beiden  zugleich.  —  Als 
Grund,  näher  Beweggrund  zum  Gehorsam  gegen  diese  Gebote,  „wird 
angegeben,  Jahve  sei  ein  eifriger  Qott  (34,  14.  Dt.  4,  24.  6,  15.  Jos. 
24,  19),  der  es  also  nicht  gleichgültig  himimmt,  wenn  man  die  ihm 
allein  zustehende  gottliche  Verehrung  Anderen  erweist.  Er  räumt  seine 
Ehre,  die  Ehre  des  alleinigen  Goltscins,  keinem  Anderen  ein  (Jes.  42, 
8.  48,  11)%  keinem  Abgott,  keinem  Bildgolt,  keinem  creatürlichen 
Ding,  und  wendet  sich  wie  verzehrendes  Feuer  (Dt.  4,  24)  mit  seinem 
Zorn  (Dt.  6,  15)  und  seiner  Strafe  gegen  die  in  solcher  Weise  sein 
Wesen  antastenden  Ungehorsamen  oder  Hasser  (Feinde).  Dieser  Zorn 
beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  Uebertreter;  Jahve  ahndet  das  Ver- 
gehen der  Väter  an  den  Kindern,  an  Dritlißkindem  und  Viertekin" 
dern,  d.  h.  an  den  Nachkommen  auf  mehrere  Generationen  hinaus. 
„Denn  in  diesem  allgemeinen  Sinn  hat  man  die  Angabe  zu  fassen^^ 
die  34,  7.  Num.  14,  18  wiederkehrt.  Ueber  d'^vVv  s.  zü  Gen.  50,  23. 
Im  Dt.,  wo  1  vor  D-^i^^W-Vy  eingefügt  ist,  sind  die  Enkel,  in  Ex.  34,  7 
wo  nach  o-iaa  noch  ö-^sa  -»aa-Vyi  beigesetzt  ist,  vielleicht  (aber  nicht  sicher) 
die  Urenkel  unter  den  n^vbv  verstanden,  indem  dort  der  erste  Vater 
mitgerechnet  wird,  hier   nicht.     In    beiden  Fällen  ist  die  Erstreckung 
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gemacht  bis  auf  dasjenige  Glied  herunter,  das  möglicherweise  mit  dem 
Urvater  noöh  zusammen  lebend  gedacht  werden  kann.  Der  furchtbare 
Ernst  des  Zorneseifers  Golles  soll  hier  eingeschärft  werden  und  dem- 
gem9ss  wird  nicht  etwa  den  Vätern  Straflosigkeit  zugesichert  (vielmehr 
vorausgesetzt,  dass  der  Zorn  sie  zunädist  trifft),  sondern  betont,  dass 
dieser  Zorn  noch  fortwirke  unter  den  Nachkommen  bis  in^s  4.  Glied 
hinaus.  Diese  gegen  den  Begriff  der  strengen  Gerechtigkeit  scheinbar 
verstossende  Lehre,  darf  man  nicht  dadurch  ermSssigen,  dass  man  das 
hinten  Beigefügte  "iiafcV  bezüglich  der  <i.  i.  ich  meine  die  mich  Hassen- 
den (Ew.  §  310,  a;  Giesebrecht  Praep.  Lamed  S.  105  f.)  auf  die  Väter 
und  Nachkommen  zusammen  bezieht  und  darin  die  Limitation  findet, 
nur  dann  müssen  die  Kinder  für  die  Väter  bössen,  wenn  sie  die  Son- 
den ihrer  Väter  fortsetzen  (Targ.y  noch  Hengst,  Beitr.  III.  544  ff.,  Ke. 
ÖhL  Theol.  I.  247;  A*),  denn  in  diesem  Falle  wären  es  eben  nicht 
die  Sünden  der  Väter,  für  die  sie  gestraft  würden,  wenigstens  nicht 
sie  allein,  sondern  ihre  eigenen,  und  solche  Correclur  würde  gerade 
das,  wa«  eingeschärft  werden  soll,  den  furchtbaren  Ernst  des  Goltes- 
zonis  aufheben.  Auch  steht  in  Ex.  34,  7.  Num.  14,  18.  Jer.  32,  18 
jenes  ""tov^  gar  nicht  dabei.  Vielmehr  nach  der  altefi  Anschauung 
„gelten  Geschlechter  Und  Familien,  ja  selbst  die  Völker  als  zusammen- 
hängende Ganze,  in  welchen  ein  Glied  für  das  andere  einstehen  muss'^ 
oder  welche  für  die  Sünden  des  Hauptes  leiden  müssen  (z.  B.  Ex.  30, 
12.  Lev.  10,  6.  Num.  1,  53.  2  Sam.  24;  1  Sam.  2,  30—36.  2  Sam. 
3,  29.  2  Reg.  5,  27);  selbst  in  der  menschlichen  Rechtspflege  kam 
dieser  Grundsatz  zur  Geltung  (Jos.  7,  24  f.  2  Sam.  21;  anders  Dt.  24, 
16.  2  Reg.  14,  6).  Auch  thatsächlich  ist  es  richtig,  dass  Nachkommen 
unter  der  Schuld  der  Vorfahren  zu  leiden  haben ;  von  Israel  wird  z.  B. 
oft  gesagt,  dass  es  im  Exil  zugleich  für  die  Missetltaten  der  Väter  (Lev. 
26,  39.  Jer.  16,  11.  15,  4.  Thren.  5,  7.  J^s.  65,  7,  vgl.  noch  Dan. 
9,  16)  bösse,  oder  kündigen  Propheten  einzelnen  Sündern  Strafe  auch 
in  den  Nachkommen  an  (1  Reg.  14,  10.  17.  Am.  7,  17.  Jes.  14,  21). 
„Dieselbe  Lehre  kommt  auch  im  übrigen  Alterthum  vor.  Nach  Solon 
ivalxioi  iqya  xhovGiv  ^  Ttctlösg  Tovttov  (der  straflos  gebliebenen 
Aeltern)  rj  yivog  i^onlaa}  (Gnomici  poetae  gr.  ed.  Brunck  p.  106)  und 
nach  Euripides  lenken  die  Götter  fit  vmv  rsKOvroav  aqxikfAara  slg  toig 
iyyovovg  (Plutarch.  de  sera  num.  vind.  12.  21)  und  Aeschylus  Sept. 
744  sagt  von  Ödipus^  Schuld:  a&ova  ig  tgltov  fifvH,  Die  Stoiker 
lehrten,  eam  vim  deorum  esse,  ul  etiamsi  quis  morte  poenas  sceleris 
effugerit,  expetantur  hae  poenae  a  liberis,  a  nepolibus,  a  posteris  (Cic. 
nat.  deor.  3,  38)'^  In  späteren  Zeiten,  da  die  Selbständigkeit  der 
einzelnen  Personen  gegenüber  von  der  Gemeinschaft  mehr  geltend  ge- 
macht und  verkehrte  Folgerungen  daraus  gezogen  wurden^  modificirten 
diese  Lehre  Jeremja  (31,  29  f.,  allerdings  neben  32,  18)  und  Ezechiel 
18,  2  ff.  (vgl  auch  Dt.  7,  10).  —  Andererseits  erweist  Gott  Huld  zu 
Tausenden  oder  auf  Tausende  hinaus  den  anhänglich  und  treu,  wie 
er  es  gebietet,  an  ihm  festhaltenden.  Dass  ^ai  ■^sn»^  nicht  Appos.  zu 
a-ftV«^,  sondern  nächster  Dativ  zu  nfe>  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
weil   sonst  die  Aussage    sinnlos   wäre.     &-ife^MV]   wird    zwar   Dt.  7,  9 
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uml  dcmgemäss  in  Targ.  und  Pesch.  durch  ^ii  t)^«^  erklärt,  was  zu- 
letzt so  viel  wäre  als:  in^s  Unendliche  hinaus,  und  könnte  dann  als 
annäherndes  Beispiel  für  diese  durch  alle  Generationen  fortwirkende 
Huld  Gottes  das  dienen,  was  über  David  gesagt  wird  (2  Reg.  19,  34. 
20,  6.  Jer.  33,  17.  Ps.  89,  37  f.,  u.  ö.).  In  Wahrheit  aber  macht 
der  Text  diese  Einschränkung  auf  Nachkommen  des  Gott  liebenden 
nicht  (vgl.  Ex.  34,  7),  und  ist  der  Gegensatz  vielmehr  zwischen  dem 
nächsten  Kreis  der  möglicherweise  in  ^inem  Haus  zusammen  lebenden 
Sprössünge  (V.  5)  und  dem  weiten  Kreis  von  um  den  einen  her  leben- 
den Menschentausenden,  auf  welche  um  seinetwillen  Gott  Huld  und 
Segen  ausströmen  lässt  (vgl.  Gen.  18,  26).  Gottes  Huld  gegen  seine 
Freunde  ist  noch  viel  grösser  als  sein  Zorn  gegen  seine  Feinde.  So 
ist  hier  der  mosaische  (Ex.  34,  6  f.  Nura.  14,  8)  Doppelspruch  über 
das  ethische  Wesen  Gottes,  nur  hier  dem  Zweck  der  Warnung  gemäss 
in  umgekehrter  Ordnung  der  Glieder,  zunächst  dazu  verwandt,  das 
Verbot  der  Versinnlichung  und  Vervielßiltigung  Gottes  eindringlich  zu- 
machen, dient  aber  zugleich  dazu^  das  Wesen  Jahve^s  (des  Heiligen) 
gegenüber  von  den  Heidengöttern  in  aller  Kürze  und  Schärfe  zu  zeich- 
nen. —  V.  7  der  dritte  Spruch,  gegen  den  Misbrauch  des  Namens 
Gottes.  K»n]  nicht:  hintragen  (Hengst.  Ke.  A.)  oder  erheben  {Kn. 
ÖhL  A.)  denn  tragen  oder  erheben  kann  man  einen  Namen  überhaupt 
nicht  ausser  vermittelst  der  Sprachwerkzeuge;  auch  nicht:  nehmen  = 
gebrauchen  (LXX  Vulg.  Date.),  da  k^s  nie  so  angewendet  wird,  sondern 
einfach  voce  efferre,  proferre,  aussprechen  wie  23,  1.  Ps.  15,  3.  139, 
20.  2  Reg.  9,  25.  «'»»V]  zur  Nichtigkeit,  zum  Nichtigen,  Eiteln,  Lee- 
ren; es  deckt  sich  keineswegs  mit  "^po^  zur  Falschheit  oder  Lüge, 
welche  allerdings  in  «i»  mit  enthalten  ist  (vgl.  Dt.  5,  17  mit  Ex.  20, 
16;  ferner  Ps.  12,  3.  144,  8.  11.  Jj.  31,  5.  Hos.  10,  4),  sondern 
schliesst  auch  den  Begriff  des  Sündigen  (Jj.  i\,  11.  Jes.  1,  13.  5, 
18  u.  ö.)  und  Unnöthigen,  Vergeblichen  (Ps.  127,  1  f.  Jer.  2,  30.  4, 
30.  6,  29.  Mal  3,  14)  in  sich,  so  dass  also  nicht  blos  das  Falsch- 
schwören (worauf  Pesch,  und  Targ.  es  beschränken  und)  wodurch 
allerdings  der  hl.  Name  Gottes  .entweiht  wird  (Lev.  19,  12.  Jer.  5, 
2.  7,  9),  sondern  jeder  sündige  (z.  ß.  zu  sündiger  Verwünschung, 
Lästerung,  Zauberei,  Wahrsagerei)  und  unnöthige  Gebrauch  des  Namens 
dadurch  getroffen  wird.  Gott,  dessen  Sinn  und  Wesen  für  den  Men- 
schen sich  in  seinem  Namen  zusammenfasst,  soll  von  ihm  mit  unbe- 
dingter Scheu  und  Ehrfurcht  behandelt,  sein  Name  vor  jedem  Mis- 
brauch bewahrt,  schlechthin  heilig  gehalten  werden.  „Auch  Pythagoras 
reiht  in  den  goldenen  Sprüchen  an  die  Vorschrift  der  Götlerverehrung 
(s.  zu  V.  2)  unmittelbar  das  Gebot  an  %cu  aißov  o^xov''  (iSTn.),  und 
über  die  Aegypter  vgl.  Chdbas  in  Transa.  S.  B.  Ardi.  L  177  ff.  In 
der  Begründung,  Gott  werde  einen  solclien  nicht  ungestraft  lassen 
(Ex.  34,  7.  Num.  14,  18.  1  Reg.  2,  9),  wird,  wie  beim  1.  und  2. 
Spruch«  der  Uebcrtreter  ausdrücklich  mit  der  göttlichen  Strafe  bedroht, 
nur  dass  jetzt  von  Gott  in  der  3  pers.  die  Rede  ist,  anders  als  V.  5  f., 
aber  wie  V.  11.  —  V.  8 — 11  der  vierte  Spruch  mit  seiner  Erläu- 
erung,    über    die    Sabbalhfeier.      Dass    unter   allen    gottesdienstlichen 
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Leistungen,  die  von  Israeliten  gefordert  werden,  nur  diese  eine,  die 
Sabbalhfcier,  in  das  Zehngebot  aufgenommen  ist,  kann  seinen  Grund 
nur  in  der  überaus  hoben  Bedeutung  haben,  die  ihr  vom  Gesetzgeber 
beigelegt  wrurde  (s.  darüber  zu  V.  10).  Damit  stimmt,  dass  er  (ausser 
16y  23  ff.)  auch  in  anderen  Gesetzbüchern,  die  sonst  weniger  auf 
Ritualsachen  sich  einlassen  (23,  12.  Lev.  19,  3.  30.  26,  2),  so  wie 
bei  A  wiederholt  (31,  12  ff.  35,  2  f.  Lev.  23,  3.  Num.  15,  32  ff.  28, 
9  f.),  eingeschärft,  sogar  als  das  Zeichen  des  mosaischen  Bundes  Ex. 
31,  13.  17  dargestellt  wird.  Dagegen  folgt  aus  der  Aufnahme  dieses 
Gebots  in  den  Dekalog  nicht,  dass  es  ein  ganz  neues  war.  Freilich 
von  einer  religiösen  Feier  des  Sabbalhs  bei  den  Israeliten  vor  Mose 
haben  wir  keine  Spur  (s.  Gen.  2,  3);  für  erst  von  Mose  eingeführt 
stellen  sie  auch  Ez.  20,  12.  Neb.  9,  14  dar.  Aber  möglich  wäre 
doch,  dass  er  als  blosser  Buhetag  schon  früher  und  auch  ausserhalb 
Israels  gefeiert  worden  wäre.  Selbst  die  Fassung  des  Gebots  (Sabbath- 
tag,  nicht  7.  Wochentag)  scheint  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  dem 
Begriff  des  Ruhetags  vorauszusetzen  (wohl  nicht  nach  Ex.  16,  23). 
Jedenfalls  die  Voraussetzung  dieser  Feier,  die  7lägige  Woche,  ist  ohne 
Frage  vormosaisch  (vgl.  Gen.  17,  12.  2,1,  4.  29,  27.  28;  auch  7,  4. 
10.  8,  10.  12),  von  den  Babyloniern  aus  zu  andern  semitischen  Völ- 
kern gekommen  (Schrader  in  den  Stud.  und  Krit.  1874  S.  343 — 353), 
mag  sie  bei  diesen,  wie  das  wahrscheinlichste  ist,  von  den  4  Mond- 
phasen oder  von  den  7  Planeten  ihren  Ausgang  genommen  -haben. 
Ausdrückliche  Nachrichten  von  einer  ausserisraelitischcn  Feier  des  7. 
AVochentages  durch  Ruhe  hat  man  bis  vor  Kurzem  nicht  gehabt  (Jos. 
c.  Ap.  2,  39  und  Philo  vit.  Mos.  II.  p.  137  M.  beziehen  sich  auf  ihre, 
nicht  die  alte  Zeit).  Namentlich  die  auf  Grund  von  Tacit.  bist.  5,  4 
und  Gass.  Dio  37,  17  (von  v.  Bohlen  alt.  Ind.  IL  245  ff.;  Baur  in 
Tüb.  Zeitschr.  1832  Heft  3  S.  152  ff.;  Valke  bibl.  Theol.  L  198  f.; 
Lagarde  psaU.  Hieron.  1874  S.  160;  Kuenen  Godsd.  I.  260  f.  282 
u.  A.)  versuchte  Gombination  der  Sabbalhfcier  mit  dem  Cult  des  Saturn 
ist  hinfällig,  weil  einerseits  die  Hebräer  (so  viel  wir  wissen)  wie  die 
Araber  die  Tage  der  Woche  durch  Zahlen,  nicht  durch  Zueignung  an 
Planeten  unterschieden,  und  jene  in  der  Astrologie  vielleicht  sehr  alle 
aber  auf  sehr  künstlicher  Berechnung  (s.  Brandis  im  Hermes  IL  261  f.) 
beruhende  Zueignung  (auch  nach  dem  Zeugniss  von  Gassius  Dio  37, 
18)  überhaupt  erst  spät  in  den  gemeinen  Gebrauch  der  Völker  kam, 
andererseits  in  diesen  astrologischen  Berechnungen  der  Saturntag  (je 
nachdem  man  die  Eintheilung  des  Tages  in  24  oder  in  60  Stunden 
zu  Grund  legte)  entweder  der  1.  oder  der  6.  Tag,  nicht  aber  der  7. 
war,  endlich  von  einer  Feier  des  Saturntages  durch  Ruhe  für  die  allen 
Babylonier  und  Aegypter  (bei  welchen  die  Astrologie  zuerst  ausgebildet 
war)  nichts  bekannt  ist,  und  die  rabbinische  Benennung  des  Planeten 
Saturn  durch  '*^a1?  (irolz  de  Lagarde  S.  159)  nicht  die  mindeste  Be- 
weiskraft hat  (s.  weiter  Winer  RW.  II.  347;  Ewald  in  Z.K.M.  HL  417 
und  Allerth.  S.  133  ff.;  ÖMer  in  Herzog's  RE.  XIU.  195  f.).  Dagegen 
hat  man  neuerdings,  entdeckt  und  ist  das  wichtig  genug,  wenn  es  sich 
l^estäti^t,   dass   die  Assyrer  den  je  7.,  14,,  21.,  28.  Tag   des  Monats 


Digitized  by 


Googk 


214  Ex.  20,  8.  9. 

als  Ruhetag  feierten  {Ge.  Svnilh,  the  Assyrian  Eponym  Canon.  1875 
p.  19  f.;  Friedr,  Delitzsch  in  dessen  deutscb«r  Uebersetzung  von  Ge, 
SmUh's  chald.  Genesis  1876  S.  300  f.;  s.  auch  Talhot  in  Transact. 
Soc.  Bibl.  Arch.  V,  2.  1877  p.  426  fl*.,  wo  aber  die  Uebersetzung  von 
a-gd  zu  beanstanden  ist).  Hierin  musste,  obwohl  über  das  Alter  dieses 
Zeugnisses  noch  nichts  feststeht,  um  so  mehr  etwas  Ursprüngliches  ge- 
funden werden,  als  die  Mondphasen  noch  als  das  Entscheidende  bei 
der  Feier  erscheinen.  Die  mosaische  Feier  des  Schlusstages  eines 
durchlaufenden  (vom  Mondwechsel  unabhängigen)  Wochencyclus  wäre 
dann  zwar  immer  noch  etwas  verschieden,  hatte  aber  ihre  Anknüpfung 
an  jener  vor-  und  aussermosai sehen  Sitte,  und  wäre  neu  nur  durch 
ihre  Zueignung  an  Jahve  sowie  durch  ihre  regelmässige  und  strenge 
Durchführung  im  ganzen  Volk.  —  V.  8.  Gedenke  des  Sahbathtage€, 
ihn  zu  heiligen]  „denke  in  der  Art  an  ihn,  dass  du  ihn  als  Tag  höherer 
Bedeutung  von  den  gewöhnliclien  Tagen  scheidest  und  als  heiligen  be- 
handelst, "i-ist]  wie  13,  3";  der  Ausdruck  niciit  etwa  mit  Rückbe- 
ziehung auf  16,  23,  sondern  um  auszudrücken,  man  solle  ihn  nie  ver- 
gessen, seiner  zu  seiner  Zeit  immer  eingedenk  sein.  Das  Dt.  hat  dafür 
das  gewöhnlichere  ^i»w  (wohl  wegen  ri^sf  Dt.  5,  15).  J^»»]  meist 
fem.,  mit  Doppeltau  vor  Suffixen,  gedehnt  aus  ra^  und  dieses  verkürzt 
aus  t^ina»  (vgl.  n-wia  1  Reg.  1,  15)  oder  n^»»  (Böttch.  §  621 ;  Ew, 
§  212,  d,  not.)^  aber  unmöglich  mit  blos  firmativem  Dag.  für  ni^^if 
Ruhe  (Böttch,),  wogegen  schon  ]L£ll,  A^(W*»  zeugt,  sondern  von 
MW  v;;a-j.^  abschneiden,  -dann  (vgl.  n^sp,  yxp,  y^sa)  aufhören,  endigen, 

ruhen,  im  Verdopplungsstamm  entweder  ein  abstr.  (wie  '^^V«,  >^l?.!|s) 
das  Aufhörenlassen,  Ruhe  oder  concr.  die  Ruhe  schaffende  näml. 
r?  Zeit  (nicht  aber  mit  Lagarde  159  f.:  die  den  Lebensfaden  (!)  ab- 
schneidende Göttin,  denn  auch  die  Verehrung  der  Al(H*8  als  Göttin 
bei  den  Falasha's  schliesst  sich  vielmehr  erst  an  die  talm.-rabb.  Auf- 
fassung des  Sabbaths  als  der  Braut  Gottes  an,  ßaba  Kamma  f.  32,  b). 
Dieses  Nomen  sehr  eigenlhüm lieber  und  wohl  sehr  alter  Bildung  wurde 
der  Ausdruck  für  Ruhezeit;  der  Wodiensabbath  wurde  gewöhnlich 
rawTi  Di-»,  aber  abgekürzt  ^uch  ^ac  genannt,  weshalb  man  dann  für 
Ruhefeier  das  neue  Abstr.  iira»  (16,  23)  von  m»  Pi.  bildete.  — 
V.  9.  10  erläutern:  6  Tage  hindurch  soll  man  arbeilen,  und  jegliches 
Geschäft  thun  (Gen.  2,  2  f.).  Aber  der  7.  Tag  ist  Ruhezeit  dem  Jahve, 
d.  h.  ein  ihm  geltender,  ihm  zu  Ehren  zu  haltender  Ruhetag,  „an  wel- 
chem man  nicht  thun  soll  alles  Geschäft,  d.  h.  kein  Geschäft  Umn 
soll,  während  an  andern  Feiertagen  nur  Arbeitsgeschäfle  zu  unterlassen 
waren  (s.  31,  15.  Lev.  23,  7).  Diesen  Unterschied  macht  das  Gesetz, 
bestimmt  ihn  aber  nicht  näher.  Als  am  Sabbath  unstatthafte  Ver- 
richtungen kommen  im  Gesetz  vor:  Pflügen  und  Erndten  (34,  21), 
Manna  sammeln  (16,  26  ff^),  Kochen  und  Backen  (16,  23),  Feuer  an- 
machen (35,  3),  Holz  lesen  (Num.  15,  3iff.),  im  übrigen  AT.:  Last- 
tragen (Jer.  17,  21),  Erndten,  Keltern  und  Waaren  verbringen  (Neh. 
13,  15)  sowie  Handelsgescbäfte  (Am.  ^8,  5.  Neb.  13,  15  ff.).  Der 
Gesetzgeber  überliess  die  Aushildung  seiner  Vorschrift  der  Praxis,  welche 
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in  der  nachexilischen  Zeit  sich  in^s  Kleinliche  verlor,  s.  T.  Schabb.  Bei 
den  alten  Römern,  denen  an  Festlagen  auch  allerlei  Beschäftigungen 
priesterlich  verboten  waren,  war  doch  vieles  gestattet,  was  den  He- 
bräern nicht  frei  stand  (Golu.  2,  22;  Cato  de  re  rust.  2;  Verg.  georg. 
1,  268  fl*.)".  Die  Ruhe  soll  eine  allgemeine  sein:  ruhen  sollen  1)  „die 
freien  Israeliten  und  deren  Kinder^  2)  die  Dienenden,  als  Sklaven  und 
Sklavinnen  und  das  mit  ntona  zusammengefasste  Zug-  und  Lastvieh 
(vgl.  Gen.  34,  23.  36,  6)",  endlich  3)  die  Fremdlinge  (12,  49),  schwer- 
lieh  blos  Lohnarbeiter  (Kn,  Ke,),  was  ^^^v  wäre,  sondern  auch  alle 
andern  Fremdlinge.  Den  Text  anlangend,  so  sind  im  Dt.  die  2  Glasscn 
der  Freien  und  Dienenden  durch  ;  vor  ^'^^t  verbunden;  ferner  hat 
für  ^ntsnai  das  DL  (und  Sam.  LXX  auch  hier  im  Ex.)  ^'^»'^l  ^T^) 
Tji^teni^-Vä'j,  also  2  verschiedene  Formeln  (von  denen  die  erste  vielleicht 
ursprünglicher  ist  vgL  V.  17.  23,  4.  12.  21,  33.  22,  3.  8)  zusammen- 
gebunden, so  dass  ^^nöna-»  dein  übriges  Vieh  sich  dann  auf  Pferde 
und  Kameele  beziehen  muss,  während  allerdings  ^rttoMi  (nicht  nnc«; 
s.  auch  V.  17)  beweist,  dass  hier  auch  nicht  etwa  reiner  Text  des  A 
vorliegt,  und  '^'»^ytöa  in  deinen  Thoren,  d.  h.  in  den  Städten  und  Flecken 
deines  Landes  (also  die  Ansiedlung  schon  voraussetzend)  sogar  sonst 
ganz  deuteronomisch  (s.  S.  201)  ist  Endlich  fügt  hinter  dem  Verse 
das  Dt.  hinzu  damit  ruhe  dein  Knecht  und  deine  Magd  wie  du;  es 
kehrt  damit  einen  ganz  andern  Gesichtspunkt  hervor  als  der  Anfang 
von  V.  1 0  und  V.  8,  und  erweist  damit  seinen  Text  als  einen  gemischten. 
Nämlich  nach  V»  8  und  10  ist  der  Sabbath  dem  Jahve  heilig  und  die 
Sabbathruhe  eine  dem  Jahve  geweihte  Ruhe  vgl.  31,  15.  35,  2.  16, 
23.  Lev.  23,  3.  In  allen  diesen  Stellen  ist  der  religiöse  Gesichtspunkt 
geltend  gemacht,  während  Ex.  34,  21  blos  Ruhe  ohne  jede  Angabe 
eines  Zwecks  befieblt  und  23,  12  ausschliesslich  auf  die  Erholung  der 
Arbeitenden  Gewicht  legt,  woran  sich  dann  das  Dt  mit  seinem  Schluss- 
zusatz anschliesst.  Beiderlei  Gesichtspunkte  schliessen  sich  nicht  aus, 
sind  aber  verschieden  und  nicht  gleichwerlhig.  Und  fragt  man,  welcher 
derselben  der  mosaische  gewesen  sei,  so  wird  man  sich  sowohl  in 
Anbetracht  der  Tbatsache,  dass  dieses  Gesetz  in  den  Grunddekalogen 
und  zwar  in  die  erste  Pentas  desselben  aufgenommen  wurde,  als  auch 
mit  Rücksicht  auf  den  ganzen  Geist  des  Alterthums  für  den  religiösen 
Gesichtspunkt  entscheiden  müssen.  Freilich  nicht  in  dem  Sinn,  den 
man  gewöhnlich  darin  findet,  als  ob  der  Stillstand  der  Geschäfte  ge- 
fordert würde,  damit  Zeit  gewonnen  werde  für  religiöse  Erbauung  und 
Gottesdienst  Dieser  Zweck,  etwa, durch  v^p  k;)^»  Lev.  23,  3  an  die 
üand  gegeben,  hat  sich  allerdings  im  Laufe  der  Zeit  naturgemäss  her- 
vorgebildet, ist  aber  für  das  höchste  Alterthum  zu  spiritualistisch  und 
wird  im  Uebrigen  durch  die  Fassung  des  Gebots  sonst  nirgends  an- 
gedeutet. Nicht  Gottesdienst  am  7.  Tag  verlangen  die  Texte  sondern 
Muhe  für  Gott  oder  Gott  zu  Ehren.  Israel  soll  seine  Gottangehörig- 
keit wie  in  vieleii  andern  Dingen  so  auch  in  der  Sphäre  der  Zeit,  des 
Zeitlebens  zum  Ausdruck  bringen.  Seine  ganze  Zeit  kann  es  Gott  nicht 
weihen,  weil  es  durch  Arbeit  für  die  Bedürfnisse  des  Leibes  und 
Lebens  zu   sorgen   hat,   aber   wenigstens   am  Schlüsse   des    kleinsten 
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Zeitkreises,  der  Woche,  am  7.  Tag,  soll  es  mit  seinen  AlltagsgeschSften 
aufliören  und  durch  diese  Ruhe  für  Gott  seine  Gottangehörigkeit  so- 
wohl darstellen  als  sich  selbst  immer  zum  Bewusstsein  bringen,  und 
zwar  die  Gemeinde  in  ihrer  Gcsammtheit,  daher  auch  selbst  in  ihr 
befindliche  Fremdlinge  sich  dem  fugen  müssen.  Insofern  ist  die  Sab- 
bathfeier  ein  Symbol  wie  alle  andern  gottesdienstlichen  Leistungen, 
der  sinnbildliche  Ausdruck  eines  höhern  Gedankens,  aber  sie  ist  das 
geistigste  unter  allen  Symbolen  dieser  Religion  und  mehr  als  Symbol, 
denn  diese  äussere  Darstellung  der  Gottangehörigkeit  der  Gemeinde 
durch  Ruhe  für  Gott  ist  zugleich  ein  sich  zu  Gemölh  führen  dieser 
Gottangehörigkeit,  ein  Zurückziehen  des  Geistes  aus  der  Versenkung 
in  die  Alltagsgeschäfle ,  eine  Rückkehr  des  Geistes  zu  seinem  Urquell, 
und  durch  seine  regelmässige  Wiederkehr  für  den  Israeliten  eine  be- 
ständige Erinnerung  an  seine  Bestimmung,  ganz  Gott  anzugehören, 
daher  recht  eigentlich  ein  Zeichen  des  Grundgedankens  des  mosaischen 
Bundes  (31,  12—17  vgl.  Ez.  20,  20).  Ist  das  die  Idee  des  Sab- 
baths,  dann  erklärt  sich  auch  die  Ausdehnung  des  Ruhegebots  auf 
weitere  Zeitkreise  (7.  Monat  und  7.  Jahr)  leicht  genug.  Gegenüber 
von  diesem  Grundgedanken  hat  der  im  Laiengesetzbuch  Ex.  20 — 23 
ausschliesslich  hervorgehobene  Gesichtspunkt  (23,  12)  der  Fürsorge  für 
die  arbeitenden  Menschen  und  Thiere  nur  secundäre  Bedeutung,  aber 
dem  Charakter  des  die  Freundlichkeit  gegen  die  Armen  und  Gedrückten 
überall  hervorkehrenden  Dt.  gemäss  ist  es,  dass  es  diesen  Gesichts- 
punkt neben  jenem  ausdrücklich  aufgenommen  hat.  —  V.  11.  Die  Be- 
gründung des  Sabbathgebots  weist  (wie  31,  17  vgl.  Gen.  2,  2)  darauf 
hin ,  dass  Gott  selbst  6  Tage  hindurch  die  Welt  (dreitheilig :  Himmel 
Erde  Meer,  wie  V.  4)  mit  ihren  Dingen  geschaffen,  am  7.  Tag  aber 
geruht  und  darum  (nicht  dadurch)  einen  besondern  Segen  auf  diesen 
Tag  gelegt  und  ihn  zu  einem  heiligen  gemacht  habe.  Dem  7.,  auf  die 
6  Arbeitstage  der  Woche  folgenden  Tag  kommt  also  an  sich  eine  (durch 
den  Willen  des  Schöpfers  vermittelte)  Heiligkeit  und  Segenskraft  zu; 
das  ist  der  Grund»  warum  Israel  gerade  den  7.  Tag  feiern  soll.  Dass 
es  den  Tag  gerade  durch  Ruhe  feiern  soll,  ist  in  dem  Vorbild  Gottes 
begründet:  wie  Gottes  Wirken  in  selige  Ruhe  endigt,  so  soll  auch  der 
Mensch  seine  Arbeitszeit  in  die  Ruhe  für  Gott  auslaufen  lassen  und 
den  auf  diese  Ruhe  gelegten  Segen  sich  aneignen.  Die  bestimmte  Aus- 
sage des  V.,  dass  Gott  (nicht  überhaupt  nach  der  Schöpfung,  sondern) 
den  7.  Tag  geruht  habe,  setzt  freilich  den  Sabbathbegriff  schon  voraus 
{Kuen.)  und  es  versteht  sich  daraus,  dass  die  Begründung  der  Sabbath- 
feier  mit  dieser  bestimmten  Aussage  jünger  sein  muss  als  die  Ein- 
führung der  Sabbathfeier  selbst.  Damit  stimmt,  dass  das  Dt.  (5,  15) 
sie  nicht  hat,  sondern  vielmehr  die  Erlösung  ans  Aegypten  nicht  etwa 
als  Beweggrund  zum  Halten  des  Gebots  {Ke.  ÖM,)  sondern  als  Grund 
des  Gebots  hinstellt:  die  durch  die  Erlösung  hergestellte  Gottangehörig- 
keit des  Volks  soll  in  dieser  Feier  ihren  Ausdruck  finden.  Damit  ist 
der,  auch  in  der  Formel  ^**v)'^«  ";?7üV  n»^  (V.  10)  liegende  Grundge- 
danke des  Sabbalhs  klarer  hervorgehoben  als  durch  die  Begründung 
V.  W.  —  V.  12   der  fünfte  Spruch  gebietet,  die  Aeltern  zu  ehren^ 
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d.  h.  ihnen  die  schuldige  Ehrfurcht  (Lev.  19,  3)  zu  beweisen.  Die 
Liebe,  als  auf  Naturtrieb  beruhend,  braucht  nicht  geboten  zu  werden, 
aber  die  ehrfürchtige  Behandlung  der  Aeltern  ist  ^sittliche ,  Pflicht. 
„Ihnen  wird  vom  mosaischen  Gesetz  eine  erhabene  Stellung  gegeben; 
sie  erhalten  grosse  Gewalt  über  die  Kinder  (21,  7.  Num.  30,  6.  Dt. 
21,  IS)  und  Schmähungen  gegen  sie  sollten  mit  derselben  Strafe  ge- 
ahndet werden  (21,  17.  Lev.  20,  9.  Dt.  27,  16)  wie  Lästerung  Gottes 
(Lev.  24,  15  f.).  Sie  werde]^  daher  im  Dekalog  unmittelbar  an  Gott 
angeschlossen  und  ha])en  eine  Art  göttlicher  Autorität;  die  Pflichten 
gegen  sie  erhahen  auf  der  ersten  Tafel  ihren  Platz  und  werden  so 
mit  den  Pflichten  gegen  Gott  verbunden.  Dies  ist  ganz  im  Geiste  des 
Alterthums.  Die  griech.  Weisheilslehrer  z.  B.  Pylhagoras  und  Plato 
gebieten,  nach  den  Göttern  und  Halbgöttern  am  meisten  die  Aeltern  zu 
ehren  (Diog.  Laert.  8,  1,  19;  Plalo  de  leg.  4  p.  717  Steph.;  Phokyl. 
carm.  adm.  6),  sie  yr^o  Ttavxbg  iv  Tifialg  y%Biv  und  ihnen  löo^iovg 
Tifictg  vi(ASvv  (Menand.  sent.  72.  378)  oder  ihnen  wfAifi/  xa^ifCBg 
^Bolg  zu  erweisen  (Aristot.  eth.  Nie.  9,  2).  Denn  sie  sind  devtsgoi 
ftal  imysioi  d'Bol  und  ^ccov  BhovBg  ßBßatoTctzoi  (HierorL  comm.  in 
aurea  carm.  p.  288.  290  Needh.),  und  von  ihnen  heisst  es:  ^Bog  fU- 
yusrog  xolg  q>QOVov(Siv  ot  yovslg  (Gnomici  poet.  gr.  ed.  Brunck  p.  306)» 
Plato  de  leg.  11  p.  930  lehrt,  mg  ovöhv  ngig  ^scSv  rifucixBQOv  ayctl^' 
&v  Tctriöal^iBd'ct  TcaxQog  xal  TtQonaxoQogy  und  Stobaeus  serm.  42  be- 
richtet von  den  Pisidiern:  ÖBinvovvrBg  afcaQXovtat  rolg  yovBV(Stv  dg 
rUkslg  xolg  d^Bolg.  Auch  der  Araber  hält  seine  Aeltern  in  grossen 
Ehren  {Burckh.  Bedu.  92)".  Die  Anrede  geht  hier  zwar,  wie  im 
ganzen  Dekalogen  an  Gesammtisrael ,  aber  in  diesem  (wie  r^'^^n  und 
9f^K  zeigt)  doch  an  den  einzelnen  Mann.  Demgemäss  wird  auch  in 
der  Verheissung  auf  dass  lang  werden  deine  Tage  sowohl  dem  Volk 
ein  langes  Bleiben  in  dem  künftigen  Besitzland  (Dt.  11,  9)  als  auch 
den  Einzelnen  (Dt.  22,  7)  ein  hohes  Alter  in  demselben  zugesichert, 
vgl.  23,  26.  „Dieses  galt  als  Glück  und  Lohn  des  rechten  Verhaltens 
(Dt.  4,  40.  5,  30.  6,  2.  11,  9.  22,  7.  1  Beg.  3,  14).  Die  Pietät 
gegen  die  Aeltern  wird  auch  sonst  als  segensreich  hervorgehoben 
(Sir.  3),  während  Unheil  als  sichere  Folge  der  Impietät  betrachtet  wird 
(Prov.  20,  20.  30,  17)".  Zu  vergleichen  steht  auch,  was  Chabas  in 
Transa.  S.B.A.  L  p.  177  aus  dem  Papyrus  Prisse  PI.  XVI  über  die 
Schätzung  des  kindlichen  Gehorsams  bei  den  Aegyptern  mittheilt:  le 
fils  qui  regoit  la  parole  de  son  p^re  deviendra  vieux  k  cause  de  cela. 
Das  Dt.  (und  LXX  in  Ex.)  schliesst  an  tj**»^  noch  die  Worte  an:  )tii\^ 
tjV  aü'»'».  und  damü  es  dir  wohl  gehe  (wie  hier,  so  auch  Dt.  4,  40. 
5,  30.  6,  2  f.  22,  7),  ein  Zusatz,  hervorgegangen  aus  den  Erfahrungen 
einer  jüngeren  Zeit,  die  nicht  mehr,  wie  das  höchste  Alterthum,  Land- 
besitz und  langes  Leben  an  sich,  sondern  nur  wenn  zugleich  mit  Wohl- 
ergehn  verbunden,  als  die  höchsten  Gaben  ansah.  —  V.  13  der  sechste 
Spruch.  „Mit  ihm  beginnen  die  Nächstenpflichten,  welche  die  2.  Tafel 
enthält.  Als  das"  notliwendigste,  somit  in  gewissem  Sinn  „höchste 
irdische  Gut  galt  das  Leben  (Job  2,  4),  vom  Hebräer  daher  auch  n'pnn 
Einziges  (Ps.  22,  21.  35,  17)   genannt.     Passend   nimmt   darum   das 
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Verbot,  es  den  Ndchslen  durch  Mord  zu  rauben,  die  erste  Stelle  ein^'. 
Durch  den  objectslosen  Ausdruck  ist  übrigens  auch  die  Subsumtion  des 
Selbstmords  unter  dieses  Verbot  ermöglicht.  —  V.  14  der  siebente 
Spruch  will  „das  nach  dem  Leben  werüivollsle  und  Iheuerste  Gut 
eines  Mannes  (Prov.  12,  4.  31,  10.  Sir.  26,  l  ff.  13  ff.  Gen.  2,  24), 
sein  Eheweib"  und  damit  die  Reinheit  der  Ehe  schützen,  indem  es 
das  Vergehen  mit  dem  Weibe  eines  andern  und  die  Untreue  eines 
Eheweihs  gegen  seinen  Mann  verbietet,  ein  todeswördiges  Verbrechen 
(Lev.  20,  10),  einen  der  grössten  Frevel  (Jj.  31,  9  ff.).  „Die  LXX, 
welchen  Philo  (Marc.  10,  19.  Rom.  13,  9),  manche  Kirclienväter,  neuer- 
dings EMeier  folgen,  stellen  den  siebenten",  gute  Handschriften  der 
LXX  sogar  den  7.  und  8.  Spruch  „vor  den  sechsten,  wahrscheinlich 
durch  ein  blosses  Versehen,  da  sie  im  Dt.  mit  dem  Urtext  äberein- 
stimmen".  —  V.  15  der  achte  Spruch  schützt  das  Eigenthum,  indem 
er  den  Diebstahl,  die  feinere  oder  gröbere,  mittelbare  oder  unmittel- 
bare Aneignung  fremden  Resitzes  verbietet.  —  V.  16  der  neunte 
Spruch:  du  sollst  nicht  aussagen  (Gen.  30,  33.  1  Sam.  12,  3)  gegen 
deinen  Nächsten  als  Lügenzeuge,  d.  h.  nicht  falsches  Zeugniss  wider 
ihn  ablegen,  handelt  von  jedem  auch  dem  aussergerichtlichen  Zeugniss 
(23,  1),  und  das  nicht  blos  sofern  dadurch  mittelbare  Schädigung  des 
Nächsten  an  den  V.  13  ff.  angedeuteten  Gütern  (üTn.)  beabsichtigt  oder 
bewirkt  wird,  sondern  will  den  guten  Namen,  die  bürgerhebe  Ehre 
des  Nächsten,  welche  an  sich  ein  Gut  sind  (Jj.  19,  9.  29,  2  ff.),  mittel- 
bar die  öffentliche  Wahrliaftigkeit,  als  eine  der  Grundsäulen  jeder  ge- 
sellschaftüchen  Ordnung  (Hos.  4,  1.  Ps.  12,  3  f.  85,  11  f.  Jer.  9,  3  f.) 
verwahren.  ^\y^]  Lüge  und  Falschheil  ist  präciser  als  das  dem  Sinn 
nach  (s.  zu  V.  7)  etwas  weitere  «J»,  was  Dt.  hat,  und  scheint  die 
ursprünglichere  Lesart  zu  sein.  —  V.  17.  Der  zehnte  Spruch  wendet 
sich  gegen  die  Regierde  nach  den  Gütern  des  Nächsten  als  der  Quelle 
aller  gegen  ihn  gerichteten  Thaten  und  Worte:  du  sollst  nicht  be- 
gehren das  Haus  deines  Nächsten,  „Unter  n^a  ist  hier  der  ganze 
Hausstand  zu  verstehen  (Gen.  15,  2.  Jj.  8,  15),  zu  welchem  Weib, 
Knecht,  Magd,  Ochs,  Esel  und  anderes  gehören".  Der  folgende  Satz 
ist  demnach  nichts  als  Erläuterung  dieses  Regriffs  (ohne  )  angefügt) 
und  darf  schon  darum  nicht  als  ein  neues  Gebot  neben  dem  ersten 
Satr  betrachtet  werden.  Der  Text  des  Dt.  (welchen  die  LXX  mit  noch 
einem  weiteren  Zusatz  audi  im  Ex.  geben)  erweist  sich  als  ein  secun- 
därer  dadurch,  dass  dort,  unter  Zurückstellung  jenes  antiken  Regriffes 
von  2T«a,  vielmehr  nur  dessen  einzelne  Restandtheile  aufgezählt  werden : 
Weib  Haus  (als  Wohnung  gefasst,  wogegen  das  Fehlen  des  J  vor  ^'^rw 
nichts  beweist,  vgl.  Wiv  ohne  ^)  Feld  (neu  binzage^etzt),  Knecht  und 
Magd,  Ochse  und  Esel,  und  alles  übrige,  und  nun  unter  diesen  Ein- 
zelgütern das  Weib  (gemäss  dem  7.  Spruch)  als  der  werthvoUste 
Resitz  des  Nächsten  vorangestellt,  auch  statt  des  zweiten  ntann  in 
rhetorischer  Abwechslung  m«nr>  »h  gesetzt  und  dieses  'wie  gewöhn- 
lich in  diesem  Text  durch  i  mit  dem  vorigen  verbunden  wird.  Ob 
und  wie  weit  diese  Umarbeitung  des  ganzen  Verses  schon  mit  einer 
verschiedenen  Zählung  der  10  Worte  zusammenhängt,  muss  dabin  ge- 
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stellt  bleiben;  jedenfalls  bStte  die  Zählung  des  Begehrverbots  als 
zweier  Worte  nur  unter  Voraussetzung  des  deuteronomischen  Textes 
einen  Sinn  („cupiditas  impurae  voluptatis"  und  „cup.  inordinati 
lueri"),  nicht  aber  nach  dem  Text  des  Exodus.  Auch  zwischen 
Tön  begehren  und  'n^^'n  gelüsten  des  Dt.  ist  kein  wesentlicher  Unter- 
schied: wohl  aber  beweist  diese  Ersetzung  des  t»"  durch  msrin, 
dass  die  von  Manchen  (Lulh.  Qeffk.  Mei.  Kuen.,  HSchullz  A.T.  Th.^ 
322)  beliebte  Einschränkung  von  T«n  auf  betrügerische  Unternehmungen, 
durch  die  man  unter  dem  Schein  des  Rechts  die  Guter  des  Andern  an 
sich  zu  bringen  .sucht,  grundlos  ist,  wie  sie  denn  auch  durch  keiner- 
lei Beweisstellen  (auch  nicht  34,  24.  Mich.  2,  2)  gestutzt  und  vielmehr 
durch  Prov.  6,  25  widerlegt  wird.  Auch  der  allgemeine  Grund,  dass 
sonst  dieses  Gebot  nicht  auf  etwas  dusserliches  gerichtet  wäre  und 
der  Strafe  keine  greifbare  Seite  darböte,  reicht  nicht  hin,  jene  Erklä- 
rung zu  begründen ,  da  der  Dekalog  kein  Strafgesetz  sondern  eine  Zu- 
sammenfassung der  religiös  -  sittlichen  Grundgebote  sein  will.  Den 
ganzen  Sprach  für  unächt  zu  erklären  {Volke  239),  liegt  kein  stich- 
haltiger Grund  vor,  denn  weder  ist  die  Erkennlniss  der  Begierde  als 
der  Mutter  aller  Vergehungen  für  Mose's  Zeit  zu  hoch,  noch  dem  ihm 
vorschwebenden  Zweck,    ein  heiliges  Volk   zu   erziehen  (19,  6.    Lev. 

19,  2),  fremd. 

3.  Die  übrigen  Bundesworle  und  Bundesrechte  Cap.  20,  18  —  23,  33. 

Das  Volk,  erschreckt  durch  die  furchtbaren^ Erscheinungen ,  von 
welclien  die  Verkündigung  des  Zehnworts  begleitet  war^  wünscht, 
dass  nicht  mehr  Gott  selbst,  sondern  Mose  zu  ihm  rede.  Und  da  der 
wesentliclie  Zweck  des  unmittelbaren  Redens  Gottes  erreicht  ist,  so 
wird  diesem  Wunsehe  entsprochen.  Mose  geht  allein  in  das  Wolken- 
dunkel zu  Gott  hinauf  20,  18—21  und  erhält  hier  die  20,  22  —  23, 
33  verzeichneten  Worte  umi  Rechte  mitgetheilt.  —  Die  Überlei ten<len 
Worte  (20,  18 — 21)  sind,  wie  der  Gottesname  zeigt,  in  der  Haupt- 
sache aus  B  genommen,  aber  in  V.  18.  20  (s.  d.)  von  R  mit  Worten 
des  C  versetzt.  Wird  schon  hierdurch  wahrscheinlich,  dass  die  nun 
folgenden  Worte  und  Rechte  aus  B  geschöpft  sind,  so  folgt  dasselbe 
1)  daraus,  dass  in  Gap.  24  weder  V.  1  noch  V.  12  im  Anschluss  an 

20,  21  steht,  sondern  nur  V.  3  fr.,  also  gerade  die  Verse,  in  denen 
„die  Worte  und  Rechte''  vorausgesetzt  wercten,  2)  daraus,  dass  die 
Bundschliessung  und  die  dabei  bekannt  gegebenen  Bmndesworte  nach  G 
an  einer  andern  Stelle,  nämlich  Gap.  34,  10  ff.  mitgetheilt  ^ind.  Die 
Ansicht  {Wel.),  dass  G  keine  Promulgation  des  Dekalogen  durch  Gott 
und  B  keine  Bundschliessung  (ausser  19,  3 — 7)  erzählt  habe,  also 
20,  23 ff.  Cap.  21  —  23.  24,  3—8  zu  C  gehören,  wie  20,  1—20  zu 
B,  erweist  sich  nicht  blos  durch  die  richtige  Analyse  von  Gap.  19. 
24.  32 — 34 ,  sondern  auch  durch  die  vielen  Hilfshypothesen ,  die  sie 
erfordert  (dass  20,  21  f.  von  R  eingefügt,  dass  24,  1  f .  9 — 11  in  B 
selbst  sdioii  ein  Einsdiiebsel  gewesen  sei,  dass  Gap.  34  aus  einer  von 
A  B  G  verschiedenen,   sonst  unbekannten  Quelle  stamme),  als  unhalt- 


Digitized  by 


Googk 


220  Ex.  20,  18. 

bar.  Vgl  auch  21,  1  mit  19,  7.  —  Daraus  dass  20,  22  ff.  C.  21—23 
von  R  aus  B  geschöpft  sind,  folgt  noch  nicht ,  dass  B  sie  selbständig 
verfasst  hat.  Es  finden  sich  zwar  einzelne  Berührungen  mit  B  in  den 
Ausdrücken  z.  B.  -rnt  21,  14  wie  18,  11,  vdk  21,  22  f.  wie  Gen. 
42,  4.  38.  44,  29,  vj?»  22,  4  wie  Gen.  45,  17,  nhrro  23,  25  wie 
15,  26,  nö«  21,  7.  20.  26f.  32.  23,  12  (20,  10.  17),  auch  in 
Sachen  z.  B.  der  Engel  Gottes  als  Führer  des  Volks  23,  20.  23  wie 
14,  19,  aber  doch  nicht  genug,  um  die  Selbigkeit  des  Vrf.  daraus  zu 
erweisen,  und  der  Eigenthümlichkeiten  des  Stückes  sind  noch  viel 
mehr,  z.  B.  ^xf  21,  2,  Sm  21,  3  f.,  ^v^r^h  21,  2.  26 f.,  o'^rfV«  für 
Gericht  und  Obrigkeit  21,  6.  13.  22,  7.  8.  27,   ^vo  seq.  V  und  Inf. 

21,  8,  nai»  nib»  *>rw  21,  10,  m:»  21,  12,  niK  21,  13,  "skVö  Sache 

22,  7.  10  (•»!?  22,  26),  y>r^)  rr«Vto  22,  28,  ^:^  23,  3  (o-^V*?  23,  14), 
manches  davon  walirscheinlich  zugleich  alterthümliche  Redensarten. 
Sodann  weisen  diese  Gesetze  eine  allerdings  an  einigen  Stellen  beson- 
ders gegen  das  Ende  hin  gestörte ,  aber  zum  Theil  noch  gut  erhaltene 
dekaiogische  Anordnung  nach  Pentaden  und  Dekaden  (Bertheau  die 
7  Gruppen  16 ff.;  Ew,  II.  235 ff.)  auf,  wie  sie  sich  nur  in  älteren  und 
ältesten  Gesetzesreihen  findet.  Und  da  zugleich  der  Inhalt  dieses  höhere 
Alter  bestätigt  (z.  B.  das  Altargesetz  20,  24 ff.;  dem  Gesinde  und  Vieh- 
stand,  diesen  wichtigsten  Gegenständen  im  althebräischen  Hause,  sind 
ganze  Dekaden  gewidmet;  *^w  ^"i»  und  ^'i»«:»  das  einzige  Hausvieh;  Ge- 
richt B^^nV«  21,  6.  22;  8;  das  Hervortreten  des  göttlichen  Ich  wie  in 
den  Zusätzen  des  Hauptdekalogen  21,  13  f.  22,  22f.  24.  26.  28—30. 

23,  7;  der  Engel  Gottes  als  Führer  und  Vorkämpfer  des  Volks  23, 
20.  23,  die  Einfachheit  der  23,  25  f.  vorausgesetzten  Wünsche  und 
Bedürfnisse  des  Volks,  die  Hülfe  durch  die  n9'^^  23,  28,  die  Allmäh- 
ligkeit  der  Ausrottung  der  alten  Landesbewohner  und  ihre  Begründung 
23,  29  f.),  da  weiter  in  später«  Gesetzesredactionen  z.  B.  Ex.  34  und 
besonders  im  Dt.  die  Gesetze  dieses  Stücks  viel  benützt  und  wiederholt 
werden,  da  endlich  B  sonst  nirgends  als  Gesetzesschreiber  sich  aus- 
weist, so  ist  die  überwiegende  Wahrscheinliclikeit,  dass  B  hier  einen 
schon  vorgefundenen,  also  älteren  Gesetzescodex  aufgenommen  und 
wolil  auch  für  den  verheissenden  Theil  23,  20  ff.  eine  ältere  Vorlage 
benützt  hat.  Für  diese  Annahme  spricht  auch,  dass  20,  23  und  23, 
12  Vorschriften  vorkommen,  die  schon  im  Dekalog  entlialten  sind.  Das 
ganze  Stück  zerfällt  nämlich  in  2  Abschnitte  a)  Vorschriften  20,  22 — 
23,  19  b)  Verfaeissungen  23,  20 ff.  Die  Vorschriften,  kurz  gefasst 
und  äusserst  mannigfaltig  im  Inhalt,  bilden  im  eigentlichen  Sinn  eine 
Gesetzessammlung  für  sich,  welche  zumeist  das  rechtliche  und  sittlich- 
religiöse Gebiet,  aber  *auch  ceremoniale  Gegenstände  umfasst,  nur  dass 
diese  letzteren  verhällnissmässig  kurz  behandelt  und  ihnen  eine  vor 
den  andern  hervorragende  Wichtigkeit  nicht  beigelegt  ist,  nämhch  im 
Einzelnen  1)  20,  22—26  einige  Sätze  über  die  Art  der  Gottesver- 
ehrung, 2)  21,  2—11  die  Rechte  der  hebr.  Knechte  und  Mägde,  in 
2  Pentaden,  3)  21,  12 — 17  todeswürdige  Vergebungen,  6  Sätze, 
4)  21,  18 — 32  Leibes-  und  Lebens -Verletzungen,  hervorgebracht  durch 
Menschen  oder  Thiere^  2  Pentaden,  5)  21,33 — 22,  5  Beschädigungen 
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fremden  Eigenthums  durch  Fahrlässigkeit  oder  Diebstahl,  9  Sätze  (nach 
LXX  und  Satn.  10),  6)  22,  6 — 16  Rechlsbestimmungen  über  Anver- 
trautes, Geliehenes  und  Verfuhrung  einer  Jungfrau,  in  10  Sätzen, 
7)  22,  17-— 30  religiös-sittliche  Vorschriften  in  10— 12  Sätzen,  8)  23, 
1—9  Forlsetzung,  in  10—12  Sätzen,  9)  23,  10  —  19  Bestimmungen 
über  Sabbathjahr,  Sabbath,  Feste  und  Darbringungen.  Da  Nr.  2  0*. 
eine  besondere  Ueberschrift  haben,  somit  von  Nr.  1  getrennt  sind,  so 
kann  man  zweifeln,  ob  Nr.  1  auch  zu  jener  Gesetzessammlung  ge- 
hörte. Allein  da  es  an  sich  unwahrscheinlich  ist,  dass  ein  so  viel 
umfassender  Codex  mit  einer  solchen  Besonderheit,  wie  das  Recht  der 
Knechte  und  Mägde  begonnen  hat,  da  weiter  die  Bestimmungen  von 
Nr.  1  ebenfalls  noch  in  die  alterthümlichsten  Verhältnisse  hineinweisen, 
da  endlich  auch  34,  1 1  ff.  in  der  kürzeren  Fassung  der  Bundesworte 
bei  G  Bestimmungen  über  die  Gottesverehrung  vorangestellt  sind,  so 
darf  man  wohl  annehmen  {Ew,)j  dass  auch  dieser  grosse  Codex  einst 
solche  an  seiner  Spitze  hatte,  und  20,  23 — 26  ein  Rest  davon  ist. 
Die  Verkürzung  wird  aber  nicht  schon  durch  B,  sondern  erst  durch  R 
vorgenommen  sein.  Bei  B  treffen  wir  im  Verlaufe  seines  Buchs  keine 
Gesetze  mehr;  die  ganze  Gesetzgebung,  so  weit  er  überhaupt  darauf 
einging,  hat  er  hier  zwischen  der  Promulgation  des  Hauptdekalogen 
und  der  Bundschliessung  eingeschaltet;  in  den  Paar  Worten  20,  23 — 26 
(sammt  23,  10 — 19)  wird  aber  schwerlich  alles  enthalten  sein,  was 
^er  die  Pflichten  gegen  Gott  einzuschärfen  war.  Dagegen  R,  der  an 
der  Hand  von  A  die  Cultus-  und  Opfer -Gesetze  ausfuhrlich  darstellen 
wollte^  hat  es  vermuthhch  überflüssig  gefunden,  die  betreffenden  Be- 
stimmungen des  alten  Codex,  zumal  da  sie  wohl  von  denen  des  A  zum 
Theil  abwichen,  ganz  aufzunehmen,  während  er  dagegen  die  „Rechte^^ 
Cap.  21—23,  auf  die  A  weniger  eingegangen  war,  vollständiger  mit- 
zutheilen  guten  Grund  hatte.  Und  selbst  die  wenigen  gottesdienstlichen 
Bestimmungen  20,  22 — 26  hätte  R  vielleicht  nicht  aufgenommen,  wenn 
er  nicht  wegen  des  24,  4 — 8  beschriebenen  Aktes  es  für  gut  befun- 
den hätte,  einige  dort  anwendbare  Gebote  über  den  Altar  stehen  zu 
lassen.  Aehnliche  Grunde  mag  auch  die  Verkürzung  der  Dekade  21, 
12—17  um  4  Sätze  haben,  während  solche  leichtere  Störungen  der 
dekalogischen  Ordnung  wie  bei  Nr.  5  auch  durch  Zufall  geschehen  sein 
können.  Aber  nicht  blos  Kürzungen  hat  R  vorgenommen,  sondern 
auch  Zusätze  eingefügt,  jedenfalls  23,  15  (wo  das  ganz  deutlich  ist) 
und  23,  13,  wohl  auch  in  22,  20—23,  und  vielleicht  24  b  und  30. 
Auch  dass  23,  9  derselbe  Satz  wiederkommt,  wie  22,  2Q,  kann  nichts 
ursprüngliches  sein.  Ebenso  in  den  Verheissungen  23,  20 — 33  ist 
sicher  V.  311>— 33,  sowie  Einiges  in  V.  23—25  eine  Zuthat  (s.  d.). 
^~  Im  Uebrigen  ist  dieses  Gesetzbuch  nicht  für  Priester,  sondern  für 
das  Volk  zusammengestellt  und  sind  auch  aus  diesem  Grund  die  ein- 
zelnen Vorschriften  so  kurz  als  möglich  gefasst.  „Zur  Mehrzahl  der 
vorliegenden  Gesetze  enthalten  vornehmlich  die  talm.  Traktate  Baha 
Kamma,  Bäba  Mezia  und  Sanhedrin  weitere  Bestimmungen.  Die 
rabb.  Ansichten  findet  man  im  Sepher  Hachinnukh  von  Aaron  Hallevi 
aus  Barcelona  bei  Hotlinger  juris  Hehr,  leges,  Tig.  1655.    Die  Juden 
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haben  im  Pent.  613  mosaische  Gesetze,  248  positive  und  325  nega- 
tive, heransgerechnet ;  eine  Uebersicht  derselben  bei  Leidekker  de  re- 
publ.  Hehr.  I.  295(7.,  und  NSheres  darüber  bei  Bertheau  S.  XII  ff. 
Neuere  Bearbeiter  des  mos.  Gesetaes  sind  JDMichaelis  mosaisches 
Recht,  1770  ff.  6  Bde.,  und  Saalschutz  mos.  Recht  ^  1853.  Die  aus 
dem  5.  christl.  Jahrb.  herrührende  Colktio  Mosaicarum  et  Romanaruro 
iegum  gab  kritisch  heraus  Fr.  Blume  Codex  dei  sive  coUatio  etc. 
Bonn.  1833/'  „Zu  der  Ableitung  dieser  Gesetze  aus  unmittelbarer 
Gottesoffenbarung  finden  sich  im  übrigen  Alterthom  viele  Parallelen. 
Bei  den  Aegyplern  gab  Mneves  zuerst  schriftliche  Gesetze,  welche  er 
von  Hermes  ableitete  (Diod.*  Sic.  1,  94;  Cic.  nat.  Deor.  3,  22).  Der 
kretische  Gesetzgeber  Minos,  Gesellschafter  des  Zeus  (Odyss.  19,  179), 
will  in  der  hl.  Höhle  des  diktSischen  Berges  seine  Gesetze  von  Zeus 
em]>fangen  haben  (Plato  Minos  p.  319 f.;  Strabo  16  p.  762;  Dionys. 
Hai.  2,  61;  Nicol.  Dam.  p.  316;  Pausan.  3,  2,  4;  Valer.  Max.  1,  2). 
Lykurg  behauptete  hinsichtlich  seiner  Gesetzgebung  von  Apollo  unter- 
riditet  zu  sein  (Slrabo,  Dionys.,  Val.  Max.  1.  1.).  Seine  und  Minors 
Gesetze  galten  als  solche  des  Zeus  und  Apoüo  (Plato  de  leg.  1  p.  632). 
Numa  Pompilius  hatte  Umgang  mit  der  Göttin  Egeria  und  empfing  von 
ihr  Unterricht  (Dion.  Hai.  2,  60 f.;  Valer.  Max.  1.1.).  Mit  diesen  Blän- 
nern  werden  auch  Zoroaster  bei  den  Arimaspen  (s.  zu  34,  29),  Za- 
molxis  bei  den  Geten  und  Zaleukus  bei  den  Lokrern  als  Gesetzgeber 
angeführt,  welche  ihre  Gesetze  von  den  Göttern  empfingen  (Diod.  1.  L; 
PluUrch.  Numa  4)." 

Gap.  20,  18—21  die  überleitenden  Worte.  V.  18.  ü^v^'^]  n^: 
„vom  Wahrnehmen  überliaupt  wie  Jer.  33,  24.  Jes.  44,  16";  Sam. 
hat  durch  Correcluren  helfen  wollen,  it^iji]  so  wohl  richtig  punktirt 
gegen  »;f.3  der  Vulg.,  da  ^i^'^i  hier  zu  schwach  ist  (19,  16).  Die 
Meinung  ist:  das  ganze  Volk  nahm  —  indessen,  während  des  Vor- 
gangs —  die  furchtbaren  Erscheinungen  wahr;  diese  also  nahm  es 
wahr  und  sie  erzitterten  (Jes.  7,  2.  19,  1)  und  standen  von  fern, 
d.  h.  wagten  nicht  näher  heranzutreten,  sojidern  stellten  sich  fern  ab. 
Der  V.  scheint  erst  durch  R  so  gebildet,  wie  er  lautet,  denn  die  r\h)}> 
und  ">t)wVip  gehen  auf  19,  16.  19»  bei  C  zurück,  und  bt^i>^  ist  wohl 
nur  ein  von  R  gewählter  Ausdruck,  um  die  Q'^p'^a  (19,  16)  und  vk 
(19,  18)  zusammenzufassen;  auch  pn^»  •j-töj^^i,  da  es  sich  V.  21  wieder 
findet,  dürfte  hier  aus  G  genommen  sein.  Beide  (G  wie  B)  haben  in 
ihrer  Weise  .den  Eindruck  auf  das  Volk  geschildert.  —  V.  19.  In 
ihrer  Angst  fürchtend,  dass  längere  Anschauung  solcher  Gottesoffen- 
barung ihnen  den  Tod  bringe,  bitten  sie,  weiterhin  solle  nicht  mehr 
Gott  selbst  (wie  20,  1  ff.),  sondern  Mose  mit  ihnen  reden  (s.  die  wei- 
tere Ausfuhrung  in  Dt.  5,  20  ff.  18,  16),  sie  wollen  bereitwillig  hören, 
d.  h.  ihm  gehorchen.  Der  Nachdruck  liegt  auf  n^ttvai,  und  konnte 
darum  der  Vrf.  nicht  Gott  rede  mit  dir  (was  Wel,  erwartet),  sondern 
nur  "^^09  rrn«  ^ai  sagen.  Dass  dieses  Reden  Mose's  mit  ihnen  eine 
vorhergehende  Instruction  Mose's  durch  Gott  voraussetzt,  versteht  sich 
von  selbst.  Mose  ist  hier  als  bei  ihnen  befindlich  gedacht,  überein- 
stimmend mit  19,  17  nach  B.     Bei  G  musste  das  ausdrücklich  irgend 
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wo  bemerkt  werden,  dass  er  mit  Aaron  jetzt  nach  der  Promulgation 
vom  Berge  (19,  24)  wieder  herunterkam  vgl.  24,  1.  —  V.  20.  Mose 
beruhigt  sie.  Nicht  um  sie  zu  tödten,  sei  Gott  gekommen,  sondern 
sie  zu  versuchen,  näml.  ob  die  rechte  Scheu  vor  Golt  und  Bereitwillig- 
keil, seinen  Geboten  zu  gehorchen  (V.  19),  in  ihnen  sei  (vgl.  Dt  8,  2) 

—  und  solche  finde  sich  ja  jetzt  in  ihnen  V.  19  — ,  und  damü  seine 
Furcht  vor  ihnen  sei^  auf  dass  sie  nicht  sündigen,  d.  \u  damit  seine 
furchtbare  Majestät,  von  der  sie  einen  Eindruck  bekommen,  ihnen  be- 
ständig vorschwebe  und  sie  innerlich  mit  der  Gottesfurcht  erfülle, 
weiche  vor  Ueberlretung  seiner  Gebote  bewahrt  (Dt.  5,  26).  Wegen 
des  oä-^a-Vy  kann  hier  ''^K^'^  nicht  Furcht  vor  ihm  sein,  sondern 
Furcht,  die  er  verbreitet  (Ez.  1,  18,  vielleicht  auch  Ps.  90,  11;  sonst 
oft  '*"**  *ins).  Die  beiden  Zwecke  schliessen  sich  nicht  aus,  ergänzen 
sich  vielmehr,  sind  aber  doch  wahrscheinlich  so  erst  von  R  zusammen- 
gestellt, der  erste  nach  B  (vgl.  15,  25);  der  andere  nach  C  (vgl.  Dt. 
5,  26),  und  von  ihm  wohl  auch  erst  für  einfaches  h  das  seltene  ^^a^3^ 
(2Sam.  14,  20.  17,  14;  Ew.  §  315,  c)  eingeführt,  zur  Gleich- 
machung  mit  dem  folgenden  ^^t$,    -nVsV]  mit  Imperf.  Ew.  §  322,  a. 

—  V.  21.  Die  Gewährung  der  Bitte  des  Volks  wird  stillschweigend 
vorausgesetzt.  Das  Volk  (nach  Dt.  5,  27  ff.  heimwärts  entlassen)  hält 
sich  in  der  Ferne  (schon  V.  18),  und  Mose  (Keil  falsch:  mit  Aaron, 
wegen  19,  24)  näherte  sich  dem  Wolkendunkel,  in  das  der  Berg  ge- 
hüllt war  (19,  18),  worin  Gott  war,  also  zu  Gott.  Auch  dies  nach  B 
(während  G  Gott  auf  dem  ^rin  »m^  gegenwärtig  denkt  19,  20.  34,  2, 
wie  A  in  24,  17).  —  V.  22—26.  Die  Offenbarung,  die  hier  Mose 
erhält,  betrifft  zunächst  die  Art  und  Weise  seiner  Verehrung.  V.  22. 
Die  einleitende  Formel  erinnert  an  19,  3  (die  LXX  haben  sogar  den 
vollen  Wortlaut  in  2  rhythmischen  Gliedern  von  dort  wiederliolt).  Ihr 
selbst  (wie  19,  4)  habt  gesehen,  dass  ich  vom  Himmel  her,  nicht 
aus  dem  Bereich  der  Erde  oder  durch  den  Mund  eines  irdischen  We- 
sens oder  gar  eines  Bildes,  mit  euch  geredet  habe,  also  ein  himm- 
lischer^ über  alles  Irdische  und  Sinnliche  erhabener  Gott  bin  (s.  auch 
Dt  4,  12 ff.).  V.  23.  Dadurch  ist  begründet  der  Doppelsatz,  nicht 
(Gdtter)  mit  d.  h.  neben  ihm  zu  machen  und  nicht  Götterbilder  von 
Gold  und  Silber  sich  zu  machen  (wie  20,  3.  4.  und  34,  14.  17).  Der 
Ausdruck  in  Gl.  a  ist  verzwickt  kurz,  da  das  Obj.  fehlt  (beithun,  bei- 
ordnen —  Kn.  —  kann  mk  n©y  nicht  bedeuten),  aber  der  Athnach 
bei  ^Dd  gäbe  einen  unerträglich  platten  rhythmischen  Vers.  V.  ^3  ist 
durch  22  vorbereitet;  V.  22  setzt  aber  Cap.  19.  20,  Iff.  voraus;  beide 
(V.  23  wenigstens  in  dieser  Fassung)  sind  somit  nicht  aus  dem  alten 
Gesetzbuch  (V.  24  ff.),  wo  ohnedem  immer  mit  du  nicht  mit  ihr  an- 
geredet wird,  aber  darum  nicht  erst  von  R  hinzugesetzt  (fVeL),  wo- 
gegen schon  die  Verwandtsdiaft  von  V.  22  mit  19,  3.  4  spricht,  son- 
dern füglich  schon  von  B.  Schwerlich  folgten  aber  in  R  auf  V.  23 
unmittelbar  V.  24  ff.  (die  Altargesetze),  sondern  R  wird  hier  verkürzt 
haben  (s.  S.  221).  —  V.  24  Stoff  und  Ort  des  Allars.  „Erdaltar 
sollst  du  mir  machen]  d.  i.  wenn  du  mir  einen  AUar  errichtest,  so 
soll  er  aus  Erdboden  bestehen,  etwa  mit  Rasen  eingefosst,  auf  ihm  soll 
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man  seine  Opfer  opfern.  Diese  Art  Altäre  scheint  auch  im  übrigen 
Alterthum  die  gewöhnlichste  gewesen  zu  sein,  z.  B.  hei  den  Griechen 
(Polier  griech.  Arch.  I.  468)  und  den  Römern,  wo  sie  ara  graminea, 
ara  de  cespite  oder  cespes  genannt  werden,  z.  B.  Horat.  od.  1,  19, 
13.  3,  8,  4;  Verg.  Aen.  12,  118;  Ovid.  met.  4,  752.  7,  240  und 
trist.  5,  5,  9;  Juven.  12,  2;  Lucan.  Phars.  9,  988;  Stal.  Silv.  1,  4, 
131;  Sil.  Ital.  16,  263;  Prudent.  perist.  5,  50.  10,  187;  hei  den 
Puniern  (Sil.  Ital.  4,  703);  hei  den  Römern  scheinen  sie  die  älteste 
Art  gewesen  zu  sein  (Tert.  apol.  25)".  (n^^nat)  D*öVwn  nVj]  ehenso 
zusammengestellt  wie  10,  25.  18,  12.  24,  5.  32,  6.  Lev.  17,  8.  22, 
18  fr.  Jos.  8,  31  und  oft  in  ausserpentaleuchi sehen  Buchern.  an  jedem 
Orl,  wo  ich  meines  Namens  gedenken  lassen  werde,  d.  h.  durch 
irgend  eine  Kundgebung  veranlassen  werde,  dass  man  dort  meines 
Namens  gedenkt,  oder  ihm  ein  Gedächtniss  stiften  werde  (preisen  las- 
sen —  Ges.  Berlhe.  Ew,  —  bedeutet  "^"^stri  nicht),  werde  ich  zu  dir 
kommen  und  dich  segnen,  also  dem  Zweck  des  Gottesdienstes  ent- 
sprechen. „Gewöhnlich  bezieht  man  das  auf  den  Altar  der  Stiftshfittc, 
welche  in  der  JP'oIge  bald  da  bald  dort  stehen  werde.  Dies  geht  aber 
nicht  an.  Denn  1)  der  Vrf.  redet  nicht  von  einem  bestimmten  einzel- 
nen Altar,  sondern  allgemein  von  der  Allarverehrung  Jahve's  über- 
haupt; 2)  war  der  Altar  der  Stiftshülte  kein  einfacher  Erdaltar,  s. 
27,  If.  38,  30.  39,  39;  3)  konnte  Jahve,  der  in  der  Stiftshutte 
wohnte  (25,  8.  29,  45  f.  40,  38.  2  Sam.  7,  6  f.),  also  immer  schon 
da  war,  nicht  sagen,  dass  er  an  jedem  Standort  der  Hütte  zu  Israel 
kommen  werde;  4)  lehrt  V.  25,  wonach  man  auch  Steine  nehmen 
konnte,  dass  hier  an  Altäre  überhaupt  zu  denken  ist.  Der  Vrf.  ge- 
stattet also  im  Widerspruch  mit  Anderen  (Lev.  17,  8  f.  Dt  12,  6.  11. 
13  f.  Jos.  22,  28  f.),  überall  im  Lande  Jahve'n  Altäre  zu  errichten. 
Damit  stimmt  auch  die  Praxis  Israels  in  einer  Reihe  von  Jahrhunderten 
nach  Mose  überein  (s.  zu  Lev.  1 — 7  Einl.  Nr.  7),  vgl.  auch  die  Praxis 
der  Patriarchen  (Gen.  12,  7  f.  13,  4.  18.  22,  13.  26,  25.  33,  20. 
35,  1.  3.  7.  46,  1),  sowie  Ex.  17,  15.  18,  12.  Richtig  schon  de 
Welle  opuscula  p.  164  und  Ew.  Alt.  162  f.,  wogegen  Riehm  Gesetzg. 
Mosis  S.  25  f.  die  gewöhnliche  Erklärung  nicht  erhärtet"  (Kn.).  Was 
Pesch.  für  ^*?tH  setzt,  ist  keine  Variante  (Geiger  ZDMG.  XIX.  603. 
Kuen.  Godsd.  L  494),  sondern  eine  Auslegung.  —  V.  25.  „Die  Altäre 
dürfen  auch  aus  Steinen  gemacht  werden,  nur  soll  man  sie  nicht  als 
Behauenes  d.  h.  aus  behauenen,  sondern  aus  unbehauenen  Steinen 
bauen,  indem  man  den  Stein  entweiht,  wenn  man  das  Eisen  über  ihm 
schwingt,  d.  h.  ihn  mit  eisernen  Werkzeugen  bearbeitet.  Die  Vorschrift 
findet  sich  wieder  Dt.  27,  5  f.  und  Altäre  aus  behauenen  Steinen  wer- 
den Jos.  8,  31.  1  Reg.  18,  32.  1  Macc.  4,  47  erwähnt.  Sie  kamen 
auch  anderwärts  vor  z.  B.  in  Trapezunt  (Arrian  peripl.  pont.  eux. 
p.  1).  Mehr  bei  Spencer  2,  6,  2.  Wie  es  scheint,  galt  der  unbe- 
hauene, also  unverletzte  und  ungcmodelte  Stein,  der  sich  noch  in  dem 
ihm  vom  Schöpfer  gegebenen  Zustand  befand,  als  ungefälscht  und  rein, 
und  wurde  deswegen  vorgeschrieben.  Aehnhche  Gründe  haben  die 
Lev.  22,  24.  Dt.  23,  2  (auch  Lev.  19,  19.  Dt.  22,  5)  gegebenen  Ver- 
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böte",  a^fj]  meist  Schwerdt,  aber  auch  von  andern  scharfen  Werk- 
zeugen Jos.  5,  2  f.  Ez.  5,  1.  26,  9;  es  ist  im  Dt.  und  Jos.  durch 
Vn»  ersetzt.  irrJi«]  s.  18,  20.  pfcari]  Ges,  §  72  Anm.  6;  Ew. 
§  196,  b.  —  y.  26.  Zum  Altar  soll  man  nicht  auf  Stufen  hinauf- 
steigen, um  nicht  an  ihm  {Sam.  '»•»i»,  woräber  Geiger  ürsch.  395) 
seine  Blosse  zu  enthüllen.  „Der  Altar  soll  also  niedrig  sein  und  ein 
allmählicher  Aufgang  hinauffähren.  Die  Entblössung  der  Beine  sollten 
auch  die  römischen  Priester  vermeiden  (Gell.  10,  15;  Serv.  ad  Aen. 
4,  646).  Hier  hat  man  indess,  da  ganz  Israel  angeredet  ist,  an  alle 
Israeliten  zu  denken,  welche  auch  ohne  die  Aaroniden  opferten  (s.  zu 
Lev.  1 — 7).  Der  3  Ellen  hohe  Altar  des  Elohisten  (Priestergesetzes) 
hatte  gewiss  Stufen  (27,  1.  Lev.  9,  22),  weshalb  er  für  die  Priester 
auch  Beinkleider  bestimmt  (28^  42  f.).  Zu  ^vh  dass,  damit  vgl.  Gen. 
11,  7.  22,  14." 

Gap.  21,  1.  Mose  soll  ihnen  vorlegen  (wie  19,  7)  die  folgenden 
Rechte.  Da,  was  unmittelbar  folgt  (21,2 — 22,  16),  durchaus  Rechts- 
bestimmungen zur  Regulirung  der  bürgerlichen  Verhältnisse ,  civil-  und 
strafrechtlicher  Art,  sind,  so  ist  Q^'ta&ots  hier  gewiss  in  diesem  engsten 
Sinn  zu  fassen  (Ke,),  nicht  aber  als  „Gesetze  welche  Geltung  haben 
und  als  Normen  des  Handelns  dienen  sollen"  (Kn.)  oder  als  Bundes- 
bedingungen d.  h.  Pflichten  und  Rechte  (Berth.),  die  dann  entweder 
bis  23,  19  (Kn,)  oder  23,  33  (Berth,)  sich  erstreckten.  Dass  nur 
dieser  Abschnitt  eine  besondere  Ueberschrift  hat,  hängt  wohl  damit 
zusammen,  dass  R  hier  seine  Quelle  vollständig  und  unverändert  mit- 
theilt, während  er  in  20,  24 — 26.  22,  17ir.  nur  eine  Auswahl  von 
Vorschriften  daraus  gibt;  vgl.  übrigens  24,  3  (wo  ''"'  "»w  und  ö*»ij|»ö 
unterschieden  werden).  Mit  Ausnahme  von  21,  15 — 17  beginnen  diese 
Rechtssätze  alle  mit  •*»,  dh,  'w.  a)  V.  2 — 11  das  Recht  der  hebrä- 
ischen  Sklaven  und  Sklavinnen  in  2  Pentaden,  die  erste  über  die 
Sklaven  V.  2 — 6,  die  zweite  über  die  Sklavinnen  V.  7 — 11.  Jede 
Pentas  beginnt  mit  "&,  und  die  folgenden  je  4  Sätze  derselben  mit 
CM.  Die  erste  Pentas  ist  in  Dt.  15,  12 — 18  wieder  aufgenommen, 
eingeschärft  und  erweitert.  „Ihre  Bestimmungen  gelten  wohl  mit  für 
die  hehr.  Sklavin,  wenn  sie  eine  blosse  Arbeitsmagd  war;  wenigstens 
wurden  sie  in  späterer  Zeit  so  bezogen  (Dt.  15,  12.  17.  Jer.  34,  9). 
Zum  Sklavengesetz  vgl.  JCMieg  constitutiones  servi  Hehr.,  Herb.  1735"; 
Mielziner  Verhältnisse  der  Sklaven  bei  den  alten  Hehr.,  Kopenh.  1859; 
Winer  I.  475  ff.  und  Oehler  in  Herzog  R.E.  XIV.  464  ff.  —  V.  2. 
Wenn  man  einen  Hebräer  d.  h.  Israeliten  (anders  aber  unrichtig 
Saalsch.  705 ff.)  als  Sklaven  kaufte  —  ob  in  Folge  Selbstverkaufs  aus 
Noth  (Lev.  25,  39)  oder  gerichtlichen  Verkaufs  (Ex.  22,  2)  oder  eines 
Verkaufs  durch  die  Aeltern  (so  noch  Neh.  5,  5)  oder  sonst  wie?  ist 
nicht  gesagt  —  „so  soll  derselbe  6  Jahre  dienen  und  im  7.  Jahr  um- 
sonst ausgehen  zum  Freien,  d.  h.  unentgeltlich  aus  der  Gewalt  und 
Herrschaft  austreten  (2  Reg.  13,  5)  und  zum  freien  Mann  werden.  Zu 
»2j^  in  diesem  Sinn,  woför  das  Dt.  ''mn  nW  hat,  vgl.  V.  3 — 5.  11. 
Lev.  25,  41.  54;  auch  von  Sachen  gebraucht  Lev.  25,  28.  30  f. 
27,  21.     Das   Dt.   schärft  dieses  Gesetz   damit  ein,    dass   auch   Jahve 
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die  Hebräer  aus  dem  Sg.  Knechtsdienst  frei  gemacht  habe,  dass  er  den 
Freilasser  segnen  werde  und  dass  der  Knecht  in  den  6  Jahren  noch 
einmal  so  viel  gearbeitet  habe,  als  ein  Lohnarbeiter  gearbeitet  haben 
würde;  es  fordert  auch,  den  Entlassenen  eine  Unterstützung  mitzu* 
geben.  Die  gerade  sechsjährige  Dienstzeit"  (gegenüber  einer  7jährigen 
Gen.  29,  IS  IT.;  über  Jer.  34,  14  s.  Hilz.)  „erklärt  sich  aus  dem 
Sabbathbegriff  (20,  10;  Lev.  25,  4  f.  DU  15,  2):  der  Knecht  soll  im 
7.  Jahr  v9n  seinem  Dienst  zur  Ruhe  kommen.  Mit  diesen  7  Jahren 
ist  aber  nicht  die  Periode  des  Sabbathjahres,  sondern  die  Dienstzeit 
jedes  Einzelnen  gemeint  Das  lehren  die  Ausdrücke  und  der  Umstand, 
dass  das  Gesetz  beim  Sabbatbjahr  keine  Freilassung  der  Sklaven  er* 
wähnt  Mehr  bei  Mieg  198  fiV  Ob  in  Zedekia's  Zeit  ein  Sabbathjahr 
Anlass  gab,  alle  Sklaven  hbr.  Stammes  frei  zu  lassen  (Jer.  34,  8  ff.) 
wie  Hüz.  z.  d.  St  meint,  ist  höchst  fraglich.  •—  V.  3  zweiter  und 
dritter  Satz.  „Tritt  der  Sklave  allein  in  Dienst;  so  wird  er  allein 
wieder  frei.  Tritt  er  beweibt  ein,  so  wird  sein  Weib  mit  ihm  frei. 
iftAa]  eig.  mit  seinem  Körper,  d.  i.  nur  seinen  Körper  mit  dessen  Ar- 
beitskraft und  nichts  weiter  zum  Herrn  bringend.  Zu  ^!,  3!,  i^ 
Rücken  vgl.  n^a  Leib  Gen.  47,  18.  Neh.  9,  37"  (falsch  Sam,  lua 
und  Vulg.:  cum  veste).  —  V.  4  vierter  Satz.  „Erhält  er  vom  Herrn 
ein  Weib  und  von  diesem  Kinder,  so  geht  er  allein  frei  aus,  Weib 
und  Kinder  verbleiben  dem  Herrn.  Dieses  Weib  war  eine  Sklavin  des 
Herrn  und  blieb  dies  natürlich,  und  so  auch  dessen  Kinder."  ^"i^^] 
Ges.  §  148,  2.  n-^nnh]  Sam.  und  LXX  ^wkV.  —  V.  5.  6  fünfter 
Salz.  Wenn  er  aber  förmlich  oder  ernstlich  erklärt,  er  liehe  die  Sei- 
nigen und  seinen  Herrn  und  wolle  nicht  frei  werden,  so  soll  er  unter 
Mitwirkung  von  bti^««  eigentlicher  Sklave  und  zwar  auf  immer  wer- 
den. Nämlich  sein  Herr  soll  ihn  fi'^nVMn-VK  führen,  d.  h.  TtQog  %6 
kqi^xtJqiov  tov  &BOV  (LXX),  näml.  nicht  vor  irgend  welches  Gericht,  bei 
dem  im  Namen  Gottes  Recht  gesprochen  wird  (Kn.  Ke,\  denn  frei- 
lich ist  das  Gericht  Gottes  und  wird  in  seinem  Namen  verwaltet  (Dt 
1,  17.  2  Chr.  19,  6),  aber  darum  hiess  nicht  jedes  Gericht  D*»nV« 
(s.  V.  22),  sondern  nur  das  an  einem  Heiligthum  thätige  (s.  Chrctf  in 
ZDMG.  XVlIt  309  ff.),  oder  viehnehr  BnnV«n-l>«  gehen  ist  wie  sonst 
immer  s.  v.  a.  an^s  Heiligthum  gehen.  Wie  man  dort  Orakel  suchte, 
so  suchte  man  dort  auch  Recht  (18,  15.  19),  und  die  dort  Recht 
sprechenden  Obrigkeiten,  mögen  sie  zugleich  Priester  gewesen  sein 
oder  nicht,  hiessen  in  dieser  ältesten  Sprache  (nicht  mehr  später) 
Elohim  (22,  7.  8.  27;  wohl  auch  noch  Jud.  5,  8.  1  Sam.  2,  25; 
Ew.  Alt  412;  HSchuHx  AT.  Th.  2  480;  Kuen.  Godsd.  I.  495);  in 
viel  späteren  Zeiten  ist  wenigstens  das  Höchstegericht  noch  am  Sitz 
des  Centralheiligthums  (Dt  17,  8  ff.  19,  17).  ^»w;  2^]  Subj.  ist 
nicht  i-^ai«,  sondern  der  Richter  am  Heiligtimm,  weil  nach  Tt^'i  aus- 
drücklich '»•3"f«  hinzugesetzt  ist:  der  soll,  nachdem  der  Sklave  dort  vor 
ihm  am  Heiligthum  die  feierliche  und  ebendamit  bindende  Erklärung 
abgegeben  hat,  ihn  an  die  Thure  oder  Thürpfosten,  d.  h.  doch  wohl 
des  Heiliglhums  (vgl.  23,  19.  1  Sam.  1,  9.  3,  15),  auf  keinen  Fall 
des  Stadtthors  (^'vn  Abene,),   auch   nicht   des  Wohnhauses  des  Herrn 
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(Ke,  Oekl,\  hinführen,  und  hier  (an  der  Thure  oder  Pfosten)  soll  sein 
Herr  mit  einer  Pfrieme  sein  Ohr  durchbohren.  Dass  Dt.  15,  17  der 
Hausherr  das  an  seiner  eigenen  Hausthüre  Ihut,  beweist  für  unsere 
Stelle  nichts,  weil  dort  überhaupt  von  Zuziehung  des  Gerichts  keine 
Rede  mehr  ist  {Graf  a.  a.  0.  313).  „Das  Durchbohren  der  Ohren  war 
bei  den  Orient.  Völkern  Zeichen  der  Sklaverei,  z.  B.  bei  den  Mesopo* 
tamiern  (luven.  1,  104),  Arabern  (Pelron.  sat.  102;  Muradgea 
dkOhsson  othom.  Reich  H.  90),  Lydiern  (Xenoph.  anab.  3,  1,  31),  bei 
den  Karthageiii,  wo  die  Sklaven  auch  Zierrathen  in  die  Ohren  bangten 
(aures  anulatae,  Plaut.  Poen.  5,  2,  2ly^  Das  Zeichen  bedeutet,  dass 
die  Ohren  d.  h.  der  Gehorsam  dieses  Mannes  an  einen  andern  geheftet 
oder  von  ihm  in  Anspruch  genommen  sind,  er  sein  Höriger  ist.  „Als 
Zeichen  der  Angehörigkeit,  nicht  gerade  als  Sklavenzeichen ,  kommt  es 
auch  vor  z.B.  bei  den  Manretaniern  (Gass.  Dio  78,  11)  und  den  Li- 
byern (Plutarch  Gic.  26 ;  Macrob.  sat.  7,  3),  auch  als  Zeichen  solcher, 
die  einem  Heiligen  geweiht  und  dessen  Angehörige  sind  (Olearius 
Reise  -  Beschr.  5,  40.  S.  683),  und  der  Derwische  (Cotovici  itin. 
p.  453).  Aehnlich  bei  den  Indern  und  andern  Völkern,  s.  Iken  diss. 
p.  226f.;  Ros.  A.  u.  N.  Morgl.  II.  70  f.  Wahrscheinlich  ist  das  rechte 
Ohr  gemeint,  das  bei  gewissen  Weihungen  den  Vorzug  hatte  (Lev.  8, 
23 f.  14,  14.  17).  öViy^i  naji]  und  er  diene  ihm^  sei  sein  Sklave,  auf 
immer,  also  für  Lebenszeit  (1  Sam.  1,  22.  27,  12.  Ps.  73,  12),  nicht 
bis  zum  Jobeljahre  (Jos.  ant.  4,  8,  28,  Talm.  und  Babb.,  s.  Mieg 
p.  387 ff.),  denn  dann  würde  nicht  &Viy^  gesagt,  auch  nicht  das 
Sklavenzeichen,  das  unvergänglich  war,  vorgeschrieben  sein,  s.  auch 
di«  Willenserklärung  V.  5."  Vielmehr  ist  die  Differenz  des  Gesetzes 
Lev.  25,  39  ff.  von  diesem  hier  einfach  anzuerkennen.  —  V.  7 — 11 
die  2  Pentas,  Bestimmungen  über  die  Hebräerin,  die  zum  Goncubinat 
verkauft  wird.  „Das  Goncubinat  war  bei  den  Hebräern  alter  Zeit  ge- 
wöhnlich und  kommt  z.  B.  vor  bei  den  Patriarchen  (Gen.  16,  3.  22, 
24.  30,  3.  9.  35,  22.  36,  12.  20,  17),  den  Richtern  (Jud.  8,  31. 
9,  18.  19,  Iff.)  und  den  ersten  Königen  (2  Sam.  3,  7.  5,  13.  15, 
16.  20,  3.  21,  lU  1  Reg.  11,  3.  2  Ghr.  11,  21).  Das  Gesetz  setzt 
es  hier  und  Lev.  19,  20  voraus  und  lässt  es  bestehen,  ohne  es  zu 
empfehlen  Winer  I.  149.  Es  findet  sich  auch  im  übrigen  Alterthum 
z.  B.  bei  den  Persern  (Herod.  1,  135.  Strabo  15  p.  733)  und  bei 
den  Griechen  (Nägelsbach  hom.  Theol.  224 ;  Hermann  Priv.  Alt.  §  29, 
5  ff.),  und  ist  auch  bei  den  Muhammedanern  in  Arabien ;  Syrien  und 
Aegypten  in  Gebrauch  (Russell  Aleppo  1,  389;  Burckh.  Ar.  275 f.; 
Lane  Sitt.  1,  95;  Döbel  Wand.  IL  168)".  V.  7  erster  Salz:  wann 
ein  Mann  z.  B.  aus  Armuth  oder  um  seine  Tochter^  die  er  nicht 
höher  unterbringen  konnte,  wenigstens  in  dieser  Weise  zu  versorgen, 
seine  Tochter  verkauft  zur  Magd,  d.  h.  hier,  wie  V.  8  ff.  zeigen, 
nicht  blos  als  Arbeiterin  sondern  als  Beischläferin ,  olubig  (n^K  ebenso 
Gen.  20,  17.  21,  10.  13.  Jud.  9,  18),  so  soll  sie  nicht  ausgehen, 
frei  werden,  wie  Sklaven  ausgehen,  d.  h.  so  gelten  für  sie  andere 
Bestimmungen  als  für  die  Sklaven  (auch  die  weiblichen,  LXX  at  dov- 
kai):    sie  wird  nicht  im  7.  Jahre  frei,   sondern  bleibt  ihm,  eben  als 

15* 


Digitized  by 


Googk 


^28  El.  21,  7—10. 

Kebsweib,  fflr  immer;  in  gewissen  FAlleo  aber  (V.  8 ff.)  wird  sie  frei 
und  möglicherweise  schon  froher  als  Knechte.  —  V.  8  zweiter  Satz. 
liV]  gSbe  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  ein  ^^  hinzusetzte,  sei  es 
dass  man  "^vm  als  qui  oder  quam  oder  Ua  ut  nähme;  »»es  ist  daher 
mit  Mass.  (und  LXX)  einfach  ^h  zu  lesen  (wie  Lev.  11,  21.  25,  30, 
nach  der  Mass.  im  Ganzen  in  15  Stellen,  Äurivülii  diss.  p.  466 f.V'; 
über  den  Ursprung  und  Sinn  der  Lesart  »^  s.  Geiger  Ursch.  189. 
Wenn  sie  misfäUt  ihrem  Herrn,  welcher  sie  sich  beim  Kauf  zum 
Kebsweib  bestimmt  hat  (Mich.  6,  9.  Jer.  47,  7),  so  lasse  er  sie  los- 
kaufen; vorausgesetzt  ist,  dass  sich  Jemand  dazu  findet,  wenn  der 
Preis  entsprechend  gestellt  wird.  ^^^Vi]  Ew.  §  141,  a;  freien  (JBw. 
Jahrb.  X.  276,  Alt  285)  bedeutet  das  Wort  nicht.  Fremdem  (nicht- 
israelitischem)  Volk  hat  er  nicht  Macht,  ist  er  nicht  befugt,  sie  tu 
verkaufen,  wann  (nicht:  da  oder  weil)  er  ihr  untreu  wird  (Jer.  3, 
20.  Mal.  2,  14  f.),  d.  h.  die  versprochene  Kebsehe  ihr  nidit  hSlt  Da 
darin  liegt,  dass  er  sie  israelitischen  Leuten  verkaufen  darf,  so  be- 
stimmt sich  der  Begriff  des  i^n^r^  dahin,  dass  es  auch  die  Loskaufiuig 
zu  anderweitigem  Concubinat,  nicht  blos  zur  Freiheit  einschliesst  Der 
Fall,  dass  er  sie  wirklich  schon  zum  Kebsweib  gemacht  hat,  ist  hier 
nicht  berücksichtigt;  für  diesen  Fall  verstand  sich,  wenn  er  ihrer  über- 
drüssig wurde,  von  selbst,  dass  er  sie  entlassen  musste  (vgl.  V.  11). 
„Ebenso  durfte  der  Hebräer  eine  Kriegsgefangene,  die  er  zum  Weib 
genommen ,  nicht  um  Geld  verkaufen ,  sondern  hatte  sie  frei  zu  lassen, 
wenn  sie  ihm  nicht  mehr  gefiel  (Dt.  21,  14).  Bei  den  höheren  Stän- 
den in  Arabien  hält  man  es  für  eine  Schande,  eine  Concubine  zu  ver- 
kaufen: sie  bleibt  ihr  Leben  lang  bei  ihrem  Herrn,  und  wird  von  ihm 
auch  gebeirathet,  wenn  sie  Kinder  gebiert  und  er  noch  nicht  4  Weiber 
hat  (Burckh,  Ar.  276).  Er  darf  sie,  wenn  sie  von  ihm  Mutter  ge- 
worden ist,  nicht  verkaufen  oder  an  einen  andern  verheirathen  (Ti^r- 
nauw  mosl.  Recht  184).  Ueber  die  Grenze  des  Landes  hinaus  ver- 
kaufte auch  der  Grieche  den  griechischen  Sklaven  nicht  (Philostr.  vit 
Apoll.  8,  12)".  —  V.  9  der  dritte  Satz:  wenn  er  sie  bei  oder  nach 
dem  Kauf  für  seinen  Sohn  bestimmt^  „wie  z.  B.  in  Persien  (Chardin 
voy.  II.  259  Ausg.  von  1723)  oder  Arabien  (Meb.  Ar.  74)  der  Vater 
dem  Sohn  nach  dem  Eintritt  der  Reife  eine  Concubine  nimmt",  so 
soll  er  nach  dem  Recht  der  Töchter  ihr  (Ann,  d.  i.  „sie  in  Woh- 
nung, Nahrung,  Kleidung  und  Behandlung  so  halten,  wie  die  Töchter 
von  den  Vätern  gehalten  werden ;  sie  ist  ihm  als  Familienhaupt  unter- 
geordnet und  gehorsam,  aber  wie  eine  Tochter,  nicht  wie  eine  Skla- 
vin". —  V.  10  vierter  Satz:  wenn  er  sie  zwar  für  sich  behält  aber 
ausser  ihr  eine  andere  sich  nimmt,  „weil  ihm  jene  z.B.  nicht  genügt  oder 
nicht  mehr  gefällt,  so  soll  er  doch  ihr  Fleisch,  ihre  Bedeckung  (Klei- 
dung) und  ihre  Beiwohnung  nicht  mindern ,  sie  darin  nicht  verkürzen, 
sondern  ihr  nach  wie  vor  alles  leisten,  was  sie  als  Kebsweib  zu  for- 
dern hat".  Subj.  des  Satzes  kann  nur  derselbe  sein,  der  V.  7 — 9. 
11  Subj.  ist,  und  ^^  nur  auf  dieses  Subj.  zurückgehen,  nicht  auf  den 
Sobn.  Dass  in  diesem  Fall  V.  10  vor  9  stehen  müsste  (ATe.),  ist  un- 
richtig, denn  V.  9  ist  wie  V.  8   nur  von  der  Bestimmung  zur  Kebs- 
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ehe,  V.  10  von  der  schon  vollzogenen  die  Rede.  *•«»]  ist  Fleisch^ 
nicht  Nahrung  Oberhaupt.  „Der  Gesetzgeber  bebt  das  Fleisch  als  vor- 
zflglichstes  Nahrungsmittel  hervor.  Denn  er  hat  den  Wohlhabenden  im 
Auge,  welcher  sich  mehrere  Goncubinen  halten  kann  und  täglich 
Fleisch  geniesst  (Ij.  31,  31;  Russell  Aleppo  I.  145 f.);  eine  Minderung 
des  gewöhnlichen  Nahrungsmittels,  des  Brodes,  setzt  er  bei  ihm  nicht 
voraus".  —  V.  11  fünfter  Satz:  wenn  er  diese  drei  V.  10  genannten 
Schuldigkeiten  ihr  nicht  tliut  d.  i.  leistei,  so  soll  sie  umsonst ,  ohne 
Geld,  ausgehen,  frei  werden.  Wiilkührlich  ist  es,  die  rr^K  t/hv  in 
V.  8  f.  (Rahb.:  1)  für  sich  selbst  bestimmen,  2)  ffir  den  Sohn  bestim- 
men, 3)  loskaufen  lassen)  oder  in  V.  8 — 10  (Kn,:  1)  ihre  Lösung 
bewirken,  2)  dem  Sohn  bestimmen,  3)  sie  neben  der  andern  nicht 
verkürzen)  zu  suchen,  das  letztere  auch  darum,  weil  dann  der  Fall 
der  Verkürzung  ohne  Doppelehe  gar  nicht  berücksichtigt  wäre.  — 
b)  V.  12 — 17.  Sechs  Sätze  über  todeswürdige  Vergehungen,  je  einer 
in  einem  V.  „Dazu  sowjie  zu  V.  18 — 21  JDMichaelis  syntagma  com- 
ment.  I.  23  ff.  41  ff.  —  V.  12.  Wer  einen  Menschen  schlägt  und  er 
stirbt y  d.  h.  dass  er  auf  der  Stelle  oder  später  in  unmittelbarer  Folge 
davon  stirbt,  der  soll  sicherlich  getödtet  werden.  Ebenso  Gen.  9,  6. 
Lev.  24,  17.  Num.  35,  30  f.  Dies  der  Grundsatz  und  die  Regel." 
Nähere  Bestimmungen  geben  die  folgenden  2  Sätze,  die  zwischen  ab- 
sichtslosem und  absichtlichem  Tödten  unterscheiden,  n^i'«  nito]  ebenso 
V.  15.  16.  17.  22,  18;  anders  21,  29.  —  V.  13.  Wer  d.  i.  wenn 
einer  aber  nicht  nachgestellt  hat  und  Gott  hat  es  begegnen  lassen  sei- 
ner Hand,  d.  h.  „wenn  er  die  Tödtung  nicht  beabsichtigte,  sondern 
durch  einen  unglücklichen  Zufall,  den  der  Vrf.  vom  Lenker  aller  Dinge 
ableitet,  also  unversehens  und  von  ungefähr  (Num.  35,  22 f.  Dt.  19,  5) 
ihn  tödtete",  so  werde  ich  dir  einen  Ort  festsetzen,  wohin  er  fliehen 
soll,  d.  h.  eine  Zufluchtstälte  bestimmen,  wo  der  Urheber  des  Todt- 
Schlags  vor  dem  filuträcher  gesichert  ist.  &'^p^]  nicht:  Orte  (Kn,)\  es 
darf  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden,  dass  hier  die  aus 
Num.  35,  9.  Dt.  19,  1  ff.  4,  41  ff.  Jos.  20  bekannten  6  Asylstädte 
gemeint  seien,  um  so  weniger,  da  V.  14  den  Altar  als  Zufluchtsort 
voraussetzt,  nna]  „verw.  mit  "ws  ist  nachstellen  wie  noch  1  Sam.  24, 
12  vgl  ^1^  Num.  35,  20.  na«]  im  Pi.  nur  hier;  Pu.  zustossen,  be- 
gegnen Prov.  21,  12.  Ps.  91,  10".  —  V.  14.  Wann  aber  einer  ver- 
messen, freventlich  handelt  (18,  11)  gegen  seinen  Nächsten,  ihn 
umzubringen  mit  List,  hinterlistig  und  dolos  —  „Genaueres  über  die 
einzelnen  Fälle  geben  Num.  35,  16  ff.  Dt.  19,  11"  —  von  meinem 
Altar  weg  sollst  du  den  nehmen,  dass  er  sterbe,  d.  h.  „sollst  ihn 
jedenfalls  tödten  (Num.  35,  31),  und  selbst  der  Gottesaltar,  zu  wel- 
chem er  etwa  geflüchtet,  soll  ihn  nicht  schützen.  Verbrecher  flohen 
zu  einem  Altar  und  erfassten  seine  Hörner,  welche  ein  Ort  der  Sühne 
waren  (s.  Lev.  4,  7),  um  in  Gottes  Nähe  vor  der  Strafe  gesichert  zu 
sein  (1  Reg.  1,  50.  2,  28).  Auch  bei  den  Griechen  diente  der  Altar 
zum  Asyl,  Thukyd.  4,  98".  Die  Meinung,  dass  das  unbedingte  Asyl- 
recht des  Altars  erst  durch  Salomo  in  dieser  Weise  eingeschränkt  sei 
(Diestel  in  Jahrb.  f.  prot.  Theoig.  V  S.  273),    ist  nicht  zu  beweisen. 
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: —  V.  15,  Getödtet  soll  auch  werden,  wer  seinen  Vater  und  (wie 
V.  17,  vgl.  12,  5;  genauer  wäre  "i«  LXX)  seine  Muller  schlägt^  ohne 
r\'a),  also  mit  Schlägen  mishandelt;  Aelternmord  fiele,  wenn  er  über- 
haupt vorkommen  sollte,  unter  V.  12.  „Die  Strenge  der  Strafe  er- 
klärt sich  aus  der  hohen  Stellung  der  Aeltern  (s.  20,  12),  vgl.  auch 
Dt.  21,  18  ff.  Gelinder  ahndeten  die  Athener  üble  Behandlung  der 
Aeltern ,  näml*  mit  Atimie  (Aeschin.  adv.  Timarch.  4,  42),  mit  Gefäog- 
niss  bis  zur  Zahlung  einer  auferlegten  Strafe  (Demosth.  adv.  Timocr. 
p.  733),  doch  will  Plato  de  leg.  9  p.  881,  dass  wer  seine  Aeltern 
schlägt,  für  immer  verbannt  und  bei  etwaiger  Heimkehr  getödtet 
werde.  Für  Aelternmord  gab  es  zwar  bei  den  Aegyptern  eine  Straf- 
bestimmung (Diod.  1,  77),  aber  Romulus  (Plutarch  Romul.  22)  und 
Solon  (Cic.  pro  Roscio  25)  berücksichtigten  ihn  gar  nicht,  weil  sie 
solchen  ruchlosen  Frevel  nicht  für  möglich  hielten."  —  V.  16.  Ge- 
tödtet soll  ferner  werden,  wer  einen  Menschen  (wie  V.  12)  sliehU, 
und  er  verkauft  ihn  und  d.  i.:  oder  (V.  15)  er  (der  Gestohlene)  wird 
in  seiner  Hand  (Gewalt)  gefunden,  also  in  beiden  Fällen  {Ros. 
Berth.  Ew.  Ke,),  wenn  nicht  J  —  i  geradezu  s.  v.  a.  sive  —  sive  ist 
(vielleicht  Prov.  29,  9;  Ew.  §  361).  Auf  keinen  Fall  ist  1^:3  in  des 
Käufers  Hand  {lCn.)y  auch  nicht  '»"i;:!  »^w  ==  und  er  wurde,  bevor 
er  ihn  verkaufte,  bei  ihm  vorgefunden  (Saalsch,)]  denkbarer  wäre 
und  es  wird  hei  ihm  erfunden  d.  h.  er  wird  dessen  überwiesen 
(LXX  Vulg,),  wenn  dazu  'n;a  (s.  22,  3)  passte  und  diese  Clausel 
nicht  überliaupt  selbstverständlich  wäre.  Dasselbe  Gesetz  Dt.  24,  7, 
nur  dass  dort  (LXX  und  Onk,  auch  im  Ex.)  v^k  auf  einen  Menschen 
aus  Israel  eingeschränkt  ist.  „Bei  den  Athenern  war  die  Strafe  des 
Mensdienräubers  auch  der  Tod  (Xenoph.  roem.  1,  2,  62;  Demosth. 
PhiL  1  p.  53;  Harpocration  p.  25);  bei  den  Römern  wurde  der 
Käufer  und  Verkäufer  eines  freigeborhen  Bürgers  am  Leben  gestraft 
(Adam  röm.  Altth.  I.  360)."  —  V.  17  der  sechste  Satz,  bei  LXX  rich- 
tiger vor  den  fünften  gestellt,  verhängt  die  gleiche  Strafe  über  den, 
der  Vater  oder  Mutter  lästert,  verwünscht,  Flüche  gegen  sie  ausstösst. 
„Ebenso  Lev.  20,  9,  vgL  DL  17,  16  und  Prov.  30,  17.  Der  Straf- 
ansatz ist  nicht  geringer  als  bei  der  Gotteslästerung  Lev.  24,  16."  — 
c)  V.  18 — 32  fünf  und  fünf  Rechtssätze  über  Leibes-  und  Lebens- 
Verletzungen,  zugefügt  cc)  durch  Menschen  V.  18 — 27,  ß)  durch  das 
Vieh  V.  28—32.  —  V.  18—25  erste  Pentas.  V.  18.  19  erster  SaU: 
„wenn  bei  einem  Streit  einer  den  andern  mit  einem  Stein  oder  der 
Faust"  (fehlt  in  Sam.)  schlägt  und  der  Getroffene  stirbt  nicht,  aber 
fällt  aufs  Lager  {)  Jes.  50,  11.  Ij.  2,  13.  Thren.  2,  21),  „wird 
bettlägerig,  so  soll  der  Thäter,  wenn  der  Geschlagene  wieder  auf- 
kommt und  draussen  auf  seiner  Stütze  d.  h.  auf  seinen  Stab  oder 
eine  Krücke  gestützt  einhergeht,  frei  sein;  nur  sein  Sitzen  soll  er 
geben  und  heilen  soll  er  lassen  ^  d.  h.  ihm  die  Arbeitsversäumniss  und 
die  Heilkosten  ersetzen.  Mit  der  Stütze  deutet  das  Gesetz  auf  den 
ersten  Ausgang  des  Kranken;  kam  es  zu  einem  solchen  nicht,  und 
starb  also  der  Geschlagene  auf  dem  Lager,  so  konnte,  wenn  von  den 
Verwandten  nicht  ein  Vergleich  angenommen  ward,  V.  12  angewendet 
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werden;  slarb  der  Kranke  nach  dem  Ausgehen  doch  noch,  so  war  das 
seine  eigene  Schuld,  sofern  er  vielleicht  zu  zeitig   ausgegangen  war". 

—  V.  20.  21  zweiter  Satz.  „Anders  ist  es  zu  hatten  hinsichtlich  der 
Sklaven ,  wobei  aber  wohl  nur  an  die  Sklaven  nichthebräischen  Stamms 
(Lev.  25,  44  f.)  zu  denken  ist;  ebenso  V.  26.  27.  32.  Wann  einer 
seinen  Knecht  oder  seine  Magd  mit  dem  Stocke  (fehlt  in  Sam.)  schlägt, 
d.  h.  mit  dem  gewöhnlichen  Strafwerkzeug  (Prov.  10,  13.  13,  24. 
23,  13  f.  Jes.  9,  3)  züchtigt  und  er  stirbt  unter  seiner  Hand,  d.  h. 
auf  der  Stelle ,  bei  dem  Act' der  Züchtigung ,  so  soll  es  geahndet  (Gen. 
4,  15),  der  unmenschliche  Herr  bestraft  werden.  Nach  den  jüdischen 
Erklärern  z.  B.  Targ.  Jon»,  Talm.,  Rasch,  Äbene.,  vgl.  Hotlinger 
p.  60,  Saalsch,  539  f.,  soll  die  Todesstrafe  und  zwar  durch  das 
Schw^rdt  gemeint  sein.  Allein  dann  würde  der  Vrf.  wie  sonst 
rnDv»  n-sö"  (was  Sam,  hier  hat)  „gesagt  haben.  Auch  lehrt  die  gelin- 
dere Beurtheilung  der  Fälle  V.  21  (vgl.  19 f.),  26 f.  (vgl.  23(1')  und 
32  (vgl.  29 IT.),  dass  der  Vrf.  einen  grossen  Unterschied  zwischen 
Sklaven  und  Freien  macht  und  hier  nicht  dieselbe  Ahndung,  wie  bei 
Tödtung  eines  Freien ,  sondern  nur  eine  geringere ,  dem  Ermessen  des 
Gerichts  überlassene  Strafe  meinen  kann,  zumal  die  That  eine  unab- 
sichtliche Tödtung  ist.  Bei  der  absichtlichen  Tödtung  wird  allerdings 
jener  Unterschied  nicht  gemacht,  wenigstens  nicht  von  andern  Verff. 
Num.  35,  16ff.  Lev.  24,  17.  21.  Dt.  19,  11  (f.  Bei  den  Aegyptern 
wurde  mit  dem  Tod  bestraft,  wer  einen  Freien  oder  Sklaven  umge- 
bracht hatte  (Diod.  Sic.  1,  77),  auch  bei  den  Griechen  war  Umbringen 
des  Sklaven  verboten  (Eurip.  Hecub.  291  f.;  Antiphon  de  caed.  Herod. 
§  47 f.),  doch  hatte,  wer  es  getiian,  nur  religiöse  Sühngebräuche  zu 
vollziehen  (Antiphon  de  chor.  §  4).  Dagegen  der  Römer  durfte  sei- 
nen Sklaven  tödten  (Dionys.  Hai.  7^  68;  Plutarch.  Gato  21);  erst  in 
der  Kaiserzeit  trat  das  Gesetz  dem  entgegen  (Spartian.  Hadr.  18; 
Codex  dei  ed.  Blume  p.  24  f.)".  —  V.  21.  „Nur  wenn  der  Sklave 
nach  der  Züchtigung  noch  einen  oder  zwei  Tage  steht  d.  i.  besteht, 
dauert  (Jer.  32,  14),  am  Leben  bleibt,  soll  es  nicht  geahndet  werden. 
Denn  da  konnten  auch  ungünstige  Zufälle  den  Tod  herbeigeführt  ha- 
ben^',  und  war  klar  dass  er  ihn  blos  züchtigen  wollte,  denn  er  ist 
sein  Geld]  sein  durch  Geld  erkauftes  Eigenthum  und  ist  also  der  Geld- 
verlust für  ihn  schon  Strafe  genug   für  diese  übermässige  Züchtigung. 

—  V.  22  dritter  Satz:  wann  Männer  sich  raufen  und  stossen  eine 
schwangere  Frau  („die  sie  etwa  auseinander  bringen  will"  Dt.  25, 
11),  dass  ihre  Kinder  (Plur.  wie  Gen.  21,  7;  LXX  und  Sam,  haben 
Sing.)  herausgehen  (Gen.  25,  25),  „sie  also  eine  Frühgeburt  thut,  und 
sonst  kein  Schaden  (Gen.  42,  4.  38.  44,  29)  geschieht,  so  soll  er 
mit  einer  Geldstrafe  belegt  werden,  wie  der  Ehemann  des  Weibes 
sie  auflegt,  und  der  Thäter  soll  sie  geben  mit  d.  i.  unter  Zuziehung 
von  Schiedsrichtern y  die  die  Höhe  der  Strafe  nach  Billigkeit  bestim- 
men, je  nachdem  die  Beschädigte  viel  oder  wenig  Kinder  hatte,  reich 
oder  arm  war  u.  s.  w."  Der  i^o«  ist  (Kn.)  allgemein  zu  verstehen 
(s.  V.^  23),  irgend  ein  bei  der  Rauferei  an  den  Männern  oder  dem 
Weibe    (ausser   der  Frühgeburt)    gesdiehender  Schaden;    gewöhnlich 
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wird  er  auf  das  Weib  allein  bezogen  (schon  Jos.  anl.  4,  8^  33 ;  Targg., 
die  es  vom  Tode  des  Weibes  verstehen.  Robb.);  oder  auch  {Ke.)  auf 
Weib  und  Kind,  letzteres  mit  Unrecht,  da  ja  die  Strafe  gerade  darum 
eintritt,  weil  ein  i^dk  au  der  erliofiften  Leibesfrucht  geschehen  ist  Aus 
demselben  Grunde  ist  auch  die  Umschreibung  der  LXX  zu  verwerfen, 
welche  in  Vdk  rrm  mVi  den  Abgang  einer  nicht  ausgebildeten  Frucht 
und  in  n'^m  ^*idk  cm*)  den  Fall  der  vorzeitigen  Geburt  eines  lebensfilhi- 
gen  Kindes  verstehen  (s.  mehr  bei  Geiger  437).  —  V.  23 — 25  vier- 
ter Satz;  obwohl  nicht  mit  "di  beginnend  und  unter  der  Voraussetzung 
atiD|«t  wi  "dl  V.  22  stehend,  ist  es  doch  ein  besonderer  Satz ,  da  hier 
der  Gesichtspunkt  ein  weiterer  ist.  Geschieht  in  der  Rauferei  eine  Be- 
schädigung, nicht  etwa  blos  am  Kind  (LXX)  oder  Weib  und  Kind 
(JBTe.)  oder  Weib  (Targ,),  sondern  (wie  aus  dem  Nachsatz  erhellt)  all- 
gemein an  einem  der  bei  der  Rauferei  Betheiligten  (Kn.  Ew,  Alt. 
234),  „indem  einer  das  Leben  oder  eine  Gliedmasse  etnbOsst  oder  eine 
Wunde  erhält,  so  gilt  der  Grundsatz :  Leben  für  Leben  (V.  12),  Auge 
für  Auge  u.  s.  w.,  d.  h.  dem  Thdter  soll  genau  das  widerfahren ,  was 
er  dem  andern  zugefugt  hat",  n'i'^d]  eig.  Brandmal  Mcraxavua  (vgl. 
Lev.  13,  24),  nicht  Zerkratzung  (Kn.  Hüz,  zu  Jes.  3,  24).  „Dieses 
jus  talionis  findet  sich  auch  Lev.  24,  19 f.,  wo  noch  '^i.  Bruch  z.B. 
des  Armes  oder  Beines  hinzugefugt  und  solche  Schäden  mit  wo  Makel 
zusammengefasst  werden,  sowie  Dt  19,  21.  Es  geht  durch  die  alle 
Welt  Rhadamanthys  entschied ,  gerecht  sei  die  Strafe ,  wenn  einer  er- 
litte, was  er  gelhan  (Aristot.  eth.  Nie.  5,  5,  3);  bei  den  Indern  erhtt 
der  Verslummler  eines  andern  dieselbe  Verstümmlung*  und  verlor  noch 
die  Hand  (Strabo  15  p.  710);  die  Aegypter  bestraften  den  falschen 
Zeugen  wie  Dt  19,  21  (Diod.  1,  77);  bei  den  Thuriern  und  Lokrern 
büsste  ein  Auge  ein,  wer  dem  andern  eins  ausgeschlagen  (Diod.  12, 
17 ;  Demost  adv.  Tiraocr.  p.  744),  Solen  bestimmt  Verlust  beider  Augen 
dem,  der  den  Einäugigen  des  Auges  beraubte  (Diog.  Laert  1,  57); 
die  12  Tafeln  der  Römer  bestinmien  ebenfalls  die  talio,  wenn  nicht 
ein  Vergleich  zu  Stand  kam  (GelL  20,  1,  14;  Priscian.  6,  13;  Festus 
u.  talio).  Gewöhnlich  geschah  wohl  das  letztere,  in  späterer  Zeit  ge- 
richtlich''  (Instit.  4,  4,  7).  „Auch  bei  den  Hebräern  mag  man  das 
Gesetz  nur  vollzogen  haben,  wenn  der  Beschädigte  es  bestimmt  ver- 
langte'' {Jos.  ant  4,  8,  35;  Michael.  M.  R.  V.  55 ff.;  Winer  1.  155 f.; 
Saalsch.  449  ff.).  „Auch  im  heutigen  Orient  werden  solche  Ver- 
gehungen meist  mit  Vermögensstrafen  abgemacht  (z.  B.  Burckh.  Bed. 
100  f.;  Lane  Silt  1.  107  f.).  Doch  kommt  auch  die  wirkliche  Voll- 
ziehung der  Talion  vor  (Seelz.  III.  375";  Munzinger  ostafr.  Stud. 
502).  —  V.  26.  27  fönHer  Salz.  „Keine  Anwendung  findet  das  jus 
talionis  bei  Sklaven.  Der  Herr  hat  den  Beschädigten  frei  zu  lassen 
und  erleidet  also  blos  eine  Vermögensstrafe;  der  Sklave  erhält  in  der 
Freiheit  eine  genügende  Entschädigung."  ^ünn!»]  V.  2.  V.  28 — 32 
zweite  Pentas,  über  die  Schädigung  des  Menschenlebens  durch  das 
Vieh.  Das  Verhältniss  der  5  Sätze  zu  einander  ist  wie  V.  2 — 6 
und  7 — 11:  erster  mit  "»,  die  folgenden  mit  w  oder  das  gleich- 
bedeutende ^»  eingeführt  —   V.  28.     „Wann    ein   Rind  eine  Person 
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todt  stdsst,  so  soll  es  gesleinigt  und  sein  Fleisch  nicht  gegessen  wer- 
den, der  Besitzer  desselben  aber  straflos  bleiben".  Gemäss  dem  Gen. 
9,  5  ausgesprochenen  Grundsatz  von  der  Heiligkeit  des  Menschenlebens ; 
vgl.  einen  andern  ähnlichen  Fall  Lev.  20,  15.  „Das  Fleisch  soll  nicht 
gegessen  werden,  weil  es  durch  die  auf  dem  Thier  lastende  Blutschuld 
(Num.  35,  33  f.)  verunreinigt  ist",  lieber  r«  vor  v^h  und  nw  s.  Ew. 
§  277,  d;  über  den  Acc.  ^"^fca-r^.  s.  10,  8.  Was  vom  '>*i«  gesagt  ist, 
gilt  der  Analogie  gemäss  auch  vom  übrigen  rmns  {Rabb.;  Sam,  setzt 
das  hier  und  29—31  in  den  Text).  „Auch  Plato  de  leg.  9  p.  873 
schreibt  vor,  das  Thier  zu  tödten,  welches  einen  Menschen  umgebracht 
hat,  und  nach  Drako  sollen  selbst  leblose  Dinge,  durch  welche  ein 
Mensch  umgekommen  war,  aus  dem  attischen  Gebiet  weggeschafil 
werden  (Demosth.  adv.  Aristocr.  p.  645;  vgl.  das  Verfahren  der  Tha- 
sier  gegen  die  Bildsäule  des  Theagenes,  die  beim  Umfallen  einen  Men- 
sehen erschlagen  hatte  Pausan.  6,  11,  2)".  —  V.  29.  „Ist  dagegen 
das  Rind  schon  früher  stössig  gewesen  und  sein  Herr  darüber  auch 
verwarnt  worden,  ohne  es  indess  gehörig  zu  bewachen,  so  soll  es, 
wenn  es  einen  Menschen  tödtet,  gesteinigt  und  sein  Herr  auch  getödtet 
werden.  Denn  er  konnte  das  Unheil  erwarten,  traf  aber  keine  Vor- 
kehrung und  muss  es  entsprechend  verantworten.  Ebenso  das  sahsche 
Gesetz  biei  Boch,  hz.  L  416.  Die  letzte  Bestimmung  kam  indess  wahr- 
sdieinlich  nur  in  Vollzug,  wenn  die  Verwandten  des  Erstossenen  es 
bestimmt  verlangten  (s.  V.  25);. gewöhnlich  nahm  man  wohl  eine  Ent- 
schädigung an,  da  das  Tödten  nur  auf  einer  Fahrlässigkeit,  nicht  auf 
einer  Absicht  beruhte.  Dies  liess  auch  das  Gesetz  zu".  Darum  blos 
növ»,  nicht  nö")-'  m»,  s.  zu  V.  12.  —  V.  30.  „Wenn  ihm  ein  Lösegeld 
auferlegt  wird,  so  soll  er  die  Lösung  seiner  Seele  d.  i.  den  Loskaufs- 
preis für  sein  Leben  geben  gemäss  allem,  was  ihm  auferlegt  wird,  d.  i. 
so  viel  Geld,  Vieh  u.  s.  w.  an  die  Verwandten  des  Verunglückten 
zahlen,  als  sie  verlangen.  Ueberforderungen  trat  das  Gericht  entgegen, 
vor  welchem  wie  V.  22  die  Sache  ohne  Zweifel  zum  Austrag  kam". 
—  V.  31.  •!«]  seUl  einen  ünterfall  zu  V.  29,  s.  v.  a.  b«i;  s.  V.  36. 
Oder  es  stösst  einen  Sohn  oder  es  stösst  eine  Tochter,  d.  h.  junge 
Leute,  die  noch  unter  der  väterlii^en  Gewalt  sind,  —  nach  diesem 
selben  Rechte  soll  gegen  ihn  verfahren  ^pverden,  denn  auch  der  un- 
selbständige Mensch  ist  Person.  Doch  kann  auch  Sk — S»  geradezu 
=  sive — sive  genommen  werden  wie  Lev.  5,  1  {Ew,  §  361).  — 
V.  32.  „Ist  dagegen  der  Erstossene  ein  Sklave,  so  gleicht  sich  das 
Unheil  blos  mit  einer  Vermögensstrafe  aus;  der  Besitzer  des  Rindes  zahlt 
an  den  Herrn  des  Sklaven  Geld  d.  i.  einen  Betrag  von  30  Sekeln  und 
verliert  ausserdem  das  Rind,  welches  auch  in  diesem  Fall  gesteinigt 
wird.  Gemeint  sind  Sklaven  nichthebräischen  Stammes  (s.  V.  20),  und 
die  Abstufung  entspricht  den  Bestimmungen  V.  20  f.  26  f.  Die  30  Sekel 
sind  wohl  der  Durchschnittspreis  eines  Arbeitssklaven;  der  freie  He- 
bräer ward  auf  50  Sekel  geschätzt  (Lev.  27,  3  f.)  und  in  der  späteren 
jüdischen  Zeit  kommen  120  Drachmen  als  Lösegeld  für  einen  Ge- 
fangenen vor  (Jos,  ant.  12,  2,  3).  Bei  den  Griechen  galt  der  unter- 
geordnete Sklave  eine  Mine  oder  auch  150  Drachmen  {Böckh  Staatsh. 
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der  Alh.2  I.  95  f.),  also  etwas  mehr  als  bei  den  HebrSera'^  — 
d)  Cap.  21,  33  —  22,  5  über  Eigenthums-Verleisungen  theils  durch 
Fahrlässigkeit  theils  durch  Diebstahl,  im  mass.  Text  9,  bei  LXX  und 
50111.  10  Sätze.  Je  5  und  5  heben  sich  hier  nicht  ab;  auch  sind  die 
Sätze  nicht  nach  den  Kategorien  Fahrlässigkeit  und  Üiebstahl,  sondern 
nach  den  beiden  Hauptarten  desT  Eigenlhums,  Vieh  und  Feldertrag,  ge- 
ordnet. Ausserdem  ist  21,  37  von  22,  3  durch  21,  i  f.  auflallend 
getrennt,  und  21,  2  besteht  selbst  aus  2  selbständigen  Sätzen.  Es 
scheint  hier  eine  Ueberarbeitung  vorzuUegen.  —  V.  33.  34.  Wann 
einer  eine  Grube  oder  Cisteme  entweder  aufdeckt,  oder  neugräbt  und 
nicht  zudeckt,  und  es  fällt  Jemandes  Bind  oder  Esel  (oder  anderes 
Vieh,  Sam.)  hinein,  so  soll  der  Besitzer  der  Grube  für  diese  Fahr- 
lässigkeit Ersatz  leisten,  nämlich  dem  Eigenlhumer  des  Thieres  Geld, 
den  Werth  des  Thieres,  erstalten,  darf  aber  das  todte  Thier  behalten. 
—  V.  35  (Satz  2).  Wann  Jemandes  (sonst  nicht  stössiges)  Bind  das 
eines  Andern  todt  stösst  (cpa  wie  V.  22),  so  sollen  sie  das  lebende 
Bind  verkaufen  und  sein  Geld,  den  Betrag  oder  Erlös  davon  unter 
sich  theilen,  ebenso  das  todte  theilen,  also  den  Schaden  zu  gleichen 
Hälften  tragen.  —  V.  36  (Satz  3).  SkJ  V.  31.  „War  aber  das  Bind 
schon  länger  als  stössig  bekannt,  ohne  dass  sein  Besitzer  es  gehörig 
überwachte,  so  muss  er  dem  Beschädigten  mit  einem  andern  Bind 
(oder  dessen  Werth)  vollen  Ersatz  leisten,  darf  aber  dafür  das  todte 
behalten  (gemäss  den  GrundsäUen  V.  29.  33)".  —  V.  37  (SaU  4). 
Wann  Jemand  ein  Bind  oder  Kleinvieh  (12,  3)  stiehlt,  und  es  schlachtet 
oder  verkauft  (der  Gegensatz  kommt  22,  3),  also  in  seinen  Nutzen 
verwendet,  wodurch  nicht  blos  die  Möglichkeit  einer  Bückerstattung 
desselben  in  natura  abgeschnitten,  sondern  auch  sein  Verbrechen  selbst 
unwiderruflich  gemacht  ist,  so  soll  er  das  Bind  durch  5  Binder,  das 
Kleinvieh  durch  4  Stück  Kleinvieh  ersetzen.  Die  höhere  Strafe  für 
den  Diebstahl  des  Bindes  erklärt  sich  aus  dem  höheren  Werth  des- 
selben, den  es  theils  an  sich,  theils  durch  seine  Arbeitskraft  für  den 
Ackerbau  hat.  „Der  vierfache  Ersatz  (beim  SchaO  kommt  noch  vor 
2  Sam.  12,  6;  siebenfacher  aber  nur  in  allgemeiner  oder  hyperbolischer 
Bede  Prov.  6,  31.  Bei  den  Bömern  späterer  Zeit  hatte  der  für  mani- 
festus  ebenfalls  4fachen  Ersatz  zu  leisten  (Gell.  11,  18;  Quint.  instit. 
7,  6),  während  er  nach  dem  älteren  Gesetz  der  12  Tafeln  Schläge 
erhielt  und  dem  Bestohlenen  als  Sklave  zugesprochen  wurde''.  —  Cap.  22, 
1  (Satz  5).  Wenn  der  Dieb  beim  (nächtlichen,  nach  V.  2)  Einbruch 
(Jer.  2y  34)  betrofl'en  und  dabei  todtgeschlagen  wird,  so  ist  ihm,  dem 
Todtschläger,  kein  Blul,  d.  h.  keine  Blutschuld  (Num.  35,  27.  DL  19, 
10),  er  soll  nicht  als  Mörder  bestraft  werden.  „Bei  Nacht  erkennt 
der  Hausbesitzer  den  Einbrecher  nicht,  um  ihn  dem  Gericht  anzeigen 
zu  können,  weiss  auch  nicht,  ob  es  ein  blosser  Dieb  oder  Mörder  ist; 
er  findet  sich  in  Nothwehr  und  kann  nicht  verantwortKch  gemacht 
werden,  wenn  diese  übel  abläuft.  Dieselbe  Bestimmung  bei  Solon 
(Demosth.  adv.  Timocr.  p.  736),  Plato  (de  leg.  9  p.  874)  und  in  den 
röm.  12  Tafeln,  weldie  nocturnum  furem  quoquo  modo,  diumum 
autem,  si  se  telo  defenderit,  interfici  impune  voluerunt  (Cic.  pro  Mil. 
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3;  Gell.  11,  18;  Macrob.  Sat.  1,  4)".  —  V.  2  (Satz  6).  „Isl  aber 
die  Sonne  über  ihm  aufgegangen^  d.  li.  ist  es  über  der  Ausführung 
des  Diebstahls  Tag  geworden,  so  hat  der  Angegriffene  Blutschuld,  wenn 
er  ihn  erschlägt,  mag  dies  bald  am  Orte  des  Diebstahls  oder  erst  später 
an  einem  andern  Ort  geschehen.  Bei  Tag  sieht  er,  dass  es  kein  Mör- 
der ist,  kann  ihn  erkennen  und  anzeigen,  erhält  auch  auf  den  Hilferuf 
leichter  Beistand.  Todtschlag  ist  da  nicht  zu .  rechtfertigen.  Wie  er 
geahndet  werden  soll,  ob  nach  21,  12?  bestimmt  dieses  Gesetz  nicht. 
Nicht  sterben  soll  der  Dieb,  sondern  erstatten  und  wenn  er  nichts 
hat,  verkauft  werden.  Nach  den  12  Tafeln  fiel  der  für  manifestus 
überhaupt  dem  Bestohlenen  zu  (Gell.  11,  18,  15)  und  bei  den  Lykiern 
wurde  er  Sklave  (Nicol.  Dam.  p.  311)'^  iraa^]  um  sein  Gestohlenes^ 
zum  Ersatz  desselben;  a  pretii.  „Uebrigens  wurde  nach  Jos.  anl.  16, 
1,  1  ein  solcher  Dieb  nicht  an  einen  Ausländer  verkauft,  und  im 
7.  Jahre  freigegeben  (21,  2)".  —  V.  3  (Satz  7).  „Wird  das  Ge- 
stohlene vom  Rind  bis  zum  Esel,  bis  zum  Kleinvieh,  d.  h.  es  sei  wel- 
ches Vieh  es  wolle,  als  lebendiges,  d.  h.  noch  lebend  (im  Gegensatz 
zu  21,  37)  in  seiner  Handy  d.  i.  in  seinem  Besitz  gefunden,  so  soll 
er  zwei  erstatten  d.  i.  das  gestohlene  Thier  zurückgeben  und  (zur 
Strafe)  noch  ein  gleiches  hinzufügen,  also  doppelten  Ersatz  leisten,  s. 
zu  21,  37.  Derselbe  Grundsatz  doppelten  Ersatzes  findet  sich  auch 
V.  6.  8  und  sonst  im  Allerthum,  z«  B.  bei  den  Indern  aber  nur  bei 
entwendeten  Sachen  ganz  geringen  Werlhes  (Manu  8,  329),  l»ei  den 
Athenern  bei  vorsätzlicher  Beschädigung  (Demosth.  adv.  Mid.  p.  528; 
Gell.  11,  18,  5),  bei  Plato  de  liBg.  9  p.  857,  und  nach  den  röm. 
12  TafelB  für  das  furtum  non  manifestum  neque  repertum  (Gell.  11, 
18,  15)."  —  V.  4  (Satz  8,  nach  LXX  Sam.  Satz  8  und  9).  Wenn 
Jemand  ein  Feld  oder  einen  Weingarten  (seines  eigenen  Besitzes)  ab- 
weiden lässt  (zu  ^?a:  s.  Böttcher  Spr.  IL  365  §  1055;  Sam,  '^'^a«'») 
und  entlässt  sein  Vieh  (^'^^  wie  Gen.  45,  17),  d.h.  lässt  es  frei 
oder  laufen,  ohne  es  zu  hüten,  dass  es  am  (a  part.,  wie  12,  43 f.) 
Feld  eines  andern  (so  richtig,  nicht  ^^k  nnto  zu  lesen)  weidet,  es  an- 
frisst,  so  soll  er  das  Beste  (Gen.  47,  6.  11.  1  Sam.  15,  9.  15)  seines 
Feldes  und  Weinbergs  erstatten ,  d.h.  mit  seinem  besten  Feldstück 
Ersatz  leisten.  So  der  mass.  Text;  man  sieht  aber  nicht  gut  ein, 
warum  gerade  mit  dem  Besten,  da  keine  böse  Absicht  vorliegt,  es  sich 
auch  blos  um  ein  Anfressen  handelt  (vgl.  Ki*  5).  Die  LXX  und  Sam. 
haben  nach  *^n»  noch  ^ssr*  711^(1^)  h^  B»n  ny^K-aro  'irnvo  bVw»  bV»,  also: 
so  soll  er  es  von  seinem  Feld  gemäss  dem  Ertrag  davon  ersetzen, 
d.  h.  von  dem  Ertrag  seines  Feldes  einen  entsprechenden  Ersatz  geben; 
weidet  es  aber  das  ganze  Feld  ab,  so  soll  er  das  Beste  seines  Feldes 
und  Weiubergs  erstatten ;  nicht  blos  ist  in  diesem  Fall  die  Fahrlässig- 
keit eine  viel  grössere,  sondern  der  Richter  kann  hier  über  die  Be- 
schaifenheit  der  Früchte  des  abgeweideten  Feldes  nicht  mehr  aus  An- 
schauung ur^ieilen,  deshalb  wird  zur  Befriedigung  des  Geschädigten 
die  beste  Qualität  angenommen  (Ew,  Alt.  250).  Dieser  Text  kann 
trotz  des  Suff,  n  von  nrncian  acht  sein  (vgl.  T^'^y^  statt  i'v^S'a).  „Tal- 
mudische Bestimmungen  darüber  bei  Saalsch,  M.  R.  875  f.''  —  V.  5 
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(Salz  9).  Wann  Feuer  auskommt  und  erreicht  (ergreift)  Domen,  Dorn* 
hecken,  womit  man  die  Aecker  und  Pflanzungen  umzog  (Jes.  5,  5.  Sir. 
28,  24),  und  es  wird  ein  Garbenhaufen  oder  die  Halme  (die  noch 
stehende  Saat)  oder  das  Feld  (sammt  seinen  Pflanzungen  und  BSumen 
9,  25.  10,  5.  Lev.  26,  4)  verzehrt  (vgl.  Jud.  15,  5),  so  soll  ErsaU 
leisten,  wer  den  Brand  angebrannt  (etwa  zu  ökonomischen  Zwecken 
Jes.  5,  24.  47,  14).  Der  Ersatz  aber  blos  ein  einfacher,  weil  keine 
böse  Absicht  vorliegt  (tCn.).  —  e)  22,  6 — 16  über  Anverlrautes,  Ver^ 
lomes.  Geliehenes  und  Verführung  einer  Jungfrau,  10  RechtssStze. 
V.  6  (Salz  1).  „Wann  einer  Geld  oder  Gerälhe  (Werkzeuge,  Hausge- 
rathe,  auch  AnzOge  und  Pulzsachen  Dt.  22,  5.  Jes.  61,  10)  dem  An- 
dern zum  Aufbewahren  übergibt  und  die  Sache  wird  aus  dem  Haus 
des  letzteren  gestohlen,  so  soll  der  Dieb,  falls  er  entdeckt  wird,  dop- 
pelten Ersatz  leisten  (wie  V.  3),  natürlich  an  den  Eigenthfimer,  als  den 
eigentlich  Beslohlenen  und  Benachtheiligten''.  —  V.  7  (Satz  2).  Wird 
der  Dieb  nicht  entdeckt,  so  soll  der  Hausbesitzer  sich  nahen  (recipr. 
wie  Jos.  7,  14)  zu  der  Gottheit  (21,  6),  d.  h.  mit  ihm,  dem  Kläger, 
sich  vor  das  Gericht  beim  Heiligthum  begeben,  und  hier  uniersuchen 
oder  feststellen  lassen,  o&  er  nicht  seine  Hand  ausgestreckt  hat  nach 
der  Sache  (V.  10.  Gen.  33,  14.  1  Sam.  15,  9)  oder  Habe  seines 
Nächsten.  Nicht  etwa  durch  das  Loos  {Graf  in  ZDMG.  XVIH.  311  f.) 
sollte  der  Streit  hier  entschieden  werden,  sondern  nach  V.  10  durch 
einen  Eid  (LXX  Vulg.  Targ.  Jon.,  Ros.  Kn,  Ke*)^  und  liegt  in  dem 
Ausdruck  hier  zugleich  die  Andeutung,  dass  ein  solcher  mrc'  -«as^  ab- 
genommen wurde.  „Leistete  er  den  Schwur,  so  nahm  man  an,  er  sei 
beslohlen  worden"  oder  das  Anvertraute  sonst  wie  abhanden  gekom- 
men, „und  er  halte  wie  bei  Indem  (Manu  8,  189)  und  Aegyptern 
(Diod.  1,  79)  keinen  Ersatz  zu  leisten".  —  V.  8  (Salz  3).  Allgemeine 
Regel  Aber  Anwendung  desselben  Verfahrens  auf  alle  Streitigkeiten 
wegen  angeblicher  Veruntreuung  oder  unrechtmSssiger  Aneignung  frem- 
den Eigen thums  (zu  9«|  in  diesem  Sinn  vgL  Gen.  31,  36.  Prov.  28, 
24),  in  welchen  Schuld  und  Unschuld  nicht  anders  ermittelt  werden 
kann:  üher  (in  Betreff)  jeder  Sache  (Gegenstandes)  einer  Vergehung, 
über  Rind,  Esel,  Kleinvieh,  Kleid,  über  allem  Verlornen  (Abhandenge- 
kommenen), wovon  man  sagt  dass  es  dies,  näml.  ein  9oi  *^^,  sei  — 
an  die  Gottheit  (V.  7.  21,  6)  soll  kommen  die  Sache  (causdi,  der 
Handel)  heider;  wen  (natüHich  nicht:  welchen  der  beiden  Streitenden, 
sondern:  welchen  der  Verdfitreuung  Angeschuldigten)  die  Gottheit  für 
schuldig  erklärt,  der  soll  zwei  erstatten  seinem  Nächsten,  d.  h.  „Ersatz 
leisten,  jedoch  nach  V.  3.  6  nur  doppelten,  nicht  nach  21,  36  mehr- 
fachen, weil  der  streitige  Gegenstand  noch  bei  ihm  vorhanden  ist. 
Spricht  dagegen  das  Gericht  keine  Verurtheilung  aus,  so  ist  die  Klage 
unbegründet  und  der  Kläger  wird  abgewiesen.  Den  Eid  halte  immer 
der  Beklagte  zu  leisten,  wie  bei  den  Arabern  noch  heute  {Burckh. 
Bed.  102)  und  ebenso  bei  den  alten  Aegyptern  (Diod.  1,  79)".  i^^^tD*^ 
Plur.,  weil  die  Gottheit  hier  durch  Menschen  vertreten  ist  (anders  als 
Gen.  20,  13  und  35,  7);  Sam,  ist^«^-»  (aber  das  Suffl  ist  nicht  noth- 
wendig,  z.  B.  Num.  22,  6).  —  V.  9.  10  (Satz  4).    „Wann  einer  ein 
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Slück  Vidi  seinem  Nächsten  zum  (Aufbewahren  z.  B.  dem  Hirten  zum) 
Hdten  gibt,  und  es  stirbt  oder  wird  gebrochen  an  einem  Glied  oder 
beschädigt,  verwundet  (vgl.  Zack.  11,  16.  Ez.  34,  4.  16.  Lev.  22,  22) 
oder  gefangen  (1  Chr.  6,  21.  2  Chr.  14,  14;  vgl.  Jer.  13,  17)  d.i. 
von  RSubem  fortgeschleppt  (Jj.  1,  15.  17),  ohne  dass  ausser  dem 
Hüter  einer  es  sieht  und  Zeuge  sein  kann,  so  soll  der  Jahve-Bid 
(2  Sam.  21,  7.  1  Reg.  2,  43),  der  Schwur  bei  Jahve,  in  dem  Streit 
zwischen  beiden  «etn,  angewendet  werden,  ob  er  nicht  u.  s.  w.  wie 
V.  7,  d.  h.  der  Höter  soll  bei  Jahve  schwören,  dass  er  seine  Haad 
nidil  an  das  Eigenthum  des  Nftch^n  gelegt  z.B.  das  Thier  nicfat 
mishandelt,  umgebracht,  verkauft,  geschlachtet,  verzehrt  hat  (Gen.  31, 
38),  und  sein  Besitzer,  der  Eigenthumer  des  Thieres,  soll  annehmen 
nSml.  den  Eid,   die   eidliche  Aussage  (r^^  wie  Prov.  2,  1.  4,  10.  Jj. 

22,  22),  und  er,  der  Hüter  oder  Angeklagte,  soll  nicht  erstatten, 
keinen  Ersatz  zu  leisten  haben'^  Nur  wenn  nzea  \h]  V.  9  ein 
späterer  Einsatz  wäre,  könnte  das  todte  oder  verwundete  Stück  Vieh 
als  Obj.  zu  npV  gedacht  werden.  Aehnliche,  zum  Theil  gleiche  Be- 
stimmungen im  Gesetzbuch  des  Manu  (8,  233  f.).  Nach  Analogie  von 
V.  7  f.  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  Jahve*Eid  rrvm  "^»V  abgenommen 
wurde.     Zu  Jah^e  (während  V.  7  f.  a-'n^»)  vgl.  in  diesem  Codex  noch 

23,  17.  19.  —  V.  11  (Satz  5).  „Wird  aber  das  Thier  dem  Hüter 
von  einem  Diebe  gestohlen,  so  hat  er  es  zu  ersetzen.  Denn  das  hätte 
er  bei  angemessener  Acht-  und  Wachsamkeit  verhüten  können  (Gen. 
31,  39).  Wie  es  dann  mit  dem  Dieb  zu  halten  war,  wenn  dieser 
ermittelt  wurde,  ergibt  sich  aus  V.  2.  3.  6.  21,  37".  Dass  hier  V,  11 
Ersatz  verlangt  wird,  V.  7  aber  nicht,  kann  blos  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  zwischen  der  blossen  (unentgeltlichen)  Aufbewahrung  einer 
Sache  im  Haus  und  der  (belohnten)  Hut  eines  Thieres  ein  Unterschied 
ist  {Targ,  Jon.,  Raschi).  —  V.  12  (Satz  6).  Wird  aber  das  Thier 
von  einem  Raubthier  zerrissen,  so  soll  der  Hüter  es  als  Zeugen,  d.  i. 
Zeugniss  (Dt.  31,  21.  Jes.  19,  20)  zum  Eigenthumer  bringen  (LXX 
minder  gut  m^ian-'^y,  d.h.  ihn,  den  Eigenthfimer  zum  Zerrissenen 
hinführen;  s.  übrigens  Geiger  194);  das  Zerrissene  hat  er  nicht  zu 
ersetzen.  „Bei  diesem  häufigsten  der  Hirtenveriuste  wird  kein  Gerichts- 
handel und  Eid  vorgeschrieben,  weil  dies  unnöthig  war,  indem  das 
corpus  delicti  das  Geschehene  unzweifelhaft  beurkundete,  auch  zugleich 
bewies,  dass  der  Hüter  dem  Raubthiere  die  Beute  bald  abgejagt  hatte 
(1  Sam.  17,  35.  Am.  3,  12)  und  somit  achtsam  gewesen  war.  Doch 
geschah  es  in  diesem  Falle  auch,  dass  der  Hirt  Ersatz  leistete  (Gen.  31, 
39).  Es  kam  darauf  an,  wie  der  Vertrag  lautete.  Bestimmungen  des 
indischen  RechU  bei  Manu  8,  235  f."  —  V.  13  (Satz  7).  Wann  einer 
vom  Andern  ein  Vieh  (das  ist  aus  V.  9  ff.  zu  ergänzen)  erbiUet,  d.  i. 
leiht  (2  Reg.  6,  5)  um  es  zu  benutzen,  und  es  wird  gebrochen  oder 
stirbt  (s.  V.  9;  das  nsva  'im,  in  LXX  hinzugefügt,  liegt  hier  bei  der 
Feldarbeit  ferner  als  dort  beim  Weiden),  ohne  dass  der  Eigenthumer 
dabei  ist,  so  soll  er  es  ersetzen.  —  V.  14  (Satz  8).  Ist  aber  der 
Eigenthumer  dabei,  so  braucht  er  es  nicht  zu  ersetzen,  „weil  in  diesem 
Fall   der   anwesende  Eigenthumer   als   in   eine   etwaige  verkehrte   Be- 
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handluDg  des  Thieres,  die  er  nicht  hinderte,  einwilligend  angesehen 
wird",  «in  •»•»5«  b«]  es  hat  keine  Schwierigkeit,  '>''5fe,  eig.  gemiethet 
fiia^cnog,  obwohl  es  sonst  nur  von  Menschen  vorkommt,  hier  von 
einem  nicht  blos  aus  Geßllligkeit  sondern  um  Lohn  oder  Miethpreis 
geliehenen  Thier  zu  verstehen,  also :  wenn  es  gemiethel  (ein  Niethtliier) 
ist,  so  ist  es,  das  Unglück,  auf  seinen  Lohn  gekommen,  in  ^in  Mieth- 
geld  eingegangen  {Targ,  Jon.,  Raseh,,  Kn.  Ke.)  oder  gekommen  d.  i. 
eingetreten  für  (a  prelii)  seinen  Lohn  (Bertk,),  d.  h.  der  Vermiether 
hat  den  Verlust  in  den  Lohn,  den  er  für  die  Vermiethung  empfangt, 
einzurechnen.  Die  Erklärung  {Geiger* s  191  f.):  ist  es  ein  Tagelöhner, 
der  für  den  Eigenthömer  mit  dessen  Vieh  um  Lohn  arbeitet,  so  geht 
er  in  seinem  Lohn  auf,  d.  i.  kommt  um  seinen  Lohn,  —  ist  gegen 
Zusammenhang  und  Sprachgebrauch  (s.  auch  Levy  chald.  WB.  L  9; 
IL  276).  —  V.  15  (Satz  9).  Wann  Jemand  eine  Jungfrau,  welche 
nicht  verlobt  ist,  verfuhrt  und  bei  ihr  liegt,  so  soll  er  sie  sich  durch 
Entrichtung  des  ^n»  (Gen.  34,  12  und  Winer  L  296)  zum  Weibe 
kaufen.  Unter  die  Rechtsbestimmungen  über  Schädigung  des  Eigen- 
thums  gehört  dieser  Fall,  weil  eine  unverheirathete  und  unverlobte 
Tochter  zum  Eigenthnm  des  Vaters  gehört  (vgl.  21,  7).  Die  Verführung 
einer  verlobten  Braut  wurde  als  Ehebruch  behandelt  Dt.  22,  23  fP.  — 
V.  16  (Satz  10).  Wenn  aber  der  Vater  sie  dem  Verfuhrer  nicht  zur 
Ehe  geben  will,  so  soll  er  Geld  darwägen  gemäss  dem  Kaufpreis 
der  Jungfrauen ,  d.  h.  dem  Vater  den  Betrag  des  ^»  für  eine  Jung- 
frau zahlen.  „Es  kam  darauf  an,  ob  sie  schön  oder  hässlich,  höheren 
oder  niederen  Standes  war  u.  s.  w.  Der  Vater,  dem  durch  die 
Schwächung  der  Tochter  ein  Nachtheil  zugefügt  war,  musste  entschädigt 
werden.  Etwas  anders  der  Deuteronomike r  (22,  28  f.),  der  indess 
den  Fall  der  Nothzucht  im  Auge  hat.  Er  lässt  dem  Vater  die  Frei- 
heit der  Weigerung  nicht,  sondern  bestimmt,  dass  der  Verführer  die 
Dirne  zum  Weibe  nehmen  und  niemals  entlassen  soll,  und  setzt  zu- 
gleich die  Summe  von  50  Sekeln  als  Kaufpreis  fest".  —  Bis  hieher 
gehen  die  Freiheit,  Leben,  Eigenthum  betreffenden  Rechtsbestimmungen, 
die  Rechte  im  engern  Sinn.  Nun  folgen  Vorschriften  aus  dem  sittlich- 
religiösen Gebiet,   aber  ohne  besondere  Ueberschrift  (s.  oben  S.  225), 

—  f)  V.  17 — 30  Vorschriften  gegen  Aberglauben,  widernatürliches 
Laster,  ÄbgöUerei,  über  Milde  gegen  die  Schutzlosen,  Schwachen  und 
Dürftigen,  über  Ehrfurcht  gegen  Gott  und  die  Obrigkeit,  über  die 
hl,  Abgaben,  über  Heiligkeit  und  Reinheit;  also  über  sehr  verschiedene 
Dinge;  einige  in  der  Fassung  sehr  kurz,  andere  länger  und  mit  Be 
gründung  versehen,  vielleicht  von  R  aus  längeren  Reihen  ausgezogen, 
vielleicht  auch  zum  Theil  überarbeitet  (10  Sätze  wollen  auch  hier  Berth. 
und  Ew.  finden:  V.  17.  18.  19.  20.  21—23.  24.  25  f.  27.  28  f.  30) 

—  V.  17.  Eine  Zauberin  sollst  du  nicht  leben  lassen]  nicht  dulden; 
noch  weniger  zum  Leben  und  Unterhalt  helfen ,  sondern  fortschaffen 
so  dass  keine  in  Israel  „gefunden  wird"  (Dt.  18,  10).  Statt  des  üb 
liehen  nmin  n"ito,  womit  z.  ß.  Lev.  20,  27  auf  eine  gewisse  Art  der 
Wahrsagerei  die  Todesstrafe  gesetzt  wird,  ist  hier  (vgl.  Dt.  20,  16) 
diese  Formel  gebraucht,  um  schon  durch  den  Ausdruck  die  Verfolgung 
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der  Zauberei  (die  ohnedem  gerichtlich  schwerer  zu  ermitteln  war)  dem 
Israeliten  zur  Gewissenspflicht  zu  machen.  Die  Zauberei  hängt  mit  der 
Abgötterei  zusammen  und  ist  (abgesehen  von  ihrem  Gebrauch  zum 
Schaden  der  Menschen)  eine  Beeinträchtigung  des  reinen  Gottesgiau- 
bens.  Daraus,  dass  die  Zauberin  genannt  ist,  sieht  man,  dass  das 
weibliche  Geschlecht  sich  der  Zauberei  häufiger  hingab,  als  das  männ- 
liche. —  V.  18.  Auf  das  widernatürliche  Laster  der  Viehschande,  bei 
den  Aegyptern  und  Kenaanitern  nicht  ungewöhnlich  (Lev.  18,  23 — 25) 
wird  die  Todesstrafe  gesetzt  (Lev.  20,  15  f.  Dt.  27,  21).  —  V.  19. 
Wer  Göttern  opfert  ausser  Jahve  allein  (Sam,:  u^^n»  a-^nV«^  nat  ohne 
113^  •»•'^  '»^^aJ  vielleicht  die  ursprunglichere  Fassung)  soll  gebannt,  d.  h. 
zur  Vernichtung  geweiht  werden  (Lev.  27,  28  f.).  „Denn  er  ist  der 
Ehre  Jahve's,  der  ein  eifriger  Gott  ist  (20,  5),  zu  nahe  getreten,  und 
soll  zur  Genugthuung  und  Befriedigung  für  Jahve  als  ein  dem  gött- 
lichen Slrafzorn  dargebrachtes  Opfer  fallen  (vgl.  Dt.  13,  16  ff.)".  Eben 
als  Vernichtung  Gott  zu  Ehren  unterscheidet  sich  diese  Strafe  von  der 
gewöhnlichen  Todesstrafe.  —  V.  20.  Den  Fremdling  (s.  12,  49)  soll 
Israel  nicht  gewaltthätig  behandeln  (worin  auch  das  Uebervortheilen 
liegt  Lev.  25,  14)  noch  drücken  (3,  9);  eine  23,  9  wiederholte  und 
Lev.  19,  33  f.  Dt.  10,  19  bis  zu  der  Pflicht,  ihn  wie  einen  Einge* 
hörnen  zu  behandeln  und  wie  sich  selbst  zu  lieben,  gesteigerte  For- 
derung, welche  mit  der  in  allerlei  Specialvorschriflen  (23,  12.  Lev.  19, 
10.  23,  22.^25,  6.  Dt.  24,  14  f.  17—22.  27,  19;  auch  Dt.  14,29. 
16,  11.  14.  26,  11  f.)  ausgeprägten  Fürsorge  des  Gesetzes  für  den 
einzelnen  Fremden  übereinstimmt,  und  einen  bemerkenswerthen  Con- 
trast  bildet  mit  der  überall  verlangten  Strenge  gegen  das  kenaanäische 
Volk  als  solches  (s.  23,  33).  Die  Forderung  wird  hier,  so  wie  23, 
9.  Lev.  19,  34  und  darnach  im  Dt.  10,  19.  24,  18.  22,  begründet 
durch  den  Hinweis  auf  die  eigene  Erfahrung,  die  Israel  in  Aegypten 
von  der  Lage  eines  Fremden  gemacht  hat:  es  weiss,  wie  schmerzlich 
Druck  und  wie  wohlthuend  Milde  im  fremden  Lande  ist.  —  V.  21 — 23. 
,,Wittwen  und  Waisen  soll  man  nicht  leiden  lassen  d.  i.  nicht  hart  be- 
handeln und  plagen  (z.  B.  dadurch  dass  man  ihnen  ihr  Recht  nicht 
werden  lässt  Dt.  27,  19.  Jes.  1,  23.  Jer.  5,  28,  sie  um  ihr  Eigen- 
thum  bringt  Jes.  10,  2.  Mich.  2,  9,  ihre  Kleider  oder  Vieh  pfändet 
Dt.  24,  17.  Jj.  24,  3,  die  Kinder  der  Wittwen  Schulden  halber  zu 
Sklaven  nimmt  2  Reg.  4,  1.  Jj.  24,  9)",  Unterstützung  und  Beistand 
in  ihrer  Noth  ihnen  nicht  vorenthalten.  Thut  man  solches,  mishandelt 
man  ihn,  d.  h.  einen  solchen  aus  der  Gesammtheit  (Vs)  der  Wittwen 
und  Waisen  (wo  dann  richtig  das  nächste  Geschlecht,  das  masc,  ge- 
braucht ist),  —  wahrhaftig  ("?  Ew.  §  330,  b)  wenn  er  zu  mir  schreit, 
über  Mishandlung  und  Härte  klagt,  werde  ich  sein  Geschrei  hören 
(vgL  V.  26)  und  entbrannten  Zorns  die  üebelthäter  durch's  Schwerdt 
umbringen,  im  Krieg  fallen  lassen  (Jes.  9,  16),  und  so  zur  Strafe  ihre 
Weiber  und  Kinder  zu  Wittwen  und  Waisen  machen.  (Weitere  Spe- 
cialvorschriften über  theilnehmende  Behandlung  der  Wittwen  und  Waisen 
Dt.  24,  19.  21.  14,  29.  16,  11.  14.  26,  12  f.).  Auffallend  ist  aber 
in    diesem  Text  nicht  sowohl   der  Hinweis   auf  Beweggründe,  welche 
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zur  Erfüllung  solcher  Liebespflichteu  antreiben  sollen  (s.  V.  26),  als 
der  Plur.  V^^  V.  21  (gegen  den  durchgehenden  Sing,  aller  Gebote, 
ausser  V.  24l>  und  30)  und  hrk  V.  22,  weshalb  WeL  (XXI.  559) 
V.  20b.  21  und  23  für  Zusätze  des  R  erklären  will.  Die  Möglichkeit 
einer  Ueberarbeitung  oder  eines  spätem  Einschubs  wird  zuzugeben 
sein,  zumal  da  auch  V,  20l>  in  23,  Ö*»  wörtlich  wiederkehrt.  —  V.  24, 
Wenn  man  dem  Elenden,  d.  h.  Heruntergekommenen  und  Verarmten 
Geld  borgt,  soll  man  ihm  nicht  wie  ein  Wucherer  sein,  d.  h.  wie  V.  b 
(vielleicht  eine  Glosse  des  R,  Plur.  verbi)  erklärt,  ihm  nicht  Zins  auf- 
legen. Sonst  s.  zu  Lev.  25,  36  f.  '>^z]  Mich.  2,  8.  —  V.  25.  26. 
„Ein  Pfand  zur  Sicherheit  fTir  das  Dargeliehene  darf  man  wohl  nehmen, 
aber  wenn  man  z.  R.  die  nö^fe  oder  n^^to  d.  i.  das  Obergewand  (12, 
34.  Gen.  9,  23)  nimmt,  soll  man  sie  bis  zum  Sonnenuntergang  zurück- 
geben (Dt.  24,  12  f.),  weil  sie  allein  des  Armen  Hölle  (21,  10)  ist'', 
sein  Gewand  für  seine  Blosse  (LXX,  Kn.  von  i^ia^;  Targ.  Pesch.  Vul{i. : 
Haut,  Leib)  ist.  asw  rma]  in  toas  soll  er  liegen?  „worin  eingehüllt 
schlafen,  da  er  ausserdem  keine  Hülle  hat?  Der  unbemittelte  Orientale 
hüllt  sich  des  Nachts  in  das  Obergewand  ein  {Shaw.  R.  196»  Nieb. 
Ar.  64).  Das  Kleiderpfänden  wird  im  AT.  oft  erwähnt  (Am.  2,  8. 
Jj.  22,  6.  24,  9.  Prov.  20,  16.  27,  13)  und  muss  bei  den  Hebräern 
sehr  gewöhnlich  gewesen  sein.  Mehr  Ober  die  Pfändung  zu  Dt.  24, 
6.  10  f.  und  bei  Mich.  MR.  111.  61  ff."     pw  -^i]  s.  V.  22.    vH  34, 

6  ff.  —  V.  27.  Gott  nicht  schmähen  oder  lästern ,  einen  Fürsten  im 
Volk  nicht  verfluchen,  dtj^m]  nicht:  ^eoifg  LXX,  GöUer  anderer  Völ- 
ker „wie  Jos,  ant.  4,  8,  10  und  c.  Ap.  2,  33  so  wie  Philo  vit.  Mos. 
III.  p.  166  und  de  monarch.  I.  p.  219  M.  aus  Anbequemung  an  ihre 
Zeitverhältnisse  erklären",  ohne  Analogie  im  Gesetz  und  gegen  Stellen 
wie  23,  13;  auch  nicht  Richter  schlechthin  {Targg,,  Ähen.  Rasch. 
Drus.  Cler.  Ros.  JDMich.,  Saalsch.  494;  Winer  I.  443),  sowenig 
als  21,  6.  22,  7  f.,  sondern  zunächst  GoU,  wie  denn  auch  V.  28  f. 
von  Pflichten  gegen  Gott  gehandelt  wird,  aber  die  Zusammenstellung 
mit  Gl.  b   sowie   der  Sprachgebrauch   dieses  Gesetzbuches  (21,  6.  22, 

7  f.)  erlaubt  und  empfiehlt  auch  das  am  Heiligthum  waltende  Gericht 
mitzuverstehen ,  insofern  man  durch  dessen  Schmähung  Gott  schmäht 
(Eu>.  Alt.  339).  Daneben  vertritt  «"^fea  (im  Sprachgebrauch  des  A 
Stamm-  und  Geschlechtshaupl)  die  weltliche  Obrigkeit  „lieber  Gottes- 
lästerung als  todeswürdiges  Verbrechen  s.  Lev.  24,  11 — 15.  Auch 
Schmähungen  des  Königs  wurden  später  mit  dem  Tod  bestraft  1  Reg.  2, 

8  f.  21,  10.  2  Sam.  16,  9".  Sonst  vgL  Prov.  24,  21.  —  V.  28. 
deine  Fülle  und  deinen  Saft  (Ausfluss)  soUst  du  nicht  verzögern] 
nicht  damit  säumen,  vielmehr  sie  zeitig  und  willig  darbringen.  Ver- 
standen werden  darunter  cmaQ%al  ScXcovog  xal  Xrivov  (LXX  Pesch.^ 
Targ.  Jon.)  und  so  insgemein  die  Erstlinge  der  Tenne  und  der  Kelter 
(Wein  und  Oel);  so  vielleicht  auch  OM.  (^amri  tj'^^m),  aber  Vulg.: 
decimae  et  primitiae.  Der  durch  die  exeget.  Tradition  an  die  Worte 
geheftete  Regriff  Erstlinge  wird  allerdings  durch  die  Analogie  von  Gl.  b 
empfohlen;  aus  den  Ausdrücken  selbst  kann  höchstens  der  Regriff 
üeherfluss,  Äbftuss  (Ges.  th.  789.  345)  abgeleitet  werden,  woran  sich 
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dann  iipauQEfia  (wie  LXX  Num.  18,  27  t^K^^  übersetzen),  Abhub  (sonst 
ntoii-ri)  anschlösse.  Der  talmud.  (Geiger  466  f.;  Levy  chald.  WB.  I. 
181)  und  samaril.  {Ges,  th.  345)  Gebrauch  von  9w  oder  k^ä-»  knöpft 
sich  daran  an.  Aber  auf  Dt.  22,  9,  wo  nK^to  allein  noch  vorkommt, 
leidet  dann  diese  Begriffsableitung  keine  Anwendung;  vielmehr  gäbe 
diese  Stelle  nur  den  Begriff  des  vollen  Feldertrags  (im  Gegensatz  zum 
Ertrag  der  Kelter)  an  die  Hand  (was  dann  wieder  zu  Num.  18,  27 
nicht  passl).  Immerhin  muss  man,  bei  der  Unbestimmtheit  des  Aus- 
drucks, die  Möglichkeit  zugeben,  dass  hier  auch  andere  Abgaben  vom 
vegetabilischen  Ertrag,  als  Erstlinge,  z.  B.  Zehnten,  mitgemeint  sein 
können,  und  jedenfalls  scheinen,  aus  dem  Ausdruck  yat  zu  schliessen, 
nicht  oder  nicht  blos  ü^^'b^,  im  talmud.  Sinn  (s.  23,  19),  sondern  zum 
Gebrauch'  zubereitete  (nh»'nin  der  Talmudisten)  verstanden.  Sonst  s. 
Num.  18,  12  f.  Dt.  26,  2— 11.  den  Erstgebornen  deiner  Söhne  Solist 
du  mir  geben]  das  lautet  so  allgemein,  wie  13,  2  bei  A,  oder  noch 
allgemeiner,  da  nicht  einmal  der  Begriff  des  Erstgebornen  juristisch 
genau  definirt  ist.  Während  aber  bei  A  an  andern  Stellen  die  Moda- 
litäten geregelt  sind,  bleibt  es  hier  ganz  ungewiss,  in  welcher  Weise 
der  Vrf.  das  Geben  verstanden  wissen  will:  der  blosse  Wortlaut  (vgl. 
•»V  '»ann  V.  29)  wurde  sogar  an  Opferung  zu  denken  erlauben,  wenn 
solche  Forderung  überhaupt  in  einem  Gesetz  denkbar  wäre.  „Die 
Stelle  lautet  so,  als  sollte  man  die  Erstgebornen  wirklich  an  Jahve 
abgeben,  etwa  zum  Dienste  Gottes  (Num.  3,  12  f.  8,  16  ff.),  nicht 
lösen,  wie  sonst  immer  das  Gesetz  vorschreibt  (13,  13/34,  20.  Num. 
18,  15  f.).  Möglich,  dass  Jerobeam,  als  er  die  Leviten  vom  hl.  Dienst 
verdrängte  (1  Reg.  12,  31.  2  Chr.  11,  14  f.)'  gerade  die  Erstgebornen 
wühlte.  An  solche  ist  vöVmuthlich  auch  24,  5  zu  denken"  (ICn,).  — 
V;  29.  „Vom  Rind  und  Kleinvieh  soll  die  Erstgeburt  7  Tage  bei  ihrer 
Mutter  bleiben,  am  8.  Tag  aber  an  Jahve  abgegeben  werden.  Denn 
erst  von  da  an  war  das  Thier  opferfähig  (Lev.  22,  27).  l^]  ist  ebenso, 
gleicherweise  wie  23,  11,  und  macht  obige  Annahme  hinsichtlich  der 
menschlichen  Erstgeburt  wahrscheinlich.  Von  der  Erstgeburt  des  un- 
reinen Viehs  (in  LXX  zugesetzt)  und  ihrer  Lösung  schweigt  der  Vrf. 
ebenso  wie  von  der  Lösung  der  menschlichen  Erstgeburt,  als  wollte 
er  überhaupt  keine  Lösung  und  somit  beim  unreinen  Vieh  eine  gänz- 
lidie  Freigebung  der  Erstgeburt"  (Kn.).  Sonst  s.  zu  13,  2.  11 — 13. 
—  V.  30.  y,Männer  der  Heiligkeit  sollen  sie  sein ,  d.  h.  als  Ange- 
hörige des  hl.  Gottes  (19,  6)  sich  von  allem  Unsauberen  fern  halten 
und  eine  besondere  Reinheit  beobachten",  und  darum  Fleisch  von  auf 
dem  Feld  Zerrissenem  (Dt.  28,  36.  Jer.  41,  8;  Ew,  §  287,  h)  nicht 
essen,  vielmehr  solches  dem  Hund  vorwerfen  (ßam.  ohne  aVaV;  statt 
dessen  Inf.  abs.  '^'^hvrt,  also  blos :  wegwerfen).  Denn  Aas  verunreinigt; 
mehr  zu  Lev.  17,  15.  Eine  Differenz  mit  21,  34  f.  22,  10.  12  (WeU, 
XXI.  559)  liegt  hier  nicht  vor,  der  allgemeine  Grundsatz  GL  a  in  der 
Form  eines  Gebots  ist  allerdings  eigenthumlich  und  einzig  in  diesem 
Gesetzescodex,  aber  als  zugleich  einleitende  Begründung  zu  der  spe- 
jciellen  Vorschrift  V.  h  nicht  unerklärlich,  zumal  beim  Abschluss  einer 
Gesetzesreihe;    der  Plur.  Verbi   ist   durch  •'«a»    (wofür  in  der  Anrede 
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an  Israel  nicht  »''k  gesagt  werden  konnte)  nolhwendig  gemacht.  Für 
das  Alter  dieses  Gebots  zeugt  seine  Wiederholung  Dt.  14,  21  (mit  Er- 
weiterung des  HB^tt  zu  nVas).  —  g)  Cap.  23,  1 — 9,  über  das  Ver- 
halten gegen  den  Nächsten  in  Rechtshändeln,  fünf  und  fünf  kurze 
Sätze  V.  1 — 3.  6—9,  und  über  die  Pflicht  auch  dem  Feinde  in  sei- 
ner Nolh  beizustehen,  zwei  längere  (ganz  anders  gebaute)  Sätze  V.  4  f. 
Diese  2  Sätze,  den  Zusammenhang  zwischen  V.  1 — 3  und  6 — 9  unter- 
brechend, sind  eingeschaltet  (Kn.  Wellh.),  ob  von  B  oder  erst  von  R? 
ist  nicht  auszumachen;  sie  sind  vielleicht  nur  der  Rest  einer  volleren 
Reihe,  die  ursprünglich  einen  andern  Platz  hatte.  Der  Gedanke,  der 
bei  dieser  Anordnung,  leitete,  erhellt  aus  Lev.  19,  15 — 18,  welcher 
Abschnitt  eines  andern  alten  Gesetzbuches  hier  überhaupt  zu  vergleichen 
ist.  —  V.  1  a)  man  soll  kein  nichtiges  (falsches)  Gerücht  aussprechen. 
Ueber  «"iw  und  kw  s.  20,  7;  annehmen  (LXX  Targg.  Rasch.)  wäre 
np^;  auch  anheben,  ausbringen  (Kn.  Ke.)  bedeutet  k«3  nicht.  Gemeint 
sind  Gerüchte  zum  Schaden  des  Nächsten  (vgl.  Lev.  19,  16),  zumal  in 
Rechtssachen,  b)  setze  nicht  deine  Hand  beim  Frevler,  geselle  sie 
ihm  nicht  bei  (Jj.  30,  1),  so  dass  sie  ihn  unterstütze,  mache  nicht 
gemeinschaftliche  Sache  mit  ihm,  ein  ungerechter  Zeuge  zu  sein;  man 
soll  nicht  durch  unwahre  Aussagen  oder  falsches  Zeiigniss  (20,  16) 
dem  Unrechthabenden  (2,  13)  zur  Durchführung  seines  Unrechts  be- 
hulflich  sein.  AufTallend  ist  hier  und  V.  7  Vk  statt  des  sonst  durch- 
gehenden ^.  —  V.  2.  a)  man  soll  nicht  Vielen  d.  i.  der  Mehrzahl 
oder  der  Menge,  dem  grossen  Haufen  folgen,  sich  anschliessen ,  zu 
bösen  Dingen  oder  Zwecken,  allgemein  und  überhaupt.  "^*^hk  n'^rt] 
wie  2  Sam.  2,  10.  1  Reg.  16,  21.  b)  und  soll  speciell  nicht  aus- 
sagen (20,  16),  Zeugniss  ablegen  Ober  eine  Streitsache y  bei  einem 
Rechtshandel,  in  der  Art  dass  {Ew.  §  280,  d)  man  sich  der  Mehr- 
zahl oder  Menge  nach  neigte  zu  beugen  näml.  das  Recht  (LXX;  V.  6; 
Dt  27,  19),  bei  gerichtlichen  Aussagen  sich  nicht  durch  die  Meinung 
oder  den  Wunsch  der  Mehrzahl  beeinflussen  lassen  und  so  zur  Beugung 
des  Rechts  mithelfen,  sondern  gewissenhaft  pach  eigener  Erkenntniss 
und  Ueberzeugung  vom  Sachverhältniss  zeugen.  —  V.  3.  Den  Geringen, 
vom  niedrigen  Stand,  soll  man  (als  Richter  oder  Zeuge)  nicht  schmücken 
d.  i.  bevorzugen  und  begünstigen  (Lev.  19,  15)  in  seinem  Streit,  näml. 
aus  falschem  Mitleid,  in  ungerechter  Sache.  Der  Sinn  ist  gut  und 
durch  Lev.  19,  15  geschützt,  nur  freilich  erwartet  man  eher  oder 
WiCnigstens  daneben  (Lev.  19, 15)  eine  Warnung  vor  dem  viel  häufigeren 
Abweg  der  Regünstigung  eines  Grossen,  weshalb  zu  vermuthen  steht, 
dass  hier  das  eine  Versglied  (mit  dieser  Warnung)  ausgefallen  ist 
Durch  Wandlung  von  ^-n  in  Vi>  (Kn.)  wird  nur  einseitig  geholfen. 
—  Es  folgen  2  Gebote,  welche  untersagen,  gegen  den  Nächsten  in 
seiner  Noth  Hass  und  Feindschaft  zu  bethätigen.  V.  4.  Rind  oder 
Esel  des  Feindes,  die  verirrt  oder  entlaufen  sind,  soll  man,  wenn  man 
sie  triflt,  ihm  zurückbringen  oder  wieder  zuführen.  Wiederholt  und 
weiter  erklärt  Dt  22,  1 — 3.  „Beim  Freund  verstand  sich  das  Ge- 
botene von  selbst;  der  Vrf.  nennt  daher  den  Feind,  um  es  als  Pflicht 
gegen   alle  Mitbürger   hinzustellen.     Im  Einklang    damit  nennt  das  Dt. 
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statt  des  Feindes  den  Bruder  d.  i.  Stammgenossen"  —  V.  5.  „Sieht 
man  den  Esel  (das  zum  Lasten  tragen  gebrauchte  Thier)  seines  Hassers 
unter  seiner  Last  liegen,  so  dass  er  nicht  mehr  fort  kann,  so  soll 
man  sich  nicht  entziehen  sondern  mit  dem  Besitzer  dem  gefallenen 
Thier  aufhelfen".  Dies  der  Sinn  nach  Dt.  22,  4,  wo  dieses  Gebot 
deutlicher  wiederholt  ist.  '"»ai  n^inn]  so  sollst  du  davon  abstehen,  ihn 
oder  die  Sache  ihm  allein  zu  lassen  d.  i.  überlassen.  „Um  den  Feind 
kümmert  man  sich  sonst  nicht,  überlässt  ihm  seine  Geschäfte  ohne 
alle  Theilnahme.  Aber  im  Fall  der  Noth  soll  man  dieses  Verhalten 
aufgeben,  ihm  hülfreiche  Hand  leisten,  ^a^  aty]  lassen  d.  i.  loslassen, 
losmachen  sollst  du  mit,  in  Gemeinschaft  mit  ihm^  das  Thier  von 
Riemen,  Stricken  und  der  Last  losmachen,  dass  es  aufstehen  und  wieder 
gehen  kann.  Loslassen  oder  losmachen  muss  ät9,  wofür  Dt.  nyn  hat, 
hier  besagen,  vgl  den  Gebrauch  des  Worts  in  der  Formel  a^wj  *v»x; 
eingehalten  und  losgelassen  (Dt.  32,  36.  1  Reg.  14,  10.  21,  21.  2  Reg. 
9,  8.  14,  26)".  Sonst  s.  Berth.  z.  St.  und  Ges,  th.  1007.  Unter 
den  Conjecturen  ist  die  ansprechendste  die  von  Bochart  hz.  L  429: 
^5n  "nty  (unpassend,  was  Hitz.  zu  Gant.  1,  7  hat).  —  V.  6.  „Das 
Recht  des  Armen  in  seinem  Streit  (Rechtshandel)  soll  man  nicht  beugen 
(Dt.  27,  19.  1  Sam.  8,  3.  Thr.  3,  35).  Der  Arme  wird  genannt,  weil 
er  am  ehesten  der  Beugung  des  Rechts  ausgesetzt  war.  Das  Gesetz 
gebietet  gerechte  Rechtspflege  gegen  Alle.  In  diesem  Sinn  wird  es  Dt. 
16,  19  genommen".  —  V.  7.  a)  von  einer  Lügensache  soll  man  sidi 
fern  halten,  d.  h.  „nicht  Theil  nehmen  an  einem  Handel  (22,  8),  wel- 
cher auf  falschen  Anklagen  und  Aussagen  beruht,  also  die  Betheiligung 
versagen,  wenn  mit  Lug  und  Trug  gegen  Jemanden  vorgegangen  wird", 
b)  den  Unschuldigen  und  Gerechten  nicht  umbringen,  d.  h.  ,,nicht 
durch  Betheiligung  bewirken,  dass  ein  Mensch  hingerichtet  wird,  wel- 
cher des  angeschuldigten  Verbrechens  nicht  schuldig",  oder  „in  dem 
Handel  gegen  seine  falschen  Ankläger  der  Rechthabende  ist.  Zu  A^in 
vom  mittelbaren  Umbringen  vgl.  1  Sani.  22,  21.  2  Sam.  12,  9".  hv] 
V.  1.  In  dem  begründenden  Satz  ist  vv^  schwerlich  der  ungerechte 
Richter,  sondern  (wie  V.  1.  2,  13)  der  Unrechthahende :  einen  solchen 
spricht  Gott  nicht  gerecht,  und  „darnach  haben  sich  seine  Angehörigen, 
insbesondere  die  Richter,  zu  richten,  also  dem  nicht  Recht  zuzusprechen, 
welcher  einen  Unschuldigen  und  Gerechten  anklagt"  (Kn,).  Die  LXX 
freilich  geben  statt  ''»ai  "^s  xal  ov  diKccid&eig  tov  adeßrj  ivexsv  diogav. 
—  V.  8.  Man  soll  nicht  Geschenk  (Bestechung)  annehmen,  denn  das 
Geschenk  macht  blind  Helläugige  (4,  11)  oder  Sehende  (Sam,  und 
LXX  v^npt  ''rj),  „ISsst  Richter  oder  Zeugen  die  Sache  des  Gebers 
günstiger  als  recht,  und  somit  parteiisch  ansehen",  und  verkehrt  die 
Sachen  (V.  7)  der  Gerechten,  „verwandelt  das  gute  Recht  der  Recht- 
habenden in  Unrecht".  Ueber  tj^D  s.  Ges.  th.  958  f.  Das  Sprichwort 
wenn  auch  nicht  ursprünglich  im  Gesetzbuch,  kann  doch  schon  aus 
dem  Text  des  B  stammen;  in  Dt.  16,  19  ist  es  mit  sammt  dem  Ver- 
bot wiederholt;  Begründungen  solcher  Gebote,  deren  Haltung  ganz  der 
Gewissenhaftigkeit  anheimgegeben  ist,  finden  sich  auch  V.  7.  9.  22, 
20.  22  ff.  26.  30 ;    der  Zusammenhang   des  V.  9   mit  V.  6—8   wird 
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dadurch  nicht  aufgehoben  (gegen  WeL).  —  V.  9.  Den  Fremdling  soll 
man  nicht  drücken ,  „nach  dem  Zusammenhang  durch  Justizverweige- 
rung^  harte  Begegnung  vor  Gericht,  Beugung  des  Rechts  (Dt.  24,  17. 
27,  19),  welcher  üblen  Behandlung  vor  Gericht  der  arme  Fremdling 
am  meisten  ausgesetzt  war".  Nur  bei  dieser  besondern  Beziehung  auf 
das  Gericht  wird  die  Wiederholung  dieses  schon  22,  20  dagewesenen 
Satzes  erklärlich;  auffallend  bleibt  sie  immer,  da  sonst  kein  anderes 
Gebot  in  diesem  Codex  wiederholt  ist  denn  ihr  kennt  die  Seele  des 
Fremdlings]  „kennt  aus  eigener  Erfahrung  seinen  Seelenzusland  und 
wisst  wie  ihm  zu  Muthe  ist;  er  fühlt  sich  ohnehin  schon  gedrückt  und 
gebeugt'^  h)  V.  10 — 19  Bestimmungen  über  gottesdienstliche  Dinge, 
namentlich  die  Feier  der  heiligen  Zeiten  (also  inhaltlich  dem  Anfang 
der  Bundesgesetze  20,  20 — 23  näher  stehend).  Die  Gebote  sind  an 
Umfang  ungleichartig,  im  Ganzen  in  der  ursprünglichen  Fassung  (wenn 
auch  nicht  Ordnung)  erhalten,  aber  V.  13  und  15  ist  die  überarbei- 
tende Hand  des  R  unverkennbar.  Die  Gebote  V.  14 — 19  unter  den 
Gesichtspunkten  von  Rechten,  die  dem  Bundesvolk  von  Gott  eingeräumt 
seien  (Ke,)  zu  stellen,  liegt  im  Text  nicht  der  mindeste  Grund  vor. 
Bertheau  findet  in  V.  14 — 19  gerade  10  Gebote.  Zu  vergleichen  sind 
zu  diesem  Abschnitt  Hitzig  Ostern  und  Pfingsten  I.  1837  und  IL  183S, 
ferner  die  S.  101  angeführten  Schriften  von  Hupfeld  und  Bachmann, 
—  V.  10.  11.  Voran  geht  hier  das  Gesetz  über  die  Unterlassung  des 
Landbaus  im  je  7.  Jahr  (Sabbathjahr).  „Sechs  Jahre  soll  man  sein  Land 
besäen  und  dessen  Ertrag  einsammeln,  das  7.  Jahr  aber  es  losgehen 
und  lassen,  d.  h.  es  unbearbeitet  liegen  lassen  und  ihm  nichts  zu- 
muthen.  Den  Selbstwuchs  dieses  Jahres  sollen  die  Armen  verzehren 
und  was  diese  übrig  lassen,  das  Wild;  ebenso  (22,  29)  soll  man  dem 
Weinberg  und  Oelbaum  (den  Oelbaumpflanzungen)  thun,  also  im  7.  Jahr 
sie  unbebaut  und  ihren  Ertrag  den  Armen  lassen.  Das  Nähere  zu 
Lev.  25,  2 — 7".  Ob  der  7jährige  Turnus  ein  für  Alle  gemeinsamer 
und  gleichzeitiger  (Lev.  25,  2 — 7)  oder  (etwa  wie  Lev.  19,  23 — 25) 
ein  f&r  die  Einzelnen  beliebiger  und  verschiedener  (Riehm  in  den  Stud. 
und  Krit.  1871  S.  760  ff.;  fVel.  Gesch.  L  119)  sein  soll,  ist  aus  dem 
Wortlaut  nicht  auszumachen;  die  Analogie  von  V.  12  spricht  für  die 
erste  (gewöhnliche)  Auffassung,  tjx^k]  im  Gegensatz  gegen  ^ö'is  und 
^n-'T  V.  11  ist  hier  Ackerland  (vgl.  Lev.  25,  3  ?J7fc).  ^"^v^i  n-^n]  Gen. 
1,  25.  2,  19.  nnctta-j  nataftcn]  die  suff.  gehen  auf  p«  (LXX  Fesch. 
Vulg.),  schwerlich  auf  n«ian  (Hupf,  WeL),  weil  V.  10  die  "««on  der 
nyi*»T  p«  gemeint  ist,  also  eine  Rückbeziehuug  auf  diese  den  Wider- 
sinn involviren  würde,  dass  man  im  7.  Jahr  das  Land  zwar  besäen 
aber  seinen  Ertrag  nicht  erndten  solle.  Durch  die  Voranstellung  der 
Zeitbestimmung  sind  beide  Verben  des  V.  10  in  Gegensatz  gegen  V.  11 
gestellt.  Man  müsste  also  bei  jener  Beziehung  auf  n^nsri  die  Sache 
wenigstens  so  fassen :  im  7.  Jahr  sollst  du  auf  seinen  Ertrag  verzichten, 
also  es  auch  nicht  besäen.  Dass  nur  die  Armen  und  Thiere,  nicht 
auch  die  Eigenthümer  des  Landes  wie  Lßv.  25,  6  ausdrücklich  als 
die  Geniesser  des  Selbstwuchses  genannt  werden,  will  nicht  viel  be- 
deuten,  denn   ausgeschlossen  sollen  sie  gewiss  nicht  sein.     Wichtiger 
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ist  die  Differenz,  dass  hier  nicht  (ausdrücklich,  wie  Lev.  25,  4  sondern 
nur  mittelbar  durch  die  Zusammenordnung  mit  den  gottesdienstlichen 
Geboten)  die  religiöse  Bedeutung  des  Sabbathjahres  (das  Ruhenlassen 
des  Landes  für  Gott),  und  statt  deren  vielmehr  der  Wohlthätigkeits- 
zweck  hervorgehoben  ist,  und  meinen  Manche  (Abene.  und  A.),  darin 
zugleich  den  Grund  finden  zu  können,  warum  dieses  Gesetz  gerade 
hier,  nach  dem  Gebot  der  milden  Behandlung  des  Fremdlings  V.  9, 
angeschlossen,  auch  vor  dem  Sabbathgebot  gestellt  ist  Allein  V.  1 — 9 
ist  von  Gerichtssachen  die  Rede,  und  besteht  also  die  gedachte  Ideen- 
Verbindung  nicht  in  Wirklichkeit  —  V.  12  über  den  Sabhath  s.  20, 
8 — 11.  TTiöK  ia]  die  meisten  Sklaven  waren  wohl  im  Hause  zugeboren 
(Gen.  14,  14).  T»3^]  Sing.,  nicht  Plur.,  Ew.  §  256,  b;  ebenso  V.  16. 
Auch  hier  ist  nicht  der  religiöse  Gesichtspunkt,  sondern  der  Zweck 
der  Ruhe  des  arbeitenden  Viehs  und  der  Erholung  (ob?  nur  noch  31, 
17  und  2  Sam.  16,  14)  der  Sklaven  und  Fremden  (Lohnarbeiter) 
geltend  gemac)it  Das  Deut  hebt  zwar  (Dt  5,  14)  diesen  Zweck  auch 
stark  hervor,  aber  nicht  ausschliesslich,  und  V.  10 — 13  sind  nicht  ^in 
deuteronomischer  Einschub  {Berth,),  sondern  V.  10 — 12  ein  ursprüng- 
licher Theil  des  alten  Gesetzbuches,  welches,  als  eine  reichhaltige  aber 
kurzgefasste  Sammlung  der  dem  Volk  zu  wissen  nöthigen  Vorschriften, 
in  den  die  Cultussachen  betreftenden  Dingen  weder  die  Vollständigkeit 
noch  die  Genauigkeit  der  priesterlichen  Gesetzbücher  anstrebte.  Auch 
die  eigenthümlichen  Ausdrücke  rvoyia  rvo»  (vgl.  V.  16;  sonst  nasVö  rray) 
und  rro»  fa  zeigen  die. Originalität  dieser  Sätze,  desgleichen  die  Hinter- 
ordnung des  Wochensabbaths  hinter  das  Sabbathjahr  (die  wohl  nicht 
erst  auf  Umstellung  durch  R  beruht).  Dass  aber  hier  V.  12  überhaupt 
ein  Gebot,  das  schon  20,  8  ff.  gegeben  ist,  vorkommt,  erklärt  sich 
daraus,  dass  B  diesen  Codex  vorgefunden,  nicht  selbst  zusammengestellt 
hat  (s.  S.  220).  —  V.  13.  Mit  verallgemeinernder,  in  diesen  Gesetzen 
sonst  nicht  üblicher  Wendung* wird  fortgefahren:  in  allem ^  was  ich 
euch  gesagt,  nehmt  euch  in  Achly  „verhaltet  euch  acht-  und  wachsam, 
dass  ihr  nichts  dagegen  verfehlt,  und  ganz  besonders  den  Namen 
anderer  Götter  (eines  andern  Gottes  20,  3)  soUt  ihr  nicht  einmal 
erwähnen,  er  soll  auf  deinem  Mund  (Lippen  Ps.  50,  16.  Qoh.  5,  1) 
nicht  gehört  werden,  nicht  in  deinen  Mund  kommen,  geschweige  dass 
du  ihn  verehrtest  oder  anerkanntest.  So  thaten  auch  die  strengsten 
Jahveverehrer  Hos.  2,  19.  Zach.  13,  2.  Ps.  16,  4".  »»«•»  «^]  über 
die  Lesart  '•»  tü^)  s.  Geiger  252  f.  -ri^K  •««  ^  kann  sich  an  dieser 
Stelle  nur  auf  20,  2 — 17  beziehen,  ist  also  kein  ursprünglicher  Theil 
des  Gesetzbuches,  sondern  Zusatz  des  R  (vgl.  V.  15,  nicht  etwa  des 
B),  veranlasst  durch  das  Gefühl,  dass  die  Wiederholung  des  Sabbath- 
gebots  V.  12  (nach  20,  8)  auffällig  sei,  und  ganz  im  Geiste  der 
Späteren  (G  R  und  Dt),  die  nicht  oft  genug  vor  Götzendienst  warnen 
können.  Möglich  wäre,  dass  'iai  a-^n^n  nw  von  ihm  im  Codex  vorge- 
funden wäre,  zumal  wenn  der  Sing.  ystr>  des  Sam,  (vgl.  Tß)  die  ur- 
sprüngliche Lesart  wäre ; 'möglich  aber  auch,  dass  erst  R,  zur  Confor- 
mation  mit  34,  14  ff.,  es  zugesetzt  hat  Keinenfalls  ist  der  Zweck  des 
Verses  (Rank.  ÄTe.),  V.  10 — 12  von  V.  14  ff.  abzutrennen  und  als  zu 
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22,  20  —  23,  9  gehörig  zu  markiren.  —  V.  14.  Dreimal  im  Jahr  soll 
man  Gott  ein  Fest  feiern.  ö-^W^  „Füsse,  Tritte,  Male  statt  des  üb- 
licheren o-^ttyß  (V.  17.  34,  23  f.  Dt.  16,  16)  nur  noch  Num.  22,  28. 
32  f."  Drei  ö-?n  wenden  auch  34,  18.  22.  Dt.  16,  16  (2  Chr.  8,  13) 
gezählt;  das  Priestergesetz  führt  zwar  mehr  als  3  &*>'^:'')t3,  aber  nicht 
mehr  als  3  a^^n  (Schenkel  BL.  II.  267)  auf,  vielmehr  weniger,  da  es 
nur  H»»  und  ^nsD  ein  an  nennt  (12,  14.  Lev.  23,  6.  24.  Num.  28, 
17.  29,  12),  nicht  aber  Pfingsten.  —  V.  15.  „Das  erste  ist  das  sieben- 
tägige Mazzothfesl,  worüber  zu  12,  20.  a-^sKn  wnn]  versteht  Hitzig 
II.  21  ff.  hier  und  34,  18  vgl.  12,  4t  13,  4.  Dt.  16,  1  vom  Neu- 
mondstag des  Aehrenmonats,  an  ihm  lasse  der  Vrf.  Israel  aus  Aegypten 
gezogen  sein  und  die  Angabe  von  den  7  Tagen  gehöre  dem  späteren 
Diaskeuasten  an.  Allein  dann  wäre  a"*aKn  vm  s.  v.  a.  Äehrenneu- 
mond,  was  man  doch  schwerlich  sagen  konnte  und  das  beigesetzte 
n?S»  bestimmte  Zeit  wäre  überflüssig  und  würde  fehlen,  wenn  schon 
OTn  allein  einen  bestimmten  Tag  bezeichnete.  Mehr,  darüber  hei 
Berlheau  S.  57  ff."  Daraus  dass  der  Vrf.  blos  ■'y»^  sagt,  den  Monats- 
tag aber  niclit  genauer  angibt  (Dt.  16,  1  noch  ebenso),  folgt  nicht 
nothwendig,  dass  zur  Zeit  des  Vrf.  der  Tag  noch  nicht  fixirt  war, 
sondern  nur  dass  für  seine  Zwecke  die  allgemeine  Angabe  genügte, 
ebenso  V.  16.  '»a]  auf  »"»n,  nicht  auf  "'»'1»  bezüglich,  s.  34,  18.  Dt. 
16,  1.  und  nicht  sollen  sie  angesichts  meiner  (vor  mir)  leer  (mit 
leeren  Händen  wie  3,  21)  erscheinen]  „nicht  ohne  Gaben  in  den  Fest- 
zeiten zu  meiner  Wohnung  kommen,  wie  der  Morgenländer  nicht  ohne 
Geschenke  vor  den  Grossen  der  Erde  (Paulsen^  Regierung  der  Morg. 
159  ff.)  erscheint.  Das  Gebot  geht  weniger  auf  die  Festopfer  des  Volks 
als  auf  die  der  Einzelnen,  wie  die  3  Plur.  schUessen  lässt".  Kein 
Recht  ist,  es  auf  die  Passahthiere  und  Dankopfer  am  Passahfest  zu  be- 
ziehen (wie  Kn.  will),  vom  Passah  ist  hier  überhaupt  nicht  die  Rede, 
eher  könnte  es  dabei  auf  die  thierischen  Erstgeburten  des  Jahrs  ab- 
gesehen sein  (wie  auf  Grund  von  34,  18 — 20  und  Dt.  15,  20  George 
S.  112,  Hupfeld  11.  17,  Riehm  Gesetzgebung  i.  L.  Moab  1854  S.  52  f., 
auch  zum  Theil  Berth.  69  vermuthet  haben),  aber  22,  29  spricht 
wieder  dagegen,  und  so  ist  wohl  bei  dem  allgemeinen  Sinn  von  Gaben 
der  Einzelnen  stehen  zu  bleiben  (vgl.  Dt.  16,  16  f.  Lev.  23,  38.  Num. 
29,  39).  Auffallend  ist  aber  hier  sowohl  als  34,  20  die  3  p.  Plur., 
da  vor  und  nachher  die  2  p.  Sing,  gehraucht  ist,  und  könnte  man 
darum  fast  vermuthen,  ''^t  sei  ursprünglich  als  Subj.  gedacht:  nicht 
soll  mein  Gesicht  gesehen  werden.  *>af]  an  einen  Acc.  beim  Pass.  wie 
Jes.  1,  20  {Ew,  §  279,  c)  ist  nicht  zu  denken.  Nach  gewöhnlicher 
Auffassung  soll  "^af  Löcativ  sein  (wie  sonst  Vk  Lev.  13,  19.  1  Reg.  18, 
1.  15.  Ps.  84,  8),  wofür  '^af'H  V.'  17,  wo  aber  Sam.  noch  "^sb-^j* 
hat.  Allein  ein  solcher  Locativ  ist  schwierig;  die  3  Stellen  Ex.  34,  24. 
Dt  31,  11.  Jes.  1,  12  (wo  nicht  mK*»n^  geschrieben  ist),  zeigen,  dass 
nicht  ein  Niph.  sondern  ein  Qal  beabsichtigt  ist  {Ges,,  Olsh.,  Böttch. 
Geiger  337  f.),  ebenso  Ps.  42,  3,  und  (obVohl  man  ^3b->^»  bei  dem 
Gesicht  von  Jemand  sagen  konnte  z.  R.  Ps.  16,  11.,  21,  7.  140,  14) 
nach  Ex.  34,  24  und  Dt.  31,  11  vielleicht  auch  in  Ex.  34,  23.  Dt.  16,  16, 
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in  welchen  Stellen  allen  Jn«  vor  •*«  siebt  >  ebenso  hier  und  34,  20 
(wenn  da  nicht  •'as  Subj.  sein  soll,  s.  o.).  In  diesem  Fall  wäre  der 
fär  den  Besuch  eines  Höherstehenden  gewöhnliche  Ausdruck  (rih^'n 
■»-"aB-rs  Ges,  Üi.  1109  f.)  auf  den  Besuch  des  Heiligthums  übergetragen, 
aber  in  Anbetracht  dass  man  Gott  nicht  wirklich  sehen  kann  (Ex.  33, 
20),  weiterhin  durch  den  geziemenderen  Ausdruck  "»jb  Vtt  oder  n»  n»*^? 
sich  sehen  lassen  oder  erscheinen  vor  1  Sam.  1,  22.  Ps.  84,  8  er- 
setzt und  dann  diese  passive  Lesung  in  den  Verss.  und  consequent 
von  den  Mass.  durch  die  genannten  Stellen  durchgeführt.  —  Im  Üebrigen 
scheint  dieser  V.  nach  der  Recension  des  G  in  34^  18  von  R  über- 
arbeitet, denn  theils  kann  die  in  ^D'^'\:t  "nwKS  liegende  Rückweisung  auf 
Ex.  12  f.,  welche  bei  G  keine  Schwierigkeit  hat,  in  B  nicht  wohl  ur- 
sprünglich sein,  theils  wird  durch  die  Worte  von  nsa»  an  der  An- 
.schluss  des  V.  16,  wo  ^^w^i  fortwirken  muss,  erschwert.  Auch  der 
Satz  op'^'i  ''3B  is^'^  Hh^  scheint  aus  34,  20  genommen  oder  wenigstens 
mit  Rücksicht  auf  34,  20  hieher  versetzt  zu  sein,  wenn  er  (wie  Hupf. 
I.  p.  5  meint)  sich  auf  alle  3  Feste  bezog  und  ursprünglich  hinter 
V.  17  (vgl.  Dii  16,  16)  stand.  Hienach  wäre  als  ursprünglicher  Text  zu 
vermuthen:  D'^'nsttto  n«»''  la  '^^  a-^sKn  ©in  -jy*)»^  "nöwn  ^luön  an-n«  — 
V.  16.  und  das  Fest  der  Erndte^  der  Erstlinge  deines  Geschäfts 
(V.  12),  dessen  was  du  säest  auf  dem  Feld  sc.  ^»»n  (V.  14;  LXX 
setzen  Ttoiijaeig  ein  aus  34,  22).  'la-i  '^vh]  ist  Permutativ  zu  "j'^wy», 
und  zu  diesem  1  Sam.  25,  2  zu  vergleichen;  als  Obj.  zu  y'itn  kann 
n»y» ,  selbst  wenn  man  es  nach  Hab.  3,  1 7  als  Erzeugniss ,  Frucht 
{Hupf,  Kn.)  auffasst,  nicht  gedacht  werden,  weil  man  den  Ertrag  nicht 
säet.  Die  Benennung  Emdtefest  findet  sich  nur  hier ;  es  ist  aber  ohne 
Zweifel  dasselbe  gemeint,  das  34,  22.  Dt.  16,  10.  16  Wochenfest  und 
Num.  28,  26  (vgl.  Ex.  34,  22)  der  Tag  der  Erstlinge  heisst.  Die 
Erstlinge,  um  die  es  sich  handelt,  sind  die  von  der  Saatfrucht.  Dass 
nur  die  Erstlinge  der  Gerste  gemeint  sein  können  und  ein  Widerspruch 
mit  34,  22  vorliege  (George  113;  Hitz.  II.  15),  ist  eine  grundlose 
Annahme  (s.  Berth,  53  ff.;  Bachm,  88  f.).  Fest  der  Erstlinge  von 
der  Saatfrudit  heisst  das  Fest  nicht,  weil  man  an  diesem  die  Erstlinge 
heimholt  (denn  Heimholen  macht  noch  kein  an),  sondern  weil  man  sie 
Gott  darbringt.  In  welcher  Form  aber  sie  darzubringen  seien,  darüber 
spricht  sich  der  Text  nicht  aus,  vgl.  auch  22,  28.  Die  Bestimmungen 
des  A  über  diesen  Punkt  Lev.  23,  16  ff.  Num.  28,  26.  —  Das  dritte: 
und  das  Fest  der  Einsammlung,  beim  Ausgang  des  Jahres,  wann 
du  dein  Geschäft  vom  Felde  einsammelst,  nicht:  nachdem  du  einge- 
sammelt hast,  da  a  mit  Inf.,  zumal  in  einem  nicht-historischen  Satz, 
das  nicht  ausdrücken  kann.  ^Msca]  „eig.  wann  das  Jahr  ausgeht,  zu 
Ende  geht,  vgl.  «»•^  vom  Auslaufen  einer  Grenze  Jos.  15,  4.  16,  7, 
ebenso  n-itcxin  Num.  34,  4  ff.  Denselben  Sinn  hat  34,  22  r(i4'",  rß'Jp»^ 
im  Umlauf  des  Jahres,  d.  h.  wann  dieses  seinen  Umlauf  vollendet, 
also  bei  seinem  Ablauf  (vgl.  1  Sam.  1,  20.  2  Chroh.  24,  23)",  oder 
auch  beim  Beginn  des  neuen  Jahrs  (vgl.  rty^'n  nanwin!?  2  Sam.  11,  1. 
1  Reg.  20,  22.  26  u.  s.).  Dieselbe  Benennung  si-'t?««  an  auch  34,  22; 
gemeint  ist  ohne  Zweifel  dasselbe  Fest,  welches  bei  A  (Lev.  23,  34  ff.) 
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und  im  Dt  (16,  13.  16)  ^*i»©n  an  heisst  (vgl.  öS6ök3  Lev.  23,  39  und 
Dt.  16,  13),  und  zwar  ist  naeh  dem  Wortlaut  des  Textes  hier  (ohne 
yytfi  "^k)  die  Einsammlung  allgemein,  also-  vom  Acker,  Obst-  und 
Weingarten  zu  verstehen  (vgl.  Dt.  16,  13,  auch  Lev.  23,  39).  üeber 
den  Mangel  einer  geqauen  Datirung  dieses  und  des  Erndtefestes  nach 
Monatstagen  s.  zu  V.  15,  und  vgl.  weiter  eine  ähnliche  Unbestimmt- 
heit noch  im  Dt.  16,  9.  13.  Für  das  Volk,  welches  in  Kenaan  (s. 
S.  102)  nach  Sonnenmonaten  und  Herbstära  rechnete,  genügten  solche 
allgemeine  Angaben  in  den  Laiengesetzbüchern;  die  genauere  Berech- 
nung der  Zeiten  nach  dem  Mond  und  den  Mondmonaten  war  Sache 
der  Priester.  Auch  von  einer  Ttägigen  Dauer  des  Einsammlungsfestes 
wird  hier  nichts  gesagt  (s.  zu  V.  15).  Und  während  A,  der  das  Jahr 
mit  dem  FrQhlingsmonat  beginnt  (12,  2),  das  Laubhüttenfest  in  den 
7.  Monat  setzt  (Lev.  23,  34.  Num.  29^  12  vgl.  Lev.  23,  39),  wird  es 
dagegen  hier  und  34,  22  in  den  Ausgang  des  Jahres  gelegt,  also  der 
Jahresschluss  und  Jahresanfang  im  Herbst  vorausgesetzt  (vgl.  auch  Lev. 
25,  22),  „indem  die  ökonomische  Jal^resperiode  mit  der  Einheimsung 
der  Früchte  endet  und  die  folgende  mit  der  Ackerbestellung  und  Aus- 
saat beginnt.  So  das  Jahr  im  Herbst  zu  beginnen  (s.  zu  12,  2),  gibt 
als  Sitte  für  die  Orient.  Völker  an  Hieron.  zu  Ez.  1,  3,  für  die  Syrer 
Ephr.  Syr.  zu  1  Reg.  8,  2;  ebenso  war  es  bei  den  Tyriern,  Askalo- 
niten  und  Gazäern  {Ideler  Handb.  L  431.  435.  438  f.),  bei  den  Cy- 
priern  (Epiph.  adv.  haer.  51,  24)  und  kleinasiatischen  Völkern  (Simplic. 
ad  Arist.  phys.  V  p.  205);  ob  erst  seit  den  Macedoniern,  welche  das 
Jahr  mit  der  Herbstnachtgleiche  begannen,  oder  schon  früher,  lässt 
sich  nicht  bestimmen.  Ueber  die  Sitte  der  alten  Hebräer  vgl.  auch 
Jos.  ant.  1,  3,  3  und  das  Targ.  Jon.  zu  1  Reg.  8,  2.  Eine  Spur 
davon  findet  sich  auch  noch  Gen.  7,  11,  und  das  ökonomisch 
wichtige  Sabbaths-  und  Jobeljahr  begann  nicht  im  1.,  sondern  im 
7.  Monat  (Lev.  25,  4.  9)".  Ob  die  Königsjabre  vom  Frühjahr 
(TcUm.)  oder  Herbst  an  gerechnet  wurden,  ist  nicht  sicher  aus- 
zumachen, da  für  beide  Ansichten  sich  Instanzen  vorbringen  lassen. 
Dagegen  setzt  die  2  Sam.  11,  1.  1  Reg.  20,  22.  26  u.  s.  gebrauchte 
Phrase  den  Jahresanfang  in  das  Frühjahr.  —  V.  17.  Gebot,  dass 
alle  Mannspersonen  dreimal  im  Jahr  zum  Heiligthum  wallfahren  sol- 
len; ebenso  34,  23  und  Dt.  16,  16;  bei  A  findet  es  sich  nicht. 
Theils  aus  Vergleichung  von  V.  14,  theils  aus  Dt.  16,  16  ergibt  sich, 
dass  die  Wallfahrten  an  den  3  zuvor  genannten  Festen  gemeint  sind. 
?|';i5t]  von  "iist  nach  BöUch.  §  664,  d;  von  'iw  nach  Ew.  §  255,  c; 
nur  noch  34,23.  Dt.  16,  16.  20,  13,  aber  immer  mit  SuCT.,  während 
w  nie  niit  Suff,  vorkommt.  Im  Angesicht  dieses  Sprachgebrauchs  und 
zugleich  mit  Rücksicht  auf  Dt  15,  19.  (4,  16)  Lev.  18,  22.  20,  13 
ist  die  Behauptung,  "^sj  sei  die  spätere  Form  für  '^«J  {Wel.  Gesch.  I. 
401)  für  ganz  willkührlich  zu  erachten.  Ob  "tist  subst.  coli,  sei 
(BöUch.),  ist  nicht  zu  entscheiden.  •>3b-W]  s.  zu  V.  15.  pK^  wofür 
^am.  hier  und  34,  23  thöricht  'j'^mh  gibt,  ist  beigesetzt,  um  anzudeu- 
ten, dass  es  sich  bei  diesem  •  dreimaligen  persönlichen  Erscheinen  der 
Israeliten   vor  Gott  um   die  Anerkennung    desselben    als   ihres  Herrn 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  23;  17.  18.  249 

handelt^  und  fällt  darum  auch  der  Uebergang  der  Rede  Gottes  aus 
der  ersten  in  die  3.  Pers.  weniger  auf.  Selbst  wenn  man  in  wn 
V.  14  den  Begriff  des  Wallfahrtens  hineinlegt,  enthält  ¥.17  gegen 
V.  14  immer  noch  eine  neue  Bestimmung;  Oberflüssig  (Hilz.  Wel.) 
neben  V.  14  ist  er  nicht,  und  ist  darum  auch  kein  Grund,  ihn  för 
aus  Dt.  16,  16  (Hitz.)  oder  Ex.  34,  23  (Wel)  durch  R  eingetragen 
zu  erklären.  Im  Gegentheil  zeigt  sich  C  in  34,  23  durch  den  Zusatz 
34,  24  (den  LXX  theil weise  hieher  herübergenommen  haben)  als  Com- 
mentator  eines  älteren  Spruches.  Nur  mm  dürfte  aus  iii'iw  -»nV« 
(34,  23),  wie  22,  10  aus  ö'»n!?K  von  R  geändert  ]ind  in  23,  19  von  ihm 
eingesetzt  sein.  —  V.  18  zwei  Opfervorschriften.  Die  erste:  du  sollst 
nicht  hei  oder  zu  (Ex.  12,  8f.  Lev.  7,  13.  23,  18.  Num.  9,  11  u.  ö.) 
Gesäuertem  opfern  das  Blut  meines  Schlachtopfers ,  d.  h.  es  mit  Ge- 
säuertem in  Verbindung  oder  Berührung  bringen.  Die  Vorschrift  lautet 
allgemein  {Hilz,  Hupf.)  und  bestätigt  das  Alter  der  Vorschrift  des 
Priestergesetzes,  sofern  nach  diesem  zwar  zur  Opfermahlzeit  der  b-^öVi» 
Gesäuertes,  zum  eigentlichen  Opfer  aber  nur  Ungesäuertes  erlaubt  war 
Lev.  2,  11.  7,  12  f.  (gegen  Wel.  Gesch.  I.  71).  Freilich  erklären 
schon  Onk.  auf  Grund  der  Recension  des  G  (34,  25)  und  ihm  nach 
die  Meisten  (Hengst,  Berlh.  Kn.  Bachm.  Ke.)  ^nat  speciell  vom  Passah- 
opfer,  auf  welches  die  Bestimmung  (nach  12,  15.  20.  13,  7)  sehr 
gut  passt,  aber  der  Vrf.  hat  mdb  nirgends  genannt;  technischer  Aus- 
dnick  für  Passah  oder  ein  anderes  bestimmtes  Opfer  war  mm  nat 
erweislich  nicht,  sondern  bezeichnet  allgemein  jedes  Jahve  gebrachte 
Schlachtopfer.  Und  vielleicht  ist  von  B  geradezu  •'ttat  und  nachher  "•an  be- 
absichtigt gewesen.  Uebrigens  konnte  "at  mit  Obj.  di  verbunden  werden 
nur  dann,  wenn  es  schon  die  allgemeine  Bedei^tung  opfern  angenom- 
men hat  (Ps.  50,  14.  23).  —  Die  zweite:  nicht  soll  das  Fett  meines 
Festes  übernachten  oder  bleiben  his  Morgens^  kann,  unbefangen  be- 
trachtet, nur  allgemein  verstanden  werden  als  Vorschrift  über  die  Be- 
handlung der  Opfer  jedes  an,  deren  es  nach  V.  14 ff.  dreie  gibt  Mag 
man  an  wie  Ps.  118,  27  (Mal.  2,  3)  als  Festopfer  auffassen  oder 
nicht,  dieser  eigenthümliche  und  nur  hier  vorkommende  Ausdruck 
(Festfett  oder  Fett  des  Festopfers)  wird  sich  nur  auf  die  von  den 
Opfern  an  den  Festen  für  den  Altar  bestimmten  Fettstücke  beziehen 
können,  und  die  sorgfältige  Behandlung  der  Altarstücke  einschärfen, 
wie  die  erste  Vorschrift  die  des  Blutes  eingeschärft  hat,  näml.  dahin, 
die  Fettstücke  nicht  über  den  Tag  hinaus  unverbrannt  zu  lassen  (weil 
sie  dann  nicht  mehr  frisch,  also  unrein  wären).  Freilich  wird  im 
Priestergesetz  die  sofortige  Anzündung  vorausgesetzt,  nicht  befohlen 
(Ke),  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  es  nicht  eine  alte  ausdrückliche 
Vorschrift  darüber  geben  konnte.  Fett  im  bildlichen  Sinn  (Fett  des 
Festes  =  Bestes  des  F.  =  Opfer  des  F.,  Ke)  ist  hier  unanwendbar;, 
dass  3^n  das  von  den  Menschen  zu  essende  Opferfleisch  (Hupf,  I.  4) 
bedeuten  konnte,  also  das  Gesetz  mit  Lev.  7,  15.  22,  30  (vgl.  19,  5 ff.) 
zusammenfalle,  ist  unerweislich.  Gewöhnlich  (Hengst.  Berlh.  Kn. 
Bachm.  Ke)  wird  auf  Grund  von  34,  25  auch  diese  Vorschrift  auf 
das  Passah,  näher  auf  das  Gebot,  vom  P|issahopfer  nichts  bis  zum  Mor. 
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gen  übrig  zu  lassen  (Ex.  12,  10)  bezogen,  dabei  (von  Kn,)  eine 
Opferung  der  Feltsläcke  des  Passahlamms  auf  dem  Altar  (aus  2  Chr. 
35,  14)  vorausgesetzt,  aber  letztere  Annahme  ist  wie  gegen  Ex.  12 
so  auch  gegen  34,  25,  und  vom  Passah  speciell  steht  nichts  hier,  hat 
man  also  auch  kein  Recht,  es  darauf  einzuschränken.  Unbegründet  und 
dem  Thatbestand  entgegeit  ist  hienach  auch  die  Annahme,  dass  V.  18 
von  R  aus  34,  25  hier  eingesetzt  sei.  —  V.  19  zwei  weitere  Vor- 
schriften. Die  erste:  das  Erste,  die  Erstlinge  des  Bodens  zum  Hause 
Jahve's  zu  bringen;  ebenso  34,  26.  Sie  auf  die  Darbringung  der  Erst- 
linge am  Erndtefest  TV.  16)  zu  beschränken,  liegt  kein  Grund  vor 
(so  wenig  als  für  die  Beschränkung  von  V.  18  auf  das  erste  Jahres- 
fest), um  so  weniger  als  auch  V.  19^  auf  die  Feste  keine  Beziehung 
hat.  Vielmehr  lautet  die  Vorschrift  allgemein  und  kann  weder  blos 
die  Pßngstbrode  (Lev.  23,  17)  noch  die  Oslergarbe  (Lev.  23,  10)  be- 
treffen. Mag  man  •'^isa  als  Epexegese  zu  n'^wK'n  {Mass.,  Cler.  Eupf., 
vgl.  Num.  18,  12  f.  Dt.  18,  4.  26,  2.  10.  Neh.  10,  36.  38)  fassen, 
was  wohl  das  richtigste  ist,  oder  in  diesem  (Ez.  44, '30  wiederholten) 
Ausdruck ,  durch  n-^toK'n  nur  einen  Theil  der  d-^iim  gesetzt  finden  und 
zwar  den  ersten,  frühest  gereiften  (LXX,  Ges.  th.  1252)  oder  den 
besten,  vorzüglichsten  (A'n.  Ke.  Ba.^  Num.  18,  12.  Am.  6,  6),  da 
ja  der  Begriff  der  Erstlinge  selbst  ein  relativer  ist,  und  demnach  eine 
Einforderung  sämmtlicher  Erstlinge  einer  Sache  sinnlos  wäre  (vgl.  Dt. 
26,  2  ]'o  vor  n''»«^),  —  immer  ergibt  sich  als  das  Wesentliche  der 
Forderung  hier,  die  Erstlinge  zum  Hause  Gottes  zu  bringen,  oline  Be- 
schränkung auf  irgend  ein  Fest  (wie  in  praxi  an  allen  3  Festen  und 
wohl  auch  sonst  ErstUnge  gebracht  wurden)  und  ist  das  weder  mit 
V.  16 a  identisch,  noch  mit  22,28  (wo  ohnedem  wahrscheinlich  nicht 
ausschliesslich  Erstlinge  gemeint  sind).  Zum  Haus  Gottes  will  zwar 
nur  sagen:  zu  Gottes  Wohnung,  aber  dass  diese  Wohnung  in  diesem 
alten  Codex  ein  »^"«a  genannt  wird  (Jud.  18,  31.  Jos.  6,  24.  1  Sam. 
1,  7.  24.  3,  15,  auch  noch  2  Sam.  12,  20),  vgl.  21,  6,  ist  wohl  zu 
beachten.  Ueber  rt^^ri''  s.  zu  V.  17.  —  Die  zweite  Vorschrift:  du  sollst 
nicht  ein  BÖckchen  in  der  Milch  (Ew.  §  ^13,  b)  seiner  Müller 
kochen,  wiederholt  34,  26  im  selben  Zusammenbang,  und  Dt.  14,  21 
am  Ende  der  Speisegesetze,  kann  nicht  besagen,  man  solle  ein  Böck- 
chen, so  lange  es  noch  an  der  Mutter  Milch  ist,  nicht  essen  oder 
opfern  {Lulh.  Brent.  Calv,  Münst.  Pisc,  Osiand.  Vat,),  weil  dann 
statt  Vwan  vielmehr  h^»r\  oder  fiatn  oder  dergl.  stünde,  und  weil  man 
allerdings  auch  ^ilchlämmer  opferte  (Lev.  22,  27.  1  Sam.  7,  9);  auch 
nicht  nach  rabbinischer  Ausdeutung:  man  solle  .nicht  Fleisch  und  Milch 
zusammen  bereiten  und  essen  {Targ.^  iW.  Chollin  8,  1 ;  Rasch.,  Sal. 
b.  Melech,  Maimon.\  weil  dann  'i»k  überflüssig  wäre  und  statt  ''"75 
vielmehr  ^V2  stände.  Vielmehr  ist  das  Gebot  im  eigentlichen  Sinn  zu 
nehmen.  Nach  seiner  Stellung  im  Dt.  am  Ende  der  Speiseg€setze  wäre 
es  etwa  mit  Vorschriften  wie  Lev.  22,  28.  Dt.  22,  6  f.  zusammen  zu 
stellen ,  und  aufzufassen  als  eine  Verordnung  zur  Abwehr  widriger 
Bohheit  und  Grausamkeit  und  zur  Einschärfung  milder  Schonung  der 
Natur  (Philo  de  car.  p.  399  M.;  Gem.  ÄL  ström.  2  p.  401;  Abene., 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  23,  19—21.  251 

Boch.  hz.  I.  727 ff.;  Vatabl  Baumg.,  Ew,  Alt.  216;  Ke.).  Dass 
gerade  das  ßöckcheii;  nicht  das  Kalb  genannt  ist,  muss  darin  begrün- 
det sein,  dass  man  eben  nur  dieses  in  Milch'  zu  kochen  pflegte  (vgl. 
Boch,  p.  72S),  wie  Abene.  z.  St.  das  von  den  Arabern  seiner  Zeit 
bezeugt  und  wie  die  heutigen  Araber  noch  gerne  Lammfleisch  in  saurer 
Milch  zu  kochen  pflegen  {Berggren  Reis.  I.  327 f.;  Bukingham  Syr. 
11.  92;  Burckh.  Bed.  50,  nach  Kn,).  Das  Gebot  hätte,  so  gefasst, 
immer  noch  einen  religiösen  Hintergrund :  ein  Zusatz  im  Sara,  (noy  »«ä 
apa^-*  *^nV»V>  «-»n  n^an  [!]  nsw  nsTS  n^r),  welcher  zu  Dt.  14,  21  sich 
auch  in  griech.  Handschriften  findet  (bV  yiiQ  noul  xovxOy  cSaei  aöTta- 
Xaxcc  dvaeij  ou  fiffvtjiia  —  var.  (ilaOfii  —  iau  tw  d'£<p  ^IccTicoß)^  be- 
zeichnet solchen  Brauch  als  GrSuel  Allein  zur  Zeit  des  Dt.  kann  sich 
der  ursprungliche  Sinn  des  Gebots  schon  verloren  haben.  Seine  Stel- 
lung in  den  älteren  Gesetzesschriften  hinter  andern  gottesdienstlichen 
Vorschriften  lässt  einen  andern  Sinn  vermuthen.  Dass  der  Brauch  im 
heidnischen  Gull  geübt  gewesen  sei  (Maim.  Mo.  Neb.  3,  48),  oder 
dass  die  Heiden  zur  Zeit  des  Einsammelns  der  Früchte  bei  ihren  Fest- 
versammlungen Böckchen  in  Milch  gekocht  haben,  um  sich  ihrem  Gott 
wohlgefällig  zu  machen  und  seinen  Segen  für  ihr  Geschäft  zu  gewinnen 
(Abarh,  z.  St.)  oder  um  mit  solcher  Milch  Aecker,  Bäume  und  Gärten 
zu  besprengen,  damit  sie  im  folgenden  Jahre  des'to  fruchtbarer  würden 
(Angabe  eines  Karaiten  bei  Boch.  p.  731),  sind  zwar  erst  späte  und 
nicht  sicher  verlässliche  Angaben,  aber  das  wahrscheinlichste  ist  das 
bis  jetzt  doch,  dass  das  Gebot  einen  heidnischen  Brauch  oder  Aber- 
glauben, der  vielleicht  speciell  mit  dem  Herbstfest  zusammenhing,  ab- 
wehren wollte  (Spenc,  leg.  Hebr.  p.  335  ff.,  Grol,  der,  Bos,  Kn. 
Bachm,  KqL), 

V.  20 — 33.  „An  seine  Gesetze  knüpft  Gott  nocli  Verheissungen 
für  den  Zug  nach  Kenaan  und  die  Eroberung  des  Landes,  verbunden 
mit  Weisungen  für  das  Verhalten  gegen  die  Kenaaniter  und  deren 
Götter."  Vgl.  über  dieses  Stück  Ew.  Jahrb.  XII.  193—196.  Das 
Stück  scheint  in  V.  23—25.  31b— 33  überarbeitet  {Wel),  indem  R 
die  angelegentlichen  Warnungen  des  C  (in  Cap.  33  f.)  vor  dem  kenaan. 
Götterdienst  eingefügt  hat.  —  V.  20.  Einen  Engel  will  Gott  vor  Israel 
her  senden,  dieses  auf  dem  Zuge  zu  behüten  und  an  den  von  Gott 
bereiteten  Ort  (vgl.  15,  17)  d.  i.  Kenaan  zu  bringen.  Dieser  Engel, 
der  schon  den  Stammvater  leitete,  Gen.  48,  16.  31,  11,  leitet  und 
schützt  auch  Israel  auf  seinem  Zuge  14,  19.  33,  2  (alles  nach  ß;  von 
G  angenommen  und  weiter  ausgeführt  33,  3.  12fl'.).  Er  heisst  zwar 
zunächst  nur  ein  Engel  ("«öK^fa  des  Sam.  der  LXX  und  Vulg.  beruht 
auf  Gleichmacherei  mit  V.  23),  wird  aber  sofort  V.  21  als  Stellver- 
treter Gottes  ausdrücklich  bezeichnet,  s.  weiter  zu  3,  2.  Dass  hier 
wie  32,  a4,  33,  2  die  Feuer-  und  Wolkensäule  (13,  21  f.)  darunter  zu 
verstehen  sei  (Kn,),  ist  nicht  gesagt,  könnte  allerdings  durch  14,  19 
sowie  durch  33,  9  (wo  die  Wolkensäule  redet)  empfohlen  scheinen; 
doch  stimmt  dazu  nicht,  dass  der  Engfsl  auch  die  Kenaaniter  vertreibt 
(was  nie  der  Wolkensäule  zugeschrieben  wird).  Aber  jedenfalls  fliessen 
beide  Vorstellungen  in  einander  über.  —  V.  21.    Aber  man  soll  sich 
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vor  ihm  in  Acht  nelunen,  ihm  gehorchen,  nicht  durch  Ungehorsam,  und 
Widerstreben  zu  nahe  treten,  da  er  Missethaten  nicht  vergibt  denn 
mein  Name  ist  in  seiner  Mille]  er  handelt  in  meinem  Namen  und  in 
meiner  Vollmacht,  stellt  mein  Wesen  dar,  ist  mein  Stellvertreter;  ihm 
muss  darum  unbedingter  Gehorsam  geleistet  werden.  Wie  der  Vrf. 
seine  Stimme  oder  Weisung  sich  vermittelt  denke,  ist  nicht  angedeutet, 
doch  s.  V.  22  (vielleicht  auch  33,  10  f.)  -^äp]  wie  ein  Hiph.  von  *i^ 
(Ges.  §  67  A.  8)  punktirt,  als  Lehnform  zu  n^ön,  aber  nur  hier  so. 
B3«^ywß^]  von  LXX  wohl  absichtlich  zu  os-^a»  corrigirt  {Geiger  330).  — 
V.  22.  Wie  zuvor  die  Warnung  vor  Widerstreben  durch  eine  Drohung 
begründet  war,  so  wird  nun  die  Mahnung  zum  Gehorsam  durch  Ver- 
heissung  von  Glück  und  Segen  begröndet.  'w  rvfsn  dk  «»a]  wie  19,  5 
(weshalb  in  LXX  die  Worte  19,  5  f.  hier  noch  einmal  wiederholt 
sind),  "^"ih]  also  seine  Rede  und  Gottes  Rede  identisch.  Verheissen 
wird  zunächst  Befeindung  (a^«  finit.  nur  hier)  der  Feinde  des  Volks 
und  Dr9ngung  seiner  Oranger  durch  Gott  selbst  und  damit  Sieg  über 
sie.  —  V.  23 — 25«  a  eine  Warnung  vor  kenaanaischem  Götterdienst 
nach  dem  Einzug  in*s  Land,  unterbricht  die  Reihenfolge  der  Ver- 
heissungen,  nimmt  die  von  V.  27  an  besprochene  Eroberung  des  Lan- 
des voraus,  nennt  in  Abweichung  von  V.  28  die  6  kenaanäischen 
Völker  (s.  3,  8);  darum  wahrscheinlich  erst  nach  C  (vgl.  33,  2.  34, 
11  ff.)  durch  R  eingearbeitet  (breit  ausgeführt  Dt  7,  Iff.).  I^-«  -'s] 
nicht:  wann  (Ew.;  ebenso  V.  31),  sondern  denn,  sofern  der  allge- 
meine Satz  V.  22  b  nun  speciell  auf  die  bevorstehende  Bezwingung  der 
Kenaanäer  gewendet  wird.  •^'^M-rnam]  vgl.  9,  15  (bei  R).  n-inmon  »V 
maam — ]  nach  20,  5.  '»»s  rvo^n  ni]  lautet  zwar  wie  Lev.  18,  3, 
aber  rvoTa  scheint  hier  doch  speciell  Gemachte,  Götzenbilder  u.  drgl. 
zu  bezeichnen,  so  dass  das  suff.  in  DO^n  hierauf  und  nicht  auf  ö"»nV» 
sich  beziehen  würde.  Die  soll  man  wohl  und  gänzlich  (Pi.)  zerstören 
und  ihre  Denksteine  oder  SätUen  zertrümmern,  nach  34,  13.  &n''r)aseo] 
mit  Vorton  des  Gegentons,  Ew.  %  260,  a;  Böltch.  §  370,  4.  Viel- 
mehr ihrem  Gott  Jahve  sollen  sie  dienen  V.  25«  a,  in  diesem  Fall  will 
Gott  sie  segnen,  womit  zur  Fortsetzung ^der  V.  22  abgebrochenen  Ver- 
heissungen  hinübergeleitet  ist.  Eine  freie  Reproduction  von  diesen 
Verheissungen  V.  25  ff.  gibt  Dt  7,  12—26.  —  V.  25.  'w  T^*»]  ur- 
sprünglich gewiss  ■•^^'^^•«  (wie  LXX  und  VtUg.  noch  haben).  Brod  und 
Wasser]  als  die  nothwendigsten  und  einfachsten  Lebensmittel  wie  Jes. 
3,  1.  33,  16  (in  LXX  übel  mit  Wein  vermehrt).  Die  Fernhaltung 
der  Krankheilen  wie  15,  26  bei  B  (Dt  7,  15;  das  Gegenlheil  Lev. 
26,  16.  25  f.  Dt  28,  20  ff.).  —  V.  26  (durch  die  Parasche  übel  von 
V.  25  getrennt)  fügt  (zu  Nahrung  und  Gesundheit)  noch  Fruchtbarkeit 
und  langes  Leben  als  weitere  Güter  hinzu,  keine  Fehlgebärende  und 
Unfruchtbare]  Lev.  26,  9.  Dt  7,  13  f.  28,  11.  30,  9.  die  ZM  deiner 
Tage  mache  ich  voll]  lasse  dich  das  volle  menschliche  Lebensalter  er- 
reichen (vgl.  Jes.  65,  20),  s.  weiter  20,  12.  —  V.  27  ff.  fügen  dazu 
specielle  Zusagen  bezüglich  der  Gewinnung  des  schwer  zu  gewinnen- 
den Landes  Kenaan  (vgt  Dt  7,  17  ff.).  V.  27.  Die  Eroberung  er- 
möglicht Gott,   indem   er  seinen  Sehrecken  (15,  16)    d.  h.  einen  von 
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ihm  ausgehenden  oder  gewirkten  Gottesschrecken  (Gen.  35,  5)  vor 
Israel  hersendet  (vgl.  15,  14ff.;  Dt.  2,  25.  Jos.  2,  11),  aUe  die  Völ- 
ker,  unter  welche  es  kommen  wird,  in  Verwirrung  setzen  (oan  wie 
14,  24.  Jos.  10,  10)  und  alle  seine  Feinde  (die  sich  ihm  widersetzen- 
den Völker)  gegen  es  zum  Nacken  geben,  d.  h.  „bewirken  wird,  dass 
sie  in  der  Richtung  zu  ihm  zum  Nacken  werden  d.  i.  ihm  den  Rucken 
kehren  und  vor  ihm  fliehen  (Ps.  18,  41.  21,  13.  Jos.  7,  8.  12)".  — 
V.  28.  Und  die  ^  (Gattungsartikel)  Wespe  oder  Hornisse  {Ges.  th. 
1186),  von  Gott  vor  Israel  hergesendet,  soll  die  Kenaaniter  vertreiben. 
So  wird  hier,  allerdings  in  prophetischer  oder  halb  dichterischer  Rede, 
hinzugefügt;  wiederholt  Jos.  24,  12  (hei  R),  Dt.  7,  20  vgl.  Sap.  12,  8. 
Aber  darum  hat  man  kein  Recht,  ^y^^  rein  bildlich  etwa  als  Hornissen- 
anffst,  Angst  bis  zum  Wahnsinn  (olöTQogy  oeslrus.  Bremse  und  Rase- 
ret)y  wie  die  Angst  eines  von  einem  Hornissenschwarm  verfolgten ,  zu 
verstehen  {Ros,  Ges.  Kn.  Ke.  Buns.,  Ew.  II.  341),  um  so  weniger 
als  Jos.  24,  12  dasselbe  in  prosaischer  Rede  wiederkehrt,  auch  der 
Gottesschrecken  eben  zuvor  V.  27  schon  genannt  ist,  sondern  muss 
beim  nächsten  Worlverständniss  bleiben  (Rasch.  Münsl.  Vatabl.  Fag. 
Qer.  Osia.  Daih.  Baumg.),  welchem  geschichtliche  Erfahrungen  zur 
Seite  stehen  (z.  R.  Aelian  h.  a.  11,  28  über  die  Phaseliten;  andere 
ähnliche  bei  Boch.  hz.  III.  407  fr.;  Ros.  Allth.  IV,  2.  S.  429  fl'.;  Ew. 
a.  a.  0.),  aber  freilich  die  Hornissen  nur  als  ein  Reispiel  von  ähnlichen 
Naturplagen  auffassen,  welche  von  Gott  vor  Israel  her  geschickt  die 
Ueberwindung  und  Vertreibung  der  Feinde  befördern  sollten.  Dass 
in  der  Eroberungsgeschichte  Num.  21.  Jos.  2  ff.  von  dieser  Einzelheit 
nichts  erwähnt  ist,  kann  kein  Gegengrund  sein.  —  Die  Umschreibung 
der  Kenaanäer  durch  blos  3  Völkemamen  nur  hier  so.  —  V.  29.  30. 
„Aber  nicht  in  einem  Jahr,  nicht  auf  einmal  will  Jahve  die  Kenaaniter 
vertreiben,  damit  das  Land  nicht  eine  Wüste,  wegen  ungenügender 
Revölkerung  verödet  werde,  und  damit  nicht  die  wilden  Thiere  (Gen. 
2,  19)"  über  d.i.  für  Israel  zu  viel  werden,  „und  theils  den  Land- 
bau beeinträchtigen  (Ij.  5,  22  f.),  tiieils  die  Menschen  gefährden  (2  Reg. 
17,  25f.,  vgL  Lev.  26,  22.  Ez.  14,  15.  21.  34,  28);  sondern  all- 
mählig  will  er  sie  vertreiben,  bis  dass  Israel  fruchtbar  wird  und  das 
Land  einnimmt,  d.  h.  sich  so  vermehrt,  dass  es  das  ganze  Land  be- 
setzt und  anfüllt".  Wiederholt  (aber  ohne  V.  30  b)  Dt.  7,  22.  Reides 
ist  hier  eigenthümlich  und  bemerken sv^erth ,  sowohl  dass  Israel  noch 
nicht  volkreich  genug  sei,  um  das  ganze  Land  zu  besetzen,  als  dass 
die  nur  langsame  und  allmählige  Vertreibung  der  Kenaanäer  eigentlich 
eine  Wohlthat  für  Israel  sei.  Zur  Sache  s.  Jud.  1.  3,  1 — 3.  Jos.  13, 
1—7.  w>i  wia]  nur  hier  und  6t.  7,  22  (Ew.  §  313,  a).  —  V.  31. 
Auch  will  Gott  Israels  Landesgtenze  ausdehnen  „vom  Schilfmeer  (13, 
18)  bis  zum  Philistermeer  d.  i.  Miltelmeer,  und  von  der  Wüste  bis 
zum  Strom  d.  i.  vom  peträischen  Arabien  bis  zum  Euphrat.  So  weit 
erstreckte  sich  die  israelitische  Macht  zuerst  in  der  salomonischen  Zeit, 
s.  Gen.  15,  18".  —  Aber  was  nun  folgt  V.  31b — 33  ist  ein  Zusatz 
(Wel.)  des  R,  auf  Grund  von  34,  11  f.  15  f.  bei  G,  nicht  blos  weil 
wieder  mahnend  auf  das  Verhalten  gegen  die  Landesbewohner  zurück- 
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gekommen  wird,  sondern  weil  nun  im  Gegensalz  gegen  V.  29 f.  die 
Vertreibung  derselben  den  Israeliten  zur  Pflicht  gemacht  wird,  auch 
die  Ausdrücke  mehr  an  C  und  R  erinnern.  —  Die  Anknüpfung  mit 
•^8  wie  V.  23 :  Begründung  der  Grenzerweiterung  mit  der  Hingabe  der 
Landesbewohner  in  ihre  Hand.  Landeshewohner  wie  34,  12.  15. 
löntcnan]  i»  in  Prosa  nur  hier  (vgl.  Gen.  9,  26)  nach  BöUch.  §  873, 
um  nicht  Q  und  >3  zusammenstossen  zu  lassen;  die  2.  p.  ist  wegen 
V.  33  a  richtig  punktirt,  dagegen  LXX  Vulg.  (Ew.)  "iöinü^a;  (vgl.  2,  10). 
' —  V.  32.  Die  Warnung,  ihnen  und  ihren  Göttern  keinen  Bund  zu 
schliessen,  d.  h.  kein  Vertrags-  und  Freundschaftsverhältniss  zu  ge- 
währen und  sie  nicht  zu  duhlen,  genau  wie  34,  12.  15  f.  Dt  7,  2  f. 
Jud.  2,  2.  Zu  h  vgl.  ausserdem  Jos.  9,  6.  l  Sam.  11,  l  f.  —  V.  33. 
Sie  sollen  nicht  im  Lande  wohnen  bleiben,  damit  sie  nichl  Israel  zur 
Sünde  an  Jahve  verleiten,  weil  du  ihren  Göttern  dienen  würdest, 
weil  es,  dieses  Dienen  (aber  nach  Sam.  LXX  Pesch.  Targ.  i'^n-»,  also 
die  Götter)  dir  zum  Fallstrick  (10,  7)  würde  (nach  34,  12.  vgl.  Dt 
7,  16.  Jud.  2,  3),  d.  h. •  gefährlich  und  verderblich  für  dich,  indem 
es  Strafgerichte  Ober  dich  herbeiführte.  Zu  derartigen  bei  C  und  im 
Dl  überaus  häufigen  Warnungen  vgl.  auch  Num.  33,  50  ff,  „Es  wird 
oft  verheissen,  Jahve  werde  die  Kenaanäer  fortsenden  vor  Israel  (Lev. 
18,  24.  20,  23),  sie  vertreiben  (V.  29  f.  33,  2.  34,  11.  24),  vertil- 
gen (V.  23),  vom  Land  ausspeien  lassen  (Lev.  18,  25.  28.  20,  22); 
auch  wird  den  Israeliten  oft  befohlen,  sie  zu  vertreiben,  nicht  im  Land 
wohnen  zu  lassen  (V.  31.  Num.  33,  52.  55).  Dafür  sind  rt\v,  otja, 
«1?,  »"^"iSn  und  •''''rj:iTi  die  gewöhnlichen  Ausdrücke.  Als  Grund  wird 
angegeben,  dass  diese  Völker  gefrevelt  und  das  Land  verunreinigt 
haben  (Gen.  15,  16.  Lev.  18,  24  ff.  20,  23),  als  Zweck,  dass  Israel 
nicht  feindliche  Dränger  (Num.  33,  55)  und  Verführer  im  Land  be- 
stehen lasse  (34,  15).  Noch  häufiger  hat  der  Deut,  damit  zu  thun. 
Nach  ihm  wird  Gott  die  Kenaanäer  vertreiben  (4,  38.  9,  5.  11,  23), 
Verstössen  (6,  19.  9,  4),  hinauswerfen  (7,  2.  22),  verderben  (8,  20), 
vertilgen  (7,  23.  9,  3.  31,  3  f.)  und  ausrotten  (12,  29),  ihnen  thun 
wie  dem  Sihon  und  Og  (3,  21.  31,  4);  Israel  soll  ohne  Gnade  sie 
verbannen  (7,  2.  20,  17),  verzehren  (7,  16),  von  ihnen  nichts  Leben- 
des übrig  lassen  (20,  16),  sondern  sie  gänzlich  vertilgen  (7,  21  ff.). 
Seine  Ausdrücke  sind  »"•'i'in,  C|nn,  Vt^s,  T^ann,  ■»'»»«n,  "■•'nän,  d'''?^»^, 
nVs,  ^K.  Als  Grund  gibt  auch  er  ihre  Frevelhaftigkeit  an  (9,  4)  und 
als  Zweck  die  Sicherung  vor  Verleitung  zum  Götzendienst  (7,  4.  16. 
20,  18).  Im  B.  Jos.  fehlt  es  ebenfalls  nicht  an  solchen  Verheissungen 
und  Weisungen  (3,  10.  9,  24.  10,  40.  13,  6.  23,  4  ff.)". 

4.   Die  Bundschliessung  Cap.  24,  1 — 11. 

Was  20,  21  —  23,  33  steht,  ist  (mit  wenigen  Ausnahmen)  aus 
B  genommen;  daran  schliesst  sich  nun  24,  3 ff.,  wo  erzählt  wird,  wie 
Mose  die  ihm  von  Gott  mitgetheilten  Worte  Gottes  und  Rechte  dem 
Volke  bekannt  machte  und  nach  erhaltenem  Versprechen,  denselben 
nachleben  zu  wollen,    den  Bund   zwischen  Gott  und   dem  Volk  durch 
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Bundesopfer  mit  Opfermahlzeit  schloss.  In  diesen  Zusammenhang  sind 
24,  1  f.  eingeschoben  und  erweisen  sich  schon  durch  den  Satzkau  als 
taachgeholte  Notiz;  mit  ihnen  hängt  V.  9 f.  zusammen.  Ohnö  Zweifel 
sind  diese  Verse  1  f.  9  f.  nach  C  eingefügt.  Dabei  ist  zunächst  zweifel- 
haft, ob  V.  9f.  die  Ausführung  von  V.  1,  und  V.  13—18  (nach  B 
und  A)  zugleich  die  Ausführung  von  V.  2  sein  soll.  Allein  da  man 
in  diesem  Fall  nicht  einsieht,  warum  R  V.  1  f.  vor  V.  3  und  nicht 
hinter  V.  8  gesetzt  hätte,  und  auch  ein  pw*;:»  nnnr;»'»^  hinter  V.  9 
fehlt,  da  ferner  34,  11 — 27  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  (s.  d,)  einst 
in  der  Erzählung  des  G  über  die  Bundschliessung  stand,  und  da  end- 
lich die  theilweise  aus  C  stammenden  Angaben  20,  18 — 20  (s.  d.)  bei 
ihm  eine  Folge  gehabt  haben  müssen,  so  ergibt  sich  vielmehr  mit 
Wahrscheinlichkeit  die  Annahme,  dass  bei  G,  nachdem  das  Volk  sich 
die  unmittelbare  Rede  Gottes  zu  ihm  verbeten  hatte  20,  18  ff.,  Gott 
den  Mose  mit  dem  Ausschuss  des  Volks  den  Berg  zur  Anbetung  dort 
besteigen,  den  Mose  selbst  allein  noch  weiter  zu  Gott  hinaufsteigen 
hiess  24,  1  f.,  ihm  da  weitere  Gebote  bezüglich  der  gottesdienstlichen 
Dinge  gab  34,  11 — 26  und  ihm  befahl  sie  aufzuschreiben  34,  27, 
worauf  Mose  zur  Bundschliessung  herabkam,  was  als  selbstverständlich 
neben  V.  3  (B)  nicht  besonders  gemeldet  wird^.  Dann  muss  in 
V.  3 — 11  das  Referat  des  B  und  C  über  die  Bundschliessung  zu- 
sammengearbeitet vorliegen,  und  so  ist  es  auch.  Es  fällt  nämlich  auf, 
dass  nachdem  Mose  dem  Volk  alle  Gottesworte  und  Rechte  vorgetragen 
und  das  Volk  darnach  zu  thun  versprochen  hat  V.  3,  Mose  V.  4  blos 
alle  Worte  Gottes  aufschreibt  (vgl.  34,  27)  und  V.  7  sie  vorliest  und 
das  Volk  sie  zu  thun  noch  einmal  verspricht.  Höchst  wahrscheinlich 
sind  also  V.  4a<v.  7.  8  b  aus  G  in  das  Referat  von  B  eingeflochten. 
Endlich  ;während  nach  B  (von  dem  vielleicht,  aber  nicht  sicher,  ganz 
V.  11,  jedenfalls  die  2  letzten  Worte  stammen)  die  Vertreter  des 
Volks  Gott  schauen  und  dann  die  Bundesmahlzeit  halten  V.  11,  hat 
bei  G  eben  der  V.  1  genannte  Ausschuss  des  Volks  oben  auf  dem 
Berg,  auf  den  er  hinansteigt,  eine  da^  neue  Verhältniss  vergewissernde 
Schauung  Gottes  V.  9  f. 

V.  1.  2.  Da  Mose  alles  20,  22  —  23,  33  Gesagte  oben  auf  dem 
Berg  (20,  21)  mitgetheilt  bekommen  hat,  so  kann  der  hier  ertheilte 
Befehl  "^wr  \>k  nV>3>  nicht  noch  zu  dieser  Rede  Gottes  auf  dem  Berg 
(Ke.  u.  A.)  gehören;  er  setzt  voraus,  dass  Mose  unten  ist.  Aber 
auch  zu  der  Wendung  'i»»  "«»  Vk*»  statt  rrote  hn  'nt3K'"i  wäre  nicht  der 
mindeste  Grund,  wenn  es  nur  die  Fortsetzung  der  20,  22  begonne- 
nen Rede  'rvoia  h»  wäre.  Vielmehr  wird  mit  dieser  Wendung  und  zu 
Mose  hatte  er  gesagt  etwas  nachgeholt«  also  auf  die  Zeit  vor  dem 
Hinaufgehen  Mose's  vor  20,  21  zurückgegriffen.  Und  darnach  muss  R 
hier  aus  einer  andern  Quelle  als  aus  der,  aus  welcher  20,  23 — 23, 
33  stammen ,  somit  aus  G  referiren.  —  Aaron  mit  Nadab  und  Ahihu 
(6,  23)  stellen  die  Priester  dar,  vgl.  19,  22.  24  bei  C  {Sam.  fugt 
hier  und  V.  9  Eleazar  und  Ithamar  hinzu).  Die  70  Äelteslen  sind 
nur  ein  Ausschuss  aus  sämmtlichen  Aeltesten  des  Volks >  wie  ein  solcher 
auch  Num.  11,  16  ff.  bei  C  erscheint  (s.  zu  Gen.  46,  27).     Diese  zu- 
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sammen  mit  Mose  und  den  Priestern  sollen  als  Vertreter  des  Volks 
auf  dem  Berg  vor  Gott  anbeten,  aber  nur  aus  der  Feme,  also  nicht 
ganz  oben.  Sie  sollen  dadurch  gleichsam  vorbereitet  werden  zu  der 
wichtigen  Rolle,  die  ihnen  bei  dem  hehren  Acte  V.  9 f.  nach  dem 
Bundesopfer  zufiel.  „Näher  zu  Gott  soll  nur  Mose  allein  treten,  nicht 
sie;  das  Volk  aber  soll  gar  nicht  hinansteigen,  eine  Unterscheidung, 
die  an  19,  21  f.  erinnert.'^  Auch  die  Fassung  des  Befehls  an  Mose 
in  der  3.  (statt  2.)  Person  hängt  damit  zusammen,  dass  V.  1  f .  blos 
ein  nachholendes  Referat  ist.  —  V.  30*.  Haupterzählung  aus  B,  ange- 
schlossen an  23,  33.  V.  3.  'w  «a-i]  wie  19,  7.  Mose  vom  Berg 
(20,  21)  herabgekommen,  theilte  dem  Volk  alle  die  Worte  Gottes 
(natürlich  nicht  den  Dekalog,  denn  diesen  hat  das  Volk  selbst  gehört, 
sondern  20,  22—26.  22,  17—23,  33)  und  alle  die  Rechte  (21,  Iff.) 
mit,  worauf  das  Volk  erklärte,  es  wolle  alles  thun,  was  Jahve  ge- 
redet bähe  (vgl.  20,  19).  ^ai  yi^<[  wie  19,  8.  irtK  ^ip]  einstimmig, 
Ew.  §  279,  d;  Ges.  §  118,  3.  —  V.  4.  Mose  zeichnet  alle  die 
Worte  Jahve* s  auf,  wohl  nach  C  (s.  S.  255),  bei  welchem  sie  34, 
11 — 26  vgl.  27  umfassen.  Wäre  der  Satz  von  B,  so  müsste  man 
annehmen,  dass  mn-^  -»^qt  ^s  abgekürzt  stände  für  h'sn  xvm^  •»'«i  ^5 
d-'tsMttn.  Auf  keinen  Fall  sind  die  10  Worte  20,  1  ff.,  sei  es  allein 
{Ew.  Gesch.  I.  110),  sei  es  mit  (JKn,)  zu  verstehen,  da  nicht  dabei 
steht  wn-^  '•"»  ^a^j  *nD«,  und  das  was  das  Volk  selbst  von  Gott  gehört 
hat,  ihm  nicht  mehr  vorgelesen  zu  werden  (V.  7)  braucht,  auch  Gott 
den  Dekalog  selbst  aufzuschreiben  sich  vorbehalten  hat  (V.  12.  31,  18. 
32,  15.  34,  1.  28).  Dass  der  Bund  die  Verpflichtung  auf  den  Deka- 
log mit  umfasst,  sogar  in  erster  Linie  umfasst  (vgl.  34,  28b),  ver- 
steht sich  von  selbst.  Zugleich  sieht  man,  dass  dem  Vrf.  der  Notiz 
geschriebene  Gesetze,  die  man  zu  seiner  Zeit  auf  Mose  zurückführte,  vor- 
lagen. —  Das  Folgende  nach  B.  Er  errichtet  (20,  25)  früh  Morgens 
einen  Altar  unten  am  Berg  und  12  Säulen  oder  Maalsteine  (nur  aus 
Aengstlichkeit,  vgl.  23,  24.  Lev.  26,  1,  haben  Sam.  und  LXX  o'^anK) 
für  die  12  Stämme  (Jos.  4,  2  ff.),  als  bleibende  Zeugen  des  hier  ab- 
zuschliessenden  Bundes  (s.  zu  Gen.  31,  45  ff.)  und  dauernde  Denkmäler 
des  Vorgangs  (s.  auch  zu  Gen.  21,  31.  28,  18).  —  V.  5.  „Darauf 
sendet  Mose  die  JüngHnge  der  Söhne  Israel  hin,  welchie  Opferthiere 
herbeiholen  und  Brandopfer  darbringen  sowie  als  Dankopfer  Stiere 
opfern  (s.  zu  20,  24).  Die  Brandopfer  waren  allein  Jahve  geweiht 
(Lev.  1);  an  den  Dankopfern  hatten  auch  die  Darbringer  Theil  und  es 
sehloss  sich  also  (s.  V.  1 1)  an  den  feierlichen  Akt  ein  Mahl  an  (s.  Gen. 
31,  46.  26,  30).  Die  Apposition  &**»^o  (Ew.  §  287,  c)  bestimmt  die 
ö'^nat  näher  als  Dankopfer,  s.  zu  Lev.  3."  Priester  (wie  C  in  19, 
22.  24.  24,  1)  kennt  dieser  Vrf.  nicht,  und  zeigt  diese  Stelle,  dass 
V.  3 — 8  nicht  (wie  Wel.  meint)  dem  C  angehört.  Die  priesterlichen 
Geschäfte  (nur  nicht  das  Hauptgeschäft,  das  Blutsprengen)  verrichten, 
aber  allerdings  nur  als  Beauftragte  oder  Gehülfen  Mosers,  die  Israelit. 
Jünglinge,  deren  Verwendung  für  solche  Zwecke  also  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird,  vgl.  Jud.  17,  5  (Ew.  Alt.  349 f.),  als  kräftigere 
und    rüstigere,    vielleicht   auch   als    unschuldigere   Leute    (Cler.   Ros. 
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Baumg,  nach  Lackemacher  observ.  phil.  VI  p.  325ff.j.  „Auch  im 
übrigen  AUerlhum  kommen  Jünglinge  in  prieslerlichen  Geschäften  vor, 
z.  B.  in  Alben  (Iliad.  2,  550  f.),  bei  den  Etruskern  (Liv.  5,  22)." 
Dass  es  gerade  Erstgeborne  waren  (Onk.  Jonath.  Saad.  Rasch.  Abene., 
Kn.),  ist  im  Text  nicht  angedeutet  und  beruht  nur  auf  Schlössen  aus 
Ex.  13,  2.  22,  28.  Num.  7,  16.  —  V.  6—8.  Mose  nimmt  die  Hälfte 
des  Bluts  und  thut  (o-^to  wie  Lev.  5,  11.  Jud.  6,  19)  es  in  die  Becken 
OjK  ein  nur  noch  Gant.  7,  3  und  Jes.  22,  24,  aber  nicht  bei  üpfer- 
sachen  vorkommendes  Wort;  im  Arara.  und  Ai'ab.  häufig,  aber  wahr- 
scheinlich ein  Fremdwort,  de  Lagarde  ges.  Abb.  S.  8).  Die  andere 
Hälfte  sprengt  er  an  den  Altar,  liest  darauf  (V.  7,  wohl  nach  G)  die 
Bundesschrift  dem  Volke  vor,  und  nachdem  dieses,  alle  die  Worte 
Jahve's  befolgen  zu  wollen  (vgl.  V.  3),  versprochen  hat ,  sprengt  er  das 
Blut  aus  den  Becken  auf  das  Volk  und  erklärt,  das  sei  das  Blut  des 
Bundes  f  welchen  Jahve  mit  ihnen  über  allen  diesen  Worten,  d.  h. 
auf  Grundlage  derselben  (34,  27  hat  dafür  *b-V?  in  Gemässheit  der- 
selben), geschlossen  habe.  Dieses  Bundesblul  ist  'auch  Zach,  9,  11 
und  das  Bundesopfer  Ps.  50,  5  erwähnt.  Ueber  die  Bedeutung  des 
Actes  s.  Schenkel  BL.  I.  491.  Bundesschliessungen  konnten  auf  sehr 
verschiedene  Weise  bekräftigt  werden,  z.  B.  durch  Geben  und  An- 
nehmen eines  Geschenkes  (Gen.  21,  27  ff.),  durch  gemeinschaftliches 
Essen  (Gen.  26,  30.  2  Sam.  3,  20),  wenn  auch  nur  von  Salz  und 
Brod  (Lev.  2,  13.  Num.  18,  19.  2  Chr.  13,  5),  durch  die  Gen.  15, 
9  ff.  beschriebene  Ceremonie  des  Zerschneidens  von  Thieren  in  2  Hälften 
und  Durchschreiten  durch  diese  Hälften,  ganz  besonders  durch  Opfer 
und  gemeinsames  Mahl  von  der  hl.  Opferspeise  (V.  11.  Gen.  31,  54. 
I  Sara.  11,  15),  und  am  feierlichsten  durch  beiderseitige  Berührung 
mit  dem  Opferblut  (Xenoph.  anab.  2,  2,  9;  Aesjchyl.  Theb.  43  ff.). 
Auch  in  unserem  Fall  ist  nach  der  Erklärung  V.  8b  das  Blut  die 
Hauptsache.  Aber  die  Ceremonie  gestaltet  sich  hier  eigenthümlich ,  da 
der  eine  Paciscenl  Gott  ist  und  auch  das  Volk  durch  den  Bund  in  die 
Gemeinschaft  Gottes  erhoben  werden  soll.  Die  Halbirung  des  Blutes 
weist  auf  die  beiden  bundscliiiessenden  Theile  hin,  die  durch  die  Be- 
rührung mit  dem  Blut  verpflichtet  werden  sollen.  Da  Gott  nicht  be- 
sprengt, im  strengen  Sinn  auch  nicht  verpflichtet  werden  kann  so 
wird  seine  Bluthälfte  nur  wie  beim  gewöhnlichen  Opfer  als  eine 
sühnende  heilige  Gabe  ihm  zugeeignet  durdi  Sprengung  an  den  Altar 
die  Stätte  seiner  Gnadengegenwart.  Das  Volk  aber,  indem  es  mit  der 
andern  Hälfte  dieses  Gott  geweihten,  reinen  und  heiligen  Stoffes  durch 
Besprengung  in  Berührung  gesetzt  wird,  wird  durch  dasselbe  „theils 
gereinigt  und  geweiht  (Lev.  8,  23  f.  30.  14,  14.  25),  theils  als  mit 
Gott  zusammengehörig  dargestellt,  indem  das  Blut  zum  Zeichen  des 
Zusammen Irelens  zu  einer  Gemeinschaft  diente,  das  Bindemittel  der  in 
den  Bund  tretenden  wurde.  Mehr  bei  Bahr  H,  420  ff.",  auch  Her- 
zog's BE.  X.  618  f.  —  V.  9 — 11.  Gewiss  war  nun  in  B  weiter  er- 
zählt, wie  durch  eine  Mahlzeit  von  den  D-^aVü  (bei  welcher  Gott  selbst 
seine  Anwesenheit  durch  eine  Erscheinung  zu  erkennen  gab)  die  Bundes- 
feier ihren  Abschluss  erhielt  V.  11  a.  E.    Damit  verflochten  ist  jetzt  das 
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Referat  von  C  (V.  9f.)>  welches  eine  Bundesmahlzeit  wenigstens  nicht 
aiisdrficklich  (so  weit  es  vorliegt)  nennt,  statt  dessen  den  V.  1  ge- 
nannten Ausschuss  des  Volks  den  Berg  hinansteigen  und  durch  ein 
seliges  Schauen  der  Herrlichkeit  Gottes  das  neue  Verhdltniss  vergewissert 
erhalten  lässt.  In  ihrem  jetzigen  Zusammenhang  wollen  die  Verse 
sagen:  als  nun  Mose  mit  den  Vertretern  des  durch  die  Blulhesprengung 
geweihten  und  in  den  Bund  Gottes  aufgenommenen  Volks  den  Berg 
hinan  zu  Gott  emporpstiegen»  durften  sie  dort  Blicke  in  die  volle 
Herrlichkeit  Gottes  thun  und  vor  dem  Bundesmahl  mit  ihm  die  selige 
Nähe  dessen  erfahren,  den  sonst  kein  Sterblicher  lebend  sieht  und 
dessen  Erscheinung  bei  der  Gesetzesverkundigung  sie  mit  Schrecken 
erfüllt  halte  (20,  18  ff.).  *««  sehen  den  Gott  Israels]  der  durch  den 
Bund  im  eigentlichen  Sinn  Israels  Gott  geworden  war  (vgl.  «34,  23); 
gemeint  ist  wohl  eine  Licht-  und  Glanz- umflossene  Gestalt  (vgl.  V.  17 
bei  A,  und  im  Uebrigen  die  Einschränkung  33,  20 — 23;  LXX  aus 
Aengstlichkeit:  rov  totcov  ov  stßxrJKSi),  die  aber  nicht  näher  beschrie- 
ben wird  (so  wenig  als  Jes.  6,  1).  Beschrieben  wird  nur,  was  urUer 
seinen  Füssen  war,  gleichsam  der  Fussboden,  auf  dem  er  stand. 
'o  nzh  rvoy^^]  mg  igyov  nUv^ov  (S€mq>dqov  LXX  GrVen.,  wie  ein 
Werk  aus  Sapphir- Platten^  ein  aus  Sapphir  gemachter  Fussboden  oder 
Estrich  (Kn.),  von  klarstem  Himmelsblau,  also  ti»^  Ziegelslein,  zum 
Täfeln  der  Fussboden  gebraucht  (wie  sonst  "fSfi),  vgl.  auch  Hilz.  zu 
Jer.  43,  9  und*  das  tahii.  )sh'q.  Andere :  wie  ein  Werk  der  Klarheit 
des  Sapphir  {Ros.  Ges,  Ke.  KaU)  oder  des  glänzendsten  S.  {Ew, 
§  293,  c),  aber  diese  Bedeutung  der  W.  p^  lässt  sich  nicht  erweisen, 
und  der  Ausdruck  wäre  ungelenk.  Bei  Ez.  1,  26  hat  der  Thron 
Jahve's  das  Ansehen  von  Sapphirsteinen.  'w  osysi]  und  wie  das  Feste 
{arsQSODfAa  LXX;  Stoff  oder  Substanz,  Kn,  Ke.)  des  Himmels  oder 
besser  wie  der  Himmel  selbst  {Ges,  Ew.)  an  Reinheit  oder  Klarheit. 
—  V.  11.  „Das  Anschauen  Gottes,  sonst  den  Menschen  gefährlich  und 
verderblich  (19,  21),  schadet  ihnen  nicht;  ungefährdet  schauen  sie 
Gott"  (LXX  aus  Aengstlichkeit:  äq>^6av  iv  rc3  roTtip  rov  ^bov,  s. 
zu  23,  15;  wie  sie  auch  it'  JiVw  durch  Umschreibung  wegräumen), 
„der  seine  Hand  nicht  an  sie  legt,  sie  nicht  antastet".  "^Wk]  ot  kni- 
iBnxot  LXX,  die  Abgesonderten  und  Auserlesenen  {Kn,  Buns.  A.)  von 
V:w  auf  die  Seite  thun,  wegnehmen  (Gen.  27,  36.  Num.  11,  17.  25), 
aber  dieses  ^sn  (denom.  von  V^tx)  hat  nicht  die  Bedeutung  auswählen, 
und  qui  procul  reeesserant  de  fUiis  Israel  (schwerlich  falsche  Lesart 
für  qui  proceres  eranl,  wie  Vercellone  vermuthet)   des  Hieron,  passt 

dem  Sinn  nach  nicht.     Zu   dem  rein  arabischen  Juy^l  (eingewurzelt, 

stammhaft)  Adeliger,  Edler  (Michael,  in  suppl.  117,  Ros.  Ges.  Ke. 
Kai,)  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  liegt  kein  Grund  vor.  Die  hebr.  Be- 
deutung von  Vjs»  Jes.  41,  9  ist  Seite  oder  Ecke  (vgl.  ^xk  Seite,  ^-sw 
Fuge,  Gelenk),  und  wie  die  Aeltesten  Ki«  Ecken,  Eckmänner  (auf 
denen  der  r»  ruht)  Jud.  20,  2.  1  Sam.  14,  38.  Zach.  10,  4  (vgl. 
Jes.  19,  13)  genannt  werden  konnten,  so  gewiss  auch  o'^Wn  (Ew. 
Alt.  325).     Onk,  hat   "a^ia*^,   wie  Jonath.  Jmse   durch  ^aa^i   oder   ''»ki 
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wiedergibt  'jtjt'i]  18,  21  in  Prosa  bei  ß.  und  sie  assen  und  tranken] 
das  war  die  Bundesmahlzeit,  s.  zu  Gen.  31,  46.  54  und  Lev.  2,  13. 
Wo  sie  diese  Mahlzeit  hielten,  ob  oben  oder  ob  unten,  nachdem  sie 
wieder  herabgekommen  waren,  ist  nicht  gesagt,  aber  das  Letztere 
natürhcher  anzunehmen.  Auch  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  in  V.  11 
ausser  den  2  letzten  auch  sonst  noch  Worte  von  B  vorhegen,  da  selbst 
C  in  diesem  Fall  o-^nVitn  geschrieben  haben  kann,  wo  es  sich  um  das 
Schauen  handelt. 


III.    Die  Offenbarungen   an  Mose   auf  dem   Sinai, 

des  Bundes    Bruch    und   Wiederherstellung    Cap. 

24,  12  —  34,  35. 

1.    Die  Einleitung  dazu  Cap.  24,  12—18. 

Bei  C  steigt  Mose  nun  auf  den  Berg  hinauf  und  ist  dort  40  Tage 
und  Nächte  V.  18  (von  Vs^n  an),  wahrscheinlich  nicht  in  Ausführung 
von  V.  2  (s.  oben  S.  255),  sondern  in  Folge  eines  neuen  Befehls,  die 
2  Bundestafeln  (vgl.  32,  19.  34,  1.  28)  und  Belehrung  über  andere 
Gesetze  zu  empfangen,  welcher  Befehl  in  V.  12  mü  enthalten  sein 
muss.  Bei  B  wird  Mose  nach  der  Bundesabschliessung  auf  den  Berg 
berufen,  um  dort  die  Steintafeln  in  Empfang  zu  nehmen  (V.  12 — 14). 
Bei  A,  der,  wie  es  scheint,  die  feierliche  Promulgation  des  Dekalogen 
an  das  Volk  nicht  erzählt  hat,  steigt  Mose  nach  der  Ankunft  am  Sinai 
(19,  1  f.)  auf  den  Berg,  auf  den  die  Wolke,  die  Herrlichkeit  Gottes, 
dem  Volke  sichtbar,  6  Tage  lang  sich  niederlässt,  und  wird  dann  am 
7.  Tag  durch  eine  Stimme  aus  der  Wolke  zu  ihm  berufen  (V.  15 — 18). 
So  läuft  hier  der  Erzählungsfaden  aller  3  Vorlagen  des  B  zu  einem 
Knotenpunkt  zusammen,  um  nachher  wieder  stark  auseinander  zu  gehen. 
Die  Zusammenfügung  der  Quellen  war  hier  für  R  leicht;  auch  die  Rück- 
analyse ist  leicht,  nur  in  V.  12  sdiwieriger. 

V.  12 — 14  nach  B  (in  V.  12  gemischt  mit  C  oder  A);  Kenn- 
zeichen ^sKn  nh^,  Mose  und  Josua,  Gottesberg,  Streitsachen,  Aaron 
und  Hur.  —  V.  12.  Jahve  heisst  den  Mose  auf  den  Berg  hinaufsteigen, 
natürlich  nicht  als  er  noch  mit  den  70  Aeltesten  oben  war  (V.  9  ff. 
bei  C),  sondern  als  er  wieder  unten  war  und  nach  Beendigung  der 
Bundesmahlzeit  (an  inv-^n  i^s«-^!  bei  B  V.  11  angeschlossen),  wie  auch 
aus  dem  Mitnehmen  Josua^s  V.  13  hervorgeht,  nw  ttti]  sei  d.  i.  ver- 
weile dort,  vgl.  Num.  11,  35.  Jes.  30,  4  (ATn.).  Dass  auch  B  einen 
etwas  längeren  Aufenthalt  dort  voraussetzt,  folgt  aus  den  Anordnungen 
V.  14.  Gott  will  ihm  die  Steintafeln  geben  und  die  Weisung  und 
das  Gebot,  die  er  aufgeschrieben  habe,  sie  zu  unterweisen.  Gewöhn- 
lich: „die  Tafeln  mit  der  Weisung^*  (z.  B.  Kn.  Ke,),  aber  das  kann 
}  nicht  ausdrücken  (so  wenig  als  Gen.  3,  24),  sondern  musste  ^'^;kv. 
heissen.     Eher  möglich   wäre   und  zwar   (Am.  4,  10.  1  Sam.  28,  3. 
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Jes.  57,  11  u.  s.);  Sam.  LXX  liaben  J  gar  nicht,  nach  ihnen  soll 
rriaittm  rrTinn  Epexegese  zu  nnV  sein.  Aber  allen  diesen  Auffassungen 
steht  noch  die  besondere,  von  den  Erklärern  übersehene  Sch\yierigkeit 
entgegen,  dass  die  10  Worte  Ex.  20,  2 ff.  doch  nicht  wohl  die  ^^^>r^ 
mstti,  welche  Mose  das  Volk  erst  lehren  soll,  genannt  werden  können. 
Es  müssen  andere  ni:töt  r\^^ry  gemeint  sein:  an  die  20,  23  —  23,  33 
bei  B  verzeichneten  kann  man  auch  nicht  wohl  denken,  da  diese 
o«^t9B»»*>  '^"^  ''^ai'  heissen  V.  3  und  von  weiteren  Sinaitischen  rnaitti  ^i^rn 
ist  bei  B  nicht  die  Rede,  obwohl  ihm  der  Ausdruck  m^n  (18,  16.  20) 
nicht  fremd  ist.  Dagegen  bei  A  und  C  kommen  Sinaitische  ^'»^in,  und 
nisö  (Lev.  7,  37  f.  27,  34)  oder  D^pn  und  n^in  (Lev.  26,  46)  vor. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  erst  R  wenn  nicht  alles  von  n^rinn')  bisr 
DJniin^  aus  A  oder  C  angefugt,  so  doch  tnxttm  niinm  (drvin^)  in  den 
Text  des  B  eingeschoben  oder  anderen  Ausdrücken  desselben  substi- 
tuirt  hat  An  Einhändigung  einer  von  Gott  geschriebenen  Gesetzes- 
schrift ist  aber  auch  so  nicht  zu  denken,  da  eine  solche  nie  erwähnt 
wird,  sondern  nur  an  Unterricht  des  Mose  aus  einer  solchen  (vgl.  zum 
Schreiben  25,  9.  32,  32  f.).  Uebrigens  ist  die  Zahl  der  Tafeln  bei  B 
weder  hier  noch  31,  18  b.  32,  16  genannt.  Zu  den  i?«  nh^  bei  B 
vgl.  31,  18b;  A  schreibt  t^rf^  rrh\  ^w  31,  18«.  32,  15«.  34,  29 
(vgl.  25,  16.  21);  C  und  Dt.  D-^aa«  i^h\  ^5»  34,  1.  4.  Dt.  4,  13.  5, 
19.  9,  9—11.  10,  1—3.  —  V.  13.  Mose  besteigt  den  Berg,  begleitet 
von  seinem  Diener  Josua,  der  auch  später  bei  ihm  oben  ist  32,  17; 
vgl.  noch  33,  11  und  17,  9  bei  B.  Für  rr«»  hv^t  haben  LXX  kccI 
avißriaav,  und  möglicherweise  ist  n«ö  Vy^n  eine  Coiyectur,  um  den 
Text  mit  V.  16  f.  und  18b  in  üebereinstimmung  zu  bringen.  B'»nV«n  in] 
3,  1.  —  V.  14.  Zu  den  Aeltesten  aber  sagte  er  (hatte  er  gesagt)  vor 
dem  Hinaufsteigen,  natürlich  nicht  zu  den  70  in  V.  1.  9  genannten 
(Wel,  XXI.  558),  sondern  sämmtlichen  Aeltesten,  „die  im  Namen  des 
Volks  angeredet  werden  (3,  16),  sie  sollen  daselbst  bleiben,  nicht 
etwa  das  Lager  an  eine  andere  Stelle  verlegen ,  bis  er  mit  Josua  wieder 
zu  ihnen  zurückkehre,  etwaige  Streitsachen  im  Volk  aber,  die  man 
nicht  selbst  zu  entscheiden  wage  (18,  22  ff.),  an  Aaron  und  Hur  (17, 
10.  12)  als  Mose's  einslweihge  Stellvertreter  bringen",  rrw]  s.  Gen. 
38,  21.  -^tt]  wer  nur  immer  32,  24.  Jud.  7,  3  (Ew.  §  331,  b). 
o''->3"i  h92]  Klag-  oder  Streitsachen  habend  (Jes.  50,  8.  Gen.  37,  19. 
14,  13;;  zu  w  in  diesem  Sinn  18,  16—19.  26.  22,  8.  —  V.  15ff. 
Bei  15«  ist  zweifelhaft,  ob  die  Worte  als  Abschluss  von  V.  12 — 14  aus 
B  stammen,  oder  schon  der  Anfang  des  Referats  von  A  sind  (vielleicht 
als  Ausführung  eines  jetzt  in  V.  12  mit  inbegriffenen  Befehls  an  Mose, 
auf  den  Berg  Sinai  hinaufzugehen);  15b ff.  jedenfalls  aus  A  (Nöld. 
WeL),  nicht  Fortsetzung  von  V.  9 — 11  bei  C  (ÄTn.).  Kennzeichen: 
^»n  05">"j,  ^'^■'  1133  ■js»'''!,  Vk^"»  "»33,  zumcist  die  Noth wendigkeit,  dass 
Cap.  25  ff.  bei  ihm  eine  Einleitung  haben  musslen.  —  V.  15.  Mose 
steigt  auf  den  Berg  hinauf,  da  bedeckte  die  Wolke  den  Berg,  s.  16, 
10.  40,  34  bei  A.  —  V.  16.  Und  die  Herrlichkeit  GoUes  iiess  sich 
nieder  auf  dem  Sinaiberg,  vgl.  40,  34b  und  35.  T>a3]  16,  10.  Nach- 
dem die  Wolke  6  Tage  den  Berg  bedeckt  hat,  ruft  am  7.  Tage  Gott 
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ans  dem  Gewölke  heraus  dem  Mose,  näml.  dass  er  zu  ihm  hinaufsteigen 
soll.  Die  6  Tage  sind  eine  Arl  Vorbereitungs  -  und  Reinigungszeit 
für  Mose,  ehe  er  zu  Gott  selbst  hinangehen  kann  (vgl.  Marc.  9,  2), 
entsprechend  den  2  Tagen  in  19,  Uff.;  siebentägige  Fristen  bei  A 
z.  B.  auch  Ex.  29,  35—37.  Lev.  13.  —  V.  17.  Der  Tias  Gottes  (hier 
bei  A  zum  erstenmal  erwähnt,  denn  Cap.  16  stand  einst  wo  anders, 
s.  S.  165)  wird  beschrieben:  sein  Aussehen  wiß  fressendes  (flammen- 
des) Feuer  auf  der  Spitze  des  Berges,  vgl.  Nura.  9,  15  (und  Ex.  19, 
16.  18  bei  G  B),  und  zwar  so,  dass  ^lle  Israelsöhne  ihn  sahen  (vgl. 
Num.  14,  10.  16,  19.  17,  7).  —  V.  18.  Dem  Rufe  folgend  tritt 
Mose  in  die  Wolke  (oben)  hinein.  Darin  ist,  dass  er  auf  den  Berg 
oben  hinaufging,  schon  enthalten  (vgl.  V.  16).  Wenn  also  jetzt  wieder 
'lan  By-'j  kommt  (schon  V.  15  und  13),  so  will  das  nicht  sagen:  er 
stieg  noch  weiter  hinauf  (ATn.),  sondern  ist  ein  nachgeholtes  Wort  aus 
einer  andern  Quelle  (G),  und  demnach  ebendaher  auch  das  folgende, 
dass  Mose  40  Tage  und  Nächte  dort  war.  Dass  auch  A  die  Dauer 
des  Aufenthalts  oben  so  bestimmt  hatte,  wäre  an  sich  möglich,  aber 
ein  Beweis  daffir  liegt  nicht  vor,  und  31,  18  sagt  A  nicht  r^:t'p^  •^rr'^i 
dl''  d"]>3*i«,  wie  in  diesem  Fall  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Wogegen, 
dass  G  die  Zahl  40  hatte,  theils  aus  der  Analogie  von  34,  28,  theils 
aus  Dt.  9,  9.  11  folgt.  Für  ihn  (bei  dem  bisher  dem  Mose  noch 
wenig  Gesetze  mitgelheilt  sind)  ist  eine  so  lange  Frist  zum  Unterricht 
Mose's  ganz  passend.  Die  Zahl  von  40  Tagen  und  Nächten  hat  G  auch 
Gen.  7,  4.  12.  8,  6  (freilich  auch  A  40  Tage  in  Num.  13,  25.  14, 
34,  aber  nur  als  Reflex  der  40  Wtistenjahre).  Worauf  übrigens,  ab- 
gesehen von  den  40  Jahren  für  die  Dauer  eines  "^'i^,  die  auch  sonst 
als  runde  vorkommende  Zahl  40  (40  Tage  t  Sam.  17,  16.  1  Reg. 
19,  8.  Jon.  3,  4  f.  Lev.  12,  2—4;  40  Schläge  Dt.  25,  3)  ursprüng- 
lich beruhe,  ist  noch  nicht  erklärt. 

2.    Die  Anordnung  der  Stiftshülte  und  des  Priesterthums ,  sammt  Ein- 
schärfung des  Sabbathgebotes  Cap.  25,  1 — 31,  17. 

1.  Nach  24,  13  erwartet  man  jetzt  ausser  der  Einhändigung  der 
Tafeln  (worüber  31,  18)  die  Mittheilung  von  rrn-ijn  und  ^js^a  an  Mose, 
damit  er  sie  die  Israeliten  lehre»  und  zwar  nach  dem  Referat  des  A 
und  C  (s.  zu  24,  12).  Dass  bei  C  wirklich  hier  solche  n-j^^n  und  ^''s*3 
Gottes  an  Mose  folgten,  kann  nach  Lev.  17 — 26  nicht  wohl  bezweifelt 
werden^  aber  R  hat  dieselben  nicht  hier,  sondern  erst  im  Lev.  mitge- 
theilt,  wo  er  sie  mit  im  Inhalt  verwandten  Gesetzen  des  A  combiniren 
konnte.  Vielmehr,  was  R  zunächst  folgen  lässt,  das  sind  nicht  Gesetze 
des  C  sondern  des  A,  in  der  Hauptsache  betreffend  den  Bau  eines 
tragbaren  Heiligthums  und  die  Einsetzung  eines  geordneten  Priester- 
thums an  demselben^  nämlich  im  Einzelnen:  a)  Befehl  über  Einforderung 
freiwilliger  Beiträge  zur  Herrichtung  des  Heiligthums  und  der  Priester- 
kleider 25,  1 — 9;  b)  Vorschriften  über  den  Bau  des  Heiligthums  und 
seiner  Geräthe:  Zeugnisslade,  Tisch,  Leuchter,  Teppiche  und  Zelt- 
decken, Brettergerüste,  Vorhänge,  Altar,  Vorhof,  Zurichtung  der  Lichter 
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des  Leuchters  25,  10 — 27,  21;  c)  Vorschriflen  über  die  Priesterkleider 
und  Priesterweihe  mit  einer  Weisung  über  das  tägliche  Brandopfer 
Cap.  28 f.;  d)  Verordnungen  über  den  Räucheraltar,  die  Musterungs- 
steuer, das  eherne  Becken,  das  hl.  Salböl  und  Räucherwerk  Cap.  30; 
e)  über  die  Bestellung  der  Werkmeister  31,  1 — 11;  f)  zuletzt  eine 
Eröffnung  über  das  Sabbathgesetz  31,  12 — 17.  Die  Zugehörigkeit 
dieses  langen  Abschnitts  zu  A  ist  allgemein  eingesehen  und  anerkannt. 
B  gibt  von  dem  Offenbarungszelt  einen  ganz  andern  Bericht  (33, 
6 — 11),  und  C,  gemäss  seiner  prophetischen  Denkweise,  scheint  auf 
derlei  hl.  Sachen  und  rein  priesterliche  Dinge  nicht  viel  eingegangen 
zu  sein  (vgl.  Dt.  9,  Off.  10,  1 — 5);  wenigstens  ist  nichts  von  ihm 
darüber  aufbewahrt.  Unter  den  3  Hauptvorlagen  des  R  konnte  nur  A 
für  eine  so  sorgfältige  Beschreibung  dieser  hl.  Dinge,  wie  sie  hier  ge- 
geben wird,  Sinn  und  Interesse  haben.  Der  sprachliche  Beweis  für 
die  Abkunft  von  A  ist  zwar  bei  einer  so  dürren  trockenen  Beschrei- 
bung mit  einer  Menge  technischer  Ausdrücke,  die  längst  fest  geworden 
waren,  nicht  mit  derselben  Ausgiebigkeit,  wie  sonst,  zu  führen,  aber 
es  findet  sich  doch  hier,  wie  auch  in  dem  entsprechenden  Abschnitte 
Gap.  35 — 40,  eine  Menge  der  ihm  sonst  geläufigen  oder  eigenthüm- 
liehen  Formeln,  Wörter  und  Wendungen,  welche  als  genügende  Be- 
weismittel zu  erachten  sind,  z.  B.  i»  —  *^w  Vb»  25,  9.  39,  32.  42 f. 
40,  16;  D'^a'ji^n  i«^»  29,  39.  41.  30,  8;  min  25,  16.  21f.  26,  33f. 
27,  21.    30,  6.  26.  36  (38,  21).  39,  35.  40,  3.  5.  20  f.;    ^Y-f  r^n 

27,  21.  28,  43.  29,  9.  28.  30,  21;  ^^9  t^-^^z  31,  16;  K-iV-JJ"  28,  10; 
rratd  31,  15;  n??  26,  12 f.;  r^w^  25,  27.  28,  27.  37,  14.  38,  18. 
39,  20;  'iJ'J  "n-nwj  31,  14.  30,  33.  38;  d-^kws  35,  27;  \5»  w-!»» 
VN-jfe^  35,  4.  20;    Ds-'nawö^b:?  35,  5;    er  und  seine  Söhne  mit  ihm 

28,  1.  41.  29,  21;  er  und  sein  Same  nat^  ihm  28,  43.  29,  29 
u.  drgl.,  oder  Wendungen  wie  26,  8.  28,  31.  Bei  Cap.  25—31  ist 
noch  besonders  in  Betracht  zu  nehmen,  dass  wenigstens  nichts  darin 
vorkommt,  was  gegen  Sprach-  und  Darstellungsweise  des  A  spräche 
(27,  19  ist  verderbt  und  über  31,  12 — 17  s.  d.).  Geht  man  nun 
aber  auch  auf  die  Sachen  oder  den  Inhalt  naher  ein,  so  wird  man 
freilich  nicht  behaupten  können,  dass  A  an  dieser  Stelle  genau  diesen 
Abschnitt,  wie  er  jetzt  in  Gap.  25 — 31  lautet,  nicht  mphr  und  nicht 
weniger,  gehabt  habe.  Von  der  f^"^?,  von  der  Gap.  25  ff.  so  oft  die 
Rede  ist,  muss  A  irgendwo  eine  Erklärung  gegeben  haben,  eine  solche 
findet  sich  Jetzt  nicht  vor ,  ebensowenig  eine  Erklärung  des  (dem  Noah- 
und  Abraham -Bund  entsprechenden)  Bundes;  auch  das  Bundeszeichen, 
der  Sabbalh ,  war  gewiss  in  anderer  Weise  besprochen ,  als  es  jetzt 
31,  12  ff.  der  Fall  ist.  Es  war  die  Rücksicht  auf  das,  was  er  aus 
andern  Quellen  schon  mitgetheilt  hatte  oder  noch  mittheilen  wollte, 
namentlich  auf  Gap.  19 — 24,  was  den  R  zu  diesen  Kürzungen  und 
Aendecungen  bestimmte.  Ja  es  kann  sogar  die  Frage  aufgeworfen 
werden,  ob  nicht  ein  Theil  der  aus  A  im  Lev.  mitgetheilten  Sinai- 
gesetze (Lev.  27,  34)  hier  gestanden  habe,  aber  Beweismittel,  um  das 
wahrscheinlich  zu  machen,  liegen  nicht  vor.  Man  könnte  aucli  daraus, 
dass  die  Anschauung  der  ^-'»)»  in  (25,  40)  26,  30.  27,  8  (vgl.  Nuin. 
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8,  4)  als  eine  vergangene  dargestellt  ist,  (mit  iSTn.)  schliessen  wollen, 
dass  bei  A  die  ausführlichen  Befehle  über  diese  hl.  Dinge  ursprüng- 
lich nach  der  Meldung  der  Ruckkehr  Mose's  in's  Lager,  also  hinter 
34,  29  ff.  gestanden  hätten  und  sie  erst  von  R  an  ihre  jetzige  Stelle 
hinaufgeröckt  wären.  Aber  da  man  wegen  25,  9.  16.  21  (wo  die 
Mittheilung  der  r^'^i^^  und  ^7?  als  eine  künftige  dargestellt  ist)  wenig- 
stens dem  Stück  25,  1 — 22  seine  jetzige  Stelle  als  ursprünglich  zuer- 
kennen müsste,  so  wird  man  jene  Vermuthung  besser  aufgeben  und 
den  Widerspruch  in  anderer  Weise  beseitigen  (s.  25,  9).  Aber  wie 
es  sich  auch  damit  verhalte,  jedenfalls  wird  man  zugeben  müssen,  dass 
nach  der  Erklärung  der  nns;,  des  Bundes  und  Bundeszeichens  bei  A 
die  ausführliche  Darstellung  der  Einzelgesetze  mit  der  Anweisung  zum 
Bau  des  Heiligthums  gemäss  dem  gezeigten  Musterbild  (25,  9.  40. 
26,  30.  27,  8)  und  zur  Einsetzung  eines  geordneten  Priesterthums 
begann ,  wie  man  das  jetzt  Cap.  25 — 31  liest.  Dagegen  fragt  sich 
nun,  ob  alles  was  jetzt  in  diesem  Abschnitt  steht,  sich  schon  bei  A 
fand  oder  doch  gerade  an  seiner  jetzigen  Stelle  stand.  Die  Frage  er- 
hebt sich  zunächst  bei  27,  30  f.  Diese  Verse  stehen  dort  ausser  Zu- 
sammenhang und  enthalten  nur  den  Anfang  eines  ausführlicheren  Ge- 
setzes des  A  über  das  hl.  Licht  und  die  Schaubrode,  welches  voll- 
ständig Lev.  24,  1 — 9  sich  findet,  aber  vielleicht  auch  nicht  dort, 
sondern  bei  Num.  8,  1  ff.  seine  ursprüngliche  Stelle  hatte.  Nothwendig 
sind  diese  Verse  hier  nicht  (zumal  wenn  man  25,  37  mit  Sam,  und 
LXX  M'^^J'n'j  liest);  sie  handeln  von  dem,  was  Aaron  und  seine  Söhne 
thun  sollen.  Hierher  gesetzt  sind  sie  wohl  nur  theils  mit  Rücksicht 
auf  30,  7  f.,  theils  weil  man  den  regelmässigen  priesterlichen  Tamid- 
dienst,  auch  bezüglich  der  Anwendung  von  ^^^s  i^o  (gegenüber  vom 
blossen  ^'i«ö^  -jöi?.  25,  6.  35,  28.  39,  27),  schon  vom  allerersten 
Aufbau  der  Stiftshütte  an  ausgeführt  ausdrücklich  nachweisen  wollte, 
wozu  dann  freilich  wenig  stimmt,  dass  bezüglich  der  Schaubrode  der 
Vrf.  sich  mit  der  allgemeinen  Angabe  25,  30  (35,  13).  39,  36.  40, 
23  begnügt  hat  und  von  Lev.  24,  5 — 9  noch  absieht.  Die  gleiche 
Frage  erhebt  sich  bei  dem  Gesetz  über  das  Morgen-  und  Abend-Brand - 
Opfer  29,  38—42,  das  wörtlich  wiederkehrt  Num.  28,  3—8  unter 
den  erst  für  das  hl.  Land  gegebenen  Verordnungen.  Zwar  wird  nicht 
blos  Num.  28,  6,  sondern  auch  Ex.  40,  29  (nicht  in  LXX)  und  Lev. 

9,  17  dieses  Tamidopfer  vorausgesetzt  oder  als  ein  sinaitisches  bezeich- 
net, aber  nicht  in  Lev.  8;  jene  Stellen  könnten  leicht  jüngerer  Ein- 
schub  sein,  und  es  bleibt  also  zum  mindesten  sehr  fraglich,  ob  nicht 
29,  38 — 42  erst  aus  Num.  28  hieher  übertragen  ist,  zumal  da  ein  fort- 
gehendes Morgen-  und  Abend -Brand  opfer  in  der  Wüste  (während  der 
Wanderung)  an  sich  nicht  ausführbar  war.  Noch  schwieriger  ist  die 
Entscheidung  bei  30,  1 — 10.  Es  fällt  auf,  dass  das  Gesetz  über  den 
Räucheraltar  erst  hier,,  nachdem  29,  44 — 46  ein  förmlicher  Abschluss 
gemacht  war,  und  nicht  zwischen  Cap.  25  und  26  vorgetragen  wird. 
Auf  zufälliger  Versetzung  in  den  Handschriften  kann  das  nicht  beruhen, 
da  in  27,  l — 8  und  in  Cap.  29  (wie  Lev.  8  f.)  der  Opferaltar  einfach 
der  Altar  heisst,  also  nicht  von  einem  andern  Altar  unterschieden  wird. 
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diese  Unterscheidung  vielmehr  erst  Cap.  30  f.  und  35 — 40  eintritt. 
Deshalb  aber  das  ganze  Gesetz  für  einen  späten  Einschub  zu  erklären 
und  das  gleiche  Urtheil  über  alle  die  zahlreichen  Stellen  von  Gap. 
30 — 40  und  Lev.  4,  wo  er  erwähnt  ist,  zu  fällen  {Wel,  XXII.  410 (f.), 
erscheint  doch  als  ein  zu  radicales  Auskunftsmittel,  das  durch  die 
Nichterwähnung  dieses  Altars  in  Ex.  29.  Lev.  8  f.  16  nicht  gefordert 
ist  und  durch  sprachliche  Gründe  nicht  unterstätzt  wird ,  indem  höch- 
stens in  V.  4  sich  eine  kleine  Abweichung  zeigt  üeber  V.  10  s.  d.  In 
der  That  scheint  bei  A  dieses  Gesetz  nur  darum  ganz  an  das  Ende 
der  langen,  von  25,  1  an  fortlaufenden  Bede  Gottes  gestellt  zu  sein, 
weil  er  bei  diesem  Geräthe,  auf  das  er  sonst  nirgends  mehr  ex  pro- 
fesso  zu  reden  kommt,  nicht  blos  seinen  Bau  sondern  auch  seinen 
Zweck  und  Gebrauch  erklären  wollte,  dieser  letztere  aber  die  Ein- 
setzung des  Aaron'schen  Priesterthums  (Cap.  29)  voraussetzt,  vielleicht 
auch  aus  dem  geschichtlichen  Bewusslsein  heraus,  dass  zwar  Tisch, 
Leuchter  und  Opferallar  nothwendig  zum  ursprünglichen  Begriff  der 
Wohnung  Gottes  gehören,  der  Räucheraltar  aber,  obwohl  hochheilig 
(V.  10),  nur  etwas  Hinzukommendes  oder  Hinzugekommenes  ist  Das 
Gesetz  ferner  über  die  Musterungssteuer  30,  11 — 16  (vgl.  Num.  1  (T.) 
ist  zwar  nach  Num.  31,  49  ff.  sicher  von  A;  es  greift  aber  hier  weil 
vor  und  ist  wohl  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  bei  A  an 
einem  andern  Orte  stand  und  erst  von  R  oder  einem  späteren  Dia- 
skcuasten  hieher  versetzt  wurde,  weil  der  Begriff  der  rriay  V.  16  an- 
ders aufgefasst  wurde  (vgl.  88,  25  ff.),  als  er  ursprünglich  gemeint 
war.  Weiler  die  Verordnung  über  das  Becken  30,  17 — 21,  nach 
der  ausdrücklichen  Angabe  V.  19  ff.  erst  fQr  den  priesterlichen  Dienst 
bestimmt  (vgl.  40;  31  ff.),  hat  aus  demselben  Grund,  wie  die  über 
den  Räucheraltar,  erst  hier  in  diesem  Nachtrag  ihre  richtige  Stelle, 
ebenso  die  Bestimmungen  über  das  hl.  Salböl  und  Bauchwerk  30, 
22 — 28  und  die  Ernennung  der  Werkmeister  31,  ,1 — 11.  Verdachts- 
gründe gegen  diese  letzteren  Stücke  liegen  nicht  vor,  wenn  man  nicht 
von  der  Annahme  ausgeht,  dass  A  einen  Bäucheraltar  überhaupt  nicht 
gekannt  habe.  Dagegen  das  Verzeichniss  der  hl.  Sachen  31,  7 — 11, 
an  sich  entbehrlich  und  nicht  ganz  vollständig,  dürfte  wohl  ein  spä- 
terer Einschub  sein,  weil  darin  (V.  10)  wie  35,  19.  39,  1.  41  auf 
einmal  die  'r'^^n  ""n»  genannt  werden,  deren  bis  dahin  keine  Erwäh- 
nung geschehen  war. 

2.  Das  Heiligthum  ist  nach  dem  Vrf.  zwar  vom  Volk,  den  Kunst- 
verständigen desselben,  und  aus  den  freiwillig  beigetragenen  Mitteln 
des  Volks,  aber  nach  dem  Befehl  Gottes  errichtet  Gott  fordert  auf, 
es  zu  machen;  er  zeigt  dem  Mose  den  Biss  desselben  und  seiner 
Geräthe  und  gibt  ihm  eine  genaue  Beschreibung  alles  Einzelnen,  wie 
es  sein  soll,  ernennt  sogar  die  Werkmeister  dazu  und  stattet  sie  wie 
auch  die  andern  Arbeiter  mit  seinem  Geiste  besonders  dazu  aus  (31, 
2  ff.  35,  30  ff.  36,  If.).  „Das  Heiligthum  mit  seinen  Einrichtungen 
ist  also  wie  das  Gesetz  nach  dem  Vrf.  göttlichen  Ursprungs",  mussle 
es  auch  sein,  wenn  es  seiner  Bestimmung  oder  Idee  entsprechen  sollte. 
.,Ueber  diese  Bestimmung  gibt  die  Urkunde  hinlängliche  Auskunft    Jahve 
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hat  die  Israelsöhne  aus  Aegyplen  ausgeführt  und  lässt  sich  in  ihrer 
Mille  nieder,  um  ihnen  Gott  zu  sein  (29,  45 f.);  die  Stiflshfttte  stellt 
seine  Wohnung  unter  ihnen  dar  (25,  8)".  Nach  ihrer  Aufrichtung  und 
Einweihung  thut  er  durch  sichtbare  Zeichen  (Gewölke  und  Feuerglanz) 
seine  Gegenwart  in  ihr  kund  (40,  34  ff.  Num.  9,  15  ff.  Lev.  16,  2), 
„Er  lässt  sich  aber  hier  nicht  unbezeugl,  sondern  stellt  sich  dem  Bfose 
und  den  Israelsöhnen,  d.  h.  wird  ihnen  von  seinem  Platze  in  der  Woh- 
nung aus  gegenwärtig  und  wahrnehmbar";  ober  dem  Zeugniss  in  der 
Lade,  über  der  Kapporeth  darauf,  zwischen  den  Kerubim  hervor 
„offenbart  er  sich  ihnen  und  eröffnet  ihnen  seine  Befehle  (25,  22.  Num. 
7,  89).  Die  Sliflshötte  ist  demnach  Wohn-  und  Offenbarungsstätte 
Gottes  in  Israel,  von  welcher  aus  er  sein  Volk  anweist,  leitet  und 
regiert.  Dem  entsprechen  ihre  zu  25,  8.  22  angeführten  Namen.  Als 
Ort  der  Gegenwart  Jahve's  ist  sie  naturlich  auch  die  Slätte  seiner  Ver- 
ehrung und  immer  wird  daher  vorgeschrieben,  dass  die  Opfer  ^ith 
""»rrn  oder  am  Eingang  in  die  Stiflshfttte  dargebracht  werden  sollen 
(29,  42.  Lev.  1,  3.  5)"  und  sind  darum  die  Geräthe  für  diese  Ver- 
ehrung, zumal  der  Altar,  darin  und  daran.  „Ihre  Einrichtung  ent- 
spricht ihrer  Idee.  Einerseils  erscheint  sie  z.  B.  nach  ihrer  Bedeckung, 
besonders  nach  der  ziegenhSrenen  Decke  statt  des  Daches  (26,  Iff.), 
nach  ihren  Seilen  und  Pflöcken  (s.  zu  26,  14)  und  nach  ihren  Vor- 
und  Umhängen  an  hölzernen  Säulen  stall  steinerner  Säulen  und  Mauern 
(26,  31  ff.  36  ff.  27,  9  ff.)  als  ein  Zelt  und  wird  auch  immer  hr^»  ge- 
nannt", bestimmt  zum  Wandern,  wie  auch  ihre^GerSthe  zu  gleichem 
Zweck  mit  Tragstangen  versehen  sind.  „Als  solches  Zellheiligthum 
eines  Wandervolkes,  welches  Israel  zunächst  noch  sein  sollte,  hat  es 
seine  Analogien.  Im  Feldlager  der  Carlhager  wird  eine  tsQcc  (Txijvr/ 
nahe  beim  Altar  erwähnt,  welche  einst  vom  Opferfeuer  ergriffen  wurde 
(Diod.  Sic.  20,  65).  üeber  ein  Zelt  statt  einer  Kirche  im  Kriegslager 
Constanlin^s  d.  Gr.  s.  Socral,  h.  ecc.  1,  18;  ebenso  haben  Zelle  zu 
goltesdienstlichen  Zwecken  die  nomadischen  Araber  Afrikas  (Hösl  Ma- 
rokos  128)  und  nomgSische  Stämme  Nordasiens  (Klaprolh  Reise  in 
den  Kaukasus  L  166).  Minder  vergleichbar  ist  der  kleine  hölzerne 
und  vergoldete  vaog,  worin  die  Aegypter  das  Gölterbild  stellten,  wenn 
sie  Umzüge  mit  ihm  halten  wollten  (Inschr.  v.  Rosette  Lin.  41  f.; 
Herod.  2,  63;  Diod.  Sic.  1,  85.  97)  und  hei  den  Phöniken  (Sanchon. 
ed.  Or.  p.  20).  Andererseits  erscheint  die  Sliflshfitte  als  ein  Tempel, 
z.  B.  nach  den  starken  und  vergoldeten  Bretterwänden  statt  der 
Stangen,  der  vierseiligen  Form  (26,  21),  der  Form  der  Decke  Ober 
dem  Eingang  (26,  9)",  dem  Mangel  eines  spitzen  Dachs.  „Die  Ein- 
theilung  des  Raums  entspricht  dem  Zelte  wie  dem  Tempel  (s.  zu  26, 
37).  Sie  erscheint  also  Oberhaupt  als  ein  Zeltlempel.  Der  heiligste 
Ort  in  ihr  ist  die  Zeugnisslade  und  die  Kapporeth  Ober  ihr,  von  welcher 
her  Jahve  sich  vernehmen  lässt.  Darnach  erklärt  sich  die  feine  Ab- 
stufung, welche  sieh  durch  das  ganze  Heiliglhum  hindurch  bemerken 
lässt.  Je  näher  jenem  Orte  und  somit  Jahve  selbst,  desto  kostbarer 
die  Stoffe  und  Arbeilen,  und  umgekehrt.  Was  mit  der  Gottheit  gleich- 
sam   in   Berührung  trat,    das    mussle   so  vorzüglich   sein   als   man   es 
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schaffen  konnte;  das  von  ihr  mehr  oder  weniger  entfernte  durfte  ge- 
ringer sein.  Diese  Abstufung  zeigt  sieh  besonders  in  der  Verwendung 
der  Metalle  (s.  zu  25,  3).  Im  AUerheiligsten  war  alles  von  Gold  oder 
mit  Gold  überzogen,  Ueberzug  der  Zeugnisslade  und  die  Kapppreth, 
über  welcher  Jahve  selbst  seinen  Platz  hat,  von  reinem  Gold,  von 
Silber  nur  die  Untersätze  der  Bretter  und  VorhangsSulen ,  von  Kupfer 
nichts.  Aehnlich  im  Heiligen,  wo  die  Gott  unmittelbar  dienenden  Ge- 
räthe  Leuchter  Tisch  Altar  theils  ganz  theils'ihr  Ueberzug  aus  reinem 
Gold,  aber  die  Untersätze  der  Eingangssäulen,  weiche  nach  ihrer 
Aussenseite  schon  dem  Vorhof  angehörten ,  bereits  aus  Kupfer.  Im 
Vorhof  findet  sich  kein  Gold;  das  Silber  kommt  nur  vor  bei  den 
Köpfen'S  Ringbändern  „und  Nägeln  der  Säulen,  alles  Uebrige  ist  von 
Kupfer.  Bei  der  innersten  Decke  der  Wohnung  sind  die  Haken  von 
Gold,  bei  der  nächsten  darüber  von  Kupfer  (26,  6.  11).  Dieselbe 
Abstufung  gibt  sich  in  den  Geweben  zu  erkennen  (s.  zu  25,  4):  im 
AUerheiligsten  kommt  nur  Kunslwirkerei  von  weissem"  Byssus,  „vio- 
lettem und  rolhem  Purpur  und  Karmesin  mit  Cherubbildern  vor,  im 
Heiligen  ebenso,  aber  bei  dem  Eingangsvorhang,  der  nach  seiner  Aussen- 
seite schon  dem  Vörhof  angehört,  blos  Bunlwirkerei,  im  Vorhof  Bunt- 
wirkerei blos  beim  Eingang  gegenüber  von  Jahve's  Platz,  bei  den  Um- 
hängen jedoch  schlichtes  weisses  ßyssusgewebe.  Für  die  Dinge  von 
Holz  wird  immer  Akazienholz  vorgeschrieben  (s.  25,  5),  bei  den  Vor- 
hofssäulen aber  nichts  bemerkt  und  hier  die  Wahl  vielleicht  frei  gelas- 
sen (s.  27,  10).  Wie  am  Heiligthume  zeigt  sich  die  Abstufung  auch 
im  prieslerlichen  Ornate.  Bei  dem  des  Hohenpriesters,  welcher  von 
Allen  Jahve  am  nächsten  stand,  waren  von  reinem  Golde  das  Diadem, 
die  Schnüre  am  Choschen  und  Ephod  und.  die  Glöckchen  am  Me^il, 
von  gewöhnhchem  Golde  die  in  Choschen  und  Ephod  eingewebten  Gold- 
fäden, die  Ringe  an  beiden  Stücken,  die  Bosetten  am  Ephod  und  die 
Fassungen  der  Edelsteine  (s.  25,  3),  von  Kunstwirkerei  der  Choschen 
und  Ephod  init  dessen  Binde,  von  einfachem  Purpur  der  Me'^il  darunter, 
von  Bunlwirkerei  die  Gürtelbinde  und  von  gewirktem  weissem"  Byssus 
„der  Leibrock  (s.  25,  4).  Hier  stuft  sich  die  Kostbarkeit  vom  Aeusse- 
ren  nach  dem  Inneren  ab,  indem  jenes  Jahve  mehr  oder  weniger  zu 
Gesicht  kam,  dieses  nicht  Bei  den  gemeinen  Priestern,  welche  der 
Gottheit  nicht  so  nahe  traten,  bestanden  sämmtliche  Amtskleider  blos 
aus  weissem"  Byssus.  In  den  Maassen  des  Gebäudes  ergibt  sich  als 
Grundbeslimmung,  dass  das  Allerheil igste  10  Ellen  hoch  breit  und 
lang  die  Form  eines  Kubus  bekommt,  das  Heilige  aber  bei  gleicher 
Breite  und  Höhe  doppelt  so  lang  ist,  so  dass  die  Länge  des  ganzen 
Baues  30  Ellen  beträgt.  Für  den  Vorhof  ist  in  def  Länge  die  Zahl 
100  und  in  der  Breite  die  Hälfte,  also  50,  für  den  Eingang  dessel- 
ben im  Osten  symmetrisch  in  der  Mitte  ein  mit  einem  Vorhang  ver- 
hängtes Thor  von  20  Ellen  Breite,  und  für  die  Höhe  der  den  Vorhof 
vom  gemeinen  Raum  abtheilenden  Umhänge  5  Ellen  festgesetzt. 
„Ueber  die  Bestimmung  und  Bedeutung  der  einzelnen  Geräthe  s.  die 
Erklärung". 

3.    „Der  einfache   und  schöne  Sinn   des  alten  Heiligthums  befrie- 
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digte  in  der  späteren  Zeit  grübelnder  und  spielender  Deutelei  nicht 
mehr  und  man  begann  allerlei  in  die  Stiftshölte  hineinzudeuten,  woran 
ihr  Urheber  nicht  gedacht  hat  So  erblicken  Josephus  anl.  3,  7,  7 
und  Philo  de,  vita  Mosis  III.  p.  147  0*.  M.  in  ihr  ein  Bild  der  Welt 
und  deuten  das  AUerhciligste  auf  den  Himmel  als  das  den  Mensehen 
Unzugängliche,  das  Heilige  und  den  Vorhof  auf  die  Erde  mit  dem 
Meere  als  das  för  Alle  Gangbare,  die  4  WebestofTe  auf  Erde,  Meer, 
Luft  und  Feuer  als  die  4  Elemente,  den  siebenarmigcn  Leuchter  auf  die 
7  Planeten  y  den  Tisch  mit  den  12  Schaubroden  auf  das  in  12  Monate 
zerfallende  Jahr,  die  beiden  Onyxe  auf  Sonne  und  Mond,  die  12  Edel- 
steine im  Choschen  auf  die  12  Monate  oder  die  12  Sterne  im  Thier- 
kreise  u.  s.  w.  An  sie  schliessen  sich  die  Kirchenväter  an,  indem  sie 
die  Stiflshutte  ebenfalls  als  Bild  des  Alls  auffassen,  Einzelnes  jedoch 
auch  anders  deuten,  z.  B.  Justin  M.  coh.  ad  genl.  29,  dem.  Alex, 
Strom.  5  p.  562  ff.  Col.,  Orig.  hom.  9  in  Exod.,  Theodor  Mopsv.  ad 
Hebr.  9,  1,  Alhanas.  orat.  in  assumt.  Christi  in  den  Opp.  U.  p.  5  CoL, 
Theodorei,  quae.  60  in  Exod.,  Hieron.  ep.  64,  9.  19  fr.  ad  Fabiolam 
u.  A.  Sie  bringen  aber  meist  ^noch  das  typische  Element  hinzu,  worin 
sich  auch  Ephraem  Syrus  ad  h.  1.  ergeht,  indem  er  schier  Alles  auf 
Christum  und  die  christliche  Kirche  bezieht.  Die  Neueren  verwarfen 
zum  grössten  Theile  jene  Betrachtung  und  folgten  zunächst  einfacher 
dem  A.  T.,  behielten  aber  das  Typische  bei  und  bildeten  es  bald  mehr 
bald  weniger  aus,  z.  B.  Witsius  Miscell.  sacr.  L  393 ff.,  S.  v.  Til  de 
tabernaculo  Mos.  Dordr.  1714,  Leidekker  de  republ.  Hebr.  L  497  ff., 
Lamy  de  tabernaculo  foed.  p.  303  ff.,  Land  jüdd.  Heiligth.  S.  1  ff., 
Eengsienberg  Aulhentie  des  PenL  W.  628  ff.  u.  A.  Dagegen  kehrte, 
wie  schon  Grolius  ad  25,  4,  Görres  Mythengeschichte  II.  525  ff.  und 
t?.  Bohlen  Genesis  S.  LXXVf.,  unter  Verwerfung  der  Typik  zur  philo- 
nisch  -  josephischen  Auffassung  zurück  Bahr  Symbolik  des  Mosaischen 
Cullus,  1837—39,  2  Bde.  (2.  Aufl.  1874  Bd.  1),  deutete  sie  aber 
nach  der  Eintheilung  und  Einrichtung,  den  Stoffen  und  Farben  sowie 
den  Zahlenverhältnissen  der  Stiftshülte  in  eigenthümlicher  Weise  weiter 
aus.  Im  Ganzen  gilt  ihm''  (aber  nicht  mehr  in  der  2.  Aufl.,  wo  er 
auch  manche  andere  seiner  symbolischen  Sätze  fallen  liess)  „die  Stifts- 
hütte als  Abbild  der  Welt^  als  Darstellung  des  Weltgebäudes,  wiefern 
dieses  als  göltlicho  Offenbarungs-  und  Heiligungsstätte  gedacht  wird ; 
das  Heilige  und  Allerheiligste  entspricht  dem  Himmel,  der  Vorhof  der 
Erde.  Diese  Idee  sucht  er  dann  im  Besonderen  nachzuweisen  und 
flndet  so  ziemlich  alles  Einzelne  bedeutsam.  Die  3  Metalle  bedeuten 
Licht  und  das  unverwesliche  Akazienholz  Leben,  wonach  die  Stiftshütte 
eine  Stätte  des  Lichts  und  Lebens  und  zugleich  eine  Offenbarungsstätte 
ist;  die  feinen  und  leichten,  gleichsam  ätherischen  Linnenstoffe  stellen 
den  Bau  als  etwas  Aetherisches,  vom  Himmel  Herstammendes  dar;  von 
den  4  Farben  gehl  die  blaue  als  Himmelsfarbe  auf  die  Offenbarung 
Jahve's  an  Israel,  der  rothe  Purpur  auf  die  Königswürde  Jahve^s  in 
Israel,  die  Karmesinfarbe  als  die  des  Feuers  und  Blutes  darauf,  dass 
Gott  der  Lebendige  und  die  Quelle  alles  Lebens  ist  und  die  weisse  auf 
Gottes  Heiligkeit;   von  den  Zahlen  ist  drei  als  Zahl  jedes  in  sich  ab- 
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geschlossenen  Ganzen  die  Signatur  des  göttlichen  Wesens,  vier  als  aus 
jener  hervorgegangen  und  als  Zahl  des  abhängigen  Seins  die  Signatur 
der  Welt,   sieben  die  Zahl  der  Verbindung  Gottes  mit  der  Welt,  der 
Religion  und  des  Cultus,  des  Heils  und  Segens,  zwölf  als  aus  3  mal 
4  zusammengesetzt  die  Zahl  einer  Gesammtheit,  in  deren  Mitte  Gott  ist 
und  sich  offenbart,  zehn  als  alle  Grundzahlen  in  sich  fassend  die  Zahl 
der  Vollendung  und  Vollkommenheit  und  fönf  die  Zahl  der  Vollendung 
auf  halber  Stufe^  der  Mitte  des  Universums  und  der  Lebensquelle  der 
WelL    Darrnach  werden  die  Zahlen  Verhältnisse  an  der  Stiftshütte  erklärt. 
Die  2  Haupttheile,  Zelt  und  Vorhof,    daher,   dass  die  Stiftshutte  Him- 
mel und  Erde  darstellen  soll,  die  3  Theile  geben  ihr  das  Gepräge  der 
Göllhchkeit,  die  vierseitige  Form  macht  sie  zu  einem  Abbilde  der  Welt, 
worin  Gott  sich  offenbart  u.  s.  w.     Diese  Erklärung  bestreitet  FFrie- 
derich  Symbolik  der  Mos.  Stiftshötte  1841  und  stellt  im  Anschluss  an 
Luther,  der  einmal  Leib,   Seele   und  Geist  des  Menschen  mit  Vorhof, 
Heiligem  und  Allerheiligstem  der  Stiftshutte  vergleicht,  dafür  eine  an- 
dere  auf.      Nach   ihm   nahm  Mose  die   Einrichtung   der   menschlichen 
Natur  zum  Modell  der  Stiftshütte  und  es  entsprechen  der  Vorhof,  das 
Heilige  und  das  Allerheiligste  nach  der  äusseren  Beziehung  den  Glie- 
dern, dem  Rumpfe  und    dem  Haupte,    nach   der   inneren  dem  Leibe, 
der  Seele  und  dem  Geiste,  das  Brettgerüst  dem  Knochenbau,  die  Zeug- 
bckleidung  dem  Fleische  im  Allgemeinen,  die  untere  Decke  dem  eigent- 
lichen Fleische,    die  zweite  der  Haut,    die  4  Säulen    im  Vorhofs -Ein- 
gänge den  Armen  und  Beinen,  Brandopferaltar  und  Becken  den  beiden 
Geschlechtern  u.  s.  w.     Zu  allen  diesen  Deutungen  aber  gibt  der  Teit 
und  das  A.  T.  überhaupt   keinen  Anlass.      Hätte  der  Verf.  solches  im 
Sinne  gehabt,  er  würde  es  angedeutet,  gesagt,  wiederholt  gesagt  und 
selbst  getlissentlich   hervorgehoben   haben,    um  zu  rechter  Betrachtung 
des  Heiligthums  anzuleiten,   etwa   wie  er  31,  12 — 17    die  Bedeutung 
des  Sabbaths  sorgfliUig  angibt     Aber   es   findet  sich    weder   bei   ihm 
noch  sonst  im  A.  T.  eine  Spur  davon  und  jene  Ausdeutungen  erman- 
geln der  Anhaltspunkte  im  A.  T.,  sind  mithin  so  haltlos  und  unberech- 
tigt wie  die  allegorische  Auslegung  des  Hohenliedes.     Sie  entsprechen 
auch   nicht  dem   schlicbten   und   natürlichen  Geiste   des  höheren  Alter- 
Ihums,  welches  in  solchen  Sachen  nicht  abstracten  Begriffen,   sondern 
concreten  Anschauungen  folgte  und  erst  von  späterer  Speculation  dieTief- 
sinnigkeilen  beigemessen  erhielt,  welche  es  beim  Schaffen  seiner  Werke 
nicht  gehegt  hatte.     Hätte  der  Urheber  der  Stiftshutte   ein  Abbild  des 
Universums  oder  des  Menschen  geben  wollen,    er  würde   sicher  nicht 
auf  einen  viereckigen   oblongen  ßretterbau   mit  vierfacher  Decke  und 
einem  Vorhofe  verfallen  sein,  weil  solches  Werk  der  Anschauung  des 
darzustellenden  Gegenstandes   nicht  entspricht.     Dazu  sind  die  gegebe- 
nen Deutungen,   die   man    obendrein    ohne    die  grösste  Künstelei  und 
Gewalt  gar  nicht  durchführen  kann^  vollkommen  unnöthig,  indem  sich 
Alles  viel  einfacher   und    doch   im  Einklänge  mit  der  vom  Verf.  ange- 
gebenen Bestimmung  und  Bedeutung  der  Stiftshütte  erklärt.    Die  Stoffe 
ergeben  sich  von  selbst.     An  das  Akazienholz  war   man  am  Sinai  ge- 
wiesen,  weil  man  daselbst  kein  anderes  in  hinlänglicher  Masse  hatte; 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  25.  269 

Gold,  Silber  und  Kupfer  waren  die  edelsten  Metalle  und  Purpur  und 
Karmesin  die  kostbarsten  Farben;  daber  ihre  Wahl  bei  einer  Wohnung 
des  Höchsten,  zu  welcher  das  Beste  genommen  werden  musste.  Die 
Edelsteine,  feinen  Gewebe  und  vorzuglichen  Wirkereien  erklären  sich 
ebenso.  Was  sollte  man  denn  nehmen,  wenn  nicht  die  genannten 
Stoffe?  So  lange  man  diese  Frage  nicht  anders  als  bisher  beantwortet, 
genügt  die  Annahme,  es  habe  die  Rücksicht  auf  möglichst^  Kostbarkeit 
und  Vorzüglichkeit  den  Erbauer  geleitet.  Ueber  die  Form,  Einrichtung 
und  Stellung  der  Stiftshütte  s.  26,  21.  22.  37  und  über  die  Geräthe 
die  Erkl.  An  dem  Menschlichen,  was  darin  vorkommt,  darf  man  kei- 
nen Anstoss  nehmen.  Aller  Gullus  ist  menschlich,  der  eine  mehr,  der 
andre  weniger"  (ÄTn.). 

4.  Die  Geschichtlichkeit  der  hier  vom  Verf.  beschriebenen  Stifls- 
hütte,  früher  insgemein  als  selbstverständlich  angenommen,  ist  in  neue- 
ren Zeiten  sehr  ernstlich  bestritten  worden.  Damit,  dass  die  Beschrei- 
bung bei  A  steht  (ATn.)  oder  dass  so  trockene,  umständliche  Schilderungen 
von  Kunsterzeugnissen  nicht  in  der  Art  der  dichtenden  Sage  liegen 
{Rigg,  S.  39 f.),  kommt  man  nicht  weit,  denn  gerade  A  hat  z.  B.  vom 
Kasten  Noah^s  eine  genaue  Beschreibung  entworfen  oder  die  ganze 
Menschengeschichte  von  ihrem  Anfang  an  in  ein  chronologisches  System 
gebracht,  das  unmöglich  der  Wirklichkeit  entsprechen  kann.  Ebenso 
dass  der  vom  Vrf.l beschriebene  Aufriss  ausführbar  ist  und  ausgeführt 
einen  höchst  würdigen  und  zweckentsprechenden  Bau  gibt  (Rigg-),  be- 
weist nur,  dass  er  genau  durchdacht  oder  von  einem  wirklichen  Ge- 
bäude hergenommen  ist,  nicht  aber  dass  die  mosaische  Stiftshütte  gerade 
so  war.  Ohnedem  ist  es  z.  B.  sehr  fraglich,  ob  ein  Opferallar  von 
Holz  zweckmässig  oder  ausführbar  war,  und  ist  die  Beschreibung  des 
Vrf.  keineswegs  durchaus  so  klar  und  genau,  dass  nicht  bei  der  Aus- 
führung oder  Nachzeichnung  über  eine  Menge  von  Einzelheilen  Zweifel 
blieben.  „Als  Gründe  gegen  die  Geschichtlichkeit  hat  man  früher 
namentlich  a)  die  für  ein  armes  Wüstenvolk  zu  grosse  Kostbarkeit  der 
Stoffe,  b)  den  Mangel  an  Kunstfertigkeit  und  Künstlern  bei  den  Israe- 
liten selbst  noch  in  der  Zeit  der  ersten  Könige,  c)  die  Kürze  der  Zeil 
von  9  Monaten  für  die  Ausführung  dos  Werkes,  d)  die  Nichtnachweis- 
barkeit  der  hier  beschriebenen  Stiftshütte  in  der  Zeit  nach  Mose  gel- 
tend gemacht"  und  diese  Stiftshütte  für  eine  Fiction  des  Vrf.  nach 
dem  Muster  des  Salomonischen  oder  gar  des  Serubaberschen  Tempels 
erklärt  (Vater  Comm.  III.  658 f.,  de  Wette  Beiträge  I.  258 ff.  II.  259 ff., 
Hartmann  Hebräerin  III.  163  ff.,  Gramberg  Chronik  179 f.,  v.  Bohlen 
Gen.  S.  (m\SS.,  George  jüd.  Feste  S.  41  f.,  Vatke  bibl.  Theol.  224; 
mideke  S.  120  ff.,  EReuss  Thist.  sainle  et  la  loi  1879.  p.  240), 
neuestens  jedoch  besonders  den  letztem  Grund  in's  Vordertreffen  ge- 
stellt, aber  auch  viel  schärfer  und  genauer  entwickelt  (namentlich  Graf 
und  seine  Schule:  CHGraf  de  lemplo  Silonensi  1855;  die  gesch. 
Bücher  des  AT.  1866.  S.  55 ff.;  Colenso  Ihe  Pentateuch  VI.  34—53; 
Kuenen  Godsdienst  II.  75 f.  u.  A.).  In  der  That  haben  die  3  ersten 
Gründe  wenigstens  keine  entscheidende  Bedeutung,  sofern  man  ihr  Ge- 
wicht in  der  Weise  Knobets  abschwächen  kann.    „Die  Mittel  zur  Stifts* 


Digitized  by 


Googk 


:^70  Ex.  25. 

hülle  kamen  uichl  von  Einzelnen,  sondern  von  einem  ziemlich  zahl- 
reichen .Volke,  weiches  nichl  unvorbereitet  (6,  11.  12,  17)  und  nicht 
olme  seine  werthvoUsten  Sachen  mitzunehmen,  den  Auszug  angetreten 
hat  Die  Masse  des  Goldes  erscheint  im  Vergleich  mit  andern  Gold- 
massen im  alten  Asien  als  eine  Kleinigkeit  (s.  38,  24)'  und  die  Edel- 
steine und  kostbaren  Spezereien  wurden  von  den  Volkshäuplern  ge- 
liefert (35,  ^7  f.),  diie  doch  wohl  im  Stande  waren,  14  Edelsteine  und 
einiges  Andere  zu  stellen.  Die  Israeliten  haben  sicher  auch  nicht  400 
Jahre  in  Aegypten  gewohnt,  ohne  in  dieser  Urheimath  der  mechanischen 
Künste  etwas  zu  lernen  (s.  zu  26,  1.  28,  11.  32  und  ChampoUion- 
Figeac  Egypten  S.  204  fr.).  Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  die  so  sehr 
begabten  Hebräer  sich  nicht  Manches  von  den  Aegyplern  angeeignet 
hätten,  wenigstens  Einzelne  oder  auch  Viele.  Und  nur  Einzelnen, 
nicht  der  Volksmasse,  legt  der  Verf.  solche  Kunstfertigkeiten  bei  (28, 
3.  31,  Iff.  35,  10  ff.  36,  Iff.).  Der  Mangel  an  Schmieden  in  Saul's 
Zeit  ISam.  13,  1911.  erklärt  sich  durch  die  philistäische  Unterdrückung 
dieses  Handwerks  bei  den  Hebräern ,  und  2  Sam.  5,  1 1  und  1  Reg. 
5,  20.  32  handelt  es  sich  um  grosse  massive  Prachtbauten,  wie  sie 
die  Hebräer  bis  dahin  noch  nicht  ausgeführt  halten.  Auch  können  sie 
in  der  Richterzeit,  wo  Krieg  und  Bedrückung  hinderten,  zurückge- 
gangen sein.  Endlich  kann  es  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
sowohl  die  Sliftshülte,  im  Allgemeinen  doch  ein  sehr  einfaches  Werk, 
als  auch  die  Geräthe  derselben  in  der  angegebenen  Zeit  hergestellt 
werden  konnten,  da  Bezaleel  und  Oholiab  .  nicht  Alles  mit  eigener 
Hand  machten ,  sondern  ihre  Gehilfen  hatten.  Uebrigens  ist  man  kaum 
an  die  Zeilangabe  40,  2.  17  gebunden.  Sie  scheint  eine  freie  An- 
nahme des  Erzählers  zu  sein"  {Kn,).  Die  Tragbarkeit  oder  Fortbeweg- 
barkeit  der  Bautheile  und  Geräthe  hat  Riggenbach  die  mos.  Stiftshütte, 
2.  Ausg.  Bas.  1867  S.  42 ff.  nachzuweisen  gesucht.  Aber  alle  solche 
Erwägungen  und  Gegenerwägungen,  denen  sich  noch  manche  (z.  B. 
zu  26,  16)  anfügen  liessen,  sind  von  untergeordneter  Bedeutung,  da 
aus  anderen  Gründen  sicher  hervorgeht,  dass  „die  mosaische  StiflshüUe 
mit  ihrem  Zubehör  ursprünglich  viel  einfacher  war  und  erst  in  der 
Folge  kostbarer  und  prächtiger  gestaltet  sein  mag"  (ATn.).  Nicht  nur 
gibt  der  vorliegende  Text  au  die  Hand,  dass  vielleicht  A  selbst  noch 
eines  Unterschiedes  zwischen  wesentlichen  und  minder  wesentlichen 
Bestandtheilen  der  Hütte  sich  bewusst  war  (s.  Nr.  1  oben  S.  264), 
sondern  auch  die  Berichte  der  andern  Erzähler  über  den  ty^^  ^rik  und 
die  Lade  geben  aWeichende  Vorstellungen.  Nach  33,  6 — 11  (s.  d.) 
bei  B  trug  allerdings  das  Volk  seine  Schmucksachen  bei  zur  Herstel- 
lung des  Zeltes;  die  genauere  Beschreibung  davon  ist  nicht  mitgetheilt, 
aber  ganz  schmucklos  kann  es  demnach  nichl  gewesen  sein.  Es  wird 
vorherrschend  (33,  6—11.  Num.  11,  16.  24ff.  12,  4ff.  Dt.  31,  14) 
als  Offenbarungszeit,  nicht  als  gottesdienstliclier  Ort  (Dt.  12,  8)  ge- 
schildert; ist  nicht  in  den  Mittelpunkt  des  Lagers  gestellt,  auch  nicht 
für  alle  ausser  Aaron  und  seinen  Söhnen  unzugänglich  (33,  7.  11), 
auch  die  Lade  nicht  an  ein  Adyton  gebannt,  sondern  sie  zieht  auf 
den  Zügen  dem  Volke  voran  (Num.  10,  33  Üf.  gegen  Num.  2.  4.  10). 
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Aber  ohne  Zweifel  war  doch  dieser  "iv^tt  Vnk,  und  nicht  etwa  das 
Privatzelt  Mose's,  der  Ort,  wo  in  Zeiten  der  Ruhe  die  Lade  unter- 
gebracht war  und  bei  dem  hohen  Ansehen,  das  sie  schon  damals  ge- 
noss,  ist  es  nur  natürlich,  wenn  man  in  diesem  Zelt  auch  die  Zeichen 
der  Verehrung  Gottes,  also  vor  allem  den  Tisch  mit  dem  (ohne  Frage 
urallen)  Tischopfer ,  das  Licht  dazu,  und  bei  dem  Zelt  einen  Altar,  auf 
dem  man  opfern  konnte,  aufstellte.  Nach  der*  Eroberung  Kenaan^s 
unter  Josua,  wird  erzählt,  sei  der  i?*!»  Vn«,  natürlich  mit  der  Lade, 
nach  Silo  gekommen  (Jos.  18,  1.  siff.  19,  51.  21,  2);  in  der  That 
findet  sich  dort  auch  durch  die  ganze  Richterzeit  bis  zu  Eli^s  Tod  das 
Hauptheiligthum  des  Volks  (Jud.  18,  31.  21,  19.  1  Sam.  l— 4),  heisst 
aber  nun  freilich  (abgesehen  von  der  angefochtenen  Stelle  in  1  Sam. 
2,  22)  n5n:;  n«'»  (Jud.  18,  31.  1  Sam.  1,  7.  24.  3,  15;  vgl.  Jos.  6, 
24)  und  '''•'  hy^rit  1  Sam.  1,  9.  3,  3,  und  hat  nimto  und  n*»n^7  (l  Sara. 

1,  9.  3,  15,  vgl.  Ex.  21,  6.  23,  19).  Das  wird  also  immerhin  schon 
ein  festerer  "|»»i3  gewesen  sein;  dass  es  aber  doch  kein  steinernes 
Haus  war,  scheint  aus  2  Sam.  7,  6.  1  Chr.  17,  5  (vgl.  mit  2  Sam. 
12,  20,  wo  der  von  David  2  Sam.  6,  17  errichtete  VrjK  ein  r^*:?  heisst) 
hervorzugehen.  Dass  die  Lade  bis  auf  Eli,  je  nach  Redürfniss,  beson- 
ders in  wichtigen  Volksangelegenheiten  und  zu  Kriegszwecken  da  und 
dorthin  genommen  wurde,  wissen  wir  sicher  (z.  B.  Jud.  20,  27;  auch 
Jos.  24,  33  LXX),  und  seit  ihrer  Rückgabe  durch  die  Philister  stand 
sie,  gesondert  vom  Hauptheiligthum,  in  Bethschemesch  und  dann  in  Kir- 
jathjearim  (1  Sam.  4,  11.  5,  If.  8.  10.  6,  1.  12.  19 ff.  7,  1  f . 
2  Sam.  6).  Nach  Silo's  Sinken  war  das  Hauptvolksheil igthum  unter 
Saul  in  Nob,  mit  vielen  Prieslern,  und  wurden  dort  auch  Schaubrode 
au%elegt  (1  Sam.  21,  1 — 10.  22,  18);  unter  David  und  noch  im  An- 
fang Salomo's  war  das  grösste  Heiliglhum  in  Gibeon  (1  Reg.  3,  4. 
1  Chr.  16,  39.  21,  19);  David  aber  stiftete  ein  neues  Heiligthiim  in 
Zion,  indem  er  die  Bundeslade  aus  Kirjathjearim  dahin  bringen  und 
ihr  ein   neues  Zelt  dort   machen   liess    (2  Sam.  6,  17.  1  Reg.  1,  39. 

2,  28—30.  1  Chr.  13,  6.  15,  1.  16,  1.  2  Chr.  1,  4),  welches  1  Chr. 
6,  17.  9,  21  auch  "i?^ö  hrtk  genannt  scheint.  .Wie  die  Heiligthümer 
in  Nob  und  Gibeon  beschaffen  gewesen  seien,  darüber  wissen  wir  gar 
nichts.  Der  Chroniker  zwar  (2  Chr.  1,  3 — 6)  nimmt  an,  das  in  Gibeon 
sei  die  mosaische  Sliftshülte  gewesen;  aber  ohne  Lade?  Der  i?^»  ^n« 
aber  mit  seinen  Gerathen,  den  Salomo  (1  Reg.  8,  4)  nicht  etwa  von 
Gibeon,  sondern  von  Zion  her  in  seinen  Tempel  hinaufbringen  und 
dort  aufbewahren  liess,  kann  (wenn  die  Stelle  nicht  ein  späterer  Zu- 
satz ist,  Wel.)  doch  nicht  die  mos.  Sliftshülte  gewesen  sein  (Jos. 
ant.  8,  4,  1;  Winer  H.  533;  llien.  z.  d.  St.;  Ew.  Hl.  335),  denn 
warum  hätte  David  die  Lade  nicht  in  diese  gethan,  wenn  man  sie  noch 
halle?  sondern  (Kn.  Graf  Berth,  A.)  nur  das  v«n  David  gemachte 
Zelt.  Aus  alle  dem  folgt,  dass  im  Anfang  der  Königszeil  der  mosa- 
ische n?"iö  Vn«  nicht  mehr,  aber  auch  ein  Gesetz,  wie  das  vorliegende 
Cap.  25 — 31,  nicht  vorhanden  oder  doch  eine  Gesetzeskraft  für  die 
Gegenwart  ihm  nicht  zuerkannt  war.  Die  ungemeine  Scheu,  welche 
jnan  vor  Anblick  und  Berührung  der  Lade   hatte,   zeigt  sich  zuerst  in 
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den  £rzähliiDgen  1  Sam.  6,  19  ff.  2  Sam.  6,  7  ff.  (Dieslel  im  BL.  V. 
416),  und  obwohl  sie  noch  unter  David  in  den  Krieg  genommen 
wurde  (2  Sam.  11,  11.  15,  24  ff.),  so  hört  das  doch  weiterhin  auf. 
Ein  regelmässiger  Opferdienst  mit  den  erforderlichen  Thieren,  Mehl, 
Oel ,  Wein  u.  s.  w.  ist  in  der  Wüste ,  und  ein  ununterbrochener  Tamid- 
dienst  auf  den  Wanderzugen  (vgl.  Num.  4)  geradezu  undenkbar:  der 
kann  erst  nach  Mose  in  Kenaan  sich  so  ausgebildet  haben.  Selbst  von 
einigen  Geräthen,  wie  dem  ehernen  Becken  und  ehernen  Ueberzug  des 
Altars  weisen  die  Notizen  Ex.  38,  8.  Num.  17,  1 — 5  auf  einen  jünge- 
ren Ursprung  hin.  Ein  Bewusstsein  von  dem  jüngeren  Ursprung  des 
goldenen  Altars  schimmert  vielleicht  noch  bei  A  durch  (s.  oben  8.  264); 
ihre  Rauchopfer  bringen  die  Priester  in  der  ällesten  Zeit  auf  Pfannen 
(Lev.  10,  1.  Num.  16,  6  ff.  17,  Iff.).  Demnach  gibt  A  eine  Beschrei- 
bung des  Heiligthums  und  seines  Dienstes,  nicht  wie  sie  zu  Mose's 
Zeit  waren,  sondern  wie  sie  von  einfacherer  mosaischer  Grundlage  aus 
nach  ihm  im  Lande  sich  allmählig  ausgebildet  hallen,  aber  zur  Zeit 
des  Vrf.  schon  als  uralt  und  überaus  heilig  und  wenigstens  in  priester- 
lichen Kreisen  als  auf  götllicher  Einsetzung  beruhend  galten.  Offen- 
barungszelt und  Gottesdienstzelt  sind  in  seiner  Darstellung  aufs  engste 
verbunden  und  von  dem  mosaischen  Grundgedanken  von  dem  Wohnen 
Gottes  mitten  in  seinem  Volke  (29,  45  f.)  durchdrungen.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  und  in  Uebereinstimmung  mit  der  idealen  Voll- 
kommenheit, in  der  ihm  das  Werk  und  die  Zeit  Mosers  erschien,  m^ag 
er  im  Einzelnen  Manches  selbst  noch  idealer  und  systematisch  durch- 
gebildeter gezeichnet  haben,  als  es  in  irgend  einer  geschichtlichen  Vor- 
lage oder  Ueberlieferung  gegeben  war.  Welclies  der  vorsalomonischen 
halb  festen,  halb  zeltartigen  Heiligthümer  ihm  als  Vorlage  hei  der  Be- 
schreibung seines  Zelttempels  diente  (ob  das  zu  Silo  oder  das  davi- 
dische auf  Zion  oder  sonst  eines?),  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Dass 
der  Salomonische  (oder  gar  der  Serubabel'sche)  Tempel  ihm  dazu  ge- 
dient habe,  ist  nicht  zu  erweisen  und  bei  den  vielfachen  Abweichungen 
desselbeu  von  seiner  Stiftshütte  ganz  unwahrscheinlich.  Die  Orientirung 
war  bei  HeiHgthümern  alt  und  weit  verbreitet  (s.  26,  22)  und  brauchte 
nicht  vom  Tempel  {Graf  60)  copirt  zu  werden;  im  Riss  des  Tempels 
und  seiner  Geräthe  hat  Salomo  trotz  aller  Eigenthümlichkeilen,  die  er 
anbrachte,  gewiss  nicht  völlig  Neues  geschafl'en,  sondern  sich  an  den 
bisherigen  israelitischen  Typus  eines  Heiligthums  angeschlossen;  es  ist 
Widersinn  anzunehmen,  dass  der  einfachere  Riss  der  Stiftshütte  von 
dem  künstlicheren  und  complicirteren  des  Tempels  extrahirt  sei.  Kerube 
haben  nicht  erst  Salomo  oder  seine  phönikischen  Künstler  erfunden, 
und  ein  siebenarmiger  Leuchter  ist  acht  mosaisch -israeli lisch,  also 
nicht  einzusehen,  warum  nicht  vorsalomonisch.  Dass  der  Stelle  Ex. 
40,  34 ff.  die  Priorität  vor  1  Reg.  8,  lOf.  zukommt,  wird  jeder  Un- 
befangene einräumen.  Vom  Serubaberschen  Tempel  vollends  ohne  Lade 
und  Kerube ,  der  selbst  nur  ein  schwaches  Nachbild  des  Salomonischen 
war,  war  nichts  zu  copiren. 

Zur  Verordnung  von  der  Stiflshülte   und  dem  Priesterthume  sind 
zu  vergleichen:   Josephus  ant,  3,  6 — 8    und  Philo   de  vita  Mosis  HL 
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p.  145  ff.  M.;  von  den  Neueren:  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  1,  5,  1 
p.  245  ff.  und  3,  3  p.  663  ff.,  Reland  antiq.  sacr.  1,  3—5  p.  14  ff., 
Carpzov  apparaL  p.  248  ff.,  GLBauer  gottesdienstl.  Verfassung  II.  9  ff., 
Jahn  bibl.  Archäoi.  III.  226  ff.,  de  Wette  Archäol.  ^  Raeb.  S.  268  ff., 
Ewald  AlUh.  3  163  ff.  367  ff.  387  ff.  421  ff.,  Keü  Archäol.  §  17  ff., 
Winer  RWß.  u.  Sliftshülle  u.  a.  Art.,  Leyrer  in  Herzog  RE.  XV.  92 ff.; 
Diebel  in  B.L.  V.  405  ff.,  und  die  schon  angeführten  Werke  von 
Witsius,  Lamn,  Lund,  Bahr,  Friederich,  Riggenhach,  auch  Neumann 
die  Stiftshätte  1861,  und  die  Aufsätze  in  den  Theol.  Stud.  u.  Kritiken 
1858  von  Kamphausen,  1859  von  Fries,  1863  S.  361  ff.  von  Rig- 
genbachy  aus  früherer  Zeit  noch  Seh.  Rau  de  iis,  quae  ex  Arabia  in 
iLsum  tabernaculi  fuerunt  petita.  Lips.  1755.  Zur  Kritik  Popper  der 
bibl.  Bericht  über  die  Stiftshütte  1862. 

Cap,  25,  1 — 9.  Befehl  zur  Erhebung  freiwilliger  Beiträge  für 
die  zu  errichtende  Wohnung  Gottes,  ihre  Geräthe  und  die  anzuferti- 
genden Priesterkleider.  —  V.  2.  „Die  Kinder  Israel  sollen  nehmen 
für  ihn  eine  Hebe,  jedoch  nur  von  Seiten  eines  Jeglichen,  welchen 
sein  Herz  treibt  (35,  21.  29),.  von  jedem  ia^  2*^73  Getriebenen  seines 
Herzens  (35,  5.  22;  Ew,  §  288,  c),  d.  h.  von  jedem,  welcher  aus 
Liebe  und  Eifer  für  Jahve  sich  innerlich  angeregt  und  getrieben  findet. 
Die  Beiträge  sollen  (abgeselien  von  der  30,  11  ff.  38,  25  ff.  vorgeschrie- 
benen Abgabe  in  Silber)  freiwillige  sein.  Das  ganze  Volk  betheiligte 
sich  und  brachte  mehr  als  man  bedurfte  (35,  20.  36,  5  f.).  Der 
Elohist  hat  eine  günstigere  Meinung  vom  Eifer  des  mosaischen  Israels 
für  die  Jahveverehrung  als  die  anderen  Erzähler  (32,  1  ff.  Lev.  17,  7). 
mai'in]  s.  Lev.  7,  32.  —  V.  3.  Die  erste  Stelle  nehmen  die  MeUlle 
als  die  werthvollsten  Stoffe  ein:  Gold,  Silber  und  Kupfer;  Eisen,  wel- 
ches erst  später  in  Gebrauch  gekommen  {Link  Urwelt  I.  S.  262  f.), 
nennt  der  Verf.  nicht."  Im  Verlauf  wird  sowohl  hier  als  Gap.  35  ff. 
zwischen  ant  und  '^inta  ant  unterschieden.    Letzteres  (nur  noch  1  Chr. 

28,  17.  2  Chr.  3,  4.  9,  17)  ist  nicht  ein  nachexilischer  (Graf  S.  64; 
s.  "^in^  ans  Jj.  28,  19),  spndem  der  allgemeinste  und  darum  hier 
allein  passende  Ausdruck  ('^'ae,  twö,  t|  u.  a.  sind  Arten  des  ■'int^). 
^,Reines  Gold  kann  nur  solches  sein,  welches  von  allen  nichtgoldenen 
Bestandtheilen  z.  B.  Silber  (Plin.  33,  23:  omni  auro  inest  argentum 
vario  pondere)  geläutert  ist  und  auch  keinen  nichtgoldenen  Zusatz  er- 
halten hat,  aurum  absolutum  oder  purum  bei  Plin.  33,  21.  32.  Von 
solchem  Golde  waren:  der  Ueberzug  und  die  Kappor^th  der  Bundes- 
lade (V.  11.  17.  37,  2.  6),  der  Ueberzug  des  Räucheraltars  (30,  3. 
37,  26),  der  Leuchter  und  seine  Geräthe  (V.  31.  "36 ff.  37,  17.  22ff.) 
und  der   Ueberzug   des   Schaubrodtisches  und   seine   Geräthe   (V.  24. 

29.  37,  11.  16)  sowie  vieles  im  Ornate  des  Hohenpriesters,  z.  B.  das 
Diadem  (28,  36.  39,  30),  die  Schnüre  am  Ephod  und  Choschen  (28, 
14.  22.  39,  15)  und  die  Glöckchen  am  Me'il  (39,  25),  dagegen  von 
gewöhnlichem  Golde:  bei  der  Bundeslade  die  Einfassung,  die  Ringe 
und  der  Ueberzug  der  Stangen  an  ihr,  sowie  die  Kerube  auf  ihr, 
beim  Räucheraltar  Einfassung,  Ringe  und  Ueberzug  der  Stangen,  beim 
Tische   dieselben  Dinge,    ferner  bei  den   Brettern   der  Ueberzug,    die 
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Ringe  und  der  Ueberzug  der  Riegel,  bei  den  Sflulen  der  Parokheth  der 
Ueberzug  und  die  NSgel/ bei  denen  des  Eingangs  die  Nägel  und  der 
Ueberzug  der  Köpfe  und  Ringbänder,  bei  der  untersten  Decke  die 
Haken,  beim  hobenpriesterlichen  Ornate  die  Fassungen  der  Edelsteine, 
die  Ringe  am  Epbod  und  Ghoschen,  die  Rosetten  zum  Aufnehmen  der 
Schnüre  und  die  eingewebten  Goldfäden.  Aus  Silber  bestanden  die 
Untersätze  der  Bretter,  die  der  Säulen  der  Parokheth  und  die  Ueber- 
züge  an  den  Häuptern  der  Vorhofssäulen ,  auch  die  Nägel  der  Säulen 
im  Eingange  des  Vorhofs  und  die  Ueberzüge  der  Häupter  und  Stäbe 
dieser  Säulen.  Das  Kupfer  kam  zur  Verwendung  bei  den  Haken  der 
ziegenhärenen  Decke,  bei  den  Untersätzen  der  Säulen  des  Eingangs, 
bei  denen  der  Vorhofssäulen,  bei  dem  Brandopferaltar  und  seinen  6e- 
räthen^  bei  dem  Becken  und  seinem  Gestell,  bei  den  Pflöcken  des 
Zeltes  und  Vorhofs  und  bei  den  Arbeitsgeräthen.,  Die  Abstufung  der 
3  Metalle  bemerkt  sich  leicht;  je  näher  etwas  Jahve,  dessen  Fuss- 
Schemel  die  Kapporeth  der  Bundeslade  ist,  desto  kostbarer  das  Metall, 
je  weiter  von  ihm  entfernt,  desto  geringer."  —  V.  4.  „Demnächst 
folgen  die  Zeuge  kostbarer  Farben.  Ueber  r\h'y^^  vom  violetten  oder 
blauen  Purpur,  y»^":»"  (in  2  Chr.  2,  6  auch  in  der  aram.  Form  ija'ii«) 
„vom  rothen  Purpur  und  •»ati  mViJn  vom  »Karmesin*'  (ausserhalb  des 
Priestergesetzes  im  AT.  auch  blos  "^a^  oder  ^Viin,  nach  dem  Exil  aber 
nur  V«»»-^»  genannt  2  Chr.  2,  6.  15.  3,  14),  „vgl.  Boch.  hieroz.  HI. 
524  ff.  665  ff.,  Braun  de  vest.  sac.  p.  186  ff.  201  ff.  217  ff..  Hartmann 
Hebräerin  I.  367  ff.  IH.  126  ff.,  Ges.  th.  s.  hb.  vv.,  Winer  RWB.  u. 
Carmesin  und  Purpur",  auch  BL.  I,  501.  V,  19.  „w]  stammt  wohl 
aus  dem  Aeg.,  wo  es  schenti,  schens  lautet  (Bunsen  Aeg.  1.  606)  und 
nach  cgetiT  plectere,  conserere  erklärt  ursprünglich  Wirkerei,  Gewebe 
bedeutet.  Der  Hebräer  hat  das  Wort  wie  ein  Deriv.  von  w»;  album 
esse  geformt  und  als  Weisses,  Weisszeug  genommen.^'  Nach  dem  Exil 
kommt  »^  oder  »t^  nur  noch  als  weisser  Marmor  vor  und  ist  als 
Gewebe  durch  V«  ersetzt  2  Chr.  2,  13.  3,  14  u.  ö.  „Bemerkung  ver- 
dient, dass  Ezech.  27,  7.  16  das  ägyptische  Produkt  «9^',  das  syrische 
pa  nennt.  Ob  darunter  im  A.  T.  allein  die  Baumwolle  {Forster  de 
bysso  antiquorum.  Lond.  1776;  Ros,  Alterlh.  IV,  1.  S.  175 ff.;  Keil 
Arch.  §  17)  oder  allein  die  Leinwand  {Celsius  Hierobot.  II.  169  ff. 
259  ff.,  Braun  p.  90  ff.)  oder  wie  unter  dem  griech.  ßvaaog  beides 
zu  verstehen  sei  {Hartmann  III.  34  ff.,  Winer  RWB.  u.  Baumwolle, 
Bähr^  I.  291),  ist  streitig.  Obwohl  die  Baumwolle  in  Westasien  und 
Aegypten  nicht  so  jung  ist,  als  Manche  z.  B.  Voss  mytholog.  Briefe 
III.  262ff.  sie  machen  wollen,  da  die  Erfindung  der  tjiana  ßvaawa 
in  die  älteste  Zeit  gesetzt  wird  (Clem.  Alex,  ström.  I.  p.  307.  Euseb. 
praep.  ev.  10,  6)  und  bei  den  Mumien  aus  allen  Zeiten  sowohl  baum- 
wollene als  linnene  Binden  vorkommen  {Champollion  -  Figeac  Egypten 
S.  218.  289)",  so  meinte  doch  Kn.  hier  bei  der  Siiftshütte  und 
Priesterkieidung  ^^  von  Linnen  und  zwar  von  weissem  Linnen  ver- 
stehen zu  müssen,  weil  39,  28  (vgl.  28,  42)  "»?,  was  die  LXX  (ausser 
1  Chr.  15,  27)  immer  mit  Xivov  geben,  als  'ov  erklärt  wird,  und  Ez. 
44,  17.  18  den  Priestern  flächsene  Kleidung  vorschreibt,   auch  Philo 
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(de  somn.  p.  653  u.  de  monarch.  p.  225  M.)  und  Josephus  (ant.  3, 
6,  1.  3,  7,  2  f.  7)  w»  nicht  Mos  mit  ßvaaog  sondern  auch  mit  Xivov 
wiedergeben.  Allein  aus  Ez.  folgt  nichts^  da  dieser  mehrfach  die  Vor- 
schriften für  die  Priester  schärft;  die  alten  Schriftsteller  verwechseln 
oft  genug  Xlvsog  und  ßvaaivog,  und  dass  "»a  nur  linnen  bedeute,  ist 
nicht  sicher.  Nicht  viel  weiter  fährt  das  Gesetz  über  »att?»  Lev.  19, 
19.  Dt.  22,  11:  aus  diesem  folgt  nur,  dass  die  mit  vv  zusammen- 
gewobenen Purpur-  und  Carmesinfäden  nicht  wollen  waren,  sondern 
baumwollen  (denn  Byssus  wurde  allerdings  in  jenen  Farben  gefärbt, 
Minutoli  Reise  nach  Oheräg.  Si  402,  Heeren  Ideen  I,  2  S.  91,  Ad, 
Schmidt  Forschungen  auf  dem  Gebiet  des  Alterth.  1842.  1.  151  ff., 
nicht  leicht  Linnen);  baumwollen  und  linnen  zusammen  wäre  aber  kein 
tats]^,  wenn  gleich  es  natürlicher  ist  anzunehmen,  dass  auch  vv  der 
gleiche  Stoff,  also  Byssus  war.  Nach  Joseph,  ant.  4,  8,  11,  nach  M. 
Kilajim  9,  1,  den  Talmudisten  und  Rabbinen  (denen  Braun  vest.  sac. 
p.  92  und  Keil  §  17  folgten)  wären  freilich  die  Purpur-  und  Kar- 
mesinstoffe wollen  und  w»  linnen  gewesen  und  hätte  für  die  Priester 
eine  Ausnahme  vom  Gesetz  über  taisyv  stattgefunden ,  sofern  sie  linnen 
und  wollen  zusammen  in  ihrer  Kleidung  gehabt  haben,  während  doch 
Ez.  44;  1 7  f.  die  Wolle  ihnen  untersagt  wird  und  sie  auch  im  ägyp- 
tischen Gült  (s.  zu  Gen.  41,  42.  46,  34)  gemieden  war.  „Eine  vor- 
zügliche Art  des  »w  bezeichnet  der  Verf.  mit  "ij»»  eig.  gedreht,  zu- 
sammengedreht, d.  i.  gezwirnt;  s.  Röd.  in  Ges.  th.  p.  1386.   Er  meint 

vdamit  Garn,  dessen  Fäden  aus  mehreren  zusammengedrehten  Fäden 
bestanden  und  Gewebe,  welches  aus  solchem  Garn  gemacht  war  (26, 
1.  31.  36.  27,  9.  16.  18.  28,  6.  8.  15,  36,  8.  35.  37.  38,  9.  16. 
18.   39,  2.  5.  8.  24.  28.  29).     Dieses   Zwirnen  hatten   die   Hebräer 

^bei  den  Aegyptern  gelernt,  welche  darin  sehr  vorzügliches  leisteten. 
In  dem  Panzerhemde,  welches  Amasis  nach  Rhodus  schickte,  soll  jeder 
Faden  aus  360  zusammengedrehten  Fäden  bestanden  haben  (Herod.  3, 
47.  Plin.  h.  n.  19,  2,  2).  Die  genannten  4  Stoffe,  welche  die  Weiber 
als  Garn  zur  Verwebung  ablieferten  (35,  25),  kommen  am  häufigsten 
zusammengewebt  vor  und  der  Verf.  unterscheidet  1)  Kunstwirkerei. 
2)  Buntwirkerei  und  3)  Weberei,  worüber  zu  26,  1.  36.  28,  32, 
Mit  der  Kunstunrherei  meint  er  Gewebe  aus  jenen  4  Stoffen  und  ein- 
gewebten Goldfäden  z.  B.  beim  Choschen  des  HP.  (28,  15.  39,  8), 
beim  Ephod  (28,  6.  39,  2  f.)  und  bei  der  Binde  dieses  Ephod  (28,  8. 
39,  5),  aber  auch  Gewebe  aus  jenen  4  Stoffen  mit  eingewebten  Fi- 
guren z.  B.  bei  der  innersten  Decke  der  Stiftshütte  (26,  1.  36,  8) 
und  beim  Vorhange  zwischen  dem  Heiligen  und  Allerheiligsten  (26, 
31.  36,  35).  Bei  der  Kunstwirkerei  musste  der  »>»  immer  gezwirnt 
sein.  Die  Buntwirkerei  besteht  in  gewürfelten  oder  gestreiften  Gewe- 
ben aus  jenen  4  Stoffen  ohne  Goldiiden  und  Figuren  und  kommt  vor 
beim  Vorhange  des  Eingangs  in  die  Stiftshütte  (26,  36.  36,  37)  und 
des  Eingangs  in  den  Vorhof  (27,  16.  38,  18)  sowie  beim  Gürtel  des 
HP.  (28,  39.  39,  29);  auch  die  Granaten  am  Me'ii  des  HP.  gehören 
hierher  (28,  33.  39,  24).  Bei  der  Buntwirkerei  war  der  «w  eben- 
fals  gezwirnt.     Die   einfache    Weherei  umfasst   die    Gewebe   aus   blos 
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einem  Stoffe.  Aus  violettem  Purpur  bestanden  der  Me'il  des  HP.  (28, 
31.  39,  22),  die  Schnur  zur  Befestigung  des  Diadems  (28,  37.  39, 
3  t),  die  Schnüre  zur  Verbindung  des  Choschen  mit  dem  Ephod  (28,  31. 
39,  21),  die  Schleifen  an  der  innersten  Decke  der  Stiftshülte  (26,  4. 
36,  U)  und  ausserdem  gewisse  Decken  für  die  heiligen  Geräthe  heim 
Zuge  (Num.  4,  6  (f.),  aus  rothem  Purpur  und  Karmesin  nur  solche 
Decken  (Num.  4,  8.  13),  aus  gezwirntem  w  die  Umhänge  des  Vorhofs 
(27,  9.  18.  38,  9.  16)  und  die  Hüfthüllen  der  Priester  (39,  28),  aus 
einfachem  ungezwirntem  vi  die  Leibröcke  und  Kopfbunde  aller  Priester 
(28,  39.  39,  27  f.).  Bei  »w  ist  noch  schlichte  Weberei  und  gemusterte 
Wirkerei  zu  unterscheiden  (s.  28,  39.  42).  Die  Abstufung  gleicht  der 
bei  den  Metallen,  ^^p]  eig.  Ziegen  d.  i.  Ziegenhaar  wie  Num.  31,  20. 
1  Sam.  19,  13.  Solches  verspannen  die  Weiber  zu  Garn  (35,  26); 
das  Gewehe  daraus  diente  zur  zweiten  Decke  der  Stiftshutte  über  der 
innersten  (26,  7.  36,  14).  —  V.  5.  Die  ledernen  x(nd  hölzernen  StofiFe. 
gerölhete  Widderhäule]  d.  i.  rothgefärbte  Widderhäute  zur  dritten  Decke 
der  Stiftshutte  (26,  14.  39,  34).  Zur  Form  für  ts^Ko  vgl.  Ges.  §  52 
A.  i,  Ew.  §  131,  b.  Das  AUribut  entspricht  dem  2.  Glied  der  Kette 
Ges.  §  148,  1.  Both  geßrbter  Safßan  findet  sich  oft  unter  den  er- 
haltenen äg.  Alterlhumern  {ChampoUion- Figeac  Egypten  S.  204).  ^rvr^ 
seine  Haut  brauchte  man  zur  vierten  oder  obersten  Decke  der  Stifts- 
hutte (26,  14.  36,  19.  39,  34.  Num.  4,  25),  zu  äusseren  Decken  für 
die  h.  Geräihe  beim  Zuge  (Num.  4,  6  ff.)  und  zu  Sandalen  (Ez.  16,  10). 
üeber  die  verschiedenen  Erklärungen  s.  Röd.  in  Ges,  ih.  1500  und 
Winer  BW.  u.  Thachasch.  Die  alten  üeberss.,  welchen  Boch.  hz.  II. 
387  ff.,  Oedmann  verm.  Samml.  HI.  26  ff.,  Rosenm,  und  Meier  Wurzel- 
WB.  154  folgen,  nehmen  das  Wort  als  eine  Farbe,  was  keine  Wider- 
legung verdient.  Andre  verstehen  darunter  den  Dachs  (Raschi  Lulh. 
Ges.)  oder  den  Seehund  (SRau  1.  I.  p.  25  ff.,  Bauer  golt.  Verf.  II. 
28  f.,  de  Weite,  Faber  Arch.  I.  109 ff.),  wogegen  aber  spricht,  dass 
der  Dachs  nicht  so  weit  südlich  vorkommen  dürfte  und  der  Seehund 
meines  Wissens  bis  jetzt  im  arab.  Meerbusen  auch  noch  nicht  nachge- 
wiesen ist.    Denn  der  q^canog  der  Alten  ist  keine  gxoxi].    Da  das  arab. 

\jhtjsi  und  (j**Ä.4>  den  Delphin  bezeichnet,   welcher  Name  noch  jetzt 

vom  Delphin  oder  dem  Meerschweine  gebraucht  wird  (Niebuhr  Arab. 
178),  so  kann  man  nur  mit  ThHase  dissert,  philol.  p.  596  ff.  und 
JDMich.  an  eine  Art  des  Delphins  oder  an  ein  nahe  mit  ihm  ver- 
wandtes und  unter  dem  Namen  mitbegriffenes  Thier  denken.  Delphine 
gibt  es  in  grosser  Menge  an  den  Küsten  des  alten  Midian,  wie  alte 
und  neue  Zeugen  berichten  {Burckh,  Syr.  860;  Wellsted  Arab.  11.  17). 
Wahrscheinlich  ist  die  Seekuh  (Dujong,  Manati,  Halicore)  gemeint, 
welche  zu  derselben  Zunft  mit  dem  Delphin  gehört.  Sie  findet  sich 
im  rothen  Meere,  erreicht  eine  Läpge  von  8  bis  10  und  mehr  Fuss, 
wird  wie  die  Walfische  gejagt  und  hat  eine  Haut,  die  man  gern  zu 
Sandalen  {Hüppell  Nub.  187.  196  und  Abyss.  I.  243  f.  253  f.)  und 
Schildern  braucht  (Monconys  Beiseb.  S.  261).  Auch  nennen  die  Bei- 
senden einen  grossen  Fisch  Tun  oder  Atum,   welcher  an  den  Küsten 
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der  Sinaibalbinsel  gefangen  wird  und  dessen  fingerdicke  und  sehr 
dauerhafte  Haut  den  Beduinen  zu  Sohlen  dient  (Burckh.  Syr.  861. 
Robins,  1.  190.  Seeizen  III.  65).  Vermulblich  gehört  er  zu  derselben 
Zunft,  wenn  er  nicht  mit  der  Seekuh  einerlei  ist.  üebrigens  muss 
man  bei  der  Manati  die  obere  und  untere  Haut  unterscheiden;  jene 
ist  grösser  und  viel  dicker,  diese  nur  2  Linien  dick  und  sehr  zäh 
(Oken  Naturgesch.  VII.  1092f.  1106.  IUI)".  Ob  diese  Haut,  prä- 
parirt,  die  Hyacinthfarbe  habe  und  darauf  die  Ueliersetzung  der  Alten 
'beruhe,  ist  noch  zu  untersuchen.  Böttcher  n.  Aehrenl.  S.  32 ff.  hält 
w^^  für  eine  härtere  Aussprache  von  »t»!)  und  findet  demnach  hyacinth- 
farbiges  Bocksleder,  nofe]  „für  riw;^ ,  die  ächte  Akazie  (acacia  Arabica, 
mimosa  Nilotica),  von  unserer  sogenannten  Akazie  ganz  verschieden,  in 

Aegypten  und  Arabien  einlieimisch  und  daselbst  noch  jetzt   b^.u>  ?  iaJuo 

genannt.  Der  Baum  wurde  gross  und  stark  und  sein  dauerhaftes  Holz 
diente  besonders  zum  Schiffl)au  (Theophrast.  h.  pl.  4,  2,  8.  Plin.  13, 
19.  vgl.  Hauelquist  R.  S.  514  f.  und  Forskai  Flora  p.  LVl)".  Auf 
die  Unverweslichkeit  legen  die  LXX  Gewicht,  die  immer  ^vkov  aoiptxov 
dafür  geben.  „Nach  Hieron.  ad  Jo.  4,  18  und  Jes.  41,  19  waren 
die  aittv  grandes  arbores  und  hatten  ein  lignura  fortissimum,  imputri- 
bile  et  levissimum,  incredibiUs  levttatis  et  pulchritudinis.  Heute  soll 
es  indess  auf  der  Sinaihalbinsel  und  in  Aegypten  keine  grossen  Exem- 
plare mehr  geben  (Sonnini  R.  II.  329.  Seetzen  III.  108  f.).  Mehr  bei 
Celsius  Hierobot.  I.  498  ff.  Ritter  Erdk.  XIV.  335  ff.  Von  solchem 
Holze  waren  die  Bundeslade,  der  Schaubrodtisch,  der  Räucheraltar  und 
der  Brandopferaltar  nebst  den  an  diesen  Geräthen  befindlichen  Stangen 
(V.  10.  13.  23.  28.  27,  1.  6.  30,  1.  5.  37,  1.  4.  10.  15.  25.  28. 
38,  1.  6),  die  Bretter  der  Stiftshülte  nebst  ihren  Riegeln  (26,  15.  26. 
36;  20.  31),  die  Säulen  zum  Vorhange  vor  dem  Allerheiligsten  (26, 
32.  36,  36)  und  zum  Vorhange  des  Eingangs  der  Stiftshütte  (26,  37), 
vielleicht  auch  die  Säulen  zu  den  Umhängen  des  Vorhofs.  An  dieses 
Holz  war  man  gewiesen,  weil  die  Akazie  der  einzige  Baum  ist,  welchen 
die  Thäler  des  Sinai  in  Menge  hervorbringen  (Burckh.  Syr.  784)".  — 
V.  6.  Dass  5  vor  pw  und  ö-^äm  fehlt,  hat  ^an  V.  7  seine  Analogie. 
In  den  LXX  fehlt  der  ganze  V.  sowohl  hier  als  35,  8  (doch  s.  35,  14 
und  19  und  28  LXX).  Vielleicht  haben  die  Leser  an  der  Einordnung 
von  Dingen,  die  zum  täglichen  Dienst  gehören,  in  die  Aufzählung  der 
zur  Verfertigung  der  Geräthe  dienenden  Sachen  Anstoss  genommen. 
Kritischen  Werlh  hat  diese  Lücke  schwerlich,  da  der  Sam.  zum  mass. 
Text  stimmt.  „Das  Gel  zur  Speisung  des  Leuchters  in  der  Stiftshütte 
(27,  20  f.  Lev.  24.  Num.  8)  und  zur  Verfertigung  des  Salböls  (30, 
24),  die  tj*»ötoa  Wohlgerüche  zum  Salböl  (30,  22  ff.)  und  zum  Raucher- 

35  ^ 

werk  (30,  34  ff.)."     d-^äd]  odoramenla,  Riechwerk  (von  m»  riechen) 

im  AT.  nur  bei  A  und  nach  ihm  in  der  Chron.,  meist  in  der  Phrase 
B-^ÄD  hhbp^  30,  7.  31,  11.  35,  8.  15.  28.  37,  29.  39,  38.  40,  27 
u.  ö.,  also  nur  von  odQramenta,  die  geräuchert  werden.  „Er  ge- 
braudit  das  allgemeine  Wort,    weil    nicht   jeder  Bestandtheil   des  h. 
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Räucherwerks  für  sich  wohlriechend  war;  0"»»^»  sagt  er  nur,  wenn 
die  Stoffe  des  h.  Salböls,  welche  alle  wohlriechend  waren,  zugleich 
mitgemeint  sind  (35,  8.  28).  Denn  a  potiori  fit  denominatio."  — 
y*  7.  „Die  Edelsteine  (von  den  Fürsten  der  Gemeinde  gehefert,  35, 
27).  an«  «^uk]  s.  Gen,  2,  12.  Diese  Berylle  (nach  Andern:  Onyche) 
kamen  auf  die  Schulterstücke  des  Ephod  (28,  9.  39,  6).  »-"»Vts  •«aa»] 
eig.  Steine  der  Füllung ^  also  Edelsteine,  womit  etwas  erfüllt,  besetzt 
werden  soll,  nämlich  der  Choschen  28,  17  ff.  39,  10  ff.  So  gebraucht 
der  Verf.  auch  k^ö  28,  17.  31,  5.  35,  33.  39,  10-  und  rt«Vö  28, 
17.  20  vom  Einsetzen,  Besetzen.  Die  gewöhnliche  Erklärung  von  ^e- 
fassten  Steinen  hat  gegen  sich,  dass  die  Edelsteine  nicht  gefasst  abge- 
liefert, sondern  erst  nach  der  Ablieferung  gefasst  wurden  (28,  11. 
39,  6.  13)  und  dass  der  Verf.  das  Fassen  mit  ya»  bezeichnet.  — 
V.  8.  Der  Zweck  dieser  Beiträge  ist,  dass  Jahve  in  der  Mitte  der 
Kinder  Israel  wohnen  (29,  45  f.  Num.  5,  3),  also  eine  Wohnung  haben 
will,  welche  als  solche  Gottes  ^^^fs  heisst.  Demgemäss  wird  die  ^fts- 
hütte  oft  r^'p^^  '\v^'o  genannt  (Lev.  15,  31.  17,  4.  Num.  16,  9.  17,  28. 
19,  13.  31,  30.  47.  Jos.  22,  19)."  Im  engem  Sinn  freilich  heisst 
yonis  bei  A  nur  der  aus  dem  Brettergerüst  und  der  Prachtdecke  gebil- 
dete eigentliche  Wohnraum,  im  Gegensatz  gegen  den  aus  der  ziegen- 
härenen Decke  gebildeten  ht^k  (z.  B.  26,  1.  6  f.  35,  11.  36,  13  f. 
39,  33.  40,  19.  Num.  3,  25),  daher  aucl^  der  Ausdruck  ^rjk  ^witi 
t?-!»  (39,  32.  40,  2.  6.  29).  Die  andern  Namen  s.  V.  22.  —  V.  9. 
Gemäss  allem,  was  ich  dich  sehen  lasse,  näml  de»  Banriss  (das 
Bild)  der  Wohnung  und  den  Bauriss  aUer  ihrer  Gerälhe  —  also 
sollt  ihr  es  machen.  Das  (nach  Stellen  wie  7,  6.  12,  28.  39,  32. 
Num.  1,  54)  höchst  auffallende  '}  vor  ^t  (nach  Ew.  §  348,  a  noth- 
dürftig  zu  erklären)  wäre  am  besten  zu  streichen ;  die  Rabbinen  fanden 
darin  die  Andeutung,  dass  nwyn  is  eine  Weisung  sei  in'i'n^.  —  Damit 
dass  Mose  von  allen  den  zu  verfertigenden  Dingen  ein  Musterbild  (Mo- 
dell) zu  sehen  bekommt,  wird  nicht  blos  die  hohe  Heiligkeit  und  Be- 
deutsamkeit aller  dieser  Dinge  bis  auf  das  Einzelne  ihrer  Form  und 
Art  hinaus  ausgedrückt,  sondern  wohl  auch  zugleich  eingeräumt,  dass 
die  folgende  ausfuhrliche  Beschreibung  doch  in  vielen  Punkten  noch 
durch  die  lebendige  Anschauung  ergänzt  werden  musste,  um  zu  ge- 
nügen. Die  Verweisung  auf  dieses  Musterbild  kehrt  wieder  V.  40. 
26,  30.  27,  8  (Num.  8,  4).  In  diesen  3  Stellen  steht  ^na  dabei,  und 
Sam,  LXX  haben  das  auch  hier  nach  ^K'nia;  es  muss  den  Sinn  haben: 
(hier)  auf  dem  Berge  ^  nicht  etwa  erst  später  beim  wirklichen  Anferti- 
gen. In  26,  30.  27,  8  ist  zugleich  das  Perf.  statt  des  Part,  gebraucht, 
des  Sinns:  du  sollst  es  (später,  unten)  herstellen,  wie  es  dir  (vorher, 
hier)  auf  dem  Berge  gezeigt  ist.  lieber  die  Folgerung  Knobets  aus 
diesen  Ausdrücken  s.  oben  S.  263.  Die  Meinung  des  Verf.  wird  sein, 
dass  die  Zeigung  und  Anschauung  der  ^''»}?  gleichzeitig  mit  der  An- 
sprache V.  9  vor  sich  ging.  Auf  keinen  Fall  ist  es  erlaubt,  das 
Part,  n^^jö  als  Part,  der  Vergangenheit  {Kn,):  was  ich  dich  habe 
sehen  lassen  zu  nehmen  (möglich  wäre  das  nur  beim  Part.  Pass. 
V,  40),  um  so  weniger,  als  audi  ^\  ,)p»  "^tP»  rl^5n  25,  16,  21  (nach 
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31,  18)  den  Aufenthalt  auf  dem  Berg  voraussetzt  und  selbst  nic^n 
V.  40  auf  ein  gleichzeitiges  Zeigen  hinweist  (anders  hm*^  31,  2). 

Cap.  25,  10—27,  21  Vorschriften  über  den  Bau  des  Heüig- 
thums  und  seiner  Geräthe.  Cap.  25,  10-— 22  (37,  1 — 9):  begonnen 
wird  mit  dem  heiligsten  und  wichtigsten  derselben,  dem  Kern  des 
ganz^  Heiligthums,  der  Zeugnisslade,  Sie  wird  gemacht  um  der  tr^^ 
willen,  die  darin  niedergelegt  wurde  V.  16 — 21  (vgl.  Dt  10,  1 — 5). 
Durch  diesen  ihren  Inhalt  und  ihren  damit  zusammenhängenden  Zweck, 
Ort  der  Offenbarung  zu  sein ,  ist  sie  wohl  untersdiieden  von  den  Laden 
und  Risten  heidnischer  Völker,  z.  B.  der  Aegypter,  Etnisker,  Troja- 
ner, Griechen  u.  a.,  worin  sie  theils  Götterbilder,  theils  andere  hl. 
Sa<^en  aufbewahrten  und  zum  Theil  in  Prooessionen  herumtrugen  (s. 
Bähr^  I.  482  ff.).  —  V.  10.  11.  •»»]?•»]  noch  in  Fortsetzung  von  V.  8; 
im  Folgenden  herrscht  durchaus  die  2.  p.  Sing.,  weshalb  Sam,  und 
LXX  auch  hier  rrmn  geben.  Man  soll  eine  Lade  von  Akazienholz  (V.  5) 
machen;  sie  soll  2^/2  Ellen  lang,  IV2  breit  und  1^2  hoch,  und  in- 
wendig und  auswendig  mit  reinem  Golde  (V.  3)  überzogen  sein.  n-^a^D 
rttWJ]  Gen.  6,  14.  vgl.  26,  83.  Lev.  16,  2.  12.  Num.  18,  7  und  Ex. 

26,  35.  27,  21.  40,  22.     ^i\  eig.  Einschnürung  (J\  zuknöpfen^  zw 

sammenst^üren;  \^  torques,  coüare),  LXX  theils  xvfioriov  ctQBmov, 

theils  (St€(pivfj^  Pesch.  Vulg.  )1*^  Corona,  ein  (schnurartig  gedrehter) 

Kranz  (kranzartige  Verzierung):  „einen  solchen  it  hatten  ausser  der 
Bundeslade  (37,  2)  auch  der  Schaubrodtisch  (V.  24  f.  37,  11  f.)  und 
der  RSncheraltar  (30,  3  f.  37,  26  f.).  Sonst  kommt  das  Wort  nicht 
vor.  Ob  damit  ein  oben  herumgehender  Rand  oder  ein  die  Bundes- 
lade in  der  Mitte  umschliessender  Kranz  gemeint  sei,  ist  streitig. 
Bähr^  L  448  entscheidet  sich  für  das  letztere,  wohl  mit  Recht,  da 
beim  Brandopferaltar  der  Karkob  in  der  Mitte  um  den  Altar  lief  (27, 
5)*'.  Demnach  *»•»%;  (vgl.  i^  37,  2)  nicht  oben  umher  (Vulg,  Luih. 
Ros,  A.),  sondern  daran.  —  V.  12.  „Für  die  Bundeslade  soll  Mose 
4  goldene  Ringe  giessen  und  sie  über  den  4  ^^^'i  Füssen  (37,  3. 
1  Reg.  7,  30)  anbringen  und  zwar  je  zwei  an  jeder  Längenseite.  Sie 
sollen  also  ziemlich  weit  unten  und  an  den  Enden  der  Seiten  sein. 
Das  will  die  Angabe  von  den  Füssen  sagen.  Die  Füsse  werden  bloss 
erwihnt,  nicht  besonders  befohlen,  weil  es  wohl  gewöhnlich  war, 
einen  solchen  )^^»  mit  (wohl  nur  kurzen)  Füssen  zu  versehen.''  Die 
Bedeutung  Ecken  Tdlrri  für  ^'»»a«  (LXX  Pesch.  Targ.  Vulg.^  Bähr^  I. 
448  f.)  iSsst  sich  spradilich  nicht  vertheidigen  und  ist  wohl  nur  nach 
nH«!  V.  26  <  erratfaen.  Im  Phönikischen  war  a?|  gewöhnhches  Wort 
för  hbr.  Va*;.  „Als  Metallgiesser- Arbeit  nennt  der  Verf.  die  goldenen 
Ringe  an  Bundeslade,  Tisch  und  RSucheraltar  (37;  3.  13.  38,  5),  die 
silbernen  Untersätze  der  Bretter  und  Säulen  (36,  36.  38,  27)  und 
die  kupfernen  Untersätze  der  Säulen  im  Eingange  (26,  37).  Schraelz- 
werke  gab  es  schon  in  ältester  Zeit  auf  der  Sinaihalbinsel  (s.  32,  4).'' 
—  V.  13.  14.  „Mose  soll  weiter  Stangen  von  Akazienholz  machen, 
sie  mit  Gold  überziehen  und  sie  in  die  Ringe  stecken,  um  daran  die 
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Kiste  zu  tragen  auf  dem  Zuge.  Die  Träger  solleo  das  h.  Geräthe  nicht 
berühren,  sondern  von  ihm  entfernt  gehalten  werden  (Nom.  4,  15). 
Solche  Stangen  auch  beim  Tische,  Räucheraltar  und  Brandopferaltar 
(V.  28.  27,  6.  30,  5).  —  V.  15.  Damit  alle  Beröhrung  vermieden 
werde,  sollen  bei  der  Bundeslade  die  Stangen  in  den  Ringen  sein 
d.  i.  bleiben  (24,  12),  stecken  gelassen  werden  und  nicht  von  da 
weichen.  Bei  den  andern  nicht  so  heiligen  GerSthen  war  dies  nicht 
ndthig.''  Anders  Num.  4,  6,  s.  d.  —  V.  16.  In  die  Kiste  soll  Mose 
die  w  thun,  weldie  Jahve  ihm  geben  werde,  f;?^]  im  Pent.  (bei 
'A,  wie  im  Dt.)  immer  nur  mit  dem  Artikel,  als  Bezeichnung  dessen, 
was  in  die  Lade  gethan  wird  (V.  16.  21.  40,  20,  vgl.  31,  7),  näm- 
lich in  der  Form  von  »iw  t^hh  (31,  18.  32,  15.  34,  29),  weshalb 
die  Lad«  selbst  n-js^n  fi-^«  heisst  (V.  22.  26,  33  f.  30,  6.  26.  39,  35. 
40,  3.  5.  21.  Num.  4,  5.  7,  89;  auch  Jos.  4,  16)  und  von  der  Kap- 
poreth  über  der  n-j?  (Lev.  16,  13)  oder  der  rrvsiri  m^h»  (Lev.  24,  3. 
Ex.  27,  21)  die  Rede  ist,  oder  im  Sinne  einer  Ortsbestimmung  '«»f^ 
^IVa  (30,  36.  Num.  17,  19.  25)  gesagt  wird,  auch  die  Wohnung 
Gottes  n-j?n  isvftt  (38,  21.  Num.  1,  50.  53.  10,  11)  und  das  ZcH 
niyn  hrik  (Num.  9,  15.  17,  22  f.  18,  2;  vgL  2  Chr.  24,  6)  genannt 
wird.  Diese  ^'^;  ist  nicht  etwa'  die  Gesammtheit  der  bei  A  von  Gott 
gegebenen  oder  viehnehr  zu  gebende^  Gesetze  {Kn.),  wogeg^  schon 
40,  20  (was  nicht  proleptisch  ist)  spricht,  sondern  (nach  31,  18.  34, 
29)  das  Zweitafelgesetz  (ob  so  auch  2  Reg.  11,  12?).  Das  Wort  selbst, 
von  -»=»5,  T'^n  abgeleitet,  bedeutet  Bezeugung,  vor  Zeugen,  also  feier- 
lich und  förmlich  gegebene  Willenserklärung  oder  Verordnung  {testa- 
mentum),   speciell   die   bei  der  Uebereinkunft  Gottes  mit  Israel  festge- 

setzten  Bestimmungen  (vgl.  die  mit  '^')9  verwandten  Jl^,   4X^  und 

)|^>|1i,  Ew.  Alt.  168),  also  etwa  Stiftungsgtseiz  y  so  dass  sich  leicht 
versteht,  wie  andere  Schriftsteller  in  nicht  viel  verschiedenem  Sinn  von 
den  n'«'nan  i^mh  (Dt.  9,  9.  11.  15)  und  dem  mn«»  r*^  Yw  (Num.  10, 
33.  14,  44.  Dl.  10,  8.  31,  9.  25f.  Jos.  3,  3.  17.  4,  7'.  18.  6,  8. 
8,  33)  oder  n-^nan  v^k  (Jos.  3,  6.  8.  11.  14.  4,  9.  6,  6)  reden  (vj^. 
auch  nn:^  D"»pn  wie  sonst  r\^^  uyn  Ps.  78,  5).  In  jüngerer  Sprache 
wird  d^nn  (weniger  r»'»-»?  Ps.  119,  88,  als  der  Plur.)  nns»  oder  auch 
Kn?  für  die  Verordnungen  Gottes  überhaupt  gebraucht  —  V.  17.  Zur 
Bundeslade  soll  kommen  eine  Decke  oder  Deckplatte  von  reinem  Golde 
(V.  3),  2  %  EUeo  lang  und  1  ^/^  breit,  also  genau  so  gross  ab  die 
Lade  selbst.  Jr^fe?]  bei  den  LXX  zweimal  (25,  17.  37,  6)  tlMStrigiov 
ini^Bf/uCy  sonst  tkaavrJQioVj  ebenso  PhHo  vit.  Mos.  ill  p.  150  M.,  pro- 
pitiatorium  in  Pesch.  und  Vulg.,  Gnadenstuhl,  Suhngerä^,  Siikn' 
decket  nach  Lvih.  Miinst.  Baumg.  Winer  Bahr  Ke.  Riehm  A.,  der 
im  A.T.  gewöhnlichen  Bedeutung  von  "ib»  gut  entsprechend,  aber  den- 
nocli  nicht  wohl  annehmbar,  weil  von  einem  Sühnezweck  dieses  Ge- 
räthes  nachgehends,  nam.  V.  21  f.,  nichts  angedeutet,  vielmehr  eine 
andere  Bestimmung  desselben  angegeben  ist,  überhaupt  für  gewöfanlidi 
gar  nicht  an  ihm,  sondern  an  dem  Altare  und  dessen  Hörnern,  und 
nur   einmal  im  Jahr  (Lev.  16,  2.  13  ff.)  an  ihm  die  Sühne  vollbracht 
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wurde.  Andere  fassen  es  darum  als  Deckel  (Saad.  Rasch,  Kimch. 
Füc,  aer.  JDmdi.  Ros.  deWe.  Vat.  Ges.  Kn,  HUx.  Runs.  Bofm. 
Neum,  F&rsi  A.):  aber  einen  Deckel  hatte  die  Lade  als  Lade,  und  die 
S  wird  überall  als  etwas  von  der  Lade  trranbares  und  besonderes 
(z.  B.  26,  34.  30,  6.  31,  7.  35,  12.  39,  35.  40,  20),  als  ein  höchst 
wichtiges,  an  Wichtigkeit  die  Lade  fast  noch  überragendes  Stück  {Ew. 
Bahr)  gesehüdert  (vgL  30,  6.  Num.  7,  89,  auch  1  Chr.  28,  11,  wo 
das  AUerheiligste  sogar  ^"^M^  ^""^  heisst),  und  wird  V;  21  und  40,  20 
ausdrücklich  gesagt,  man  soll  die  'd  auf  die  Lade  n^?^^^  thun,  was 
von  dnem  blossen  Deckel  ^  selbstverständlich  war.  Darum  scheint  % 
obwohl  gleicher  Haasse  wie  die  Lade,  doch  als  ein  vom  Deckel  ver- 
sdiiedener  Aufsatz  {hct^Sfui),  als  eine  Art  Schutzdach  {oxbtfifi  Gr. 
Yen.)  gefasst  werden  zu  müssen ,  welches  seine  selbständige  Bedeutung 
darin  hat,  dass  Aber  ihm  Gott  sich  einstellte,  um  von  da  aus  sich  zu 
offenbaren  (V.  22.  Num.  7,  89),  zugleich  aber  auch  die  Lade  mit  ihrem 
Inhalt  zu  schützen.  Auch  etymologisch  'rechtfertigt  sich  diese  Bedeu- 
tung, da  ^d  besonders  vom  schützenden  Decken  gebraucht  wurde,  s. 
we^r  zu  Lev.  4,  20.  Seiner  höchst  seltenen  Bildung  nach  {Ew. 
§  166,  a)  scheint  rHt%  ein  sehr  altes  Wort  zu  sein.  Die  Bedeutung 
Schemel  {Ew.  AlL  165 f.;  vgL  Ez.  43,  7.  Thr.  2,  1.  Jes.  60,  13. 
Ps.  99,  5.  132,  7,  und  vgl.  den  Fussboden  Gottes  in  Ei.  24,  10) 
würde  passen,  wenn  sie  zu  erweisen  wäre.  „Uebrigens  findet  sich 
das  Wort  nur  in  der  Grundschrift  Gap.  25—40.  Lev.  16,  2.  13—15. 
Num.  7,  89  und  darnach  1  Chron.  28."  —  V.  18.  19.  „Machen  soll 
man  ferner  zwei  Kerube  (Gen.  3,  24)  Gold  d.  i.  als  Gold,  von  Gold 
sie  verfertigen  (V.  29.  39.  36,  14.  37,  24.  38,  3.  Ges.  §  139,  2, 
Ew.  §  284,  a)  und  zwar  von  den  beiden  Enden  der  Dedcplatte  her, 
d.  h.  auf  ihren  beiden  Enden  (26,  4.  36,  11.  37,  8).  von  der  Deck- 
platte  sollt  ihr  machen  die  Kerube]  d.  h.  sie  so  machen,  dass  sie 
von  dieser  sind,  sie  so  anaorbeiten,  dass  sie  mit  ihr  ein  Ganzes  bilden. 
Die  Kerube  soUen  vom  Deckel  nicht  trennbar  sein.  Sonst  n^n  mit  ^t? 
sein  von  etwas y  d.  i.  ein  Theil  desselben  sein,  ein  Ganzes  mit  ihm 
ausmachen  (V.  31.  35.  27,  2.  28,  8.  30,  2).  nto)?»]  kommt  nur  vor 
von  den  Keruben  (37,  7),  vom  Leudit^  und  seinen  Knäufen  und 
Bohren  (V.  31.  36.  37,  17.  22.  Num.  8,  4),  von  den  Trompeten 
(Num.  10,  2)  und  vom  Götzenbilde  (Jer.  10,  5),  ausserdem  nv^%3  vom 
Locken  werke  (Jes.  3,  24).  Es  erklärt  sich  nach  IA5  schälen,  be- 
hauen, abreiben,  auch  drehen,  drechseln  und  muss  bei  metallenen 
Geräthen  die  Arbeit  bezeichnen,  welche  der  Künstler  mit  Schneide, 
Metssel,  Dreheisen,  Hammer,  Feile,  Grabstichel  schafft,  also  getriebene 
Arbeit.  Bichtig  LXX  to^vvog  und  ilatog,  Symm.  zu  25,  36  toqbv- 
TOff,  Vulg.  ductiHs,  produetilis,  Targ.  -»"??  duclile,  tractile  {Sani,  ta» 

wahrscheinlich   dasselbe;    Abus.   <^ww5).     Die   Kerube  der  Stiftshutte 

waren  h(^l,  die  des  Tempels  dagegen  von  Oelbaumholz  und  mit  Gold 
überzogen  (I  Beg.  6,  23,  28)".  ^tri\  Sam.  LXX  Pesch.  richtiger 
ntvMn.  —  V.  20.  „Die  Kernbe  sdllen  die  Flügel  ausbreiten  nach  oben 
hin,  d.  h.  sie  nicht  anliegend,   sondern  erhohen  und  sidi  ausbreitend 
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haben,  wie  der  Vogel,  wenn  er  sidi  zum  Fluge  erhebt,  so,  dass  sie 
mit  ihnen  die  Kapporeth  überdecken;  ihre  Gesichter  sollen  sie  zu  ein- 
ander kehren  und  zur  Kapporeth  hin  ricfaten'^  Ueber  Grosse,  Gestalt 
und  Stellung  der  Kerube  deutet  der  Text  gar  nichts  an,  ausser  dass 
jeder  nur  ein  Gesicht  halte.  Sonst  s.  BL.  I.  511  f.;  Bähr^  I.  451  ff.; 
Riehm  HWB.  1.  208.  228  ff.  „Kerubim  kommen  bei  der  StifUhütte 
ausserdem  nur  noch  als  eingewebte  Gebilde  in  der  innersten  Decke 
und  in  dem  inneren  Vorhange  vor  (26,  1.  31),  beim  Tempel  an  den 
inneren  Wänden,  den  Thüren  und  den  Gestellen  der  Becken  (1  Reg. 
6,  27.  32.  35.  7,  29.  36),  bei  Ez.  41,  18.  20.  25  an  den  Wjinden 
und  Thfiren  des  Tempels,  gehören  also  zur  näheren  Umgebung  Gottes'^ 
Siiß  sind  Sinnbilder  der  Herabkunft  und  Gegenwart  Gottes  an  diesem 
Ort  über  der  Kapporeth  und  damit  zugleich  ober  dem  in  der  Zeug- 
nisslade enthaltenen  StiflLungsgesetz.  Aber  „Tbron'^  Gottes  ist  darum 
die  Kapporeth  nicht,  sondern  höchstens  „seiner  Füsse  Scheme^^  — 
V.  22.  ,,Und  ich  gestdle  mich  dir  dasdllst]  d.  h.  ich  finde  mich 
dort  bei  dir  ein,  werde  dir  dort  gegenwärtig  und  wahrnehmbar,  in- 
dem ich  von  der  Kapporeth  aus,  von  zwischen  den  Keruben  her  alles 
das  zu  dir  rede,  was  ich  den  Kindern  Israel  gebieten  werde.  Gott 
befindet  sich  immer  überall,  aber  er  ist  nicht  immer  und  überall  wahr- 
nehmbar; er  will  dies  jedoch  von  der  Kapporeth  her  dem  Mose  wer- 
den, indem  er  sich  gegen  diesen  vernehmen  lässt  und  ihm  Eröffnungen 
macht  (30,  6.  36.  Num.  7,  89).  Diese  gelten  natürlich  dem  Volke. 
Die  Stätte  wird  daher  auch  als  die  Stätte  bezeichnet,  wo  sich  Jahve 
den  Kindern  Israel  gestellt  (29,  42  f.  Num.  17,  19).  Darnach  erklärt 
sich  der  Name  '^V'o  ^nk  d.  i.  Zelt,  wo  Jahve  sidi  bei  Mose  und  Israel 
einstellt,  ihnen  gegenwärtig  wird  und  sich  offenbart.  Er  herrscht  bei 
weitem  vor  z.  %.  beim  Elohisten  (27,  21.  28,  43.  29,  4.  10.  11.  30. 
32.  42.  44.  30,  16.  18.  20.  26.  36.  31,  7  und  s.  f.),  aber  auch 
bei  den  andern  Erzählern  (33,  7.  Num.  11,  16.  12,  4.  Dt.  31,  14 
u.  a.).  Daneben  braucht  der  Elohist  indess  auch  r^-iyn  i&ota  and  Vnit 
n*n;n,  worüber  zu  V.  16.  Ein  weiterer  Name  ist  schon  zu  V.  8  an- 
geführt.  Die  LXX  gehen  '^V'o  hr^ia  durch  tfxijv^  rov  (la^TvglaVf  dar- 
nach die  Vulg.  meist  tahemae^lum  tesUmonii,  aber  auch  tabemaculum 
foederis^  woran  sich  Luthers  SHftshülte  anschliesst".  Gegen  die  Deu- 
tung des  'f^'o  hin»  als  Versammlung sxeU,  wo  die  Gemeinde  zusammen- 
kommt, s.  Bähr^  I.  136  f.  Ew.  Alt  168. 

V.  23—30  (vgl.  37,  10— 16)  „Der  Tisch  für  die  Sehaubrode, 
die  unter  den  Opfergaben  das  tägliche  Brod  darstellen,  welches  in  jedes 
Haus  gehört  und  in  Jahve^s  Wohnung  nicht  fehlen  darf.  Bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Gabe  nimmt  das  Geräth  dafür  eine  hohe  Stelle  ein 
und  reiht  sich  gleich  an  die  Bundeslade  im.  Es  stand  im  Heiligen 
auf  der  Nordseite  (26,  35),  da  der  Leuchter  auf  die  Südseite  und  der 
Bäucheraltar  in  die  Mitte  gehörte  (30,  6)**.  Tische,  zumal  zu  Lectister- 
nien  (Jes.  65,  1 1)  kamen  auch  in  den  heidnischen  Güllen  und  Tempeln 
vor.  „Im  Belnstempel  zu  Babylon  befand  sich  neben  dem  Gottesbilde 
ein  grosser  goldener  Tisch  (Herod.  1,  181.  183),  worauf  Bedier,  Rauch- 
fässer und  andre  Gefässe  standen  (Diod.  2,  9  vgl.  Dan.  1,  1;— 22  LXX), 
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ebenso  vor  dem  Aesculap  in  Syrakus  (Athen.  15^  48  p.  693);  ihn 
liess  Dionys  fortbringen,  welcher  überhaupt  die  mensas  argenteas  de 
Omnibus  delubris  auferri  iussit  (Cic.  nat.  deor.  3,  34).  Nach  Macrob. 
Sat  3,  11  gab  es  in  allen  Tempeln  Geräthe  zur  Vollziehung  der 
Opfer,  unter  ihnen  auch  eine  mensa,  in  qua  epulae  libationesque  et 
slipes  reponuntur.  Auch  Backwerk  auf  ihnen  wir<l  erwähnt  Aristoph, 
Plut.  678.  Die  Schaubrode  indess  sind  der  Jahveverehrung  eigenthüm- 
lich",  s.  zu  Lev.  24,  9.  —  V.  23.  24.  Der  Schaubrod tisch  soll  sein 
yon  Akazienholz  (V.  5),  2  Ellen  laug,  1  breit  und  1 V2  hoch,  mit 
reinem  Golde  (V.  3)  überzogen  und  eine  goldene  kranzartige  Verzierung 
ringsum  haben,  "it]  s.  V.  11.  Die  LXX  machen  durch  Correctur  den 
Tisch  zu  einem  ganz  goldenen,  vgl.  Jos.  b.  J.  7,  5,  5.  —  V.  25« 
„Dem  Tische  soll  man  machen  eine  Schliessung  einer  Handbreite 
ringsum,  d.  h.  eine  alle  4  Seiten  umfassende  und  die  4  Füsse  ver- 
bindende Leiste  von  der  Höhe  einer  Handbreite,  auf  welche  das  Tisch- 
blatt zu  liegen  kommt.  Sie  soll  einen  goldenen  '^t  erhalten".  Nach 
dem  Text  ant  it  (nicht  anm  ^1)  ist  das  nicht  der  V.  24  genannte  "it 
(ÄöÄr  Kn.),  sondern  ein  anderer  {Rasch,  Win.  Baumg.  Ew.  Ke.  Rigg.), 
Der  ^t  in  V.  24  lief  demnach  um  das  (wohl  ziemlich  dicke)  Tischblatt, 
der  in  V.  25  um  die,  wahrscheinlich  unter  dem  Tischblatt  (schwerlich 
in  halber  Höhe  der  Ffisse,  Neum.)  angebrachte  Leiste.  —  V.  26 — 28. 
„Ringe  und  Tragstangen  wie  bei  der  Bundeslade  V.  12.  13.  Die 
Binge  sollen  angebracht  werden  bei  der  Leiste  an  den  4  Ecken  der 
4  Fösse  d.  i.  an  den  beiden  Längenseiten  da,  wo  die  Füsse  mit  der 
Umsehliessungsleiste  zusammentreffen  und  Winkel  bilden.  Dies  waren 
die  schicklichsten  Orte;  weder  an  das  Tischblalt  noch  unten  an  die 
Fasse  gehörten  sie.  Die  Füsse  werden  wie  V.  12  bloss  genannt,  nicht, 
beschrieben.  ri»y^]  eig.  zur  Verbindung  d.  i.  bei,  an  wie  28,  27.  Lev. 
3,  9  bei  A.  d-'m]  eig.  Häuser^  dann  Behältnisse  wie  26,  29.  Jes.  3, 
20.  Der  Accus,  beim  Pass.  «^a  wie  10,  8.  21,  28".  —  V.  29.  „Die 
zuni   Tische   gehörenden  Gefässe   von   reinem   Golde.     Der  Accus,  am 

wie  V.    18.     >15?15]   von   uüJ    profundus  fuit,  (nach   Num.  7^  13  ff. 

130  Sekel  schwer)  muss  eine  tiefe  und  weite  Schüssel  (LXX:  t^- 
ßUov)  sein,  in  der  man  vielleicht  die  Schaubrode  zum  Tische  brachte" 
oder  auch  aufstellte.  r\i\  „sonst  hohle  Hand,  hier  Schale,  die  (nach 
Num.  7  nur  10  Sekel  schwer)  zum  Herbeibringen"  und  Aufstellen 
„von  Räucherwerk  diente;  zu  den  Schaubroden  gehörte  Weihrauch 
(Lev.  24,  7).  LXX:  ^icHri  d.  i.  a%aqn}  ri  xa  ^vficttcc  dB%0(iivfi  (Etym. 
magn.).  Die  beiden  andern  Gefässe  dienten  zum  Trankopfer  (Num.  4, 
7)'  "%?]  verw.  mit  r^|?  vom  Tintenfasse  und  im  Geez  und  Syr.  vom 
Kruge  (s.  Ges,  th.  1240)  scheint  ein  krugartiges  Gefäss  oder  eine 
Kanne  zu  sein,  worin  man  den  Wein  hatte,  die  rr^jiiato  aber  von  n)93 
ausleeren,  ausgiessen  die  Opferschale,  womit  man  ihn  am  Altar  aüs- 
goss,  spendete".  In  37,  16.  Num.  4,  7  sind  beide  Wörter  umgestellt 
(wie  im  Sam.  schon  hier),  was  auf  eine  abweichende  Auslegung  der- 
selben schliessen  lässt.  Die  LXX  geben  an  allen  3  Stellen  ^vp  mit 
07fovS$ilov,  '9^  mit  Hm&og.     lieber  die  sonderbare  Deutung  der  Rab- 
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bineu  s.  Lund  und  Bähr^  I.  491  f.,  audi  Popper  S.  87.  ID'^  ^w] 
gehl  auf  die  beiden  letEtcn  Gefösse.  —  V.  30.  „Ueber  die  Schaubrode 
s.  Lev.  24,  5  ff.  und  tn  irs  mit  "»stV  vom  Vorsetzen  vgl.  Gen.  18,  8. 
Man  kann  jedoch  •'»V  auch  nach  27,  21.  40,  23.  25  erklären". 

V.  31—40  (37,*  17—24)  der  goldene  Leuchter.  „Er  erhielt  sei- 
nen Platz  auf  der  Südseite  im  Heiligen  der  Sliftshütte  (26,  35).  Denn 
der  Süden  ist  die  Himmelsgegend  des  Lichts  und  vfird  daher  auch 
oS'^n  genannt.  Die  sieben  Lampen  des  Leuchters  wurden  jeden  Abend 
beim  abendlichen  Rauchopfer  aufgesetzt  und  bis  zum  Morgen  brennend 
erhalten  (27,  21.  30,  8.  Lev.  24,  3),  am  Morgen  aber  zur  Zeit  des 
Rauchopfers  gesäubert  und  wieder  eingerichtet  (30,  7)".  (Uebrigens 
behauptet  Jos.  ant.  3,  8,  3,  dass  auch  den  Tag  über  3  der  7  Lampen 
brennend  erhalten  wurden).  ,Jiicht  gehörte  in  die  Wohnung  Jahve's, 
der  ein  Gott  des  Lichtes  ist  (Jes.  10,  17.  Ps.  104,  2)  und  nimmer 
schläft  (Ps.  121,  4).  Leuchter  linden  sich  auch  in  den  heidnischen 
Tempeln;  placuere  et  lychnuchi  pensiles  in  delubris,  aul  arborum  modo 
mala  ferentium  lucentes  (Plin.  34,  8).  —  V.  31.  Der  Leuchter  soll 
von  reinem  Golde  (V.  3)  sein  und  heisst  deshalb  31,  8.  39,  37.  Lev. 
24,  4  kurzweg  der  reine  Leuchter.  Er  soll  femer  als  n«)p)9  d.  i.  ge- 
triebene Arbeit  (V.  18)  gemacht  werden^  seine  Hüfte  und  seine  Röhre 
d.  h.  sowohl  der  untere  Their'  (von  wo  beim  menschlichen  Körper  die 
Schenkel  und  Füsse  ausgehen,  Bahr),  sein  Gestell  oder  Fuss  „als 
auch  die  Röhre  selbst,  die  mittlere  Hauptröhre,  von  welcher  die  an- 
dern Röhren  ausgehen.  Der  Aufsatz,  auf  welchem  der  Leuchter  stand, 
kann  wohl  als  Fuss  gedadit  sein.  Man  s.  die  Abbildung  eines  Leuch- 
ters des  nachexilischen  Tempels,  wie  sie  auf  dem  Triumphbogen  des 
Titus  in  Rom  erhalten  ist,  bei  Reland  de  spöliis  templi  Hierosol.  p.  54*^ 
nvy^]  für  nbyin,  völlig  anomal,  und  erst  zur  Abwehr  def  activen  Aus- 
sprache nby^  (welche  Sam.  LXX  haben)  aufgebracht;  das  *"  fehlt  in 
einer  Menge  Handschriften  und  Ausgaben  (s.  Norzi  und  de  Rossi;  Ew. 
§  15,  b).  „seine  Kelche,  seine  Knäufe  und  seine  BliUhen  sollen 
von  ihm  sein]  d.  h.  seine  Blumenkelche,  welche  in  Knöpfen  und  aus 
diesen  hervorgebrochenen  Blüthen  bestehen,  sollen  Theile  von  ihm  und 
ein  Ganzes  mit  ihm  sein  (s.  V.  19).  r^^]  sonst  Becher^  Kelch  (Gen. 
44,  2  ff.  Jer.  35,  5)  verw.  mit  V^rai  Knospe  9,  31  steht  hier  deutlich 
vom  Blumenkelche  und  n;«;  ^n  sind  dazu  erklärende  Apposition  wie 
aus  V.  33.  34  zu  ersehen.  So  richtig  (nach  JDMich,)  bereits  Tlienius 
zu  1  Reg.  7,  49"  (ebenso  Bähr^  L  496.  Ew.  Rigg.;  KeiPs  Wider- 
Spruch  ist  ohne  Belang).  „Dass  diese  Blumenkelche  ebenfalls  getriebene 
Arbeit  sein  sollen,  lehren  V.  36.  Num.  8,  4.  In  der  letzteren  Stelle 
werden  die  neben  dem  -ft:;  genannten  aus  Blumenkelchen  bestehenden 
Röhren  als  n'^i  Gespross  oder  Blüthenwerh  des  Leuchters  zusammen- 
gefasst".  —  V.  32.  „Sechs  Röhren  sollen  ausgehen  von  seinen  Seiten, 
von  jeder  der  beiden  Seiten  drei.  Sie  bogen  seitwärts  über  einander 
von  der  Hauptröhre  ab  und  stiegen  dann  nd)en  einander  in  die  Höhe. 
Mit  der  Hauptröhre  waren  es  sieben.  Ueber  diese  Zahl  s.  Lev.  4,  6. 
—  y.  33.  Immer  je  drei  Blumenkelche  sollen  in  der  Röhre  sein  d.  b. 
jede  der  6  Röhren  soll  aus  3  Blumenkelchen,  und  zwar  Knöpfen  und 
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BlQthen,  besteben.  Die  Wiederbolung  drückt  jeder^  je  aus  wie  i^r  3. 
19,  21.  25.  28,  34.  Ew.  §  313,  a."  D^-tpwö]  ixuivwiöfiimt  »agvt- 
axovg  LXX,  i^rmvyöaXiafiivot  Aq.  Theod.,  ivxeroqvBv^^ivoi  iiivydalot 
Symm.f  mandelförmig  {GrVen,,  Saad,  Kimch,  und  die  Meisten),  wo- 
bei  natürlich  nicht  die  Blumenkrone,  sondern  der  die  Blume  umgebende 
Kelch  der  Mandelbluthe  verglichen  wird;  an  die  Mandelfrucht  ist 
nicht  zu  denken,  mit  ihr  könnten  die  Blätter  der  Kelche  nur  in  Be- 
ziehung auf  die  Art  ihrer  Bundung  verglichen  sein.  Aufgeweckt  d.  L 
aufgebrochen^  erschlossen  {Preiswerk  Morgenland  1839  S.  366  if., 
Then,  zu  1  Beg.  7,  49;  Kn.  Buns,  Rie.)  ist  ganz  abzuweisen, 
weil  es  keine  schlafenden  Kelche,  sondern  nur  schlafende,  Augen  (Knos- 
pen) gibt,  der  Kelch  vielmehr  an  sich  aufgeschlossen  ist.  Targ,  und 
Pesch.  verallgemeinern;  Böttchers  (n.  Aehrenl.  S.  34  f.)  ruheloser  d.  i. 
Tummelhecher,  Kugelhecher  ist  nicht  einmal  als  Wilz  zulässig.  — 
V.  34.  Der  Leuchter  aber  d.  i.  die  Hauptröhre  soll  vier  solche  mandel- 
ähnliche aus  Knöpfen  und  Blumen  bestehende  Kelche  haben^  also  einen 
mehr  als  die  6  Nebenröhren  der  Arme.  —  V.  35.  „Dreimal  soll  von 
ihm  ein  Knopf  unter  den  zwei  Bohren  sein  d.  h.  dreimal  soll  die 
Hauptröhre  einen  ihr  angehörenden  (f^  s.  V.  19)  Knopf  haben  und 
zwar  immer  unterhalb  von  zwei  Nebenröhren.  Die  3  Paare  der  6  Arme 
sollen  ton  der  Hauptröhre  ausgehen  und  zwar  immer  von  der  Stelle, 
wo  in  den  Kelchen  der  Hauptröhre  Knopf  und  Blathe  zusammenhängen, 
also  das  unterste  Paar  oberhalb  des  ersten  (untersten)  Knopfes  der 
Hauptröhre,  das  mittlere  oberhalb  des  zweiten  und  das  oberste  ober- 
halb des  dritten.  Der  vierte  (oberste)  Kelch  der  Hauptröhre,  ja  schon 
die  Blüthe  des  dritten,  steht  oberhalb  des  Ausgangspunktes  djer  beiden 
obersten  Arme.  Die  Abbildung  bei  Thenius^  zu  Begg.  Taf.  3  Fig.  11 
entspricht  dieser  Beschreibung^^  —  V.  36.  Die  Knöpfe  und  Bohren 
der  6  Nebenarme ,  aus  welchen  diese  bestehen,  sollen  von  ihm  sein 
d.  h.  untrennbare  Theile  des  Leuchters  sein  und  mit  ihm  ein  Ganzes 
bilden  (s.  V.  19),  so  dass  der  ganze  Leuchter  eine  getriebene  Arbeit 
(V.  18)  d.  i.  ein  einiges  Werk  solcher  Arbeit  ist.  Die  Jn-^ag  hier  und 
37,  22  für  identisch  mit  den  Q^■^;B  zu  nehmen  (Ä^w.)  ist  kein  Grund 
und  kein  Becht.  reines  Gold]  s.  V.  3.  —  V.  37.  „Die  sieben  Lam- 
pen d.  i.  Behältnisse  des  Dochts  und  Gels  soll  man  hinaufthun 
d.  h.  sie  auf  die  7  Bohren  aufsetzen.  Sie  kamen  bei  jeder  Bohre  auf 
den  obersten  Blumenkelch  zu  sitzen  und  wurden  nicht  augearbeitet,  da 
sie  wegen  der  Säuberung  jeden  Morgen  abgenommen  werden  mussten, 
um  frisch  eingerichtet  am  Abend  wieder  aufgesetzt  zu  werden  (30,  7  f. 
27,  21).  Sie  heissen  daher  Hj^sian  r^^i  Lampen  der  Aufsetzung  39, 
37".  '15''  ^"«"'»l  eig.  und  leuchten  soll  sie  auf  die  gegenüberliegende 
Seite  seines  Antlitzes  d.  h.  jede  Lampe  soll  ihr  Licht  werfen  nach  der 
Gegend  vor  dem  Leuchter  hin.  „Auch  Num.  8,  2.  3  ist  von  einer 
Vorderseite  des  Leuchters  die  Bede.  Gemeint  ist  damit  die  Nordseite, 
da  der  Leuchter  im  Heiligthume  auf  der  Südseite  staud  und  die  Süd- 
wand der  Stiftshütte  zur  Hinterwand  hatte.  Die  Lampen  hatten  ver- 
umthlich  Schnäuzchen,  aus  welchen  der  Docht  hervorkam  und  brannte; 
man   setzte  sie  so   auf,  dass   die  Schnäuzchen   nach  Norden   gerichtet 
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waren,  w]  vgl.  32,  15".  rii>>ni]  Sam,  und  LXX  h-V>m,  auf  Mose 
bezogen.  Im  mass.  Text  wird  nicht  das  erstmalige,  sondern  das  täg- 
liche Aufsetzen  der  Lampen  gemeint,  was  Sache  des  Priesters  wa. 
(Num.  8,  2  f.).  'v*«m]  Sam,  und  LXX  riditiger  •j'^'^khi  (Num.  8,  2). 
—  V.  38.  „"Heines  Gold  sollen  auch  sein  seine  öT^Z^^ö  Zangen  (Jes. 
6,  6)  d.  i.  Lichtscheeren ,  Lampenputzen  (Num.  4,  9.  1  Reg.  7,  49) 
Ihre  Zahl  wird  nicht  angegeben.  Dass  es  nicht  bloss  eine  war,  darf 
man  bei  soldiem  Armleuchter  vermuthen.  ^n»]  kommt  sonst  vor  von 
kupfernen  Geräthen  beim  Brand opferaltare  (27,  3.  Num.  17,  3  f.)  und 
als  GerSth,  worauf  man  Feuerkohlen  that,  um  zu  räuchern  (Lev.  10,  1. 
16,  12.  Num.  16,  6  (f.).  Man  hat  also  an  Pfannen,  worauf  die  Licht- 
scheeren  lagen,  etwa  mit  einem  Griffe  versehen,  zu  denken.  Vielleicht 
dienten  sie  auch  beim  Reinigen  der  Lampen  zum  Aufnehmen  der 
Schneuze,  welche  dann  aber  hinausgebracht  wurde.  —  V.  39.  Man 
soll  den  Leuchter  oder  vielmehr  alle  diese  Geräthe,  also  ihn  mit  seinen 
Lampen,  Scheeren  und  Pfannen  ein  Talent  reinen  Goldes  d.  h.  aus 
einem  solchen  machen  (s.  V.  18),  ein  solches  dazu  verwenden,  lieber 
den  Betrag  s.»  38,  24  ff."  nn]  Sam.  r^»\  ebenso  37,  24  Hebr.  — 
V.  40.  Alles  soll  gemacht  werden  nach  dem  auf  dem  Berge  dem  Mose 
gezeigten  Muster  davon,  worüber  zu  V.  9.  rrR'y»]  also  das  Zeigen 
des  Musters  dieser  Anweisung  gleichzeitig?  oder  ist  es  wie  31,  2  ge- 
meint?    DM'^aana]  zu  a  s.  Gen.  1,  26;  viele  Mss.  und  Ed.:  ». 

Cap.  26.  „An  die  Beschreibung  der  3  wichtigsten  Geräthe  knüpft 
der  Verf.  die  der  Wohnung  selbst  und  handelt  zuerst  V.  1 — 14  (36, 
8 — 19)  von  den  Decken,  womit  die  aufgestellten  Bretter  überdeckt 
werden  sollen.  —  V.  1 — 6.  Die  erste  d.  i.  innerste,  unterste  Decke^\ 
durch  welche  die  Wohnung  im  engeren  Sinn  gebildet  wird,  „soll  be- 
stehen aus  10  Teppichen  oder  Webestücken,  jedes  28  Ellen  lang  und 
4  breit  und  gewebt  aus  gezwirntem  Schesch,  violettem  Purpur,  rothem 
Purpur  und  Karmesin  d.  i.  aus  Garnen  dieser  Farben  (35,  25)  und 
zwar  mit  Keruben  (25,  20)  als  aton  n^gjö  Werk  des  Sinners,  Denkers 
d.  h.  als  Arbeit  des  Kunstwirkers,  welcher  sich  auf  das  Einweben  von 
Goldfäden  (28,  6.  15.  39,  3.  8)  und  von  Figuren  (V.  31.  36,8.  35) 
versteht  (31,  4)  und  vom  Buntwirker  (V.  36)  und  einfachen  Weber 
(28,  32.  39,  27)  Verschieden  ist.  Das  Weitere  zu  25,  4.  Der  Grund- 
stoff war  der  hier  vorangestellte  weisse  Schesch*,  die  Kerubbilder 
webte  man  mit  farbigem  Garne  ein.  Solche  Wirkerei  hatten  die  He- 
bräer bei  den  Aegyptern  gelernt,  welche  den  Alten  als  Erfinder  der 
Weberei  gellen  (Plin.  7,  56),  als  Weber  berühmt  waren  (Strabo  11 
p.  498)  und  sich  auch  auf  das  Einweben  von  Bildern  verstanden  (Herod. 
3, '47).  Die  unter  den  äg.  Alterthüraern  erhaltenen  Wirkereien  be- 
urkunden durch  ihre  Feinheit  und  Verschiedenartigkeit  eine  grosse 
Kunstfertigkeit  {Champollion-Figeac  Egypten  S.  208  f.)".  nöna]  Ew. 
§  317,  c.  —  V.  3.  Je  fünf  dieser  zehn  Webestücke  sollen  sein  rt'^an 
sich  anschliessend,  anfügend  eines  zum  andern  d.  i.  „mit  einander  zu- 
sammengefügt werden,  so  dass  die  ganze  Decke  aus  2  grosseu  Hälftep 
oder  Abtheilungen  besteht  und  dem  aus  2  Theilen  bestehenden  Baue 
entspricht.      Die   Wiederholung    drückt  jeder^   je    aus  wie   25,   33". 
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fljirt»  Vk  moMl  ebenso  V.  5.  6.  17  von  nnbeleblen  Dingen;  für  diesen 
Siteren  (hoch  Ez.  1,  9.  23.  3,  13  angewendeten)  Ausdruck  hat  Sam. 
m«  V«  Ni»,  ebenso  36,  10.  12  f.  22  der  Hbr.  —  V.  4.  5.  „An  jede 
der  beiden  Hälften,  die  hier  rrdrt  und  '^^»^'5  Zusammengefügtes  heissen, 
sollen  kommen  50  Schleifen  violetten  Purpurs  d.  i.  aus  Garn  dieser 
Farbe  (25,  4)  gedrehte  oder  gewirkte  Schleifen,  nämlich  auf  den  Rand 
des  einen  Teppichs,  welcher  am  Ende  (25,  19),  an  der  (einen)  zu- 
sammengefügten Hälfte  ist  und  ebenso  auf  den  Rand  des  Endteppichs 
an  der  andern  Hälfte,  diese  Schleifen  der  beiden  Hälften  aber  sollen 
einander  entsprechen  oder  gerade  gegenüber  stehen.  Der  Plur.  i^khh 
von  "»V^  wie  Gen.  30,  14.  Das  Wort  kommt  von  h^h  sich  winden^ 
drehen  und  muss  Schlingen,  Schleifen  bezeichnen".  —  V.  6.  „In  diese 
zweimal  50  Schlingen  soll  man  50  goldene  b^^id;)^  Haken  bringen 
(V.  11)  und  durch  si^  die  beiden  mit  Schlingen  versehenen  End- 
teppiche (den  westlichen  bei  der  östlichen  Abtheilung  und  den  öst- 
lichen bei  der  westlichen)  verbinden,  so  dass  die  Wohnung  eine  wird 
d.  h.  eine  Wohnung,  die  ein  Ganzes  ist.  Die  Haken  oder  Spangen 
dienten  dazu,  die  Schlingen  zu  verbinden  und  so  die  beiden  Abthei- 
lungen der  Decke  genau  zusammen  zu  halten,  so  dass  sie  eine  einzige 
Decke  bildeten.  Die  Verbindung  war  gerade  über  dem  Vorhange,  der 
das  Heilige  und  Allerheiligste  schied  (V.  31  ff.).  Diese  innerste  Decke 
den  Wohnraum  unmittelbar  überdeckend  und  die  Zimmerdecke  bildend 
machte  mit  den  Brettern  die  Wohnung  (s.  25,  8).  Bähr'^  I.  110  ff. 
(ebenso  Baumg,  Kur,  Neum.  Ke,  u.  A.)  denkt  sie  sich  an  der  Innen- 
seite der  Wände  herabhängend.  Allein  sollte  der  goldene  Ueberzug 
der  Bretter"  fast  „ganz  bedeckt  werden  und  von  dem  prächtigen  Golde" 
nur  die  unterste  Elle  „sichtbar  gelassen  werden?  Und  woran  war  die 
Decke  im  Innern  aufzuhängen?  Unser  sonst  so  umständlicher  und  ge- 
nauer Erzähler  sagt  darüber  kein  Wort  und  meint  sicher,  dass  die 
unterste  Decke  auswendig  über  das  Brettergerüst  gehängt  wurde" 
(ebenso  Lund  Ew.  Friedr.  Kamph.  Rigg.  Leyr.  A.).  Dafür  spricht  auch 
V.  12  f.,  wo  von  dem  Ueberschuss  der  Zeltdecke  Ober  die  Wohnungs- 
decke die  Rede  ist.  Die  Wohnungsdecke  „reichte  auf  der  Nord-  und 
Südseite  nicht  bis  zum  Boden,  da  die  Teppiche  nur  28  Ellen  lang 
waren,  das  Brettergerüst  aber  10  hoch  und  10  breit,  so  dass  der 
Umfang  vom  Boden  der  Südwand  bis  zu  dem  der  Nord  wand"  (unter 
Anrechnung  der  Dicke  der  Bretter  mehr  als)  „30  Ellen  betrug;  bloss 
auf  der  hinteren  oder  westlichen  Seite  reichte  sie  (fast)  bis  an  den 
Boden.  Denn  ihre  beiden  Hälften  hatten  zusammen  eine  Länge  von 
40  Ellen,  die  Stiftshütte  aber  war  30  lang  und  10  hoch.  —  V.  7— 
13.  Die  zweite  Decke ^  die  über  der  innei^sten",  durch  welche  das 
Zelt  über  der  Wohnung  gebildet  wird,  „soll  bestehen  in  1 1  Teppichen 
von  Ziegenhaar  d.  i.  in  so  viel  aus  ziegenhärenem  Garne  (s.  35,  26) 
gewebten  Stücken,  alle  gleicherweise  30  Ellen  lang  und  4  breit,  und 
dienen  ^"«V  zum  Zelte  d.  r.  zur  Bildung  des  Zeltes  über  der  Wohnung". 
—  V.  9.  „Von  diesen  Teppichen  sollen  5  zusammengefügt  werden  und 
eine  besondere  Abtheilung  bilden,  ebenso  die  andern  sechs,  deren 
sechster  aber,  der  an  der  Vorderseite  des  Zeltes,  zu  verdoppeln  d.  i. 
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doppelt  zu  nehmen  ist  (28,  16).  Er  war  gleich  den  andern  4  EUen 
breit  und  wurde  um-  und  übergeschlagen,  so  dass  er  dann  nur  noch 
eine  Breite  von  2  Ellen  einnahm.  Diese  Einrichtung  soll  Giebel  und 
Portal  vorstellen  oder  ersetzen,  wie  schon  Jos.  ant.  3,  6,  4  annimmt 
—  V.  10.  U.  Schleifen  und  Haken  wie  bei  der  innersten  Decke 
V.  4 — 6,  nur  dass  für  jene  kein  Stoff,  f&r  diese  Rupfer  vorgeschrieben 
wird.  Je  weiter  vom  Innern  und  somit  von  Jahve  ab,  desto  mehr 
nimmt  die  Kostbarkeit  des  Stoffes  ab  (s.  25,  3  f.)''  —  V.  12.  ,3e- 
Stimmungen  hinsichtlich  des  Ueberschusses,  welchen  diese  längere  und 
breitere  Decke  im  Vergleich  mit  der  ersten  hat.  ^rf]  ist  das  üeber- 
schüssige  (16,  18.  23.  Lev.  25,  27.  Num.  3,  46.  "48  f.).  rrjo]  von 
rro  sich  ausstrecken,  ausdehnen^  (Am.  6,  4.  7),  auslireiten  (Ez.  17, 
6),  verw.  mit  y^D  Lev.  22,  23.  Das  1  Gl.  ist  cas.  absol.  Also:  die 
Aasdehnung  des  Ueberschusses  in  den  ZelUeppichen:  die  Hälfte  des 
überzähligen  Teppichs  soll  sich  atisstrecken  an  der  Binlerseite  der 
Wohnung  (V.  6).  Die  11  Teppiciie  machten  zusammen  eine  Länge 
von  44  Ellen  oder  vielmehr  von  42,  da  der  eilfte,  hier  der  überzählige 
genannt,  doppelt  genommen  wurde.  Die  zweite  Decke  war  also  2  Ellen 
länger  als  die  erste  und  soll  um  diese  2  Ellen  an  der  Westseite  weiter 
herab''  oder  hinausreichen,  da  sie  doch  wohl  zeltartig  angespannt  war 
(s.  zu  V.  14).  Das  Femin.  n^t^in  nach  ^?''*?%  nicht  nach  •'stn  wie  25, 
5.  —  V.  13.  Die  Elle  auf  beiden  Seiten  'la'»  i\i^  an  dem  in  der 
Länge  der  Zeltdecken  (über  die  Länge  der  Wohnungsdecken)  üeber- 
schüssigen  d.  i.  die  überschüssige  Elle  an  jeder  der  beiden  Längen« 
Seiten  soll  an  diesen  Seiten  sich  ausdehnen,  um  die  Wohnung  d.  i. 
nicht  das  Brettgerüst  (Kn,),  sondern  wie  V.  6  und  12  die  Dedten- 
wohnung  (Rigg.)  zu  bedecken^  denn  die  Zeltdecke  mass  30,  die  Woh- 
nungsdecke nur  28  Ellen.  „Ihre  beiden  Ablheduugen  trafen  nicht  wie 
die  der  ersten  über  dem  Vorhange  vor  dem  AUerlieiligsten  zusammen. 
Dies  war  auch  nicht  nöthig,  da  sie  das  Dach  bildeten,  während  die 
erste  mit  den  Brettern  die  Wohnung  machte  und  d^halb  in  ihrer 
Scheidung  mit  der  des  Wohnraums  zusammentreffen  musste.  Bähr'^ 
I.  1 17  ff.  setzt  indess  jenes  voraus  und  kommt  darum  mit  der  Stelle 
nicht  zurecht".  —  V.  14.  üeber  das  Zelt  sollte  (zu  besserem  Schutz 
gegen  den  Regen)  noch  eine  Decke  gemacht  werden  von  rothgefärbten 
Widderhäuten  uud  dann  noch  eine  Decke  von  Tachashäulen  über  diese, 
worüber  zu  25,  5.  ^os^]  „braucht  der  Verf.  nur  von  den  aus  Leder 
und  Haut  bestehenden  Decken  35,  11.  36,  19.  39,  34.  40,  19.  Num. 
3,  25.  4,  8  ff.  25.  Bei  den  Römern  waren  auf  Kriegszügen  die  Zelte 
im  Winter  mit  Thierfellen  bedeckt.  Daher  süb  pellibus  hiemare  Liv. 
5,  2.  37,  39.  Caes.  bell.  gall.  3,  29  und  bell.  civ.  3,  13.  Tac  ann, 
13,  15.  Gic.  acad.  4,  2".  Genaueres  als  hier  wird  auch  sonst  nirgends 
gesagt  von  diesen  2  Decken  über  dem  Zelt.  Aus  der  häufigen,  aber 
kurzen  Erwähnung  der  Pflöcke  und  Seile  der  Wohnung  und  des  Vor- 
hofs (27,  19.  35,  18.  38,  20.  31.  39,  40.  Num.  3,  37.  4,  32)  er- 
sieht  man  aber,  dass  die  verschiedenen  Decken  vermittelst  der  Pflöcke 
und  Seile  am  Boden  befestigt  werden  sollten  wie  bei  einem  Zelt. 
V.  15—30  (36,  20—34)  das  Holzgerüsle  der  Wohnung,    V.  15. 
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16.  „Die  Breiter  zur  Wohnung  (25,  8)  soll  man  machen  Akazienholz 
(25,  5)  d.  i.  von  Akazienholz  (25,  18),  b''?»^  stehend  d.  i.  zum  Stehen, 
Aufstellen,  jedes  10  Ellen  lang  und  1^2  breit".  Ihrer  Breite  nach 
sollen  die  Bretter  wohl  nicht  aus  mehreren  zusammengefügt  (Ä'e.), 
sondern  aus  einem  Stück  sein,  setzen  aber  dann  freilich  ungeheuer 
dicke  Bäume  voraus.  Die  Dicke  bestimmt  der  Verf.  nicht,  meint  sie 
aber  doch  wohl  dicker  als  gewöhnliche  nh^V.  Manche  denken  sie  eine 
Elle  dick  (z.  B.  Rasch,  Land  Bahr  Ew.  Kamph.  Fries  Neum,  Rigg, 
Diest.):  unter  der  Voraussetzung,  dass  wie  die  andern  Bretter,  so  auch 
die  2  Eckbretter  (V.  23  f.)  1 V2  Ellen  breit  waren ,  ergibt  sich  eine 
solche  Dicke  leicht  als  Folgerung  aus  den  Maassen  der  Stiftshütte  (30 
2U  10  Ellen  \tk  Lichten).  „Aber  eine  so  absonderliche  Dicke  der 
Bretter  oder  vielmehr  Klötze  würde  der  sorgfältige  Verf.  bemerkt 
haben".  Auch  die  Uebersetzung  atvXoi  der  LXX  (die  wohl  tj-^-rtt-?  als 
D''-Tft?  lasen,  vgl.  V.  32)  und  der  Ausdruck  kIovbq  {Philo  vit.  Mos.  3,  4 
p.  147  M.  und  Jos.  <mt.  3,  6,  3)  beweist  nicht  für  so  bedeutende  Dicke. 
„Die  Bezeichnung  des  Baues  als  hnk  steht  ebenfalls  entgegen,  und  v^;? 
von  «"^g  schneiden,  verw.  mit  »>rt  schneiden  und  V^g  abschneiden, 
zerschneiden^  in  der  Stelle  Ez.  27,  6  vom  Getäfel  gebraucht,  führt 
auch  nicht  auf  so  dicke  Baumklötze.  Wozu  auch  solche  bei  einem 
wandernden  Heiligthume,  dessen  Transport  man  sich  nicht  unnöthig 
erschwert  haben  wird?  Schon  des  Josephus  (a.  a.  0.)  vier  Finger 
dicke  Bretter  sind  sehr  dick".  —  V.  17.  „Jedem  Brette  sollen  sein 
zwei  »ih-r;  eig.  Hände  d.  i.  Griffe,  Halter,  also  Zapfen,  (arQOtpiyyeg  nach 
Joseph.)",  'la'i  raW»  d.  h.  entweder  angepasst  eine  der  andern ,  ein- 
ander genau  entsprechend,  oder  i^efüget  eine  zur  andern  d.  i.  durch 
eine  Leiste,  ein  zusammenklammerndes  Band  an  der  Unterseite  des 
Brettes  mit  einander  verbunden  und  so  mehr  befestigt"  (so  Kn,  Bahr, 
Ke,  Kamph.  Rigg.  A.).    Zu  aV»*  vgl.  a-^aVflJ  Eckleisten  1  Reg.  7,  28  f. 

—  V.  18.  19.  „Die  Bretter  zur  Wohnung  sollen  gemacht  werden 
(V.  15):  20  zur  Südseite,  und  40  silberne  a^nii  Grundlagen  (Jj.  38, 
6)  oder  Füsse  (Gant.  5,  15),  also  Untersätze  unter  die  Bretter,  immer 
je  zwei  unter  das  Brett  für  die  beiden  Zapfen.  Die  Wiederholung 
wie  25,  33.  'w  pikäV]  über  die  Praep.  \>  vor  dem  Locativ  Ew.  §  216,  b. 
Die  Häufung  naö'^n  na«,  auch  (obwohl  ohne  n—  hei  aaa)  27,  9.  36, 
23.  38,  9  (angeeignet  bei  Ez.  47,  19.  48,  28)  hat  ihre  Analogie  in 
nn;itö  nfei^  nKtV  27,  13.  38,  13  und  erklärt  sich  aus  der  peinlichen 
Genauigkeit  des  A  oder  eines  Ueberarbeiters ,  der  jeden  Misverstand 
ausschliessen  wollte,  -^n«]  zum  Plur.  nach  a-^»^«  Ew.  §  287,  i  (sonst 
36,  23—26).  —  V.  20.  21.  „Ebenso  für  die  Nordseite.  Diese  und 
die  südliche  massen  also  30  Ellen  und  waren  die  Längenseiten.  Das 
Brettergerüst  soll  ein  Viereck  bilden.  Dies  war  die  bei  den  Alten 
vorherrschende  Form  der  Tempel  z.  B.  bei  den  Griechen  (Winckel- 
mann  Werke  I.  S.  365),  den  Aegyptern,  den  Babyloniern  (Herod.  1, 
181),  den  Syrern   z.  B.  zu  Pahnyra  (v.  Richter  Wallfahrten  S.  219). 

—  V.  22.  Zur  Hinter-  d.  i.  Westseite  soll  man  zunächst  machen  6 
Bretter,  welche  zusammen  eine  Breite  von  9  Ellen  geben,  rvo^]  eig. 
zum  Meer  d.  i.  meerwärts,  westlich.     So  und   na^s  zum  Negeb  (£n. 

Handb.  z.  A.  Teet.  XII.  2.  Aafl.  19 
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Völkertaf.  S.  221  f.)  d.  i.  südwärts  schreibt  der  Palästinenser,  nicht 
Mose.  Der  Bau  erstreckte  sich  also  aufgestellt  von  Osten  nach  Westen 
und  hatte  die  Vorderseite,  den  Eingang  im  Osten,  dies  gemäss  der 
orientalischen  Ansicht,  dass  der  Osten  die  Vorderseite,  der  Westen  die 
ffinterseite  der  Welt  ist  (Ros.  Alterth.  I,  1.  S.  137  ff.).  Die  Tempel 
errichtete  man  meist  mit  dem  Eingange  im  Osten  (Lucian  de  domo  6. 
Plutarch.  Numa  14.  Spencer  leg.  rit.  3,  2,  4  p.  912  ff.)"  V.  23.  Und 
2  Bretter  soll  man  machen  zu  den  Winkeln  oder  Eckstücken  der 
Wohnung,  auf  der  Hinter-  oder  Westseite.  »^3>2f^»a]  nicht  Part  Pu.  ge- 
winkelt (Ges.  Kn.  Ke,)  sondern  st  c.  Plur.  von  st  abs.  r^y^gö  V.  24 
{Ew.  §  215,  a;  Böllch.  §  335  und  720,  b).  t^p,i\  ist  wenigstens 
Ez.  46,  21  f.  und  Neh.  3,  24  sicher  der  (einspringende)  Winkel,  und 
Ez.  41,  22  das  Eckstück  eines  viereckigen  Allars.  Von  abgeschrägten 
Stücken  (Kamph.)  kann  keine  Rede  sein.  —  V.  24.  In  diesem  viel- 
erklärten Satz  kommt  alles  auf  den  Begriff  von  DM'n  doppelt,  zwiefach 
an.  Bei  Winkel-  oder  Eckstücken  liegt  es  nahe,  Bretter  mit  2  Schen- 
keln, die  einen  rechten  Winkel  mit  einander  bilden,  zu  verstehen  (Ges, 
Win,  Ew,  Kn.  Ke),  so  dass  der  eine  die  Hinterwand  abschloss,  der 
andere  allerdings  nicht  Theil  der  Seiten  wand  selbst  war,  was  die 
Seitenwand  zu  lang  gemacht  hätte,  wohl  aber  das  Ende  der  Seiten- 
wand von  aussen  umschloss  {Kn).  Wegen  rroöVö  sodann,  was  für 
sich  niemals  so  viel  als  von  unten  an  bis  oben  {Kn.  Rigg.  A.),  son- 
dern nur  von  unten  her^  unterhalb  sein  kann,  und  wegen  'iVK'^-Vy, 
was  gegenüber  von  ntatt^Jö  nicht  an  der  Ecke  oder  KaiUe  davon  {Fries 
Rigg^)y  sondern  nur  am  Kopf  d.  i.  am  oberen  Theil  des  w'ip  oder 
des  lavta  ausdrücken  kann,  müsste  man  annehmen,  dass  dieser  die 
Längenseite  umklammernde  Schenkel  nur  unten  und  oben,  je  bis  zum 
ersten  (von  unten  oder  oben  gerechnet)  Ring  ganz  gelassen,  dagegen 
in  der  Mitte  abgeschnitten  war,  damit  man  die  Riegel  von  aussen  durch 
die  ganze  Längenseite  (V.  26  ff.)  durchstecken  konnte.  Allein  diese 
Bauart  wäre  doch  sehr  künstlich,  und  D-^ösn  zwiefach  kann  auch  den 
Sinn  haben:  für  beide  Seiten  geltend,  doppelte  Function  habend  {Bahr 
Rigg-^),  sofern  die  Eckbretter  nicht  blos  die  Hinterwand,  sondern  auch 
die  Langseiten  abschliessen  (LXX  i^  i<sov,  Onk.  i-aiiäö);  in  diesem 
Fall  macht  auch  D-^^n  keine  Schwierigkeit,  mag  man  es  (mit  Onk.,  Röd. 
in  Ges.  th.  1490)  tjiö'n  {Sam.  ö'*ö»ri)  oder  mit  Mass.  d-'äp  lesen;  also: 
und  sie  sollen  sein  zwiefach  von  unten  an  und  zugleich  (ji-  h.  nicht : 
daneben^  sondern :  gleichermaassen  Dt  12,  22.  1  Sam.  30,  24  u.  s.  o.) 
zwiefach  oder  aber  vollständig  (d.  h.  unverkürzt  ganz  bis  zur  Flucht 
der  Aussenseite  der  Langwan^  reichend)  auch  am  (oder  Vm  36,  29 
bis  zum)  Kopf  davon y  also  von  unten  bis  oben,  sein,  zum  oder  für 
den  je  ersten  (der  Ringe  der  Langseiten  von  West  nach  Ost  gerechnet) 
Ring  (so  dass  der  erste  Ring  der  Langseiten  darin  angebracht  werden 
kann).  Die  Hinterwand  soll  an  die  Seitenwände  i|  taov  angestossen 
werden;  die  Zusammenhaltung  beider  v^rd  dadurch  bewirkt,  dass  die 
Riegel  der  Längenseiten  auch  durch  Ringe  des  Eckstücks  der  Hinter- 
wand gestossen  werden.  Der  Textveränderungen  {Kamph.  Diest.)  be- 
darf es  nicht,   und  die  Einkerbung  einer  Hohlkehle  an   der   äusseren 
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Ecke  der  Winkelbretter  {Riehrriy  Rigg.^),  ohnedem  ihrem  Zweck  nach 
unverständlich,  hat  an  D*>)9Kn  keinen  genügenden  Anhalt.  Dass  die  Eck- 
bretter die  gleiche  Breite  haben  sollen,  wie  die  übrigen,  ist  nirgends 
gesagt;  man  kann  es  aus  V.  16  f.  mittelbar  ableiten,  muss  es  aber 
nicht,  da  der  Verf.  auch  als  selbstverständlich  voraussetzen  konnte,  dass 
die  2  Winkelbretter  eben  nur  so  breit  seien ,  als  zur  Ausfüllung  des 
Raums  bis  zur  Flucht  der  Aussenseiten  der  Langwände  nöthig  ist. 
Zwei  M^T^  und  d'^s'^k  konnten  dieselben  dennoch  haben,  auch  wenn  sie 
weniger  breit  waren  als  die  andern  Bretter.  Sonst  s.  zu  V.  23.  Eine 
Uebersicht  über  die  Erklärungen  dieses  Verses  sammt  Abbildungen  dazu 
s.  bei  Rigg.^  —  V.  25.  „Es  sollen  also  an  der  Westseite  sein  8  Bretter 
und  16  silberne  Untersätze,  immer  2  unter  jedem  Brette.  —  V.  26 — 
28.  Zu  jeder  der  3  Seiten  soll  man  machen  5  Biegel  von  Akazien- 
holz, den  mittelsten  n-'^^a»  durchgreifend^  durchgehend  (36,  33  nSaV) 
vom  Ende  zum  Ende  d.  i.  ihn  aus  dem  Ganzen  machen,  so  dass  man 
ihn  von  einem  Ende  bis  zum  andern  durch  die  Ringe  steckt,  in  der 
Mitte  der  Bretter]  von  oben  und  unten  gleich  weit  entfernt"  (vgl.  Dt. 
3,  16.  Ez.  15,  4),  nicht  im  Innern  der  Bretter  (Rasch.  Rigg.),  ver- 
mittelst Bohrung.  „Die  andern  4  Riegel  durften  aus  kürzeren  Stücken 
bestehen",  -rnsn]  V.  26,  wohl  verschrieben  für  nnKn,  s.  V.  27.  25, 
12.  36,  31  f.  37,  3  (masc.  1  Reg.  6,  34  in  anderer  Bedeutung).  — 
V.  29.  „Die  Bretter  und  Riegel  soll  man  mit  Gold  überziehen,  die 
Ringe  aber  machen  Gold  d.  i.  von  Gold  (25,  18)  als  Behältnisse  (25, 
27)  für  die  Riegel".  —  V.  30.  Aufstellen  soll  Mose  die  Wohnung  ge- 
mäss ihrem  Recht  d.  h.  wie  es  ihr  zukommt,  wie  es  sein  soll,  auf 
dem  Berg]  s.  25,  9.  Auch  hier  musste  die  Anschauung  die  vorange- 
gangene Vorschrift  ergänzen  (25,  40). 

V.  31—37  (36,  35—38),  die  Vorhänge,  die  Eintheilung  der 
Wohnung  und  Besetzung  derselben  mit  ihren  Geräthen.  V.  31.  Es 
soll  ein  Vorhang  gemacht  werden  aus  denselben  Stoffen  und  von  der- 
selben Arbeit  wie  die  innerste  Decke  (V.  1).  Er  heisst  >n?*iB  (ein  altes 
Wort,  gebildet  wie  ^^ties),  gewöhnlich  erklärt  Scheide  (vgl.  V.  33 ;  aber 
Tl*]»  ist  höchstens  brechen  —  entzweibrechen?  —  auch  P'2^  nur  bre- 
chen, äbreissen,  und  nur  arab.  ,^yS  trennen)  27,  21.  30,  6.  36,  35. 

38,  27  u.  s.  w.,  auch  (erklärend)  t\'oibt\  piä'iB  die  Deckescheide  oder 
Vorhangscheide  35,  12.  39,  54.  40,  21.  Num.  4,  5.  Der  Name 
kommt  nur  von  dem  das  Heilige  vom  Heiligsten  trennenden  Vorhang 
und  nur  bei  A  und  ihm  nach  in  2  Chr.  3,  14  vor.  Die  LXX  Vulg. 
Pesch,  geben  einfach  KccTaTtkaßfia  velum,  und  Targ.  Jon.  k^^ä'ii  (im 
Armenischen  eine  Art  Kleid  oder  Gewebe,  de  Lagarde  ges.  Abb.  Ä09  f.); 
sie  lassen  also  von  einer  Ableitung  aus  dem  Begriff  scheiden  nichts 
durchscheinen,  und  im  Syr.   ist  )^^  eine  Art  Hütte  oder  Zelt.     Die 

ursprüngliche  Bedeutung  ist  also  nicht  sicher,  so  wenig  als  bei  rt^es. 
tivt]  Subj.  ist  der  a»n.  —  V.  32.  „Ihn  soll  man  geben  d.  i.  thun 
oder  hängen  an  4  Akazienholzsäulen.  Die  Nägel  derselben  sollen  Gold, 
sie  selbst  mit  Gold  überzogen  sein  und  auf  4  silbernen  Untersätzen 
stehen.  —  V.  33.  34.    Man   soll  ihn    aber  aufhängen  unter  den  V^  6 
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angeführten  Hake%  so  dass  er  die  Wohnung  zu  einer  20  Ellen  langen 
östlichen  AbtheUung  und  zu  einer  10  Ellen  messenden  westlichen 
Abtheilung  scheidet;  jene  heisst  ^^p  Heiliges,  diese  Q'^^ng  ^^^  eig. 
Heiliges  der  Heiligen  d.  h.  Heiligstes,  Hochheiliges.  Ges.  §  119,  2. 
Ew.  §  313.  c.  So  werden  genannt  der  Hinterraum  der  Stiftshatte 
(V.  34,  vgl  Num.  4,  4.  19),  der  Räucheraltar  (30,  10),  der  Brand- 
opferaltar  (29,  37.  40,  10)  und  die  Geräthe  der  Stiftshütte  überhaupt 
(30,  29),  einmal  auch  die  Stiftshütte  im  Ganzen,  nach  ihrem  heiligsten 
Theile  so  bezeichnet  (Num.  18,  10).  Der  Ausdruck  wird  auch  auf  die 
Opfertheile  angewendet  (s.  Lev.  21,  22)  und  findet  sich  im  Pent  nur 
beim  Elohisten.  In  den  Raum  innerhalb  (25,  11)  des  Vorhangs,  also 
in  das  Hochheilige  kam  bloss  die  Bundeslade  und  die  zu  ihr  gehörende 
Kapporeth,  über  welcher  Jahve.  Sein  Wohnraum  war  also  mit  einem 
Vorhange  verhängt  wie  das  Adytum  in  den  ägyptischen  Tempeln".  V^k 
ri-iyn]  s.  25,  16.  Jri^w]  25,  17.  Die  Meinung  {Geig,  ürsch.  246), 
dass  V.  34  f.  ursprünglich  in  der  Mitte  von  40,  3  vor  i^don  gestanden 
haben,  lässt  sich  in  Anbetracht  von  40,  4  nicht  halten.  —  V.  35.  Der 
Raum  ausserhalb  des  Vorhangs,  also  das  Heilige  erhält  den  Tisch  (25, 
23  ff.)  und  den  Leuchter  (25,  31  ff.).  Der  letztere  gehörte  auf  die 
Südseite  (25,  23)  und  der  Tisch  auf  die  Nordseite,  wodurch  sich  für 
den  Räucheraltar  (30,  6)  der  Platz  in  der  Mitte  von  selbst  ergab. 
pnia]  s.  25,  11.  —  V.  36—37.  „Für  die  Thüre  des  Zeltes  d.  i.  für 
den  Eingang  in  dasselbe,  also  die  Ostseite  der  Wohnung  soll  man 
machen  einen  7|&^  Decke,  Hülle  (von  l\yo  teoDuit,  texitf  protexit)  d.  h. 
einen  Vorhang,  welcher  das  Innere  des  Heiligthums  verbirgt  und  für 
diesen  Vorhang  5  Akazienholzsäulen,  die  zwar  ebenfalls  goldene  Nägel 
haben,  aber  nur  auf  kupfernen  Untersätzen  stehen  sollen.  Denn  der 
Eingang  führt  aus  dem  Heiligen  hinaus  in  den  Vorhof  und  muss  etwas 
geringer  sein.  Den  goldenen  Ueberzug  erhielten  übrigens  nach  36,  38 
nicht  die  ganzen  Säulen,  sondern  bloss  ihre  Knöpfe  und"  Ringbänder. 
„Auch  darnach  waren  diese  Säulen  geringer.  Dem  entspricht  das  Ge- 
webe; es  ist  wie  beim  Eingange  in  den  Vorhof  (27,  16.  38,  18)  und 
beim  Priestergürlel  (28,  39.  39,  29)  blosse  Buntwirkerei  d.  h.  ge- 
würfeltes oder  gestreiftes  Zeug,  aus  den  25,  4  genannten  viererlei 
Garnen  gewebt,  nicht  Kunstwirkerei  mit  Figuren  wie  bei  den  heiUgeren 
Dingen  (V.  1).  Solche  buntgewirkte  Zeuge  verstand  man  in  Babylonien 
und  Aegypten  gut  zu  machen  (Plin.  8,  74.  Jos.  7,  21).  Dg^]  nämlich 
bed.  tupfen,  punkliren,  dann  bunt  machen  und  insbesondere  hunt 
wirken.  Manche  z.  B.  Schröder  de  vest.  mulier.  p.  221  f.  Braun  de 
vest.  sacerd.  p.  301  f.  Bähr^  I.  267  f.  Meier  hebr.  WB.  S.  527  denken 
an  SliclTerei  und  Ges,  th.  1311  an  aufgenähte  Figuren.  Allein  es 
muss  hier  ein  minder  vorzügliches  Gewebe  gemeint  sein  und  die  An- 
gabe der  Stoffe,  in  oder  mit  welchen  der  d)?*i  arbeitet  (35,  35.  38, 
23),  passt  nicht  zur  Stickerei,  sondern  nur  zur  Buntwirkerei.  Dazu 
konnte  aus  dem  Sticken  nicht  Wirken  werden,  welche  Bedeutung  dodi 
das  Wort  Ps.  139,  15  hat.  Und  wohin  sollte  denn  die  ungestickte 
Seite  des  Vorhangs  gekehrt  werden,  nach  innen  oder  nach  aussen? 
Eines  so  unschicklich  wie  das  andere.    Die  heutigen  Araber  bezeichnen 
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mit  (•y^yo    den  zur  Scheidewand   im  Zelte  dienenden  -wollenen  Stoff 

in  welchen  Figuren  oder  Blumen  gewebt  sind  {Burckh,  Bed.  31).  Mehr 
bei  Hartmann  Hebräerin  III.  138  ff.  —  Die  Eintheilung  der  Stiftshütte 
entspricht  theils  der  Einrichtung  der  Zelte  theils  der  der  alten  Tempel. 
Die  Zelte  der  Araber  zerfallen  gewöhnlich  in  2  Abtheilungen,  von 
denen  die  für  Frauenzimmer  Qarim  genannt  und  durch  einen  Vorhang 
von  der  andern  geschieden  wird  (Hasselquist  R.  88.  Volney  R.  1.  304. 
Shaw  R.  194.  Seetzen  II.  314.  Burckk.  a.  a.  0.).  Die  Tempel  der 
alten  Aegypter  hatten  zuerst  einen  Vorplatz  100  oder  weniger  Fuss 
breit  und  3  bis  4  mal  so  lang,  dann  Vorhallen  (TtQonvlaicc)  in  unbe- 
stimmter Zahl,  darauf  den  vBoag  selbst  mit  einem  nQOvaog  und  zuletzt 
den  öYjKdg  mit  einem  heiligen  Thiere  als  Gegenstande  der  Verehrung 
(Strabo  17.  p.  805.  He&ren  Ideen  II,  2.  S.  173).  Fenster  hatten  sie 
nicht;  cella  und  adytum  erhielten  ihr  Licht  durch  die  Thür  (s.  auch 
Burckh.  Nub.  43  ff.  58  f.  Rüppell  Nub.  87  f.  90  f.).  Fenster  hatten 
auch  die  griechischen  Tempel  nicht  und  das  Götterbild  stand  im  Halb- 
dunkel {Hermann  gott.  Alterth.  §  19>  11).  So  war  es  überhaupt  bei 
den  Tempeln  der  Alten,  vornämlich  den  in^s  Geviert  gebauten  (Winckel- 
mann  Werke  I.  391  f.).  Die  Adyta  der  ägypt.  Tempel  wurden  mit 
ähnlichen  Vorhängen  verhängt,  wie  das  Allerheiligste  der  Stiftshütte 
(dem.  Alex.  paed.  3,  2.  p.  216  Col).  Im  Tempel  zu  Hierapolis  in 
Syrien  durfte  das  Adytum  nur  von  den  Priestern  betreten  werden 
(Lucian.  de  Syr.  dea  30  f.);  ebenso  wird  von  den  aSvxci  des  Tempels 
zu  Pergamus  bemerkt:  quo  praeter  sacerdotes  adire  fas  non  est  (Gaes. 
bell.  civ.  3,  105;  s.  auch  Suidas  u.  sifvovxog  und  fiiya^ov)". 

Gap.  27,  1—8  (38,  1—7)  der  Altar,  das  wichtigste  Geräth  des 
Vorhofs,  zu  welchem  der  Verf.  hier  nach  der  Beschreibung  der  Woh- 
nung und  der  wichtigsten  Geräthe  derselben  übergeht.  V.  1.  "atttn-jn»] 
Sam,  und  LXX  blos  ttaj«?  (wohl  durch  Correctur,  s.  zu  30,  1).  In 
der  ganzen  Bibel  ist  der  Altar,  so  kurz  weg  gesagt,  der  Opferaltar; 
ihn  ^  „Brandopferaltar^^  näher  zu  bestimmen,  war  hier  noch  kein  An- 
lass;  erst  von  Ex.  30  an  wird  er,  zum  Unterschied  vom  Räucheraltar, 
n^i^n  natö  (30,  28.  31,  9.  35,  16.  38,  1.  30.  39,  39.  40,  6.  10. 
29.  Lev.  4,  7.  10.  18.  25.  30.  34)  oder  J^iömr!  natia  (38,  30.  39,  39) 
genannt,  aber  selbst  von  da  an  heisst  er,  wo  der  Zusammenhang  eine 
besondere  Unterscheidung  nicht  fordert,  einfach  der  Altar  (z.  B.  30, 
18.  20.  40,  7.  32.  Lev.  1—3.  5  f.  10,  12.  17,  11.  21,  23.  22,  22. 
Num.  4,  13  u.  s.  w.).  Diesen  Altar  also  „soll  man  machen  Akazien- 
holz d.  i.  aus  solchem  (25,  18),  yja'^  geviert  d.  i.  vierseitig,  viereckig 
und  5  Ellen  lang,  5  breit  und  3  hoch.  Diese  Höhe  lässt  annehmen, 
dass  Stufen^^  oder  eine  schiefe  Ebene  „zu  ihm  hinaufführten.  Dafür 
spricht  auch  "»^J  Lev.  9,  22  und  der  Umstand,  dass  der  Brandopfer- 
altar des  salomon.  Tempels  bei  seiner  Höhe  von  1 0  Ellen  sicher  Stufen^' 
oder  einen  Aufsang  „hatte  (2  Ghron.  4,  1)  und  Ezechiel  (43,  17)  für 
den  seinigen  r>?»  in  Aussicht  nimmt.  Vgl.  Thenius^  zu  Reg.  Anh. 
§  16.  Ein  anderer  alter  Gesetzgeber  20,  26  verbietet  jedoch  Stufen. 
—  V,  2.  Machen  soll  man  seine  Hörner^'  d.  i.  die  Hörner,  die  zu  ihm 
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wie  zu  jedem  Altar  gehören,  „auf  seinen  4  Ecken  und  sein  sollen  die 
Hörner  von  ihm  d.  i.  ein  unzertrennliches  Ganzes  mit  ihm  bilden,  nicht 
abnehmbar  (25,  19).  Ebenso  beim  Räucheraltar  30,  2.  Auch  bei 
andern  alten  Völkern  halten  die  Altäre  Hörner,  wie  der  evKsqaog  ßa}- 
fiog  bei  Nonn.  Dionys.  44,  97,  und  erhaltene  Abbildungen  lehren  {Her- 
mann gott.  Alterth.  d.  Gr.  §  17,  11);  sie  scheinen  aber  dort  nicht  so 
zum  herrschenden  Gebrauche  gehört  zu  haben".  Es  ist  aber  schon 
darum  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Altarhörner  bei  den  Israeliten 
Reste  ursprünglichen  Stiercults  seien  {Kuen,  Godsd.  I.  235).  „Nach 
Jos.  b.  jud.  5,  5,  6  waren  sie  ymflai^  nzqaxoHÖüg  und  erscheinen 
zunächst  als  Zierrathen";  als  die  eigentlichen  Höhen  des  Altars  galten 
sie  als  dessen  heiligste  Theile,  an  die  z.  R.  im  Söndopfer  das  Sühn- 
blut gestrichen  wurde  (s.  zu  Lev.  4,  7);  sie  erfasste,  statt  des  ganzen 
Altars,  der  mit  dem  Tod  bedrohte  Verbrecher  (1  Reg.  1,  50.  2,  28), 
„und  als  besonders  wichtige  Theile  des  Altars  werden  sie  daher  bis- 
weilen z.  R.  Am.  3,  14.  Ps.  118,  27  statt  des  Altars  genannt.  Von 
den  Metallen  kommt  beim  Rrandopferaltar  nur  Kupfer  vor  (s.  25,  3); 
kupfern  soll  daher  auch  der  Ueberzug  der  Rretter  sein,  aus  welchem 
er  zusammengesetzt  wird.  Vor  dem  Tempel  der  syrischen  Göttin  zu 
Hierapolis  in  Syrien  stand  ebenfalls  ein  grosser  eherner  Altar  (Lucian. 
de  Syr.  dea  39).  —  V.  3.  Ebenso  die  Gerälhe  z.  R.  die  Töpfe  ^vork 
ihn  zu  entfetten  (von  ^«^r  Fett)  d.  i.  ihn  zu  säubern  von  der  Feit- 
asche, dem  Fette,  welches  beim  Verbrennen  der  Opfer  auslief  und  sich 
mit  Asche  vermischte;  man  nahm  es  ab  und  brachte  es  in  den  Töpfen 
fort".  Ebenso  )^:^  Num.  4,  13  {Ges.  §  51,  2;  JBtr.  §  120,  e);  über 
die  sonderbare  üebersetzung  der  LXX  s.  Popper  S.  177  f.  3?;]  Targ. 
Kn-'Bi'njtt,  Gr.Ven.  ^öwj^  (von  rw;  wegraffen)  entweder  5c^u/'ei  (pala) 
oder  Krücke  (rutrum)  zum  Abräumen  des  Altars,  p^tö]  „von  p'y 
streuen^  sprengen,  spritzen  scheint  ein  Gefäss  zum  Rlutsprengen,  also 
etwa  ein  Recken  zu  sein  (Zach.  9,  15),  kommt  aber  auch  vor  als 
grosses  Trinkgefäss  (Am.  6,  6)  und  als  ziemlich  grosses  Geräth,  worin 
man  Mehl  mit  Oel  beschüttet  zum  Speisopfer  brachte  (Num.  7,  13  ff.)". 
aVt^]  die  Gabel,  Ew.  §  188,  b  (1  Sam.  2,  13  f.  dreizinkig:  diente 
dazu,  Fleisch  aus  dem  Topfe  zu  ziehen).  LXX  richtig:  x^ea/^a.  n^^^] 
s.  25,  38.  zu  allen  seinen  Geräthen  sollst  du  machen  Erz]  Kupfer 
dazu  verarbeiten"  d.  h.  sie  aus  Erz  machen;  V  zur  Einfuhrung  des 
zweiten  Objects,  oder  Products  (Jes.  44,  17),  wie  sonst  der  Accus. 
(38,  3.  Ew.  §  284,  a).  Anders  Ew.  §  310,  a.  —  V.  4.  „Er  soll 
erhalten  ein  Geflecht,  Arbeit  von  Kupfemetz  d.  h.  ein  aus  Kupferdrath" 
oder  aus  durchbrochenem  Kupfer  „netzartig  gemachtes  Flecht-  oder 
Gitterwerk  und  an  dasselbe  4  kupferne  Ringe,  welche  an  den  Enden, 
also  in  der  Nähe  der  Ecken  angebracht  werden  sollen.  Zu  ^|^)?  von 
•^a»  plexuit,  texuit  vgl.  n^as  1  Sam.  19,  13.  16,  ^a?»  2  Reg.  8,  15 
und  nna^  Sieh.  —  V.  5.  Dieses  eherne  Netz  soll  aber  nicht  den  Altar 
in  seiner  ganzen  Höhe  umfassen,  sondern  von  unten  nur  bis  an  die 
Mitte  reichen,  also  nur  um  die  untere  Hälfte  gehen  und  blos  eine  Höhe 
von  1^2  Ellen  haben.  ab*^&]  kommt  nur  in  dieser  Reschreibung  vor 
und  ist  (s.  Ges.  th.)  Umgebung^  Einfassung^  MaaSo  bei  den  Targ.  und 
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9ivxlai(Acc,  7C€Qioxi]  beim  Gr. Yen."  Dieser  Karkob  war  schwerlich  am 
oberen  Rand  des  Altars  angebracht,  so  dass  das  Gitterwerk  unter  ihm 
bis  zur  halben  Höhe  des  Altars  reichte  (ßw,),  weil  dann  die  Trag- 
stangen (V.  4)  für^s  Tragen  zu  hoch  oben  gewesen  wären,  sondern  in 
der  Mitte  der  Höhe,  so  dass  das  Netzwerk  darunter  von  da  bis  zum 
Boden  reichte.  „Er  war,  um  den  Altar  herumlaufend,  eine  Verzierung 
wie  der  *ix  bei  der  Lade,  dem  Tisch  und  dem  Räucheraltar  (25,  11. 
24.  30,  3),  diente  auch  zugleich  dem  Netze,  welches  oben  etwas  über 
sich  haben  musste,  zur  Bedachung".  Aber  er  heisst  nicht  "^t,  sondern 
a»*^?,  und  wenn  die  Meisten  (Ros.  v,  Mey.^  Bahr,  Win.  Ke.  Neum, 
Rigg,)  ihn  für  einen  breiteren  bank-  oder  simsartigen  Umgang  um  den 
Altar  erklären,  von  dem  aus  der  Priester  seine  Geschäfte  auf  dem  Altar 
verrichten  konnte,  so  können  sie  zwar  nicht  den  Text,  aber  die  prakti- 
sche Zweckmässigkeit  dafür  anfahren,  denn  bei  einer  Altarhöhe  von 
3  Ellen  konnte  der  Priester  nicht  vom  Boden  aus  daran  arbeilen  (vgl. 
Lev.  9,  22).  Das  Netzwerk  diente  in  diesem  Fall  dem  (breiteren) 
Karkob  zugleich  zum  Träger;  Netzwerk  und  nicht  eine  Wand  war  es, 
damit  das  an  den  Grund  des  Altars  zu  giessende  sBlut  dadurch  ein- 
dringen konnte  (Rigg,  Bähr^  I.  581).  Schutz  des  Altars  gegen  die 
Berührung  der  Füsse  und  Knie  der  Priester  (Kn,)  war  schwerlich  der 
Zweck.  —  V.  6.  7.  „Die  Tragstangen  sollen  von  Akazienholz  sein  mit 
Kupferblech  überzogen  und  in  die  Ringe  an  den  beiden  Seiten  des 
Altars  gebracht,  gesteckt  werden  (s.  25,  13  f.).  Das  Pass.  »a'^J^  mit 
dem  Accus,  wie  10,  8.  21,  28.  25,  28".  ^'»«?]  wann  man  ihn 
trägt;  sonst  sollen  sie  nicht  eingesteckt  werden.  Anderwärts  steht 
nKb^  25,  14.  27.  30,  4.  37,  5.  14.  15.  27.  38,  7.  —  V.  8.  „Der 
Altar  soll  gemacht  werden  als  thh  ana;  Hohles  der  Tafeln  d.  h.  als 
ein  hohles  aus  Brettern  zusammengesetztes  Werk;  nicht  mit  Holzwerk 
irgendwie  ausgefüllt  (38,  7).  Es  ist  hier  blos  vom  Verfertigen  die 
Rede.  War  er  zum  Gebrauch  aufgestellt,  so  füllte  man  ihn  wahr- 
scheinlich mit  Erde  aus,  da  Altäre  aus  Erde  auch  sonst  gebräuchlich 
waren  (20,  24).    auf  dem  Berge]  s.  25,  9". 

V.  9—19  (38,  9—20)  „der  Vorhof,  welcher  die  Wohnung  um- 
gab, den  Brandopferaltar  enthielt  und  der  Ort  war,  wo  alle  Opferer 
sich  aufhielten.  —  V.  9.  Man  soll  machen  den  Vorhof  und  zwar  zur 
Südseite  Vorhofsbehänge  von  gezwirntem  Schesch  100  Ellen  d.  h.  100 
Ellen  Behänge  sollen  diese  Seite  bilden,  so  viel  soll  die  Längenseite 
des  Vorhofs  betragen,  "^twö  w»]  s.  25,  4.  üeber  »Vg,  was  nur  von 
den  Behängen  oder  Umhängen  des  Vorhofs  vorkommt,  s.  Ges,  th.  1218". 
TOto^ji  aa]  s.  26,  18.  höks]  zu  26,  2.  —  V.  10.  „Seiner  Säulen  sollen 
auf  der  Südseite  20  sein  und  dazu  20  eherne  Untersätze  (s.  26,  19). 
Von  den  Vorhofsäulen  als  minder  wichtigen  Dingen  handelt  der  Verf. 
weniger  vollständig.  Dass  sie  von  Holz  waren,  versteht  sich  von  selbst 
und  ergibt  sidi  auch  aus  dem  silbernen  Ueberzuge  ihrer  Köpfe  (38, 
17.  28);  ob  von  Akazienholz?  ist  nicht  gesagt".  Auch  ob  rund  oder 
viereckig?  wird  hier  so  wenig  als  26,  32.  37  bemerkt  Von  Silber 
dagegen  die  Nägel  der  Säulen  und  ebenso  ihre  d'^f;'»«';.  Dieses  Wort, 
(von  pvn   adhoMti)   wohl  s.  v.  a.  Bänder^   wird  jetzt  insgemein  als 
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Bindstähe  (Querstangen,  von  einer  Säule  zur  andern,  woran  die  Vor- 
hänge gehängt  worden  seien)  ausgelegt  (Ros,  Ges,  Bahr  Fürst  Kn,  Ke. 
Rigg.  A.).  Allein  wenn  auch  p^  (38,  28)  mit  Bindsiäben  verbin- 
den und  pwn  (V.  17.  38,  17)  mit  B.  verbunden  werden  heissen  könnte, 
so  war  doch  nicht  möglich  zu  sagen,  pios  a-^j^^örtö  (V.  17.  38,  17^  mit 
silbernen  Bindstäben  verbunden.  Auch  wird  26,  32  (36,  36)  die 
Parokhet  an  den  Säulen  vermittelst  der  tj-^^j  ohne  Bindstähe  aufgehängt. 
Das  Targ.  übersetzt  i^a'^a  Zusammenschnürung,  Kranz,  Äq.  nQogKoXXrl' 
(lara,  GrTen.  BlXrniiaxa,  LXX  ipccXlSsg  (d.  i.  nach  Hesych.  ä'ijjlSsg  tmv 
6TvXo)v;  nach  Suid,  rpccUg  i,  q.  ciiplg,  was  unter  anderem  auch  Rad- 
felge bedeutet  s.  1  Reg.  7,  33  ö'«|?wn).  Hiernach  sind  viel  wahrschein- 
licher Bestandtheile  der  Säulen  selbst  .zu  verstehen,  näml.  Bänder  oder 
Ringe  (Ew.  Alt.  428)  unter  dem  Kopf  oder  Capital  der  Säulen  ange- 
bracht, und  ist  l?»n  mit  Bändern  versehen,  bändern.  Entscheidend 
für  diese  Auffassung  ist  38,  17.  19.  (üebrigens  wären  nach  38,  19 
auch  die  t^yvn  nicht  ganz  von  Silber,  sondern  blos  damit  überzogen). 
—  V.  11.  Dasselbe  gilt  für  die  nördliche  Längenseite.  )'s]  ebenso,  vgl. 
22,  29.  23,  11.  »»'s]  sc.  n*«»,  was  Sam.  und  LXX  haben  und  was 
für  •?!':»  (nach  38,  11)  herzustellen  scheint.  —  V.  12.  „Dagegen  soll 
die  Breite  des  Vorhofs  zur  Meerseite  (26,  22)  d.  i.  die  westliche  Breit- 
seite sein  50  Ellen  Behänge  und  10  Säulen  mit  10  Untersätzen,  also 
halb  so  breit  wie  die  Längenseite".  —  V.  13 — 15.  „Die  Ostseite  (s. 
zu  26,  18)  ist  natürlich  ebenfalls  50  Ellen  breit,  wird  aber  noch  be- 
sonders eingetheilt,  da  ihr  der  Eingang  in  den  Vorhof  angehört.  Dieser 
Eingang  hat  eine  Breite  von  20  Ellen  und  es  kommen  auf  jede  Seite 
rechts  und  links  von  ihm  15  Ellen  Behänge  und  3  Säulen  mit  3  Unter- 
sätzen. Zu  qr&  eig.  Schulter,  dann  Seile  vgl.  1  Reg.  7,  39.  2  Reg. 
11,  11.  Ez.  41,  2".  Vor  o-^yVp  V.  15  haben  LXX  Sam.  noch  n»K 
(wie  V.  14).  —  V.  16.  „In  den  Eingang  des  Vorhofs  sollen  kommen 
ein    Vorhang    von  Buntwirkerei   (ß.  26,   36)   aus    den  oft  genannten 

4  Webestoffen  (25,  4)  und  4  Säulen  mit  4  Untersätzen".  Da  der 
ganze  Vorhof  ein  Rechteck  von  100  zu  50  Ellen  ist  (V.  18),  die  bei- 
den Langseiten  an  je  20  Säulen  je  100  Ellen  Umhänge,  die  Westseite 
an  10  Säulen  50  Ellen,  die  Ostseite  an  2  X  3  Säulen  2  X  15  Ellen 
Umhänge  und  an  4  Säulen  20  Ellen  Vorhang  umspannen  sollen,  so 
ergeben  sich  60  Säulen  und  300  Ellen  Umhänge  und  Vorhang,  und 
somit  von   Säule   zu  Säule   5  Ellen.     Da  aber  20  Vorhangfelder   von 

5  Ellen  nicht  20  sondern  21  Säulen  u.  s.  f.  erfordern,  so  ergibt  sich 
folgende  (nach  Friedr.  Kamph.  Fries  Ke,  Neum.  zuerst)  von  Rigg, 
richtig  gestellte  Rechnung :  die  Südseite  hat,  von  0.  nach  W.  gerechnet, 
an  Säulen  Nr,  1 — 21,  wovon  aber  21  zur  Westseite  gerechnet  ist; 
die  Westseite  hat  Nr.  21 — 31  (11),  wovon  31  zur  Nordseite  gerechnet 
ist;  Nordseite  hat  Nr.  31 — 51  (21),  wovon  51  zur  Ostseite  gerechnet 
ist;  die  Ostseile  hat  für  den  nördlichen  Vorhangflügel  Nr.  51 — 54  (4), 
wovon  54  zum  Eingang  gerechnet  ist,  für  den  Eingang  Nr.  54 — 58 
(5),  wovon  58  zum  südlichen  Vorhangflügel  gerechnet  ist,  für  den  süd- 
lichen Vorhangflügel  endlich  Nr.  58 — 61  (4),  wovon  61  =  1  der  Süd- 
seite ist.      (Ebenso   Bahr'^   I.    122  f.).      Gegenüber    dieser    einfachen 
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Rechnung  erscheint  die  Annahme  (Lund,  Bähr^  Win.  Kn.),  dass  unter 
den  je  10  Säulen  der  Breitseiten  je  die  2  Ecksäulen  der  Langseiten 
noch  einmal  gezählt,  in  Wahrheit  aber  nur  8,  und  im  Ganzen  nur  56, 
nicht  60  Säulen  gewesen  seien,  dem  Wortlaut  des  Textes  weniger  ent- 
sprechend, auch  müssten  bei  dieser  Annahme  die  Distanzen  der  Säulen 
von  einander  auf  der  hintern  Breitseite  anders  als  auf  den  Langseiten, 
und  auf  der  Ostseite  wieder  anders  als  auf  der  Westseite  gewesen 
sein.  —  V,  17.  Alle  Säulen  des  Vorhofs  mit  Silber  gebänderi  (s. 
V.  10;  der  Acc.  5)ö.5  wie  bei  tiss),  ihre  Nägel  von  Silber,  ihre  Unter- 
sätze von  Erz.  —  V.  18.  „Zu  der  schon  angegebenen  Länge  und  Breite 
fügt  der  Verf.  noch  die  Höhe  hinzu;  sie  beträgt  5  Ellen  und  somit 
halb  so  viel  als  die  Stiftshütte  (26,  16).  D-'itena]  scheint  durch  ein 
Versehen  aus  ^^ks,  was  Sam,  hat,  entstanden  zu  sein.  Oder  man 
lese  nach  LXX:  xo  {ki^iiog  xi\g  avXiig  i%azov  iq>*  iKcnov  Tioi  to  Bvqog 
nzvzr^Tiovxu  iiti  nBvxr^novxa  hkös  für  "»««»'*.  —  V.  19.  Bezüglich 
(Ew.  §  310,  a;  aber  für  \  in  LXX  5  und  im  Sam.  r\H  m-^ü^i)  aller 
Werkzeuge  der  Wohnung  bei  aller  ihrer  Ärheii,  und  alle  ihre  Pflöcke 
(s.  zu  26,  14)  und  alle  Pflöcke  des  Vorhofs  Erz  d.  h.  alle  Arbeits- 
werkzeuge für  die  Wohnung,  sowie  die  Pflöcke  für  sie  und  den  Vor- 
hof sollen  ehern  sein,  s.  38,  20.  39,  40.  Es  ergibt  sich  aus  dieser 
Stelle,  so  wie  aus  35,  18.  39,  40.  Num.  3,  37.  4,  26.  32,  dass  die 
Umhänge  durch  Pflöcke  und  Seile  am  Boden  (vielleicht  auch  durch 
Seile  oben  zwischen  den  Säulenköpfen)  befestigt  wurden.  Uebrigens 
ist  V.  a,  zumal  in  der  mass.  Lesart,  verdächtig  (wegen  "»f^ay  5äa). 
"7=*?]  «wie  Num.  3,  26.  31.  36.  Gemeint  sind  die  niia?n  •'^^  39,  40, 
wie  man  sie  beim  heiligen  Dienste  brauchte  z.  B.  zum  Aufschlagen  und 
Abreissen  der  Stiftshütte". 

V.  20.  21.  Vorschriften  über  das  Gel  für  die  ewige  Leuchte 
und  über  deren  Zurichtung,  Es  ist  das  der  Anfang  eines  längeren, 
den  Tamiddienst  im  innern  Heiligthum  betrefl*enden  Stücks,  das  voll- 
ständiger Lev.  24,  1 — 9  steht,  und  hier  (schon  als  Anweisung  für 
Aaron)  nicht  ursprünglich,  sondern  mit  Rücksicht  auf  29,  38 — 42.  30, 
1 — 10.  34 — 38  erst  hieher  versetzt  ist,  um  in  diesem  Stiftshüttenge- 
setz auch  die  Verordnungen  über  den  Tamiddienst  beisammen  zu  haben 
(s.  S.  263).  Durch  den  Anfang  msün  hmki  ist  es  dem  Anfang  von 
28,  1  ähnlich  gemacht.  Sonst  s.  25;  6.  „Das  Oel,  welches  die  Kin- 
der Israel  zu  Mose  nehmen  d.  L  nehmeti  und  zu  ihm  bringen  sollen 
(Num.  11,  16.  23,  27),  soll  sein  Olivenöl,  Tj}  rein  d.  i.  aus  Oliven 
gemacht,  die  man  vor  dem  Zerstossen  von  Blättern,  Zweigen,  Staub 
u.  s.  w.  gereinigt  hat  (Geopon.  9,  17.  19)  und  m''»:»  gestossen^  zer- 
schlagen d.  i.  aus  zerstossenen  Oliven  gewonnen.  Man  zerschlug  und 
zerstiess  die  abgenommenen  Oliven,  that  sie  in  einen  Korb  und  liess 
dort  das  Oel  von  selbst  auslaufen;  dies  war  von  allen  Sorten  die 
feinste;  was  man  weiterhin  durch  Pressen  gewann,  war  geringer  und 
zwar  desto  mehr,  je  stärker  man  presste  (M.  Menach.  8,  4  und  M. 
Tohoroth  9,  5).  Der  r^n»  yiyo  ist  also  einerlei  mit  Uaiov  axaxxiv 
d.  i.  dem  von  selbst  ausgelaufenen  Oele  (Geopon.  7,  12).  Solches  Oel 
wird  nur  vorgeschrieben  für   den  Leuchter  (Lev.  24,  2)  und   für  das 
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Speisopfer  beim  täglichen  Brandopfer  (29,  40.  Num.  28,  5);  in  den 
übrigen  Fällen  scheint  gewöhnliches  Oel  zulässig  gewesen  zu  seiu'^ 
'•»an  rt^nV]  um  fortwährend  (25,  30.  28,  29  f.)  eine  Leuchte  aufzu- 
stecken, worüber  zu  25,  31  ff.  —  V.  21.  Aaron  und  seine  Söhne 
sollen  sie  zurichten  ausserhalb  des  Vorhangs,  welcher  über  dem  Zeug- 
niss,  es  verhüllend  (40,  3),  also  vor  dem  Zeugniss  hängt  (in  Lev.  24, 
3  kürzer  M^yn  nsSe),  s.  30,  6.  fVis  h'nk]  s.  zu  25,  22.  ttin-'  ^nV\ 
hier  im  engern  Sinne  wie  Lev.  4,  6.  yin»]  s.  25,  11.  ro"iß]  s.  26, 
31.  fTJTS»]  s.  25,  16.  eine  ewige  Satzung  von  hei  den  Kindern  Is- 
rael] d.  h.  etwas  Festgesetztes,  was  von  Seiten  der  Israeliten  alle  Zeit 
geleistet  werden  soll  (s.  Lev.  7,  34),  näml.  das  immerwährende  Licht 
durch  Lieferung  des  Oels  zu  erhalten.     o^'T^^]  s.  12,  14. 

Cap.  28 — 29.  „Von  der  Wohnung  und  ihrem  Vorhofe  und  den 
Geräthen  beider  geht  der  Verf.  zu  den  Personen  über,  welche  den 
Dienst  bei  und  in  dem  Heiligthume  versehen  sollen  und  beschreibt  die 
Weihung  Aaron's  und  der  Söhne  desselben  zu  Priestern ,  zunächst 
Cap.  28  die  Kleidung  der  Priester,  vornämlich  die  des  Oberpriesters. 
Dazu  ist  das  Hauptwerk:  J.  Braun  vestitus  sacerdotum  Hebraeoruro, 
Amstel.  1701  ed.  ult.  vgl.  Saubert  de  sacrificiis  Cap.  9.  10  und  Bähr^ 
IL  61  ff.  97  ff.",  auch  Ancessi  TEgypte  et  Moise,  P*  partie:  les  v^te- 
ments  du  grand-prtoe.  Par.  1875.  —  V.  1.  Lass  Aaron  und  seine 
Söhne  (s.  6,  23)  mit  ihm  aus  der  Mitte  der  Söhne  Israels  d.  h.  aus 
der  Masse  des  übrigen  Volks  heraus,  an  dich  herantreten,  nicht  der 
Würde  nach,  dass  sie  an  Würde  die  Nächstfolgenden  nach  dir  seien 
{Cler.  Ros,),  sondern  im  örtlichen  Sinn,  näml.  damit  du  die  Weihe 
derselben  zu  Priestern  vornehmest  (40,  14.  Lev.  8,  6.  13.  24.  Num. 
3,  6).  „Mose,  der  unmittelbare  Beauftragte  Jahve^s,  ist  gedacht  als 
beim  Heiligthume  stehend,  wo  die  Weihung  vor  sich  gehen  soll  Die 
Vollziehung  dieser  Weihe  Lev.  8.  ''V  lanäV]  damit  er  mir  als  Priester 
diene,  den  heiligen  Dienst  bei  mir  versehe.  Das  Wort  bedeutet  stets 
tsQÜö^at,  teQoreveiv.  Was  dazu  gehörte,  lehrt  der  Leviticus".  Es  ist 
denominirt  von  ins.  Die  Grundbedeutung  des  Worts  (Ges.  th.  661  f.), 
von  )'n^  verwandt  mit  'j'^s,  ist  keinenfalls  „ein  vermittelnd  für  einen 
andern  wirkender"  (Ke.  Öhl.),  eher  o  iaTtiHtig  (Fleisch,  bei  Del,  zu 
Jes.  61,  10)  oder  o  ^ifcov  (Hitz.  zu  Jes.  61,  10;  Ew.  Alt.  349). 
Uebrigens  ist  "i  von  "»inäV  hier  und  V.  3  f.  nicht  "i  der  stat.  constr.- 
Endung  (Äbene.  Äos.);  der  Sing.  suff.  (auch  V.  4)  erklärt  sich  dar- 
aus, dass  Aaron  der  eigentliche  Träger  des  Priesterthums  ist,  seine 
Söhne  nur  Gehülfen  (Ew.  §  339,  a).  Sam.  strich  S  überall.  —  V.  2. 
„Zu  diesem  Endzweck  soll  Aaron  erhalten  heilige  Kleider  d.  h.  be- 
sondere Kleider,  die  er  nur  bei  seinen  priesterlichen  Verrichtungen  am 
Heiligthume,  bei  seinen  h.  Geschäften  anzieht  (V.  4.  29,  29.  31,  10. 
35,  19.  21.  u.  ö.).  zu  Ehre  und  zu  Schmuck]  um  mit  ihnen  ge- 
schmückt und  vor  andern  ausgezeichnet  zu  werden»  um  sie  als  aus- 
zeichnenden priesterlichen  Ornat  zu  tragen  (V.  40);  vgl.  2  Chr.  20,  21. 
—  V.  3.  Um  sie  machen  zu  lassen,  soll  sich  Mose  wenden  an  die 
aV  •'ttart  Weisen  des  Herzens  d.h.  an  die  Israeliten ,  welche  verstän- 
digen Geistes  sind.     Gemeint  sind  Kunstverständige,  welche  sich  auf 
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das  Verfertigen  solcher  Arbeiten  verstehen.  So  hier  und  31,  6.  35, 
10.  25.  36,  1.  2.  4.  8.  Auch  sonst  steht  ti;^  vom  Kunstverständigen 
z.  B.  Jes.  3,  3.  Jer.  10,  9.  Wie  die  höhere  Erkenn tniss,  leitete  man 
auch  Einsichten  und  Fertigkeiten  dieser  Art  vom  Geiste  Gottes  ab  (31, 
3.  35,  21.  36,  2)".  •J-^J^K^to]  Suff,  auf  Va  bezuglich  {Sam.  hat  asrr  für 
•^to^n).  iioTpV]  um  ihn  zu  heiligen,  d.  h.  zu  weihen,  zum  Priester- 
thum.  Zur  Priesterweihe  gehört  auch  die  Einkleidung  in  den  Ornat. 
—  V.  4.  „Angabe  der  einzelnen  Stucke  des  Ornats,  worüber  im  Fol- 
genden. —  V.  5.  Angabe  der  dazu  erforderlichen  Stoffe,  über  welche 
zu  25,  3.  4."     Der  Art.  steht  in  Rückbeziehung  auf  diese  Stelle. 

V.  6—12  (39,  2—8).  „Das  erste  Stück  ist  der  zum  Priester- 
ornate erforderliche  Ephod  oder  das  Schulterkleid,  ht(o^lq  bei  LXX, 
Philo  und  Joseph,  insvdvna  bei  Äq.  Symm,  Man  soll  ihn  für  Aaron 
machen  als  Gold  d.  i.  von  Gold,  Purpur,  Karmesin  und  Schesch  (25, 
19),  indem  man  Fäden  dieser  Art  durch  einander  webt  (s.  39,  3). 
Der  hohepriesterhche  Ephod  war  also  golddurchwirkt  und  heisst  daher 
a»n  nujjpte,  worüber  zu  26,  1.  Die  Familie  Aarons  führte  einen  Ephod 
(i  Sam.  2,  28.  14,  3)  und  er  wird  erwähnt  zu  Nob  (1  Sam.  21,  10), 
von  wo  ihn  Abjathar  bei  seiner  Flucht  mit  zu  David  nahm  (1  Sam. 
23,  6.  9.  30,  7),  ohne  dass  jedoch  über  seine  Beschaffenheit  in  diesen 
Stellen  etwas  angedeutet  wäre.  Einen  Ephod  von  schlichtem  Linnen 
trug  Samuel  als  Knappe  beim  Heiligthume  (1  Sam.  2,  18)  und  David 
bei  der  Versetzung  der  Bundeslade  nach  Jerusalem  (2  Sam.  6,  14. 
1  Ghron.  15,  27).  Ausserdem  kommt  der  Ephod  noch  vor  als  Priester- 
gewand überhaupt  (Hos.  3,  4)  und  bei  den  Pflegern  von  Privatgottes- 
diensten (Jud.  8,  27.  17,  5.  18,  14.  17.  18.  20).  Er  erscheint  als 
das  wesentlichste  Stück  priesterlicher  Kleidung,  kommt  aber  im  Gesetze 
nur  beim  HP.  vor,  nicht  auch  bei  den  gemeinen  Priestern;  doch  führ- 
ten auch  diese  nach  1  Sam.  22,  18  einen  solchen  und  die  Praxis  wich 
vom  Gesetze  ab^^  Da  der  Ephod  somit  ein  bekanntes  Kleidungsstück 
priesterlicher  Personen  war,  wird  er  vom  Verf.  nicht  näher  beschrie- 
ben, und  ist  seine  Gestalt  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln.  Nach 
1  Sam.  2,  18.  2  Sam.  6,  14  war  der,  der  ihn  trug  (1  Sam.  2,  28. 
14,  3.  22,  18),  damit  umgürtet.  Nach  Lev.  8,  7  trug  ihn  Aaron 
über  dem  ^•'s^ö;  nach  V.  8.  27  f.  war  er  vermittelst  einer  Binde  (av.n) 
fest  angelegt  Zu  demselben  gehörten  nach  V.  8  f.  zwei  Schulterstücke 
und  eine  Binde.  Als  Verbum  kommt  "ftn  vor:  einem  (den  Ephod)  ver- 
mittelst der  Binde  anlegen y  anschnüren  (29,  5.  Lev.  8,  7),  und  sonst 
nur  die  Nominalbildung  rntt«  (Bildung  wie  nna»  n^rin  rtÄ-n«)  die  An 
legung.  Anschnürung  des  Ephod  (V.  8.  39,  5),  immer  vom  Ephod, 
und  nur  Jes.  30,  22  allgemeiner  üeherzug,  Ankleidung  (parallel  '^'^bs). 
In  andern  semit.  Sprachen  ist  ^fi«  und  ■?©»  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen. 
Es   könnte  ein  Fremdwort  sein,    etwa  ägyptisch,    wenn   nämhch   das 

sahidische  ec^omr  epomis^  amiculum  e  pilis  caprinis  conteoctum,  in 
der  kopt-arab.  Scala  bei  Peyron  durch  ^LmJju0  erklärt,  wirklich 
ägyptisch  (vgl.  ec^ioT  piscis  loricatus,  lesludo  =  Km*  J>  Forsk.  descr. 
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anim.  p.  IX)  und  nicht  blosses  Lehnwort  aus  dem  Hebr.  ist  Wollte 
jnan  bei  semit/ Etymologie  bleiben,  so  wäre  natürlich  nicht  t\i'i  (Kn.)^ 

eher  oUxe  {Ew,  Alt.  388),  aber  besser,   in   Anbetracht  von  \1^ 

der  Pesch,,   die  in    \jli  i^t^Xi  Hl  Joch  (wie   töje)    entlialtene  W. 

■»"»fc  (binden?)  heranzuziehen.  —  V.  7.  Zwei  verbundene  (verbindbare; 
nicht:  verbindende  Kn.  Ke.,  vgl.  26,  3)  Schulterstücke  soll  er  haben 
(nach)  an  seinen  beiden  Enden  (hin)  und  soll  verbunden  werden 
(aber  Sam*  und  LXX  nach  39,  4  hbr.:  "^»fj^  'p  'wVy  an  seinen  beiden 
Enden  soll  er  verbunden  werden),  n^n^]  s.  zu  12,  49.  Es  heisst 
nicht:  er  soll  aus  2  >n*ifend  bestehen,  und  ist  darum  unrichtig  die  be- 
sonders durch  Braun  p.  463  ff.  Bahr  II.  101  f.  verbreitete  Vorstellung, 
dass  er  aus  2  Ober  die  Schultern  geworfenen  Stücken ,  einem  hinteren 
und  einem  vorderen  (oder  einem  rechten  und  linken  Ew.  388  f.)  be- 
stand. Vielmehr  sind  die  i^ifc^d  (wie  der  at^n)  nur  Theile  davon,  zu 
denken  als  mehr  oder  minder  breite,  von  hinten  nach  vom  über  die 
Schulter  laufende,  vorn  oben  mit  dem  Epbod  verbundene  (V.  27) 
trägerartige  Streifen,  und  der  Ephod,  selbst  als  ein  unter  den  Armen 
über  Brust  und  Rücken  etwa  bis  an  die  Hüften  vermittelst  des  avn 
fest  angelegter,  panzerartiger  Ueberzug  (vgl.  Vo«.  ant.  3,  7,  5.  B.  jud. 
5,  5,  7  und  Raschi),  nach  der  bei  Ancessi  Tafel  I — III  abgebildeten 
Form  des  entsprechenden  äg.  Kleidungsstückes.  Die  2  Hxj^  ergeben 
sich  als  die  oberen  Enden  der  Breite  rechts  und  links  aus  V.  27.  — 
V.  8.  Und  die  Binde  seiner  Anlegung  y  welche  an  ihm^  soll  wie  seine 
Arbeit  i  von  ihm  sein]  d.  h.  „sie  soll  aus  denselben  Stoffen  wie  der 
Ephod  selbst  bestehen  und  von  gleicher  Arbeit  sein,  und  ein  Theil  von 
ihm,  daran  angewoben,  nidit  ein  getrenntes  Stück,  s.  25,  19.  ^w] 
kommt  nur   bei  A   und   blos  von   dieser  Binde  vor.     Es  erklärt  sich 

nach  avn  a=3  vsn  (vgl.  toas  und  aofe)   binden  {  ^*^^^  if*^^  >  wovon 

(jmo^  cingulum),   bezeichnet  also   eine  Binde   oder  Gurt,   daher  avn 

unfeK  Anlegungs' Binde  d.  h.  Binde,  welche  zur  Anlegung  dient  und 
macht,  dass  der  Ephod  nicht  lose  herunter  und  herumhängt;  sie  ging 
unterhalb  des  Brustsdiildes  um  den  Leib  herum  (V.  27  f.  39,  20 f.)''. 
—  V.  9.  10.  „Weiter  soll  Mose  2  Schoham  •  Steine  (s.  25,  7)  nehmen 
und  auf  sie  eingraben  die  Namen  der  Kinder  Israel,  d.  h.  die  Namen 
der  12  Stämme,  so  dass  auf  jeden  Stein  6  kommen.  Nach  den  Juden 
z.  B.  Jos.  ant.  3,  7,  5  standen  die  Namen  der  6  ältesten  Söhne  Ja- 
kob's  auf  dem  rechten,  die  übrigen  auf  dem  linken  Steine.  Auf  die 
Altersfolge  deutet  auch  djd-tVips  vgl.  6,  16.  —  V.  11.  Als  Werk  des 
Steinarbeiters,  der  Siegelstecherei  soll  er  die  beiden  Steine  stechen, 
d.  i.  sie  gravirend  so  behandeln  wie  der  Steinschneider  und  Siegel- 
stecher." »TJö«-^5>]  auf  Grundlage  von  d.  i.  nach  der  Norm  von  oder 
in  Gemässheit  (Ew.  §  217,  i)  der  Namen;  ebenso  V.  21.  39,  6.  14. 
„Die  Kunst  der  Steinschneiderei  und  Siegelstecherei  ist  sehr  alt 
(Winckelmann  Gesch.  der  Kunst  des  Allerth.  Wien  1776  S.  32),  z.  B. 
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bei  den  Aegyptern  (Gen.  41,  42.  Diod.  1»  78),  den  Aethiopen  {Herod. 
7,  69)  und  den  Indern  {v.  Bohlen  alt.  Indien  II.  122f.).  Mose  soll 
die  Steine  ferner  machen  als  am  nx^tö»?  näoö  umgebene  von  Gold- 
flecfUerei,  d.  h.  eingefasst  mit  einem  aus  Golddraht  gemachten  Flecht- 
werk, weil  sie  sich  ohne  Fassung  auf  den  Schulterstücken  nicht  an- 
bringen und  befestigen  lassen.  Das  Wort  yav  ist  eig.  itiisimit,  dann 
plexuit,  iexuii  und  wird  gebraucht  von  Wirkerei  und  Flechterei  z.  B. 
vom  Wirken  des  Leibrocks  (V.  ^9),  der  daher  ya»>  nj^?  heisst  (V.  4). 
Davon  risattj»^  welches  tlieils  von  Wirkereien  aus  Goldfäden  (V.  13.  14. 
25.  39,  16.  18.  Ps.  45,  14),  theils  von  Flechtwerken  aus  Golddraht 
(39,  6.  13)  vorkommt;  das  Part,  anj  -j^w»  V.  20  ist  eig.  goldgefloch- 
ten,  d.  h.  goldumflochten,  in  solches  Flechtwerk  gefasst.  Auch  im 
übrigen  Alterthume  fasste  man  die  Edelsteine  gewöhnlich  in  Gold ,  aber 
nicht  in  goldenes  Geflechte,  sondern,  wie  es  scheint,  in  eine  goldene 
Kapsel.  Man  vgl.  die  cq>QaYlg  xQvcoSsrog  bei  Uerod.  3,  41,  die 
Xl^ov  a(pQaylg  ivdedefiivYi  %^<S^  bei  Pausan.  10,  30,  2  und  funda 
claudere,  includere  bei  Plin.  h.  n.  37,  37.  42".  —  V.  12.  „Die 
beiden  Steine  sollten  auf  den  Schulterstücken  angebracht  werden" 
(nicht  als  Agrafi'en  zur  Zusammenhaltung  der  nn'i^n  n-itri»  Jos.  ant.  3, 
7,  5,  denn  die  ^f'^aniQ  ist  nach  V.  27  am  Ephod  selbst,  nicht  auf  tler 
Schulter;  sondern)  „als  Steine  der  Erinnerung  für  die  Kinder  Israel; 
Aaron  soll  die  Namen  der  Israeliten  vor  Jahve  d.  h.  hei  seinen  Amts- 
verrichtungen im  Heiligthume  (s.  Lev.  4,  6)  auf  seinen  Schultern  tra- 
gen zur  Erinnerung.     Das  Weitere  zu  V.  29". 

V.  13—30  (39,  8—21)  der  Choschen  oder  Brustschild  mit  den 
12  Edelsteinen  und  den  ürim  und  Tummim  vorn  auf  dem  Ephod. 
„Die  am  n:cao*to  Geflechte  des  Goldes  (s.  V.  11)  sind  hier  offenbar 
Wirkereien  aus  Goldfäden  und  zwar  bandartige  oder  rosettenförmige" 
(nach  LXX  a<Smdl<sxai, ,  schildförmig);  „nach  V.  25  waren  es  zwei. 
Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich  auch  ihre  Bestimmung.  Unter  den 
ant  n^ic-n»  eig.  Goldhellen  hat  man  Schnüre  aus  Golddraht  oder  auch 
Goldfäden  zu  verstehen.  Denn  sie  sollen  rtHay  nSt^nto  Ketten  von 
Stricken  oder  nasj  nfe?a  Strickwerk  d.  i.  zusammengedreht  wie  der 
Strick  sein  und  werden  V.  24  nhhy  genannt.  ^^?J*?]  nur  hier,  be- 
zeichnet Gedrehtes  und  erklärt  sich  nach  Vaa  contorsit,  plexuit,  ver- 
wandt mit  Van  torsit,  Van  funis  und  aram.  Vas  ligavit,  vinxit.  Davon 
auch  n^Vaa  Drehung,  Zusammendrehung  V.  22.  39,  15;  s.  Ges,  th. 
258.  Jene  goldgewirkten  Bänder  oder  Rosetten  und  diese  goldge- 
drehten Schnüre  sollen  zur  Verbindung  des  Choschen  mit  dem  Ephod 
dienen.  —  V.  15.  16.  Der  Choschen  selbst  soll  aus  denselben  Stoßen 
wie  der  Ephod"  (V.  6;  übrigens  mit  Sam.  Tfesn  zu  lesen)  „bestehen 
und  gleich  diesem  Kunstweberarbeit  (s.  26,  1)  sein,  viereckig  (27,  1), 
eine  Spanne  lang  und  eine  Spanne  breit  und  Vnfes  eig.  verdoppelt  d.  i. 
doppelt  genommen"  (26,  9),  d.  h.  doch  wohl  nicht  blos  2  Lagen  des 
Zeugs  auf  einander,  damit  er  steifer  und  fester,  als  Unterlage  für  die 
Edelsteine  brauchbarer  werde  {Ros.  Kn.\  sondern  so  dass  eine  Art 
Tasche  daraus  wurde,  in  die  man  etwas  hineintimn  konnte  {Bahr  Ew. 
Ke.  A.),  s.  V.  30.     Auch  der  Name  i^ön,  allerdings  etymologisch  un- 
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klar,  wie  so  viele  Namen  dieser  bl.  Sacheu ,  schon  von  den  Alten  nicht 
mehr  verstanden   (LXX  zu  V.  4  itsgiatTJ^iov,    sonst  koyt^ov  oder  Xo- 

yslov,  Vulg,  rationale,  Pesch.  JjLiÄ  Panzer  und  Saad,  lüju,  GrVen. 

inustfl&löiov),  ist  sicher  nicht  (mit  Ros,  Ges.  Bahr  Kn.  Ke.  A.)  mit 

^j^AAAÄ.  zusammenzubringen,   da  von    dieser  W.  im  Hebr.  keine  Spur 

ist  und  Wörter   für  Schmuck  auch   im  Arab.    nicht   davon   abgeleitet 
werden,  sondern  eher  mit  ixn  ibn  (Ew.  Alt.  390)  oder  geradezu  mit 

^*Ä  (Buns,)  also  etwa  Behälter,  Tasche  {Symm.  zu  Lev.  8,  8 
Soxslov),  ttBtoö  )vn]  s.  V.  30.  —  V.  17 — 20.  „Und  du  füllest  in 
ihn  eine  SteinfüUung]  d.  h.  du  sollst  ihn  mit  Edelsteinen  anfüllen, 
ihn  mit  einem  Besatz  von  Edelsteinen  besetzen  (25,  7)  und  zwar  so, 
dass  diese  4  Reihen  über  einander  bilden."  la«  ta^'^iü]  Ew.  §  287,  i. 
„Bei  der  Deutung  ihrer  Namen  hat  man  sich  hauptsächlich  an  die  LXX 
als  die  ältesten  Erklärer  zu  halten:  sie  geben  hier  und  39,  10 — 13 
sowie  £z.  28,  13  ganz  dieselbe  Deutung  und  Reihenfolge,  haben  aber" 
vielleicht  „den  Jaspis  an  unrechter  Stelle  (als  Nr.  6  statt  12).  Die- 
selben Namen  gibt  Jos.  ant.  3,  7,  5  und  b.  jud.  5,  5,  7,  weicht  aber 
in  der  Reihenfolge  etwas  von  den  LXX  ab  und  bleibt  in  letzter  Hin- 
sicht auch  sich  selbst  nicht  ganz  treu.  Die  Stelle  Apoc.  21,  19  f. 
nennt  ebenfalls  12  Edelsteine,  aber  in  anderer  Reihe  und  unter  ihnen 
auch  solche,  die  LXX  und  Joseph,  nicht  haben.  Die  Vulg.  folgt  den 
LXX  und  stellt  nur  den  11.  und  12.  Stein  um.  Von  diesen  Edel-' 
steinen  bei  den  LXX  handelt  Epiphanius  Opera  ed.  Petav.  IL 
p.  225 — 234,  auch  bei  Jf.  Hiller  de  gemmis  XII  in  pectorali  ponti- 
ficis  Hebraeorum,  Tub.  1698.  Neuere  Hilfsmittel  sind:  Braun  p.  497 IT. 
L.  de  Dieu  animadverss.  in  V.  T.  p.  61  ff.  Hartmann  Hebräerin  I. 
278  ff.  IIL  37  ff.  Bellermann  die  Urim  und  Thummim,  Berl.  1824. 
Hos.  b.  Alterth.  IV,  1  S.  28  ff.  Winer  RWB.  u.  Edelsteine"  (s.  auch 
BL.  IL  36  ff.  und  Riehm  HWB.  I.  292  fi.).  „Die  nach  Lippert  Dacty- 
liothek  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Gemmen  sind  vorwaltend  Gar- 
neol,  Achat,  Onyx,  Achatonyx,  Jaspis,  Amethyst,  Hyacinth,  Sardonyi, 
Smaragd,  Ghalcedonier,  womit  die  vorliegende  Stelle  im  Ganzen  gut 
zusammentrifft  Unter  den  ägypt  Alterthümern  sind  von  Edelsteinen 
auf  uns  gekommen:  Carneol,  Sapphir,  Jaspis^  Achat,  Sardonyx,  Lasur- 
stein, Ghalcedon  (Champollion  •  Figeac  Egypten  S.  205  f.).  —  V.  17. 
Die  erste  Reihe,  an»]  eig.  Röthe,  ist  nach  LXX  und  Vulg.  der  Sar- 
dius,  also  unser  Carneol,  auch  nach  Joseph.,  der  aber  in  einer  Stelle 
auch  den  Sardonyx  nennt.  Andere  geben  den  Rubin  {Saad.,  GrVen., 
Pers.)  oder  rothen  Stein  überhaupt  {Targ.  Syr.  Sam.  Ähus.,  Ar,  Erp.). 
Der  Sardius  zeichnet  sich  durch  seine  Röthe  aus  {aificttoBi&iig  bei 
Epiphan./ aff(0fTO€i^  bei  Orpheus  de  lap.  608);  der  weibliche  ist  igv- 
^QouQog,  der  männliche  iiBkccvregog  (Theophr.  de  lap.  30).  Den  besten 
fand  man  in  Babylonien,  es  gab  solche  aber  auch  in  Aegypten,  Ara- 
bien, Indien  (Plin.  37,  31).  Bei  Weitem  die  meisten  der  aus  dem 
Alterthume  erhaltenen  Gemmen  sind  Garneole.    nii?»]  nach  LXX,  Joseph. 
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Vulg.  der  Topas,  auch  bei  den  Indiern  püa  (gelb)  genannt,  und  nach 
Jj.  28,  19  in  Kusch  vorkommend.  Er  ist  goldfarbig,  leuchtend  und 
durchsichtig  und  wurde  zuerst  und  besonders  auf  einer  Insel  des  arab. 
Meerbusens  gefunden  (Strabo  16  p.  770.  Diod.  d,  38);  er  kam  auch 
in  Oberägypten  vor  und  stand  bei  den  Alten  in  grosser  Schätzung  (Plin. 
37,  32).  Plinius  bezeichnet  ihn  als  virens,  womit  ig';'^  ^K^'^1  der 
Targ.  zusammentrifit'^,  wahrscheinlich  in  Folge  einer  Verwechslung  mit 
dem  Chrysolith.  r>f.';'a]  „und  ^^*?a  bei  Ez.  nach  LXX,  Joseph.  Vulg. 
der  Smaragd,  ein  grüner  Edelstein  auf  Cypern  (Theophr.  lap.  25),  in 
Aegypten,  Aethiopien,  Persien,  Medien,  Baktrien  und  Scythien,  dessen 
Glanz  und  Schein  die  Alten  ganz  besonders  rühmen  (Plin.  37,  16 — 18. 
Solin.  15,  23  ff.),  alyl7]Stg  fict^aydog  bei  Orpheus  de  lap.  608.  Das 
Wort  ist  wohl  semitisch  (von  p'^n  hlüzen)  und  als  marakata  auch  zu 
den  Indern  übergegangen  {Pott  etym.  Forsch.  II.  421).  —  V.  18.  Die 
zweite  Reihe.  -ißS]  nach  LXX  und  Joseph.  avd'Qa^^  nach  Vulg.  car- 
bunculus,  also  der  Ruhin  oder  Carfunkel,  ein'feuerfarbener  Edelstein 
in  Nordafrika,  Aethiopien  und  Indien,  auch  Carchedonius  nach  Car- 
thago  genannt  (Plin.  37,  25),  im  Handel  zwischen  den  Phöniken  und 
Edomitern  erwähnt  Ez.  27,  16.  Er  nimmt  der  Sonne  ausgesetzt  die 
Farbe  brennender  Kohle  an  (Theophr.  lap.  18)  und  ist  vielleicht  einer- 
lei mit  n|)^K  Jes.  54,  12.  ^""fib]  der  Sapphir,  ein  himmelblauer  Edel- 
stein (24,  10.  Philostr.  vit.  Apoll.  1,  25),  von  Epiph.  als  noQq)VQl^aiv 
bezeichnet  und  nach  Aethiopien  und  Indien  gesetzt.  Die  Alten  haben 
aber  auch  den  Lasurstein,  lapis  lazuli,  mit  darunter  begriffen,  da  sie 
dem  Sapphir  goldene  Punkte  beilegen,  z.  B.  Theophr.  lap.  23  und 
Epiph."  Auf  diesen  lapis  lazuli  bezieht  sich  die  Angabe  des  Plin.  37, 
39,  dass  der  Sapphir  am  besten  in  Medien  vorkomme.  ^^^^  nach 
LXX  und  Vtdg.  hier,  39,  11  und  Ez.  28,  13  (s.  Hilz.  über  LXX)  dei 
Jaspis,  undurchsichtig,  mit  mannigfaltiger  Färbung,  von  den  Alten  viel 
zu  Gemmen  und  Siegeln  gebraucht.  „Er  fand  sich  in  Kleinasien,  Per- 
sien ,  Indien  (Plin.  37,  37)  und  war  dem  Smaragd  verwandt  (Theophr. 
27),  aficiQciydl^Giv  nach  Epiphan.,  iciQoxQoog  nach  Orpheus  264,  also 
grün,  aber  auch  andersfarbig,  nach  Dioscorid.  5,  159."  Dass  diese  Aus- 
legung auf  Umstellung  von  Nr.  6  und  12  beruhe  {Ros.  Win,  Kn,  A.), 
ist  aus  der  blossen  Laulähnlichkeit  von  Jaspis  und  ncv;;  noch  nicht 
mit  Sicherheit  zu  erschliessen :  es  würde  sich  in  diesem  Fall  für  Q^nt 
der  Onyx  ergeben.  Jedenfalls  zu  verwerfen  ist  die  Erklärung  des 
ö^sT»  durch  Diamant  {GrVen.,  Pers.  Ahme,  Aharh.  Braun  A.),  da 
man  diesen  damals  nicht  graviren  konnte.  Das  Targ,  gibt  Q'^?^^,  was 
noch  nicht  erklärt  ist-  —  V.  19.  „Die  dritte  Reihe,  tsi^]  nach  LXX, 
Joseph.,  GrVen.  und  Vulg.  XiyvQioVy  XlyvQog,  ligurius."  Das  Xiyvgiov 
oder  XvyKOVQiov  beschreibt  Plin.  8,  38  (57).  37,  13  (3)  als  einen 
dem  Karbunkel  ähnlichen,  feuerfarbigen  Edelstein,  dagegen  Plin.  37, 
11  (2)  ff.  als  electrum  oder  succinum  d.  h.  Bernstein,  „welcher  bei 
den  Alten  gleichen  Werth  mit  den  Gemmen  hatte  und  in  Aegypten 
sacal  (kopt  cen  trahere  und  d>^A  lapis),  in  Syrien  harpax  hiess,  quia 
folia  paleasque  et  vestium  fimbrias  rapiat.  Auch  Theophr.  28  bezeugt 
seine  Anziehungskraft,  unterscheidet  ihn  aber  vom  Bernstein".    Andere 
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(Braun,  Win,  A.)  verslehen  unter  hyvQiov  den  Hyadnth  (vgl.  Apoc. 
21*,  20),  einen  durchsichtigen,  meist  rothen,  auch  in^s  Gelbe  oder 
Braune  spielenden  Edelstein,  der  im  Feuer  seine  Farbe  verliert,  jetzt 
zum  Zirkon  oder  Korundgeschlecht  gerechnet  (Plin.  37,  41  f.).  "isj^] 
,,nach  LXX,  GrVen.  und  Vulg.,  auch  nach  Joseph,  in  der  einen  Stelle 
der  Achat y  ein  in  Kreta,  Aegypten ,  Indien  vorkommender,  in  ver- 
schiedenen Farben  schimmernder  Edelstein  (Plin.  37,  54);  am  liebsten 
hatte  man  den  löwenfarbigen  (Orpheus  604  ff.)",  ^'ohnnt]  Mifel  als 
tonloses  fem.,  „nach  LXX,  GrVen.  und  Vulg.,  auch  nach  Joseph.,  wenn 
man  8  und  9  bei  ihm  umstellt,  der  Amelkysl,  in  Aegypten,  Arabien, 
Indien  zu  Hause  und  violett  (Plin.  37,  40)  oder  weinfarbig  (Theophr. 
31).  Man  könnte  aber  auch  nach  talm.  rabb.  rf^i^hn  malva  deuten 
und  den  malvenfarbigen  Molochites  verstehen,  welcher  in  Arabien  sich 
findet  und  grüner  als  der  Smaragd  ist  (Plin.  37,  36).  —  V.  20.  Die 
vierte  Reihe.  ^'^'o']K\  nach  LXX,  Joseph.  Vulg.  der  Chrysolith".  Darunter 
versteht  man  jetzt  einen  durchsichtigen ,  pistaceengrunen  Edelstein.  Aber 
Plinius  (h.  n.  37,  42  f.),  der  ihn  jedoch  (s.  oben)  mit  dem  Topaz  zu 
vermischen  scheint,  beschreibt  ihn  als  einen  „goldglänzenden  Edelstein, 
der  in  Indien ,  Aethiopien  und  Arabien ,  auch  in  Hispanien  sehr  gross 
vorkam.  Darnach  sein  hebr.  Name,  mit  welchem  die  Hebräer  Hispa- 
nien bezeichneten.  Aehnlich  hiess  der  Rubin  nach  Garthago  'Garchedo- 
nius".  tan»]  Beryll  LXX  (nach  Andern,  auch  VtUg.  der  Onyx)  wie 
25,  7.  rißi;]  nach  gewöhnlicher  Meinung  der  Jaspis  (so  auch  Pesch, 
und  Ar,;  Targ.  Pantherstein),  über  welchen  oben  zu  Nr.  6  unter  V.  18, 
nach  LXX  der  Onyx,  worüber  zu  Gen.  2,  12;  nach  Vulg.  der  Beryll. 
am  Q*»:c3vto]  s.  V.  11.  Man  soll  die  Steine  vor  ihrer  Einsetzung  erst 
mit  Gold  fassen.  —  V.  21.  Zusammenfassende  Bestimmung:  die  Steine 
sollen  sein  gemäss  (V.  11)  den  Namen  der  Söhne  Israets  12  gemäss 
ihren  Namen,  an  Zahl  ihnen  entsprechen;  (mit)  Siegelstecherei  (ver- 
sehen) gemäss  dem  Namen  eines  jeden  soUen  sie  (die  Steine)  «ein 
für  die  12  Stämme.  Ueber  ite^w-V?  «?•'«  s.  zu  Gen.  9,  5.  „Ob  die 
Namen  vollständig  oder  verkürzt  eingegraben  werden  sollen ,  lässt  sich 
nicht  bestimmen".  —  V.  22  ist  nach  V.  14«  überflüssig  und  wegen 
des  "iwrrn-lj!»  sogar  störend,  da  ja  die  Kettchen  nicht  am  )vrt  gemacht, 
sondern  nur  in  dem  obern  Ringe  des  pn  eingehängt  werden  (V.  24). 
Für  den  Sinn  einer  blossen  Wiederaufnahme  von  V.  14  würde  der 
Artikel  vor  MiVaa  erfordert.  Auch  die  Kürzung  Mw*?^f  für  r\hjo'^w  nur 
hier.  Der  Vers  scheint  der  stehengebliebene  Rest  einer  anderen  (beim 
Sam.  vollständig  erhaltenen)  Textbearbeitung  zu  sein,  nach  welcher 
V.  13  f.  nicht  besonders  gestellt,  sondern  hier  eingereiht  werden  sollte. 
In  39,  15  aber  steht  er  schon  ebenso,  wie  hier.  —  V.  23 — 25.  Mose 
soll  am  pn  2  goldene  Ringe  machen  und  sie  an  den  beiden  Enden 
desselben  anbringen,  oben  an  der  rechten  und  linken  Seite  desselben; 
dann  soll  er  die  beiden  Kettchen  (V.  14.  22),  die  hier  rhh^  Schnüre 
heissen,  an  diese  beiden  Ringe  nach  den  oberen  Ecken  des  Ghoschen 
hin  (Sam.  n.  39,  17  Va?  statt  V«)  geben  d.  h.  befestigen;  „endlich 
soll  er  die  beiden  andern  Enden  der  beiden  Schnüre  an  die  beiden 
V,  13  genannten  Wirkereien  geben,  d.  i.  an  ihnen  anbringen  und  sie 
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so  an  den  Schulterstücken  des  Ephod  befestigen  auf  dessen  Vorder- 
seile, Die  beiden  J^'^tacia,  goldgewirkle  kurze  Bänder  oder  Rosetten, 
jjienten  nur  dazu,  die  oberen  Enden  der  beiden  goldenen  Schnüre  auf- 
zunehmen und  dann  an  die  Schulterstücke  des  Ephod  geheftet  zu  wer- 
den ,  also  die  Verbindung  zwischen  den  Schnüren  und  Schulterstücken 
zu  vermitteln,  i-'afc  ^iö  ^»]  wie  26,  9.  —  V.  26.  Ferner  soll  Mose 
2  goldene  Ringe  machen  und  sie  setzen  an  die  beiden  Enden  des 
Choschen,  an  seine  Lippe  d.  i.  Saum  oder  Rand,  welcher  nach  der 
Seite  des  Ephod  hin  ist  nach  innen  zu.  Gemeint  sind  die  unteren 
Enden  des  Ghoschen;  an  sie  in  die  rechte  und  linke  Ecke  sollen  diese 
Ringe  kommen  und  zwar  auf  die  inwendige  dem  Ephod  zugekehrte 
Seite.  -»a^J  wie  25,  37.  32,  15.  nn-^a]  s.  25,  U."  —  V.  27.  „Die- 
sen  Ringen  sollen  2  andere  goldene  Ringe  entsprechen,  welche  man 
anbringt  an  den  beiden  Schulterstücken  des  Ephod,  aber  nicht  oben 
nach  der  Achsel  hin,  wo  die  niiaiia  angeheftet  sind,  sondern  unter- 
halb  an  seiner  Vorderseile  (V.  25),  d.  i.  tiefer  unten  vorn  am  Ephod 
Sp'jan«  r»5^  bei  seiner  Verbindung,  d.  h.  da,  wo  die  Schulterstücke 
vorn  sich  mit  dem  Ephod  verbinden  (s.  V.  7),  aber  oberhalb  der  Binde,' 
mit  der  der  Ephod  angelegt  wird  (s.  V.  8)."  rwh]  wie  25,  27.  -=- 
V.  28.  Und  man  soll  den  Choschen  von  seinen  Ringen  aus  an  die 
Ringe  des  Ephod  mil  Faden  (Schnur)  violelten  Purpurs  anheilen] 
d.  b.  „Schnüre  von  Fäden  violetten  Purpurs  sollen  gehen  von  den 
beiden  unteren  Ringen  des  Choschen  nach  den  beiden  Ringen  am  Ephod 
und  so  Choschen  und  Ephod  verbinden,  während  die  goldenen  Schnüre 
von  den  beiden  obern  Ringen  des  Choschen  nach  den  Schultern  gingen 
und  hier  etwas  höher  mittelst  der  niasa;^  mit  den  Schullerstücken  sich 
verbanden,  'w  nm*^]  so  dass  der  Choschen  gerade  oberhalb  der 
Gürtelbinde  des  Ephod  sich  befindeL  '"^^^  nf^  kVi]  und  nichl  wird 
sich  bewegen  der  Choschen  von  auf  dem  Ephod,  d.  h.  vermöge  der 
Verbindung  wird  er  fest  aufliegen  und  weder  vom  Ephod  abkommen 
noch  seitwärts  rechts  oder  Hnks  hinrücken.  Der  Stamm  )^nT  ist  nach 
dem  Arab.  removil,  dimovil  und  findet  sich  wie  auch  ds"^  nur  hier 
und  39,  21".  In  LXX  ist  V.  23—28  in  stark  verkürzter  Form  hinter 
V.  29  nachgetragen,  also  schon  hier  dieselbe  Unordnung  wie  Cap.  37  fl'. 
—  V.  29.  „Am  Choschen  soll  Aaron  die  Namen  der  Kinder  Israel 
tragen  auf  seinem  Herzen,  wann  er  eingeht  in  das  Heiligtimm,  zu 
einer  Erinnerung  vor  Jahve  (s.  Lev.  4,  6)  allezeit".  Aaron,  dem  die 
Namen  der  12  Stämme,  in  Edelsteine  gefasst,  theils  auf  sein  Herz 
(vgl.  Cant  8,  6;  auch  Stellen  wie  Mich.  7,  5.  Thr.  2,  12),  iheils 
nach  V.  12  auch  auf  seine  Schulter  (auf  der  man  die  Last  und  die 
Abzeichen  des  Amtes  trägt  Jes.  9,  5.  22,  22;  vgl.  auch  Num.  11,  14. 
17.  Dt.  1,  9.  12)  gelegt  sind,  ste)lt  sidi  damit,  bei  seinem  Erschei- 
nen vor  Gott,  als  den  dar,  welcher  in  liebender  Fürsorge  und  amt- 
lichem Walten  die  Stämme  vor  Gott  vertritt,  und  „erregt  gleichsam 
durch  den  bhtzenden  Glanz  dieser  Steine  Jahve's  Aufmerksamkeit", 
ruft  ihm  das  gesammte  Zwölfstämmevolk,  als  dessen  Mittler  er  erscheint, 
in  Erinnerung.  „Ebenso  dienen  den  Israeliten  zur  Erinnerung  bei  Jahve 
die  Beiträge   zur  Erbauung   der   Sliftshütte  (30,   16)    und   die  Weihe- 
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gaben  von  gemachter  Beule  (Num.  31,  54).  Auf  ähnliche  Weise 
brachte  Israel  durch  das  Blasen  der  Trompeten  in  den  Feierzeiten  sich 
bei  ihm  in  Erinnerung  (Num.  10,  10.  Lev.  23,  24)  und  Uiskia  leglQ^ 
ihm  Sanheribs  lästerlichen  Brief  vor  die  Augen,  um  ihn  zum  Einsdnrettea 
zu  bewegen  (Jes.  37,  14).  Uebrigens  kann  man  aus  diesem  Sebmu^ke 
die  Vergleichung  der  Israeliten  mit  Edelsteinen  im  Gegensatz  zu  den 
Heiden  als  gemeinen  Kieselsteinen  Zach.  9^  16  erklären*\  —  V.  30. 
In  „den  Chosohen  soll  Mose  geben  d.  i.  thun  die  Urim  iwd  .dte  Tmm^ 
mim  und  sie  soUen  auf  dem  Herzen,  auf  der  Brual  Aaron's  sein,  wenn 
er  eingeht  vor  Jahve,  d.  i.  in  das  Heiligthum  sieb  begibt;  er  soU  die* 
9^  Zeichen  allezeit  tragen  in  seinen  Verpichtungen  bei  und  in  dem 
Heiligthume^.  Dass  die  Urim  und  Turamim  etwa3  anderes  sind,  ale 
die  12  Edelsteine  (Sir.  45,  10« f.),  zeigt  der  Fortsdirilt  der  Bede:  der 
)vn  ist  ak  ein  mit  den  Edelsteinen  schon  besetzter  (V.  17*^^23.  Lev. 
8,  8)  vorausgesetzt  (in  8am.  wird  28,  30.  39,  21  das  Miatshen  der 
U.  und  T.  ausdrOcklieh  benerkt).  Die  Redensart  p3  mit  Wt  sodann^ 
obwohl  die  LXX  hier  und  Lev.  8,  8  sie  mit  beni^ivai  M  vneder- 
geben  und  8am.  beidemal  \r  statt  ^k  hat,  wird)  doch  nicht  ab  Ümn 
an  (iTn.)  sondern  Ihun  in  su  verstehen  sei« ,  theils  nach  itm  Sprach* 
gebrauch  des  Vrf.,  welcher  vom  Hinekithun  immer  im  mit  ^k  (25,  16. 
21.  Nnm.  19,  17  vgl.  Bt.  28^  26),  vom  fiusserKchen  Anbringen  iro 
mit  ^y  (V.  14.  23—25.  27,  25,  21)  sagt  «nd  gegen  welchen  Sprach- 
gebrauch die  ohnedem  andersarttgen  Stellen  i  Saoi.  6,  8.  2  Sam.  lt> 
16  (ÄTn.)  nichts  beweisen  können,  theils  weil,  wenn  ein  blosses  An- 
bringen gemeint  wSre,  noth wendig  2U  sagen  war,  wie  und  w*  die  ü. 
und  T.  an  dem  mit  EdeisteineQ  schon  beseUlen  fv»  anzobriiigeB  seien. 
Vermittelst  dieser  U.  und  T.,  welche  bienacli  j^denftdls  sinnUohe  und 
greifbare  GegenstSode  gewesen  eei»  ndssen-,  halte  der  HP.  um»  der 
Söhne  Israel  berzust^len ,  d.  h.  in  wichtigen  des  gante  Vdli  oder  die 
Theokratie  betreffenden  Fragen  £n$9eheid^mg'  (15,  25<.  G^n.  14,  7. 
Prov.  16,  33),  ürtheUy  ReeJUMpruch  ven  und  ver  Gott  eiuuholeii 
(Num.  27,  2t.  1  Sam.  14,  BtfiT.  29,  6.  Esr.  2,  63.  Neb.  7,  65). 
Als  das  Mittet  dazu  heissen  daher  V.  b  ^[e  U.  und  f.  geradem  der 
yätw^as  Recht  Israels,  und  der  pn  gelbst  hier  und  V.  15.  29 
tsftottn  yon  Rechtsbehäiter,  tJtiheUstMche.  Es  handelt  sich  dabei,  nieht 
um  die  ordentliche  Jbstivpflege,  denn  wenn  gleich  auch  an  ^eser 
Priester  (2t,  6.  22,  8.  Nmn.  15>  33.  27,  2»  Dl.  17,  9*  i%  17)  Theü 
hatten,  so  dock  nicht  sie  aHein  (Gap.  18.  Dt.  16,  18  n.  s.)^  uad  fite 
diese  war  die  Entscheidungsquelle  das  bestehende  Recht  und  Gesetz^ 
sondern  in  Rede  steht  die  Entscheidung  in  sekhen  für  das  Volk  wich* 
tigen  Fällen  und  Lagen,  über  welche  e»  djer  Natur  der  Sache  nach 
kein  Gesetz  geben  konnte  oder  io  denen  das  bestehende.  Recht  nioht 
ausreichte:  hier  mochte  der  Wille  Gottes  unmilteibar  dnrcli^  den  Praester 
erkundet  werden  vermittelst  dieses  Friesteror^kele  (vgl.  nocltiud^  1,  I. 
20,  18.  27f.  1  Sam.  10,  19— 22i  30,  7.  2  Sank  2,  1.  5,  17--2Ö, 
wo  dasselbe  gemeint  sein  kann-,  wenn  aoeh  nicht  amt»).  Worin  nun 
U.  und  T.  bestanden,  sagt  der  Vrf.  nichl;  nieht  weil  or  selbst  nicht 
mehr  wusste,  was  sie  warefr  («ra^  gesch.  Büch^  63;  Kuenen  Godsd.  L 
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101),  sondern  weil  er  entweder  es  als  bekannt  voraussetzt  (wie  z.  B. 
heim  Ephod  und  den  Kembim)  oder  weil  er  sie  als  etwas  6eheiinnis$- 
volles  nicht  ndher  beschreiben  will.  Auch  die  andern  Stellen  >  wo  sie 
genannt  Verden  (¥rim  Num.  27,  21.  1  Sam.  28,  6;  Tummim*!  Sam. 
14,  41;  T.  und  ü.  Dt.  83,  8;  ü.  und  T.  Esr.  2,  63.  Neh.  7,  65), 
geben  darüber  keine  Auskunft,  und  eine  verlässliche  oder  sidh  gleich- 
bleibende üeberlieferung  darüber  ist  nicht  vorhanden,  da  schon  der 
nachexilische  Hohepriester  keine  U.  und  T.  mehr  hatte  (s.  Beriheau  zu 
Esr.  2,  68).  Die  Namen  selbst,  gewiss  sehr  alt,  von  ^en  LXX  öt/Aco- 
0ig  oder  (Num.  27,  21.  Dt.  33,  8.  1  Sam.  14,  41.  28,  6)  örjXoi  und 
iXi^Bta  (1  Sam.  14,  41  o(Si6vrig),  von  den  andern  Griechen  tpaziCfioi 
lutl  wÄwotiyTe^  (vgl.  Esr.  2,  63  in  LXX)  übersetzt,  kommen  eben  nur 
von  diesen  Dingen,  wie  Eigennamen  derselben,  vor;  sie  lassen  als  Ab- 
straktbildnngefi  vermittelst  des  Pkir.  (Ew.  §  179,  a)  die  jener  griechi- 
schen nahe  kommende  Deutung  Helligkeit  und  Vollkommenheit  zu  (nur 
dass  iari  in  dem  uns  erhaltenen  HehrSisChen  för  RiehHgkeit  nicht  mehr 
vorkommt,  sondern  blos  im  physischen  und  ethischen  Sinne  gebräuch- 
lidi  ist),  vgl.  (die  Anspielung  daraufl)  Ps.  43,  3.  Sie  würden  in  die- 
sem Fall  eine  Benennung  des  Orakels  selbst,  als  einer  klaren  und  voU- 
ständigen  Entscheidung  (wie  der  Vrf.  V.  h  xsttro  dafür  sagl),  und  erst 
in  zweiter  Linie  auf  die  Werkzeuge  des  Orakels  übergetragen  sein. 
(Ganz  Buden  ZülHg:  '«  geschliffene  Brillanten,  'r\  ungeschliffene!).  Die 
vielbeliebte  Annahme  (z.  B.  Braun y  Hengst.  Mo.  u.  Aeg:  154  ff.,  Kn, 
n.  A.),  dass  U.  und  T.  ihr  Vorbild  in  Aegypten  haben,  wo  von  Alters 
her  die  Priester  die  Rechtspflege  halten  und  der  Oberste  von  ihnen 
als  Vorstand  des  Gerichts  ein  ccyak^  oder  i<iSiov  von  Sapphirstein, 
^as  ikrj^sut  genannt  wurde,  am  Haläe  hängen  hatte  (Aelian  v.  bist. 
14,  34.  Diod.  Sic.  1,  48.  75),  näher  das  Bild  der  Tfn^,  der  Göttin 
der  Wahrheit  und  Gereditigkeil  (WilMnson  manners  aml  customs  1837 
II.  26 f.),  hat  nicht  die  mindeste  Wahrscheinlichkeit,  da  es  sich  dort 
um  das  ordentliche  Rechtsprechen  und  Gericht,  hier  um  das  Hinein- 
gehen vor  Golt  zum  Zweck  <les  Orakelsuchens  handelt,  und  da  dort 
vom  Riditer  das  besagte  Bild  zuletzt  dem  einen  Theil  der  Streitenden, 
der  Recht  bekam,  umgehängt  wurde.  Ob  die  LXX  bei  der  Ueber- 
seCzung  von  n-^öh  durch  AX^d-etin  an  jene  ägyptische  Götlin  der  Wahr- 
heit >  -»MSti  Verität,  gedacht  haben  {9[n.),  mag  dahin  gestellt  bleiben; 
dass  aber  die  Wörter  ts-^iw  un*  b-^wi  nichts  se^en  als  hebraisirte  äg. 
Wörter,  nämlich  ^mhi  und  epoTUimi  ilLuminalio  {Kn,),  ist  unan- 
nehmbar, da  von  einer  Zusammenstellung  von  Wahrheil  und  Licht  in 
jenem  9g.  Gerichtsweseh  nichts  bekannt  ist,  und  da  lumen  vielmehr 
©Ttolio  ist,  und  tp  (das  allein  antt»  anklingt)  facere  bedeutet.  Noch 
luftiger  ist  die  Hypothese,  dafss  aor  Gtiii  des  Licfits,  tum  Gott  des 
Dunkels  {Ancessi  S.  72  f.)  zu  Grunde  fiege.  Audi  auf  Philo  (vit.  MöS. 
3,  11  p.  15^  M.),  weither  sagl,  d^ss  ^  Choichen  2  Tugenden,  die 
&rjkmaig  und  «Aij^^trt,  bildlich  darstelle  (ayttAf^aioqpo^ft),  kann  man 
«ich  «4At  berufen  (üTfi.)  für  die  Meinung,  dass  ü.  und  T.  2  Figuren 
oder  tiflder  gewesen  seien.  Wie  nun  aber  vermittelst  der  ü.  und  T. 
das  Orakel  gewonnen  wurde,  darüber  wissen  wir  gar  nichts  Näheres, 
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obgleich  aus  1  Sam.  14,  41  (s.  Then.  z.  d.  St.,  Ew.  Alt.  S.  391  ff.; 
BL.  V.  582 f.)  wahrscheinlich  wird,  dass  es  eine  Art  Losung  war. 
„lieber  die  verschiedenen  Ansichten  von  den  Urim  und  Tumraim  s. 
Spencer  de  leg.  rit.  p.  920  ff.,  Braun  p.  588  ff.,  Bahr  IL  127  ff.,  de 
Wette  hebr.  Archäol.  *  S.  281  f.,  Winer  RWB.  u.  Urim  und  Tummini 
und  die  daselbst  weiter  angeführten  Schriften^';  auch  Diestel  in 
Herzog's  RE.  XVL  746  ff.;  GKlaiher  das  priest.  Orakel  der  Israel. 
Stuttg.  1865. 

V.  31—35  (39,  22—26)  der  Meü  oder  das  Ohergewand.  „Er 
soll  gemacht  werden  ^Vsi^  V-'Va  als  Ganzes  violetten  Purpurs,  d.  i. 
ganz  gewebt  aus  Garn  dieser  Farbe,  so  dass  er  wie  die  Num.  4,  6 
erwähnte  Decke  allein  aus  diesem  Stoffe  besteht  und  nicht  Bunt- 
Kunst-  oder  Gold  Wirkerei  ist.  Er  wird  daher  39,  22  als  Werk  des 
yjk  bezeichnet*'  (obgleich  darin  zugleich  der  Gegensatz  gegen  das 
Zusammennähen  aus  einzelnen  Stücken  liegt).  „Das  Gewand  war  aber 
doch  kostbar,  da  die  Purpurfarbe  in  höchster  Schätzung  stand.  Wie 
bei  den  Königen  findet  sie  sich  auch  bei  hochgestellten  priesterlichen 
Personen,  z.  B.  bei  dem  Oberpriester  zu  Hierapolis  in  Syrien  (Lucian. 
de  Syr.  dea  42),  dem  Priester  des  Zeus  zu  Magnesia  in  Kleinasien 
(Strabo  14  p.  648)  und  dem  Priester  des  Herkules  zu  Tarsus  (Athen. 
5,  54.  p.  215);  das  letztgenannte  war  aber  fisooltwiog.  Die  römische 
trabea,  welche  z.  B.  die  Auguren  trugen,  war  nach  Sueton  von  drei- 
facher Art:  unum  diis  sacratum,  quod  est  tantum  de  purpura;  aliud 
regum ,  quod  est  purpureum ,  habet  tarnen  album  aliquid ;  tertiom  augu- 
rale  de  purpura  et  cocco  mixtum  (Serv.  ad  Aen.  7,  612).  Uebrigens 
lehrt  der  Ausdruck  Med  des  Ephod,  dass  zum  Ephod  der  Me^'il  ge- 
hörte und  der  Hohepriester  jenen  nicht  ohne  diesen  anlegte. ' —  V.  32. 
Sein  soll  die  Oeffnung  seines  Kopfes  in  seiner  Mitte,  d.  h.  er  soll 
in  der  Mitte  ein  Kopfloch  haben,  zum  Herausstecken  des  Kopfes  beim 
Anziehen.  Er  war  also  geschlossen  und  wurde  übergestürzt;  Aermel 
hatte  er  nicht,  sondern  nur  Armlöcher,  wie  die  Juden  z.  B.  Jos.  ant. 
3,  8,  4  richtig  annehmen,  ein  Saum  soll  sein  seiner  Oeffnung 
ringsum,  Weherarbeit,  wie  die  Oeffnung  des  Panzers  soU  ihm  sein] 
d.  h.  er  soll  oben  am  Hals  eine  Einfassung  haben  in  der  Art,  wie 
man  sie  dem  Panzerhemde  zu  geben  pflegt",  tc^ti^  rtw]  s.  zu  12,  49. 
K^np]  nur  hier  und  39,  23,  ungewisser  Ableitung  und  Bedeutung, 
nach  Onk.  gewöhnlich   als   i;*^»  Panzer    erklärt    (nach  -^»paf?  oder 

c^«ip*^?).    Hieron.  will  eine  Ableitung  von  ^nn;  Pesch.  sjey^js.    „Zu 

denken  ist  aber  an  den  Xivo^ci(}cc^f  wie  ihn  z.  B.  die  Griechen  halten 
(Iliad.  2,  529.  830).  Solche  linnene  Panzerhemden  verstand  man  in 
Aegypten  sehr  vorzüglich  zu  machen  (Herod.  2,  182."  3,  47.  Aelian. 
h.  an.  9,  17.  Plin.  19,  2)".  r^p-^  kV]  dass  er  nicht  zerreisse  {Etü. 
§  345,  a)  d.  h.  „nicht  einreisse  oben  am  Halse  beim  An-  und  Aus- 
ziehen. Deshalb  die  feste  und  dauerhafte  Einfassung,  a^m]  ist  der  ge- 
wöhnliche Ausdruck  für  Weber  und  bezeichnet  also  den  gemeinen 
Weber,  welcher  nur  einerlei  Garn  zu  schlichten  Geweben  verwebt  (Jes. 
19,  9),  im  Gegensatz  zum  Bunt-  und  Kunstwirker  (s.  25^  4).     Werk 
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von  ihm  waren  bei  den  priesterlichen  Kleidern  ausser  dem  hier  ge- 
nannten Me'il  (39,  22)  die  Leibröcke,  Hüftliüllen  und  Kopfbunde  (39, 
27  f.)".  —  V.  33.  34.  „An  den  unleren  Saum  des  Me'il,  der  wohl 
bis  an  oder  etwas  ober  die  Knie  reichte  {Bahr  IL  98  f.),  sollen  ringsum 
sein  Granaten  von  violettem  und  rothem  Purpur  und  Karmesin,  d.  i. 
granatförmige  aus  Fäden  dieser  3  Farben  gebildete  Kugeln  und  in 
ihrer  Mitte  goldene  Glockchen,  dies  jedoch  so,  dass  immer  eine  Gra- 
nate und  ein  Glöckchen  mit  einander  abwechseln.  Nach  39,  24  war 
zu  den  Kugeln  ■•J»'?  Gezwirntes  d.  i.  gezwirntes  Garn  (s.  25,  4)  und 
nach  39,  25  zu  den  Glöckchen  reines  Gold  (s.  25,  3)  erforderlich." 
Die  LXX  und  Sam.  aber  haben  hier  und  39,  24  nach  "av  noch  tooi 
•itwtt,  so  dass  das  '^w»  39,  24  wie  ein  Compromiss  aus  beiden  Les- 
arten erscheint,  ib?.?]  „von  oyi  schlagen,  anschlagen  (n?B  incus)  ist 
Glocke,  welches  von  ahd.  cloccon,  clochon  d.  i.  klopfen,  anschlagen 
kommend  dieselbe  Etymologie  hat.  LXX  richtig:  xcodcove^.  Die  Ver- 
doppelung drückt  je  aus  wie  25,  33".  —  V.  35.  „Der  Me*^il  soll  auf 
Aaron  sein  tum  dienen  d.  h.  Aaron  soll  ihn  anhaben,  um  den  heili- 
gen Dienst  zu  versehen,  dass  sein  Schaljl  gehört  werde,  wann  er  in 
das  Heiligthum  hineingeht  und  wann  er  herausgeht^  und  er  nicht 
sterbe.  Zu  ri;jn  mit  hy  vom  Anhaben  vgl.  V.  43.  1  Chron.  15,  27. 
18,  7".  r-Jö-*  «Vn]  ist  Folge  nicht  blos  von  'w  yyavn,  sondern  von 
'w  mm  (Bahr  IL  127):  wenn  Aaron  zu  seinem  Dienste  im  Heilig- 
thum den  W»  nicht  anzieht,  so  dass  dessen  Glöckchen  bei  seinem  Ein- 
und  Ausgang  tönen,  so  ladet  er  eine  Scimid  auf  sich  und  droht  ihm 
der  Tod  (vgl.  V.  43  über  die  ts'^caä's).  Dann  ist  aber  auch  nicht  nöthig, 
den  Zweck  dieses  Läutens  ausschliesslich  auf  Seite  Gottes  zu  suchen, 
indem  man  darunter  eine  An-  und  Abmeldung  bei  Gott  versteht  (vgl. 
zu  V.  29  über  r^»!^),  sondern  kann  sehr  wohl  auch  eine  Rücksicht 
auf  das  draussen  stehende  Volk  annehmen,  näml.  damit  dieses  dadurch 
Kunde  von  seinen  Verrichtungen  erhalte  und  dieselben  mit  seiner  An- 
dacht begleite.  Die  Erklärung  Sir.  45,  9:  damit  des  Volkes  dadurch 
(vor  Gott)  gedacht  werde,  würde  nur  zutreffen,  wenn  es  gerade 
12  Glöckchen  wären. 

V.  36  —  43  die  übrigen  Kleider  des  Bohepriesters  und  der 
Priester.  Zunächst  V.  36—38  (39,  30 f.)  das  Diadem  des  Bohe- 
priesters. Es  soll  ein  7*2^  sein  d.  i.  etwas  Schimmerndes,  ein  Blech 
oder  Blatt  (LXX  nhaXov)  von  reinem  Gold  und  darauf  die  Worte  ein- 
gegraben: (Heiligthum  dem  Jahve)  dem  Jahve  heilig,  d.  i.  ihm  geweiht 
und  angehörig.  „Vom  ganzen  Volke  stand  der  Hohepriester  Jahve  am 
nächsten  und  hatte  den  nächsten  Dienst  bei  ihm;  er  war  daher  der 
Geweihte  Jahve' s  vorzugsweise.  Er  fährte  aber  dieses  Zeichen  zu- 
gleich als  priesterliches  Haupt  und  Vertreter  des  Volks,  welches  Jahve 
angehörte  (s.  19,  6)".  Es  wird  als  «n^  ^ta  heilige  Weihe  oder  Weihe- 
zeichen  (Diadem)  bezeichnet  (29,  6.  39,  30.  Lev.  8,  9)  und  war  In- 
signe  des  Hohepricsters  als  des  geweihten  priesterlichen  Oberhauptes 
(vgl.  ^y  des  Saul  2  Sam.  1,  10,  und  über  den  Unterschied  von  der 
n;tts>  Ew.  Alt  394).  „Ein  goldenes  Diadem  führte  von  den  Priestern 
m  Hierapolis   in  Syrien   allein  der  Oberpriesler  (Lucian.  de  Syr.  dea 
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42);  auch  die  sacerdotes  provincuiles  hatten  Coronas  aureas  (TertulL 
de  idololatf.  18.  Philostr.  ApolL  1,  11)  und  in  den  griechischen  Städten 
hiess  nach  diesem  Abzeidion  der  Oberpriester  CtBipavti^ogog  und  seine 
Würde  und  Befugniss  c[Q%ii  atB(pavri(pQQog  (Athen.  5,  54.  12,  45. 
p.  215.  533);  vgl.  auch  1  Macc.  10,  20".  —  V.  37.  „Dieses  goldene 
Blatt  soll  man  legen  (thun)  an  eine  Schnur  violetten  Purpurs  und  es 
soll  se^n  am  Kopfbunde,  an  der  Vorderseite  des  Kopfbundes.  Ange* 
messeoer  heisst  es  39,  31 ,  dass  man  die  Schnur  an  das  Blatt  tliat, 
um  das  Blatt  voi^  oben  her  an  dem  Kopfbunde  anaubringen.  Das  BUtt 
scheint  nicht  ganz  bis  an  den  untern  Rand  des  Kopfbundes  gereiehtj 
sondern  etwas  höher  gestanden  zu  haben;  es  bog  vermuthlich  an  bei- 
den Seiten  nach  den  Schläfen  hin  etwas  herum;  ob  die  Schnur  an  der 
Aussen-  oder  Innenseite  des  Goldblechs  herumführte,  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  jedenfalls  wurde  sie  an  der  Hinterseite  des  Kopfbundes 
verknöpft.  ^*))9  ^9  ]  wie  V.  25.  26,  9.  ^m'^]  kommt  nur  vom  Kofkf- 
bunde  des  Hohepriesters  V.  4.  39.  29,  6.  39,  28*  31.  Ley.  8,  9^  16> 
4  und  ausserdem  noch  E!z.  21,  31  vof.  Nach  V.  39  bestand  der 
Kopfbund  aus  einfachem  ungezwirntem  Schesch  (s.  25,  4).  Ob  er 
mehr  niedrig  und  weit  {Braun  p.  625  ff.)  oder  mehr  hodi  (Bahr  IL 
Ulf.),  also  mehr  turban-  oder  hutförmig  gewesen  sei,  dürfte  sich 
nicht  sicher  bes^ioHBen  lassen.  Die  EtyQioIogie  t\^  wiekeln  (Lev.  16,  4 
vom  Umlegen  der  ^^ff^  um  das  Haupt)»  k^äudn  vnd  n|^  Knäuel  ist 
der  ersten  Absicht  günstig.  Die  gewöhnliche  Bezeiehnung  des  Turbao» 
ist  «i'^sx  und  wirc)  Zach.  3,  5  aiich  vobii  Turban  des  Hdiepriesters  und 
Jes.  62,  3  von  dem  der  Könige  gebraucht".  —  V.  38.  Das  Goldblech 
mit  seiner  Inschrift  soU  so  aul  oder  über  der  SUrne  des  Hohepriesters 
sein,  dso  an  dem  hervorragendste»  Theile  desselben  („wo  man  auch 
sonst  Behgionsizeichen  trug"  Kn.^  s.  13,  16),  ihn  augenfällig  und  al^ 
gemein  sichtbar  als  den  GoAt  heiUgßn  Kann  darstellen.  Und  so  als 
der  erklärte  Heilige  Gottes  soll  er  die.  Vergehung  (Schuld)  der  heili- 
gen  Dinge,  welche  die  Israelit<on  heiligen^  an  (distrib.  wie  Gen.  23,  10. 
Lev.  5,  3  f.)  aUen  ihren  heiligen  Qäben,  welche  nur  immer  das  sein 
mögen  (Opfer  und  andere  Gaben),  tragen  (Lev.  22,  16),  d.  h.  alles 
„was  bei  deren  Darbringung  vorkam  an  Verfehlungen,  welchie  bei  der 
Menge  und  Feinheit  der  Vorschriften  darüber  nicht  ausleihen  konnten 
(Num.  18,  X'  23),  ^ber  nicht  besonders  gesühnt  wurden,  auf  sich,  den 
Heiligen,  nehmen,  ^ss  sie  für  de«  hl  Go4t  do«h  annehmbar  werden. 
Und  so  dient  das  Goldblech,  das  besitändig  auf  seiner  Stirne  sein  soll, 
ihnen  zum  Wohlgefallen,  zur  Vermittl^ng  einer  gnädigen  Annahm« 
(Lev.  1,  3),  vor  QoU.  Als  Haupt  ^nd  Zusammenfassung  des  Priester- 
thums  ist  er  der  eigentliche  Uebennittler  der  Gü^ben,  selbst  wenn  die 
Ceremonie  der  D«irbringung  nicht  von  ihm  selbst  sondern  seinen  Ge- 
hülfen im  Prie9tejtbum  vollzogen  wird,  und  in  Anbetracht  seiner  durch 
das  Diadem  ausgesprochenen  WKd  Yon  Gott  am^rkaunten  Hei^gkeit  will 
Gott  gnädig  über  aUe  bei  den  Darbringungen  vorkommenden  Vergehen 
wegsahen,  dass  sie  doch  ihren  Zweck  erreichen.  -^  V.  39.  Die  üdn'^ 
gen  Stücke,  de$  hohepriesterlichen  Oma4s.  Von  einfachem  ui^ezwirn- 
tem  Schesch  (s«  25,  4)  sodea  sein  der  Kofflnmi  (V*  37)   upd   der 
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Leibrocky  der  letztere  aber  gewirkt,  da  der  Verf.  ir;«!  kaucht  und 
V.  4  deB  Leibrock  als  yvoi^  nah»  bezeichneL  lieber  dieses  Wort  s. 
V.  11.  Das  Muster  dieser  Wirkerei  lässt  sich  nioht  n&her  bestimmen; 
nach  ä9)  37  war  es  Sache  des  gewöhnliehen  Webers ,  nicht  des  Buntr 
oder  Kunstwirkers'^.  (Doch  spricht  vieles  fOr  gewürfelte  oder  Piqu^- 
artit^  Zeuge  Bahr  IL  68 f.;  Ges,  th.  1356;  Ew,  Alt.  368).  »^Der 
Leibrock  wurde  tIbHgeüs  auf  dem  blossen  Leibe  getraf^en,  reichte  bis 
zu  den  Knöcheln  und  hatte  Aermel  (Jos.  ant.  3,  7,  2).  Zu  ihm  ge- 
hört die  Gürtttbinde,  die  aber  Arbeit  des  BuntwirkefS  (s.  26,  36), 
also  aus  dem  oft  erwähnten  viererlei  Game  (s*  25;  4)  gewirkt  sein 
BoH  (39,  29).  va^iit]  kommt  nur  vor  von  dem  Gfirtelbande  der  Priester 
(V.  5.  40.  29,  9.  39,  29.  Lev.  8,  7.  13.  16,  4)  und  dem  hoher 
Beamter  (Jes.  22,  21*)^'.  Der  Ursprung  des  Wortes  ist  noch  Unbe- 
kannt (EMeier  WWB.  697  will  töaa»  für  ttia»  aus  (jd^l  alligavü 
pedem   cameli   membro   superiöri^    Ges.  th»  221   aus  dem   pers.  JUb 

Band,  Binde  erklären;  die  Rabb.  halten  es  för  ägyptisch).  —  V.  40. 
Die  Kleider  der  gemeinen  Priester  sind  Le4brö^ei  Kopßmnde  und 
Gürtd&indin.  Mhere  Jltigaben  darfiter  fehlen  hier  ganz  und  sind 
auch  30,  27 — 29  spirlich  genug  gegelven.  DArnaeh  waren  die  Leib- 
rocke  und  Ropfbunde  von  ungezwinitem  Schesch,  erstere  Arbeit  des 
(gewöhnlichen  V.  32)  Weber«,  aber  also  doch  ohne  Naht;  aoeh  ein 
Unterschied  derselben  vom  Leibrock  des  SP.s  ist  dort  nii^t  angedeutet. 
Üeber  die  Gürtel  der  Priester  scheint  39^  29  nichts  zu  sagen,  da  dort 
nur  vom  t»»»  im  Sing.  (LXX  Plur.)  die  Rede  ist.  Allein  auch  29,  9. 
Lev.  8,  13  steht  tasaM,  wo  sicher  der  Plur.  gemeint  ist,  iihd  so  ist 
auch  39,  29  möglich ,  die  ts-^waii  der  Priestet*  überhaupt  am  verstehen. 
Jedodh  gauz  sicher  ist  es  liienach  nicht,  ob  die  Gürtel  der  Priester 
von  gleidiem  Stoff  und  gleicher  Arbeil,  wie  der  des  HP.,  waren. 
„Nach  Jos.  ant.  3,  7,  2  waren  purpur-  und  kame8infari)ige  Blumen 
in  die  linnenen  Gürtelbioden  «ler  Priester  eingewebt,  ttyo^t»]  wird  nur 
r^n  den  Kopfbunden  der  gemeinen  Priester  gebraucht  29,  9.  39,  28. 
Lev.  8,  13.  Das  Wort  ist  verwatidt  mit  vm  Becher,  Kdeh  (25,  31), 
wonach  diese  Kopfbunde  eine  konische  Form  geliabt  zu  liaben  scheinen. 
Diese  war  auch  sonst  im  Alterthume  bei  den  geistlichen  Personen  üb- 
lich. Die  röttischea  pontifiees  und  flamines  trugen  auf  dem  Haupte 
ad  ostendendam  aacer^etii  eminentiam  (Serv.  ad  Aen.  8,  664)  den 
luti^is  d.  i.  einen  piie«s  lanatus  metae  figura»  \A  altitudinem  forma 
metali  eist^uctus  (Serv.  ad  Aen.  2,  683.  Varro  hng.  lat.  7,  44  Festus 
u.  tututus)  und  die  salisdien  Priester  zu  Rom  führten  auf  dem  Kopfe 
ntXo'dg  iffnjlQvg  tlg  öx^fia  away^iAivoxfg  vuovoudig  (Dionys.  Halic.  2, 
70).  -tia»^]  wie  V.  2,  Die  Kleidung  der  gemeinen  Priester  bestand 
demnach  aus  weissem  Stoff.  So  auch  bei  den  Aegyptem  (s.  6en. 
41,  42).  Die  syrischen  Priester  zu  Hierapolis  trugen  eine  ia^g 
Xtmij  und  auf  dem  Haypte  einen  nlXög  (Luclan.  de  Syr.  dea  42). 
Dis  linnene  Zeug  galt  als  reiner  und  reinlicher,  denn  das  wollene 
und  wurde  deshalb  vorgezogen  z»  B^  von  den  Aegyptern  und  Indem 
^Phflostr*  tila  Apoll.  U  B,  32»   8)  5).     Ebenda*   erscheinen  bei   den 
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abendländischen  Völkern  die  priesterlicben  Personen  in  weissen  linne- 
nen  Gewändern,  welche  überhaupt  die  herrschenden  Priesterkleider  im 
Allerthum  waren  (Säubert  de  sacrif.  p.  194  f.  Spencer  leg.  rit.  3,  5. 
p.  682fr.).  Bemerkenswerth  ist^'dass  das  Gesetz  den  Ephod  nicht  bei 
den  gemeinen  Priestern  erwähnt,  welche  doch  einen  solchen  trugen 
(1  Sara.  22,  18)".  —  V.  41.  „Die  beschriebenen  Kleider  sollen  Aaron 
und  seine  Söhne  anziehen,  um  darin  gesalbt  (s.  Lev.  8,  12)  und  als 
Priester  eingesetzt  zu  werden.  »V»]  s.  Lev.  7,  37".  Im  Uebrigcn 
leitet  dieser  V.  auf  die  Anweisung  zu  der  Priesterweihe  Gap.  29  hin- 
über, und  wird  29,  1  in  ''Ij  —  »üB^  vorausgesetzt  Da  er  eine  Art 
Abschluss  zu  28,  1 — 40  gibt,  so  fällt  nicht  auf,  dass  hier  sowohl  von 
Aaron  (V.  2 — 39)  als  seinen  Söhnen  (V.  40)  die  Rede  ist,  wie  auch 
V.  42  in  on^  beide  (Aaron  und  seine  Söhne)  gemeint  sind.  So  weit 
ist  hier  nichts  Anstössiges  (gegen  WeL  XXII.  413).  Bedenklicher 
scheint,  dass  in  o^k  rr.vw  von  einer  Salbung  des  Aaron  und  seiner 
Söhne  die  Rede  ist  (wie  30,  30.  40,  15.  Lev.  7,  36.  10,  7.  Nura. 
3,  3),  während  Gap.  29  und  Lev.  8  ausdrücklich  nur  von  Salbung 
Aaron^s  berichten;  darüber  s.  zu  Lev.  8,  12.  Auch  gegen  V.  42 f. 
kann  man  ein  ähnliches  Bedenken  erheben  (s.  d.).  —  V.  42.  43.  Ehe 
der  Vrf.  aber  nun  die  Anweisung  zur  Priesterweihe  gibt,  holt  er  etwas 
nach,  was  ebenfalls  beide,  Aaron  und  seine  Söhne,  betrifft,  nämlich: 
„es  sollen  sämmtliche  Priester  noch  erhalten  B'^oadta*'  oder  o^Dsd»  (Lev. 
6,  3),  nBQiöKBlij  LXX,  „Hüllen  (von  oa»  verw.  mit  tm),  um  zu  be- 
decken das  Fleisch  der  Blosse,  d.  i.  die  Schamgegend.  Diese  Hüft- 
hüllen" oder  Hüftkleider  „sollen  sein  von  den  Hüften  bis  zu  den 
Lenden  (oder  Dn^3P»-V?  an  ihren  Hüften  Ez.  44,  18),  ein  duitafia 
jtBgl  tä  aiöoux  (Jos.  ant.  3,  7,  1)  oder  Tts^ßl^CDfia  Big  alSoUav  axi- 
nr^v  (Philo  de  monarch.  p.  225  M.),  so  dass  sie  diese  und  die  Hinter- 
backen verhüllen.  Die  Priester  sollen  sie  anhaben,  wann  sie  in  das 
Heiligtlium  gehen  oder  zum  Altar  herangehen,  also  überhaupt  bei  den 
heiligen  Verrichtungen,  wo  sie  Jahve  näher  treten.  Die  religiöse  Ehr- 
furcht fordert,  dass  sie  da  die  genannten  Theile,  welche  man  auch  im 
gemeinen  Leben  mit  schamhafter  Scheu  sorgfältig  verhüllt",  wohl  be- 
decken. „Verletzungen  jener  ehrfurchtsvollen  Scheu  würde  Jahve  mit 
dem  Tode  ahnden  (V.  35).  Sonst  s.  zu  20,  26.  yvp  ^Hb']  s.  Lev. 
5,  1.  Aehnlich  der  Flamen  Dialis  bei  den  Römern  tunicam  int^nam 
nisi  in  locis  tectis  non  exuit,  ne  sub  coelo  tanquam  sub  oculis  Jovis 
nudus  Sit  (GeU.  10,  15)".  ^a]  im  Pent.  nur  noch  39,  28.  Lev.  6,  3. 
16,  4.  23.  32  theils  in  derselben  Phrase  "^^  ''oad«),  theils  von  dem 
Anzug  des  Priesters  beim  Reinigen  des  Altars  und  des  HP.  beim  Sühn- 
act  am  Versöhnungstag,  von  LXX  durch  klvsog,  im  Targ.  und  Peseh. 
durch  y^a  übersetzt,  sonst  noch  genannt  als  Stoff  des  Ephod  der  ge- 
.meinen  Priester  und  Nichtpriester  (1  Sam.  22,  18.  2,  18»  2  Sam.  6, 
14.  1  Ghr.  15,  27)  und  der  Gewänder  der  Engel  (Ez.  9,  3.  11.  10, 
2.  6  f.  Dan.  10,  5.  12,  6  f.).  In  Ex.  39,  28  wird  es  unter  w  sub- 
sumirt,  woraus  aber  nicht  folgt,  dass  vv  Leinwand  war  (s.  zu  25,  4), 
sondern  nur,  dass  auch  ta  ein  weisser  Zeug  war,  sei  es  von  Linnen 
oder  Baumwollen.     Möglich,  dass  daran  der  Begriff  des  gewöbnlichen 
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oder  einfachen  weissen  Zeuges  haftete  (wogegen  v«  habe  auch  gemustert 
sein  können y  Kn,).  Eine  klare  Ableitung  hat  das  Wort  nicht:  dass 
von  "^a  Alsonderung  sich  Einfachheit  abgezweigt  habe  (Kn.\  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  —  Dass  dieses  dem. HP.  und  den  Priestern  gemein- 
same Kleidungsstück  erst  jetzt,  wie  nachtrSglich,  erwähnt  wird,  ist 
nicht  auffallend,  da  es  nicht  ^^^M^Vn  nnas^  dient  (ÄTe.),  ebensowenig 
dass  es  in  29,  5 — 9.  Lev.  8,  7 — 9.  13  übergangen  ist  (s.  zu  Lev. 
8,  7 ff.).  Man  könnte  V.  42 f.  für  einen  Zusatz  nach  Lev.  6,  3  halten; 
aber  auch  Lev.  16  ist  dieses  Kleidungsstück  hervorgehoben.  Und  jeden- 
falls sieht  man  aus  Lev.  6,  3,  dass  diese  Verordnung  sammt  dem  Aus- 
druck (von  A)  aus  älterer  Vorlage  und  Praxis  aufgenommen  ist 

Cap.  29,  1 — 37  (Lev.  8)  die  Anweisung  zur  Priesterweihe  und 
zur  Weihe  des  Allars.  „In  die  beschriebenen  £leider  sollen  Aaron 
und  seine  Söhne,  nachdem  sie  sich  gebadet  haben,  eingekleidet  werden, 
um  dann  durch  Salbung  und  Sund-  Brand-  und  Dankopfer  7  Tage  lang 
von  Mose  zu  Priestern  geweiht  und  bestellt  zu  vverden.  Die  Erklärung 
s.  zu  Lev.  8y  wo  die  Ausführung  dieses  göttlichen  Befehls  berichtet 
wird".  —  V.  9.  ''■aa'»  yy^'rf»]  offenbar  ein  nachbessernder  Zusatz»  ge- 
macht um  die  V.  5  vergessene  Umgürtung  Aaron's  mit  dem  Priester- 
gfirtel  nachzuholen,  er  feMt  in  den  LXX;  der  Sam.  hat  ihn,  obwohl 
er  schon  V.  5  durch  einen  Zusatz  über  den  Priestergürtel  vervollstän- 
digt hat.  —  V.  10.  lys»  ^n«  «^ae^]  Sam.  '» '«  nw)  mm  "a»^,  und  LXX 
wiederholen  diese  ganze  Phrase  am  Ende  des  Verses.  —  V.  37.  »sn 
»■^p^  s.  zu  Lev.  6,  11. 

Cap.  29,  38 — 46  Vorschriften  über  das  tägliche  Brandopfer  nebst 
Schlussworten.  Die  Vorsdirift  V.  38 — 42  schliesst  sich  an  die  V.  36  f. 
befohlene  Weihe  des  Altars  ziemlich  lose  an*,  nach  hinten  ist  sie  durch 
V.  42  b  mit  dem  Folgenden  fester  verbunden.  Sie  findet  sich  fast 
wörtlich  wieder  in  Num.  28,  3 — 8.  Dass  der  Text  in  Num.  die 
schwereren  Lesarten  habe,  also  ursprünglicher  sei  (Popper  191),  ist 
nicht  richtig:  die  einzige  schwierige  Lesart  w^  findet  sich  im  Ex.  V.  41; 
alle  anderen  Varianten  sind  völlig  gleichgültig;  die  Eingangsverse  38 
im  Ex.  und  3  im  Num.  sind  nach  Ort  und  Zweck  verschieden,  aber 
jedesmal  ganz  richtig  gefasst.  Dagegen  sprechen  die  oben  S.  263  an- 
gegebenen Gründe  für  .die  Annahme,  dass  erst  durch  die  Ordner  der 
Pentateuchgesetze  dieses  Gesetz  von  dort  hieher  übertragen  ist,  wie 
denn  auch  die  dortige  Rückweisung  T*?  '^Ti^  "^5  Num.  28,  6  durch 
Ausdruck  und  Stellung  auffallend  ist.  Dagegen  liegt  kein  Grund  vor, 
an  der  Zugehörigkeit  dieses  Gesetzes  zu  A  zu  zweifeln.  Wenn  Kuen. 
Godsd.  IL  270,  Wel.  Gesch.  I.  81  f.  und  Reuss  Fhist  sainfe  262  aus 
1  Reg.  18,  29.  36.  2  Reg.  16,  15.  Ez.  46,  13—15.  Esr.  9,  4.  Neh. 
10^  34  beweisen  wollen,  dass  dieses  Gesetz  erst  nach  Esra  in  den 
Pentateuch  eingefugt  sei,  so  zeigen  sie  damit  nur,  dass  der  kritiddie 
Grundsatz,  jedes  Gesetz,  dessen  Ausübung  aus  anderen  Büchern  sich 
nicht  nachweisen  lässt,  sei  eben  darum  jünger  als  diese,  zuletzt  ad 
absurdum  führt.  Schon  in  der  ^^t^  Lev.  6,  1 — 6  (welche  älter  als 
A  ist)  ist  die  morgendliche  und  abendliche  n\9  vorausgesetzt.  Und 
wie   hätte  man  nach  Esra   noch  ein   so  fundamentales  Gesetz   in  den 
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PeAUttsacb  einsclmiuggeln  können!  „lieber  die  Bedeatun^  des  tSg- 
Itdien  Opfers  und  des  Opfers  Oberhaupt  s.  zu  Lev.  1 — 7.  —  V.  38. 
39.  Und  das  ist  es,  wus  du  machen  sollst  auf  dem  AUar]  das  sind 
«be  Opfer,  welche  da  auf  dem  (vorher  genannten)  Altare  bereiten  und 
darbringen  sollst:  zwei  Lämmer  för  den  Tag  beständig  (in  lium.  28,  3 
aber  i'^m;  nV»),  das  eine  am  Morgen ,  das  andere  am  Abende.  Täglich 
9oU  «an  Jahve  Mahle  weihen  und  damit  Verehrung  beweisen.  Wegen 
dieies  b^stAndigen  Opferdienstes  musste  auch  das  Feuer  auf  dem  Brand- 
opferaltare beständig  cfiialten  werden  (Lev.  6,  2  ff.).  Wie  bei  den  He- 
brätsm,  war  es  bei  anderen  Völkern.  Der  Inder  sollte  alie  Tage  den 
Göttern  gewisse  Opfer  darbringen  (Manu  3,  84  ff.)  und  die  Mager  der 
Perser  orassten  immer  mit  Tagesanbruch  die  Götter  besingen  und  all- 
täglich ihnen  die  gehörigen  Opfer  bereiten  (Gyrop.  S,  1,  23).  Bei 
einem  Tempel  des  Herkules  in  Mauretanien  wurde  jeden  Tag  der  Altar 
mit  Blut  bespritzt  (Porphyr,  de  abst.  1,  25)  und  beim  Tempel  der 
Athene  2u  Lindus  auf  Rhödus  stellte  man  ebenfalls  täglich  Opfer  an 
(Suid.  n.  'PoSlcav).  Zu  Bierapetis  in  Syrien  opferte  man  alle  Tage  zwei- 
mal (LmüXi.  de  Syr.  dea  44).  Auch  Plato  de  leg.  8  p.  828  will, 
dass  an  jedem  Tage  ^iner  der  Gottheiten  geopfert  Werde.  Mit  dea 
hehr.  n^a(,  dem  gewöhnlichen  Ausdrucke  fßr  das  Befreiten  der  Opüsr 
(Lev.  16,  9.  17,  9.  22,  23.  23,  12.  19.  Num.  6,  17.  15,  3.  8.  P». 
66,  15),  tr^  zusammen  das  griech.  ^^tv  und  das  lat.  facete,  w#- 
von  sä^ßtium,  nav  «an]  jährige  wie  12,  5.  Bies  war  das  gewölin- 
liehe  Alter  des  Brandopferthiers  vom  Kleinvieh  (fl.  Lev.  22>  27)**. 
wennr]  (Nute.  28,  i)  mät  hier,  wo  noch  keine  allgenielnen  Opfer- 
gesetzt  gegeben  sind,  ganz  ridhtig.  Sam,  «nd  IXX  haben  ihren  TexX 
Mos  aas  Nnnk  erweitert,  o-^a^^n  i"^]  wie  12,  6.  —  V.  40.  „Zu  jeilem 
Brändopfer  gehört  ein  Speis*  und  Trankopfer.  Das  Speisopfer  beiti 
Brand^pfier  besteht  io  Mehl  (s.  Lev.  2,  1)  und  zwar  fQr  jedes  Lamm 
hier  iil  eisern  Issarmi  FehimeM  beschütlel  (Ldv.  2,  4)  mü  einem  Vier- 
thml  Hin  ffesl^tsiwsn  Oels  (Nnm.  f5,  4  f.).  Der  f^'^  kommt  im 
ganzen  A.  T.  Mir  beim  Elohisteii  vor  (Lev.  23,  13.  17.  24,  5.  Num. 
15.  28^  29)  und  mtss  nach  seinem  Namen  der  10.  Theil  des  gewöhtt- 
liebsten  MoasseS,  also  de^  Epha  sein.  Die  LXX  gebeti  Num.  15,  4  das 
Wort  eiienso  wie  sonst  (Lev:  5,  11.  6,  13.  Num.  5,  15.  28,  5) 
nr»Kt7  i^^Tin?  durrh  ditutov  väv  oiq>i  wieder  und  Jos*  ant  3,  1,  6 
setzt  aff<ycr(o)i/,  Wo  das  A.  T.  den  "^  hat,  welcher  16,  36  ausdrAck- 
lich  als  d^r  10.  Theil  des  Epha  bezeichnet  wird".  Dieser  Issaron  oder 
Gomer  wird  auf  Grund  der  Angaben  Jos.  ant  3,  8,  3.  8,  2,  9.  9,  4, 
4.  5,  nach  der  tahnudisehen  Gleichung  des  Leg  mit  Sictrig  (Zueker- 
ffl<mn  daK  jüd.  Mdisssyfiftem  1867  8.  6  ff.)  und  Aach  der  Anilogie  der 
babyU  und  ägypt.  Maasse  (i^roiMlia  Münz-  Maass-  a.  Gewichtswesen 
1866  S.  80  ff.)  von  Merlheau  (zur  Gesch.  der  Isrl.  S.  73)  auf  198.57 
Par.  Kuh.  ZoU  d.  i.  3^9  Liter  berechnet,  wogegen  anf  Grund  von 
1  Reg.  If  23--^26,  Jos.  ant.  3,  6,  6  und  der  rabbi«.  Angabe,  dass 
der  Log  ««»  6  Hilbnek'ei^n  sei  (Leusden  phiL  hebr.  miit.  p.  204), 
TheniuB  (Sind.  n.Krit.  1846.  S.  122.  128ff.)  den  Issaroft  auf  101.43 
Piff.  Kub.  ZoH  d'  i*  2^012  Liter  bestilMit,     ''^'i  i^]  s.  Lev.  %  U  4. 
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Wa]  geht  auf  t^^y  da  t>\b  femin.  ist,  ebenso  Lev.  14,  21.  ^'^r^] 
s.  27,  20.  „Sonst  ist  bei  keinem  Opfer  gestossenes  Oel  votgeecbmbdni. 
Das  tSgliche  Brandopfer  wurde  also  besonders  hoch  gehalten,  lieber 
das  T^  s.  30,  24.  Das  Trankopfer  besteht  für  jed^s  Liamm  in  einem 
VierMieü  Hin  Wein  wie  Num.  15,  5".  »a*i]  ist  mit  rr^z"^  des  andern 
Textes  vdlb'g  glekhwerthig.  —  V.  41.  Ebenso  das  abendhche  Braiid- 
opfer;  gemäss  dem  Speiseopfer  des  Morgens  und  dem  dazu  gehörigen 
TrankopCer  soll  man  dafür  machen  d.  i.  bereiten,  tih]  als  hStte  der 
Vrf.  schon  die  'n^V  V,  42  rtn  Sinn;  Sam.  hat  "iV.  Auf  matj  (Popp.) 
geht  natürlich  das  Suff,  nicht,  so  wenig  als  in  Num.  V  auf  *^^>  (Popp,), 
'lai  »T»'^]  s.  Lev.  1,  9.  —  V,  ^2.  „Dieses  Brandopfer  soll  ein  bestän- 
diges sein,  fflr  alle  folgenden  Geschlechter  (s.  12,  14),  darzubringen 
an  der  Thür  der  Stiftshülte  vor  ialive  (Lev.  1,  3.  5),  'also  an  dem 
Orte,  wo  J#hve  sich  den  Israeliten  stellt  d.  i.  gegenwärtig  und  wahr- 
nehmbar wird  (s.  25,  22),'  um  zu  Mose  zu  reden.  Dort  ist  seine 
Wohnung  in  Israel  (25,  8)  und  dorthin  gehören  die  Opfer,  die  mau 
ihm  zu  seiner  Verehrung  bringt",  ms»  —  h««]  auf  hr»  bezöglicb, 
nicht  auf  ^^^B  (Popp.  191,  als  würde  hier  ein^  Ausgleichung  mit 
33,  9  f.  angestrebt),  oij]  fehlt  in  LXX.  nph]  Sam.  u.  LXX  ^.  Uebri- 
gens  wird  durdi  V.  b  auf  V.  43  f.  binübergeleilet.  *—  V.  43 — 45, 
wohl  ursprünglich  an  V.  37  angeschlossen.  Gott  will  dort  den  Israe- 
liten sich  stelle  und  soll  damü  (nach  6tm  Jetzigefi  Zusammenhang  das 
Stiftszelt,  ursprünglich  wohl)  der  AHar  (Vuig,;  keinenfalls  Israel 
Bausngx  Ke,)  dmrcb  seine  Herrlidikeit  (16,  10)  geheiligt  werden,  und 
will  Gott  zugleich  mit  dem  Altar  das  ganze  Zelt,  indem  seine  Herr- 
lichkeit dort  einzieht  (40,  34  f.  Num.  d,  15^  heiligen  d.  i.  weihen, 
ebenso  Aaron  und  seine  Söhne  zum  Priesterdkmit  für  Gott  (Lev.  8  f.) 
weihen^  und  will  Gott  unter  den  Israeliten  Wobnu»^  nehmen  und  so 
(mitten  Unter  ihnen)  ihnen  Gott  sein  (Gen.  17^  7).  —  V.  46.  An 
dieser  seiner  Einwohnung  und  OffenbarungsthMigkeit  in  der  Stiftshülte 
werden  sie  erkennen ,  dass  er  wirklich  Jahve  ihr  Gott  ist,  der  sie  aus 
Aegypten  ausgeführt  hat  schon  in  der  Absieht  ,^  in  ihrer  Mitte  Wohnung 
zu  nehmen,  also  erkennen,  dass  das  ganee  Heilswerk  sein  Werk  ist 
und  er  wirkli<^  in  einem  näheren  Verhältnis»  ztf  ihnen  steht.  „Zu 
derselben  Erkennlniss  sdlten  Isra«i  audi  die  Befrehng  selbst  (6,  7) 
und  die  Gaben  des  Manna  und  der  Wadtteln  (16,  6.  12)  führen, 
welche  Gott  für  sich  in  Anspruch  nimmt  und  als  seine  Werke  auch 
vorherverhü  ndigte'^ 

Gap.  30  weitere  Verordnungen  über  die  Herrichtung  des  hl.  Zeltes 
und  seioer  hl.  Sachen,  von  denen  alle  ausser  der  ersten  durch  die 
Formel  "^v^h  n©*»-^  mn«»  «^a-t^  eingeführt  and.  V.  1-^-10  (37,  25—29) 
über  den  Räucherallar  vnd  die  heslmdige  Räuehefhing.  Die  An- 
weisung darüber  erwartet  man  in  Cap.  26,  und  hat  danum  der  Sam, 
sie  hinter  26«,  35  eingefügt.  Dass  sie  nicht  dort  steht,  sondern  hier, 
mufis  »etnra  (kund  haben ^  aber  nicht  darin,  das»  „das  Räuchern  im 
Menschenleben,  von  wo  es  in  den  €uU  übergegai^eo  sM,  nicht  als  so 
nolhwendig  galt,  adndern  mehr  dem  Luxus  die»te"  {Kn,y,  auch  nicht 
ipi  der  Absieht^  alle  Theite  des  Zeltes  zwischen  die  beiden  heiligsten  (!), 


Digitized  by 


Googk 


316  Ex.  30,  1—6. 

die  Lade  (25,  10  ff.)  und  den  Rüucheraltar,  gleichsam  einzuscfaliessen 
(Ranke  I.  91;  Baumg.  Ke.),  denn  dann  wäre  nicht  vorher  29, 
43 — 46  ein  Schluss  gemacht;  noch  weniger  darin,  dass  der  Räucher- 
altar als  die  eigentliche  Offenharungsstätte  betrachtet  worden  sei  (Popp, 
194).  Auch  dass  diese  ganze  Stelle  V.  i  — 10  ein  dem  A  fremder 
Zusatz  sei  und  A  keinen  Räucheraltar  gekannt  habe  (Wel,  XXII.  410  ff.), 
ist  nicht  nothwendig  anzunehmen.  Aus  Gap.  29.  Lev.  8  f.  kann  das 
nicht  bewiesen  werden,  denn  dort  lag  gar  kein  Anlass  vor,  ihn  zu 
erwähnen,  und  dass  dort  wie  27,  1—8  immer  nur  ^aT»n  für  den 
Opferaltar  gebraucht  ist,  ist  ganz  correcl  (s.  zu  27,  1).  V.  10  aber 
(s.  d.)  in  seinem  Verhältniss  zu  Lev.  16,  16  entscheidet  noch  nicht 
ober  das  ganze  Gesetz.  Gar  zu  bezweifeln,  ob  es  überhaupt  je  einen 
vom  hl.  Tisch  verschiedenen  Räucheraltar  gegeben  habe  (Wel.),  ist  im 
Angesicht  von*dieser  Verordnung  hier,  ferner  von  Lev.  4.  1  Reg.  6, 
20—22.  7,  48.  1  Macc.  1,  21.  4,  49  Hyperkritik,  und  kann  dieser 
Zweifel  weder  mit  Ez.  41,  21  f.  44,  16  noch  mit  Jos.  b.  jud.  7,  5,  5 
gestützt  werden,  denn  aus  Ezechiel  folgt  nichts,  als  dass  er  neben 
dem  Tisch  keinen  Räucheraltar  will,  und  aus  Josephus  nichts,  als  dass 
die  Römer  keinen  goldenen  Altar  als  Reutestück  hatten,  nicht  aber, 
dass  es  im  Tempel  keinen  solchen  gegeben  halte,  lieber  den  wahr- 
■scheinlichen  Grund  der  Stellung  dieses  Gesetzes  s.  vielmehr  oben 
S.  264.  —  V.  1.  2.  Man  soll  einen  Altar  machen,  Ort  der  Rauche" 
rung  von  Räucherwerk  ('^wp»,  gebildet  wie  nat»,  nur  hier);  von 
Akazienholz  (25,  5.  18),  viereckig,  eine  Elle  lang,  eine  breit  und  zwei 
hoch,  von  ihm  seine  Homer]  wie  beim  ßrandopferaltare  27,  2.  —  V.  3. 
„Ueberziehen  soll  man  ihn  mit  reinem  Golde  (25,  3)  und  zwar  seine 
Bedeckung,  seine  Wände  ringsum  und  seine  Hörner,  also  ganz  mit  Aus- 
nahme der  unteren  Seite,  als  welche  nicht  zu  sehen  war.  Er  heisst 
daher  kurzweg  der  goldene  Altai*  39,  38.  40,  5.  26.  Num.  4,  11.  "^t] 
wie  25,  11".  —  V.  4.^5.  Erhalten  soll  er  ferner  2  goldene  Ringe  unter- 
halb der  Einfassung  an  seinen  zwei  Seiten,  auf  seinen  beiden  Planken; 
sie  sollen  zu  Behältnissen  (25,  27)  dienen  für  die  Stangen,  womit  man 
ihn  tragen  wird;  die  Stangen  von  Akazienholz  mit  Gold  überzogen. 
Natürlich  soll  der  Altar  auf  jeder  Seite  nicht  blos  einen  Ring  (Kn.), 
sondern  zwei  (Bahr  Rigg,)  erhalten.  Der  Ausdruck  ist  aber  anders 
als  25,  12.  26,  und  überhaupt  nur  verständlich,  wenn  o'^-ts  (26,  13) 
<lie  Seiten  und  r^'^vh:^  die  Flanken  (Enden)  dieser  Seiten  d.  h.  die 
Ecken  (Targ,  Pesch.)  sind.  „Für  r^rr)  hat  man  nach  Sam.  und  Codd. 
^''^,  zu  lesen".  —  V.  6.  Seinen  Platz  erhält  der  Altar  vor  dem  die 
Zeugnisslade  verhüllenden  (Vy  wie  27,  21)  Vorhang  des  Allerheiligsten 
(26,  31)  oder  genauer  bestimmt:  vor  der  Kapporeth  über  dem  Zeug- 
niss  d.  i.  der  Bimdeslade  (25,  21),  also  von  der  Nord-  und  Südwand 
des  Zeltes  gleichweit  entfernt,  gerade  in  der  Mitte  (40,  5).  „Die 
Kapporeth  nennt  der  Verf.  statt  der  Lade,  weil  über  ihr  Gott  gegen- 
wärtig war  und  es  sich  .hier  um  Opfer  handelt,  die  gerade  vor  ihm, 
vor  seinem  Platze  dargebracht  werden  mussten.  Entsprechend  war  die 
Stelle  des  Brandopferaltars  vor  dem  Eingange  in  die  Stiftshütte"'.  i^^k 
n^ri]  s.  25,  16.     tn»  -wk]  s.  25,  22.    Die  Worte  hy  '^v^  n^D^n  -iA 
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rryn  haben  Sam.  LXX  und  einige  hbr.  Mss.  nicht;  ob  blos  ausgelassen, 
weil  sie  ihnen  entweder  unnötfaig  oder  niis verstand! ich  schienen?  oder  ^ 
sind  sie  ein  jüngerer  Zusatz?  Zu  welchem  Misverstand  der  Ausdruck 
hier  und  40,  5  Anlass  geben  konnte,  zeigt  Hebr.  9,  4.  —  V.  7.  8. 
Auf  dem  Altare  soll  Aaron  täglich  zweimal  Räucherung  von  Gerüchen 
(25,  6),  die  V.  34  ff.  näher  beschrieben  werden,  anzünden,  „das  eine 
Mal  an  jedem  Morgen,  wann  er  die  Lampen  säubert  und  wieder  ein- 
richtet, und  das  andere  Mal  am  Abende,  wann  er  die  Lampen  aufsetzt 
(s.  27,  21).  ^^2^yn  -j-^a]  s.  26,  6.  ds-^p^-iIj]  wie  12,  14.  Dieses 
Rauchopfer  soll  beständig  vor  Jahve  d.  i.  im  Heiligthume  (s.  Lev.  4, 
6)  dargebracht  werden".  Es  ist  also  ein  Tamid-opfer,  ^ie  das  tägliche 
Brandopfer  29,  38  ff.  —  V.  9.  „Auf  diesem  Altare  soll  man  weder 
ein  fremdes  Rauchopfer  d.  b.  ein  anderes  als  für  die  Jahveverehrung 
V.  34  ff.  vorgeschrieben  ist,  noch  ein  Brand-  Speis-  und  Trankopfer 
darbringen,  sondern  allein  das  Rauchopfer  der  Jahvereligion.  h'-t]  s. 
Lev.  22,  10".  —  V.  10.  An  ihm  soll  der  HP.  jedes  Jahr  einmal  süh- 
nen.  Uochheibg  ist  er,  dient  zu  den  heiligsten  Zwecken  und  muss 
auch  in  höchster  Heiligkeit  gehalten  werden,  ^i]  s.  Lev.  4,  20. 
ös-^r-in^]  12,  14.  o-'wip  lonp]  2^,  33.  üeber  den  Sühnact  selbst  s. 
Lev,  16,  16  f.  Vy]  führt  wenigstens  in  V.  ^  nicht  das  Obj.  ein,  son- 
dern hat  lokale  Bedeutung  (LXX  Vulg,),  da  man  nicht  die  Homer  des 
Altars,  sondern  nur  an  denselben  sühut;  dadurch  wird  diese  Bedeutung 
auch  für  V.  b  wahrscheinlich  (s.  zu  Lev.  8,  15);  doch  ist  die  andere 
(Kn.  Ke.)  hier  nicht  unmöglich,  sofern  durch  die  Sfihnung  an  den 
Hörnern  der  Altar  selbst  gesühnt  d.  i.  entsündigt  wird.  Jedenfalls 
gibt  dieser  V.  eine  Ergänzung  zu  Lev.  16,  16*»,  wo  von  diesem  Sühne^ 
act  am  Räucheraltar  ausdrücklich  nichts  erwähnt  ist.  Eine  solche  vor- 
aufgehende Ergänzung  eines  erst  später  zu  gebenden  Gesetzes  ist  nun 
aber  im  höchsten  Grad  auffallend,  und  da  auch  V.  9  der  (erst  30, 
34 — 38  erklärte)  Begriff  von  rnj  M*tD)5  hier  als  bekannt  vorausgesetzt 
ist,  so  kann  man  sich  der  Vermuthung  nicht  erwehren,  dass  (wenn 
nicht  das  ganze  Gesetz,  so  doch)  V.  9  f.  oder  wenigstens  10  eilt 
späterer  Zusatz  sein  werde.  Aber  jedenfalls  knuss  dann  dieser  Zusatz 
früher  sein  als  Lev.  4,  wo  in  V.  7  und  18  noch  andere  Sühnungen 
an  diesem  Altar  vorgeschrieben  sind. 

V.  11 — 16  Anordnung  einer  hl.  Steuer,,  welche  die  Israeliten 
hei  ihrer  Musterung  an  Jahve  %u  entrichten  haben.  Sie  ist  hieher 
gesetzt,  weil  der  Ertrag  der  Abgabe  für  das»Heiligthum  bestimmt  ist, 
stand  aber  ursprünglich  wahrscheinlich  wo  anders  (s.  oben  S.  264). 
lieber  ihre  Zugehörigkeit  zu  A  s.  zu  V.  12  und  16.  Von  einer  jähr- 
lich zu  leistenden  Kopfsteuer  für  das  Heiligtbum  steht  hier  nichts,  also 
ist  auch  die  Folgerung  (6rra/  63,  Calenso,  Kuen,  Godsd.  H.  219  f., 
Reuss  bist,  sainte  261),  dass  diese  Verordnung  erst  der  Zeit  nach 
Nehemja  angehöre,  weil  man  zu  seiner  Zeit  noch  nichts  davon  gewusst 
habe  (Neh.  10,  33),  falsch.  Wohl  aber  sieht  man  aus  2  Chr.  24,  6. 
9,  dass  man  späterhin  die  nothwendig  gewordenen  Umlagen  für  das 
üeiligüium  mit  dieser  mosaischen  Musterungssteuer  zu  rechtfertigen 
pQegte.     'lA'i  K^ri  -^s]  wann  du  die  Summe  der  Söhne  Israels  erh^si 
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nach  ihrmi  Gemusterten  (V.  IS)  d.  i.  wann  <jlu  eine  Zählung  der  Is- 
i-aeliten,  so  weit  sie  gemuslert  werden,  anslellst,  se  sollen  sie  jeder 
eine  Deckung  seiner  Seele  Gott  geben  bei  ihrer  Musterung ,  dass  es 
bei  dieser  keine  Plage  (Ex.  12,  IS)  unter  ihoeo  gebe.  Die  Vorschrift 
lautet  zmAchst  allgemein  (s.  ilire  Anwendung  Num.  31,  49  ff.  bei  A), 
nimmt  aber  doch  im  Verlatif  (V.  14  ff.)  ihr  besonderes  Absehen  auf 
Num.  1  ff.  Dass  durch  Volkssiblungen  leicht  ein  Gotteszorn  und  somit 
Plagen  und  Unglücksfälle  herYorgerufen  werden,  war  ein  weit  yer- 
breiteter  (ursprünglich  tielleieht  auf  die  Erfahrung  von  Seuchen  unter 
den  Volksmengen  gegründeter)  Glaube  des  Altertbnms  (vgl.  2  Sam.  24): 
es  mochte  eih(  Art  Selbstüberhebung  der  Sterbliclien  darin  gefunden 
werden.  Auf  blos  priesterliche  und  also  am  HeiligtlHim  vorzunehmende 
Zahlungen  darf  man  nacb  Num.  31  die  Sache  nicht  einschränken,  also 
auch  nicht  nach  dem  heterogenen  Falle  lium.  8,  19  erklären.  Eher 
könnte  man  (mit  Kn.)  daran  denken,  dass  durdi  die  Bkisterungen, 
welche  hier  in  Betracht  kommen,  die  Gemusterten  als  die  dem  Heilige 
thum  und  dem  Heere  Gottes  (Num.  1  ff.)  zuzuschreibenden  so  zu  sagen 
mü  aflen  ihren  Unreinigkeiten  und  Unvollkommenheiten  vor  Gott  hin^ 
gestellt  werden.  Wie  nun  jede  Gab^  an  Gott  den  Geber  deckt,  indem 
sie  Gott  gegen  ihn  gnädig  stimmt,  so  soll  auch  diese  zum  Zweck  der 
Deckimg  des  Lebens  geleitete  Abgabe  (non^  V.  15)  der  Gemusterten 
sie  gegen  einen  etwaigen  Gottcszom  oder  wenigstens  gegen  die  gött- 
liche Anschauung  ihrer  UnvoUkommenheiten  und  gegen  die  für  sie  ver- 
zehrenden Wirkungen  dieser  Ausdiauung  decken,  und  für  das  Heiltg- 
thum  Gottes  verwendet,  in  ufld  an  diesem  ein  bleibendes  Mittel  der 
Erinnerung  Gottes  an  die  geschehene  Deckung  (V.  16),  also  ein  blei- 
bendes Selmtzmitlel  für  m  sein.  (S.  anch  R9$schl  Rechtf.  und  Vef^ 
nöknuDg.  1874.  11.  77.  201.  205).  „Eine  äussere  Aehnlichkeit  bieten 
römische  Gebräuche  dar.  Die  Römer  nahitten  immer  am  Ende  von  je 
h  Miren  einen  Gensus  vor  und  beschlossen  ihn  mit  Sühnopfem  zur 
Lustraltioo  des  Volkes*  (Dionys.  Halic.  4,  22.  Liv.  1,  44.  Varro  ling. 
hu  6,  11).  Das  Gebel  dabei  war:  ut  dii  populi  Romani  res  meliores 
amplioresqve  faeerent,  in  späterer  Zeil:  ut  eas  perpetuo  incolumes 
gervent  (Val.  Max#  4,  I,  10).  Bei  ihnen  mussten  auch  an  dem  jähr- 
lichen Feste  der  Paganalien,  wo  ebenfalls  Sühngebräuehe  Statt  fanden 
(€vid.  fast.  1,  $89  ff.),  die  Landbewohner  nach  d«n  Köpfen  ein  für 
die  Männer,  Weiber  mid  Kinder  verschieden  bestimmtes  Geldstück  dar- 
bringeuf  die  Opfbrvorsteher  zählten  die  Geldstücike  und  stellten  darnach 
die  Volkszfthl  fest  (Dionys.  Halic  4,  15).  Uebrigens  nennt  der  Verf. 
den  •>•»  auch  nön-ir  Hebe  d.  i.  Abgabe  (s.  Lev.  7,  ^)'\  an*  i^e»  1^] 
fehlt  ik  LXX.  *^  Vi  13.  „Zahlen  soll  jeder  auf  die  Gemusterten  über- 
gehände  d.  i.  «hireh  dje  Musterung  ihnen  zugewiesene  einen  halben 
Setoel  nach  dem  Sekel  des  HeiUgthums''.  c^-rpa  geh&n  zwar  wie  V.  12 
so  a«eh  hier  uq4  sonst  meist  die  LXX  mit  int^xont]  oder  iTdonetln^ 
OnH  durch  i;;ts>  (ebenso  BWe.  Böttoh.  A.,  nach  der  Bildung  a-^, 
B^ttan,  D*«Viif  u*  a.),  dleitt  die  gewöhnliche  Bed^«rtung  von  ^p  "o»  vor- 
Übmigeikefif  an  etwas  leidet  aneh  bei  dieser  Fassung  keine  Anwendung; 
mit  etnefit  PaM.  Pinr.  kommt  man  in  den*  meisteni  Stellen   (ausser  38, 
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21)  ans;  bei  der  NuslertHig  gingen  die  xu  Nusterndeii  am  MttBternd^ii 
▼ovOJier  (Lev.  27,  82.  Jer.  33,  13)  und  steltton  »teh  i\mtk  i«  den 
Gemuslevten  (also  ^y  wie  Thr.  4,  21.  Jes.  45,  14).  „Der  heilife 
Sekd  findet  sich  im  A.  T.  nur"  ira  Prieslergesetz  „(V.  24.  38,  24— 
26.  Lev.  5,  15.  27,  8.  25.  Num.  3,  47.  50.  7,  13—8«.  18,  16)", 
ist  aber  (sammt  semer  firklärung)  vielleicht  überall  blos  ein^  Zusate  der 
späteres  Bearbeiter.  „Es  scheint  der  vollwichtige  Sekel  au  sein, 
wtiiren<l  er  im  gemeinen  Verkehr  nieht  immer  sein  volles  Gewicht 
hatte.  Er  wird  hier  und  Lev.  27,  2§.  Ntim.  3,  47.  18,  16.  Be.  45, 
12  auf  20  Gera  berechnet,  worans  sich  aber  bei  der  Unsicherheit  des 
Gera  etwas  Bestimnjtes  nicht  ergibt".  Nach  Brandis  Münz4i.-Gewichts* 
S.  55  ff.  102  ff.  war  der  hl.  Silbersekel  14.55  Gramm,  m  der  Bas- 
monäers^eit  14.65  Gramm  d«  h.  iwisoheo  25  und  26*  Sgr.,  4er  Gold- 
s^hel  dagegen  16.d7  Gramm.  Sonst  s.  Winer  RW.  und  das  6L  ih 
Sekel.  Jedenfalls  setet  diese  Bqtonwig  des  hl.  Sekels  (im  Gegensatz 
^egeo  einen  andern)  schon  eine  Ungere  Entwickhmg  dieser  Mtige  bei 
den  Israeliten  voraus.  ~  V.  14.  „Alte  Israeliten,  welelie  20  Jatir  un4 
dari^beq  alt  sind,  sollen  als  Gemusterte  die  Abgabe  an  Jahvi»  entriebtem 
Sie  wecden^  sonsl  als  die  Heenesprfiiehtigen  bezeichnet  (Num.  Ij  9«  45)t 
Bie  20  Mfre  erscheinen  als  Alter  der  Mündigkeit  mid  SvtbetslMllg^ 
keü,  wie  bei  den  Griechen,  wo  man  nach  Erreichung  de»  20.  Lebens- 
jahres in  den  Tolkisnrersainmhingen  mit  reden  dirfte  (l^n.  Mem.  9^  ^ 
IX  I^ie  LeWlien'  anssten  bei  ihrem  Eintritt  in*  dtn  Dienst  Jahve's  Slter 
nein  (N«».  4,  8.  8,  24).  ^  V.  15.  Der  Reiche  soll  nicht  mehr  und 
der  Börftige  »iobt  weniger  geben  dU  die  Bälßs  des  SekeU,  Denn 
«s  handelt  sidi  hier  um  das  Verh&ltniss  zu  Jahve,  vor  weldieffl  abge^ 
sehen  von  den  Priestern  und  Leviten  als  seinen  näheren  Di«iem  aUii 
Israeitlen  gleich  sind",  rn^]  ist  die  Brganinng  zu  na*r  und  «^9»'«  (vgL 
El.  16,  16  f.X  -^  V.  16.  Die  znsannnengebraehte  Steuer  sali  Mose 
hingeben  zum  fiiemP  der  Stiftshfttte,  nnd  soll  dieselbe  dort  den  Sdhnen 
hrael  eu  einer  ikinnerung  vor  Jahve  (s.  eu  28,  W)  ditn«^ ,  ihre 
Seelen  zu  decken,  s.  zi>  V.  12%  mar]  wird  hier  gewöhnKeh  als  #MI, 
9a%»4trMt  (s.  cu  27,  19)  verstanden^  gemSss  38,  25 ff.,  wo  die  Ver» 
Wendung  dieses  Silbers  für  die  Horrichtung  gewisser  Theile  der  Gottes- 
wohauog  nachgewiesen  wind.  Aber  88,  21  ^^^1  ist  kein  ursprüng- 
licher Be^landthetl  von  A  (s.  d.).  Eine  Verweodnngf  der  Slalle^  zum 
Bau  der  Wohnung  kann  A  nicht  erzählt  haben,  da  nach  seinen  An- 
gaben 40,  2.  17.  Num.  1,  1.  18  dte  Musterung  er^  ein^n  Mönät  nach 
Vollendung  und  An^ifhtung  der  Wohnimg  vorgenommen  wifrde.  Dans 
etwa  vor  38,  21  ein  Bericht  über  eine  gescbehAoe  Mui^i^rung  msf^P' 
lassen  sei  {Ew.  Alt  403)^  ist  ebenso  unannehiphor,.  wie  da9s  gleioh 
nach  Bekanntmachung  des  Befehls  zum  Bau  dec  Butt«  eine  vorUhffigß 
Musterung  und  zugleich  Bezahlung  der  Steuer  (Kn,  Ke,)  sUittgofu^den 
habe.  Daher  bleibt  nur  übrig,  anzunehmen,  entweder  dass  rroy  hier 
von  dem  laufenden  Gotte&diensi  z,  B.  Tamiddiemst  zu  verstehen  {Wet, 
XSn.  41S)y  oder  dass  n-iay-V?  erst  von  einem  Veberaf heiter  statjt  eioes 
ursprünglichen  ^^  eingesetzt  ist,  vgL  Num.  31,,  50.  54. 

V.  17—21   (38,  8.  40,  30—32)  eine  Verordnung  wegen  des 
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]kvk]^femen  Waschbeckens  [und  seines  Gebrauclis.  ^  Auch  dieses  Geräüi 
ist  erst  hier  erwähnt,  nicht  sowohl  wegen  seiner  geringeren  Heiligkeit 
{Berih,  Kn,)  oder  weil  es  niclu  aus  der  aligemeinen  Beisteuer,  son- 
dern (38,  8j  der  Spende  der  Frauen,  wie  die  Spezereien  (V.  22 — 38) 
aus  der  Spende  der  Stammfursten  (35,  27)  beschaut  wurde  {Abene)y 
sondern  weil  nicht  der  Bau,  vielmehr  der  priesterliche  Gebrauch  des- 
selben hier  der  Hauptgesichtspunkt  ist  (s.  S.  264).  Es  ist  nach  V.  19  fl*. 
erst  für  den  geordneten  Priesterdienst  bestimmt;  und  über  seine  Con- 
struction  wird  gar  nichts  gesagt  „Man  s.  darüber  Bahr  Symb.^  I. 
583  ff.  £s  soll  wie  auch  sein  Gestell  von  Kupfer  sein,  zwischen  dem 
Brandopferaltar  und  der  Stiftshütte,  also  am  Eingange  dieser  aufgestellt 
und  mit  Wasser  angefüllt  werden.  —  V.  19.  20.  Die  Priester  sollen  üände 
und  Füsse  waschen  sowohl  bei  ihrem  Eingehen  in  das  lleiligthum  als 
auch  bei  ihrem  Herantreten  an  den  Brandopferaltar,  also  überhaupt 
bei  allen  dem  Gultus  angehörenden  priesterlichen  Verrichtungen.  Die 
Hände  und  Füsse  sind  die  der  beschmutzung  am  meisten  ausgesetzten 
Körpertheile  und  bedürfen  der  Waschung  am  meisten,  um  mit  reinem 
Fusse  die  heiligen  Ort^  zu  betreten,  mit  reiner  Hand  Gott  Opfer  zu 
bereiten.  Unreinheit  ist  Jahve  widerwärtig  und  der  ihm  unrein  Nahende 
verfällt  dem  Tode.  Ueber  das  Waschen  s.  Gen.  35,  2.  imb^  k^")]  s« 
28,  35.  43.  n»K  i«»ttpn]  s.  Lev.  1,  9.  —  V.  21.  Diese  Vorschrift 
sollen  die  Aaroniden  allezeit  befolgen,     wrrrh]  s.  12,  14''. 

V.  22 — 33.  „Anordnung  des  hl.  Salböls,  womit  die  Stiftshütte 
und  ihre  Geräthe  so  wie  Aaron  und  seine  Sohne  gesalbt  werden  solieUj 
um  dadurch  für  ihre  hl.  Bestimmung  geweiht  zu  werden".  Das  29, 
7.  21  Vorausgesetzte  wird  dadurch  näher  bestimmt  In  seiner  Fassung 
mit  den  Zahlen  500  und  250  ist  es  auf  die  erste  Salbung  zugeschnitten 
und  kann  also  bei  A  nirgends  anders  als  hier  gestanden  haben.  Selbst- 
verständlich soll  es  zugleich  die  Vorschrift  für  die  Bereitung  des  Salböls 
in  der  Zukunft  sein.  —  „Das  Salböl  soll,  wie  das  heilige  Räucherwerk 
aus  4  Stoßen  bestand,  abgesehen  vom  Oele  ebenfalls  aus  vier  D^aoi 
WoMgerüchen  d.  i.  wohbriechenden  Stoffen  bereitet  werden'',  und  zwar 
aus  »«*»  D*»öwa  Wohlgerüchen  erster  d.  i.  vorzüglichster  Art  (Cant  4, 
14i  £z.  27,  22),  indem  ok--.  als  Appos.  verbunden  ist  (Ew.  §  287,  h). 
So  richtig  nach  den  Mass.;  nach  den  LXX  freilich >  die  v»'^  als  st.  c* 
zu  "la  verbinden,   wäre   blos   von   der  Myrrhe  beste  Sorte  gefordert 

■»i'in-n^]  eig.  (von  \t>  reichlich  (Hessen)  Myrrhe  des  Flusses,  Ausflusses, 
ist  nach  den  Alten  (LXX  hikBxxri,  Onk.  Pesch.  l^s^)  die  beste  feinste 
Myrrhe  {myrrha  stacte,  welche  ohne  Einschnitte  in  die  Rinde  der  Staude 
ausiliesst,  Piin.  12,  35),  nicht  {Kn,  Ke.)  fliessende  Myrrhe  (Myrrhenöl 
Esth.  2, 12)  im  Gegensatz  zum  trockenen  Myrrhenharz,  also  wie  "ai?  "^a 
Cant.  5,  5.  13,  denn  sie  wird  gewogen,  nicht  wie  das  Oel  (V.  24) 
gemessen.  „Die  beste  fliessende  Myrrhe  heisst  Stakte  (Theophr.  de 
odor.  29)  wie  die  vorzüglichste  trockene  Myrrhe  (s.  V.  34).  Man  ge- 
wann diese  Stakte  dadurch,  dass  man  die  frische  Myrrhe  presste,  in- 
dem man  etwas  Wasser  hinzutliat;  sie  war  sehr  wohlriechend  und 
kostbar  und  machte  für  sich  eine  Salbe  aus  (Dioscor.  ^,73.  Pliu.  13| 
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2)  oder  sie  war  eine  Salbe,  welche  nur  aus  Myrrhe  bestand  und  keine 
anderweitige  Zuthat  enthielt  (Athen.  15,  37.  44.  p.  688.  691).  Mehr 
über  die  Myrrhe  in  Celsii  hbot.  I.  520  ff.  Winer  RW.  u.  d.  W.  fünf- 
hunkerl]  uäml.  Sekel,  wie  V.  24  lehrt  y\'oi'^]  bei  den  Griechen  und 
Römern  tUwuiiw  und  cinnamumy  aber  auch  N^vvttfAoofAOv  und  cinna- 
momum  ist  der  Zimmt,  worüber  Celsii  hbot.  II.  351  ff.  und  Winer 
RW.  u,  d.  W.  Auch  ihn  verwendeten  die  Alten  bei  ihren  Salben 
und  hielten  die  cinnama  rara  hoch  (Tlieophr.  h.  plant.  9,  7.  Dioscor. 
1,  13.  Martial  4,  13,  3);  das  oft  erwähnte  unguentum  cinnamominum 
war  sehr  kostspielig  (Plin.  13»  2.  Athen.  10,  53.  15,  40  p.  439.  690). 
Es  gab  aber  verschiedene  Arten,  von  denen  z.  B.  ^BvStnuwcifiuo^v 
und  ^kOMwifMOfMv  dem  ächten  Zimmt  an  Geruch  sehr  nachstanden 
(Dioscor.  1.  1.  Theophr.  9,  5).  Hier  ist  wegen  des  beigesetzten  obs 
der  stark  und  wohl  riechende  ächte  Zimmt  gemeint,  dessen  eigentliche 
Heimath  Ceylon  ist^'  (die  Aussprache  ttb^,  statt  gewöhnlichen  o^b,  viel- 
leicht blos  wegen  des  vorhergehenden  0-Lautes  gewählt,  vgl.  '^k  '^yan, 
IJin  '^'tn,  pm  y^it}).  „Der  Name  kam  mit  der  Sache  durch  die  Phöni- 
ken  nach  dem  Westen  (Herod.  3,  111);  hat  aber  im  Semit,  keine  klare 
Etymologie  {Ges.  th.  1223).  Die  Inder,  Perser,  Armenier  und  Araber 
bezeichnen  ihn  als  chinesisches  Holz  (Lassen  ind.  Alt.^  1.  280  ff.). 
Vielleicht  dachte  der  Semite  dabei  wegen  der  Rohrform  der  getrockneten 
Zimmtrinde.  an  nag  =  xawa,  canna,  wie  (Lassen  281)  bei  der  Ver- 
längerung des  Wortes  zu  mwctfimiiov  an  das  Aroma  afAiofiov,  welches 
auch  in  x&^JcrfiGOfiOv  erscheint,  gedacht  worden  sein  mag",  'ir^^*:;)?] 
die  Hälfte  davon,  halb  soviel  als  vom  ">b.  eioa  na);]  „eig.  Rohr  des 
WoMgeruchs^  sonst  ahta  njg  Jer.  6,  20  oder  nag  kurzweg  Jes.  43,  24. 
Ez.  27,  19.  Cant  4,  14  genannt,  ist  der  xakct^Aog  agfOfnatiKog,  calamus 
odoratus  der  Griechen  und  Römer.  Dieser  wohlriechende  Kalmus  kam 
aus  Indien  und  wurde  als  Räucherwerk  und  in  der  Arzneikunde  ge- 
braucht (Dioscor.  1,  17),  wuchs  aber  auch  in  Arabien  (Strabo  16. 
p.  778.  Plutarch.  gryll.  7)  und  Syrien  und  wurde  bei  den  kostbaren 
Salben  verwendet  (Theophr.  9,  7.  Plin.  13,  2.  12,  48).  —  V.  24.  Die 
nnpy  noch  Ez.  27,  19  und  zwar  als  arab.  Handelsgegenstand  genannt, 
wird  von  LXX  auf  iQig,  von  Syr.  Onk.  Jonath.  Vulg.  auf  cassia^  von 
GrVen.  Saad.  ArErp.  auf  costus^  von  Pers.  auf  ambra  und  von  Vulg. 
zu  Ez.  auf  Stade  gedeutet.  Das  Schwanken  lehrt  den  Mangel  einer 
sicheren  sprachlichen  Ueberlieferung.  Gewöhnlich  denkt  man  an  die 
von  Dioscor.  1,  12  erwähnte  lurrta,  eine  Art  der  Gassia,  hehr.  n3»**^)? 
Ps.  45,  9.  Dies  sciteint  auch  das  Sicherste.  Freilich  stand  diese  Art 
der  Gassia  in  geringer  Geltung  und  wird  ab  zimmtähnlich  hier  neben 
dem  (vorzüglicheren)  Zimmte  bei  so  wenigen  Stoffen  kaum  erwartet, 
eher  etwas  anderes"  {Kn.).  Aber  die  von  ForsIsSil  Flora  p.  172  er- 
wähnte und  (3 51^  kadi  genannte  südarabische  Keura,  an  welche  Kn. 

denken  wiö,  gehört  nicht  hierher,  wnpn  Vp«a]  nach  dem  heiligen 
Sekel,  s.  V.  13.  Darnach  wären  500  Sekel  »=  500  X  14.55  Gramm 
SB  7.275  Kilogramm  oder  14.55  Pfund.  Auch  die  auf  die  rabbiniscbe 
Angabe,    dass   der  hl.  Sekel   dem  Gewicht   von   320  Gerstenkörnern 
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mittlerer  Grösse  gleichkomme ,  gegründete  Berechnung  von  Eisenschmid 
de  pond.  et  mens.  p.  57  und  Thenius  zu  2  Sam.  12,  30  fährt  zu 
einem  nahezu  gleichen  Ergebniss.  y^'n]  LXX  fv  oder  rfv,  ein  lyahr- 
scheinlich  aus  dem  Aegyptischen  (eine,  me)  stammender  Name  eines 
Maasses,  der  durch  den  phönik.  Handel  als  fv  auch  den  Griechen  be- 
kannt wurde  (Brandis  S.  28-— 30).  Es  betrug  nach  Jos.  ant  3,  8,  3. 
3,  9,  4  zwei  attische  xoeg,  also  %  (^^QV^^t  oder  da  Jos.  ant.  8, 
2,  9  MS  dem  att.  (letQrjti^g  gleichstellt,  V«  Bath,  d.  h.  (s.  zu  29,  40) 
330.96  Par.  Kubikzoll  d.  h.  6,565  Liter.  Dagegen  fand  Thenius  (s.  zu 
29,  40),  auf  der  rabb.  Angabe,  dass  Hin  s.  v.  a.  12  Log,  Log  aber 
s.  V.  a.  6  Eier  sei  (Kimchi  im  WB.),  fussend,  als  Inhalt  des  Hin 
169.06  Par.  Kub.  Zoll,  d.  h.  3.3535  Liter.  Sonst  s.  Winer  RW.  u. 
das  BL.  So  weit  es  sich  hier  um  das  Verhältniss  der  Ingredienzien 
zu  einander  handelt,  ist  die  Bestimmung  eine  allgemein  gültige;  so  weit 
aber  von  ihnen  bestimmte  Grössen  hier  namhaft  gemacht  werden,  ist 
die  Verordnung  auf  die  erste  Salbung  des  Zeltes  und  der  Priester  be- 
rechnet. „Ob  die  Masse  des  Salböls  für  alles,  was  gesalbt  werden 
sollte,  hinreichte?  Sicherlich,  da  die  Salbung  bei  den  Geräthen  nur 
ein  Besprengen  war  und  bei  den  Personen  theils  nur  das  Haupt  traf, 
theils  nur  in  einem  Bestreichen  oder  Ansprengen  bestand  (s.  Lev.  8, 
12)".  —  V.  25.  „Diese  Stoffe  soll  Mose  bereiten  (durch  Bezaleel  und 
dessen  Gehilfen  37,  29.  31,  6)  als  heiliges  Salböl,  d.  i.  zu  heiligem 
Salböl",  als  fVürze  der  Würxmischung ,  als  Werk  des  Würgers  (s. 
V.  35),  d.  h.  „zu  einer  Salbenmischung,  wie  sie  der  Salbenverfertiger 
durch  seine  Kunst  herstellt,  'imk]  geht  auf  daä  Oel,  welches  der  Grund- 
stoff und  insofern  die  Hauptsache  war;  es  ist  aber  an  die  wohlriechen- 
den Stoffe,  welche  dazu  kommen  sollen,  mit  zu  denken.  Aehnlich 
V.  35.  Man  zog  wohl  aus  den  trockenen  Aromen,  also  aus"  der 
Myrrhe,  „dem  Zimmt,  dem  Kalmus  und  der  Kitta  Essenzen  und  ver- 
einigte sie  dann  mit  dem  Oele.  So  die  Rabbinen;  s.  Bahr  H.  171  f. 
—  V.  26 — 28  Einzelaufzählung  der  Gegenstände,  die  gesalbt  w^r^len 
sollen.  Ueber  die  Ausführung  der  Vorschrift  s.  40,  9  ff.  Lev.  8,  10 f. 
Num.  7,  l.  —  V.  29.  Bedeutung  und  Zweck  des  Salbens  ist  die 
Weihung,  Heiligung.  Ebenso  wurden  durch  Salbung  aufgerichtete 
Steine  zu  heiligen  Denkmälern  geweiht  (s.  zu  Gen.  28,  18)".  Gegen 
Wel.,  der  XXH.  416  behauptet,  bei  diesen  Oelsteinen  handle  es  sidi 
um  ein  Oeiopfer,  s.  Gen.  31,  13.  Demnach  kann  keine  Rede  davon 
sein,  dass  die  Salbung  von  Gegenständen  blos  die  äusserste  Consequenz 
der  Mechanisirung  des  Begriffs  der  Heiligkeit  sei  {WeL).  Werden  ja 
doch  auch  Lev.  16,  19  f.  Gegenstände  durch  Blut  entsündigt  und  ge- 
heiligt. D«»«-!)?  wt)?]  s.  26,  33.  w^r  3^*3"]  s.  Lev.  6,  11.  —  V.  30. 
„Auch.  Aaron  und  seine  Söhne  soll  Mose  salben  und  dadurch  weihen, 
damit  sie  Jahve  Priester  seien",  nach  29,  7.  21  (vgl.  28,  41).  Die 
Entstehung  der  im  Alterlhum  weit  verbreiteten  {Hermann  goti.  Altth. 
der  G^.  §  24)  Sitte,  Personen  (Jud.  9,  8.  15)  und  Sachen  (Gen.  31, 
13)  durch  Salbung  zu  weilien,  schliesst  sich  wohl  ad  die  früh  be- 
merkte Kraft  des  Oelcs,  aufzuweichen,  geschmeidig  zu  machen  und 
frischen  Glanz  zu  verleüien  (Ps.  104,  15);  war   das  Salböl  noch  mit 
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Wohlgeruchen  vermischt,  so  kam  dazu  die  Kraft,  guten  Duft  und  da- 
mit Wohlgefühl  und  Fröhlichkeil  zu  verbreiten  (Cant.  1,  3.  4,  10. 
Prov.  27,  9.  Koh.  7,  1).  Wie  durch  Waschen  mit  Wasser  etwas  rein 
und  neu  wird,  so  und  noch  mehr  (nach  dem  Gefühl  des  Alterthums) 
durch  Salben.  In  diesem  Sinne  konnte  die  Salbung  mit  Oel  wohl  dazu 
dienen,  etwas  aus  dem  Kreise  des  Gemeinen  herauszunehmen  und  es 
als  ein  stets  williges  Werkzeug  in  glänzender  Frische  und  Wohlgefallen 
erregendem  Duft  der  Gottheit  zuzueignen,  es  einzuweihen,  es  heilig 
und  unantastbar  zu  machen.  Die  Silte  der  Menschen,  bei  festlichen 
und  freudigen  Anlässen  (z.  ß.  Am.  6,  6.  Koh.  9,  8.  Sap.  2,  7)  und 
beim  Besuch  eines  Hohem  (Ruth  3;  3.  Judith  10,  3;  vgl.  wie  der  vor 
der  Gottheit  Erscheinende  sich  salbt  2  Sam.  12,  20.  Jes.  57,  9)  sich 
zu  salben  ^  hängt  mit  eben  jenen  Eigenschaften  des  Salböles  zusammen, 
ist  aber  doch  schwerlich  (An.)  die  eigentliche  Ursache  der  Salbung 
des  zu  Heiligenden.  Eingeweiht  durch  Salbung  werden  im  A.  T.  nur 
die  Gott  heiligen  Personen,  also  vor  allem  die  Priester  (s.  Lev.  8,  10) 
und  die  Könige,  möglicherweise  auch  die  Propheten  (1  Reg.  19,  16 
vgl.  Jes.  61,  1;  vgl.  auch  über  die  Aussätziggewesenen  Lev.  14,  28), 
an  Sachen  die  Stiftshütte  mit  ihren  Geräthen  (vgl.  Dan.  9,^4).  Indem 
dann  die  durch  solche  Salbung  in  den  Zustand  der  Heiligkeit  versetzte 
imd  Gott  zugeeignete  Person  ein  Werkzeug  Gottes  oder  seines  Geistes 
wurde,  galt  allerdings  weiterhin  die  Salbung  als  Zeichen  der  Geistes- 
mittheilung  (1  Sam.  10,  6.  16,  13.  Jes.  61,  1  und  im  N.  T.).  Dass 
aber  das  Oel  an  sieh,  weil  es  Licht  (aber  nur^  wenn  angezündet!)  und 
Leben  verbreite,  Symbol  des  göttlichen  Geistes,  als  des  Principes  des 
Lichtes  und  Lebens,  sei  {Bahr  11.  171  fiT.),  passt  weder  für  das  höhere, 
auch  ausserisraelitische  Alterthum,  noch  zu  dem  Brauch,  leblose  Gegen- 
stände durch  Salbung  zu  weihen,  und  kann  also  der  Ursprung  der 
Salbung  darin  nicht  gefunden  werden.  —  V.  31.  32.  Durch  ausdrück- 
lichen Befehl  an  die  Israeliten  soll  Mose  dieses  so  zusammengesetzte 
und  bereitete  Salböl  für  Jahve  und  seine  Zwecke  vorbehalten,  also  es 
für  immer  zu  einem  ausschliesslich  heiligen  erklären.  DS*»n-)-i^]  12,  14. 
Es  soll  nicht  zu  der  gewöhnlichen  Salbung  des  menschlichen  Körpers 
verwendet,  noch  überhaupt  in  dieser  Weise  zur  Verwendung  im  ge- 
meinen Leben  hergestellt  werden.  lO"»*]  ist  Hoph.  von  "rpo  Ew.  §  131,  d 
(vgl.  Gen.  24,  33.  50,  26);  Sam,  loi'^;  T©  ist  das  Wort  für  die  ge- 
wöhnliche Salbung  des  Leibes,  mit  Acc.  des  Oels  (Dt.  28,  40.  2  Sam. 
14,  2.  Mich.  6,  15).  oik]  „deutet  das  Vulgäre  an  wie  Ps.  82,  7. 
Hos.  6,  7.  Jes.  8,  1.  nnasritoa]  eig.  nach  seinem  Maasse  (Ex.  5,  8. 
18),  d.  i.  nach  der  Abmessung  und  dem  Verhältniss  seiner  Bestand - 
theile  wie  V.  37.  Verboten  wird  nicht  der  weltliche  Gebrauch  der 
genannten  Stoffe  im  Einzelnen,  sondern  nur  der  der  Zusammensetzung 
'  im  Ganzen ;  dieses  ist  etwas  Heiliges  und  soll  den  Israeliten  als  Heili- 
ges gelten",  "»ntts]  nach  ir^asriöa  überflüssig,  und  vielleicht  aus  esV 
(V.  37)  nach  V.  33  gemacht;  LXX  haben  d»^  und  «»rna»  daneben.  — 
V.  33.  „Wer  es  sich  bereitet  oder  davon  abgibt  an"  (vielleicht  auch: 
gibt  auf  t).  i.  applicirt  an)  „einen  Fremden  d.  i.  Nichtpriester,  Laien", 
dem  wird  Ausrottung  (nicht:   Todesstrafe,   s.  Diestel  relig.  Delicte  in 
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Jahrb.  f.  proU  Theol.  V.  297  ff.)  gedroht.    r»-'53')]  s.  Gen.  17,  14.    Das 

1  Gl.  ist  Gas.  absol.  und  Vav  führt  den  Nachsatz  ein.    ^t]  s.  Lev.  22, 

10.  r»9»]  die  LXX  zwar  gehen  hier  und  sonst  immer  in  dieser  und 
den  ahnlidien  Formeln  (Gen.  25,  S  u.  d.,  ferner  Lev.  19,  16.  21,  1. 
4.  14.  15.  Ez.  18,  18)  nur  den  Sing.;  aber  dass  in  sämmtUchen 
Stellen  des  Pent.  u.  Ez.  18,  18  erst  von  Hieronymns'  Zeiten  an  das  " 
in  diese  Formeln  eingefügt  worden  sei  {Diesiel  a.  a.  0.  S.  298),  folgt 
daraus  nicht  und  ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  a*"»]^  in  der 
jüngeren  Zeit  (schon  im  AT.)  eine  Bezeichnung  der  Heiden  wurde. 
Der  Sam,  hat  wenigstens  in  der  Formel  '131  n^dai  regehnässig  den  Plur. 

,  V.  34 — 38  über  Bereitung  und  Gebrauch  des  heiligen  Raucher* 
Werks.  Diese  Vorschrift  (mit  ^k^^  nicht  mit  -»aT""!  eingeleitet)  ist  ein- 
fache Fortsetzung  der  vorigen,  ihr  an  Genauigkeit  ähnlich,  aber  allge- 
meiner gefasst;  in  V.  36  zeigt  sie  ganz  den  Sprachgebrauch  von  A. 
„Das  hl.  Räucherwerk  ist  dem  hl.  Salböl  verwandt  und  wird  daher 
an  dieses  angereiht.  Sein  Gebrauch  bei  der  Verehrung  der  Gottheit 
erklärt  sich  also.  Der  Morgenländer  ist  empfindlich '  gegen  üble  Ge- 
rüche und  sehr  empfänglich  für  Wohlgerüche  (Prov.  27,  9).  Er  hält 
daher,  wie  die  alten  Aegypler  (Plutarch.  Isid.  80),  viel  auf  das  Durch- 
räuchern der  Zimmer  und  braucht  zu  diesem  Zwecke  Sandelholz,  Aloe- 
holz, Mastix,  Weihrauch  und  Benzoe  (Burckh.  Arab.  S.  53.  Lane  Sitt 
I.  148).  Er  bringt  solche  Wohlgerüche  auch  an  die  Personen,  weldie 
er  ehren  will.  Besucher  werden  mit  wohlriechenden  Dämpfen  ange- 
räuchert, besonders  beim  Ende  des  Besuches  {Maundrell  Reiseb.  S.  40  f. 
Ärvieux  merkw.  Nachr.  IV.  447  f.  Savary  Zust.  Aegyptens  I.  109. 
Russell  Aleppo  I.  228.  Muradgea  d'Ohsson  othom.  Reich  II.  236  f. 
Lane  a.  a.  0.  II.  8).  Dieses  Anräuchern  ist  aber  immer  ein  Beweis 
besonderer  Achtung  {Pococke  Morgen!.  I.  25)  und  kommt  nur  bei 
ausserordentlichen  Gelegenheiten  vor  {Niehuhr  Arab.  S.  59),  z.  B.  bei 
Besuchern  hoher  Stellung  (Maillei  descr.  de  TEgypte  I.  p.  7).  Bei 
den  Indern  durchräucherte  man  die  Wege,  wenn  der  König  ausging 
(€urL  8,  9,  23);  als  Xerxes  über  den  Hellespont  zog,  verbrannte  man 
Räucherwerke  auf  der  Brücke  (Hprod.  7,  54);  dem  Alexander  wurden 
bei  seinem  Zuge  nach  Babylon  Altäre  errichtet  und  auf  ihnen  Weih- 
rauch und  andere  Arome  angezündet  (Gurt.  5,  1,  20)  und  die  Alexan- 
driner empfingen  Autoninus  ebenfalls  mit  Räucherwerken  (Herodian.  4, 
8,  19.  4,  11,  3).  Diesen  Gebrauch  zog  man  auch  in  den  Gultus  und 
weihte  der  Gottheit  wohlriechende  Räucherungen,  um  sie  dadurch  zu 
verehren.  Die  kostbaren  Rauchopfer  scheinen  bei  den  westasiatischen 
Völkern  entstanden  zu  sein.  Die  Inder  hatten  keine  (Strabo  15.  p.  709) 
und  bei  den  Persern  sind  sie  auch  nicht  nachzuweisen  {Brisson,  de 
reg.  Pers.  principatu  p.  378);  das  Weihrauchopfer  des  Meders  Datis 
Herod.  6,  97  beweiset  für  die  medische  Sitte  nichts,  da  es  auf  Delos 
geschah.  Dagegen  gehörten  sie  bei  den  Nachbarn  der  Hebräer  zu  den 
Götterdiensten  und  werden  im  A.  T.  sehr  oft  erwähnt  (1  Reg.  11,  8. 

2  Reg.  22,  17.  Jer.  1,  16.  19,  13.  Ez.  6,  13.  23,  41.   Hos.  4,  13. 

11,  2),  namentlich  bei  dem  pbönikischen  Baals-  und  Astarten -Gultus 
(2  Reg.  23,  5.  Jer.  7,  9.   32,  29.    11,  13.   44,  17  ff.   Hos.  2,  15); 
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der  Astarte  auf  Paphos  brachte  man  sehr  reichliche  Weichrauchopfer 
dar  (Verg.  Aen.  i,  416)  und  die  Babylonier  verbrannten  dem  Belus 
an  seinem  Jahresfeste  eine  ungeheure  Menge  dieses  Aroms  (Herod.  1, 
183.  Jes.  65,  3).  Bei  den  Aegyptern  war  besonders  das  aus  vielen 
Stoffen  bestehende  R9ucherwerk  Kyphi  berühmt  (Plutarch.  Isid.  81. 
Dioscor.  1,  24).  Zu  den  Griechen  und  Römern  kamen  die  kostbaren 
oriental.  Arome  erst  später  (Amob.  7.  p.  232);  früher  vertraten  ein- 
heimische Kräuter,  Blumen,  Wurzeln  und  Zweige  z.  ß.  vom  cedrus 
und  citrus  ihre  Stelle  im  Cultus  (Porphyr,  abstin.  2,  5.  Plin.  13,  1. 
Ovid.  fast  1,  337  ff.  3,  731  f.)".  Im  Jahvecult  wurde  ursprünglich 
auf  Pfannen  geräuchert  Lev.  10,  Iff.  Num.  16,  6  ff.  17,  3.  4.  11  ff. 
(vgl.  am  Versöhnungstag  Lev.  16,  12  ff.).  Nach  der  Einrichtung  des 
priesterlichen  Tamiddienstes  „wurde  auf  dem  V.  Iff.  beschriebenen 
Raucheraltar  im  Heiligen  jeden  Morgen  und  Abend  ein  Rauchopfer  an- 
geziündet  (V.  7  f.  2  Ghron.  13,  11).  Zu  derselben  Tageszeit  stimmten 
später  die  Jieiligen  Sänger  auch  Loblieder  auf  Jahve  an  (1  Ghron.  23, 
30)  und  diese  erscheinen  verbunden  mit  dem  Rauchopfer  (Jes.  6,  3  f. 
Apoc.  5,  8).  Das  Rauchopfer  hat  daher  den  Zweck  der  Verherrlichung 
Gottes  oder  der  Gottesverehrung  im  Allgemeinen.  Es  galt  als  Jahve 
besonders  angenehm  (Dt.  33,  10.  Ps.  141,  2)  und  man  legte  ihm  auch 
eine  begütigende  oder  versöhnende  Kraft  bei  (Num.  17,  11  f.).  Nach 
diesem  seinem  Zwecke  trifft  es  mit  dem  Brandopfer  zusammen  (s.  zu 
Lev.  1,  3  f.)  und  wurde  auch  wie  dieses  täglich  dargebracht;  es  ist 
aber  nicht  eine  Zugabe  zu  einem  andern  Opfer,  sondern  etwas  Selbst- 
ständiges und  wird  im  A.  T.  immer  neben  den  Opfern  besonders  ge- 
nannt'^  Mehr  bei  Winer  RWB.  u.  Räuchern  und  über  die  verschie- 
denen Deutungen  s.  Bahr  ^  L  552  ff.  —  V.  34.  „Wie  das  heilige 
Salböl  bestand  es  aus  4  Stoffen»  während  das  ägyptische  Kyphi  nach 
Plutarch  aus  4  mal  4  Stoffen  zusammengesetzt  war.  o^^e]  steht  richtig; 
s.  25,  6.  fj^a]  von  fttss  träufeln,  wird  von  LXX  und  VtUg.  durch 
inroncnf,  siacte  gegeben,  welches  Wort  Hesych.  durch  x6  aitb  öfivQ- 
vtig  yBv6(ABvov  erklärt".  Dieses  aus  der  Myrrhenstaude  von  selbst, 
ohne  Einschnitte  ausgeschwitzte  (Plin.  12,  35)  und  der  mit  Zuthaten 
zubereiteten  tffivpva  nXadn^  (Theophr.  h.  pl.  9,  4)  entgegengesetzte 
Myrrhenharz   will  z.  B.  Kn,  verstehen,   indem  er  es  mit  "'a^  ^b  Gant. 

5,  5.   13    oder    ptaxtri  ißtlq   (^Ij&   Peripl.  mar.   erythr.   p.   13  f.), 

6\iLvqva  yaßtqia  (Dioscor.  1,  77)  für  einerlei  erklärt  und  von  "^'1*^7  "^b 
V.  23  (als  der  flüssigen  Myrrhe)  unterscheidet.  Indessen  für  Myrrhen 
werden  sonst  immer  "^b  und  Zusammensetzungen  mit  "^  gebraucht, 
und  (Stanxig,  einfache  Uebersetzung  von  ^tsa,  konnte  auch  von  andern 
Harzen  gesagt  werden.  Andere  {Ros.  Alt.  IV,  1.  163;  Ges,  th./ATe.  A.) 
deuten   es  auf  Storaxgummi ,    s.    Winer  u.   Stakte   und    Storax;     die 

Rabbinen  verstehen  ßaköa(iov.    ^^fvö]  „bedeutet  (nach  J^^Uw  schälen) 

Sehale  und  wird  von  LXX  Vulg.  GrVen.,  mit  welchen  Sir.  24,  15 
Onk.  Syr.  Pers,  übereinstimmen,  durch  ovv^,  onyx  gegeben,  also 
auf  die  Räucherklaue ,    den   Seenagel  gedeutet.     Das   ist  der  Deckel 
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einer  Muschelart  (oder  vielmehr  mehrerer),  die  sich  in  den  Seen  In- 
diens und  im  rothen  Meere  findet  Dieser  Onyx,  auch  ostracium  ge- 
nannt, hat  einen  starken  und  angenehmen,  nur  dem  Bibergeil  etwas 
ähnlichen  Geruch  und  dieote  bei  den  Alten  als  Arzneimittel  (Dioscor. 
2,  10.  Plin.  32,  46.  Qazwini  I.  p.  140).  Nach  den  Neueren  riecht 
er  allein  verbrannt  zwar  schlecht,  macht  aber  bei  den  Räucherwerken 
überall  z.  B.  in  Indien  die  Grundlage  aus  und  gibt  den  Räucherstoffen 
ihre  eigentliche  Stärke  (Ohm  Naturgesch.  V,  1.  S.  484  f.).  Man  braucht 
ihn  im  Morgenlande  noch  jetzt  als  Arznei-  und  Räuchermiltel  (Fors- 
kal  descr.  anim.  p.  143).  Mehr  darüber  bei  Rödiger  in  Ges.  th. 
1388 f.  und  Winer  u.  Teufelsklaue,   besonders   bei   Bochart  hz.  111. 

793  ff.    Dieser  erklärt  indess  nach  ^^Ima^  sHllavit,  exsudavü  und  denkt 

irrthümlich  an  das  Bdellium,  welches  nV-T:|  heisst  Gen.  2,  12.  ^^^\^] 
von  Syr.  Sam.  und  Targ.  beibehalten,  von  LXX  und  GrVen.  durdi 
%aXßavfi,  von  Vulg.  durch  galbanum  gegeben,  also  auf  das  Mutterharz 
gedeutet.  Die  Alten  kennen  das  Galbanum  nur  in  Syrien  und  bezeich- 
nen es  als  den  stark  riechenden  Saft  des  vig^^  oder  der  ferula  d.  i. 
des  Steckenkrauts,  welcher  vornämlich  als  Arzneimittel  diente  (Theophr. 
h.  pl.  9,  7.  Dioscor.  3,  87.  Plin.  12,  56).  Man  brauchte  das  Galba- 
num aber  auch  als  Räuchermittel  zur  Vertreibung  der  Schlangen  aus 
den  Ställen  (Verg.  georg.  3,  415.  Plin.  24,  13.  Lucan.  Phars.  9, 
916)  und  der  dem  Vieh  schädlichen  Kriechthiere  überhaupt  (Geopon. 
18,  2)  sowie  gegen  die  Mücken  in  den  Gärten  (Plin.  19,  58.  Pallad. 
1,  35)  und  gegen  das  schädliche  Gevnirm  in  den  Weinbergen  (Geopon. 
5,  48),  auch  bei  kranken  Bienen  (Verg.  georg.  4,  264).  Die  Ferula 
wird  mannshoch  und  unten  zolldick;  ihr  Mark  hat  einen  stinkenden 
gelben  Milchsaft  {Oken  111.  S.  1818).  Daher  wohl  rua^n  verw.  mit 
3^n  Milch,  Das  meiste  Galbanum  kommt  aus  Syrien  und  Persien  und 
ist  weisslich;  es  schmeckt  bitter  und  scharf  lind  stinkt  {Oken  III. 
1808).  An  dem  unangenehmen  Geruch  desselben  und  der  Räucher- 
klaue hat  man  jedoch  nicht  mit  Bähr^  I.  502  f.  Anstoss  zu  nehmen. 
Diese  Stoffe  dienten  zur  Schärfung  und  Stärkung  des  Geruclis.  Die 
Aegypler  thaten  nach  Plutarch  zu  ihrem  Kyphi  Asphalt  und  bei  dem 
unguentum  Mendesium  war  Galbanum  ein  Bestandtheil  (Plin.  13,  2). 
Ich  habe  mir  in  der  Apotheke  des  Prof.  Dr.  MeUenheimer  in  Giessen, 
welcher  die  sonst  in  den  Apotheken  seltene  Räucherklaue  in  seinen 
Sammlungen  besitzt,  das  hl.  Räucherwerk  der  Hebräer  zusammensetzen 
lassen,  es  erprobt  und  seinen  Geruch  stark,  erfrischend  und  sehr  an- 
genehm gefunden.  Dasselbe  Urtheil  haben  bei  wiederholten  Proben 
auch  Andre  gefällt'^  {Kn,),  o'^^e]  in  LXX  Vulg.  als  näheribestimmend 
zu  ^m\^.  gezogen,  von  der  Mass.  besser  als  Wiederaufnahme  der  3 
zuvor  genannten  Geruchmittel  aufgefasst,  denen  sich  nun  als  Hauptwohl- 
genich  naa^  anreiht.  "I'^a^  „<ler  Weihrauch,  ein  südarabisches  Harz, 
welches  die  Hebräer  durch  arabische  Karawanen  erhielten  (Jes.  60,  6. 
Jer.  6,  20);  über  ihn  s.  Celsii  hbot  I.  231  ff.,  Sprengel  ad  Dioscor. 
1,  81  und  Winer  u.  d.  W.  Am  reinsten  war  der  auf  untergelegte 
Decken  gefallene,  minder  rein  der  auf  dem  Boden  liegende  Weihrauch 
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(Theophr.  h.  pl.  9,  4).  Besser  war  auch  der  Weihrauch  der  Herbst- 
lese. Autumno  legitqr  ab  aestivo  partu.  Hoc  purissimum,  candidum. 
Seeunda  vindemia  est  vere,  ad  eam  hieme  corticibus  incisis.  Rufum 
hoc  «lit  nee  eomparauduui  priori  (Plin.  12,  32).  Darnach  erklärt  sich 
not,  wobei  aber  zugleich  auch  an  Unverfälschtheit  gedacht  werden 
kann.  Der  Weihrauch  war  bei  den  Alten  das  gewöhnlichste  Rauch- 
opfer und  wurde  ab  solches  auch  allein  angezündet  (Philostr.  vita 
Apoll.  1,  31.  Lucian.  de  sacrif.  12);  im  Jahvedienste  kommt  er  nur 
als  Theil  des  hl.  Räucherwerks  und  bei  gewissen  Speiseopfern  vor, 
worüber  zu  Lev.  2,  1.  n-^tr^  naa  la]  eig.  ein  Theil  soll  für  einen 
Theil  sein  d.  h.  einer  soll  so  gut  als  oder  wie  der  andere  sein,  so 
dass  keiner  mehr  als  der  andere  beträgt;  es  soll  von  jedem  der  4  Stoffe 
gleichviel  genommen  werden,  nicht  wie  beim  Salböl  V.  23  ein  ver- 
schiedenes Maass.  Aehnlich  p^ns  p\n  Dt.  18,  8.  So  schon  die  alten 
üeberss."  (Kn.).  Es  ist  ä  pretii;  Stück  für  Stück  (vgl.  f^a  Jj.  2,  4 
und  nrm  Ex.  21,  23 ff.).  Die  Auslegung:  jeder  Theil  soll  für  sich 
sein,  zuerst  für  siclv  zubereitet  werden  {Ahene.  Äharb.  Ros,  Rühr  Ke.) 
erlauben  die  Worte  nicht.  —  V.  35.  „Diese  Stoffe  sollen  als  ein 
Räucherwerk,  als''  Würze  (wohlriechende  Mischung),  als  Werk  des 
Würzers  oder  „Salbenmischers  (s.  V.  25)  bereitet  werden",  wnk] 
„geht  auf  "sSa^,  der  zuletzt  genannt  und  bei  dem  religiösen  Räucher- 
werk des  Alterthums  die  Hauptsache  war,  daher  auch  oft  allein  als 
Rauchopfer  genannt  wird  (Jes.  43,  23.  66,  3.  Jer.  6,  20.  17,  26); 
aus  ihm  wurde  mit  Hinzunahme  anderer  Stoffe  das  Räucherwerk  be- 
reitet Aehnlich  V.  25".  n\wio]  gemischt  (LXX,  Vulg.  Syr.  Sam.  Targ. 
Saad.,  Ar.  Erp.),  zubereüel  (GrVen.)  und  ausgelesen  (Abus.) ;  aber  dies 
ist  ungenau;  zerrieben,  pulverisirt  (^Kn.  von  n^ö  =  n^iö  Jes.  51,  6. 
Jer.  38,  11  f.),  aber  das  ist  V.  36  gefordert,  mit  andern  Ausdrücken 
(vgl.  Lev.  16,  12);  also  doch  wohl  am  besten  gesalzen,  mit  etwas 
Salz  versehen  {Talm»  Ros,  Ges,  Win,  Rohr  Ke.  KaL),  wie  Salz  auch 
für  jedes  Opfer  (Lev.  2,  13)  vorgeschrieben  ist.  Ausser  seiner  sym- 
bolischen Bedeutung  (s.  zu  Lev.  2,  13)  kommt  nach  JDMieh,  comment. 
de  nitro  Hebr.  §  7  in  Betracht,  dass  nilri  dissultu  et  ignis  celerius 
et  fumus  latius  spargitur  (s.  Ros,  Schol.).  '^iihi^]  „eig.  rein  d.  i.  ohne 
anderweitige  geringere  Zuthaten  (s.  25,  3).  V7>]  erklärt  sich  aus 
V.  37  f.  —  V.  36.  Nähere  Angabe  der  Bereitung.  Mose  soll  davm 
zerreiben  klein  oder  fein  machend  (Inf.  wie  33,  7.  Gen.  21,  16. 
30,  32;  Ew,  §  280,  a),  es  zu  einem  feinen  Pulver  ("Rü  r\^b^  Lev. 
16,  12)  machen.  Von  diesem  Räuche^pulver  soll  er  dann  einen  Theil, 
wie  er  für  einen  gewissen  Zeitraum  erforderUch  ist,  in  die  Stiftshütte 
bringen  zum  heiligen  Gebrauche,  durch  welchen  es  hochheilig  wird; 
das  Uebrige  ist  anderweitig  aufzubewahren.  Das  zweite  ^a»^  geht 
nicht  wie  da^  erste  auf  die  Stoffe,  sondern  auf  das  bereitete  Pulver'^ 
So  Kn.  Aber  wahrscheinlicher  ist  'la'»  n^w"»  nur  ein  allgemeinerer  Aus- 
druck für:  du  sollst  davon  räuchern  u.  s.  w.,  vgl.  V.  7  f.  n-ts^rr  ^^iA] 
vor  das  Zeugniss  (25,  16)  d.  i.  „(16,  34.  Num.  17,  19.  25)  vor 
die  Bundeslade,  gegenüber  von  ihr  in  östlicher  Richtung.  De];  Aus- 
druck geht  nicht  auf  das  Allerheiligste,   sondern  wie  40,  5    auf  das 
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Heilige,  wo  der  RSucheraltar  stand  und  das  Räucberpulver  zur  Ver- 
wendung kam".  ■'3WU  "^«k]  s.  25,  22.  o-wnp  wip]  $.  Le?.  21,  22.  — 
V.  37.  38.  „Solches  RSucherpuWer  sollen  die  Israeliten  ab  etwas  dem 
Jahve  Heiliges  achten  und  bei  Strafe  der  Ausrottung  nicht  f&r  sich  be- 
reiten,  XU  riechen  daran  d.  h.  sich  daran  zu  ergötzen.  Verboten 
wird  nicht  das  Räuchern  der  genannten  Stoffe  im  Einzelnen  zu  welt- 
lichem Zwecke,  sondern  der  weltliche  Gebrauch  der  Zusammensetzung 
im  Ganzen,  wie  beim  Salböl  V.  32 f.  Das  Vav  vor  r^'^aa  führt  den 
Nachsatz  zum  Gas.  absol.  ein  wie  12,  15". 

Cap.  31,  1—11  (35,  30—36,  1)  Bestellung  der  Werkmeister 
zur  Anfertigung  der  bisher  aufgezählten  Sachen.  Gegen  die  Ursprung- 
lichkeit  von  V.  1 — 6  bei  A  wird  nichts  einzuwenden  sein;  aber  die 
Aufzählung  V.  7 — 11«  dürfte  auf  Nacliarbeitung  beruhen  (s.  S.  264). 
„Jahve  selbst  ernennt  die  Werkmeister,  wie  auch  der  Plan  von  ihm 
herrührt  (25.  9).  Der  eine  ist  Be§aleel  vom  Stamm  Juda.  Er  wird 
immer  zuerst  (35,  30  ff.  36,  Iff.)  und  manchmal  auch  ganz  allein  ge- 
nannt (37,  1  ff.),  erscheint  also  als  Oberwerkmeister,  welcher  den  Bau 
im  Ganzen  ordnete  und  leitete  (38,  22)".  Zu  DtDs  k^^  mit  Namen 
rufen  d.  h.  namentlich  berufen  vgl.  Jes.  45,  3  f.  Dass  BesaleePs 
Grossvater  Ij^Iur  derselbe  sei  oder  sein  soll  mit  dem  bei  B  genannten 
Pur,  ist  durch  nichts  zu  beweisen  (s.  zu  17,  10).  An  den  Namen 
Besaleel  (iv  C7ti§  ^sov)  hat  Philo  de  plant.  Noae  §  6  p.  333  N.  und 
ihm  nach  Andere  allerlei  Deuteleien  geknöpft ;  dass  er  göttlicher  Bild- 
hauer bedeute  {Popper  S.  181;  Dieslel  im  BL.  V.  411),  ist  völlig 
grundlos.  Vielmehr  vgl.  jetzt  dazu  den  Namen  des  Königs  von  Gaza 
%A^  bei  Sc^oder  Keilscbr.  u.  Gesch.  1878  S.  78  f.  Die  ganze  Namen- 
reihe fhr  Uri  Besaleel  kehrt  wieder  1  Chr.  2,  19  f.  (2,  50.  4,  1.  4) 
im  Kaleb- Geschlecht,  •»■»i«]  Sam.  ■"^'irt;  ebenso  36,  30.  38,  22.  — 
V.  3.  Er  erfQllt  ihn  auch  mit  seinem  Geiste  (28,  3)  bestehend  oder 
sich  zeigend  in  Weisheit,  Verstand,  Kenntniss  und  in  allerlei  Geschäft 
d.  i.  Geschäftskunde  und  Geschäftstüchtigkeit.  „Höhere  geistige  Gaben, 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  leitete  der  Hebräer  vom  göttlichen  Geiste 
ab"  {Knobel  Prophet  L  120).  Vsai]  auch  35,  31;  LXX  Vulg.  ein- 
facher ^da.  ' —  V.  4.  5.  „Diese  geistige  Befähigung  setzt  ihn  in  den 
Stand,  XU  ersinnen  Ersinnungen  d.  i.  Gebilde  auszusinnen  und  zu  er- 
denken (26;  1)  und  diese  Ideen  dann  auszuführen  in  Gold,  Silber  und 
Kupfer,  in  Steinarbeit  zum  Einsetzen  (s-  25,  7)  und  in  Holzarbeit, 
kurz  überhaupt  in  allerlei  Werk.  Diese  Angabe  geht  nur  auf  Besä-  # 
leeFs  Befähigung  überhaupt,  nicht  etwa  darauf,  dass  er  die  Stiftshütte 
und  ihre  Dinge  ausgesonnen  hätte,  welche  vielmehr  von  Jahve  kamen 
und  dem  Mose  gezeigt  wurden  (s.  25,  9)".  a^^y  Sam,  awnV,  nacli 
35,  32.  Am  Schlüsse  des  V.  geben  die  LXX  hier  (aber  nicht  35,  32) 
noch  xal  ti/v  vdxiv^ov  xcrl  tijv  Tto^tpvQov  xal  to  xoxkwov  to  vt/- 
tfiov  (!),  —  V.  6.  „Dem  Besaleel  gibt,  ordnet  Jahve  bei  Oholiab  vom 
Stamme  Dan.  Er  erscheint  nach  diesem  Ausdrucke  (38,  23)  und  weil 
er  immer  nach  Besaleel  genannt  wird  (35,  34.  36,  1  f.),  als  die  zweite 
Person.  Ausserdem  wird  nichts  von  ihm  berichtet.  Nach  den  beiden 
Werkmeistern   folgen  dann  alle  Weisen  des  Herxens   d.  i.  Kunstver- 
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ständige,  kunstfertige  Arbeiter,  welche  derartige  Sachen  zu  fertigen 
wissen  (s.  28,'  3) ;  in  ihr  Herz  gibt  Jahve  Weisheit,  d.  h.  er  stattet 
sie  noch  besonders  mit  Einsicht  aus,  damit  sie  die  erforderlichen 
Werke  wohlauszuführen  im  Stande  sind'^  Uehrigens  ist  der  Satz 
ntosn  —  a^ai  (auch  in  der  Aenderung  der  LXX)  höchst  auffallend  aus- 
gedrückt. —  V.  7 — 11.  Angabe  dieser  Werke,  wie  sie  Cap.  25 — 30 
nSher  beschrieben  sind.  ^na>^  r*"«^]  singulär,  und  rinj^V  (för  das  Zeug- 
niss)  wohl  späterer  Zusatz.  Die  Ordnung  der  Aufzählung  ist  im  Gan- 
zen dieselbe,  wie  36,  8  —  39,  31,  nur  dass  die  Decken,  Vorhänge, 
Umhänge  nicht  erwShnt  sind.  Zum  erstenmal  genannt  sind  hier  die 
n^^n  ^n»;  in  35,  19.  39,  1.  41  ist  ihrer  Erwähnung  die  Erklärung 
»■T^a  r^yA  zum  Dienst  im  Heiligthum  (29,  30)  beigefügt,  und  über- 
setzen demnach  LXX  axohä  UnavgyMal ,  Onk.  Pesch.  »wov  ^msh^ 
GrVen.  tfroAixl  rijg  Iqyu^iag,  als  hätten  sie  auch  sprachlich  t^iw  und 
f»"^»  für  einerlei^  gehalten  (wie  denn  einige  Mss.  des  Sam,  hier,  aber 
nicht  in  den  andern  Stellen,  n^w  für  t^^w  schreiben).  Unter  diesen 
Dienstkleid^rn  verstanden  dann  einige  Neuere ,  da  die  hl.  Kleider  (28, 
2if.)  immer  daneben  genannt   sind,   eine  geringere  Kleidung  {Coccej,, 

£w.  Alt  371:  genähte  Kleider y  von  J^  durchstechen^  nähen;   de 

Lagarde  Proverbien  1863  S.  81  vermuthungsweise  hänfene  KL  von 
KTnt  oder  K-rn»),  was  jedoch  zu  39,  1  und  zum  Begriff  von  wn(pa  r^yö 
nicht  passt.  Dagegen  die  Rdbh.  {Rasch.  DKimch.;  Ros.),  ausgehend 
von  39,  1,  verstehen  die  Purpur-,  Karmesin-  und  Hyacinth  -  farbigen 
UmscMagtüd^er,  in  welche  die  Geräthe  des  Heiligthums  eingewickelt 
wurden  (Num.  4^  6 — 13),  wie  auch  Onk.  die  ta^?^)?  des  Textes  mit 
Xl'i^  übersetzte;  aber  diese  Erklärung  passt  wieder  nicht  2U  dem  3mal 
beigesetzten  ^'^'^^  nt:^^,  und  auch  die  stehende  Zusammenstellung  mit 
den  hl.  Priesterkleidem  spricht  dagegen.  Die  Erklärung  {Kn,  ÄTe.)  von 
den  kostbaren,  aus  rothem  und  blauem  Purpur  und  Karmesin  gemach- 
ten Praehtkleidem  des  Hohepriesters ,  indem  Kn,  •'^fe  als  Wirkerei 
nimmt  und  mit  dem  aram.  ht^jj  Flechtwerk,  •j'^i'jb  Teppiche,  Tapeten 
rechtfertigt,  ist  bis  jetzt  die  annehmbarste.  Das  folgende  v^pn  n^ixai 
besagt  dann  und  die  übrigen  M.  Kleider  (s.  Lev.  26,  4).  Von  Filet- 
artigen aulaea  (ob  r^*^^  oder  n-^r^Vp?  Ges.  th.  1337)  weiss  Cap.  26  ff. 
nichts.  Uehrigens  spricht  diese  unvermittelte  Einführung  des  ganz  neuen 
Begriffs  von  •^■»wrt  •^taa  für  die  Vermuthung,  dass  V.  7 — 11  auf  jüngerer 
Einarbeitung  beruht,     if^h]  dazu  'i  LXX. 

V.  12—17  (35,  1 — 3)*  Den  Schluss  dieser  Eröffnungen  madit 
die  nachdrückliche  Einschärfüng  des  Säbhathgebotes,  Nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  (Rasch.  Äbene,  Ger.  Ros.  Kn.  Ke.  Graf,  Popp. 
A.)  soll  dasselbe  gerade  hier  angefügt  sein,  damit  die  Israeliten  es 
bei  den  Arbeiten  zur  Stiftshütte  beobachten  und  nicht  meinen ,  bei 
diesen  dürfe  man  sich  über  das  Sabbathgebot  wegsetzen.  Allein  von 
diesem  beschränkten  Zweck  liegt  im  Text  selbst  (weder  hier  noch  35, 
1 — 3)  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vor.  Beachtet  man,  dass  der 
Sabbath  hier,  und  hier  allein,  wiederholt  (V.  13.  16 f.)  ein  n^»  und 
n*«*?«  genannt  ist,  dass  derselbe  V.  17   mit  der  Ruhe  Gottes  nach  der 
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i 
Schöpfung  (wie  Gen.  2,  2  f.)  begründet  wird ,  dass  A  (gemäss  Gen.  9, 
8  ff.  17,  7  ff.)  nothwendig  auch  für  den  Mose^nd,  wie  für  den  Noah^s 
und  Abraham^s ,  ein  Bundeszeichen  aufsteilen  musste,  ein  anderes  aber, 
als  dieses  hier,  sonst  nirgends  in  £x.-Num.  genannt  ist,  so  wird  man 
nicht  zweifeln  können,  dass  hier  ein  Abschnitt  aus  A  vorliegt,  in 
welchem  er  Wesen  und  Bedeutung  des  Sabbaths  den  Israeliten  zum 
erstenmal  erklärt  werden  liess  und  dass  um  dieser  seiner  hervorragen- 
den Wichtigkeit  willen  er  hier  am  Schluss  wie  nachher  (35,  1  ff.)  am 
Anfang  der  sinaitischen  Eröffnungen  gestellt  ist.  Aber  freilich  seinem 
vollen,  ursprünglichen  Wortlaut  nach  liegt  dieser  Abschnitt  hier  nicht 
vor,  wie  ja  auch  die  ganze  Darstellung  des  A  vom  Mosebund  neben 
G.  19 — 24  keine  Aufnahme  fand:  nur  ein  Auszug  davon  ist  hier  und 
35,  1 — 3  mitgetheilt  und  die  hervorragende  Stellung  des  Gesetzes  ist 
gewahrt.  Ja  nicht  einmal  alles,  was  hier  steht,  kann  auf  A  zurück- 
geführt werden :  vielmehr  scheint  B  in  Anbetracht  davon ,  dass  er  schon 
16,  22  ff.  20,  9.  23,  12  Gesetze  über  den  Sabbath  hat  vorangehen  lassen, 
den  Anfang  V.  13  mit  Worten  aus  einem  andern  alten  Gesetzbuche 
ersetzt  zu  haben.  Auch  einige  andere  Formeln  V.  13  f.  erinnern  an 
dieses  alte  Gesetzbuch,  doch  können  sie>  da  A  dasselbe  kannte  und 
auch  sonst  benützte,  schon  von  A  aufgenommen  sein.  —  V.  12.  ^»»«»n] 
in  diesem  ^«'»i  (Sam.  '^a'^'^"»),  woran  Popp.  S.  109.  199  Ansloss 
nimmt,  zeigt  sich  noch,  dass  die  Stelle  ursprünglich  in  anderem  Bede- 
zusammenhang stand  (vgl.  z.  B.  Gen.  17,  9).  —  V.  13.  jedoch  meine 
Sabbaihe  sollt  ihr  beohachien]  „die  mir  als  Feierzeiten  gewidmeten 
und  geltenden  Sabbathe  einhalten'^;  das  ist  aus  dem  alten  Gesetzbuch 
Lev.  19,  3.  30.  26,  2  geschöpfL  K'tn  riin  *«d]  vorausgenommen  aus 
V.  16  f.,  schliesst  sich  aber  mit  Hin  (Sing.,  auf  den  n|i  bezüglich) 
nicht  glatt  an  das  Vorausgehende  an:  denn  er  ist  ein  Zeichen  des 
zwischen  mir  und  euch  geschlossenen  Bundes;   in  wie   fern,    s.  zu 

20,  10.  Daran  soll  man  erkennen^  dass  Jahve  der  ist,  der  Israel 
heiligt,  es  zu  einem  heiligen  Gottesvolk  (19,  6)  madit  und  machen 
will.  Auch  diese  Formel  oswtpft  mn-»  «»si«  ist  aus  dem  alten  Gesetz- 
buch Lev.'  19ff.  (Lev.  20,  8.  21,  8.  15.  23.  22,  9.  16.  32)  genom- 
men.  —  V.  14.  Der  Sabbath  ist  heilig  zu  halten,  seine  Entweihung 
mit  dem  Tod  zu  bestrafen,  denn  auf  Arbeitsverrichtung  an  demselben 
ist  von  Gott  Ausrottung  gesetzt.  „Die  Formel  >^;vn-n^.  Vpn  kommt  im 
Gesetz  nur  hier  und  dann  wieder  bei  Späteren  vor,  z.  B.  £z.  20,  16. 

21.  24.  22,  8.  Jes.  56,  2.  Neh.  13,  17«  {Kn,).  Der  Ausdruck  iVn 
ist  in  dem  alten  Gesetzbuch  Lev.  18,  21.  19,  8.  12.  29.  20,  3.  21, 
6.  12.  151  23.  22,  2.  9.  15.  32  ganz  geläufig,  ^tti^  Sing,  nach 
Plur.  Subj.,  s.  zu  Gen.  27,  29  (auch.  Lev.  17,  14.  19,  8).  'w  rm-nsai] 
s.  Gen.  17,  14.  —  V.  15.  Definition  des  Sabbath.  „Sechs  Tage  soll 
man  Geschäfte  treiben,  am  7.  aber  bei  Todesstrafe  eine  vollständige 
Jahve  geweihte  Ruhe  beobachten.''  innat^  na«]  Ruhetag  der  Rühreier, 
ein  Tag  vollständiger  Ruhe.;  s.  über  ii'^a«  zu  20,  8  and  16,  23,  und 
über  die  Verbindung  von  Synonymen  zur  Steigerung  des  Begriffs  s. 
10,  22.  „Diese  Bezeichnung  wird  blos  anlgewendet  auf  den  Sabbath 
(35,  2.  Lev.  28,  3),   den  VersöhnungsUg  (Lev.  16,  31.  23,  32)  und 
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das  SabbatJyahr  (Lev.  25,  4),  also  auf  die  Peierzeiten  mosaischer  Stif- 
tung,  als  welche  durch  strengere  Sad>bathruhe  ausgezeichnet  werdeu 
solle»,  nicht  auch  auf  die  älteren  Feste,  an  welchen  man  blos  die 
Werkgeschäfte  zu  unterlassen  hatte  (s.  20,  10.  Lev.  25,  7)*'.  Sie 
findet  sich  im  ganzen  A.  T.  nur  bei  A.  —  V.  16.  „Man  soll  den  Sab- 
bath  halten  als  ewigm  Bundy  d.  i.  als  ein  für  immer  angeordnetes 
Bundeszeichen  (s.  Gen.  17,  10.  13).  Der  Ausdrudt  r^tl'^^.  "^? 
eig.  machen  den  SabbcUh^  d.  i.  bewirken,  dass  er  ist,  also  an  ihm 
feiern,  kommt  im  Gesete  nur  noch  Dt.  5,  15  vor,  ausserdem  schwer- 
lich weiter  im  A-  T,  —  V.  17.  Der  Grund  wie  20,  11.  •M"'']  passt 
nicht  wohl  zum  Elohisten,  der  solche  menschliche  Ausdrücke  von  Gott 
meidet;  übrigens  s.  23,  12"  (Kn.)l  Hier  der  Abrundung  wegen  bei- 
gesetzt (vielleicht  von  R). 

3.    Des  Bundes  Bruch  und  Wiederherstellung   Gap.  31,  18 — 34,  35. 

1.  Dieses  Stück,  in  welchem  der  Abfall  des  Volkes  zum  Dienst 
des  goldenen  Kalbes  während  Mose's  langer  Abwesenheit  auf  dem  Sinai, 
die  Bestrafung  dieses  AbfaUs  Seitens  Mosers,  die  allmählige  Umstim- 
mung  des  göttlichen  Zorns  durch  Mosers  Fürbitte  und  die  endliche 
Wiederherstellung  des  Bundes  durch  Gottes  verzeihende  Gnade  erzählt 
wird,  stammt  zwar,  wie  man  längst  gesehen  hat,  in  der  Hauptsache 
aus  C,  aber  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Theile  und  der  Fort- 
schritt der  Erzählung  ist  an  mehreren  Stellen  so  brüchig  und  unklar, 
dass  man  schon  darum  vermuthen  muss,  R  habe  auch  hier  stärker  in 
den  Text  des  G  eingegriffen  und  ursprünglich  Fremdes  hineingearbeitet. 
Am  aufTallendsten  ist  der  Mangel  an  Zusammenhang  nach  rück-  und 
vorwärts  bei  33,  7 — 1 1 :  warum  die  Rede  hier  auf  einmal  auf  die 
Stift^ütte  kommt,  ist  nicht  angegeben  sondern  nur  zu  vermuthen,  und 
V.  12  fährt  fort,  als  wäre  V.  7 — 11  oder  4 — 11  gar  nicht  dazwischen. 
Auch  zwischen  34,  9  und  10  fehlt  die  genaue  Verbindung:  wenn 
V.  9  gebeten  wird,  Jahve  solle  persönlich  mitziehen,  so  ist  das  be- 
fremdend, weil  diese  Bitte  33,  14 — 17  schon  gewährt  ist,  und  noch 
befremdender,  dass  34,  10  ff.  keine  gerade  Antwort  auf  diese  Bitte 
kommt  Sogar  in  Gap.  32,  wo  die  Rede  anscheinend  ebenmässig  fort- 
lauft, stosst  man  daran  an,  dass  V.  17  f.  Mose  trotz  V.  7 — 14  sich 
in  der  Unterredung  mit  Josua  ganz  unbefangen  so  ausspricht,  als  hätte 
er  von  dem  Vorgefallenen  keine  Ahnung,  dass  das  Verhör  Aaron's 
keine  unmittelbare  Folge  hat,  dass  trotz  des  (V.  27 f.)  geschehenen 
Strafgerichts  Bestrafung  erst  in  Aussicht  gestellt  wird ,  und  V.  35  von 
einer  solchen  erzählt,  ohne  dass  gesagt  wird,  worin  sie  bestand.  Noch 
mehr  Schwierigkeiten  aber  ergeben  sieh,  wenn  man  nun  audi  das 
Stück  mit  den  voraufgehenden  und  nachfolgenden  vergleicht  Der  Be- 
fehl zum  Aufbruch  vom  Sinai  ^2,  34.  33,  1  ff.  kommt  viel  zu  früh, 
da  ja  die  ganze  Einrichtung  des  Gottesdienstes  und  der  G^neinde Ver- 
hältnisse Ex.  35 —  Num.  9  dem  wirklichen  Aufbruch  vorhergeht  und* 
dieser  selbst  erst  Num.  10,  Uff.  erfolgt  Die  Erbauung  der  Stifts- 
hütte geht  nach  Gap,  35 — 40   erst  nach  Mosers  Herabkunft  vom  Berg 
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vor  sich ;  in  33,  Tff.  wird  von  der  Stiftshfltte  schon  vor  seinem  zweiten 
vierzigtSgigen  Aufenthalt  auf  dem  Sinai  erz9hlt.    Der  Engel  Jahve's  ist 

33,  3.  5.  14  ff.  34,  9  in  Gegensatz  g«gen  Jahve  selbst  gestellt,  völlig 
abweichend  von  23,  20  ff.  Der  Bund  34,  10 — 27  erscheint  wie  ein 
erstmaliger  Bund,  wenigstens  ist  V.  10  und  27  sorgfältig  vermieden 
zu  sagen 9  dass  das  ein  neuer  oder  zweiter  Bund  sein  soll,  und  doch 
ist  24,  1 — 11  der  Bund  schon  geschlossen,  und  zwar  geschlossen  auf 
Grund  einer  Reihe  schriftlich  gemachter  Gesetze  24,  4.  7,  während 
hier  34,  27  Mose  diese  Gesetzesgrundlage  des  Bundes  erst  schriftlich 
zu  machen  angewiesen  wird.  Die  Gesetze  selbst  aber  in  Cap.  34  sind 
eine  Auswahl  der  alten  in  Cap  20 — 23  enthaltenen,  an  Zahl  viel 
weniger,  in  der  Fassung  theils  wörtlich  dieselben,  theils  abweichend. 
Alle  diese  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  lösen  sich  nur  durch 
Unterscheidung  der  von  R  hier,  wie  sonst,  zusammen  geleiteten  Quellen. 
Für  diese  Scheidung  liegen  hinlängliche  Anhaltspunkte  vor;  sie  voll- 
zieht sich  aber  viel  anders  und  viel  einfacher,  als  sie  bisher  (Kn. 
Sehr.  WeL,  von  jedem  wieder  in  verschiedener  Weise)  vollzogen 
wurde. 

2.    Zunächst  der  Anfang   und  der  iSchluss  des  Stucks,   31,  18*. 

34,  29 — 35  ist  (WeL)  dem  A  zuzuweisen.  Einen  Bericht  über  Mose's 
Herabkunft  vom  Berg  muss  A  (nach  24,  15 ff.  25,  9 ff.)  gehabt  haben; 
er  steht  eben  hier  31,  18«.  34,  29 — 35.  In  diesem  Bericht  ist  nichts, 
was  gegen  A  spräche;  für  ihn  sprechen  fn>n  nhV  31,  18.  34,  29 
(was  nur  er  schreibt;  denn  auch  "'T'-a  mjn  r\nh  -^awi  32,  15  ist  nach 
34,  29  wörtlich  aus  A  genommen),  rn!>a  h'^nwn  31 ,  hn^w^  •»»  hvt  )^TtH 
30.  32.  34f.  (nicht  öJfn),  ^antt  ^r^  33  (Lev.  16,  20).  Die  Verse 
33—35  für  ein  apokryphes  Anhängsel  zu  halten  {fVeL)y  ist  kein  hin- 
länglicher Grund  vorhanden:  das  seltene  und  gewiss  alte  njt)^  spricht 
eher  dagegen.  Selbstverständlich  ordnete  sich  diese  Herabkunft  Mose's 
34,29 — 35  bei  A  unmittelbar  hinter  31,  18;  von  einem  Bundesbruch 
und  einer  noclnnaligen  Besteigung  des  Bergs  hat  er  nichts  erzählt.  — 
Auch  die  aus  B  genommenen  Bestandtheile  (von  Kn,  Sehr,  Wel.  übel 
verkannt)  lassen  sich  noch  sicher  ausscheiden.  Mit  Rücksicht  auf  24, 
12 ff.  ist  zu  erwarten,  dass  B  die  Uebergabe  der  vom  b'^hW  mn  be- 
schriebenen i^vm  rhh  berichtet  habe;  wirklich  steht  das  31,  18l>. 
Daran  schliessen  sich  32,  15 — 19«  (ungewiss  bleibt,  ob  32,  ISh  von 
B  oder  C):  för  deren  Abkunft,  von  B  entscheiden  die  Begleitung  Mose's 
durch  Josua  (24,  13)  und  die  Ausdrücke  n^^rhn,  m'^n,  n-viaj  und 
nwiVn  (17,  11.  13),  nsn»  (in  dieser  Erzählung  nur  bei  B),  vgl.  auch 
«ro  V.  17  mit  r,v!pi  V.  25.  Die  Geischichte  vom  goldenen  Kalb  frei- 
lich kann  B  als  Nordisraelite  nicht  erzäblt  haben ;  in  der  That  schliesst 
sich  ja  aber  an  V.  1,9«  (nanttn  V«  a^  ^vw  ^n>^)  als  ui-sprünglicher 
Nachsatz  nicht  V.  19i^24,  wo  von  n?t;5  nicht  mehr  die  Rede  ist, 
sondern  V.  25 — 29  an,  welche  nicht  Mos  nach  den  eigenthümlichen 
Ausdrücken  V.  25,  sondern  auch  nach  dem  Inhalt  (vgl.  mit  24,  14 
und  Dt  33,  9)  ganz  zu  ihm  passen;  auch  der  Blutbefehl  Mose's,  vom 
Eingang  des  Lagers  aus  gegeben,  erklärt  sich  viel  leichter,  wenn  er 
ans  der  ersten  Aufwallung  über   die  vorgefundene  Unordnung  hervor- 
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giog^  als  weun  das  V.  19 — 24  berichtete  schon  alles  vorangegangen 
war.  Durch  die  Aussonderung  dieser  Verse  heben  sich  zugleich  die 
üben  erwähnten,  aus  V.  34b  und  V.  7 — 14  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten. Weiterhin  ergibt  sich  33,  7 — 11  durch  die  Notiz  über  Mosers 
Diener  Josua  und  Mose's  Verkehr  mit  Jahve  V.  11  (vgl  Num.  12,  5  ff.), 
auch  durch  nan^  (7.  11),  ^^^  (11)  unzweifelhaft  als  aus  B  geschöpft 
Damit  hängen  nach  vorn  V.  6,  wo  ^"^n  -^n  entscheidet,  und  Bruch- 
theile  von  V.  1 — 5  (s.  d.)  zusammen,  die  also  auch  aus  B  sein  mdssen. 
Die  Erzählung  des  B,  so  weit  sie  R  eingearbeitet  hat,  war  hienach 
diese:  als  Mose  mit  Josua,  die  von  Gottes  Finger  beschriebenen  Stein- 
tafeln in  der  Hand,  vom  Berge  herabkam,  fand  er  zu  seiner  hdclisten 
Ueberraschung  das  unter  Aaron's  und  Huf^s  Obhut  zurückgelassene  Volk 
in  Aufruhr  und  Zügellosigkeit  (das  Genauere  darüber  fehlt),  schaffte 
aber  sofort  durch  die  Leviten,  die  zu  Jahve  hielten,  Ordnung  mit  dem 
Schwerdt  und  sicherte  diesen  dafür  den  Dienst  Jahve^s  zu  (das  Ge- 
nauere darüber  ist  weggelassen,  s.  zu  32,  29).  Dann  aber  erhielt  er 
von  Gott  Befehl,  unter  Leitung  des  Engels  Gottes  (23,  20  f.)  jetzt  vom 
Horeb  aufzubrechen  nach  Kenaan  zu.  Als  die  Israeliten  darüber  (aus 
Gottes  Nähe  fort  zu  müssen)  traurig  wurden,  hiess  er  sie  ihr  Ge- 
schmeide abliefern  und  machte  (davon  die  Lade  und)  die  Stiflshütle, 
die  er  unter  Josua's  Obhut  in  einiger  Entfernung  vom  Lager  aufzu- 
stellen pflegte,  wohin  sich  alle  die  Gott  suchten  begaben,  und  wo  er 
selbst  seine  Offenbarungen  von  Gott  empfing,  indem  dieser  aus  der 
Wolkensäule  bei  derselben  mit  Mose  wie  Mensch  mit  Menschen  redete 
(vgL  Num.  10,  33  ff.). 

3.  Alles  Uebrige  stammt  aus  C,  stand  aber  bei  ihm  nicht  durch- 
aus in  derselben  Ordnung  wie  im  jetzigen  Text  Nämlich  G  (wie  ge- 
wohnlich, so  auch  hier  im  Stofllichen  sich  an  B  anschliessend,  aber 
neue  Gesichtspunkte  und  Lehren  einarbeitend)  hatte,  wie  man  auch 
noch  aus  Dt.  9  f.  sehen  kann,  die  Vergehung  des  Volks  während  Mose's 
Abwesenheit  als  Rückfall  in  den  Jahvebilddienst,  dem  iiudi  Aaron  (die 
Priesterschaft)  nicht  fest  genug  widerstand ,  dargestellt  und  damit  nicht 
blos  ein  tiefes  Gebrechen  eines  Theils  von  Israel  als  solches  gebrand- 
markt, sondern  auch  diese  Gelegenheit  benutzt,  um  sowohl  Israels 
Schwäche  und  Hartnäckigkeit  als  Mose's  Grösse  und  Treue  in  seinem 
Mittlerberuf  und  Gottes  unerschöpfliche  Geduld  Gnade  und  Barmherzig- 
keit, ohne  deren  liebreiches  Walten  das  Volk  längst  feinem  Untergang 
anheimgefallen  wäre,  in  hellen  Farben  zu  zeichnen.  Namentlich  das 
stufenweise  Abbitten  des  göttlichen  Zorns  und  das  immer  tiefere  Ein- 
dringen in  die  göttliche  Barmherzigkeit,  bis  Gott  endlich  die  Wieder- 
herstellung der  Tafeln  und  volle  Vergebung  gewährt,  auch  persönlich 
mit  dem  Volke  zu  ziehen  verheisst,  ist  von  ihm  32,  1 — 14.  19 — 24. 
30 --33,  5.  12—23.  34,  1—9.  28  sehr  schön  dargestellt.  Auch 
im  Ausdruck  zeigt  sicli  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Abschnitte  und 
ihre  Zugehörigkeit  zu  C,  z.  B.  p'-^n  32,  3.  24  (gegen  33,  6),  nop 
5)-^»  32,  9.  33,  3.  5.  34,  9,  n\t  32,  10.  33,  3.  5,  nVia  n^w  32, 
21.  30f.,  nöiKH  -^iths  32,  12.  33,  16,  T'w  ^n  -^Ka»  na  &k  33,  13. 
34,  9,  sonst  s.  zu  32,  10.  12—14.  31.  33,  16.  34,  8  u.  A.    Allein 
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33,  14 — 17  bleibt  immer  störend,  weil  man  diese  Worte  naturge- 
mäss  nicht  hier,  sondern  hinter  34,  9  erwartet.  Und  sodann  die 
Stelle  34,  10 — 27  über  den  Bund  und  die  Bundesgesetze  ist  in  die- 
sem Zusammenhang  gewiss  nicht  ursprünglich,  schon  wegen  der  Ver- 
wirrung nicht,  die  durch  V.  27  neben  28^  entsteht,  sodann  weil  die 
Abschliessung  eines  Bundes  durch  das  Voraufgehende  in  jLeiner  Weise 
motivirt  ist.  Wollte  man  so  weit  gehen,  diese  Stelle  sammt  dem  Vor- 
hergehenden, also  ganz  Cap.  34,  1 — 28  dem  C  abzusprechen,  und  in 

34,  1«  bis  «"»saK,  2 — 5,  14 — 28  ein  besonderes,  von  anderswo  als 
^BG  stammendes  und  hier  nur  anhangsweise  beigegebenes  Referat  über 
die  erste  Bundschliessung,  eine  Parallele  zu  Cap.  19 — 24,  11,  zu  fin- 
den, alles  Uebrige  aber  (V.  Ib.  6 — 13)  als  Flickwerk  eines  Hanno- 
nisten,  zur  nothdürftigen  ZusammenfAgung  mit  Gap.  32  und  33,  zu 
erkUren  (fVeL)y  so  würde  man  nicht  Mos  der  Erzählung  des  G  ihren 
eigentlichen  (auch  durch  Dt.  9,  18  (T.  10,  1 — 11  bezeugten)  Schluss 
rauben  und  Zusammengehönges  zerreissen,  sondern  auch  ohne  alle 
Noth  die  Hypothese  einer  sonst  nicht  weiter  nadiweisbaren  Quellen- 
schrift oder  eines  losen  Fragments  über  eine  einzelne  Geschichte  der 
Mosezeit  stellen.  In  Wahrheit  aber  ist  in  34,  1 — 28  und  speciell  in 
34,  11 — 26  nichts,  was  nicht  zu  der  Art  und  dem  Standpunkt  des 
G  passt.  Ist  34,  11 — 26  von  G,  aber  an  dieser  Stelle  nicht  ursprüng- 
lich ,  so  kann  es  bei  ihm  füglich  nur  an  einer  andern  Stelle ,  also  hin- 
ter 20,  20.  24,  If.  (s.  auch  die  VoAemerkungen  zu  24,  1 — 11)  ge- 
standen haben.  Auch  bei  G  stieg  ja  Mose  nach  der  Promulgation  des 
Dekaiogs  auf  den  Berg  zu  Gott  hinauf,  um  weitere  Mittheilnngen  zu 
empfangen.  Als  Doppelgänger  von  B  hatte  G  gewiss  bei  dieser  Gele- 
genheit eine  Reihe  von  Gesetzen  (wie  B  in  Gap.  20^—23)  dem  Mose 
durch  Gott  mittheilen  und  scblies^ich  durch  Gott  erklaren  lassen,  dass 
er  auf  diese  hin  den  Bund  mit  ihm  und  dem  Volke  schhesse  und 
Mose  sie  aufschreiben  solle.  R  konnte  aber  diese  Gesetze  dort  nicht 
mittheilen,  weil  er  eben  vorher  Gap.  20^ — 24  die  viel  ausfQhrlicheren 
Bundesgesetze  nach  B  eingereiht  hatte  und  weil  in  dem  ausführlicheren 
Godex  des  B  (Gap.  20 — 23)  die  wenigeren  Vorschriften  des  G  in  der 
Hauptsache  schon  enthalten  waren.  Nach  seiner  sinnigen  und  gewissen- 
haften Art  benützte  darum  R  die  Gelegenheit  des  durch  Crottes  Barm- 
herzigkeit wieder  angeknüpften  Bendes,  um  die  dort  zurückgelassenen 
Bundesgesetze  des  G  (ob  alle?  steht  dahin)  hier  nachzuholen.  Er 
konnte  das  um  so  eher,  als  selbstversUndlich  jene  Bundesgesetze  auch 
in  dem  wieder  angeknüpften  Bund,  und  nun  erst  recht,  ihre  Gültig- 
keit haben  sollten.  Aber  nur  ganz  lose  fügte  er  sie  hier  ein ,  nament- 
lich sagt  er  nicht,  dass  Gott  damals  diese  Gesetze  aufs  neue  einge- 
schärft habe,  weil  das  in  G  so  nidit  stand,  deutet  aber  gleichwohl 
durch  das  Perf.  «»piü»  V.  27  (neben  tHs  V.  10)  an,  dass  diese  Bund- 
schliessung  eine  schon  veiigangeiie  ist.  Bei  dieser  Annahme  erklärt 
sich  dann  audi  gut,  warum  von  R  die  Zusage  des  persönlichen  Mit- 
ziehens Gottes  von  hinter  34^  9  weg,  in  die  Vorverhandlangen  33, 
14 — 17  hinein  gerückt  wurde;  er  wollte  dadurch  fQr  die  Anknüpfung 
der  Bundesgesetze  an  die  Bitte  Mose's  34,  9  Raum  gewinnen  (s.  dort 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  31,  18,  336 

auch  über  nahVrrai).  Wie  demnach  in  34,  9.  33,  12  ff.  ein  stärkeres 
Eingreifen  des  Bearbeiters  anerkannt  werden  muss,  so  ist  ein  solches 
auch  in  33,  1 — 5,  wo  er  B  und  C  zusammenarbeiten  musste,  nicht 
zu  verkennen  (s.  d.).  Die  Lücke  aber,  die  jetzt  zwischen  33,  5  u.  6 
klafft,  beruht  darauf,  dass  R  den  Bericht  über  die  Verwendung  des 
abgeforderten  Geschmeides  als  mit  Cap.  35  ff.  unvereinbar  einfach  aus* 
zulassen  sich  genöthigt  sah.  Dagegen  die  Nachrichten  des  B  über  die 
Gepflogenheit  Mose's  mit  dem  Stiftszelt  33,  7 — 11  hat  er  aufgenom* 
men,  offenbar  weil  sie  ihm  wichtig  und  bemerkenswerth  schienen* 
Dass  er  sie  gerade  hier  aufnahm ,  obwohl  sie  den  Zusammenhang 
unterbrechen,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  sie  bei  B  hier  standen; 
an  jedem  andern  Ort  (zumal  an  einem  Ort  hinter  Num*  2)  wären  sie 
ebenso  störend  gewesen.  Ob  und  wie  er  sie  mit  den  Angaben  des 
Priestergesetzes  über  die  Stiftshütte  vereinigen  zu  können  glaubte,  ist 
nidit  angegeben;  möglich  ist,  dass  er  es  als  ein  provisorisches  Zelt 
bis  zur  Einrichtung  und  Einweihung  von  dieser  angesehen  wissen 
wollte. 

Gap.  31,  18  aus  A  und  B.  Nachdem  Gott  mit  Mose  auf  dem 
Berg  alles  geredet,  gab  er  ihm  die  Tafeln  mit  der  von  Gqtt  selbst 
darauf  geschriebenen  Schrift.  V.  «  nach  A  ('»3'»o  nicht  aw,  m»n  *h  wie 
34,  29;  wV  nVi  wie  z.  B.  Gen.  17,  22.  49,  33),  V.  b  nach  B 
(lattn  *h  wie  24,  12;  'k  rasMa  '9  wie  32,  16).  Dass  übrigens  auch 
C  diese  Einhändigung  der  Tafeln  erzählt,  hatte,  folgt  aus  32,  19. 
34,  Iff.  Dt.  9  u.  10.  Ueber  den  Unterschied  der  Benennungen  der* 
selben  s.  zu  24,  12.  Darin  dass  sie  mü  Gottes  Finger  beschrieben 
waren,  drückt  sich  nur  dasselbe  aus,  was  (20,  1)  in  der  Verkün- 
digung des  Zehnworts  durch  Gottes  Mund,  näml.  die  absolute  Heilig- 
keit derselben  und  die  Ableitung  derselben  aus  dem  höchsten  Alter- 
thum.  Von  einer  Zertrümmerung  der  ursprünglichen  Tafeln  und  einer 
Ersetzung  durch  neue,  ebenfalls  von  Gott  geschriebene  erzählt  nur 
C  und  der  Deuteronomiker  (32,  19.  34,  1.  4.  28.  Dt.  9,  10—17. 
10,  1 — 4),  nicht  B  und  nicht  A.  Sonst  spricht  von  diesen  Tafeln 
noch  1  Reg.  8,  9.  2  Chr.  b,  10.  „Die  Aufstellung  von  dauerhaften 
Gesetztafeln  war  alter  legislatorischer  Gebrauch.  Man  nahm  dazu  ver- 
schiedenes Materia).  Ancus  Marcius  liess  die  Religionsvorschriften  des 
Numa  auf  hölzerne  Tafeln  schreiben  und  diese  auf  dem  Markte  öffent- 
lich aufstellen  (Dionys.  Hai.  3,  37.  4,  43),  Solon  schrieb  seine  Gesetze 
ebenfalls  auf  hölzerne  Tafeln  (Plutarch.  Solon  25.  Suid.  und  Harpocrat. 
u.  a^oves). .  Man  zog  aber  das  Erz  vor ,  weil  die  Schrift  darauf  un- 
vergänglich war  (Sophocl.  Trach,  683.  Plin.  34,  21).  Solche  eherne 
Gesetztafeln  werden  bei  den  Alten  oft  erwähnt,  z.  B.  auf  Greta,  wo 
Talus,  des  Minos  Beamter,  das  Land  durchzog  und  die  Geseue  über- 
wachte»  iv  %(djiolg  ygafifiOTelotg  ^cov  ysygcififiLivovg  rovg  v6(iovg 
(Plato  Minos  p.  320),  bei  den  Athenern,  wo  die  dikroi  %(dxai,  ulg 
^cav  TtiXcti  ivtBvimmiiLivoi>  ot  vofio»,  o^  negl  tcSIv  tsqmv  mA  rmv  not^ 
Tiflmv^  vor  Alters  in  der  AkropolLs  niedergelegt  waren,  dann  aber  in 
das  Prytaneum  und  auf  den  Markt  versetzt  wurden  (Pollux  Onom.  8, 
10.  p.  408)  und  bei  den  Römern,  wo  die  teges  deeemvirales  in  12 
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eherne  Tafein  eingegraben  und  diese  aof  dem  Forum  aufjgesteilt  wur- 
den (Dionys.  Hai.  10»  57.  Liv.  3,  57.  vgl.  Ovid.  met  1,  91).  Auch 
Staatsverträge  und  herrschaftliche  Erlasse  wurden  auf  eherne  Tafeln 
geschrieben  (1  Macc.  8,  22.  11,  37.  14,  18.  27.  48.  Polyb.  3,  26). 
Ebenso  kommen  aber  auch  steinerne  Tafeln  vor,  z.  B.  die  1845  zu 
Marseille  ausgegrabene  punische  Tafel,  welche  am  Tempel  öffentlich 
aufgestellt  war  und  Opfervorschriften  enthält.  Die  jemanischen  Araber 
pflegten  Vorschriften  der  Weisheit  in  Stein  einzuhauen  (Meidanii  prov. 
ed.  Schult  p.  45)  und  bei  den  Messenem  gab  es  hinsichtlich  der  Landes* 
vertheilung  monimenta  sculpta  saxis  et  aere  prisco  (Tac  ann.  4,  43). 
Man  pflegte  auch  Steine  aufzustellen  und  die  Gesetze  daran  zu  schrei- 
ben (Deül.  27,  2  f.  Jos.  8,^32)".  —  Cap.  32,  1—14  pach  C.  V-  1. 
„Als  Mose  säumt,  vom  Berge  herabzukommen,  fordert  das  Volk  gegen 
Ende  der  40  Tage  (24,  l8.  Dt  9,  11)  Aaron''  (nicht  Aaron  und  IHur 
24,  14  bei  B)  „auf,  ihnen  einen  Gott  zu  machen,  der  vor  ihnen  her 
ziehe.  Sie  verlangen  einen  andern  Anführer,  da  sie  nicht  wissen,  was 
dem  Mose  geschehen ^  aus  ihm  geworden  ist;  ein  Gottesbild  soll  ihnen 
vorangetragen  Ji^erden  und  ihm  wollen  sie  wie  bisher  dem  Mose  fol- 
gen. vHc^a]  wohl  eig.  verschämt  thun,  sich  scheuen^  zurückhcUtend 
sein,  dann  zögern,  säumen,  nur  noch  Jud.  5,  28'S  ht]  Ew.  §  293,  b. 
D-'H^n]  mit  dem  Plur.  Verbi  wie  V.  4.  8.  23,  weil  der  Bildgott  als 
Heidengott  gekennzeichnet  werden  soll;  ebenso  1  Reg.  12,  28,  anders 
Neh.  9,  18.  Dass  ursprünglicher  Smg.  erst  von  den  Sopherim  in  den 
Plur.  verwandelt  worden  sei  {Geig,  285),  ist  nicht  zu  erweisen  und 
nach  n^M  V.  4.  8  unwahrscheinlich.  —  V.  2.  3.  Aaron  lässt  sich  von 
den  Weibern,  Knaben  und  Mädchen  die  goldenen  Ohrringe  geben, 
nicht  weil  er  hofft,  sie  würden  dann  von  ihrem  Verlangen  abstehen 
(Rasch.  Ros,  Ke.\  sondern  weil  er  Gold  braucht  (V.  24)  und  er  an- 
deres nicht  bei  ihnen  voraussetzt  (s.  3,  22).  Auch  daran,  dass  die 
Ohrringe  Amulete  waren  (Gen.  35,  4)  und  Beziehung  zur  Abgötterei 
hatten  (Kn,\  ist  hier  kaum  zu  denken.  „Die  Männer  scheinen  bei  den 
Hebräern  solche  nicht  getragen  zu  haben  (Winer  RW.  u.  Ohrringe)" 
und  selbst  die  Söhne  lassen  die  LXX  hier  aus.  —  V.  4.  Aaron  nahm 
das  Gold,  bildete  es  (das  Gold)  mit  dem  Griffel  und  machte  es  zu 
einem  GussbUd- Kalb.  So  richtig  LXX,  GrVen.j  Kimchi,  de  We.  Ke. 
(das  KB'^T,  womit  Onk.  o^m  gibt,  ist  noch  nicht  sicher  erklärt).  Natür- 
lich muss  man  hinzudenken ,  dass  er  das  Gold  zusammenschmolz  (V.  24) 
und  dann  es  bildete.  Zu  "^^^l  (von  '^^)  s.  1  Reg.  7,  15.  ^ur  wenn 
rrstDto  nichts  als  Guss^  Gusswerk  bedeutete,  wäre  diese  Erklärung  we- 
gen des  entstehenden  vtfre^ov  nqoxBf^ov  unzulässig;  allein  ndoo  ist 
Gussbild,  d.  h.  M^allbild  (gerade  auch  bei  C)  34,  17.  Lev.  19,  4. 
Dt.  9,  12.  27,  15  u.  ö.,  gleichgültig  ob  massiv  oder  blos  mit  Metall 
überzogenes  Bild  (Jes.  30,  22.  40,  19);  mags  hier  das  eine  oder  an- 
dere sein  (s.  aber  V.  20),  so  war  ti*sn  das  richtige  Werkzeug,  um  die 
Form  zu  bilden.  Dass  i9^  s.  v.  a.  MO^nts  rvTtog  sei  (Targ»  J,  I  nach 
der  Lesart  des  Aruch  für  das  recipirte  h'^ic,  Pesch.  Saad.  A.),  mag 
man  es  als  Modell  oder  als  Gussform  nehmen,  ist  nicht  zu  erweisen, 
und  ganz  unannehmbar  Knobets  „in  die  Erde  gegrabene  Form"  (n^» 
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1  Reg.  7,  46,  als  wäre  ts^n  —  «p^n  Dan.  9,  25  Gräben)  oder  (wa« 
er  zur  Wahl  gibt)  „Werkstatt  der  Metallarbeiter"  (als  wäre  ts-irr  a» 
e^n)  sammt  der  EmendatioD  ff^^^l  für  "^^^  Die  Erklärung  und  er 
band  es  in  den  Beutd^  also  von  ^^t!?»  un<l  «'^H  ^^^  ^^^  (Boch.  hz.  I. 
342 ff.;  Schröder  vest.  mul.  p.  227 ff.;  Ros.  Ges,  A.;  vgl.  Targ.  J.  H: 
MB-«viv3  r:^tp  *^:ci)^  taugt  im  Zusammenbang  nichts:  „wozu  diese  gleich* 
giltige  und  entbehrliche  Angabe  hier,  wo  man  die  Nachricht  von  Ver- 
fertigung des  Bildes  erwartet*'?  (^n.).  „Das  Schmelzen  des  Goldes  ist 
eine  uralte  Kunst,  deren  Erfindung  man  dem  Phoniken  Kadmus  zu- 
schrieb (Plin.  7,  56)  und  schon  in  der  ältesten  Zeit  gab  es  auf  der 
Sinaihalbinsel  an  verschiedenen  Orten  z.  B.  W.  Maghära ,  W.  Na§b  und 
§arbüt  el  Chädim  (s.  16,  1)  Berg-  und  Schmelzwerke,  welche  von 
den  Aegyptem  betrieben  wurden  (Rüppell  Nub.  264  ff.  Lepsius  Briefe 
336  ff.  Russegger  III.  226  ff.).  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  dieser  Art 
hatten  nach  den  Erzählern  auch  die  Hebräer  der  mos.  Zeit  Zu  Phu- 
non,  wo  ebenfalls  Metalle  gegraben  und  bearbeitet  wurden,  errichtete 
Mose  die  eherne  Schlange  (Num.  21,  8  f.)"  -^  Warum  gerade  das  Bild 
eines  Kalbes  d.  i.  eines  kleinen  Stieres?  Allerlei  Anächten  der  Aelte- 
ren  daröber  s.  bei  Boch.  hz.  1.  345 — 358.  Die  verbreitetste  ist^  dass 
der  lebendige  Stier,  der  als  Apis  zu  Memphis  oder  als  Mnevis  zu  He- 
liopolis  (Symbol  der  SonnengotUieit)  verehrt  wurde,  för  Aaron  wie  far 
den  aus  Aegypten  gekommenen  Jerobeam  I.  (1  Reg.  12,  28  ff.)  das  Vor* 
bild  gewesen  sei  (s.  fViner  u.  Kalb);  so  auch  noch  Kn.  Allein  Stier- 
bilder wurden  von  den  Aegyptern  nicht  verehrt  und  dass  einem  ägypt. 
Gott  von  den  Israeliten  ihre  Ausführung  aus  Aegypten  soll  zugeschrieben 
worden  sein,  ist  widersinnig;  auch  hätte  Jerobeam  in  das  Volk  seines 
Reiches  ein  Gottesbild  nicht  aus  der  Fremde  einführen  können ,  das  in 
Sitten  und  Glauben  desselben  keine  Wurzel  hatte.  Vielmehr  ist  {Volke 
bibl.  Theol.  398;  Ew.  II.  258 f.;  Kuen.  Godsd.  I.  235;  Baudissin 
Studien  I.  137  u.  A.)  hier  an  einen  althebräischen  Dienst  zu  denken, 
der  in  den  Kreisen  der  semitisch -kanaanäischen  Völker  weit  verbreitet 
war  und  auch  bei  den  Israeliten  der  nördlichen  Stämme  (im  Zusammen- 
bang mit  der  kanaan.  Baalsreligion)  sich  zähe  forterhielt.  Dieses  Bild 
soll  nun  aber  hier  nicht  Bild  eines  fremden  Gottes,  sondern  Jahve's, 
der  das  Volk^aus  Aegypten  geführt  hat,  sein;  es  war  somit  Versün* 
digung  nicht  gegen  20,  3  sondern  20,  4,  aber  nach.  V.  8  doch  nicht 
aus  Unkenntniss  des  Bilderverbots,  lieber  den  Plur.  hIpk  und  ^iVjn 
s.  zu  V.  1.  i^tttt'^'i]  LXX  9uxl  slmv,  was  Geig,  383  für  das«  Ursprung* 
liehe  hält;  aber  dann  hat  «*^'»i  V.  5  (was  nicht  »'^55  gelesen  werden 
kann)  keinen  Sinn  (vgL  auch  V.  8.).  —  V.  5.  6.  Als  Aaron  sieht, 
wie  und  in  welchem  Sinn  das  Volk  das  Bild  beifällig  aufnimmt ,  „er- 
richtet er  vor  dem  Bilde  einen  Altar  und  kündigt  ein  Jahvefest  für 
den  folgenden  Tag  an;  das  Volk  feiert  diesen  mit  Brand -und  Dank- 
opfern  (s.  zu  20,  24^;  es  setzt  sich  zu  essen  und  xu  trinken ,  d.  i.  es 
lagert  sich,  um  die  Dankopfer  zu  verzehren,  dann  steht  es  wieder  auf^ 
pns!»  XU  scherzen,  d.  L  allerhand  Spiel  und  Kurzweil  zu  treiben  (Gen. 
21^  9),  z.B.  Tänze  aufzuführen  (V.  19).  «rin]  vom  Herzubringen  der 
Opfer   wie   Lev,  2,  8.  8,  14**.     •»ntpi]   Inf.  abs.  zur  FortseUung  dei 
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Inf.  c  nach  Em.  §  3S1,  c  (s.  Bx.  8,  11).  Aocb  hier  (f.  6)  ist  in 
LXX  OQ^lang  ivsßißmefv,  sr^tfiplyxtv  aaf  AaroQ  bezo^n;  aber 
•hettso  uorichlig  wie  V.  4,  deoB  dae  BestreftMi,  Aaroa  als  4en  Ver- 
fQbrteD,  nicht  als  VerfOhrer  dantostcMen,  leuchtet  aus  der  urtprOog« 
liehen  Anlage  der  firadhhing  hervor,  und  ist  nicht  erst  durch  die 
Sopheri«  htneincorrigirt.  «—  V.  7 — 14.  „Jahve  zeigt  dem  Mose  die 
Vorgänge  ün  Volk  an  und  will  das  Volk  vertilgen ,  Iflsst  sich  aber  ton 
Mose  begfitigen.  V.  7.  8.  Jahve  fordert  Mose  auf,  hinunter  zu  geben. 
Denn  sein  Volk  treibe  es  schledH  und  sei  gar  bald  ^n  den  ihm  vor» 
gezeichneten  Wege  abgewichen,  indem  ee  sich  ein  gegessenes  Kaih 
gemacht  habe.  FAr  rn4  eig.  veHtetbem  d.  i.  verderbt  handeln,  es 
schlecht  treiben  (Dt.  S%,  5.  Hos.  9,  9)  ist  das  Hiph.  tr^n^fi  im  seihen 
Sinne  gtw^Hmlicher  Dt.  4,  16.  35.  Jes.  1,  4.  II,  9.  ^o]  als  Adv. 
w^  ies.  2y  l^  «Dd  häufig  im  Dt.  Auch  ^n  )^.  "^^  «st  ^m  Du  9, 
12.  16.  11,  28.  ai,  29  geläufig^  oir^]  LXX  hier  «nd  Dt  9,  12 
Bir?^9  «iem  Kellh  nach  richtiger  (tfec^  329  L).  —  V.  9.  10.  „Jafa^e 
erklärt  v^^eüer,  er  habe  dieses  Volk  betrachtet  mid  ge^nde«,  daas  es 
sei  cn'9  nvj^  hati  des  liaokenSf  d.  i.  mit  hartein  und  starrem  Nacken 
begshl)  unbeugsam  und  unlenkstm  (Ies.  48s  4).  Der  Aasdruck  in^et 
sieh  ausserdem  nur  noch  88,  I.  &  34,  9.  Dt  9,  6.  13.  nrranj  eig. 
kus  mich,  ohne  mich  auf-  und  abhalten  zu  wollen  (2  Sam.  16y  1 1. 
Hos.  4,  17).  Jahve  will  ia  seinem  üvwiUea  Israel  vernichten  und 
Mose  ztt  einem  grossen  Volke  machen,  4.  i.  ein  solches  von  ikm  ab» 
stammen  lassen,  was  «r  sich  dann  efwdhlen  wird.  rvBv]  in  dieser 
Redensart  wie  tien.  12,  2.  Num.  14,  12'  bei  G.  Bei  den  LXX  fehlt 
V.  9  ganz.  *-*-  V.  11.  12.  „Gegen  dieses  Vorhaben  oucht  Mose  be- 
merklieb >  daes  Juhve  das  Volk  mit  einem  gressen  Aufwände  w)n  Maeht 
aua  Aegypten  geliMirt,  gkiclitoim  mit  vieler  Möbe  erworben  habe;  es 
sei  niii^  folgerecht,  da«  also  erworbene  sogleich  zu  vertilgetw  Die 
Aegypier  würr^en  ja  anch  schadenfreb  und  höhnisch  sagen,  er  habe 
sie  ins  ünhei)  angefahrt ,  erldset»  um  sie  nihulieb  in  den  Sinaigebirgen 
umiubriflgen  und  von  der  Enie  wegzulilgen.  Warum  ihnen  solchen 
Trinmph  bereiten!"  ^»i  Vr*]  eig.  umd  er  s^reieheU€  oder  glättete  äae 
AnUÜM  Jahve* s^  d.  i.  suohle  ihn  freundlich  tu  stimmen,  besinftigie 
ihn,  eine  anttiropooHMrphische  Kedeweise  wie  1  Sam.  13»  12.  ier.  26^ 
19  u.  ö.  rtpm  -r]  B.  6,  1;  5to»i.  und  LXX  «r«ntM  pm.  yiara]  wohl 
nicht:  in  böser  Abeichl  (LXX  Vulg.;  vgL  Dt  9,  28),  sondern  mit  tb* 
heü  im  Gefolge  (Gen.  44,  29).  norntn]  wie  sonst  bei  C.  arnnj  wie 
V.  14;  s.  sn  Gen.  %,  ^.  1«^  S'  die  ToUere  Hede  V.  14.  -^  V.  13. 
,,Jiabve  soM  auch  der  Erzvfiter  gedenken ,  welchen  er  geschworen  hat» 
dnss  er  sie  nhlreieb  machen  «od  ihren  Nachkommen  Kenaan  zum  Be- 
sitz igebeo  wollte.  *^v  mit  i>  ist  j&agerer  Sprachgebrauch  z.  B.  Dt  9, 
27.  Ps.  25,  7.  136,  23.  deine  KnecMe]  von  den  Patrarchen  wie 
Gen.  16,  24.  50,  17.  Dt  9,  27.  lahve  hat  bei  sich  geschworen 
nach  Gen.  22,  16^  v|i  Ex.  6,  8.  wie  die  Sterne  des  Himmeis]  Geo. 
15,  5.  22,  17.  26,  4."  ^-^n-li]  apaK»  Sam.  und  LIX^  wie  33,  1.  — 
V«  14<  ,;Auf  diese  V<M*stellung  hin  Usst  Jahve  sich  die  Vertilgung 
Israels»  die  er  schon  vorhatte >  teid  sein  und. steht  davon  ab.  Die  Stelle 
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«rinnert  an  Cien.  6,  6  V  Selbstverstftncttidi  ist  damit  nock  nicht  (wi^ 
Wet.  XXI.  561  meiBt)  die  Vergebung  Gottes  für  den  Abfall  des  Volkes 
erlangt  (s.  dagegen  V.  30),  auok  ist  V.  14  mcht  (Ke.)  proleptiseh, 
sondern  nur  die  sofortige  Vertilgung  des  Volks  oder  der  erste  Zornes- 
ausbruch  6o<ites  ist  abgewandt,  zugleich  auch  llfose  als  der  iFon  aüem 
Ehrgeiz  entfernte,  treue  und  erfolgreiche  Mittler  schon  hier  erwiesen. 
So  menschlich,  wie  hier,  Gott  darztsstelien,  ist  auch  sonst  bei  €  nicht 
ungewöhnlich,  und  obwohl  Dt.  9,  12^14  nur  V.  7-^10,  nicht 
V.  11^-14  recapitulirt  sind,  so  hat  man  doch  keinen  genügenden 
Grund,  V.  11 — 14  oder  gar  V.  9—14  für  einen  Eusatz  des  1  zu  «r- 
klireii.  -^  V.  15  nach  A,  C  und  B.  Hier  wird  in  den  Teit  des  B 
^infibergekitet.  yt"^]'  s.  zu  7,  28.  Die  nrtsn  nrH'?  -i«  aus  31,  18. 
84,  29  (A)  von  R  herübergenoonnen.  vi;«]  ricl>tig  nach  34,  29 ;  LXX 
^'^^x  „Die  Tafeln  waren  von  ihren  kiiden  Seiten^  von  hier  und  von 
4a  d.  h.  auf  der  Vorder-  und  Hinterseite  bcscfartebeo.  Der  Verf. 
stellte  sieh  die  Tafein,  die  ja  auch  Mose  allein  tragen  konnte,  offenbar 
ziemlich  klein  vor  und  bezweifelte,  dass  sie  auf  den  Vorderseiten  den 
ganzen  Text  der  Gebote  fassten.  Zu  ^|B!  Seke  iigl.  25,  37.  28,  26. 
1  Reg.  5,  4.  Jes.  18,  1.  Jer.  49,  32.*'  Ob  diese  Angabe,  die  nur 
hier  vorkommt,  auf  B  oder  €  zurückgehe,  ist  nicht  auszumachen.  Da* 
gegen  V.  16—18  ist  ursprünghch  Text  des  B.  ' —  V.  16  we«n  auch 
in  C  vielleicht  schon  aufgenommen  (wegen  des  Gegensatzes  van  34,  i), 
stimmt  zu  24,  12  (womach  Gott  ihm  die  Tafeln  gd^en  wül)  »nd  ist 
»ach  Br»nW  und  p»i'^n  (wofür  man  in  Judda  »i*^'^  sagte)  Ton  B.  „So- 
wohl die  Tafeln  selbst  als  auch  die  in  sie  eingegrabene  Schrift  waren 
göttliches  Werk,  also  von  Gott  verfertigt  und  beschrieben«  Besonders 
heiligen  Dingen  legte  das  Alterthum  einen  göttlichen  Ursprang  bei  und 
leitete  sie  vom  Himmel  ab.  So  z.  B.  galten  als  vom  Himmel  gefallen 
das  Palladium  zu  Troja  (Apollod.  3,  12,  3.  Serv.  ad  Aen.  2,  166  f.), 
die  Bilder  der  Diana  zu  Epbesus  (Act  19,  35)  und  au  Touris  ({<urip. 
Iphig.  Taur.  984),  das  Bild  der  Athene  zu  Athen  (Pausan.  1,  26,  7), 
^las  d«r  Gybeie,  welches  in  Phrygien  medergefüllen  und  nach  Born  ge- 
bracht worden  war  (Herodian.  1,  11,  2),  einer  veii  den  12  heihgen 
Schilder«  der  Satter  in  Rom  (Plutarcb.  Numa  13).  T\yi]  für  wnrr,  im 
A.  T.  nur  hier".  —  V.  17.  „Beim  Hinuntergehen  hört  Josua,  Mose's 
Begleiter  (24,  13),  das  Lfirmen  des  Volkes  und  häk  es  för  Kriegs- 
lirm,  indem  ein  Stamm  wie  die  Amalekiter  17,  8  ff.  angegriffen  haben 
kann.  Josua]  nicht  Hosi»a  wie  17,  9."  ^^^a]  in  oder  mit  seinem 
Gelärm  oder  Geschrei;  vgl.  zu  diesem  ?t:  (vo«  t^)  Mich.  4,  9.  Jj. 
^6,  33.  Das  auffallende  n  (für  i)  kehK  wieder  V.  25;  vielleicht  hat 
B  hier,  wo  die  Masse  (plebs)  gemeint  ist,  ein  fem.  ])eebsichtigt  (5, 
16).  —  V.  18.  AbiBr  Mose,  der  schärfer  hört  und  kundiger  ist,  ent- 
gegnet: kein  Laut  (der  Aeusserung  von  Ueberlegenheit  d.  i.)  ijon 
Stimmen  Siegender  und  kein  Laut  (des  Gegenrufes  von  Niederlage 
d.  i.)  von  Stimmen  ßeschlagener!  Laut  ven  (Singen)  Gesangstimmen 
vernehme  ich,  d.  i.  das  sind  nicht  Laute,  wie  sie  im  Gewoge  der 
Schlacht  bald  von  den  Obsiegenden,  bald  von  den  Unterliegenden  er- 
sehallen, sondern  Wechselgesönge.     Dieses  höchst  eigcnthümiiche,  fast 
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poetische  (Ew.  II.  258)  Wort  zeigt  ganz  die  Sprache  voo  B,  s.  zu 
n;qa»  17,  11  UDd  zu  nvü^n  17,  13.  Indem  sie  das  feine  Spiel 
zwischen  Qal  und  Fiel  (nsy  vom  Singen  der  Chöre  Ps.  88,  1.  Jes. 
27,  2)  nicht  verstanden,  haben  LXX  oXvov  zu  i^a^ovToov  gesetzt,  und 
Sam.  Pesch,  rria"^?;,  Symm.  r\^t  d.  i.  Erniedrigung  gelesen.  „Mose 
und  Josua  reden  ganz  unbefangen  als  solche,  die  nicht  wissen,  was 
im  Lager  vorgeht;  sie  konnten  es  aber  nach  der  Millheilnng  V.  7  f. 
wenigstens  vermuthen.  Der  Abschnitt  V.  7-- 14  gehört  darum  kaum 
diesem  Erzähler  an".  —  V.  19  mit  nanan  hört  der  Text  von  B  auf, 
und  fällt  nun  bis  V.  24  C  ein;  der  Nachsalz  des  B  zu  >  "^ws  -rrn 
'«n  'm  kommt  erst  V.  25.  „Wie  Mose  dem  Lager  nahe  kommt  und 
das  Kalb  und  die  Reigentänze  (V.  6)  sieht,  ergrimmt  er  und  schleu- 
dert die  Tafeln  hin,  so  dass  er  sie  zertrümmert.  Im  Augenblicke  des 
Unwillens  erachtet  er  seine  Bemühungen  für  die  Jahvereligion  bei 
Israel  als  vergeblich  und  die  Tafeln  mit  dem  Grundgesetz  dieser  Reli- 
gion als  unnütz",  it^'s]  Die  Lesart  des  Qeri  haben  auch  Sam,  LXX 
Targ,y  wogegen  V.  15  nur  die  LXX  den  Dual  ausdrücken.  —  V.  20. 
„Darauf  verbrennt  er  das  Kalb  im  Feuer  und  zermahlt  es  dann,  bis 
es  ganz  fein  ist^  er  verwandelt  es  in  Staub  (DL  9,  21),  streut  diesen 
auf  das  Wasser,  auf  den  vom  Berge  herabkommenden  Bach  (DL),  und 
lässt  es  die  Israeliten  trinken."  Da  von  etwas  Wunderbarem  bei  die- 
sem Vorgang  nichts  angedeutet  ist»  so  darf  man  nicht  (Kn,  nach  Ros. 
und  Kurtz  II.  309  f.)  dem  Verf.  den  Gedanken  unterstellen ,  dass  Mose 
eine  sonst  unbekannte  Kunst,  Gold  durch  Feuer  zu  calciniren  und  das 
Oxyd  zu  zermalmen,  verstanden  habe  (ähnlich  15,  25).  Da  man  aber 
auch  dem  Vrf.  nicht  zutrauen  darf,  dass  er  Gold  für  verbrennbar  hielt, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  entweder  anzunehmen ,  dass  nach  seiner  Vor- 
stellung (s.  zu  V.  4)  das  Bild  nicht  massiv  von  Gold,  sondern  mit 
Gold  überzogen  war  und  ein  brennbares  (hölzernes)  Innere  hatte 
(Hengst.,  JGUMer  in  Herzog  RE.  VII.  218;  Ke,\  oder  aber  vki  'v 
in  dem  allgemeinen  Sinn  zu  nehmen:  durch  Feuer  die  Gestalt  von 
etwas  zerstören  (2  Beg.  23,  4),  zu  rohen  Metallklumpen  zusammen- 
schmelzen. Das  Metall  aber  zermahlie  oder  zerrieb  er,  etwa  zwischen 
Steinen  und  Sand  (Pesch,  Saad.,  Sal.  b.  Melech  machen  daraus  ein 
Pulverisiren  durch  die  Feile),  zu  Staub;  immerhin  eine  lange  Arbeit 
Das  Streuen  des  Staubes  auf  Wasserfläche  sodann  kommt  nach  DL  9, 
21  (2  Reg.  23,  12  vgl.  Hos  8,  6)  zwar  schon  an  sich  in  Betracht 
als  Mittel  gründlicher  FortschafiTung  und  spurloser  Vernichtung,  hat 
aber  hier  nach  'w  p^i  zugleich  den  Zweck,  den  Israeliten  ihre  Sünde 
und  deren  Folgen  zu  schlucken  zu  geben  (vgl.  Num.  5,  24).  (Jeher 
fliessendes  Wasser  am  Sinai  s.  Palmer  Wüsten w.  S>  92,  am  Serbai 
Ebers  Gosen  S.  388.  —  V.  21 — 24.  Aaron,  von  Mose  zur  Rechen- 
schaft gezogen ,  stellt  sich  selbst  als  den  Verführten ,  als  den ,  der  blos 
dem  Andrang  des  Volkes  nachgegeben  hat,  dar.  V.  21.  1^  nvy]  14, 
11.  Gen.  27,  45.  '-ai  n«a5n]  Gen.  20,  9.  —  V.  22.  Aaron  erinnert 
zu  seiner  Entschuldigung,  Mose  kenne  ja  das  Volk,  dass  es  '^a  t» 
Argen  (Ew,  §  299,  b)  sei,  d.  h.  „in  Verderbtheit  und  Schlechtigkeit 
stecke,  damit  behaftet  sei"  vgl.  V.  9,  also  J-^a  etwas  anders  als  5,  19 
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bei  B.  Das  9^;  des  Sam.,  aus  V.  25  genommen,  was  Kfu  hergestellt 
wissen  wollte,  kommt  um  so  weniger  in  Betracht,  als  es  einem  an- 
dern Schriftsteller  angehört.  —  V.  23.  24.  „Aaron  gibt  den  Hergang 
wie  V.  1 — 3  an,  sucht  aber  seine  That  möglichst  zu  verringern,  um 
Mose's  Zorn  yon  sich  abzulenken;  er  hat  das  erhaltene  Gold  nur  so 
ins  Feuer  geworfen,  um  dem  Volke  den  Willen  zu  thun,  und  hervor- 
gegangen ist  dieses  Kalb;  die  Sache  hat  sich  gleichsam  von  selber  ge- 
macht, ohne  dass  er  MQhe,  Fleiss  und  Sorgfalt  aufwendete.  ^i\  wie 
24,  14."  Die  Fortsetzung  dazu  folgt  V.  30  ff.  —  V.  25—29.  Der 
Bericht  Ober  Mosers  Befund  des  Standes  im  Lager  und  sein  kräftiges 
Einschreiten  jiach  B,  Fortsetzung  zu  ^'^^  —  '*"'*'»  in  V.  19.  B  hat 
von  einem  goldenen  Kalb  nichts  erzShlt,  sondern  nur  von  einer  unter 
Aaron's  und  Hur's  zeitweiliger  Leitung  (24,  14)  ausgebrochenen  Zucht- 
losigkeit  und  Empörung  gegen  Jahve  und  sein  Regiment  Die  Weg- 
lassung (hir's  V.  25  wird  R  besorgt  haben.  —  V.  25.  Mose  sieht, 
dass  das  Volk  zügellos  eig.  losgelassen,  ausgelassen  (s.  5,  4  bei  B) 
ist,  da  ihm  Aaron  die  Zügel  hat  schiessen  lassen  zu  einem  Flüstern 
oder  Gezischel  unter  ihren  Widersachern  (15,  17.  Dt.  33,  11),  d.  i. 
zu  einem  Gegenstand  der  Schadenfreude  derselben,  lieber  Bilderdienst 
Israels  (Kn.)  würden  seine  (heidnischen)  Feinde  nicht  spotten,  und 
von  Spott  über  die  Strafen  desselben  (Ke)  steht  hier  nichts,  ny-s] 
über  n  s.  zu  V.  17  (Grillen  darüber  bei  Geig.  384).  ns»3^]  über  die 
Bedeutung  s.  zu  Jj.  4,  12;  frei  aber  richtig  LXX  und  Theodot,  ini^ 
%€tQ\iM\  dagegen  Sam.  i5kö»V,  und  so  Targ,  Aq.  Syr.Jffieron,,  GrVen,, 
Räbh.  rft  ü^h  slg  ovofia  (vnov  (n«a|,  mk-isk,  ««is),  zur  Schande  u.  s.  w. 
—  y.  26.  27.  Mose  schnell  entschlossen,  den  Aufruhr  mit  äusserster 
Strenge  zu  dSmpfen,  stellt  sich  in  das  Thor  d.  h.  den  Eingang  (nicht: 
freier  Platz,  Hauptplatz,  Kn^  des  Lagers  (er  war  nämlich  nach 
V.  19«  noch  nicht  im  Lager  gewesen)  und  ruft:  wer  dem  Jahve,  zu 
mir  hert  wer  sich  ihm  anschliesst  oder  für  ihn  ist,  trete  zu  mir  her! 
Auch  dieser  Ruf  zeigt,  dass  es  sich  hier  um  etwas  anderes  handelt  als 
das  Jahvebild.  Alle  Leviten  stellen  sich  zu  ihm.  Da  gibt  er,  wie  ein 
Prophet  (mit  der  bei  den  Propheten  gebrSucblichen  Formel  'la*»  '^»  ns), 
ihnen  als  göttlichen  Befehl  aus,  das  Schwerdt  anzulegen  (Jud.  3,  16. 
Ps.  45,  4)  und  von  einem  Thor  (Eingang  oder  Ausgang)  zum  andern 
durch  das  Lager  hin  und  her  zu  ziehen  (a'wi  ^o»  Zach.  9,  8.  7,  14. 
Ez.  35,  7)  und  Brüder,  Freunde  und  Verwandte  (natürlich  die  im 
Aufruhr  beharren)  rücksichtslos  niederzuwürgen.  —  V.  28.  So  fielen 
damals  durch  die  Leviten  ungefSbr  3000  Mann,  und,  das  versteht 
sich,  der  Aufruhr  war  damit  gedämpft.  Man  kann  hier  allerlei  fragen, 
z.  B.:  sollten  nicht  auch  ausser  den  Leviten  dem  Jahve  Treue  vorhan- 
den gewesen  sein?  wie  mochten  die  Andern  den  Leviten  nicht  Wider- 
stand leisten?  u.  s.  w.  Der  Vrf.  gibt  darauf  keine  Antwort.  Er  be- 
schreibt nur  kurz  und  malerisch,  was  ihm  durch  die  Ueberlieferung 
zugekommen  war,  dass  einst,  am  Sinai  selbst  noch^  Mose  einen  Auf- 
ruhr des  Volks  durch  die  Leviten  (seinen  eigenen  Stamm,  der  treu  zu 
ihm  stand)  mit  bewaffneter  Hand  dämpfen  liess,  was  auch  Dt.  33,  9 
andeutet.     Ungkublich  ist  daran  nichts.    Ein  Blutbefehl  (deo  Kn,  dem 
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Mose  nicht  zutravt)  ist  bei  Eoipdning  am  Platx,  und  4ass  das  Volk 
sich  nicht  in  Masse  gegen  die  Leviten  wehrt,  zeigl  nur,  dass  die  Meisten 
blos  Fortgerissene,  VerfCihrte  waren,  die  auf  die  Entwicklung  der 
Strenge  hin  sieh  zurückzogen,  der  beharrhch  und  ernsllich  Empöre- 
riscbea  aber  verhdltnissmSssig  wenige.  —  V.  29.  Zum  Lehne  dafür 
weist  ihnen  Mese  den  Dienst  Ji^ve's  und  den  Segen  zu.  Es  handelt 
skh  hier  nidu  um  ew  Opfer  zur  Söhnung  des  tergossenen  Verwandten- 
bluts (Targ.  Jon,,  Kur.)  oder  des  vom  Volk  begangenen  Abfalls 
(MöhL),  sondern  füllet  eure  Hand  dem  Jahve  beisst:  Tersehet  euch 
mit  einem  Opfer  (vgl.  1  Chr*  29,  5.  2  Chr.  29,  81)  nSml.  zum  Zweck 
der  Uebernahme  des  Priestertbums ,  wie  das  Folgende  zeigt  luid  in 
Uebereinstimmung  mit  der  gewöhnlichen  Phrase  die  Hand  vmik  einem 
füllen  d.  h.  ihn  zum  Priestertbum  bevollmdcbtigen,  ihn  in  dasselbe 
einsetzen  (s.  Lev.  7,  37).  Aber  "»  nicht  so  dass  (Kn.  Ke.)f  sondern: 
denn  ein  Mann  gegen  seinen  (eigenen)  Sohn  und  Bruder^  das  ist  der 
Sinn,  den  ihr  bewfthrt  habt  und  der  för  den  Dienst  Jabve*6  erforder- 
lieh ist  (Dt.  33,  9).  An  diesen  Gausalsatz  fügt  sich  mit  \>  und  Inf. 
(Eto,  §  351,  c)  ein  Finalsatz:  und  dass  man  heute  auf  e%tch  Segen 
gehe  d.  L  lege ,  nümL  dazu  füllet  eure  Hand.  Der  V.  ist  niclit 
erst  von  R  eingeschoben  mit  Beziehung  auf  Gen.  49,  7  und  Dl.  33,  9, 
sondern  B  hat  hier  die  Eioäetzung  der  Leviten  zum  Priesterdienst 
beschrieben,  R  aber  diesen  von  der  Lehre  des  A  über  die  Priester 
und  Leviten  abweichenden  Passus  (ebenso  wie  seine  Erzählung  von 
der  Errichtung  des  "Tita  V^k  33,  6  ff.)  weggelassen  eder  nur  aus- 
zttgs-  und  andeutungsweise  mttgetbeilt,  daher  auch  die  abgerissenen 
SStze.  Dass  i;  mV«  nicht  blos  bei  A,  sondern  auch  in  Nordismel  tech- 
nischer Ausdmok  war,  zeigt  Jud.  17,  5.  12.  —  V.  30 — 34  nach  C, 
Fortsetzung  von  V.  24.  Am  Tag  nach  der  Vernichtung  des  Kalbes 
und  dem  Verhöre  Aaron's  erklfirt  Mose  dem  Volk,  es  habe  eine  grosse 
Sfinde  (V.  21)  gethan  (für  welche  die  Strafe  Gottes  nicht  ausbleiben 
könne),  er  wolle  zu  Jahve  hinaufsteigen,  vielleicht  erwirke  er  Ver- 
söhnung für  ihre  Sünde.  Eine  Strafe  ist  also  noch  nicht  geeebehen, 
folglich  V.  25  ff.  nicht  vorausgesetzt.  ">»]  s.  zu  Lev.  4,  20.  Uebrigens 
ist  Volunt.  naeh  "»Vik  sonst  nicht  zu  belegen;  entweder  ist  er  hier  als 
Potential  (viellei^  mag  oder  kann  ich  u.  s.  w.)  zu  nehmen  oder 
muss  mit  Sam.  *^9öh  hergestellt  werden.  —  V.  31.  32.  Mose  kehrt 
auf  den  Berg  zurück  zu  Jahve  und  legt  Fürbitte  ein.  h|m]  wie  Gen. 
50,  17.  Schon  dieses  vorausgesetzte  mk  zeigt,  dass  das  folgende 
'«*i  Hxsn  nicht  den  Sinn  einer  ^stmatigen  Anzeige  (Kn.)  hat,  sondern 
nur  das  Vergehen,  dessen  Vergebung  er  erbittet,  kurz  namhaft  macht 
und  nun,  wenn  du  ihre  Sünde  vergeben  wirst]  nftml.  so  ist  es  gut, 
oder  wie  Sam,  LXX  Targ.  Jon,  hinzusetzen:  k^  se  vergib,  lieber 
diese  Auslassung  des  Nachsatzes  des  ersten  von  2  Bedingungssfitzen 
Ew,  %  355,  c;  de  Sacy  ^  gr.  arab.  IL  §  651.  wo  nicht,  so  lösche 
.  mich  am  dem  Buch,  das  du  geschrieben]  d.  h.  aus  deiner  Reichs- 
bürgerliste, worin  die  zum  Leben  vor  dir  bestimmten  veneichnet  sind 
(s.  cu  Jes.  4,  3).  Mose  möchte  in  diesem  Fall  nicht  mehr  langer  leben, 
lieber  selbst  zu  Grund  geben,   als  ^ein  Volk  unter  Gottes  Zorn  and 
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Strafe  wissen«  —  V.  33.  34.  Diesen  Wunsch  Hose'ft  weist  zwar  Gott 
zurück,  da  er  nicht  Gerechte  sondern  nur  die,  welche  g^n  ttm  ge* 
sflndigt,  aus  seinem  Buche  tösche  (*^^  **»  quicumqu»  wie  2  Sun.  20, 
11;  Ew.  §33i,b;  einfach  -*»  V.24.24, 14),  gibt  aber  doch  der  sich  scUist 
aufopfernden ,  fArbittenden  Liebe  des  MiUlers  so  viel  nach ,  dass  er  die 
Ahndung  der  SQnde  des  Volks  auf  die  Zukunft  (den  Tag  .»eines  Ahn^ 
dens)  vorfoehlH  «nd  tielmebr  jetzt  .den  JMose  das  Volk  unter  Pöhrung 
seines  Engels  dahin ,  wovon  er  geredet  (3,  8.  10)  d.  h.  nadi  Kenaan 
ffihren  beisst  (LXX  ^snt  nipwi  Vk).  Das  ist  ein  Zngeslfindniss  und  ein 
Fortschritt  fihest  V.  11*-14  hinaus,  insofern  als  doch  der  urspffing» 
liehe  Plan,  das  Volk  nach  Kenaan  zu  bringen,  aufrecht  erhalten  wä*d, 
aber  volle  Vergebung  ist  das  noch  nicht.  Wie  ""dMV«  hier  (in  Ab* 
weichung  von  23,  20 ff.)  gemeint  ist,  s.  zu  33,  2f  Ob  bei  dem 
Sai  '•-ifB  bi-^ai  der  Vrf.  an  spfitere  Strafgerichte  (nara.  das  Num.  14, 
2611.  en^hlte)  gedacht  hat,  als  wfiren  diese  sugleick  Strafen  des  Ab* 
falls  am  Sinai  govscesen  (ATn.  Ke,\  oder  ob  er  dabei  ein  besonderes 
(ihm  aber  nicht  näher  bekanntes  und  darum  auch  nicht  mitgetheiltes) 
Gerifl^ht  im  Sinne  hat,  ist  nicht  klar.  *—  V.  35  gibt  die  letztere  An* 
nähme  an  die  Hand.  Dass  '^a^  tt&»i  nicht  auf  V.  28  sich  zuröckbeziehen 
kann ,  ist  selbstverständlich.  Ebensowenig  kann  er  ein  zwischen  82,  34 
und  33,  1  vorgefallenes  Faktum  melden  wollen,  da  ^»i  -^np»  nv^ai 
V.  34  auf  unbestimmte  Zukunft  hinweist,  nicht  sofort*  Eintretendes  in 
Aussicht  stellt.  Also  wird  er  die  prolepttsche  Meldung  der  irgend 
wann  eingetretenen  Erföllung  von  V.  34  sein  sollen;  in  G  kann  er 
hier  nicbt  gestanden  haben  (da  33,  12  die  Verhandlungen  fortgelien)^ 
sondern  ist  erst  von  R  hierhergesetzt,  möglicherweise  ganz  fVei,  viel- 
leicht aber  auch  als  kurze  Zusammenfassung  einer  an  eineü  andern 
Ort  bei  €  stehenden  Erzählung.  Zu  9pi  mit  einer  Plage  heimsnchen, 
schhigen  s.  7,  27.  12,  23.  27.  Uebrigens  ist  auch  der  Ausdruck  w$il 
He  das  Kalb  gemacht  haiiin^  äaa  Aaron  matAie  aaflbllend  genug 
und  der  Verdacht,  dass  hier  zweierlei  Lesarten  zusammengeflossen  smd 
ißeig,  384)»  nicht  grundlos. 

Gap.  33,  1-- 11  ßefehl  zum  Aufbruch  vom  Sinai  und  Nachrichten 
Aber  die  Entstehung  der  StiftshüUe,  nach  B,  aber  in  V.  1 — 5  von  R 
naeh  G  überarbeitet.  Da  mit  dem  32,  33  f.  Erreichten  die  Verband* 
lungen  Mosers  mit  Gott  noch  raeht  zu  Ende  sein  können,  dieselben 
auch  wirklich  33,  12  einfach  weitergehen,  als  waren  sie  nicht  unter» 
brochen  (man  bemerke  dort  •«[i«,  nicht  ^?*^),  so  folgt,  dass  V.  1—11 
hier  in  den  2^sainmenhang  des  G  eingeschoben  sind.  Den  passenden 
Anlass  zu  ihrer  Einschiebung  gab,  dass  nach  32,  34  auch  hei  G  die 
Weisung,  jetzt  fortsuzif hen ,  hier  stand.  Hinter  34,  28,  wo  in  den 
Text  des  A  hinu bergeleitel  wenlen  musste,  konnte  R  das  Stück  33, 
1 — 11  nicht  anbringen.  Nun  sind  aber  in  V.  1 — 11,  niher  in  V/l-^ft, 
deutlich  auch  Anschauungen  und  Phrasen  aus  G  verwoben;  sie  waren 
bei  G  wahrscheinlich  Theile  der  32,34  angeJhngenen  icde,  sind  aber 
dann  von  R  hier  herfihergezo^n ,  weil  «r  die  Abweichung  des  6  von 
G  in  der  Auffassung  des  Engels  Gottes  nicht  unerkMrt  belassen  koiinle* 
So  lufgefasst  slimmi  im  Uebrigen  Alles,  -r^  V,  l**-^3.   Mose  erhält  6e- 
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fehl  mit  dem  Volke  in  das  den  Vätern  verheissene  Land  hinaufzu- 
ziehen; Gott  werde  einen  Engel  vor  ihm  hersenden  und  die  Landes- 
bewohner vertreiben  (aber  LXX  v^'y  '»s«^,  wohl  riehtiger).  So  weit 
kann  alles  von  B  sein;  nach  ihm  sind  die  Gesetze  gegeben  (Gap.  20 
bis  24),  und  die  Verheissung  des  Engels  ist  nur  die  Wiederaufnahme 
von  23,  20.  23.  Nur  der  Ausdruck  z.  B.  ttow  ^k  (vgl.  32,  13) 
und  die  Aufzählung  der  Völker  (s.  zu  23,  23  und  3,  8)  wird  von  C 
oder  R  selbst  kommen.  Dagegen  V.  3  ist  sicher  ein  Zusatz  von  R 
nach  G,  schon  der  Gonstruction  nach,  sofern  lai  nat  pic  Vk  (worüber 
zu  3,  8)  sich  über  V.  2  weg  zu  T\hi  V.  1  construirt  (man  müsste 
denn  mit  den  LXX  am  Anfang  T'^Ksni  einfügen),  sodann  dem  Inhalt 
nach,  sofern  denn  ich  werde  nicht  in  deiner  Mitte  hinaufziehen 
u.  s.  w*  (s.  V.  5)  schon  auf  V.  12  ff.  vorbereitet,  und  die  Unterscheid 
düng  des  Engels  von  Gott  selbst  dem  B  fremd,  vielmehr  bei  diesem 
im  Engel  der  Name  Gottes  gegenwärtig  ist  (23,  21  f.).  f\'^  ^p]  32,  9. 
^Vsk]  ich  dich  vertilge,  für  sjVswt  {Ges.  §  27,  3  A.  2,  a;  Ew.  §  252,  a); 
nis  wie  V.  5.  32,  10.  —  V.  4.  üeber  diese  schlimme  Rede  betrübt 
sich  das  Volk.  Schlimm  ist  sie,  nach  dem  jetzigen  Zusammenhang, 
weil  Gott  nicht  mitziehen  will,  nach  dem  Sinn  des  B,  weil  sie  vom 
Berg  Gottes,  aus  Gottes  Nähe  (19,  4),  fort  müssen.  Ob  ntn  nn  schon 
bei  B  sUnd,  ist  die  Frage,  "i^aiin^]  Gen.  37,  34.  Num.  14,  39. 
jfUnd  nicht  legten  sie  jeder  seinen  Schmuck  sich  an]  legten  ihre 
Ringe,  Spangen,  Geschmeide  und  andere  Schmucksachen  nicht  an,  wie 
man  dies  bei  festlichen  Anlässen  that,  sondern  gingen  als  Trauernde 
einher.  In  Trauer  vermied  man  alle  Pracht  (Ez.  24,  17.  26,  16.  Judith 
10,  3f.)".  Das  Ablegen  des  Schmucks  ist  also  nach  dem  jetzigen  Text 
Zeichen  ihrer  Trauer,  ebenso  V.  5  f.,  wo  ihnen  das  als  eine  Busse  auf- 
gelegt wird ,  der  sie  sich  wirklich  gehorsam  unterziehen ,  so  dass  dann 
darauf  hin  Mose  weitere  Fürbitte  eintreten  lassen  kann  (V.  12  ff.). 
Aber  das  ist  Ueberarbeitung ;  bei  B  legten  sie  den  Schmuck  ab  auf 
Befehl  (V.  5)  und  zwar  zu  einem  andern  Zweck  (V.  6  f.).  Auch  schon 
das  freiwillige  Ablegen  V.  4  will  zu  dem  Befehl  V.  5  nicht  passen, 
weshalb  bei  den  LXX  "»"»V]?  —  inw  k^i  weggelassen  oder  verwischt  ist 
—  V.  5.  Hier  ist  nur  der  Eingang  bis  ^k^w»  und  dann  oa-^-ry  n-niin 
Da'^^yta  ursprünglicher  Text  des  B,  aber  natürlich  unvollständiger;  alles 
andere  ist  eingearbeitet ,  und  zwar  so :  Gott  an  ihre  Trauer  anknüpfend 
lässt  ihnen  ihre  Hartnäckigkeit  (V.  3)  noch  einmal  vorhalten,  die  aller- 
dings befürchten  lässt,  dass  —  zöge  er  nur  ünen  Augenblick  in 
ihrer  Mitte  hinauf,  er  sie  vertilgen  würde  (durch  einen  Ausbruch 
des  Ungehorsams  dazu  genöthigt),  und  fordert  nun  als  Zeichen  ihrer 
Busse,  dass  sie  den  Schmuck  ablegen,  dann  wolle  er  erkennen  d.  i. 
sehen,  was  er  ihnen  thun  werde  oder  könne  (auf  Erfüllung  ihres 
Wunsches  eingehend).  'vi  nV^KJ  abgekürzter  Bedingungssatz  Eu\ 
§  357.  T^^w]  mit  h9>a,  ablegen  ein  Kleidungsstück,  nur  hier.  Zu 
y^*"  vgL  2,  4.  1  Sam.  22,  3;  ^'7«  in  LXX,  die  hier  auch  sonst  stark 
abweichen.  —  V.  6.  „Gehorsam  beraubten  sich  die  K,  L  ihres 
Schmucks  vom  Berg  Horeb  an  d.  h.  entzogen  sich  ihre  Schmuck- 
sachen  und  gaben  sie  dahin,  so  dass  sie  vom  Horeb  an   keine  mehr 
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führten  (Kn.).  So  vielleicht  richtig  im  Sinne  des  R.  Aber  nach  B 
wahrscheinlidi :  sie  zogen  sieh  ah  (^acann  gegen  p!)$rn  32,  3.  24  bei 
C)  ihren  Schmuck,  den  sie  noch  von  der  Feier  am  Horeb  her  an- 
hatten (vgl.  Targ.  Jon.).  2y^]  s.  zu  3,  1.  Nach  B  nämlich  sollte  die- 
ser Schmuck  zur  Herriehtung  der  Stiftshötte  und  wohl  andi  Lade  die- 
nen (Kn.  WeL),  vgl.  25,  2  ff.  35,  22  ff.  bei  A,  denn  nur  unter  dieser 
Voraussetzung  erscheint  es  erkUrlich,  dass  V.  7  ff.  Angaben  über  das 
Zelt  sich  anschliessen.  Aber  den  gewiss  von  A  sehr  abweichenden 
Bericht  des  B  darüber,  der  hier  folgte,  hat  R,  der  den  von  A  auf- 
nahm, weggelassen,  und  nur  noch  den  Schluss  davon  V.  7 — 11  mit- 
getheilt.  Immerhin  wird  auch  bei  B  die  Lade  mit  dem  Zelt  ein  Ersatz 
f^r  die  jetzt  zu  verlassende  unmittelbare  Gottesndhe  auf  dem  Sinai  ge- 
wesen sein  (s.  V.  4),  wie  bei  A  nach  Erbauung  der  Hütte  Gott  nicht 
mehr  auf  dem  Sinai,  sondern  von  der  Hütte  aus  (Lev.  1,  1)  mit  Mose 
redet.  —  V.  7.  „Mose  nahm  das  (nicht:  ein.  An.)  Zelt,  spannte  es 
ausserhalb  des  Lagers  auf,  ein  Femmachen  vom  Lager  d.  i.  in  eini- 
ger Entfernung  davon  (s.  zu  30,  36)  und  nannte  es  Zelt  der  Gestel- 
lung, Zusammenkunft  (s.  25,  22).  Wer  Jahve  suchte,  d.  h.  sich  an 
ihn  wendete,  um  ihn  zu  befragen,  zu  ihm  zu  beten  oder  ihm  zu 
opfern,  der  begab  sich  hinaus  zum  Versammlungszelte.''  np]  und  so 
nacbher  immer  Imprf.  oder  cons.  Perf.,  weil  geschildert  wird ,  was  da- 
mals (nach  B  während  der  ganzen  Wüstenzeit)  zu  geschehen  pflegte. 
Nur  in  dieser  Form  konnte  der  Bericht  des  B  über  das  Zelt  hier  (vor 
Gap.  35 — 40)  überhaupt  aufnebmbar  erscbeinen.  *ih  rmr]  A  ist  nicht 
Obj.  (tCn.),  sondern  Dat.,  schwerlich  für  sich,  vielmehr  für  ihn  d.  h. 
für  Gott  (oder  für  den  v"^«,  wenn  dieser  vorher  genannt  war,  2  Sam. 
6,  17).  Mit  dem  Aufruhr  32,  25ff.  (Eu>.  Alt.  421)  hat  diese  Hinaus- 
verlegung des  Zeltes  wohl  nichts  zu  schaffen,  s.  vielmehr  Num.  10,  33. 

12,  4.  „Gemeint  ist  nicht  etwa  das  Zelt  Mosers  (LXX,  Syr.  Rasch. 
Ähene.  Pisc,  Baumg.  Kur.  Ke.  Kohl.)  oder  ein  anderes  vor  Erbauung 
der  Stiftshütte  gebrauchtes  Heiligthum  (Cler.  JDMich.  Vat.  Ros.\  son- 
dern die  Stiftshütte,  wie  nebst  dem  Namen  das  Vorhergehende  und 
Folgende  lehren.  Mit  der  vorliegenden  Nachricht  stimmt  Num.  10,  33. 
Nach  dem  Elohisten  dagegen  stand  die  Stiftshütte  mitten  im  Lager 
(Num.  2,  17)  und  Jahve  wohnte  inmitten  der  Kiüder  Israel  (25,  8)". 
—  V.  8 — 10.  „Wann  der  Gottesmann  Mose  aus  dem  Lager  hinaus- 
ging zur  Stiftshütte,  so  erhoben  sich  alle  Israeliten  ehrerbietig,  blieben 
stehen  und  sahen  ihm  nach ,  bis  er  zum  heiligen  Zelte  gelangte.  Und 
wann  er  in  dieses  hineinging,  so  stieg  die  Wolkensäule  herab,  stand 
dann  an  der  Thür  und  redete  mit  ihm",  nämlich  Gott  aus  ihr  (V.  11. 
Num.  12,  5.  Dt.  31,  15),  s.  weiter  zu  23,  20.  „Die  Wolkensäule 
wurde  aber  gesehen  vom  ganzen  Volke,  welches  stand  und  sich  4n 
Anbetung"  niederwarf.  „Sie  erscheint  hier  als  etwas  bekanntes  und 
der  Verf.  muss  sie  schon  erwähnt  haben.     Wahrscheinlich  gehört  ihm 

13,  21  f.  an.  —  V.  11.  In  und  aus  der  Wolkensäule  redete  Jahve  zu 
Mose  Antlitz  zu  Antlitz  (Dt.  5,  4)  oder  Mund  zu  Mund  (Num.  12,  8) 
d.  i.  nicht  aus  der  Ferne  vom  Himmel  her,  sondern  ihm  gegenüber 
stdiend,  also  wie  ein  Menscb  zum  andern  redet.    War  dies  geschehen^ 
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io  kehrte  Hose  wieder  io  das  Lager  inrCid^;  doch  sein  Diener  Josoa 
als  Knappe  des  Gottesgesandten  wich  nicht  aus  dem  Zelte,  d.  h.  er 
verliess  e«  nidit,  sondern  hielt  sich  allezeit  darin  auf  und  war  bestän« 
diger  Wart  desselben.  Nach  dem  Elohisten  durften  abgesehen  von 
Mose  nur  die  Aaroniden  in  die  StiftshOtte  gehen  und  den  Altar  vor  ihr 
betreten  (Mum.  3,  10.  38.  18,  7).  Unser  Yerf.  hat  indess  hinsichtlieh 
der  priesterlichei)  Rechte  beim  Cultus  freiere  \^isichten  (20,  24  ff.  22, 
28.  24,  5)".  VNWD  9v^]  24,  13.  32,  17.  17,9.  13.  t»-«'']  13,  22. 
—  V.  12—23  nach  C,  ursprünglich  Fortsetzung  von  32,  34,  nach 
den  Jetzigen  T^t  zugleich  begrOndet  durch  die  Bosse  des  Volks 
(V.  4 — 6).  Mose  dringt  betend  und  f&rbitlend  weiter  in  Gott,  bis  er 
il^m  zusagt,  die  Leitung  des  Volks  selbst  übernehmen,  auch  ihm  einen 
Blick  in  die  volle  Herrlidikeit  seines  Wesens  gewähren  zu  wollen. 
Mail  vgl.  u  diesedi  ienner  weiter  Vordringenden  Gebet  Gen.  18,  23  0*. 
bei  C  (s.  auch  Ew,  bibl.  Theol.  II.  182  ff.).  —  V.  12.  Gott  faaUe 
Mose  die  Htnaufluhrunf  des  Volks  nach  Kenaan  befohlen  und  ihm  dazu 
die  Leitung  durch  seinen  Engel  (32,  84),  genauer  durch  einen  Engel 
(33,  2  f.)  in  Aussicht  gestellt.  Daran  knüpft  er  an.  ^k]  nicht  ^*^, 
s.  zu  V.  1.  Er  stellt  ihm  vor,  er  habe  ihm  zwar  die  Hinaufft)hrung  des 
Volks  befohlen,  aber  ihm  nicht  ktind  gethan,  tren  er  mü  ihm  senden 
wolle  (da  ja  Gott  viele  Engel  hat  und  Mose  nicht  weiss,  was  für  ein 
Engel  der  zugesagte  sein  wird),  wibrend  er  doch  gesagt  habe,  er 
kenne  ihn  ttti  Namen  (vgl.  Jes.  43,  1.  4&,  3  f.  49,  1),  d.  h.  Moee 
sei  sein  naher  nnd  genauer  Bekannter  („ein  grosser  König  kennt  nicht 
alle  seiffO  Angehdrigen  beim  Namen ;  bei  wekhem  dies  jedoch  Att  Fall, 
der  hat  den  Vorzug,  dem  Herrn  nfiher  bekannt  zu  sein",  Kn.  nack 
Ro$X  und  er  habe  €euch  Onade  in  seinen  Augen  gefunden  (Gen.  6^ 
8.  18,  3  u.  ö.),  stehe  in  besonderer  und  voller  Gunst  bei  ihm.  Das 
ist  vorher  nicht  mit  diesen  Worten  gesagt,  ist  aber  dem  Sinn  nach 
richtig  s.  32,  10.  14.  34  (wo  er  seine  Fflrbiue  erhört  hat),  und  „ent- 
spricht dem  VerhQltnisis  Mose's  zu  Gott''.  Indessen  da  V.  17  Gott 
diese  Worte  wirklich  sagt,  so  entsteht  der  Verdacht,  sie  möchten  erst 
von  R  bei  der  Umarbeitung  des  Stockes  des  G  (s.  oben  S.  334  f.)  hie- 
hier  versetzt  sein  uud  ursprünglich  in  34,  9  gestanden  haben.  -^ 
V.  13.  'lan  «TÄXte  M  im]  auch  34,  9  und  sonst  bei  C,  s.  zu  Gen. 
18,  3.  Er  bittet  also»  da  er  über  Gottes  Plan  im  Unklaren  ist:  lass 
mith  doeh  erkennen  deinen  fVeg  (so  mit  Ketlb  auch  T^.  Peseh,, 
GrVen.\  aber  Mass,  mit  Sam,:  dein^  Weg6)  d.  i.  deine  Art  und  Weise 
zu  handein,  wie  sie  ia  deinem  Wesen  gegründet  ist  (Ps.  18,  31.  Jj. 
21,  31;  Plur.  Dt  32,  4),  nnd  kh  miU  dich  erkennen  d.  i.  damit  ich 
dich  kefmeu  lerne,  genau  wisse,  mit  was  für  einem  ich  es  zu  thun 
hab«>  und  meine  weitere  Bitte  und  Fürbitte  darnach  einrichten  kann, 
HU  dem  Ztoeck  dase  ieh  Gnade  finde  in  deinen  Awgen,  d.  h#  nkhU 
einen  Beweis  deiner  Huld  erbiUe  (Kn,  Ke.)  sondern:  mit  meinen 
weiteren  ftüten  Erhorung  finde.  Die  Lesart  ;|''|fe  für  la-'i  (LXX  IC 
Tul§)  kam  wohl  »ur  d^di  V.  20  herein»  Er  fügt  hinzu,  Gott  «olle 
sehen y  berücksichtigen,  dass  diese  Leute  «et»  VeUi  seien,  appellijt 
also  an  das  Bundesferhftltoiss  und  gibt  zu  verstehen,  dass  er  Biir  um 
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des  Wohlps  des  Volkes  willen  solche  Bitte  thiie.  nw^]  h»»hci  LXX, 
von  )^^  abMnfiip  —  V.  14.  „Jahve  erwidert,  sein  ö"*?»  werde  gehen, 
d.  i.  sieh  auf  den  Weg  maolien ,  und  also  mitzteJien.  t*^t]  ist  die  Per* 
son  (20,  3.  2  Sana.  17,  tl),  aber  wiefern  sie  jem.  das  Gesicht  zeigt, 
bei  ihm  erscheint  und  ihm  gegenwärtig  ist,  so  dass  das  W«rt  dann 
geradezu  die  Erscheinung  und  GegiBftwart  iömandes  beieichnet  (Dt.  4, 
37.  Ps.  21,  10).  Der  ö-3|  Jahve's  ist  alsa  vom  H?^»  labveV*  bei  B 
„V.  2.  32,  34.  23,  20  f.  dem  Begriffe  nach  nicht  verschieden^  vgl. 
Jes.  63,  9.  i>  •^nnarr')]  ^^und  üh  mßf^  dir  Rtü^Cy  d.  k.  bringe  dich 
an  Ort  und  Stelle,  wo  du  Inhe  haben  wirait  (Jos.  1,  13.  15.  22,  4. 
Dt.  3,  20.  Jes.  63,  14).  Angeredet  ist  Mose,  aber  kn  Namen  Israels 
wie  34,  tlft"  Dass  dieser  V.  als  Attlwort  Gottes  auf  V.  13  nicht 
passt,  ist  dettlich.  Darum  woUte  Kn.  Y.  12^.  14**-16  dussdieiden 
und  einem  andern  Vrf.  zuweisen.  Aber  bedenkt  lüan,  dass  nach 
34,  9  die  ganze  Verhandlung  von  33,  12 — 34,  8  das  zum  letzten 
Zweck  hat,  die  Zusage  seines  persßniiehen  Mitziehens  von  Gott  zu  er* 
wirken ,  so  kann  man  es  nieht  glanblich  finden ,  dass  Gott  iftit  solcher 
Zusage  hier  auf  die  einfachen  Worte  V.  12«  hin  so  schnell  b^i  der 
Band  sein  soll,  und  muss  vielmehr  annehmen,  dass  Y.  .14-^17  oder 
doch  der  wesentliche  Inhalt  davon  einst  ti  oder  hinter  34,  9  stand 
und  erst  von  B  hierher  versetzt  ist  (s.  S.  334  f.).  So  wie  jetzt  der 
{SasammenbaBg  lautet  y  enl6tebt  ein  Sinn  nur,  wenn  man  (mit  Ew. 
Gesdi.  II.  261)  ^ai  ^a»  fragend  anffasst:  na.  't  soll  flehen  mid  ich  dir 
B.  scbaienl  und  annimmt,  dass  Jahve  d«i  letzten  Zweck  der  Bede 
Mosers  V.  12  f.  schon  merkt«  -^  V.  15.  „Dtarauf  erklärt  Mose,  wenn 
Jahve  nicht  mitzdge,  so  möge  er  sie  nur  nicht  hinaiifziehen  lassen. 
Ohne  Jahve  wollen  sie  dem  Zug  nicht  mMernebttKn ;  sie  vtrörden  dann 
beim  Sinai  in  der  Nähe  ihres  Gottes  bleiben.  —  V.  1^  Woran  soll 
denn  auch,  dass  M^se  und  Israd  bei  ihm  in  GnoKien  stelwa,  erkannt 
werden,  wenn  nicht  dadurch,  dass  Jahve  mit  ihnen  zieht  unit  sie  auf 
diese  Weise  vor  allen  Völkern  auf  der  Erde  ansgezeidNiec  werden? 
Jahve  bat  einmal  Israel  erwfthlt  und  soll  dies  andi  durdi  gewisse 
Zeichen  zeigen  (34,  10)''.  mid»]  wie  Gen.  27,  33.  37.  43,  11  bei  G. 
"WJ  32,  12.  —  V.  17.  „Jahve  will  auch  diese  Sache  thun,  wie  er 
dem  Mose  in  andern  Stücken  willfahrt  hat''  (32,  14.  33).  Denn  Mose 
steht  bei  ihm  in  Gnaden,  s.  V.  12.  Nach  dem  jetzigen  Text  ist  das 
die  Antwort  auf  V.  14 — 16,  ürsprftnglich  war  es  wahrscheinlich  Ant- 
wort auf  V.  13^  wie  auch  V.  18  f.  nnr  die  BiUe  von  V.  13  (nicht 
die  von  V.  14—16)  bestimmter  formulirt.  —  V.  18.  19.  „Mose 
spricht  seine  Bitte  V.  13  bestimmter  ans:  er  wünscht  die  Herrlichkeit 
Jahve's  d.  i.  Jalive  in  seiner  Herrlichkeit  zu  selten  und  erititt  den  Be- 
scheid,  Jahve  wolle  vor  ihm  vorftberzi^n  la^en  «eine  gansu  Sököne 
d.  h.  seinen  prichtigen  himmliscben  LichtgKanz  (s.  16»  10)  ittid  rufen 
fMt  dem  Namen  Jahve's,  d.  h.  diesen  Na«M*  bei  der  Erscheinung 
nennen,  ausrufen",  nicht  blos  damit  Mose  dieselbe  als  Erscheinung 
Jahve^s  efkenne  {Kn,),  sondern  um  ihm  die  in  diesem  Namen  znsam* 
mengefassle  stttKche  Herrlichkeit  kund  zu  thun.  Man  mnss  beachten, 
dass  34,  5 — 7   auf  letzteres  aller  Naehdruek   fällt,   darf  aber  freilidi 
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darum  nicht  hier  a^t»  (mit  Ke.)  als  Güte  fassen ,  denn  Güte  kann  nicht 
eine  sinnfällige  Erscheinung  und  Gegenstand  des  T^b  ^9  'r^^m  sein, 
fitoa]  «wa  LXX,   verdeutlichend.     Auch   das   folgende  Si  •'nsm   kann 
nicht  s.  V.  a.  tw  -«s  sein  und  den  Grund  dieser  Gewährung  der  Bitte 
Mose's   enthalten  (Kn,  Ke.i    denn  er  sei   freier  Herr  seiner  Gnaden- 
erweisungen und  Mose  solle  einmal  so  von  ihm  begnadigt  sein),   son- 
dern  besagt  als  Fortsetzung   von  'w  "f'R'ip"»:    und    werde    als   solcher 
(Jahve)  Gnade  und  Erbarroung  erweisen,  wem  ich  sie  erweisen  werde 
d.  h.  werde  sie  erweisen  unbestimmt  wem,  er  will's  noch  nicht  sagen, 
meint  aber  schon   das  gefallene  Israel  (34,  6  ff.).     Ueber  die-  hier  ge- 
brauchte Wendung  zum  Ausdruck   des  unbestimmt  bestimmten,   nicht 
näher  zu  nennenden  vgl.  3,  14.  4,  13.  16,  23.  1  Sam.  23,  13.  2  Sam. 
15,  20.     Die  Anwendung   des  Ausspruchs  in  Rom.  9,  15   kann  über 
den  ursprünglichen  Sinn  nicht  entscheiden.  —  V.  20.   Das  V.  19  ge- 
sagte will  Gott  gewähren  (entsprechend  V.  13);  das  andere  aber,  was 
in  Mosers  Forderung  V.  18  liegt,  kann  er  nicht  gewähren.    „Das  An- 
gesicht Jahve's  und  somit  dessen  Person  kann  Mose  nicht  sehen,  weil 
der  Mensch  Gott   nicht  sieht  und   lebt   d.  iw  des  Todes  ist,   wenn  er 
Gott  sieht  (s.  19,  21   und   zu  Gen.  16,  13).     w]  s.  1,  16.  Gen.  3, 
22.  Lev.  25,  35."  —  V.  21—23.    „Es  ist  ein  Ort  bei  Jahve  d.  i.  ein 
Platz  auf  der  Höhe  des  Berges,  wo  Mose  sich  auf  den  Felsen  stellen 
soll ;  Jahve  will  beim  Vorüberziehen  seiner  Herrlichkeit  ihn  in  die  Höhle 
des  Felsens  stellen   und   während  des  Vorüberziehens  seine  Hand  auf 
ihn  decken,  dann  aber  diese  wegnehmen,  so  dass  Mose  auf  jenen  Pldtz 
dfes  Felsens  getreten   noch  die  o'*'?"«  hinteren  Theile  d.  i.  Rückseite 
(26,  12.  Ez.  8,  16)  Jahve's  sehen  wird,     ■»■jä»]  s.  16,   10.    rrnga]  nur 
noch  Jes.  2,  21."    -ry]  ist  während  wie  Jud.  3,  26.    Ob  der  Vrf.  mit 
der  Felsenhöhle,  nach  34,  2  auf  dem  "^rm  w'^,  eine  bestimmte  Loka- 
lität dort  im  Sinn  gehabt  hat,  muss  dahingestellt  bleiben.    „Die  Spitze 
des  Sinai  hat  höchstens  einen  Umfang  von  60  Fuss  {Burckh,  Syr.  907) 
und  besteht  aus  einer  kleinen  Fläche  von  ungeheuren  Granitfelsen,  die 
gegen  Osten  zu  am  höchsten  ist;  auf  ihr  steht  jetzt  eine  Gapelle  und 
etwa  40  Fuss  südwestlicli  davon  eine  Moschee  (Robins,  I.  170),  unter 
welcher  eine  kleine  Grotte  liegt,  die  etliche  hinabfQhrende  Stufen  und 
einen  grossen  Granitblock  zur  Decke  hat  (Seetz.  III.  83  f.),  wohl  die- 
selbe (?),  welche  einst  dem  Elia  zum  Aufenthalte  diente  (1  Reg.  19,  9). 
Man  hat  dann  zu  denken  an  ein  Ziehen  der  Erscheinung  von  der  höch- 
sten Spitze  nach  Südwesten  hin;  während  desselben  ist  die  Grotte  von 
Jahve's  Hand  bedeckt,  d.  h.  von  seiner  schirmenden  Macht  (Jes.  25,  10. 
62,  3),   von  dichtem  Gewölk  beschützt,    so   dass  Mose  nicht  Schaden 
nimmt;  darnach  sieht  er  noch  die  Hinterseite  der  abziehenden  Erschei- 
nung" (En,).     In  34,  2.  5  wird  auf  diese  Aeusserlichkeiten  kein  Ge- 
wicht gelegt.    Der  eigentliche  Gedanke  ist,  dass  der  Mensch  das  volle 
Wesen  Gottes  nicht  sdiauen  kann,   sondern  es  ihm  nur  vergönnt  ist, 
da  wo  Gott  in  seiner  Herrlichkeit  vorübergegangen   ist,  ihm   nachzu- 
blicken und  nachzudenken  (vgl.  auch  Jj.  26,  14).  —  Cap.  34,  1 — 4. 
Zur  Ausführung  dieser  Zusagen   befiehlt  Gott   dem  Mose,  am  andern 
Morgen  mit  neuen  von  ihm  zubehauenen  Tafeln  bei  Gott  auf  der  Spitze 
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des  Berges  sich  einzufinden  und  Mose  kommt  diesem  Befehle  nach 
(vgl.  Dt.  10,  Iff.).  V.  1.  Mose  soll  2  Steintafeln,  wie  die  zerbroche- 
nen waren,  behauen,  auf  welche  Jaiive  die  Worte  schreiben  will,  die 
auf  den  ersten  standen.  Wenn  die  Zertrümmerung  der  Tafeln  (32, 
19)  Folge  und  Zeichen  des  Bundesbruchs  war,  so  verbindet  sich  mit 
der  in  Aussicht,  gestellten  Wiederbegnadigung  des  Volks  naturgemSss 
die  Wiederherstellung  der  Tafeln,  doch  mit  dem  Unterschied,  dass 
jetzt  die  Tafeln  selbst  nicht  mehr  a-^nVii  rm^i  (32,  16)  sein  sollten, 
sondern  nur  die  Schrift  darauf  Gottes  Schrift,  b^ssk  rnh]  noch  V.  4 
und  Dt.  4,  13.  5,  22.  9,  9—11.  10,  1.  3,  während  B  'pvt  r^ni?  (24, 
12.  31,  18)  sagt.  —  V.  2,  3.  Mose  soll  bereit  sein  (19,  11)  zum 
Morgen ,  und  dann  am  Morgen  den  Sinai  besteigen  und  auf  der  Spitze 
des  Berges  (19,  20;  auch  24,  17)  üem  Jahva  sich  stellen  (33,  21). 
„Niemand  soll  mit  ihm  hinaufsteigen,  und  Niemand  auf  dem  ganzen 
Berg  sich  sehen  lassen,  auch  das  Vieh  soll  nicht  weiden  gegen  den 
Berg  hin  (26,  9.  28,  25.  37  u.  s.),  d.  h.  in'  seiner  Nähe''.  Die  Aehn- 
lichkcit  mit  19,  12  f.  springt  in  die  Augen.  Sie  hat  ihren  Grund  nicht 
etwa  darin,  dass  hier  ein  anderer  Schriftsteller  dasselbe,  was  Cap.  19 ff. 
erzählt  war,  darstellt  (fFe/.),  sondern  darin,  dass  der  Act  der  Wieder- 
herstellung des  Bundes  ein  besonders  feierlicher  und  förmlicher  sein 
muss,  wie  der  der  ersten  Bundschliessung.  —  V.  4.  „Mose  behaut 
also  2  neue  Tafeln  und  besteigt  mit  ihnen  am  Morgen  den  Berg." 
nvQ]  fehlt  im  Sam.  —  V.  5.  iahve,  der  während  der  Verhandlung 
Gap.  32  f.  auf  dem  Berge  gegenwärtig  vorausgesetzt  war,  fährt  zu 
dem  feierlichen  Act  (wiederum  wie  19,  9.  18L,  und  bei  A  24,  15  ff.) 
im  Gewölk  herunter  (vom  Himmel  auf  die  Spitze  des  Bergs),  da  hier 
alles  darauf  ankommt,  durch  sinnlich  wahrnehmbare  Zeichen  und  Worte 
dem  Mose  die  wiedergewonnene  Gnade  zu  versichern,  ^at  asT*in]  Subj. 
ist  Mose  (Vulg.\  nicht  Gott  (gewöhnliche  Erklärung),  denn  1)  nach 
V.  2  und  33,  21  soll  Mose  sich  Gott  stellen,  nicht  umgekelirt,  und 
2)  das  ^an  ^lar^i  V.  6  hat  sonst  keinen  Sinn  mehr.  Also:  Mose  stellt 
sich  dort,  wo  das  Gewölk  war,  bei  ihm,  und  rief  den  Namen  Jahve's 
an  (somit  «•ip'^i  anders  als  33,  19,  welchem  vielmehr  erst  das  «*>p'^i 
V.  6  entspricht).  —  V.  6.  7.  Und  nun  erst  ziehlf  seinem  Versprechen 
33,  19.  22  gemäss,  Jahve,  näml.  in  seiner  vollen  Herrlichkeit,  an 
ihm  vorüber  und  ruft  (Erfüllung  von  33,  19)  oder  erlässt  die  Ver- 
köndigung:  Jahve  Jahve  (mit  Emphase,  zur  Einschärfung  wiederholt, 
ähnlich  wie  beim  Rufen  der  Namen  s.  zu  Gen.  22,  11),  ein  harra" 
herziger  und  gnädiger  Gott,  langmiUhig  und  reich  an  Huld  und 
Treue,  Huld  bewahrend  Tausenden,  Vergehung  und  Missethat  und 
Sünde  vergebend^  aber  ganz  ungestraft  nicht  lassend,  ahndend  die 
Vergehung  von  Tätern  an  Kindern  und  Kindeskindem^  an  Dritte* 
hindern  und  Viertekindem.  Damit  ist  dem  Mose  das  innerste  Wesen 
Jahve^s,  seine  volle  ethische  Herrlichkeit  zwar  nicht  in  sinnfälliger  Er^ 
scheinung  gezeigt,  aber  in  Worten  und  för  die  geistige  Erkenntniss 
erklärt,  wesentlich  übereinstimmend  mit  20,  5  f.,  aber  dem  gegebenen 
Anlass  und  dem  Wesen  Gottes  selbst  gemäss  dahin  fortentwickelt,  dass 
die  Gnade  und  Liebe  als  die  über  den  Zorn  und  die  Strafgereehtigkeit 
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immer  wieder  ^bergi^tfcnde,  den  innersten  Grund  in  dem  foeiligen 
Wesen  Zolles  bildende  aufgeteigt  wird  (Ifum.  14,  18).  'w  0*»»^«-^] 
s.  20,  5  and  Gen.  SO,  23;  unter  den  '»  ßt^l  zu  verstellen  {Kn.% 
Hesse  sich  nur  halten,  wenn  man  es  als  Wiedera«fnahme  von  ann  •« 
zum  Behuf  der  Anreihung  der  vnoh  ansflhe.  —  V.  8.  „In  Bile  verbeugt 
sich  Mose  und  macht  die  Miederwerfwig  vor  der  göttlichen  Erscbeiniing 
und  wegen  der  trestrekhen  ßröffnung.  Die  A«sdr6cke  wie  4,  31. 
12,  27."  —  V.  9.  Mit  ¥.  6  f.  ist  der  von  Mose  (33,  13.  16)  erbe- 
tene  EinUiok  in  Gottes  Wesen  gewfthrt,  und  nun  erst  kann  er,  i« 
Anwendung  dieser  firkenotniss,  die  letzte  Bitte,  die  ihm  schon  33, 
12 ff.'  im  Sinne  lag,  zutersic^Üich  wagen,  dass  €ott  gaRt  verzeihen, 
persdniioh  unter  ihnen  mitziehen  und  so  das  alte  Verhdilniss  wieder 
völlig  herstellen  möge.  'ui  w  ntij  s.  tu  83,  13.  '^»  ^s]  die  Hart- 
näckigkeit (32,  9.  33,  3.  5)  des  Volks  wird  als  Motiv  der  Bitle  um 
Verzeihung  und  d€r  Verzeihung  se/lbst  geltend  gemacht«  vgl.  Gen.  8,  21 
(bei  C).  i^Vnai}  und  woUesi  un«  in  BesUz  nahmen,  dass  wir  dein 
£igentb«n,  deine  tn^  (Dt.  4,  20.  Saob.  2,  16)  seien;  so  im  jetzigen 
Text  zur  Anpassung  an  V.  10»  aber  ureprunglieh  wahrscheinlich  (Ew* 
^esch.  II.  261)  <on^n^  und  wollest  uns  leHm,  Auf  die  Bitte  V.  9 
vermisst  man  die  Antwort;  V.  10  passt  als  solche  nicht  gut.  Die  allein 
passende  Antwort  ist  jetzt  von  R  in  83,  14-**'17  (s.  d.)  versetzt  und 
verarl^eitet,  und  statt  deren  V.  10—^7  angef&gt.  ^  V.  10—27.  Bie 
BundscMieesung  und  die  BundßsgesHze  nach  G,  vermittelst  des  iber- 
leitenden  V.  10  durch  B  hierher  versetzt  (s.  o.  S.  334).  fis  ist  selbem 
verständlich,  dess  wenn  Gott  volle  Wiederaufnahme  des  Volks  in  seine 
Gnade  zugesichert  hat,  er  dies  nur  th«B  konnte  unter  der  Bedingung, 
dass  dasselbe  fortan  die  ihm  mitgetheüten  Bundesgesetze  halte,  und  in- 
sofern ist  dieser  Ort  nidit  unpassend,  «m  dieselben  in  Erinnerung  zu 
hhngen.  -^  V.  10  leitet  über  und  ist  so  gefasst,  dass  er  als  Antwort 
auf  die  Bitte  V.  9  einigermassen  passt.  „lahve  ist  ganz  geneigt  und 
erkl&rl,  er  sdiliesse  einen  Bund  (mit  Mose  und  Israel  V.  27;  LXX 
haben  nodi  ^  nach  T^'ro),  waleher  auch  durch  Zeichen  sich  als  vor- 
handen bdkiraden  werde  (nach  33,  16).  Demi  vor  Mose's  ganzem 
Volke  werde  er  Wunder  thun,  wie  sie  auf  der  ganzen  Erde  und  unter 
allen  Völkern  noch  «idit  hervorgebracht  worden  seien,  dias  ganze  Volk, 
unter  welchem  Mose  lebe ,  vi^rde  das  Werk  Jahve^s  sehen ,  weil  dieses 
K^^a  fumtuhar  d.  i.  slaunenswerth  (Ps.  66,  3.  5.  139,  14)  sein  wird, 
nicht  etwas  Kleines,  was  man  Obersieht  und  nicht  beachtet,  '^v«;] 
qualia  wie  ies.  7,  17.  tt;^}  von  Begebenheiten,  wekhe  Gott  hervoi^ 
ruft  2.  B.  Jes.  ^y  7.  48,  7.  Jer.  31,  22  vgl.  Num.  16,  30.  Zu 
denken  ist  an  die  wunderbaren  Ereignisse  auf  dem  Weilerzuge,  welche 
hewiesen,  dass  ^ett  mit  Israel  verbunden  und  unter  ihnen  war  z.  B. 
Num.  11.  12.  16.  17.  20.  21.  Sie  geschahen  zum  Theil  durch  Mose 
und  werden  daher  als  etwas  beeeichnet,  was  Gott  mit  Mose  thut,  d.  h. 
was  er  ihm  anihut,  womit  er  ihn  ausstattet  und  auszeichnet"'.  — 
V.  11 — 26  won^  die  Gesetze  dieses  Bundes  mitgethetlt,  wobei  (w^ 
nigstens  naeh  dem  jelzi|fen  Te<xt)  „Mose  ah  Vertreter  des  Volks  ange- 
fedet  bt  wie  33,  14"  (A'n.).     Diese  Gesetze  nach  C  entsprechen  den 
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€»p.  2^,  23^—23,  33  nach  B  gegek^ten,  und  siiut  meist  wöitlich, 
einige  mit  Modific^tionen^  darther  wiederholt.  Sie  sind  aber  von  viel 
bescihritoklerem  Umfang ;  sie  betreffen  nur  die  gottesdienstlichen  Dinge 
(Opfer  und  Ifeste)  und  sind  mit  den  dem  €  geiäuigen  Warnungen  vor 
Abgötterei  untermischt^  die  rein  ethiscb-religiöeen  und  die  rechtlioken 
Vorschriften  sind  nicbl  daruAler  (s.  eu  Lcf.  19f.)«  SowoW  die  Gesetze 
selbst  als  die  eifugestreuten  Mahnungen  iassen  ihren  eeeundiren  Cha- 
rakter gegenöber  loa  Cap.  20-^23  deutlich  erkennen.  Eine  Zurück^ 
fähruBg  der  Gesetze  auf  die  geschlossene  Zahl  10  sdieint  nicht  beab- 
siehtigt.  —  V.  11 — 16.  Zuerst  eingehende  Warnungen  for  der  Theil* 
B«hme  an  dem  abgduisehen  Unwesea  der  Kenaantler ,  eine  AnsfOfarung 
des  ¥•  14«  vorgetragenen  Grundgebots  (vgL  <  23,  24  f.).  Israel  soU- 
den  Kenaanäern,  die  Jahve  vertreibt  (23,  30 f.;  über  vhh  $.  Et», 
§  170,  a)«  sich  nicbt  verbünden  (23,  32),  damit  sie  ihm  nioht  joir 
Sehling«  werden  (23,  33),  vielinehr  ihre  Altäre  zenftdren,,  dire  Sftnieii 
aertruramem  (23,  24),  ihre  Ascbera^s  abhaoen  (s.  lu  Dt  10,  21).  Zu 
ina  mit  ^»  V.  12  vgl.  IS,  23.  t»ibk]  Sem,  ttn-"ioK,  aueh  die  allen 
Ueiwrss.  drücken  den  Flur.  aus.  -^  V.  14  da«  Hauptgobot  dieser 
Gruf^e,  leicbt  varitrt  aus  20,  3  u.  5.  -^  V.  15.  16.  ma^-}»]  lotg&> 
lüst  von'  **avrt  V«  12,  s.  v.  a.  daes  du  nur  nicht  schlieasestl  echliesee 
ja  nicht!  (ies.  36,  IS.  Jj.  32,  13.  36,  1^).  Ein  Bund  mit  dem 
Landesbewohner  würde  die  Folge  baben,  dase  er  didi  xu  seineii  Opfen- 
festen  einlüde  «nd  du  ven  seinem  heidniBobeii  Opfer  äieest  (v^.  Nutt. 
26,  2).  Der  Pkir.  arrn«6  ttst'»  an-^n^K  -»inii  ^3m  gegen  Sing!»  ina«D 
eeigt  denselben  aulTaliendeii  Wechsel  wie  V.  13.  —  V.  16..  £ine  an- 
dere Folge  w<äre  die  Verheirathung  von  Israelilen  mit  Töchtern  Mb 
Landesbewohners  {Jud.  3,  6)  und  die  Verführang  jener  durch  diese 
am  kenaanit.  Dieiiiten  (Dt.  7,  4).  Die  Worte  der  LXX  hinter  «|-<aa^ 
erweiseti  sich  durch  Gl.  b  als  Zusatz,  naf}  im  religidsen  Sinn  vom 
Abgötterei -treiben  findet  sich  im  Pent.  nur  noch  Lev.  17,  7.  20,  df. 
Mm.  14,  33.  15,  39.  dL  31, 16.  —  V.  U  Variation  von  2d,  4.  U: 
man  soll  keinen  OusibUdgQU  (s.  m  32,  4)  d.  h*  eben  fiiidgott  machen. 
«?§«  'd^S]  im  AT.  nur  hier  und  Lev.  19,  4.  —  V.  18.  das  MmzMtlh^ 
f06l  soll  man  leiern,  siebenligig,  genau  wie  23,  15,  nir  ist  sur  ¥«fv 
aeidung  von  Hisverständniss  tStr  dortiges  ia  beetinitnter  a^^n  ^'vn^ 
gesetzt,  «nd  ^«  für  ^^  wie  10,  6.  14,  13.  —  V.  19.  20,  Statt 
der  weiteren  2  Feste  (V.  22)  folgt  nun  zunächst  wie  Oap.  13  muf  das 
Maazotlifest  das  Et6tg»bwrU§9$ek% ,  übereinstimmend  mit  13,  121.  bei 
C,  abweichend  von  22,  28 f.  bei  fi.  rnpa]  umiasst  hier  Rind-  und 
Klein itieh,  s.  Gen.  4,  20.  „Dm  sonst  unei^hdrle  und  nnerkiAiliche 
"^r  ist  ein  alter  Schnei  Ufehler  für  "^sfn,  worüber  13,  12  kaum  eiiten 
Zweifel  iässt''  {Kn,\  Allein  ausserdem  ist  der  Satz  untEoUatändig :  da 
er  durch  )  an  den  allgemeinen  Satz  Y.  ^  angefögt  ist,  und  V«  20  das 
n-Tfir  einra  Gegensalz  dazu  maehi,  so  kann  nioht  mehpr  *'^  Praedieat 
daau  sein,  sondern  muss  ein  o->if^  (Dt.  15,  19)  eder  nap  ausgefaAftea 
sein  (vgl.  Targ.),  fiie  Auswerfung  des  ^  gäbe  nur  eine  vnoäulürftige 
Abhülfe«  Dass  übrigens  diese  Vorschriften  des  G  (hi«;  nnd  13,  12  f.) 
genauer  und  darum  jünger  sind^  als  die  22,  29,   ist  leiciU  deutlich* 
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—  Ueber  den  Satz  'vi  i«^^  it^i]  s.  zu  23,  15;  seine  besondere  Be- 
ziehung auf  die  Erstgeburtsgaben  scheint  hier  nicht  zu  umgehen  zu 
sein.  —  V.  21.  Das  Sabbalhgebot  vgl.  23,  12  (20,  9  ff.  31,  12  ff. 
16,  22  ff.)»  mit  dem  ausdröcklichen  Zusatz:  mit  dem  Pflögen  und  dem 
Erndten  (Gen.  45,  6)  sollst  du  ruhen.  —  V.  22.  Ueber  Wochen-  und 
EinsamnUungsfest,  s.  23,  16.  Das  i  am  Anfang  (schwerlich  =  «o- 
wohl)  ist  auffallend,  da  die  andern  Gesetze  alle  ohne  ;  beginnen. 
Auch  die  Fassung  ist  hier  eigenthümlich :  ein  Wochenfest  (s.  Lev.  23, 
15  ff.  Dt.  16,  9  f.)  sollst  du  dir  (Dt  16,  13)  machen,  veranstalten, 
halten  (12,  48.  31,  16.  Dt.  16,  10.  13),  ein  Fest  der  Erstlinge  der 
Weizenemdte  (gemaer  als  23,  16).  nt^pn]  s.  23,  16;  der  Ausdruck 
ist  gewiss  mit  Absicht  minder  scharf  ab  nKsa  (LXX  geben  sogar  [ac- 
aovvxog  tov  iviavtov),  —  V.  23.  Dreimalige  Wallfahrt  im  Jahr,  wie 
23,  17-  —  V.  24.  Während  23,  17  diese  Wallfahrten  ganz  unbe- 
fangen geboten  sind,  wird  hier  die  Möglichkeit  derselben  schon  gegen 
den  naheliegenden  Einwand  gerechtfertigt  (vgl.  ähnliches  Lev.  25, 
20 — 22),  dass  dann  Feinde  in's  Land  fallen  möchten:  Gott  wird  vor 
Israel  Völker  {Sam.  w^^^  s'^ia)  vertreiben  und  seine  Grenze  weit  machen 
(23,  31.  Dt.  19,  8),  so  dass  Niemand  seine  Begierden  auf  es  richten 
und  einen  Einfall  wagen  wird,  aus  Furcht  vor  seinem  gewaltrgen  Gott 
(23,  27  f.).  „An  eine  Waffenruhe  in  der  Pilgerzeit  wie  bei  den  Ara- 
bern {JBMich^  mos.  Recht  1.  344  f.)  ist  nicht  zu  denken''.  ^rf^%^] 
dieser  Ausdruck  ist  zu  bemerken,  da  n^;  der  technische  Ausdruck  für 
das  Hinaufziehen  nach  Jerusalem  war.  niK'i^]  s.  zu  23,  15  (auch  10, 
3).  —  V.  25  aus  23,  18  variirt.  Was  dort  über  die  Behandlung  des 
Opferbluts  und  Opferfetts  allgemein  gesagt  ist,  ist  hier  auf  das  Passah- 
opfer gedeutet  und  eingeschränkt,  dabei  nam  durch  das  in  solcher 
Verbindung  ungewöhnliche  rsrvor\  und  das  bestimmtere  ysr^9  durch 
das  unbestimmtere  ^pa^  ersetzt  Uebrigens  lasen  die  LXX  '^rra?  als 
"Hat.  Von  einem  no&n  xn  kann  die  Rede  sein  nur  wenn  man  Passah 
und  Mazzoth  schon  als  ein  Fest  zusammenzunehmen  sich  gewöhnt 
halte.  —  V.  26  noch  zwei  weitere  Gesetze,  wörtlich  nach  23,  19.  — 
Dass  die  Gesetze  V.  14.  17 ff.  gerade  10  seien  oder  sein  sollen,  hat 
man  mit  Unrecht  aus  V.  28  geschlossen;  jeder  dei-er,  welche  10 
zählen,  zählt  auf  andere  Weise  {Gölhe  Werke,  Colt  1853 ff.  XIV. 
266 ff.;  Hitzig  Ostern  IL  42 f.;  Ew.  IL  238;  Kayser  S.  58;  Wel. 
XXI.  554).  Das  ganze  mit  Göthe's  Auctorität  gestutzte  Gerede  von 
einem  von  Ex.  20  und  Dt  5  verschiedenen  Zweitafelgesetz  zerfällt 
schon  damit  (s.  weiter  V.  28)  in  nichts,  und  geradezu  unbegreiflich 
ist,  wie  man  {WeL  XXI.  555)  diesem  angeblichen  Dekalogen  mit  Ge- 
boten wie  V.  25f.  die  Priorität  vor  Ex.  20  und  Dt  5  zuerkennen 
mag.  —  V.  27.  Abscbluss  zu  V.  10 — 26:  Mose  soll  alle  diese  Worte 
d.  h.  die  V.  11 — 26  ertlieilten  .Vorschriften  aufschreiben,  denn  in  Ge- 
mässheit  dies^  Worte  {''^'^Z  wie  Gen.  43,  7  bei  G)  hat  Gott  einen 
Bund  mit  ihm  und  Israel  geschlossen.  Es  ist  dies  die  Parallele  nach 
C  zu  24,  3^8  nach  B  (s.  zu  24,  4).  Zu  beachten  ist  dabei  das 
Perf.  N^^s  gegen  ri^s  V.  10.  An  den  Hauptdekalogen  Gap.  20,  den 
das  Volk  unmittelbar  gehört  bat,  ist  bier  bei  r^^^ri  ti^^yrrt  ebensowenig 
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zu  denken  als  in  Cap.  24,  3  ff.  —  V.  28.  Abschluss  zu  V.  1 — 9  (oder 
V.  1 — 27):  „Mose  hielt  sich  dort  bei  Jahve  40  Tage  und  Nachte  auf, 
in  welche!*  Zeit  er  nicht  ass  und  trank,  also  auf  wunderbare  Weise 
von  Gott  erhalten  wurde."  Füglich  kann  sich  das  nur  auf  den  zwei- 
ten Aufenthalt  Mosers  (V.  4  ff.)  zum  Zweck  der  Wiederherstellung  des 
Bundes  beziehen,  und  sind  also  diese  40  Tage  zu  unterscheiden  von 
den  24,  18  bei  demselben  Vrf.  genannten  (vgl.  Dt.  9,  18.  25.  10,  10 
mit  Dt.  9,  9.  11).  Das  Nichtessen  und  Nichttrinken ,  also  Fasten  ist 
aus  dem  SühnezwecH  dieses  Aufenthalts  zu  erklären  ^  wird  aber  Dt. 
9,  9  auch  schon  vom  ersten  Aufenthalt  ausgesagt,  ^ai  ama'^i]  Abschluss 
zu  V.  1  und  4;  Subj.  ist  Jahve,  der  zuvor  genannt  ist  {Hengst.,  Ber- 
thßau  sieben  Grupp.  S.  98;  Kn.  Kur.  Ke.  Kai.  Kahl.)  gem9ss  V.  1 
(Dt.  10,  2.  4),  und  darum  die  BundeswoHe,  die  10  Worte,  die  er 
auf  die  Tafeln  schrieb,  nicht  die  V.  27  genannten  Worte,  in  deren 
Gemässheit  der  Bund  geschlossen  wurde  (24,  4  ff.),  denn  von  ihnen 
heisst  es  gar  nicht,  dass  sie  auf  die  Tafeln  geschrieben  werden  sollen, 
sondern  der  Cap.  20  verkündigte  Hauptdekalog  (Dt.  10,  1.  4).  Der 
Schein  des  Gegentheils  kommt  nur  aus  dem  Namen  Bundesworte,  der 
v^ie  man  aus  dem  Ausdruck  n-^^an  ]i'>k  (Num.  10,  33.  14,  44  u.  ö.) 
schliessen  kann,  bei  G  (wie  im  Dt  9,  9.  11.  15)  für  den  Hauptdekalog 
ebenso  fe^t  war,  wie  r^-^y  bei  A  (s.  zu  25,  16).  Wie  bei  B  (Cap. 
20 — 24)  ausser  dem  Hauptdekalog  noch  weitere  „Worte  und  Rechte" 
vor  der  förmlichen  Bundschliessung  und  als  Grundlage  derselben  mit- 
getheill  werden,  so  sind  auch  bei  C  die  10  Worte  die  Hauptbundes- 
worte, aber  andere  (V.  27)  kommen  als  Grundlage  des  Bundes  hinzu. 
■—  V.  29 — 35.  Die  Herabkunft  Mosers  vom  Berg  und  sein  verklär- 
tes Angesicht,  nach  A,  Fortsetzung  zu  24,  15 — 18«.  31,  18.  32, 
15«.  —  V.  29.  30.  Als  Mose  vom  Sinai  herabstieg,  mit  den  beiden 
Zeugnisstafeln  in  seiner  Hand,  ohne  zu  wissen,  dass  durch  (16>  7) 
das  Reden  Gottes  mit  ihm  ^ie  Haut  seines  Gesichtes  strahlend  ge- 
worden wary  da  sahen  Aaron  und  alle  Israelsöhne  (LXX  unrichtig  "^spr 
statt  "da,  wie  A  nicht  schreibt)  seine  strahlende  Gesichtshaut  und  fürch- 
teten sich  an  ihn  heranzutreten.  „Der  njn^  iha?  (24,  16  f.)  glänzte 
den  Mose,  als  er  vor  Jahve  stand,  an  und  verlieh  seinem  Antlitz  einen 
Lichtschein  pder  Strahlenglanz.  Etwas  ähnliches  erzählten  (nach  Dio 
Chrys.  orat.  36  p.  93  Reisk.)  die  Perser  von  ihrem  Gesetzgeber  Zö- 
roaster.  i^)?]  s.  Ges.  th.  1239.  Vom  Glänze  verstehen  das  Wort  schon 
LXX,  />au/.  2  Cor.  3,  7,  Pesch.  Targ.y  GrYenr,  nur  Aq.  und  Vulg. 
deuten  es  vom  Gehömtsein,  woraus  sich  die  verkehrte  Darstellung 
Mosers  mit  Hörnern  erklärt  Mehr  bei  Deyling  observ.  sacr.  IH. 
p.  63  ff."  —  V.  31.  32.  Erst  von  ihm  gerufen  traten  zuerst  Aaron 
und  die  Fürsten  (16,  22)  in  der  Gemeinde  wieder  zu  ihm  heran,  und 
redete  er  zu  ihnen ,  darnach  kamen  alle  Israelsöhne ,  denen  er  nun  die 
ihm  von  Gott  auf  dem  Sinai  mitgetheilten  Befehle  verkündigte,  s.  weiter 
Cap.  35  ff.  —  V.  33 — 35.  „Als  Mose  geendigt  vom  Reden  d.  f.  auf- 
gehört liatte  zu  reden  (Lev.  16,  20),  verhüllte  er  sein  Antlitz  und  trug 
diese  Hülle  gewöhnlich;  nur  wann  er  in^s  Heiligthum  ging  vor  Jahve, 
legte  er  sie  ab  bis  zum  Hinausgehen,  wo  er  sie  mitnahm,  aber  jedes- 
Haadb.  %.  A.  Test.  XII.  2.  Aufl.  23 
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mal  erst  wieder  umlegte,  nachdem  er  dem  Volke  verktiidigt  hatte, 
was  ihm  von  Gott  geboten  worden  war.  Er  trug  an  seinem  Antlitze 
einen  Abglanz  der  göttlichen  Herrlichkeit,  welchen  er  im  geroeinen 
Leben  dem  Blicke  entzog  und  blos  bei  seinen  Verrichtungen  als  gött- 
licher Gesandter  zeigte,  mn-»  "»aB^]  s.  Lev.  1,  5.  4,  6.  Das  Hapaxleg. 
nip»  ist  BüUe  wie  rr^t  Gen.  49,  11."  Zu  ms^  V.  34  s.  auch  Geig. 
S.  330.  Die  Verse  34  f.,  die  eine  Gewohnheit  beschreiben ,  sind  natür- 
lich proleptisch. 


IV.  Herstellung  der  Einrichtungen  und  Ordnunj2:en  der 

Gemeinde  am  Sinai  Ex.  35  —  Nura.  10,  10. 

1.  Die  Herrichlung  der  StiflshOtle  und  der  Priesterkleider  Cap.  35 — 40. 

Hier  wird  über  die  Ausführung  der  Cap.  25 — 31  von  Gott  an 
Mose  gegebeneu  Befehle  berichtet  MK  Ausnahme  der  Verkündigung 
des  Sabbathgesetzes,  womit  35,  1  —  3  begonnen  wird,  bezieht  sich 
alles  Uebrige  auf  die  Herstellung  der  Stiftshütte  mit  ihren  Geräthen 
und  der  Priesterkleider.  Das  Volk  wird  zu  freiwilligen  Beiträgen  und 
Arbeiten  für  das  auszuführende  Werk  aufgefordert ;  die  lebenden  Künst- 
ler werden  ernannt  und  eingewiesen;  das  Volk  bethätigt  den  grdsslen 
Eifer  und  steuert  überreichlich  Beiträge  35,  4 — 36,  7.  Alles  wird 
genau  nach  der  göttlichen  Vorschrift  angefertigt,  Teppiche  Decken 
Bretter  der  Zeltwohnung  36,  8—34,  die  Vorhänge  V.  35—38,  Bundes- 
lade Tisch  Leuchter  Räucheraltar  37,  1 — 28,  Räucherwerk  und  Salböl 

V.  29,  Brandopferaltar  und  Becken  38,  1—8,  Vorhof  9—20.  Folgt 
eine  summarische  Berechnung  der  zuq^  Bau  verwendeten  Metalle 
V,  21 — 31.  Die  Priesterkleider  werden  angefertigt  39,  1 — 31.  Nadi 
Fertigstellung  aller  Arbeiten  werden  dieselben  an  Mose '  abgeliefert 
V.  32 — 43.  Dieser  richtet  am  Neujahrstag  des  2.  Jahres  des  Auszugs 
auf  göttliche  Weisung  das  Heiligthum  ordnungsgemäss  auf,  indem  er 
zugleich  Schaubrod  auflegt  und  Rauch-  Brand-  und  Speis- Opfer  dar- 
bringt 40,  l — ^33.  Jahve  nimmt  Besitz  von  der  Wohnung  und  die 
Zeichen  seiner  Gegenwart,  Gewölk  und  Feuerglanz,  bleiben  bei  ihr 
während  des  ganzen  Aufenthalts  in  der  Wüste  V.  34 — 38.  -^  Obwohl 
der  Natur  der  Sache  nach  in  stofflicher  Beziehung  hier  das  Meiste  nur 
Wiederholung  aus  Cap.  25 — 31  ist,  so  ist  doch  dieser  Abschnitt  keines- 
wegs entbehrlich.  Das  summarische  Urtheil  {Wel,  XXII.  415f.),  dass 
derselbe,  weil  neben  Cap.  25 ff.  ganz  und  gar  bedeutungslos  und  weil 
von  Ex.  29,  1 — 35  (das  keinen  Räucheraltar  und  keine  Salbung  der 
Geräthe  kenne)  abweichend ,  zugleich  mit  Lev.  8  dem  A  fremd  und  an 
der  Stelle  einer  allgemeinen  Bemerkung,  dass  Mose  alles  nach  den  Be- 
fehlen Cap.  25 — ^29  ausgeführt  habe,  durch  spätere  Bearbeiter  einge- 
setzt sei,  trifft  schon  aus  allgemeinen  Gründen  nicht  zu.  Es  versteht 
sich  ja,  dass  A  nach  seiner  ganzen  Art  die  Vollziehung  der  von  Gott 
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empfangeqeo  befehle  über  einen  Gegien^l^nd ,  welcher.  Cur  i\m  von  so 
hervorragender  Wichtigkeit  war,  nicht  blos  m\^  qiu,  Paar  Worten,  an- 
dern ordentlich,  sachgemäss  fortschreitend,  sog^r  umstlndJiich  erzäl)lt 
haben  wird.  Ausserdem  kommt  in  diesem  Bericht  doch  auch  Manclies 
vor,  was  gar  nicht  so  selbstverständlich  isX  z.  6.  die  Schilderung  des 
grossen  Eifers  des  Volks  in  Beschaffung  der  Mittel  zur  Herstellung  des 
Heiligthums  35,  22—28.  36,  2—6,  die  Zeitbestimmung  40,  2.  W, 
die  Nachricht  vom  Einzug  der  Herrlichkeit  Gottes  40,  34  f.  Dass  diese 
Besitznahme  des  Heiligthums  durcli  Gott  der  Lev.  8  (uach  Ex.  29)  vor 
sich  gehenden  Priesterweihe  und  Salbung  des  Heiligthums  nicht  4vider- 
spricht,  durfte  einleuchten:  die  richtige  Ausführung  des  Baues  nach 
dem  Befehl  Gottes  genügte  noch  nicht  zur  Anerkennung  de^  Heilig- 
thums als  seiner  Wohnstätte,  sondern  erst  durch  die  göttliche  Besitz- 
nahme desselben  wurde  es  zu  einem  wirklichen  Heiligthum,  an  dem 
nun  auch  wirkungsJiräftige  hl.  Handlungen,  wie  die  Priesterweihe,  vor- 
genommen werden  konnten  (vgl  1  Reg.  8,  10  f.  mit  62  ff.),  und  die 
Salbung  hinwiederum  soll  nicht  den  Einzug  Gottes  erst  ermoghcheu, 
sondern  wie  sonst  immer  so  auch  hier  das  von  Gott  für  heilig  ^klSrte 
für  die  Menschen  heilig  und  unantastbar  machen.  Dass  aber  in  Gap. 
29,  1 — 35  die  Salbung  des  Heiligthums  nipht  verordnet  wird,  beweist 
noch  nicht,  das^  A  keine  Salbung  kannte:  dort,  wo  von  der  Priester* 
weihe  die  Rede  ist,  gehörte  sie  nicht  hin;  an  ihrep  Ort  äO,  25  ff. 
(bezuglich  des  Altars  schon  29,  36)  und  40,  9  ff.  wird  die  Verordnung 
gegeben  und  Lev.  8,  10 f.  die  Ausführung  berichtet;  ^in  Interpolator 
hätte  sie  wohl  auch  Ex.  29,  9  inl^rpolirt.  Die  Behauptung  endlich, 
d^ss  A  keinen  Räucheraltar  kannte  und  darum  Cap.  35 — 4Q,  wo  die- 
ser Altar  überall  init  erscheint,  secundlir  Qder  tertiär  sein  müssen,  ist 
schon  S.  263 f.  und  zu  30,  Iff.  als  nidU  evident  zurückgewiesen,  und 
dass  ^7,  25— :28  (ich  setze  hinzu:  auch  35,  15.  39,  38)  bei  den  LXX 
fehlt,  hat  bei  de^  Zustand  des  LXX  Textes'  in  diesem  Abschnitt  (wo 
z.  B.  auch  36,  14^—33  fehlt)  um  so  weniger  kritische  Bedeutung,  als 
die  LXX  wie  30,  1 — rll  so  40,  5.  26  diesen  Räucheraltar  haben,  auch 
To  ^liictfAa  T^  avy^iöscjg  in  ihrem  35,  14.  19.  38,  25.  39,  16 
nicht  entbehren.  Wenn  also  so  weit  gegen  die  Ableitung  dieses  Ab- 
sphnitts  von  A  im  Ganzen  k^ine  gegründete  Bedenken,  wenigstens 
keine  zwingende  Gr&nde  vorliegen,  so  l^ann  man  immerhin  doch  fra- 
gen, ob  deni^  A  sich  selbst  so  im  Grossen  wiederholt  haben  werde, 
wie  es  36,  8—38,  20  und  39,  2—31  der  Fall  ist.  Die  allgemeine 
Möglichkeit  davon  wird  man  nicht  bestreiten  können  bei  einem  Schrift- 
steller, ^  bei  4^r  Ausführung  eines  Befehls  das  im  Befehl  Gesagte 
auch  sonst  zu  wiederholen  liebt  (Gen.  1,  .llf.  8,  16 — 19  u.  s.  f-X 
Hier  in  diesem  Abschnitt  sind  die  Wiederholungeu  im  Grossen  dadur<^ 
veranlasst  und  sogar  n(>l;hwendig  geworden,  dass  in  Gap.  25 — 31  eine 
lange  Reihe  mannigfaltiger  Befehle  ununterbrochen  fortläuft  und  zwar 
Befehle  über  die  wichtigsten  Dinge:  ihre  Ausführung  konnte  nicht  blos 
summarisch  gemeldet  werden,  sondern  war  mit  Son^crung  der  einzel- 
nen Materien  und  in  richtiger  Ordnung  zu  ^erzählen,  wobei  ein  Ein- 
gehen aufs  Einzelne  nicht  vermieden  werden   konnte.     Nun  ist  aber 
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freilich  ein  Unterschied  zwischen  Wiederholung  und  Wiederholung,  und 
auch  im  vorliegenden  Abschnitt  zeigt  sich  das.  In  39,  2-^31  (Ver- 
fertigung der  Priesterkleider)  ist  Gap.  28  mit  ziemlicher  Freiheit  repro- 
ducirt,  indem  bald  gekörzt,  bald  erweitert  und  Neues  eingefügt  wird 
(s.  V.  6.  22.  24.  25.  28.  30),  ganz  so  wie  man  es  erwartet,  wenn 
der  Vrf.  derselbe  ist  mit  dem  von  Cap.  28;  nur  beim  ^wn  V.  8 — 21 
isr  (ausser  V.  16)  der  Anschluss  an  das  Original  ganz  genau,  aber  das 
erklärt  sich  leicht  aus  der  Eigenthömlichkeit  des  Gegenstandes.  Mit 
Ausnahme  von  V.  3^  ist  nichts  darin,  was  Ansloss  erregen  könnte. 
Eigenthörolich  ist  diesem  Stock,  dass  die  Beschreibung  jedes  einzelnen 
Gegenstandes  mit  der  Formel  n»»  rvt  rftrri  mx  *iw«s  geschlossen  wird. 
Darin  berührt  sich  dasselbe  nicht  nur  mit  Lev.  8 ,  worin  ähnliche  Frei- 
heit der  Reproduktion  herrscht,  sondern  auch  mit  40,  17 — 32.  Daraus 
ergibt  sich  ohne  Zweifel  die  Abfassung  dieser  StGcke  durch  eine  und 
dieselbe  Hand,  und  wenigstens  bei  Ex.  39,  2 — 31  und  Lev.  8  sieht 
nichts  wesentliches  im  Wege,  darin  die  Hand  des  A  selbst  zu  erken- 
nen, während  freilich  bei  40,  17—32  (ausser  einigen  sprachlichen 
Erscheinungen:  ifti;  Seite  V.  22.  24  wie  Lev.  1,  11;  goldener  Altar 
5;  26  wie  39,  38.  Num.  4,  11)  sachliche  Bedenken  entgegenstehen, 
es  ganz  so,  wie  es  lautet,  von  A  abzuleiten.  Viet  genauer  ist  der 
Anschluss  an  das  Original  in  36,  8 — 38,  20  (das  Zelt  und  seine  Ge- 
räthe).  Zwar  rein  mechanisch  (Popp.)  ist  die  Wiederholung  auch  hier 
nicht:  z.  B.  die  Ordnung  der  einzelnen  Gegenstände  ist  mit  Fug  und 
Recht  geändert;  von  30,  17 — 21  und  22 — 38  ist  die  Ausftthrung  in 
38,  8.  37,  29  nur  mit  ein  Paar  Worten  gemeldet;  26,  9  b.  12  f.  sind 
in  36,  10.  13  verständiger  Weise  weggelassen;  in  36,  38.  38,  17. 
19  ist  das  Original  sogar  etwas  modiiicirt;  37,  13.  16.  38,  5  u.  s. 
finden  sich  kleine  Freiheiten  im  Ausdruck;  38,  9 — 20  (Vorliof)  ist 
ziemlich  frei;  in  38,  8b  ist  etwas  neues  beigebracht  (gegen  dessen 
Abkunft  von  A  freilich  begröndete  Zweifel  sich  erheben).  Aber  höchst 
auflallend  ist  36,  29  die  rein  mechanische  Wiederholung  von  ^i^n?  aus 
26,  24;  bemerkenswerth  auch  (.Popp,)  die  Ersetzung  des  alten  rr«» 
rTPn«-^  durch  das  gewöhnlichere  J^rjii-V«  nn»  36,  10.  12f.  22  und 
der  Plur.  ö"*^??  für  den  Sing,  in  36,  23—25  (s.  aber  zu  26,  19), 
ferner  die  jüngere  Schreibart  i^niixp  37,  8  (ebenso  39,  4)  und  dicht 
bei  einander  die  Glossen  38,  15.  17.  18  (s.  d.);  38,  18  rmh  in  einem 
dem  A  fremden  Sinn.  Derartige  Erscheinungen  reichen  zwar  noch 
lange  nicht  hin,  um  eine  überaus  späte  Abfassung  des  Stücks  36, 
8 — 38,  20  (Popp,)  daraus  zu  erschliessen ,  aber  sie  beweisen  doch, 
dass  an  diesem  Text  spätere  Hände  sich  zu  schaffen  gemacht  haben. 
Ja  in  Anbetracht  des  Zuslandes  des  LXX  Textes  von  diesem  Stück 
(s.  unten)  und  in  Erwägung  des  zwisdien  diesem  Stück  und  den  oben 
besprochenen  Ex.  39,  2—31  (40,  17—32)  und  Lev.  8  obwaltenden 
Unterschieds  wird*^  man  zu  der  Vermuthung  gedrängt,  dass  erst  spätere 
Bearbeiter  einen  ursprünglich  freier  reproducirenden  Text  des  A  (R) 
oder  auch  einen  in  den  Handschriften  verdorbenen  Text  durch  diese 
peinlich  genaue  Wiederholung  des  Originals  darum  ersetzt,  beziehungs- 
weise vervollständigt  haben,   weil  ihnen  hier,   wo  die  göttliche  r»-«?»: 
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dieser  Dinge  niaassgebend  war,  die  scrupulöseste  Reproduktion  geboten 
erschien.  Und  diese  Vermulbung,  dass  spätere  Hände  überarbeitend 
eingegriffen  haben,  beschränkt  sich  nicht  auf  dieses  Stück  allein,  son- 
dern ist  auf  Cap.  35 — 40  im  Ganzen  auszudehnen.  Vor  Allem  der 
Rechnungsabschnilt  38,  21 — 39,  1  (s.  d.)  ist  ein  auf  Grund  einer 
Misdeutung  von  30,  16  gemachter  Einschub,  in  welchem  die  Verse 
22  f.  39,  1  jetzt  fast  zusammenhanglos  wie  Trümmer  aus  einem  ur- 
sprünglichen Text  hervorragen.  Durch  den  Ausdruck  nenap  (wie  38, 
24.  29)  erweist  sich  auch  35,  22^ß  'w  w^k-1»si  als  Zusatz.'^  Cap.  35, 
11—19  (mit  den  tj-js"  -»naa  V.  19)  und  39,  33—42  (wieder  mit  den 
Thwn  •^T»  V.  41  und  mit  riwnjn  nat»  V.  39  wie  38,  30)  können 
herausgenommen  werden,  ohne  dass  irgend  etwas  vermisst  wird,  ähn- 
lich wie  schon  31,  7 — 11;  35,  30 — 36,  1  ist  wenn  auch  nicht  ganz 
entbehrlich,  so  doch  durch  seinen  schlechten  Styl  in  V.  34 f.  36,  1 
als  eingeschoben  oder  doch  als  stark  überarbeitet  kenntlich,  ebenso 
36,  7.  39,  3*.  Die  Ausführung  40,  3 — 14  ist  wenigstens  nicht  un- 
entbehrlich, da  alles  hier  angegebene  schon  in  früheren  Befehlen  ge- 
sagt ist,  könnte  aber  darum  doch  zum  ursprünglichen  Bestand  gehören, 
aber  40,  15  bekundet  sprachlich  und  sachlich  seinen  jüngeren  Ur- 
sprung. In  dem  Bericht  40,  18 — 33  werden  wenigstens  die  Stellen, 
welche  den  vollständigen  Tamiddienst  gleich  zu  Anfang,  noch  vor  der 
Weihe  des  Heiligthums,  eingerichtet  darstellen,  alsQ  V.  27 &.  29ba 
(nicht  in  LXX),  Zusätze  sein  (nach  30;  7  wonach  erst  Aaron  die  Tamid- 
räucherung  ausfuhren  soll  und  nach  dem  S.  263  über  29,  38  ff.  Be- 
merkten), ebenso  V.  31.  32^  (aus  30,  19  f.  wörtlich  herübergenom- 
men, sogar  mit  dem  befehlenden  ^n^)  und  ^2irrn%  zugleich  mit  ;  rtfts 
vermehrt,  um  Mose  sofort  auch  hierin  ganz  nach  der  Vorschrift  für 
die  Priester  handelnd  darzustellen).  Endlich  V.  36 — 38  dürfte  ein 
Auszug  aus  Num.  9,  16 — 23  sein,  hier  beigesetzt,  damit  spätere  Leser 
alles  über  die  SUftshütte  zu  Meldende  hier  beisammen  haben.  —  Dass 
alle  diese  Zusätze  und  Aenderungen  schon  von  R  herrühren,  ist  im 
Anbetracht  seiner  sonst  bekannten  Art,  die  Vorlagen  zu  compiliren, 
nicht  anzunehmen,  vielmehr  muss  man  diese  Ueber-  und  Umarbeitung 
denjenigen  zuschreiben,  welche  den  Pentateuch  zum  officiellen  Gesetz- 
buch der  Gemeinde  herricliteten.  Aber  nur  eine  Um-  und  Uebcrarbei- 
tung  (wie  sie  sich  auch  schon  in  der  Stellung  der  Stücke  27,  20  f. 
30,  11 — 16  sowie  in  31,  7 — 11  vermuthen  liess)  wird  man  anzu- 
nehmen haben,  wogegen  die  Meinung  (Popper'sy  dem  theil weise  Graf 
gesch.  B.  86 f.  Kuen.  Godsd.  IL  266;  Wel  XXIL  417  ff.  beisümmen), 
dass  die  beiden  grossen  Wiederholungsstücke  dieses  Abschnitts  erst  aus 
4en  Gesetzesstudien  der  Gelehrten  und  ihrer  fortgesetzten  diaskcuasti- 
sehen  Thätigkeit  heraus  allmählig  und  zwar  ganz  neu  hinzugewachsen 
seien,  nicht  zu  billigen  ist,  weil  (s.  S.  355)  solche  Wiederholungs- 
stücke schon  ursprünglich  nicht  ganz  fehlen  konnten. 

Für  die  dargelegte  Ansicht  vom  Hergang  der  Sache  spricht  zum 
Theil  auch  noch  der  Zustand  des  LXX  Textes  in  diesem  Abschnitt. 
Bei  den  LXX  folgt  hinter  36,  8»  zuerst  39,  ll><-31  (Priesterklcidung) 
und   dann  ers^  36,  8b — 38,  20  (das  Zelt  und  seine  Geräthe,   und 
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zwar  diese  in  veränderter  Ordnung,  nämlich  Tcppiclie,  Vorhänge,  Vor- 
hof,  dann  3S,  21 — 23,  dann  Lade,  Tisch,  Leuchter,  Bretter,  Riegel, 
Säulen  u.  s.  w.,  Opferaltar,  Salböl,  Rauchwerk^  Becken),  dann  38, 
24 — 31  (Rechnungsahschnitl)  mit  39,  32  und  einem  weiteren  Zusatz, 
dann  39,  1*.  33 — 40,  38.  Ausserdem  während  im  Anfang  (bei  der 
Priesterkleidung)  der  griech.  Text  sich  ziemlich  genau  an  den  hebrä- 
ischen anschliesst,  ist  er  von  da  an  sehr  viel  kürzer,  ausz^gartig  mit 
Weglassuyg  ganzer  Versreihen,  nur  in  wenigen  Stellen  mit  Zusätzen 
erweitert,  und  wird  erst  von  hbr.  39,  33  an  dem  hehr.  Text  wieder 
entsprechender,  ist  aber  auch  in  Cap.  40  (namentlich  V,  Vf.  20. 
28—32)  kürzer.  Zu  alle  dem  ist  das  Stück  36,  8  —  38,  31  (LXX 
37,  1  —  39,  10),  wie  man  besonders  aus  der  abweichenden  Wieder- 
gabe der  Kunstausdrücke  sieht,  von  einem  andern  Uebersetzcr  fiber- 
setzt als  Ex.  25  ff.;  nachher  tritt  wieder  die  Hand  des  ersten  Ueber- 
selzers  ein,  doch  zeigen  sich  Ausdrücke  aus  der  andern  Uebersetzung 
sporadisch  auch  weiterhin.  Dass  nun  diese  griech.  Ordnung,  wonach 
mit  den  Priesterkleidern  begonnen  wird,  nicht  die  ursprungliche  ist 
oder  den  Vorzug  verdient,  versteht  sich  von  selbst.  Sie  erklärt  sich 
vielmehr  daraus,  dass  in  der  ursprünglichen  Uebersetzung  hbr.  36, 
8b — 39,  1  weggelassen  war,  so  dass  39,  2 ff.  (Priesterkleider)  sich 
sofort  an  36,  S^  anschloss.  Als  Grund  der  Weglassung  liesse  sich 
denken,  dass  in  der  hbr.  Vorlage  jenes  Stück  noch  gar  nicht  vorhan- 
den war  {Popp.);  da  aber  dies  aus  allgemeinen  Gründen  (s.  oben) 
gänzlich  unwahrscheinlich  ist,  so  wird  vielmehr  anzunehmen  sein,  dass 
in  der  Vorlage  der  Text  dieses  Stücks  so  verwirrt  und  verstümmelt 
war,  dass  er  keine  ordentliche  Uebersetzung  zuliess.  Das  Interesse  für 
diese  Antiquitäten  (die  für  das  Leben  keine  Bedeutung  mehr  hatten) 
war  bei  den  griech.  Juden  ohnedem  geringer,  und  im  Uebrigen  gab 
ja  schon  Cap.  25  ff.  hinlänglich  Auskunft.  Später  wurde  dann  das 
Fehlende  aus  einer  andern  Uebersetzung,  die  aber  an  Genauigkeit  weit 
hinter  der  ersten  zurückstand,  ergänzt  und  hinter  den  Priesterkleidern, 
statt  vor  denselben,  eingefügt.  Das  Unpassende  davon  zeigt  sich  am 
deutlichsten  am  Ende  dieser  Einfügung  bei  39,  13  f.  LXX,  wenn  man 
das  mit  36,  8  ff.  LXX  und  39,  19  vergleicht.  Derartige  Abweichungen 
der  LXX  vom  hbr.  Text  (und  es  ist  dies  im  Pent.  die  einzige)  weisen 
immer  auf  Schwankungen  und  Unordnungen  in  den  hbr.  HaRdschriften 
hin.  In  diesem  Fall  bestätigt  der  Zustand  der  LXX  nur  das,  was 
oben  aus  dem  hbr.  Text  selbst  erschlossen  wurde,  nämlich  dass  der- 
selbe theils  in  Folge  von  Störungen  und  Einbussen ,  die  der  hbr.  Text 
in  den  Handschriften  erlitten  hätte ,  theils  zum  Zweck  der  Herstellung 
eines  genaueren  Anschlusses  an  das  Original  (Gap.  25  ff.)  und  zur  Ein- 
führung gewisser  Theorien  in  der  Zeil  bis  zu  Esra  hin  einer  Um-  und 
Ueberarbeitung  unterzogen  wurde.  Dass  aber  die  jetzige  Redaction  des 
hbr.  Textes  nicht  erst  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört  und  der 
LXX -Text  nicht  etwa  ein  ursprunglicheres  Stadium  der  officiellen  Dia- 
skeuase  darstellt  {PoppX  folgt  schon  daraus ,  dass  der  Sam.  (mit  Aus- 
nahme von  Lesarten)  völlig  mit  dem  hbr.  Text  stimmt.  Nur  dauerte 
es  längere  Zeit,  bis  diese  officielle  Redaction  die  aligemein  herrschende 


Digitized  by 


Googk 


Ex.  35,  1—21.  859 

wurde,  besonders  ausserhalb  PalSstina's.  Der  UmsUmd,  dass  der  5am. 
einige  Stellen  in  Ex.  25  (T.  nach  Ex.  35  ff.  corrigirl  hat  (woraus  Popp. 
so  Tief  Aufhebeiis  macht)  koDimt  bei  der  ganzen  Frage  gar  nicht  in 
Betracht,  da  diese  Manier,  von  2  Parallelstellen  die  eine  nach  der  an- 
dern (oft  genug  die  ^rste  nach  der  zweiten)  zu  ändern,  durch. den 
ganzen  samarit.  Pent.  hindurchgeht  Sonst  s.  zu  dieser  Frage  noch 
Nöldeke  Unters,  z.  Krit.  S.  58  ff. 

Cap.  35,  1-^3.  „Nach  den  Cap.  25  —  31  empfangenen  Eröff- 
nungen beruft  Mose  das  Volk,  um  ihm  die  göttlichen  Befehle  zu  ver- 
kündigen.*' Den  Anfang  macht  er  mit  dem  so  überaus  wichtigen  (s.  zu 
31,  12 — 17)  Sabbathsgeselz.  Die  Eröffnung  war  gewiss  bei  A  aus- 
führlicher, ist  aber  von  R  aus  den  a.  a.  0.  angegebenen  Gründen  ver- 
kürzt. Dass  das  Gesetz  auch  bei  den  Arbeiten  zur  Stiflshütte  beob- 
achtet werden  soll,  ist  selbstverständlich,  aber  der  Grund  seiner  Vor- 
ansteUung  ist  das  nicht,  und  V.  3  zeigt,  dass  es  ein  allgemeingültiges 
und  für  die  Zeit  der  Ansässigkeit  gefasstes  sein  soll.  '»»'»  »^a«  wip] 
31,  15.  nw9r]  Sam.  riw\  V.  3.  Israel  soll  in  allen  seinen  Weh- 
nwngen  (s.  12,  20)  kein  Feuer  anzünden,  was  an  andern  Festen  er- 
laubt war  (12,  16).  Scheinbar  eine  sehr  specielle  Bestimmung,  die 
aber  nicht  so  ganz  selbstverstindlich  war  und  tief  in  den  Haushalt  ein- 
griff (16,  23  ff.),  auch  wegen  des  Gegensatzes  gegen  andere  Feste  be- 
sonders herauszuheben  war.  Feuerung  am  Altar  ist  durch  die  Fassung 
stillschweigend  erlaubt.  Sonst  s.  zu  20,  10.  Lev.  23,  7.  Das  iym 
xvQtog  (p^n•^  ^in)  der  LXX  am  Schluss  von  V.  3  könnte  acht  sein, 
würde  aber  dann  ein  Zeichen  sein,  dass  dieser  V.  3  aus  einem  alten 
Gesetzbuch  (s.  zu  Lev.  18,  2)  von  A  oder  R  hier  angefügt  ist.  — 
V.  4 — 9.  „Angabe  der  erforderlichen  Stoffe,  welche  die  Israeliten  als 
freiwillige  Beiiräge  liefern  sollen,  wie  25,  2 — 7."  V.  5.  n«-a'»]  s. 
2,  6;  Sam.  R-^a-.  V.  8  fehlt  in  LXX  wie  25,  6;  ist  aber  hinter  V.  14 
LXX  nachgeholt.  —  V.  10 — 19.  „Aufforderung  an  die  Kunstfertigen 
im  Volke,  welche  die  Stoffe  zu  den  Cap.  25 — 31  beschriebenen  Dingen 
verarbeiten  sollen."  Die  Ordnung  der  Aufzählung  ist  in  der  Haupt- 
sadie  wie  die  36,  8  —  39,  31  eingehaltene.  aV  o&n]  s.  28,  3.  — 
V.  13.  „üeber  o"»JBn  mS  s.  Lev.  24,  5  ff.  Die  ersten  Schaubrode 
lieferte  hienach  das  Volk  (39,  36)  und  Mose  legte  sie  auf  (40,  23); 
später  wurden  sie  von  den  Priestern  bereitet  und  aufgelegt."  Bei  den 
LXX  sind  die  Schaubrode  hier  ausgelassen,  nicht  aber  39,  36;  also 
hier  schwerlidi  mit  besonderer  Absicht,  sondern  nur  so,  wie  sie  man- 
ches andere  aushessen.  —  V.  14.  rrn^rrw-j]  fehlt  in  Sam.  (und  LXX), 
und  ist  wohl  ein  sehr  junger  Zusatz,   am   unrechten  Ort  (s.  39,  37). 

—  V.  15.  ^"^a  wi  f<*ittpn  nattt*r»Ki]  fehlt  in  LXX  wie  auch  37,  25—28. 
39,  38  (nicht  40,  5.  26).  Dagegen  D-^tacn  —  p»  fiKi  ist  hinter  V.  19 
bei  ihnen  nachgeholt.  —  V.  18.  „lieber  die  Pflöcke  und  Stricke  s. 
26,  14"  und  27,  19;  übrigens  die  Stricke  hier  zum  erstenmal  er- 
wähnt, nachher  39,  40  (vgL  Jos.  ant.  3,  6,  2).    -riton  «naa]  s.  31,  10. 

—  V.  20 — 29.  „Die  Israeliten  verlassen  den  Ort  (s.  16,  9),  wo  sie 
vor  Mose  gestanden  und  die  götllidien  Befehle  vernommen  haben,  um 
Gaben  zu  holen  und  zu  bringen.  —  V.  21.   Sie  kommen  dann,  jeder 
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Mann,  welchen  sein  Herz  erhob,  d.  i.  welcher  sich  innerlich  gehoben 
und  aufgemuntert  fühlte  (V.  26.  36,  2)  und  den  sein  Geist  trieb 
(25,  2);  sie  bringen  die  Hebe  für  Jahve  zur  Herrichtung  des  Heilig- 
Ihums.  —  V.  22.  Die  Männer  nebst  (^9  wie  12,  8  f.)  den  Weibern 
kommen"  (aber  Sam,  LXX  iK'^a'^i)  ,,und  bringen  theils  allerlei  goldenes 
Geräth  als  rrn  eig.  Haken,  Ring  <!.  i.  Spange,  Schnalle,  w^  Ring  d.  i. 
Ohr-   und   Nasenringe   (32,  2),    r?att  Ring  d.  i.  Finger-  und  Siegel- 

ringe   und   t^n»   wahrsch.  Halsgeschmeide  (Num.  31,  50;  nach  5W3 

Kugel,  Buckel;  Sam.  und  LXX  fügen  noch  W»  ein  nach  r^vsti),  theils 
Gold  in  Stücken,  welches  unter  an}  t^tw  zu  verstehen  ist.  üeber 
si^^an  weihen  s.  Lev.  7,  30.  Uebrigens  ist  der  ganze  Satz  mn-^V  —  wk  ^5-> 
verdächtig  als  jüngerer  Zusatz,  theils  wegen  seiner  ungefügen  An- 
reihung an's  Voraufgehende«  theils  wegen  des  Ausdrucks  ^^,  der  in 
solchem  Zusammenhang  nur  38,  24.  29  vorkommt  —  V.  23.  24. 
Die  Besitzer  von  Webe-  und  Lederstoffen  und  von  Akazienholz,  wie  sie 
25,  4  f.  genannt  sind ,  bringen  sie ,  und  wer  eine  Hebe  an  Silber  und 
Kupfer  abhebt  (von  seinem  Vorrath,  s.  Lev.  7,  32),  bringt  diese  Hebe 
für  Jahve.  Hier  sind  also  (vgl  V.  22  c.  38,  24—29)  blos  die  Metalle 
unter  dem  Begriff  der  «»i*in  (n»i3M)  zugelassen;  anders  25,  3.  35,  5. 
21.  36,  3.  6.  —  V.  25.  „Alle  Weiber,  die  sich  auf  solche  Arbeiten 
verstehen  (s.  28,  3),  spinnen  mit  ihren  Händen  und  bringen  das  Ge- 
spinnst; nämlich  violetten  Purpur,  rothen  Purpur,  Karmesin  und 
Schesch,  worüber  zu  25,  4.  Sie  liefern  also,  wie  auch  39,  3  lehrt, 
blos  das  Garn,  welches  dann  in  verschiedener  Weise  als  Werk  des 
a«rt,  ög)*!  und  Kl^  von  Besaleel,  Oholiab  und  seinen  Gehilfen  verwebt 
wird,  lieber  diese  Webcarbeiten  s.  26,  1 .  33.  28,  32.  Das  Spinnen 
war,  wie  auch  sonst  im  Alterthume  (Plin.  8,  74),  bei  den  Hebräern 
Sache  der  Frauen  und  geschah  mit  der  Spindel  (Prov.  31,  19).  Auch 
das  Weben  wird  als  Beschäftigung  der  Frauen  erwähnt  (2  Reg.  23,  7. 
Jos.  b.  j.  1,  24,  3),  wie  bei  arabischen  Stämmen  z.  B.  im  W.  Gha- 
randel  (Russegger  B.  IIL  24)  und  bei  den  Nubiern,.wo  die  Frauen 
wollene  Mäntel  und  baumwollene  Zeuge  weben  (Burckh.  Nub.  211). 
Bei  der  Sliftshütte  indess  erscheinen  nur  Männer  als  Weber,  wie  auch 
in  Aegypten  das  Weben  ein  Geschäft  der  Männer  war  (Herod.  2,  35), 
ebenso  in  arabischen  Gegenden  z.  B.  zu  Neswa  in  Oman,  wo  das  Be- 
reiten von  Baumwollengarn  die  Hauptbeschäftigung  der  Weiber  ist  und 
nur  die  Männer  das  Weben  betreiben  {fVellsled  B.  I.  90).  Das  Fär- 
ben wurde  nicht  blos  mit  dem  rohen  Stoff,  sondern  auch  mit  dem 
fertigen  Garn  vorgenommen ,  wie  telcis  sparso  ostro  maculare  bei  Val. 
Flacc.  Arg.  4,  369  lehrt.  Das  Färben  war  auch  ein  Geschäft  der 
Frauen  (Oiad.  4,  141)."  —  V.  26.  „Andre  Weiber,  welche  ihr  Herz 
erhebt  durch  Weisheit,  d.  h.  welche  sich  vermöge  ihrer  Kunstverstän- 
digkeit gehoben  und  aufgemuntert  fühlen  (V.  21),  spinnen  Ziegenhaare 
(25,  4)  zu  dem  Zeuge  für  die  zweite  Decke  des  Heiligthums  (26,  7  ff.). 
Aus  solchem  ziegenhärenen  Gewebe  besteht  bei  den  Arabern  ziemlich 
herrschend  die  Zeltdecke  (Lynch  Bericht  S.  125);  es  ist  gewöhnlich 
schwarz,   doch  auch  schwarz   und  weiss  gestreift  und  wird  von  den 
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Weibern  verfertigt  (Arvieux  Naehrichten  IIL  214.  Sauvebpeuf  Reisen 
II.  78).  Eine  Beschreibung  ihres  Webeslubls  gibt  Burckh.  Bed.  S.  33. 
54.  Auf  der  Sinaihalbinsel  spinnen  noch  heule  die  Weiber  aus  Ka- 
mee! -  und  Ziegenhaaren  die  Stofle  zu  ihren  Zelten  und  verarbeiten  die 
Wolle  für  ihre  Bekleidung  (Rüppell  Nubien  S.  202)."  rrark]  Ew. 
§  247,  d ;  hier  zur  Vermeidung  des  Mislauts  nach  )^\>,  —  V.  27.  28. 
„Die  Edelsteine  zum  Ephod  und  Choschen  und  die  Arome  zur  Salbe 
und  zum  RSucherwerk  sowie  das  feine  Oel  (25,  6  f.)  als  den  höheren 
Lebenskreisen  angehörende  Dinge  liefern  die  Forsten  der  Gemeinde." 
ö«fc?]  16,  22.  —  V.  29.  „Alle  aber  bringen  ihre  Gabe  als  nai?  Frei- 
wütiges  (Lev.  7,  16),   worauf  der  Verf.  ein  Gewicht  legt;   s.  25,  2." 

—  V.  30  —  36,  1.  „Mose  verkündigt  dem  Volke,  dass  Jahve  Be^a- 
leel  und  Oholiäb  zu  Werkmeistern  für  die  Verarbeitung  der  gebrach- 
ten Stoffe  bestimmt  hat,  worüber  31,  1—10."  V.  30— -33  fast  wört- 
lieh  wie  31,  2 — 5.  *^a^'55]  das  r  weist  eher  anf  die  Aussprache 
nSaürtb,  wie  5aw.  hat,  hin  (vgl.  V.  32).  •  Dagegen  V.  34  f.  weichen 
stärker  vom  Original  ab,  fallen  aber  auch  durch  ihren  ungelenken  Aus- 
druck auf;  den  die  LXX  in  ihrer  Weise  bessern,  „und  zu  lehren 
gab  er  in  sein  Herz]  er  befähigte  ihn  die  Leute  zu  unterweisen  und 
anzuleiten,  welche  unter  seiner  Aufsicht  Arbeiten  ausführten  (36,  1. 
2.  4.  8).  SK-^^rwi  Kin]  eig.  er  und  Oholiab  d.  i.  in  sein  und  des' 
Oholiab  Herz  gab  er  Ges,  §  121,  3.  Ew.  §  311,  a.  Uebrigens  liegt 
noch  näher,  *w  Kin  zu  V.  35  zu  ziehen,  als  absolut  vorausgesetzte 
Nomina,  die  durch  &^m  aufgenommen  werden.  —  V.  35.  Er  erfüllte 
sie  mit  Weisheit  des  Herzens,  d.  i.  stattete  sie  mit  KunstverstSndigkeit 
aus  (28,  3)  und  setzte  sie  dadurch  in  den  Stand,  zu  schaffen  allerlei 
Werk  des  v^r;  Arbeiters  in  Metall,  Stein  und  Holz,  des  a^n  Kunst- 
wirkers (26,  1),  des  öß'»  Buntwirkers  in  Purpur,  Karmesin  und  Schesch, 
welcher  also  diese  verschiedenfarbigen  Webestoffe  nach  Mustern  zusam- 
menwirkt und  bunte  Gewebe  schafft  (26,  36)  und  des  a^k  schlichten 
Webers  (28,  32).     '"»ai  •'w]  Apposition  zu  den  beiden  Werkmeistern." 

—  Cap.  36,  1.  "w]  ist  consecutiv;  auf  der  falschen  Auffassung  wxl 
ijcolriaB  (LXX  Vulg.  Peseh,  Onk.)  beruht  die  falsche  Kapiteleintheilung. 
Vielmehr  schliesst  sich  der  V.  an^s  Vorhergehende,  eigentlich  an  35, 
33  an.  „Besaleel,  Oholiab  und  die  übrigen  Kunstverständigen,  welche 
Jahve  ausgestattet;  dass  sie  zu  schaffen  wissen,  werden  schaffen  alles 
u.  s.  w.  h:>y\  wie  28,  38.  Lev.  5,  4."  —  V.  2—7.  „Mose  beruft 
die  Kunstverständigen  und  sie  holen  die  abgelieferten  Stoffe  ab,  um 
sie  zu  verarbeiten ;  aber  die  Kinder  Israel  bringen  immer  noch  mehr 
freiwillige  Gaben  an  jedem  Mort^en."  V.  2.  «la'^^]  wie  40,  32  und 
Lev.  16,  1.  —  V.  3.  om]  natürlich  nicht  die  ausführenden  Künstler 
(Popp,)  sondern  die  Söhne  Israels.  —  V.  4.  5.  Vorausgesetzt  ist,  dass 
die  bei  Mose  noch  immer  eingehenden  Beiträge  täglich  oder  von  Zeit 
zu  Zdßit  wieder  den  kunstverständigen  Arbeitern  abgeliefert  wurden. 
„Nun  kommen  diese,  jeglicher  von  seinem  Geschäfte,  bei  welchem  er 
des  Stoffes  zu  viel  bekam,  und  sprechen:  viel  macht  das  Volk  zu 
bringen  vor  dem  Bedarf e  der  Arbeit  ^  d.  h.  mehr  bringt  es  als  wir 
zur  Arbeit  bedürfen,  r-  V.  6.   Auf  Befehl  Mose's  lassen  sie  daher  den 
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Ruf  hingehen,  d:  i.  im  Lager  ausrufen  (Lev.  25,  9),  dass  man  nicht 
mehr"  Arheilen  oder  Sachen  (22,  7.  10.  Lev.  13,  48)  machen  seil 
für  die  heilige  Hebe;  so  wird  nach  V.  7  nsn^»  hier  gemeint  sein. 
K^ss"»'»]  Sam.  Vs">\  —  V.  7.  Der  Ausdruck  ist  auffallend  unbeholfen; 
nsK^is  in  doppelter  Bedeutung,  ^r'i"  Inf.  abs.  (wofür  übrigens  LXX  und 
Sam.  i'^Tiin  gehen),  d;^  mit  unklarer  Beziehung  des  Suff.,  ob  auf  die 
auszuführenden  Arbeiten  (Kn.  Ke.)  oder  die  ausführenden  Personen 
bezüglich.  Und  die  Sachen  waren  genug  dafür  (üfn.  Ke,)  oder  waren 
ihnen  genug  zu  jeglichem  Werk  es  zu  machen,  auszufahren,  und 
mehr  als  genug  (Ew,  %  280,  c)  oder  im  erzählenden  Inf.:  und  sie 
liessen  noch  übrig.  „Der  Elohist  hat  eine  günstigere  Ansicht  als  dk 
jüngeren  Erzähler  vom  mosaischen  Israel,  welches  er,  ^a  es  die  gröss- 
ten  götth'chen  Wunder  erlebt  hatte,  sich  nur  eifrig)  anhänglich  und 
treu  gegen  Jahve  vorstellen  konnte."  Im  Folgenden  Cap.  36,  8 — 39,  32 
werden  die  einzelnen  Dinge,  die  man  machte,  aufgezählt  und  ausführ- 
lich beschrieben,  in  fast  wörtlicher  Wiederholung  der  Cap.  25 — 28 
und  30  dazu  gegebenen  Atiweisungen.  Die  Ordnung  ist:  Stiftshütlc 
und  deren  Geräthe,  dann  Priesterkleider;  bei  den  LXX  umgekehrt, 
worüber  S.  357  f.  —  1)  V.  8—19  (26,  1—14)  die  Teppiche  zum 
isiö»  und  zum  Vnk,  sowie  die  Lederdecken  des  Zeltes.  Die  Verferti- 
gung wird  zunächst  V.  8  allen  Kunstverständigen  unter  den  Arbeitern 
zugeschrieben,  dann  aber  im  Verlauf  (V.  8—13)  auf  einen,  den  Ober- 
leiter des  Ganzen,  zurückgeführt,  welcher  auch  weiterhin  bis  38,  20 
durchaus  das  Subj.  bleibt  (vgl.  speciell  37,  1),  während  die  Mehreren 
erst  wieder  in  dem  Abschnitt  über  die  Priesterkleider  39,  2 — 31 
(wechselnd  mit  dem  einen)  zum  Vorschein  kommen.  Ganz  anders  bei 
den  LXX,  welche  au  die  Anfangs worte  nsuVön  —  •»«»••'j  sofort  •»■oa-ric 
'•«•>  wnprj  39,  1  anschliessen.  Der  Text  unserer  Stelle  hier  stimmt  mu- 
tatis  mutandis  fast  wörtlich  zu  Gap.  26,  nur  dass  V.  10.  12  f.  (wie  auch 
wieder  36,  22)  das  ältere  w»nri«^K  häk  in  das  jüngere  oder  gemeinere 
wjic-V«  pftK  (in  Sam.  auch  schon  in  26,  3.  5  f.  ebenso)  verwandelt 
ist  (vgl.  Jj.  41,  8  f.)  und  die  schon  zum  Aufbau  der  Hütte  gehörigen 
26,  9  b.  12.  13  richtig  weggelassen  sind  (ohne  dass  sie  40,  17  IT. 
nachgebracht  wären).  —  2)  V.  20  —  34  (26,  15 — 30)  das  BreUer- 
gerüsl.  Bemerkenswerthe  Aenderungen  smd  V.  22  J^n«  Vk  nnn  (s. 
zuvor),  V.  23  das  erleichternde  aaa  för  na»  (wie  38,  9),  V.  23—25 
dreimal  B^tD^j?  für  *'^g  nach  jüngerer  Redeweise  {Popp,  90  f.;  doch  s. 
schon  26,  19);  höchst  aufTallend  ist  das  rein  mechanisch  wiederholte 
^n:,  vielleicht  blos  falsche  Lesart  (Sam.  richtig  i-^n).  —  3)  V.  35 — 38 
(26,  31  f.  36  f.)  die  Vorhänge.  Hier  sind  V.  38  die  Angaben  gegen- 
über von  26,  37  dahin  modificirt,  dass  die  Säulen  für  d^n  Vorhang 
am  Eingang  der  Hütte  nicht 'ganz  mit  Gold  Überzogen  werden,  son- 
dern nur  ihre  Köpfe  und  Ringbänder  (s.  zu  27,  10).  Dadurch  wird 
eine  Stufenfolge  erzielt:  a)  die  Säulen  zwischen  dem  Allerheiligsten 
und  Heiligen  ganz  mit  Gold  überzogen  (V.  36.  26,  32),  b)  die  am 
Eingang  des  Zeltes  blos  oben  mit  Gold  und  c)  die  am  Thor  d^  Vor- 
hofs wie  alle  Säulen  des  Vorhofs  (27,  17  f.  38,  17.  19)  blos  oben 
mit  Silber  überzogen.     Sonst   s,   zu  26,  37.  —    4)  Cap.  37,  1 — 9 
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(25,  10 — 22)  die  Lade  und  die  Kapporeth ,  deren  Verfertigung,  weil 
sie  das  heiligste  Geräth  ist,  ausdrücklich  V.  1  dem  Besaleel  zugeschrie- 
ben wird.  V.  8.  '»''rvi'j^tp]  wie  39,  4  zum  stl  a.  ims)?  38,  5  (nach 
Ges,  Olsh.  von  n^i?,  nach  Ew,  BöUch.  ^yon  "»sp,  weil  es  masc.  ist)  ge- 
hörig, ist  wenn  auch  nicht  jüngere  Form,  so  doch  jüngere  Schreib- 
weise; Mass.  stellen  dafür  wieder  die  sonst  gewöhnliche,  Form  W"i2i]5 
her  (vgl.  i-»rSfc)5  25,  29).  —  5)  V.  10—16  (25,  23—30)  der  Schau- 
hrodlisch.  Abweichend  nur  V.  13  pst-^i  (nach  V.  3)  gegen  ^-^wi  2S, 
26  (ebenso  38,  5),  V.  16  die  Umstellung  von  ri-^pj»  und  niwp  (worüber 
zu  25,  29),  auch  die  Einschiebung  der  vielen  m<,  und  neu  V.  16  die 
Angabe  inVwn  Vy  ^»k  B-^Vsn.  —  6)  V,  17—24  (25,  31—40)  der 
Leuchter.  —  7)  V.  25—28  (30,  1—5)  der  Räucheraltar  (bei  den 
LXX  in  Cap.  38  ganz  weggelassen,  s.  zu  35,  15).  —  8)  V.  29  (30, 
22-^38)  die  Salhe  und  das  Räucherwerk,  ganz  kurz  (bei  LXX  als 
38,  25).  w>^  rtntj^fin  ^te«]  nach  Ew.  §  290,  e  (vgl.  30,  31).  — 
9)  Cap.  38,  i — 7  (27,  1 — 8)  der  Brandopferaltar  (so  nun  im  Gegen- 
salz gegen  ^*r.tfl|Jh  nata  37,  25  benannt);  von  V.  4  an  ist  der  Text 
etwas  freier  wiederholt,  aber  in  der  Sache  übereinstimmend.  (Die 
LXX  38,  22  fügen  die  Notiz  Num.  17,  3 f.  ein,  analog  der  Notiz  V.  8 
oder  LXX  38,  26.)  —  V.  3  die  gehäuften  m<  wie  37,  16.  —  V.  5. 
P^s-^i]  wie  37,  13.  —  10)  V.  8  (30,  17  ff.)  das  Becken;  ganz  kurz 
behandelt,  indem  30,  18—21  erst  40,  30—32,  nicht  (wie  in  LXX 
38,  27)  schon  hier  wiederholt  wird.  Neu  ist  V.  b.  Die  »^«3^,  welche 
am  Heiligthum  Heerdienst  thaten,  sind  nach  1  Sam.  2,  22  Weiber; 
zur  Erläuterung  des  Ausdrucks  dient  Num.  4,  23  (35.  39.  43).  8, 
24  f.,  wo  er  von  den  Leviten  gebraucht  ist.  Zu  verstehen  sind  natür- 
lich nicht  Weiber,  "welche  zu  frommen  Uebungen,  Fasten  und  Beten, 
also  zu  geistlicher  militia  ans  Heiligthum  kamen  (LXX  reSv  vtitStevact' 
amv,  Philo  Vit.  Mos.  3,  15  p.  155  f.  M.,  Onk.,  Ahene,  Hengst.  Ke, 
A.),  sondern  Weiber,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  in  geordneten 
Schaaren  am  Heiligthum  Dienst  thaten;  ob  durch  Waschen  und  Putzen? 
{Ros.  Kn.)  und  Backen?  oder  durch  Verfertigung  von  Zeugen?  (vgl. 
Apoc.  Baruch  c.  10  ed.  Fritzs.  658,  Protev.  Jacobi  c.  10  ed.  Thil. 
p.  211);  jedenfalls  auch  durch  AufiTührung  der  hl.  Tänze  und  Gesänge 
(Ex.  15,  20.  Jud.  21,  21.  Ps.  68,  26;  Ew.  Altth.  378f.).  Für  sie 
passen  die  »^k^»  Spiegel  (alle  alt.  Verss,,  Philo,  Joseph.,  Rabh.  und 
fast  alle  Neuern):  auch  die  ägyptischen  Frauen,  wenn  sie  die  Tempel 
besuchten,  schmückten  sich  mit  linnenen  Kleidern,  den  Spiegel  in  der 
linken,  das  Sistrum  in  der  rechten  Hand  {Cyrill  de  ador.  in  spir.  9 
in  opp.  P.  I  p.  314  Aub.).  Das  a  aber  ist  hier  nach  toy^*»  sicher  nicht 
3  comit.  {Bähr\  Ew.  a.  a.  0.  und  §  217,  f,  3  wie  Prov.  25,  11; 
Kn.  Riehm):  er  machte  das  eherne  Becken  und  sein  Gestell  mit  Spie- 
geln,' so  dass  solche  daran  angebracht  waren  (oder  gar:  mit  Anblicken 
d.  K  Abbildungen  oder  Gestalten  von  nicas  Kn.),  sondern  a  instrum.  (wie 
38,  30.  Lev.  13,  52;  dagegen  31,4.  1  Reg.  7,  14  sind  nicht  analog): 
vermittelst  der  Spiegel,  aus  ihnen  (LXX,  Targ.  Jon.,  Win.^  Hengst. 
Bähr^  L  586  Ke.  A.).  Die  Anfügung  ist  aber  glossenartig,  und  alt- 
hebräisch hätte  man  eher  gesagt  '"»a"»  ^»"^"^  ^^^3.    Die  Meinung  ist  dann, 
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dass  die  ^Ka':c  ihre  (ehernen)  Handspiegel  als  ^lyf^p  beisteuerteo  and 
von  diesem  Material ,  zu  einem  )^^y,  für  sie,  diese  2  GerSthe  gegossen 
wurden,  vgl.  ähnliches  Num.  17,  2—4.  Ex.  32,  2.  Jud.  8,  24.  Für. 
haggadisch  d.  i.  spätjudische  Dichtung  diese  Notiz  zu  erklären  (Popp, 
21.  131;  Wel.  XXII.  418),  ist  kein  Grund,  zumal  die  Späteren  die 
Meinung  des  ^K^'s  nicht  mehr  verstanden.  Wohl  aber  wird  erst  R, 
der  sie  irgendwo  vorgefunden  (vgl.  Num.  17,  3  f.),  oder  ein  Späterer 
sie  hier  angebracht  haben ;  denn  sie  setzt  schon  einen  längeren  Bestand 
des  tJi's  hriH  voraus,  da  'airi  nicht  heisst:  die  später  dienten  (Ke,), 
sondern  die  bisher  dienten.  Cap.  38,  30 f.  ist  sie  schon  in  Anschlag 
genommen.  —  11)  V.  9—20  (27,  9—19)  der  Vorhof.  Die  Beschrei- 
bung ist  theils  (z.B.  V.  12b.  15—17.  19)  ausfuhrlicher,  theils 
(V.  18—20)  freier  oder  anders  geordnet,  als  Cap.  27.  —  V.  15. 
""Wl  —  "?-]  ^^  beiden  Seiten  des  Vorhof Ihores ,  eine  verdeutlichende 
Glosse,  aber  an  unpassendem  Ort.  —  V.  17.  Hier  ist  entweder  Q?n; 
Ob»  a^R^'^ö  (aus  27,  17)  zu  viel,  oder  mitkam,  ''t'^'ön^  ö'''!'»'»?«;  hinler 
•^.15  zu  streichen.  C)Oö  an^cK^  •'tfcjti]  war  in  Cap.  27  gar  nicht  bemerkt; 
es  ist  aber  ebenso  wiederholt  in  V.  19  und  V.  28;  "^ßs  selbst,  Ueber- 
zug,  nur  noch  Num.  17,  3  f.  im  Pent.  —  V.  18.  Die  Höhe  ^r^^^  d.  i. 
in  oder  vermittelst  der  Breite  des  Zeuges  gebildet;  an^a  könnte  eine 
Glosse  sein;  am  Thorraum  an'^a  (Ke.)  bedeutet  es  auf  keinen  Fall. 
MÄi^y  nach  Verhältniss  von,   gleichlaufend  mit,    also  anders  als  25, 

27.  28,  27  u.  s.,  und  wie  bei  Ez.  und  den  Späteren,  und  diese  3 
letzten  Worte  demnach  jüngerer  Zusatz.  —  V,  19.  o'^'^lS»^^]  ist  nach 
36,  38  Fortsetzung  von  omwjci,  nicht  von  •'ics,  und  wird  also  die  bis- 
herige Beschreibung  der  Q'^pvrr  hier  dahin  modificirt,  dass  sie  nicht 
ganz  von  Silber,  sondern  blos  damit  überzogen  waren.  —  12)  V.  21 
bis  39,  1  oder  wenigstens  1«:  Berechnung  der  zur  Wohnung  ver- 
brauchten Metalle  (mit  Ausnahme  von  V.  22  f.  und  39,  1,  welclie 
Bruchstücke  aus  einem  ächten  oder  ursprünglichen  Text  zu  sein  schei- 
nen, aber  jetzt  ziemlich  zusammenhangslos  sind),  ein  sehr  junger  Zu- 
satz {Popp.  WeL).  Man  erkennt  ihn  als  solchen  theils  an  der  V.  25 
bis  28  gemachten  Voraussetzung,  dass  die  Num.  1  ff.  erzählte  Musterung 
dem  Bau  der  Hütte  vorausgegangen  sei,  theils  an  der  Uebergehung  des 
nach    25,   3.    35,   5.  24    freiwiUig   beigesteuerten   Silbers,    theils  an 

/  Sprache  und  Ausdrucks  weise  (s.  namentlich  V.  21.  24.  29),  theils  an 
dem  unpassenden  Uebergang  39,  1.  Bei  den  LXX  erscheinen  V.  21 
bis  23  als  37,  19—21  und  V.  24—39,  1  als  39,  1—13.  —  V.  21. 
Ueberschrift.  o^ipf  ist  hier  (anders  als  30,  12  ff.)  die  Musterung  oder 
Zählung,  Rechnung  (s.  zu  30,  13),  wie  sonst  n^)?^  und  Tßi>ö  (nicht: 
die  gemusterten  Dinge,  JSTe.,  was  hier  keinen  Sinn  gibt):  dies  ist  die 
Musterung  der  Wohnung,  der  Wohnung  des  Zeugnisses  (s.  zu  25,  16), 
welche  gemustert  wurde  auf  das  Geheiss  Mosers,  Dienstleistung  der 
Leviten,  d.  h.  durch  sie,   unter  der  Leitung  Ithamar^s  (Num.  3,  4.  4, 

28.  33.  7,  8).  Die  Meinung  ist,  dass  die  Leviten  unter  Ithamar's  Auf- 
sicht die  eingegangenen  Gaben  zählten  und  ihre  Verwendung  für  den 
Bau  der  Wohnung  berechneten.  Die  Wendung  mit  ri-n^  im  Acc.  der 
näheren   Bestimmung  (Ew,  §  300,  c)   ist  junger  Styl.    Auffallend  ist 
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auch  die  Correctur  des  iswön  durch  'yrt  '»»,  um  es  der  Sprache  des 
A  anzupassen.  —  V.  22.  23.  Die  Leviten  hatten  das  Rechnungswesen 
dabei,  während  „Besaleel  alles  machte,  was  Jabve  geboten,  d.  h.  den 
Bau  im  Ganzen  ordnete  und  ausführte  (31,  2  ff.)  und  Oholiab  ihm  bei- 
geordnet (31;  6)  feine  Kunstarbeiten  fertigte,  wie  sie  die  gewöhnlichen 
Arbeiter  nicht  machen  konnten.'^  Die  Ausdrücke  aus  35,  35.  —  V.  24. 
„Alles  zu  dem  Werke  verarbeitete  Gold:  es  betrug  29  Talente  und 
730  Sekel  oder  87730  SekerS  d.  i.  wenn  man  mit  Brandts  S.  102 
(s.  zu  30,  13)  den  Goldsekel  zu  16.37  Gramm  rechnet,  1436  Kilo 
und  140,1  Gramm.  Der  Geldwerth  ergibt  sich  aus  dem  15-Slater- 
fuss:  15  Silbersekel  «=  1  Goldsekel,  neisri]  wie  V.  29,  gegen  sonsti- 
ges nni^n,  in  diesem  Sinne  auffallend,  s.  zu  35,  22.  24.  „Dieser 
Goldbetrag  erscheint  gross  im  Verhältniss  zum  mosaischen  Israel,  win- 
zig im  Vergleicii  mit  andern  erwähnten  Goldmassen  und  mit  der  Häutig- 
keit des  Goldes  im  alten  Asien  überhaupt.  In  Ninive  gab  es  eine  un- 
glaubliche Menge  Gpldes,  z.  B.  150  Lagerstätten  und  150  Tische  von 
Gold  (Athen.  12,  38  p.  529),  in  Ekbatana  war  das  Innere  der  Burg 
ganz  mit  Gold  überzogen  (Polyb.  10,  27),  in  Persien  fand  Alexander 
die  grössten  Massen  dieses  Metalls,  z.  B.  allein  in  Persepolis  120000 
Talente  (Gurt.  5,  6,  9  f.),  im  Belustempel  zu  Babylon  betrugen  die  gol- 
denen Götterbilder  und  Geräthe  viele  1000  Talente  (Diod.  2,  9.  Herod. 
1,  181.  183),  die  Sabäer  in  Südarabien  besassen  die  grösste  Menge 
goldener  und  silberner  Geräthe,  z.  B.  Lagerstätten,  Dreifüsse,  Becher 
und  Schalen  von  diesen  Metallen  (Strabo  16.  p.  778)  und  nördlichere 
arabische  Stämme  fanden  in  ihren  Gebieten  so  viel  Gold,  dass  sie  es 
für  ein  gleiches  Gewicht  Kupfer  und  Eisen  umtauschten  (Diod.  3,  44) 
oder  auch  mehr  Gold  dahin  gaben ,  als  sie  Eisen  und  Kupfer  erhielten 
(Strabo  1.  1.).  Die  ägyptischen  Könige  hatten  im  Süden  ihres  Reiches 
sehr  ergiebige  Goldbergwerke  (Diod.  3,  11).  Diese  Häufigkeit  des  Gol- 
des bei  den  Alten  bestätigen  Angaben  des  A.  T.  z.  B.  1  Reg.  9,  28. 
10,  2.  10.  14  ff.  Man  vgl.  dazu  Link  Urwelt  I.  253  ff.  und  mehr  bei 
Bähr'^  L  285  ff."  —  V.  25.  26.  Statt  des  Silbers  der  freiwilligen  Bei- 
steuer (25,  3.  35,  5.  24),  das  ganz  übergangen  wird,  ist  hier  nach 
einer  wohl  nicht  richtigen  Deutung  von  30,  12 — 16  (s.  zu  30,  16) 
nur  das  durch  die  Musterung  eingegangene  Silbergeld  berücksichtigt. 
s'ß?]  Gen.  24,  22.  Die  Gemusterten  waren  (Num.  1,  46)  603550,  von 
denen  jeder  V2  ^^'  8ekel  gab;  die  Summe  betrug  100  Talente  und 
1775  Sekel  oder  301775  Sekel  d.  h.  (s.  zu  30,  13)  4390  Kilo 
826,25  Gramm;  in  Geldwerth  gegen  800000  Mark.  „Uebrigens  lehrt 
die  Stelle,  dass  auf  den  'nss  grade  3000  Sekel  gingen."  —  V.  27. 
„Von  diesem  Silber  dienten  100  Talente  zum  Giessen.  der  100  Unter- 
sätze unter  den  Brettern  des  Heiligthums  und  unter  den  Säulen  des 
inneren  Vorhangs,  immer  1  Talent  zu  1  Untersatze.  Die  Zahl  dieser 
Untersätze  beträgt  grade  100  nach  26,  19.  21.  25.  32.  —  V.  28.  Die 
übrigen  1775  Sekel  Silber  verarbeitete  man  zu  Nägeln  für  die  Säulen 
des  Vorhofs  und  zu  deren"  Ringbändern  „(27,  10.  11.  17)  sowie  zu 
den  Ueberzügen  für  ihre  Köpfe  (38,  17.  19)."  —  V.  29.  „Das  Kupfer 
der  heiligen  Weihung  betrug  70  Talente  und  2400  SekeL"   Das  Gewichts- 
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talent  betrug  (nach  Brandis  S.  103)  3600  X  16,37  Gr.  =  58  Kilo 
932  Gr.  nfc13^]  s.  zu  V.  24.  —  V.  30.  31.  Man  machte  damit  d.  i. 
(s.  zu  V.  8)  daraus  die  Untersätze  der  Säulen  im  Eingange  der  Slifts- 
hütte  (26,  37),  den  ehernen  Altar  nebst  seinem  Netze  und  seinen  Ge- 
räthen  (27,  2  ff.),  die  Untersätee  der  Vorhofssäulen  (27,  10  ff.  17  ff.) 
und  alle  Pflöcke  des  Heiligthums  und  seines  Vorhofs  (27,  19)."  nata 
r^wnan]  nur  hier  und  39,  39  im  Penl.  —  Die  ehernen  Untersatze  der 
Säulen  des  äusseren  Vorhangs  der  Stiftshutle  (36,  38.  26,  37)  sind 
übergangen;  ebenso,  aber  nach  38,  8  absichtlich,  das  Becken  mit  sei- 
nem Gestell.  —  Cap.  39,  1  leitet  zu  der  Verfertigung  der  Priester- 
kleider hinüber.  V.  H  fängt  an,  wie  wenn  nun  zur  Rechenschaft 
über  die  Verwendung  der  eingegangenen  Webestoffe  fortgeschritten 
würde.  Dabei  fällt  auf,  dass  vv  (in  Vulg,  einfach  zugesetzt)  nicht  mit 
aufgeführt  ist,  sodann  noch  mehr,  dass  die  Teppiche  und  Vorhänge 
des  Heiligthums,  die  doch  weitaus  den  grössten  Theil  des  Stoffes  ver- 
schlangen, gar  nicht  berücksichtigt  sind.  Ein  Einsatz  wie  to  Kccra- 
keiq)&€v  (LXX  39,  13)  hilft  nicht  viel.  V.  1«,  so  wie  er  lautet,  scheint 
ein  blosses  Bruchstück  aus  einem  volleren  Text  zu  sein,  -j^»  "^tia]  s. 
zu  31,  10.  V.  b  kann  als  Fortsetzung  zu  38,  20  betrachtet  werden. 
Es  folgen  nun  die  Priesterkleider  39,  2 — 31.  Zu  beachten  ist  bei  die- 
sem Abschnitt  einmal  die  grössere  Freiheit  in  der  Reproduction  der 
Vorlage  Cap.  28  (nur  V.  8 — 21  ist  wörtlicher  wiederholt),  sodann 
der  stehende  Zusatz  nwö  i^k  nirt-»  msc  'iüm  wie  schon  V.  1 ,  so  nun 
hinler  jedem  Stück  V.  5.  7.  21.  26.  31,  der  bisher  nicht  gemacht 
war,  aber  weiterhin  39,  32  —  40,  42,  auch  Lev.  8  f.  durchgehl  (s. 
Popp.  143  ff.).  —  13)  V.  2—7  (28,  6—12)  der  Ephod.  —  V.  3. 
a»n  t(Wq]  in  28,  6  unmittelbar  an  ^tvo  V.  2  angeschlossen,  ist  hier 
durch  eine  Notiz  über  die  Verfertigung  der  Goldfäden  davon  abge- 
trennt, deren  Ursprünglichkeit  auch  durch  das  Tempus  yxpi  {Sam, 
i2c:8pi)  verdächtig  wird,  ijp^'^')]  Num.  17,  3  f.  „Man  schlug  das  Gold 
zu  Blechen  und  verschnitt  diese  zu  Fäden,  um  sie  zu  verarbeiten  in 
der  Mitte  des  violetten  Purpurs,  des  rotlien  Purpurs,  des  Karmesins 
und  des  Schesch  (s.  25,  4),  zu  Werk  des  Kunslwirkers  (s.  26,  1). 
Man  nahm  also  zu  jedem  von  diesen  4  Garnen  immer  auch  Goldfäden 
und  verwebte  diese  in  Verbindung  mit  jenen.  Die  Allen  verstanden 
es  aber  auch  allein  aus  Goldfäden  Stoffe  zu  wirken  (Plin.  33,  19)  und 
man  hat  in  neuerer  Zeit  solche  aus  lauterem  Golde  verfertigte  Kleider 
in  Begräbnissurnen  gefunden  (Winckelmann  Gesch.  dpr  Kunst  des 
Allerth.  Wien  1776  S.  395).  Uebrigens  lehrt  die  Stelle,  dass  unter 
den  4  Webesloffen,  welche  die  Weiber  lieferten  (35,  25),  Garne  zu 
verstehen  sind."  —  V.  4.  i-^nmp]  37,  8.  —  V.  6  ist  aus  28,  9—11 
stark  zusammengezogen,  möw-^y]  auch  V.  14,  wie  28,  11.  21.  — 
14)  V.  8—21  (28,  13—30)  der  Choschen.  Der  Text  schliesst  sich 
fast  durchaus  genau  an  Cap«  28  an.  Dass  von  Urim  und  Tummim 
hier  nicliLs  gesagt  ist,  versteht  sich  leicht,  d^  der  Künstler  damit  nichts 
zu  thun  halte:  der  5am.  freilich  bat  einen  eigenen  Salz  darüber  hinter 
V.  21.  —  V.  9.  ^'JBs  2«]  fehlt  in  Sam,  —  V.  15  s.  zu  28,  22.  — 
V.  16.   a?iT  r>2taüö  '^riv  ■»»»•^i]   aus  28,  13   hier  sehr  verständig  einge- 
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setzt.  —  V.  t7.  ^ri^n]  Sam.  ohne  n;  Ew.  §  290,  e.  —  15)  V.  22 
bis  26  (28,  31—35)  der  MeÜ.  Neu  oder  vielmehr  aus  28,  32  herauf- 
genommen  ist  hier  i^"^«  ^v9^  V.  22  (worüber  s.  zu  28,  31);  ferner 
'^rt?  (wofür  Sem,  und  LXX  besser  ^vis  vv^)  V.  24  und  *i'in^  V.  25 
(worüber  zu  28,  33  f).  —  16)  V.  27—29  (28,  39—43)  die  übrigen 
PrieslerlUeider,  Hier  ist  Manches  neu  und  genauer  bestimmt  als 
Cap.  28.  —  V.  27.  „Die  Leibröcke  sAmmllicher  Priester  wurden  aus 
einfachem,  nicht  gezwirntem  Schesch  verfertigt,  und  waren  Werk  des 
einfachen  Webers  (s.  28,  32);  es  scheint  aber  nach  28,  39f.,  dass 
der  des  Hohenpriesters  aus  einer  gemusterten  Wirkerei,  die  der  an- 
dern Priester  aus  schüchtern  Gewebe  bestanden.  —  V.  28.  Bei  sämmt- 
lichen  Priestern  bestanden  die  Kopfbunde  aus  ungezwirntem  Schesch, 
die  Hüfthüllen  dagegen,  welche  fester  sein  mussten,  aus  gezwirntem." 
Die  ry^vxiq  hiessen  hier  'a»  "»t^icf ,  ein  Ersatz  von  ri^K^ni^n  i^s!»  28,  40 
(vgl.  ö^':itfi  bei  Ez.  44,  18.  24,  17.  23.  Jes.  61,  3.  10).  Die  ■»?  -ojijö 
smd  hier  näher  bestimmt  als  von  ^i'o'o  vv  gemacht,  worüber  zu  28, 
42.  —  V.  29.  Die  GürUL  üeber  den  Sing,  tsaann  (LXX  fcSvat)  s.  zu 
28,  40.  —  17)  V.  30.  31  (28,  36—38)   das  SlirnUech  des  Hohe- 

^  prieslers.  —  V.  30.    W7P>n  ^y  r?''^«]  d<is  schimmernde  Blatt  der  h. 

^  Weihe;  «ip>n  -iw  aus  29,  6.  V.  31.  '»•»Vy  '»an-'n]  s.  zu  28,  37.  — 
V.  32  ist  der  Schluss  zu  der  36,  8  begonnenen  Aufzählung,  ganz  im 
Style  des  A.     t:»it)  Vn«  pwö]  s.  zu  25,  8.     V.  >  bei  LXX  39,  11. 

V*  33 — 40  die  Ablieferung  der  gefertigten  Dinge  an  Mose,  In 
umständlicher  Weise  werden  sie  noch  einmal  alle  aufgezählt,  wesent- 
lich in  derselben  Ordnung  vyie  35>  11 — 19  (bei  den  LXX  ist  wieder 
andere  Ordnung  oder  vielmehr  Unordnung,  und  der  goldene  Altar  aus- 
gelassen wie  Cap.  35  und  38).  —  V.  36.  wt  tinl>]  vgl.  35,  13.  — 
V.  37.  n3^»n  n^j]  s.  zu  25,  37.  —  V.  40.  n-ray  -»1)5]  vgl.  27,  19. 
—  V.  43.  Hose  besichtigt  die  Arbeiten  und  findet  sie  den  Anwei- 
sungen Jahve's  entsprechend  gemacht  und  er  segnete  sie]  für  den 
löbUchen  Eifer,  mit  dem  sie  Alles  willig  und  vorschriflsmässig  herge- 
richtet hatten,  s.  zu  36,  7. 

Gap.  40,  1 — 16,  Befehl  Gottes  an  Mose^  am  1.  Tag  des  1.  Mo- 
nats des  2.  Jahres  (V.  17)  des  Auszugs  die  Stiftshültewohnung  aufzu- 
schlagen, ihre  Gerälhe  darin  aufzustellen,  sie  durdi  Salbung  zu  weilien, 
sowie  den  Aaron  und  seine  Söhne  durch  Einkleidung  Salbung  und 
Weihung  zu  Priestern  an  derselben  zu  bestellen.  V.  2. ,  '^^  *rtrt  ai^a] 
am  Tag  des  ersten  Monats ,  d.  h.  an  dem  Tag,  da  der  erste  Monat 
eintritt  (^1.  die  Wendungen  Gen.  7,  11.  Lev.  25,  10  u.  ö.).  Neu- 
mond kann  «ni-i  wegen  des  gleichfolgenden  win^  nicht  sein ,  Zeit  über- 
haupt {Ke.)  aber  auch  nicht  (s.  19,  1).  „Schicklich  wird  die  Aufstel- 
lung der  Wohnung  in  den  Jahresanfang  gesetzt,  d^n  mit  ihr  nahm 
etwas  neues,  das  Wohnen  Jahve^s  unter  seinem  Volk  (25,  8)  -seinen 
Anfang."  'itt  V  pH  ebenso  V.  6.  29 ;  s.  zu  25,  8-  —  V.  3—7. 
Bezüglich  der  Beihenfolge  der  Geräthe  wird  von  den  innersten  durch 
die  innem  zu  den  äussern  fortgeschrilteii,  und  so  auch  der  Bäucher- 
alur  (30,  1  ff.)  und  das  Becken  (30,  1 7  ff.)  betreffenden  Ortes  einge- 
r<^ht«  -—  V.  3.   Die  Zeugnisslade.    Man  erwartet  allerdings  (s.  40,  20 
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wo  freilich  die  LXX  coosequent  sie  auch  auslassen)  auch  die  Kappo- 
reth  erwähnt;  Sam,  und  Targ.  Jon.  bietet  riwn  für  ns^n.  Aber 
dazu  passl  *po  (s.  V.  21)  nicht  und  die  w»  konnte  wegen  V.  4  ff. 
unmöglich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Es  könnte  also 
höchstens  T'^iicn  h^  n'iesn  n«  nnrj  vor  nso-»  ausgefallen  sein ,  aber  nöthig 
ist  auch  das  nicht  anzunehmen,  da  doch  der  Vrf.  sich  hier  grösserer 
K&rze  als  V.  17  ff.  befleissigt.  Sonst  s.  zu  26,  34.  Das  hy  -po  ist 
hier:  eine  schützende  Hülle  oder  Decke  vorlegen.  —  V.  4.  Tisch  und 
Leuchter:  über  ihre  Stellung  schon  26,  35.  27,  21.  S^^y]  an^  l^y 
V.  23.  Lev.  24,  6 f.,  Aufschichtung,  Aufsatz;  gemeint  sind  die  Schau- 
brode  (25,  30).  n-'Vswrj]  25,  37.  27,  20.  Lev.  24,  2.  —  V.  5.  gol- 
dener Altar]  wie  39,  38.  40,  26.  Num.  4,  11.  1"»-k  -^bV]  V.  26 
^sSsn  ■"»!»;  s.  zu  30,  6.  Er  stand  zwischen  Tisch  und  Leuchter,  aber 
die  letzteren  vielleicht  etwas  vorwärts  nach  Osten  gerückt,  er  mehr 
rückwärU  nach  Westen.  ntytTt  ^oö]  26,  36.  —  V.  6  s.  V.  2.  Ueber 
die  Stellung  des  Hauptaltars  war  bisher  nichts  bestimmL  —  V.  7. 
Ueber  das  Becken  vgl.  schon  30,  18 — 21.  Sein  i^,  sonst  immer,  auch 
V.  11,  mitgenannt,  ist  hier  und  V.  30  übergangen.  Ueber  die  An- 
weisung, Wasser  hineinzuthun,  s.  zu  V.  30.  In  LXX  fehlt  V.  7.  u.  8. 
—  V.  9 — 11.  „Alle  angefahrten  Dinge,  sowohl  die  Wohnung  selbst 
als  auch  die  in  ihr  befindlichen  Geräthe  sowie  der  Brandopferaltar  mit 
seinen  Geräthen  und  das  Becken  mit  seinem  Gestelle  sollen  geweiht 
werden  und  zwar  durch  Salbung  mit  heiligem  Salböl,  worüber  zu 
30,  30.  Durch  diesen  Ritus  treten  sie  aus  dem  Profanen  heraus  und 
werden  heilig.  D^wip  w-rp]  s.  zu  26,  33."  Der  Ausdruck  soll  dem 
Brandopferaltar  nicht  einen  höhern  Grad  der  Heiligkeit  zuerkennen,  als 
dem  Heiligthum  selbst  (V.  9),  sondern  ist  nur  mit  Rücksicht  auf  29, 
37  so  gebraucht:  obwohl  niclit  Theil  des  v^p  im  engern  Sinn,  ist  er 
doch  hochheilig  und  jeder  profanen  Berührung  entzogen.  Mit  dem 
Becken  ist  es  schon  anders.  —  V.  12 — 15.  „Zum  heiligen  Dienste 
bei  Jahve  und  in  der  Wohnung  desselben  sollen  Aaron  und  dessen 
Söhne  bestellt  werden.  Mose  soll  sie  also  zur  Thür  der  Stiflshütte 
kommen  lassen,  sie  mit  Wasser  waschen,  in  die  Prieslerkleider  ein- 
kleiden und  mit  heiligem  Salböle  salben,  vgl.  29,  4 — 10.  Darüber 
s.  Lev.  8,  wo  auch  wie  Cap.  29  die  dabei  erforderlichen  Opfer  ange- 
geben werden,  ^'^yn]  s.  28,  1.  '"«•'  nn-^m]  eig.  und  es  ist  zu  sein 
ihnen  ihre  Salbung  zu  ewigem  Priesterthum ,  d.  h.  das  geschieht  mit 
der  Wirkung;  dass  diese  Salbung  ihnen  zur  beständigen  Priesterwürde 
gereicht;  in  Folge  dieser  Salbung  soll  den  Aaronideu  allezeit  das 
Priestertimm  in  Israel  gehören."  üebrigens  ist  V.  b  stylistisch  durch 
m^nh  nn'^ni,  sachlich  dadurch  auffallend,  dass  das  ewii^e  Priesterthum 
von  der  nmjn  allein  abgeleitet  wird  (anders  29,  9);  er  dürfte  leicht 
wie  ön-^a«  r«  nm;»  'iwio  ein  eingearbeiteter  Zusatz  sein ,  wie  denn  die 
Rabbineu  (Seiden  de  success.  Pontif.  II,  9)  auf  diese  Stelle  ihre  Be- 
hauptung gründen ,  dass  mit  den  gemeinen  Priestern  ausser  dieser  aller- 
ersten keine  besondere  Weihe  vorgenommen  worden  sei,  indem  sie 
fi^  auf  die  Aaronsöhne  allein  beziehen  und  in  den  Worten  eine  Ab- 
weisung der  Wiederholung  der  Salbung  derselben  finden.    Sollten  die 
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Worte  gleichwohl  ursprünglich  sein,  so  mfissten  sie  als  Abschluss  zu 
V.  12 — 15  genommen,  also  an^  auf  Aaron  und  seine  Söhne  zusam- 
men und  "^VKS  auf  die  Gleichmässigkeit  nicht  des  Wie  sondern  des 
Oass  der  Salbung  bezogen  (s.  zu  Lev.  8,  12),  und  sonst  nach  29,  9 
ausgelegt  werden.  —  V.  16.  „Mose  that  nach  allem,  was  Jahve  ge- 
boten.   Die  Angabe  greift  bis  Lev.  8  vor;  vgl.  ähnlich  7,  6.  12,  50.'^ 

—  V.  17 — 33.  Bericht  über  die  Ausführung  des  Befehls,  d.  h.  über 
die  Aufstellung  der  Hütte  und  ihrer  Geräthe  an  dem  Y.  2  genannten 
Tag,  nach  der  V.  2 — 8  beobachteten  Beihenfolge  des  Einzelnen,  wobei 
7mal,  hinter  den  7  ersten  Stücken,  das  rro»  mk  nim  mx  ^©ks  wieder- 
holt wird,  wie  Cap.  39  (s.  zu  39,  1).  —  V.  18.  19.  „Zuerst  die 
Wohnung  selbst  nach  ihren  Untersätzen ,  Brettern,  Riegeln  und  Säulen, 
so  wie  ihre  Bedachung  und  Bedeckung,  worüber  26,  1  ff.'^  riK  o'«''i 
hrt»n]  es  ist  also,  etwas  anders  als  26,  6.  11,  die  innere  Decke  des 
15WÖ  und  die  ziegenhärene  des  Vn«  hier  zusammengefasst.  —  V.  20. 
21.  Die  Zeugnisslade  mit  der  Kapporeth  25,  10  ff.  V.  20b  in  LXX 
weggelassen  nach  V.  3.  rs*^»]  26,  31  ff.  70'»n]  V.  3  das  Qal.  — 
V.  22.  23.  Der  Tisch  ausserhalb  (25,  11.  26,  35)  des  innern  Vor- 
hangs auf  der  Nordseite  25,  23  ff.  T;;?]  wie  V.  4.  ^ri*«]  wie  V,  24 
Lev.  1,  11;  aber  26,  35  y^^i  (und  nur  beim  Sam.  T*").  >jDie  von 
Mose  aufgelegten  Schaubrode  hatte  das  Volk  geliefert  (35,  13.  39,  36). 

—  V.  24.  25.  Der  Leuchter  ihm  gegenüber  auf  der  Südseite  25, 
31  ff."  nsb]  wie  26,  35.  —  V.  26.  27.  Der  goldene  (s.  zu  V.  5) 
Altar  vor  der  r^^t  (30,  6;  in  der  Mitte  des  Raums  40,  5).  Die  Vor- 
schrift, auf  ihm  zu  räuchern,  war  30,  7 f.  nur  für  Aaron  gegeben, 
dagegen  vielleicht  30,  36  (vgl.  25,  6.  35,  8.  28.  37,  29.  39,  38) 
für  Mose.  —  V.  28.  29.  Der  Vorhang  im  Eingang  der  Stiftshütte 
nach  26,  36  f.,  der  Brandopferaltar  draussen  am  Eingang  derselben 
wie  27,  1  ff.  Die  Darbringung  des  Brand  -  und  Speisopfers  auf  ihm 
ilurch  Mose  geschieht  in  Folge  der  Vorschrift  29,  38  ff.  In  LXX  fehlt 
aber  nnaw  —  ^y^i  (s.  weiter  zu  Lev.  8,  10),  frßilich  fehlt  auch  V.  28 
und  V.  30 — 32,  letzteres  jedoch  haben  sie  grösstentheils  als  38,  27 
(hinter  hbr.  38,  8).  —  V.  30—32.  Das  Becken,  in  das  er  Wasser 
thut  (V.  7),  zwischen  Brandopferaltar  und  Stiftshütte  nach  30,  17  ff. 
V.  31  f.  ist  ein  unächter  Einschub  aus  30,  19  f.  'w  ^^trtyy]  auch  wenn 
es  consecutiv  verstanden  wird  dass  sie  waschen  (s.  aber  39,  3  y^ipfj) 
setzt  doch  voraus,  dass  Mose  bei  seinen  priesterlichen  Funktionen  in 
der  Einweihungszeit  auch  an  sich  selbst  die  Waschungen  vorgenommen 
habe  (so  auch  LXX  38,  27),  folgerichtig  wenn  er,  wie  auch  die  Tal- 
mudisten  annehmen,  während  der  ersten  8  Tage  den  Tamiddienst  (V.  23. 
27.  29)  versah.  Der  Sam.  hat  'lai  •»•«aai  tj-ttik  mo»  1300  yn^'^i  (vgl. 
29,  4.  40,  12.  Lev.  8,  6);  das  ist  zwar  deutlich  eine  Correctur,  setzt 
aber  eine  andere  Ansicht  von  Mose's  Funktion  voraus.  V.  32  wie  30, 
19 — 21.  Dna-»p]  36,  2.  i^nn«»]  kann  jussivisch  genommen  werden; 
als  Impf,  der  Gewohnheit  (wie  V.  36)  würde  es  vorgreifend  (s.  V.  16) 
gesagt  sein.  —  V.  33.  „Der  Vorhof  und  der  Vorhang  am  Eingang 
desselben  27,  9  ff.  Der  Vorhof  umgab  die  Stiftshütte  ringsum.  Nach 
Jos.  ant.  3,  6,  3  stand  diese  letztere  Kccxic  fiicrov  im  Vorhofe.    Wahr- 
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scheinlich  indess  wurde  sie  bei  der  Aufstellung  immer  etwas  weiter 
nach  Westen  hin  gerockt,  damit  im  Osten  fQr  die  bei  ihr  Erscheinen- 
den mehr  Raum  blieb."  nDK*>örr]  Sam.  und  LXX  'an  Vs.  — »  V.  34.  35 
vgl.  Num.  9,  15 — 23.  »Nachdem  die  Wohnung  auf-  und  eingerichtet 
ist»  wird  sie  von  Jahve  bezogen;  das  Gewölk"^  welches  den  Sinai  be* 
deckt  hatte  (24,  16),  „lagert  sich  auf  ihr  und  bedeckt  sie  und  die 
Herrlichkeit  Jahve's  erfüllt  sie,  dies  dermassen,  dass  Mose  nicht  hinein- 
gehen kann.  Ebenso  bei  der  Einweihung  des  Tempels  1  Reg.  8,  10  f. 
Ez.  43,  4  f.  Ueber  Gewölk  und  Feuerglanz  als  Zeichen  der  Gegen- 
wart Gottes  s.  3,2.  19,  9,  über  die  Herrlichkeit  Jahve's  16,  10  und 
über  die  Wolken-  und  Feuersäule  13,  21  f.  —  V.  36—38.  Diese 
Zeichen  blieben  während  des  ganzen  mosaischen  Zuges  bei  der  Stifts- 
hütte, wo  man  am  Tage  Gewölk,  bei  Nacht  Feuer  d.  i.  Feuerglanz  in 
demselben  sah:  erhob  sich  die  Wolke,  so  brachen  die  Israeliten  auf 
und  zogen  weiter;  erhob  sie  sich  nicht,  so  blieben  sie  gelagert,  bis 
sie  sich  erhob.  Dieselbe  Nachricht  Num.  9,  15  ff.  Jahve  wohnte  also 
unter  seinem  Volke  (25,  8)  und  führte  es  beim  Zuge  durch  die  Wüste 
an  (23,  20  f.  Num.  10,  11  f.).  Das  Imperf.  bezeichnet  die  Handlung 
als  sich  wiederholende  und  fortsetzende."     Siehe  oben  S.  357. 
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2.   Die  Opferordnung  Cap.  1 — 7. 

Der  Abschnill  enthält  eine  Zusammenstellung  der  Opfervorscbriften, 
betreffend  die  allgemeinen  Opfer  nach  ihren  ,5  Hauptarten  Brand-^ 
Speis-,  Dank-,  Sund-  und  SchtUdopfer,  während  die  Opfer  för  be- 
sondere Anlässe  und  Feierlichkeiten  (wie  Weihe,  Reinigungen,  Feste 
II.  a.)  an  anderen  Stellen  der  Gesetzessammlung  erklärt  werden.  Jedoch 
auch  als  allgemeine  Opferordnung  betrachtet  ist  sie  weder  ganz  ab- 
schliessend noch  vollständig.  In  Lev.  22,  17 — 30.  Num.  15,  1 — 16 
erhält  sie  noch  wesentliche  Ergänzungen  in  Beziehung  auf  die  Be- 
schaffenheit der  Opferthiere  und  das  Verhältniss  der  vegetabilischen 
Beigaben  zu  den  verschiedenen  Thierarten  beim  Brand-  und  Dankopfer, 
und  Num.  5,  5 — 10.  15,,  22 — 28  finden  sich  wieder,  zum  Theil  ab- 
weichende ,  Vorschriften  über  das  Schuld  -  und  Söndopfer.  lieber  die 
Behandlung  des  Trankopfers  fehlen  hier  und  im  übrigen  Pent.  alle 
näheren  Angaben,  ebenso  über  die  Vorbereitungen  der  Laien  zur 
Opferhandlung,  über  die  Formeln,  die  beim  Opfer  gesprochen  wur- 
den u.  s.  w. 

Der  Abschnitt  besteht  aus  2  Theilen.  Der  1.  Theil  Cap.  1—5 
will  eine  Eröffnung  Mosers  an  die  Israelsöhne  überhaupt  (1,  2.  4,  2) 
über  die  genannten  5  Opferarten  sein,  bespricht  aber  nicht  blos  die 
darzubringenden  Stoffe,  den  Ort  und  (beim  Sund-  und  Schuldopfer 
auch)  die  Anlässe  der  Darbringung,  sowie  die  Geschäfte  des  Darbringers 
bei  diesen  Opfern,  also  die  Dinge,  die  dem  Laien  zu  wissen  Noth  thut, 
sondern  auch  die  Geschäfte  des  Priesters  dabei.  Der  2.  Theil  Cap.  6  f. 
ist  seiner  grössern  Hälfte  nach  (6,  1  —  7,  21)  an  die  Priester  (6,  2. 
18)  gerichtet,  behandelt  aber  nicht  blos  die  priesterlichen  Geschäfte 
bei  den  Opfern  sowie  die  Priesleranlheile  von  den  Opfern  und  deren 
Verwendung,  sondern  (wenigstens  7,  12 — 21)  auch  wieder  das,  was 
der  Laie  zu  beobachten  hat,  und  in  der  Schlusshälfte  (7,  22 — 36)  ist 
die  Rede  an  die  Israeliten  (V.  23.  29)  gerichtet  und  kommen  auch 
hiei"  wieder  einige  Vorschriften  über  die  Priesterantheile.  Die  durch 
die  Ueberscbriften  bezeichnete  Abgrenzung  zwischen  beiden  Theilen  ist 
also  nicht  streng  eingehalten.  Spricht  schon  dies  nicht  für  selbständige 
Aufzeichnung  des  Abschnitts  durch  ^inen  Vrf.,  so  zeigt  ein  näheres 
Eingehen  auf  Form  und  Inhalt  der  einzelnen  Stücke,  dass  in  diesem 
Abschnitt  ältere  Vorlagen  zu  einem  Ganzen  zusammengearbeitet  sind. 
Am  deutlichsten  ist  das  bei  Cap.  6  f.,  wo  (nach  7,  37)  eine  Samm- 
lung von  prieslerlichen  Weisthümern  (nSnn)  zu  Grund  liegt'  (s.  Vorbe- 
merk, zu  Cap.  6),  welche  durch  Inhalt,  Vortragsweise,  Ausdrücke  sich 
von  Cap.  1 — 5  unterscheidet,  zugleich  ein  höheres  Alterthum  bekundet 
und  nach  7,  38   zu   den    auf  dem  Sinai  an  Mose   erlassenen  Verord- 
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nungen  gerechnet  wurde.  Aber  auch  in  Cap.  1 — '5  macht  sidi  eine 
Mannigfaltigkeit  der  Bestandtheile  bemerklich.  Ganz  gleichartig  sind 
nur  Cap.  1  und  3,  die  nach  ihrem  genau  sich  entsprechenden  Anfang 
(ly  3.  3,  1)  einst  auch  in  unmittelbarem  Zusammenhang  gestanden 
haben  werden,  im  jetzigen  Text  aber  durch  Cap.  2  getrennt  sind  (um 
eine  Gleichförmigkeit  mit  der  Reihenfolge  der  Opfer  in  den  r*i^p  Cap.  6  f. 
herzustellen).  Sprache  und  Ausführlichkeit  der  Barstellung  ist  hier 
ganz  wie  bei  A.  Merkhch  verschieden  ist  schon  Cap.  2,  und  beweist 
hier  namentlich  der  Wechsel  der  Anreden  an  den  Darbringer  (V.  5 — 15; 
auch  4  ?)  mit  der  Rede  von  ihm  in  der  3.  pers.  (V.  1  f.  8),  dass  eine 
Vorlage  verarbeitet  ist.  Noch  auffallender  ist  die  üngleichartigkeit  der 
Bestandtheile  in  Cap.  4 f.,  denn  sowohl  5,  1 — 7  (s.  d.)  als  5,  21—26 
(s.  d.)  bekunden  sich  durch  Inhalt  und  Ausdruck  nicht  blos  als  ver- 
schieden von  Cap.  4  und  5,  8 — 20,  sondern  auch  als  unter  sich  ver- 
wandt und  gemäss  dem  hier  entscheidenden  Wort  J^w  (5,  21)  aus 
der  alten  Sammlung  von  Sinaigesetzen  geschöpft,  welche  auch  Lev. 
17 — '26  zu  Grund  liegt.  Ob  auch  Cap.  2  (wegen  Gleichheit  der  An- 
fangsformel 2,  1  mit  5,  1.  21)  eben  daher  stamme,  lässt  sich  nicht 
ausmachen.  Sowohl  die  Unterlage  von  Cap.  6  f.  und  Cap.  2,  als  Cap. 
5,  1 — 7.  21 — 26  sind  gewiss  älter  als  A,  und  die  Frage  ist  nun,  ob 
A  selbst  sie  schon  benutzt  und  diese  ganze  Opferordnung,  so  wie  sie 
vorliegt,  hergestellt,  oder  ob  dieselbe  erst  von  einer  jüngeren  Hand 
oder  jüngeren  Händen  ihre  jetzige  Gestalt  erhalten  hat.  Zu  ihrer  Be- 
antwortung dient  Folgendes.  Während  im  allgemeinen  das  im  1.  Theil 
(Cap.  1 — 5)  vorgeschriebene  Ritual  zu  Ex.  29.  Lev.  8  f.  16  und  ähn- 
lichen, unzweifelhaft  zu  A  gehörigen  Stücken  gut  stimmt,  beziehungs- 
weise dort  vorausgesetzt  ist,  auch  die  Ausdrucks  weise  kaum  dem  A  frem- 
des enthält  (doch  s.  1,  8.  11),  ist  über  Cap.  4  anders  zu  urtlieilen. 
Nach  Ex.  30,  10  gab  es  eine  Zeit,  da  die  Sühne  an  den  Hörnern  des 
Räucheraltars  noch  auf  den  Versöhnungstag  beschränkt  war,  dagegen 
Lev.  4,  7.  18  wird  sie  auch  beim  Sündopfer  für  einen  Fehltritt  des 
Hoheprieslers  oder  des  Volks  gefordert.  Ferner  setzt  Num.  15,  22 — 26 
beim  Sündopfer  für  den  Fehltritt  der  Gemeinde  ein  von  Lev.  4, 
13 — 21  abweichendes,  aber  mit  sonstigen  Regeln  des  A  (in  Lev.  9,  3. 
16,  5)  näher  stimmendes  Opferthier  fest.  Der  beginnende  allgemeine 
Satz  Konn  «^s  »w  V.  2  ist  wenig  geeignet,  die  Subsumtion  des  Falles 
V.  13  ff.  zu  erlauben.  Neben  manchen  für  A  sonst  charakteristischen 
Ausdrücken  (wie  K'^t^a  22)  liest  man  allerlei  auffallendes  z.  B.  &;^  3 
(doch   s.   9,  7.  15.   22  ff.    16,   24),    ^^p^t    15,    auch   n-»«»;r|    '^hri    3. 

5.  16  (in  6,  15  doch  anders),  ganz  besonders  aber  Ti«»"?"  21  und 
die  ungelenke  Wendung  V.  20«,  y^xn  d?  27,  wohl  auch  H^fi  ?f§»  12. 
Aus  alledem  wird  wahrscheinlich,  dass  Cap.  4  auf  jüngerer  Bearbei- 
tung beruht  und  statt  einfacherer  Vorschriften  des  A  (vielleicht  den 
jetzt  auf  Num.  15,  22  ff.  zurückgeworfenen)  hier  eingesetzt  ist,  wobei 
freilich  anzunehmen  ist,  dass  auch  bei  A  schon  eine  Beschreibung  des 
Rituals   des   gemeinen '  Sündopfers  (etwa   wie  es  V.  28  ff.  steht,  vgl. 

6,  2 — 5  über  das  Schuldopfer)  gestanden  hat.  Die  Stücke  5,  1 — 7 
und  20 — 26   (aus  dem  Sinaigesetzbuch),   die   mit  4,  27  f.    5,  15.  17 
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nicht  genau  stimmen,  sind  wohl  erst  von  R  eingearbeitet,  so  jedoch 
dass  schon  in  V.  7  selbst  der  Teit  des  A  wieder  beginnt.  Fand  aber 
€ap.  1 — 5  in  der  Hauptsache  sich  schon  bei  A,  so  konnte  auch  die 
Ergänzung  dazu  Cap.  6 f.  nicht  wohl  fehlen:  das  Ritual  des  Schuld- 
Opfers,  das  man  5,  14fr.  erwartet,  kommt  erst  7,  1 — 5;  die  Unter- 
scheidung des  ö'»'?^»  na;  in  seine  Arten  7,11  ff.,  so  wie  die  Bestim- 
mung der  von  den  einzelnen  Opferarten  dem  Priester  zukommenden 
Antheile  würden  in  einer  allgemeinen  Üpferordnung  sehr  vermisst  und, 
sind  durch  Num.  18,  9  ff.  nicht  überflussig  gemacht;  6,  9  ist  in  10 
12  und  7,  30 — 34  in  10,  14  f.  bei  A  vorausgesetzt;  dem  A  sachlich 
widersprechendes  ist  nicht  darin;  die  Sätze  6,  11.  22  (gegen  19). 
7,  6  (gegen  7).  9  stimmen  mit  Num.  18,  9  f.  (nur  7,  9  ist  genauer 
als  Num.  18,  9 f.);  7,  17  mit  8,  32  (Ex.  29,  34);  6,  7—9  mit  2,  2 f. 
9 f.  (man  könnte  höchstens  sagen,  es  sei  neben  diesem  unnöthig,  wie 
7,  22—27  neben  3,  17);  dass  in  19,  5—7.  22,  14.  19f.  29 f.  eini- 
ges aus  Cap.  6 f.  wieder  vorkommt,  hat  nichts  zu  bedeuten,  da  19, 
5 — 7  nicht  von  A  ist  und  in  Cap.  22  die  Sachen  in^  anderem  Zusam- 
menhang stehen;  die  Sätze  des  Bearbeiters  von  Cap.  6 f.  zeigen  durch- 
aus den  Sprachgebrauch  des  A  (z.  B.  Äaron  und  seine  Söhne,  oder 
die  Söhne  Äaron's  6,  7.  9.  Uf.  15.  18.  7,  10.  31.  33 AT.;  w  6,  11. 
22.  7,  6;  Bs-^m-rV  d^iy  Piprr  (pn)  6,  11.  7,  36;  'lai  »Dan  njT^MT  7,  20 f. 
25.  27;  ds-^Pawiö-Vsa  7,  26;  ich  gab,  ich  nahm  6,  10.  7,  34;  dage- 
gen wo  V:i|k  ^sna  6,  9.  19  scheint  eine  jüngere  Glosse  zu  sein); 
selbst  die  Unterschrift  7,  37.  38»  hat  ihre  Analogien  in  11,  46  f.  12,  7. 
13,  59.  14,  54  ff.  15,  32.  27,  34.  Auf  keinen  Fall  war  dieses  Stück 
oder  auch  ganz  Cap.  1 — 7  bei  A  entbehrlich  (Wel.),  da  zwar  manches 
darin  vorkommende  aus  anderen  Stellen  des  A  abgeleitet  werden 
konnte,  aber  weit  nicht  alles.  Im  Uebrigen  finden  sich  im  vorliegen- 
den Abschnitt  ohne  Zweifel  auch  allerlei  Zusätze  von  späteren  Händen, 
z.  B.  1,  15f.  2,  2.  13b.  3,  5.  6,  9.  19.  6,  13f.  7,  36a.  38b.  — 
Nun  fragt  sich  aber  auch  noch,  ob  diese  Opferordnung  hier  ihren  ur- 
sprünglichen Ort  habe.  Da  die  Lev.  8  erzählte  Priester-  und  Heilig- 
thumsweihe  gemäss  Ex.  40,  11 — 16  sich  unmittelbar  an  die  Aufrich- 
tung des  Heiligthums  Ex.  40,  17  ff.  anschliessen  soll,  und  da  die  bei 
der  Priesterweihe  zu  verrichtenden  Opfer  nach  ihrer  Reihenfolge  und 
ihrem  Ritual  in  Ex.  29  genau  vorgeschrieben  sind,  so  erwartet  man' 
eine  solche  allgemeine  Opferordnung  zwischen  Ex.  40  und  Lev.  8  zu- 
nächst nicht,  zumal  da  gerade  das  Eigenthümliche  der  Priesterweihe- 
opfer in  Lev.  l — 7  gar  nicht  geregelt  wird.  Anders  steht  es  mit 
Lev.  9 f.:  Aaron,  da  er  als  geweihter  Priester  selbständig  opfert,  muss 
die  Opfervorschriften  kennen  und  dass  die  Meinung  des  Vrf.  nicht  ist, 
Aaron  habe  nur  nach  der  Analogie  dessen,  was  Mose  in  den  7  Tagen 
seiner  Weihe  gethan  hat,  handeln  sollen,  deutet  er  selbst  an,  wenn 
er  9,  7.  10.  21  mit  ""»m  mx  ^ww  und  V.  16  mit  öäüös  auf  eine 
schon  promulgirte  Opferordnung  zurückweist  (die  freilich  bezüglich  des 
Sündopfers  des  Priesters  und  des  Volks  mit  Lev.  4  nicht  stimmt), 
ebenso  10,  12 — 15  bei  her  Anleitung  Aaron's  zum  Genuss  der  Opfer- 
deputate ausdrücklich  den  Mose  auf  den  erhaltenen  Befehl  Gottes  zurück- 
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weisen  ISsst  10,  13.  15.  Demnach  müssen  diese  Gesetze  wenigstens 
vor  Lev.  9  ihre  Stelle  gehabt  haben.  Ob  sie  dort  zwischen  Cap.  S 
und  9  passender  ständen,  als  an  ihrem  jetzigen  Platz,  darüber  ver- 
lohnt sich  kein  Streit;  in  beiden  Fällen  war  eine  Unterbrechung  zu- 
sammenhängender Erzälilungsstücke  nicht  zu  vermeiden.  Und  im  Uebri- 
gen  ist  diese  Opferordnung  nicht  so  lang,  dass  ihre  Promulgation  nicht 
am  ersten  der  7  Weihetage  ebenso  gut  denkbar  ist  als  am  siebenten. 
Nach  dem  jetzigen  Text  sind  Cap.  1 — 5  durch  1,  If.  als  Stiftshütten- 
offenbarung, Cap.  6  f.  durch  7,  37  f.  als  Sinaioffenbarung  bezeichnet, 
die  Promulgation  beider  Stücke  aber  (an  Volk  und  Priester)  in  die 
gleiche  Zeit,  den  isten  der  7  Weihetage,  verlegt. 

2.  Wesen  und  Begriff  des  Opfers  wird  sowohl  in  dieser  Opfer- 
ordnung als  sonst  im  AT.  als  bekannt  vorausgesetzt,  nirgends  definirt. 
Der  allgemeinste  Name  des  Opfers  war  in  ältester  Zeit  und  blieb  fortan 
im  gemeinen  Leben  nnj»  Geschenk,  Gäbe  (Gen.  4,  3 — 5.  Num.  16, 
15.  1  Sam.  2,  17.  26,  19;  noch  Mal  1,  10—13.  2,  12f.  3,  3  f.). 
„An  anderen  Stellen  werden  die  Opfer  auch  mit  nst  (Schlachtung ^ 
Fleischopfer)  und  nna»  zusammengefasst  (l  Sam.  2,  29.  3,  14.  Jes. 
1,  11.  13.  19,  21.  Am.  5,  25.  Dan.  9,  27)."  In  der  Priestersprache 
aber,  in  welcher  nnjö  und  "aj  (s.  zu  2,  1.  3,  1)  schon  bestimmtere 
Bedeutungen  angenommen  hatten,  und  so  auch  bei  A,  tritt  dafür  der 
Name  la'^ß  (s.  1,  2)  Darhringung  ein,  während  in  na^»  Gahe  Ex.  28, 
38  auch  alle  andern  Gaben  an  Gott  inbegriffen  sind.  Demnach  sind 
die  Opfer  Gaben  oder  Darbringungen  an  Gott.  Aber  freilich  das  Eigen- 
thümliche  des  Opfers  ist  damit  nicht  bezeichnet:  Gaben  sind  auch  viele 
andere  Dinge,  wie  Zehnten,  Erstlinge,  Bann-  und  Weihgeschenke  u.  s.  w. 
Mit  diesen  andern  Gaben  kommt  das  Opfer  in  dem  Grund,  aus  dem 
es  hervorgeht,  und  in  dem  Zweck,  den  es  anstrebt,  überein:  es  soll 
wie  jede  Gabe,  die  man  einem  Höhern  gibt,  sein  Wohlgefallen  erwer- 
ben oder  erhalten.  Aber  was  das  Opfer  von  anderen  Gaben  unter- 
scheidet, ist  damit  noch  nicht  deutlich.  Zum  Opfer  gehört  vielmehr 
ganz  wesentlich,  dass  es  auf  den  Tisch  oder  Herd  (Altar)  der  Gott- 
heit gebracht  und  von  ihr  genossen  wird.  Das  Opfer  ist  ursprünghch 
als  eine  Genussgabe  für  die  Gottheit  gedacht  und  gebracht  Die  Gegen- 
stände des  Opfers  sihd  durchaus  geniessbare  Dinge,  solche  die  auch 
der  Mensch  geniesst,  oder  wie  das  Rauchwerk  Gegenstand  des  Ge- 
nusses für  den  Geruch,  und  nicht  blos  in  den  Naturreligionen ^  son- 
dern selbst  noch  in  der  Opfersprache  des  Pent.  heisst  das  Opfer  ein 
ö-rfV«  ön^  oder  U'^^'^vih  r»;»«  an^  (s.  3,  11),  und  der  Feueropferduft, 
der  himmelwärts  steigt,  ein  »;^::^  trn^'i  n'^tj  (s.  1,  9).  Das  höchste 
Alterthum,  aus  welchem  der  Öpf erbrauch  stammt,  dachte  sich  die 
Gottheit  geniessend;  man  wollte  ihr  im  Opfer  etwas  zu  geniessen  ge- 
ben, und  zwaf  immer  das,  was  der  Mensch  selbst  auch  genoss,  um 
sie  dadurch  gnädig  zu  stimmen  (so  dass  auch  der  Sühnezweck  sich 
leicht  daran  anschliessen  konnte,  obgleich  Sühne  auch  noch  auf  manche 
andere  Weise  bewirkt  werden  konnte).  Natürlich  aber  konnte  selbst 
das  gebildetere  Heidenthum  bei  diesem  kindlichen  Glauben  nicht  stehen 
bleiben,   viel  weniger  die  mosaische  Religion,    welche  einen  unsicht- 
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baren,  geistigen,  heiligen  Gott  lehrt.  Mag  auch  der  ungebildete  Mann 
in  Israel  noch  lange  genug  sich  einen  wirklichen  Genuss  des  Opfers 
von  Seiten  Gottes  als  möglich  gedacht  haben  (Ps.  50^  8fr.)y  so  wurde 
doch  von  allen  an  Erkenntniss  höher  Stehenden  das,  was  ursprüng- 
lich als  ein  Geniessen  gedacht  war,  nothwendig  weiterhin  als  ein 
Gnädig -annehmen  Seitens  Gottes  angesdiauU  '  Die  Niederlegung  der 
Gabe  auf  dem  Tisch  oder  Altar  Gottes,  noch  mehr  ihr  Verzehrtwerden 
vom  Altarfeuer  und  ihr  Aufsteigen  im  Opferduft  war  nun  theils  Zeichen 
theils  Unterpfand  der  gnädigen  Annahme  bei  Gott,  und  gerade  in  die- 
ser sacramentalen  Versieglung  lag  das  EigenUiümliche  des  Opfers  und 
zugleich  der  Grund  der  Forterhaltung  des  Opferbrauchs  durch  das  ganze 
Alterthum  hindurch.  Der  Mensch  will  ein  sofortiges  sichtbares  Zeichen 
dafür  haben,  dass  der  bei  seiner  Darbringung  von  ihm  angestrebte 
Zweck  erreicht  ist,  und  weil  ihm  beim  Opfer  ein  solches  geboten  wird, 
darum  hatte  das  Opfern  auch  auf  dem  Standpunkt  einer  gereifteren 
Erkenntniss  seinen  ungehemmten  Fortgang  und  blieb  ein  Bedürfniss. 
Aber  auch  die  Genussgabe  selbst,  die  man  im  Opfer  dahingab,  bildete 
sich  mit  dieser  Vergeistigung  des  Opferbegriffs  leicht  um  zum  stellver- 
tretenden sinnlichen  Zeichen  einer  geistigen,  Gott  entsprechenderen 
Hingebung  in  Bitte,  Dank  und  Verehrung.  Freilich  war  und  blieb  das 
Opfer  auch  so  noch  immer  eine  Gabe  an  die  Gottheit  und  hatte,  wie 
alle  andern  Gaben,  den  Sinn  einer  Selbstentäusserung,  einer  wirklichen 
Aufopferung,  „indem  man  durch  solche  Verzichtleistung  auf  das  Eigene 
und  durch  solche  Dahingabe  Gott  Verehrung  und  Ergebenheit,  Liebe 
und  Dank  ausdrückte  und  zugleich  sich  sein  Wohlwollen  zu  erwerben 
oder  zu  erhalten  suchte''  {Kn,  346),  aber  die  Bedeutung  des  Opfers 
ist  damit  nicht  erschöpft ,  sonst  würde  Werth  und  Kraft  des  Opfers  von 
dem  äussern  Werth'  der  Opfergabe  abhängen ,  was  thatsächlich  nicht 
öder  doch  nicht  immer,  am  wenigsten  bei  dem  höchsten  der  Opfer, 
dem  Sühnopfer,,  der  Fall  war,  und  so  kommt  man  auch  von  hier  aus 
wieder  auf  den  Satz,  dass  die  Genussgabe  im  Opfer  schliesslich  nur 
das  durch  altes  Herkommen  und  (nach  ATlichen  Begriffen)  durdi  den 
göttlichen  Willen  geheiligte  Mittel  zur  Erreichung  des  sacramentalen 
Zwecks,  beziehungsweise  (auf  der  Erkenntnissstufe  der  Gereiftesten) 
das  äussere  sinnliche  Zeichen  einer  geistigen  Darbringung  war.  „Ver- 
schiedene Ansichten  über  das  Opfer  s.  bei  Bahr  Symb.  II.  269  ff." 

3.  Die  wesentlichen  Bestimmungen  des  Opfergesetzes  sind  fol- 
gende. Als  Opferstoffe  zulässig  sind  nur  wenige  Thiere  und  Ge- 
wächse sammt  Salz,  nicht  aber  der  Mensch.  „Menschenopfer,  welche 
Einige  {Vatke  Rel.  AT.  I.  275 f.;  Daumer  Molochdienst  der  Hehr.  23 ff.; 
Gkülany  Menschenopfer  der  Hebr.  490  ff.)  der  Jahverehgion  zuschrei- 
ben, sind  ihr  fremd."  Wo  sie  vorkamen  (wie  Jud.  11,  30  ff.)  ge- 
schah das  nach  vor-  und  aussergesetzlichem  Brauch,  oder  geradezu  im 
Dienst  fremder  Gottheiten ;  n'^yi  war  kein  Opfer.  „Als  die  gesetzlichen 
Opferthiere  erscheinen  an  nwi  Vieh  nur  ^^^  Rindvieh  und  )»^  Klein- 
vieh d.  h.  Schafe  und  Ziegen.  Diese  Opferthiere  ergaben  sich  von 
selbst,  da  sie  von  den  Hausthieren  die  einzigen  reinen,  für  den  He- 
bräer essbaren  waren  (11,  3).     Diejenigen  wilden  Vierfüssler,  welche 
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rein  und  zu  essen  erlaubt  waren  (Dt.  14^  5),  wie  Hirsche  Gazellen 
Rehe,  waren  als  nicht  zum  Eigenthum  des  Israeliten  gehörig  ausge- 
schlossen. Auch  bei  andern  alten  Völkern  waren  Rinder  Schafe  und 
Ziegen  die  gewöhnlichen  Opferthiere  z.  B.  bei  den  Syrern  (Lucian  de 
Syra  dea  54;  de  sacrif.  12;  Herodian.  5,  5)  oder  Aethiopen  (Plio. 
12,  42);  die  Phöniken  opferten  ausser  diesen  audi  Wild  {Biovers 
Opferwes.  der  Karth.  41fr.;  Marseiller  Opfertafel  bei  Schröder  phön. 
Spr.  237  fr.),  die  Araber  auch  Katneele  (Diod.  3,  42;  ßurckk.  Ar. 
416)",  die  ^abier  mSnnhche  Wiederkäuer  {Chwolsohn  Ssab.  IL  7  f. 
81  ff.).  „Die  Acg}'^pter  opferten  am  gewöhnlichsten  Ochsen  und  Kälber, 
bei  gewissen  Gelegenheiten  auch  Schweine,  dagegen  Schafe  und  Ziegen 
nur  in  einzelnen  Landschaften  (s.  Ex.  S,  22).  Bei  den  Griechen  wa- 
ren Rinder ,  Schafe ,  Ziegen ,  zugleich  aber  auch  Schweine  die  gewöhn- 
lichen Opferthiere  (Schol.  ad  Aristoph.  Flut  820;  Eustath.  ad  Od.  11, 
130;  Suidas  u.  ßovg  Ißdofiog)  und  mit  ihnen  stimmen  die  Römer  über- 
ein (Varro  ling.  lat.  5,  95 ff.;  Plin.  8,  70.  72),  welche  übrigens  das 
Schwein  für  das  älteste  Opferthier  hielten  (Varro  de  re  rust.  2,  4; 
Ovid.  fast.  1,  349).  Die  Reihenfolge  der  Thiere  ist  im  Gesetz  gewöhn- 
lich: Rinder,  Schafe,  Ziegen.  Sie  stellt  sich  so  nach  Grösse,  Werth 
und  Brauchbarkeit  der  Thiere."  Die  Auswahl  unter  denselben  war  bei 
den  freiwilligen  Opfern  beliebig;  bei  den  vorgeschriebenen  Opfern  va- 
riirt  die  W^ahl  je  nach  der  Person  der  Darbringer  oder  nach  dem 
Zweck  des  Opfers.  „Alles  Opfervieh  aber  sollte  n^^r^  vollkommen,  ohne 
Fehler  (s.  22,  19  ff.;  nur  beim  freiwilligen  Dankopfer  waren  gewisse 
Fehler  nachgelassen  22,  23)  und  wenigstens  eine  Woche  alt  sein;  bis 
zu  welchem  Alter  hinauf  es  annehmbar  war,  wird  niclit  bestimmt;  am 
häufigsten  sind  die  jährigen  Thiere  (s.  22,  27).  —  Neben  den  ge- 
nannten Vierfüsslern  opferten  die  Alten  z.  B.  die  Syrer  (Lucian  de  Syra 
dea  49)  und  Phöniken  {Mov.  54  ff.  Schröder  240.  248)  auch  Vögel, 
nämlich  die  Aegypter  Gänse  (Her.  2,  45;  Philostr.  vit.  Apoll.  5,  25), 
namentlich  der  Isis  (.luven.  6,  539),  auch  Hähne  dem  Anubis  (Plut  de 
Is.  61)  und  Perlhühner  (Paus.  10,  32,  9)",  die  Sabier  Vögel,  die  nicht  zu 
den  Raubvögeln  gehören,  nam.  Hühner,  aber  keine  Tauben  {Chwols.  U.  8. 
30.  37.  84  ff.),  „die  Griechen  Gänse  und  Huhner  (Suid.  L  1.),  die 
Homer  dieselben  und  Tauben  (Ovid.  fast.  1,  451  ff.  Apulej.  de  mag. 
p.  52  Bip-),  die  Tauben  der  Venus  (Prop.  4,  5,  62).    Gänse  (?  1  Reg. 

5,  3)  und  Hühner  kennt  das  AT.  nicht;  jene  fehlen  in  dem  wasser- 
armen Land  noch  heute  (Wittmann  R.  I.  261),  diese  sind  erst  in  der 
medopersischen  Periode  nach  Westasien  und  Aegypten  vorgedrungen" 
{Hehn  Kulturpfl.  u.  Hausth.  ^  277  ff.).  Im  AT.  erscheinen  daher  mir 
Tauben  (nai-»  «^w  junge  Tauben)  und  Turteltauben  ('o'^^h),  „Turteltauben 
gibt  es  in  Palästina  in  grosser  Menge  (Biuikingham  Syr.  11.  394; 
Schubert  R.  Hl.  251;  Seetzen  I.  78),  desgleichen  Feldtauben  (z.  B. 
Rob.  I.  319.  II.  433;  Seetz.  IL  309),  ebenso  in  Syrien  (Maundrell 
R.  4;  Russell  Alep.  1L.73.  89ff.),  und  bei  den  alten  Hebräern  (2  Reg. 

6,  25)  wie  bei  den  spätem  Juden  (Jos.  b.  j.  5,  4,  4;  Euseb.  pr.  ev. 
8,  14  p.  398)  war  die  Taubenzucht  sehr  im  Gange.  Mehr  bei  Bach. 
hz.  IL  524  ff.   und  Winer  RWB.     Im   Gesetz   nehmen   diese  Tauben- 
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opfer  keine  hohe  Stelle  ein;  sie  kommen  nur  als  Sund-  und  Brand- 
opfer bei  gewissen  Reinigungen  (12,  6 f.  15,  14f.  29f.  Num.  6,  lOf.) 
und  hei  Unvermögen  des  Darbringers-  als  Ersatz  für  ein«n  Vierffissler 
vor  (5,  7.  12,  8.  14,  22,  31),  niemals  als  Dank-  und  Schuldopfer, 
weil  sie  dazu  nicht  genfigten.  Immerhin  bildet  ihre  Opferung  einen 
Unterschied  des  Jahvedienstes  von  andern  Religionen  des  Morgenlands, 
sofern  die  Assyrer  und  Syrer  den  Tauben  göttliche  Verehrung  erwie- 
sen (Diod.  2,  4,  20;  Lucian  Jup.  trag.  42)  und  sie  als  hochheilig  nicht 
antasteten  (Xonoph.  anab.  1,  4,  9;  Lucian  de  Syra  dea  54;  Tibull.  1, 
7,  18),  und  die  Aegypter  wenigstens  keine  Turteltauben  opferten 
(Porph.  abst.  4,  7)."  Fische  waren  nicht  opferbar,  wie  auch  sonst 
fast  nirgends  (Sommer  bibl.  Abb.  352;  Chwols.  II.  100 ff.;  Hermann 
gott.  Alt.  Griech.  ^  §  26,  12).  —  Unter  den  Gewachsen  wird  im  Ge- 
setz als  opferbar  zugelassen  nur  Brodkorn ^  in  Form  „von  Schrot,  Mehl 
und  Backwerk,  besonders  vom  Waizen,  immer  mit  Salz  versehen  und 
meistentheils  mit  Gel  angemacht  und  von  Weihrauch  begleitet,  zum 
Speisopfer  (2,  Iff.),  Wein  zum  Trankopfer  (Num.  15,  5 ff.)  und  eine 
Mischung  von  Stakte,  Seenagel,  Galbanum  und  Weihrauch  zum  Rauch- 
opfer (Ex.  30,  34)."  Obst,  Honig  und  alles  Sfiss^,  ebenso  alles  Ge- 
säuerte (2,  11)  war  verboten,  und  bildet  auch  dies  einen  Unterschied 
von  der  kenaanäischen  (Hos.  3,  1)^  vielleicht  auch  nordisraelitischen 
Sitte  (Am.  4,  5).  Ueber  die  Frage,  ob  auch  zu  den  Fleischopfern 
Salz  kam,  s.  zu  2,  13.  —  Die  Opferstoffe  sehliessen  sich  hjenach  ge- 
nau an  die  Lebensweise  und  Beschäftigung  der  Israeliten  als  eines 
Viehzucht  und  Ackerbau  treibenden  Volkes,  zugleich  an  die  Haupt- 
erzeugnisse des  Landes  an,  als  welche  oft  gcfnug  Korn  Wein  und  Oel 
zusammen  genannt  werden.  Unter  den  beiden  Hauptarten  dieser  Opfer- 
stoffe hat  aber  das  Thieropfer  das  Uebergewicht  über  das  Getreideopfer 
vielleicht  von  Anfang  an  gehabt,  aber  jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit 
mehr  und  mehr  gewonnen,  nicht  blos  weil  die  Fleischspeise  schon  im 
gewöhnlichen  Leben  als  die  gewähltere  und  kostbarere  galt,  sondern 
wesentlich  zugleich  im  Zusammenhang  mit  der  Hervorbildung  des  Sähne- 
zwecks  im  Opfer  und  mit  der  Bedeutung,  welche  dem  Blut  als  dem 
eigentlichen  Sühnemittel  (Lev.  17,  11)  beigelegt  wurde.  Obwol  das 
selbständige  Getreideopfer  (Speisopfer)  niemals  ganz  ausser  Uebung 
kam,  wur^e  es  doch  allmählig  mehr  und  mehr  zu  einer  begleitenden 
Beigabe  des  Thieropfers  herabgesetzt. 

4.  Die  im  Gesetz  aufgeführten  5  allgemeinen  Opferarten  sind 
sämmtlich  Feueropfer  (?!«»»),  d.  h.  Opfer,  die  ganz  oder  theilweise  auf 
den  Altar  gebracht  wurden  und  dort,  vom  Feuer  verzehrt,  als  Opfer- 
duft aufstiegen.  Die  blosse  Aufstellung  von  Speise,  nämlich  Brod  (und 
Wein)  auf  einen  Tisch  für  die  Gottheit,  das  Tischopfer  (lectistemium), 
hat  sich  wie  ein  Ueberrest  älterer  Sitte  nur  in  dem  vereinzelten  Fall 
der  s.g.  Schaubrode  (s.  24,  5 — 9)  erhalten,  aber  selbst  in  diesem  Fall 
wurde  durch  Beigabe  von  Weihrauch,  der  dann  auf  dem  Altar  ver- 
brannt wurde,  dieses  eigenthfimliche  Opfer  dem  gewöhnlichen  Feuer- 
opfer näher  gebracht:  Von  den  Feueropfem  sind  die  einfachsten  und 
gewiss    ältesten,   zugleich   ihren   Zwecken  nach  allgemeinsten   die  mV9 
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Brandopfer  und  nm»  Speisopfer,  darum  im  Gesetz  (Lev.  1  f.  6,. 
1 — 16)  vorangestellt.  Ihr  Unterschied  liegt  zunächst  im  Stoff:  im 
Speisopfer  wird  Getreide  in  Foi:m  von  Schrot,  Mehl  oder  als  Back- 
werk, im  Brandopfer  ein  Thier  dargebracht  und  auf  dem  Altar  ver- 
brannt oder  (wie  der  Ausdruck  lautet)  geräuciiert.  Dass  nach  älte- 
ster Sitte  die  Mincha  ganz  (^"Vs)  verbrannt  wurde,  ist  wahrschein- 
lich ,  und  dass  sie  als  selbständiges  Opfer  gebracht  werden  konnte  und 
wurde,  ist  auch  im  Gesetz  (Lev.  2.  6,  7 — 11)  vorausgesetzt  und  er- 
laubt. Allein  nach  dem  Gesetz  ist  die  völlige  Verbrennung  der  Mincha 
(bis  auf  den  einen  Fall  der  priesterlichen  Mincha  6,  12 — 16)  schon 
antiquirt  und  wird  vielmehr  befohlen,  dass  zu  jeder  Mincha  (mit  we- 
nigen Ausnahmen,  wie  Sündopfermincha  Lev.  5,  11  und  Eifermincha 
Num.  5,  15)  Oel  und  Weihrauch  getlian  und  von  ihr  nur  ein  Theil 
(eine  Handvoll)  mit  dem  sämmtlichen  Weihrauch  zusammen  als  "^»tK 
(2,  2)  geräuchert  werde.  Auch  erscheint  die  selbständige  Mincha 
wenigstens  unter  den  gesetzlich  vorgeschriebenen  Opfern  nur  noch  sel^ 
ten  (5,  11 — 13.  6,  12 — 16.  Num.  5);  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
schreibt  das  Gesetz  sie  nur  als  begleitende  Zugabe  zum  Fleischopfer 
(Brand-  und  Dankopfer)  vor.  Dagegen  bei  der  ^Ola  erhielt  sich  die 
alte  Sitte,  die  gesammte  Thiergabe  zu  räuchern,  gesetzlich  immer  fort 
(Lev.  1),  und  wenigstens  für  die  Zeit  der  Ansässigkeit  in  Kenaan  wird 
zu  jedem  Brandopfer  die  Beigabe  eines  Speis-  und  Trankopfers  ver- 
langt (Num.  15,  4  ff.)»  so  dass  dasselbe  aus  einer  vollständigen  Mahl- 
zeit besteht,  und  dem  alten  Begriff  des  o-^n^  nh^  genau  entspricht. 
Ebenso  entspricht  es  dem  Begriff  der  ^Ola  als  des  vollkommensten 
Opfers,  dass  wenigstens  bei  den  Vierfusslern  das  (vollkommenere) 
männliche  Geschlecht  ausnahmslos  vorgeschrieben  wird.  Auch  ihrem 
Zwecke  nach  kommen  diese  Opfer  der  allgemeinen  Opferidee  am  näch- 
sten :  sie  sollen  und  wollen  dem  Darbringer  das  göttliche  Wohlgefallen 
(VK  1?  ^0  sichern,  und  können  daher  ebensowohl  zur  Verehrung 
oder  Anbetung  überhaupt ,  als  zu  Bitte  und  Dank  gebracht  werden,  ja 
auch  versöhnende  Wirkung  haben  (1,  4.  5,  11 — 13).  Und  die  '^Ola 
speciell  kann  darum  auch  jedes  andere  Opfer  begleiten,  und  wo  meh- 
rere Opferarten  zugleich  in  Anwendung  kommen,  da  darf  die  ^Ola  da- 
zwischen nicht  fehlen.  —  Einen  etwas  andern  Ausgangspunkt  als  diese 
beiden  hat  das  s.  g.  Dankopfer,  besser  JFriedmafUopfer  Q'^^tD  nat  (s. 
3,  1).  Hier  ist  das  primäre  die  Schlachtung  eines  Thieres  zum  Zweck 
eines  gemeinsamen  Mahles  von  Befreundeten.  Bei  solchen  Mahlzeiten 
gedachte  man  Gottes  mit  frommem  Sinn  durch  Gaben  an  ihn  (wie  auch 
die  besseren  Heiden  thaten,  z.  B.  Hom.  11.  9,  219.  Od.  9,  232; 
Xenoph.  symp.  2,  1).  Daraus  entwickelte  sich,  indem  man  solche 
Mahle  an  einem  Altar  oder  heiligen  Orte  abhielt,  diese  bestimmte  Opfer- 
art Die  gemeinschaftliche  Mahkeit  war  und  blieb  auch  jetzt  die  Haupt- 
sache, nur  dass  nun  Gott  in  diese  Gemeinschaft  mit  hereingezogen  und 
das  Mahl  zu  einem  Mahl  der  Tischgenossenschaft  mit  Gott  gesteigert 
wurde,  bei  welchem  ihm  gewisse  Ehrengaben  geweiht  (s.  7,  29  ff.)» 
und  gewisse  Theile,  Blut  und  die  Fettstücke,  an  und  auf  seinem  Altar, 
die   letzteren   zu   einem  h'^k  nnV   (s.  3,   11)   gegeben   wurden.     Nur 
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Vierfussler  waren  (als  zu  einem  Mahle  hinreichend)  hier  zugelassen ,  aber 
ohne  Unterschied  des  Geschlechts  (3,  1).  Speis-  und  Trankopfer  gehörte 
dazu  (wenigstens  nach  Nura.  15).  Seinem  Zwecke  nach  war  dieses  Opfer 
keineswegs  blos  Dankopfer  (wie  man  in  Folge  der  unrichtigen  Uebersetzung 
des  'o  ^  mit  Dankopfer  gewöhnlich  voraussetzt),  sondern  ebensowohl 
Bittopfer  (s.  3,  1);  seinen  Anlässen  nach  wurden  3  Unterarten  unter- 
schieden niSm  Dank,  -^na  Gelübde,  n^n;  Freiwilliges  (7, 12 ff.);  auch  ö-^kVö 
Weiheopfer  (7,  37.  8,  22.  29)  war  nur  eine  nach  einem  besonderen 
Zweck  gestaltete  Art  davon.  Auch  dieses  Opfer  ist  ohne  Frage  alt 
und  vormosaisch,  und  blieb  fortan  im  Mosaismus  noch  lange  das  ge- 
wöhnlichste und  beliebteste  der  Opfer  (s.  3,  1);  es  wird,  wie  die  ^ 01a 
und  Mincha,  im  Gesetz  als  etwas  bekanntes  vorausgesetzt  und  seinem 
Zwecke  nach  nicht  weiter  erklärt  (3,  1.  1,  3.  2,  1).  —  Anders  ist's 
mit  dem  Sündopfer  ri»^n  4,  1 — 5,  13.  6,  17 — 23  und  Schuldopfer 
ö*«  5,  14—26.  7,  1 — 7,  d.  h.  zusammen  mit  dem  Sühnopfer.  Als 
eine  besondere  Opferart  ist  dieses  in  vormosaischen  Zeiten  nirgends 
vorausgesetzt;  in  den  Texten  (4,  1  ff.  5,  15  ff.)  wird  es  als  etwas  neues 
eingeführt;  im  wirklichen  Leben  kam  es  noch  lange  Zeit  nicht  in  so 
häufige  Uebung  wie  die  andern  Opfer.  Der  Ernst  des  Heiligkeits- 
strebens  und  das  zarte  Gefühl  für  Sünde  und  Schuld,  welche  der 
Mosaismus  in  seinen  Bekennern  zu  wecken  suchte  und  mehr  und  mehr 
auch  weckte,  machten  es  nothwendig,  dass  derselbe  auch  Mittel  zur 
Entsündigung  unfi  Reinigung  darbot.  Freilich  schwerere  Vergehen 
und  muthwillige  Auflehnung  gegen  die  theokratische  Ordnung  erheisch- 
ten naturgeraäss  Strafe  oder  ausserordentliche  Gerichte  Gottes  zu  ihrer 
Sühne,  aber  es  konnte  auch  unvorsätzlidie  oder  von  der  Strafgewalt 
nicht  erreichbare  Verfehlungen  geben  (Num.  15,  28 — 31),  welche 
gleichwohl  das  Gewissen  des  Menschen  mit  Schuldgefühl  (o^  4,  3. 
13.  22.  5,  2 — 4.  17)  beschwerten,  von  dem  er  Befreiung  und  Ver- 
sicherung dieser  Befreiung  suchte.  V^ohl  mochte  daför  zu  Zeiten 
(1  Sam.  3,  14)  oder  in  gewissen  Fällen  (Lev.  5,  11 — 13)  ein  anderes 
Opfer  (vgl.  auch  Num.  17,  12  das  Rauchopfer  zur  Sühne  eines  Gottes- 
zorns) oder  selbst  eine  Geldbusse  an  die  Priester  (2  Reg.  12,  17) 
genügend  erscheinen  und  wohl  mögen  solche  anderweitige  Arten  der 
Sühne  sich  noch  lange  forterhalten  haben ,  wie  sie  auch  geselzüch  nicht 
verboten  sind:  mit  der  Zeit  bildete  sich  doch,  im  Zusammenhang  mit 
der  alten  Heiligkeit  des  Blutes,  sowohl  fßr  die  genannten  Fälle  per- 
sönticher  Entlastung  von  einer  bestimmten  Schuld  als  für  den  Zweck 
allgemeiner  Sühnung  und  Reinigung  eine  bestimmte  Art  des  Thier- 
Opfers  heraus  und  wird  dieses  allein  im  Gesetz  genauer  geregelt.  War 
nämlich  der  Zweck  entweder  die  Sühnung  einer  bestinsmten  Sünde 
oder  die  Entsündigung  überhaupt,  so  hatte  das  Sündopfer  einzutreten, 
bestehend  in  einem  männlichen  oder  weibHchen  Vierfussler  (verschieden 
je  nach  der  Person  des  Darbringers),  meist  aus  dem  Ziegenvieh,  ersatz- 
weise in  einer  Taube  (und  mir  im  Nothfall  in  etwas  Mehl);  die  Haupt- 
sache dabei  war  die  Sühnung  durch  das  Blut;  die  Altargabe  fand  auph 
Statt,  wie  bei  jedem  Opfer,  bestand  aber  nur  aus  den  Fettstücken, 
ohne  Fleisch  und  ohne  begleitendes  Speis  -  und  Trankopfer.    War  iiber 
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das  Schuldgefühl  durch  eine  wirkliche  oder  blos  vermuthete  Verun- 
treuung am  Eigenthum  Gottes  oder  des  Nächsten  veranlasst,  so  war 
das  der  Fall  des  Schuldopfers,  in  welchem,  ausser  der  Bäckerstattung 
von  ^/5  des  widerrechtlich  Angeeigneten  an  den  rechtmässigen  Eigen- 
thümer  oder  dessen  Erben,  noch  ein  Schafwidder,  als  Busse  an  Jahve, 
so  zu  opfern  war,  dass  ebenfalls  nur  die  Fettstücke  auf  den  Altar 
kamen.  —  „Das  Rauchopfer  endlich  (n^t9)p)  war  ein  selbständiges  Opfer 
zur  Verehrung"  und  Anbetung  Gottes  (Ex.  30,  34). 

5.  „Alle  Opfer  waren  n^n^  •'3^^  darzubringen,  d.  i.  zum  Heilig- 
thum  zu  bringen  und  dort  zu  bereiten  (s.  1,  3.  5.  11).  Der  Dar- 
bringer legte  die  Hand  auf  den  Kopf  des  Opfertliiers",  bezeichnete 
und  weihte  damit  dasselbe  für  den  von  ihm  angestrebten  Opferzweck 
(über  das  Schuldopfer  s.  zu  7,  2).  „Er  hatte  auch  die  Schlachtung, 
Enthäutung,  Zerlegung  und  Abwaschung  zu  besorgen  (1,  5  f.  9),  wo- 
gegen-die  Altargeschäfte  als  Blutsprengen,  Unterhalten  des  Feuers,  so 
wie  Auflegen  und  Verbrennen  der  Opfertheile  den  Aaroniden  d.  i.  den 
Priestern  zukamen  (l,  5.  7—9.  6,  2  ff.  21,  6.  8.  21)*  Doch  blos 
diejenigen  Aaroniden,  welche  keine  Leibesfehler  hatten,  wurden  zum 
Altardienst  zugelassen  (21,  16  ff.),  und  sie  durften  nur,  wenn  sie  im 
Zustand  der  Beinheit  sich  befanden,  dem  Altar  nahen  (22,  3 ff.). 
Ständige  Weihegaben  an  Gott  waren  von  allen  Opfern  das  Blut  und 
das  Fett  und  daher  bei  den  Opferthieren  den  Menschen  verboten  (7, 
22  ff.).  Das  Blut  galt  als  Sitz  des  Lebens  und  deshalb  als  etwas  hei- 
liges, sofern  alles  Leben  aus  Gott  stammt;  es  wurde  beim  Brand-, 
Dank-  und  Schuldopfer  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  ringsum 
gesprengt  (s.  1,  5)",  d.  h.  an  Gott  zurückgegeben  (nach  dem  Kanon 
17,  11  zugleich  damit  eine  Deckung  der  Person  des  Opferers  vor  Gott 
bewirkt);  beim  Sündopfer  aber,  wo  die  Deckung  einer  bestimmten 
Schuld  oder  der  Sündhaftigkeit  des  Opferers  überhaupt  der  Zweck 
war,  Jahve  näher  gebracht,  meist  an  die  Hörner  des  Opferaltars,  in 
gewissen  Fällen  auch  in  das  Innere  des  Heiliglhums  (s.  4,  5).  „Das 
Fett  (d.  h.  gewisse  Fettstücke,  worüber  zu  3,  3)  galt  als  das^  Gedie- 
genste und  Beste  (worin  sich  die  hervorbringende  Lebenskraft  am 
stärksten  zeigte)";  es  bildete  beim  Dank-  S(ind-  und  Schuldopfer  die 
eigentliche  Altargabe,  durch  deren  Bäucherung  die  gnädige  Annahme 
des  Opfers  bei  Gott  sacramental  versichert  wurde,  „und  war  beim 
Brandopfer  mit  eingeschlossen.  Mit  dem  Fleische  verfuhr  man  ver- 
schieden. Beim  Brandopfer  verbrannte  man  alles  (s.  1,  9);  beim 
Dankopfer  weihte  man  blos  das  Bruststück  und  die  rechte  Keule  dem 
Jahve^  der  das  Geweihte  aber  an  seine  Diener  abtrat  (s.  7,  30  ff.); 
beim  Sund-  und  Schuldopfer  verbrannte  man  gar  kein  Fleisch", 
weil  es  sich  hier  nicht  um  ein  Mahl  für  Gott  handelt  (s.  4,  8). 
Einen  eigenen  Bitus  hat  das  Taubenopfer;  beim  Brandopfer  Hess  man 
ihr  Blut  an  die  Wand  des  Altars  auslaufen  und  verbrannte  sie,  nach- 
dem man  sie  vom  Unrath  gereinigt  hatte  (1,  5 ff.);  beim  Sündopfer 
spritzte  man  ihr  Blut  an  die  Wand  des  Altars^  jedoch  nur  zum  Theil 
(5,  8 f.).  Vom  Speisopfer,  mochte  es  in  Schrot,  Mehl  oder  Backwerk 
bestehen,  wurde  Jahve  nur  ein  Theil,  n;|TM  genannt,  jedoch  mit  allem 
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beigegebenen  Weihrauch,  angezündet  (2,  2.  9.  16.  6,  8);  blos  das 
priesterlicbe  Speisopfer  verbrannte  man  ganz  (6,  15  f.).  Alle  diese 
Opfer  brachte  man  auf  dem  Brand opferaltar  dar.  Abgesehen  vom  Blute 
bei  bedeutenden  Söndopfern  (s.  4,  5),  von  den  Schaubroden  (24,  5  ff.) 
und  vom  täglichen  Rauchopfer  (Ex.  30,  7  f.)  gelangte  kein  Opfer  bis 
ins  Heiligthum.  Hinsichtlich  des  Trankopfers  bestimmt  das  Gesetz  den 
Gebrauch  nicht  näher  (Num.  15,  5 ff.);  i^^ch  Sir.  50,  15  und  Jos.  ant. 
3,  9,  4  goss  man  den  Wein  unten  um  den  Brandopferaltar  herum.'' 

6.  „Von  den  Opfern  erhielten  die  Priester  für  ihre  Mühewaltung 
bestimmte  Antheile,  deren  Heiligkeit  sich  nach  der  mehr  oder  weniger 
nahen  Berührung  mit  Jahve  verschieden  stellte.  Der  Zehnte  vom  levit. 
lehnten,  die  Erstgeburten,  Erstlinge  und  das  Gebannte  waren  zwar 
Gaben  für  Jahve,  wurden  aber  an  die  Priester  abgeliefert;  sie  heissen 
tt'n^  Heiliges.  Als  u;i^  wird  auch  das  s.  g.  Dankopfer  bezeichnet'', 
sofern  dasselbe  nicht  als  Ganzes  zur  Darbringung  an  Jahve,  sondeni 
zur  Mahlzeit  bestimmt  war.  „Dagegen  heissen  die  allein  Jahve  gewid- 
meten Opfer  o''t^7)^  v^p  Hochheiliges.  Das  Heilige  gehörte  allen  männ- 
lichen und  weiblichen  Aaroniden  nebst  ihren  Angehörigen,  das  Hoch- 
heilige blos  den  männlichen;  jenes  hatte  man  an  reinen  Orten  (den 
Zehnten  an  jeglichem  Ort)  und  im  Zustand  der  Reinheil,  dieses  am 
heiligen  Ort  und  natürlich  auch  im  Zustand  der  Reinheit  zu  geniessen. 
Das  Weitere  s.  21,  22.  Ueber  die  Berührung  des  Hochheiligen  durch 
Laien  s.  6,  11.  Von  den  Sündopfern  für  Hohepriester  und  Volk,  bei 
welchen  das  Blut  ins  Heiligthum  gelangte,  stand  das  Fleisch  auch  dem 
Priester  nicht  zu  essen  zu,  sondern  musste  an  einem  reinen  Ort  ver* 
brannt  werden  (s.  4,  11.  6,  23).  Im  Einzelnen  sind  die  priesterlichen 
Opferantheile  folgende:  beim  Brandopfer  das  Fell  des  Thieres  (7,  8)» 
beim  Schuldopfer  alles  Fleisch  (7;  6  f.),  ebenso  beim  gewöhnlichen 
Sündopfer  (6,  19),  beim  Speisopfer  (beim  selbständigen  und  dem  blos 
begleitenden)  der  üeberrest  nach  der  Opferung  der  "'?sj*5  (2,  3.  10), 
beim  Dankopfer  des  Volks  alles  Fleisch  (23,  20),  bei  dem  des  Einzel- 
nen die  rechte  Hinterkeule  und  das  Bruststück,  welche  dem  Ritus  des 
cr?C!  unterlagen  (7,  30  ff.),  beim  Dankopfer  des  Nasiräers  ausserdem 
noch  der  Bug  (Num.  6,  20  f.).  Diese  Opferantlieile  fielen  dem  dienst- 
thuenden  Priester  zu",  so  jedoch  dass  jeder  Männliche  unter  den 
Priestern  davon  essen  durfte  (6,  19.  22.  7,  6 f.);  gebackene  Mincha 
gehörte  dem  Dienstthuenden,  die  in  Mehl  best^ende  den  Priestern 
überhaupt  und  war  letztere  ungesäuert  zu  verbrauchen  (7,  10  f.  6,  9  f.). 
„Ebenso  wurden  die  Schaubrode  den  Priestern  zu  Theil  (24,  9).  Alle 
pnesterlicben  Abgaben  erscheinen  im  Gesetz  als  solche  an  Jahve,  welcher 
sie  aber  an  seine  Diener  abgetreten  und  als  deren  Besoldung  festgesetzt 
hat  (7,  34.  Num.  18,  8  ff.).  Nicht -Aaroniden  durften  von  ihnen  als 
einer  hl.  Speise  nicht  essen  (22,  10  ff.).  Der  Darbringer  hatte  am 
Brand-  Sund-  und  Schuldopfer",  die  ganz  und  gar  Opfergaben  an  Jahve 
waren,  „keinen  Theil;  dagegen  das  sog.  Dankopfer  verwendete  er, 
nach  Abzug  der  Altar-  und  Priestertheile,  zu  Mahlzeiten  für  sich,  seine 
Angehörigen  und  Gäste;  alle  Theilnehmer  mussten  aber  levitisch  rein 
sein  und  das  Fleisch  beim  Lobopfer  am  Opfertag,  beim  Gelübde  und 
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Freiwilligen  an  diesem  und  dem  folgenden  Tag  verzehrt  werden;  dann 
noch  vorhandene  Reste  waren  zu  verbrennen  (7,  15  ff.).  Von  einem 
Antbeil  des  Priesters  und  Darbringers  am  Trankopfer  ist  nichts  be- 
kannt." 

7.  Die  Opferordnung  wird  auf  Mose  zurückgeführt.  Dass  Mose 
sie  gai\z  i^eu  eingeführt  habe,  oder  dass  nach  A  der  Opferdienst  bei 
den  Israeliten  erst  mit  Mose  angegangen  sei  (Kn.),  ist  nirgends  gesagt 
oder  angedeutet.  Im  Gegentheil  setzt  die  Darstellung  (1,  3.  2,  1. 
3,  1)  die  Brand-  Speis-  und  Dankopfer  als  bekannt  voraus.  Wenn  A 
in  seinem  Buch  vor  der  Einsetzung  des  Passah  nirgends  ein  Opfer  er- 
wähnt, so  ist  das  bei  der  Kargheit  seiner  Erzählungen  nicht  sehr  auf- 
fallend, und  ein  Widerspruch  mit  G  B  daraus  nicht  abzuleiten,  die 
ihrerseits  von  Opfern  schon  in  den  alten,  G  sogar  in  den  frühesten 
Zeiten,  erzählen.  Ebensowenig  will  A  läugnen,  dass  man  auch  nach 
Mose  noch  in  vielfach  abweichender  Weise  opferte.  Vielmehr  will  er 
nur  eine  Beschreibung  desjenigen  Opferdienstes  geben,  den  er  als  den 
richtigen  mosaischen  anerkennt  Die  Frage  ist  nur,  ob  und  wie  weit 
der  mosaische  Ursprung  dieser  seiner  Opferordnung  sich  bestätigt. 
Zum  voraus  kann  man  annehmen,  dass  der  Religionsstifter  den  Opfer- 
dienst, der  im  ganzen  Alterthum  ein  so  wesentliches  Stück  der  Gottes- 
verehrung war,  nicht  ganz  ausser  Acht  gelassen  habe.  Gewisse  Grund- 
sätze, welche  fortan  ganz  fest  blieben  und  zum  Theil  im  Gegensatz 
gegen  heidnische  Bräuche  standen  (wie  über  die  Opferstoffe,  die  Be- 
handlung des  Blutes  und  wohl  auch  des  Fettes,  sowie  des  Fleisches  bei 
den  Mahlzeiten  s.  Ex.  23,  18.  34,  25.  Lev.  19,  5—8.  7,  25—27), 
mdgen  so  auf  seine  Anordnung  oder  Bestätigung  zurückgehen.  Aber 
eine  genaue  Regelung  des  ganzen  Rituals,  wie  sie  A  hier  gibt,  hat  er 
sicher  nicht  vorgenommen,  am  allerwenigsten  ein  schriftliches  Opfer- 
gesetz erlassen,  sondern  dieses  kann  sich  erst  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten auf  Grund  der  mosaischen  Principien  in  der  Praxis  so  aus- 
gebildet haben.  „Beweis  dessen  sind  einmal  die  sdiarfen  Urtheile  der 
Propheten  über  den  Ursprung  dieser  Ritualgesetze  (Am.  5,  25.  Jes. 
29,  13.  Jer.  7,  22)  und  den  Werth  der  Opfer  (1  Sam.  15,  22.  Am. 
5,  21.  Hos.  6,  6.  Jes.  1,  11  ff.  Mich.  6,  6  ff.  Jer.  6,  20.  7,  21)", 
deren  Tragkraft  man  abschwächen,  aber  nicht  gänzlich  beseitigen  kann; 
sodann  die  vielfache  Abweichung  der  Opferpraxis  (selbst  theokratisch 
sonst  unverwerflicher  Personen)  im  wirklidien  Lebfen,  wie  sie  aus 
vielen  Zeugnissen  hervorgeht  und  unter  Voraussetzung  einer  schrift- 
lichen mosaischen  Opferordnung  mit  öffentlicher  Anerkennung  unver- 
ständlich ist  (s.  Graf  de  templo  Silon.  p.  25  ff.  und  in  Merx  Archiv 
I.  75 ff.;  Wellh.  Gesch.  I.  53 ff.;  Reuss  Thistoire  sainte  1879  p.  140 ff.). 
„In  der  älteren  Zeit  herrscht  bei  den  Israeliten  hinsiditlich  des  Opfer- 
orts und  der  Verwalter  des  Opferdienstes  grosse  Freiheit:  man  opfert 
nicht  blos  an  durdi  Gottesoffenbarungen  geheiligten  sondern  auch  an 
anderen,  zumal  altheiligen  Orten  des  Landes  und  tliiit  das  ohne  die 
Aaroniden.  In  der  Josuazeit  wird  ein  Altar  und  Opfer  auf  dem  Ebal 
und  ein  Heiligthum  in  Sichern  erwähnt  (Jos.  8,  30  f.  24,  1.  26).  In 
der  Richterzeit  opfert   man  zu  Bochim   (Jud.  2,  5)   und  Bethel  (20, 
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18 — '27.  21,  4,  nach  20,  27  ailerdings  in  Anwesenheit  der  Lade,  aber 
nicht  der  Hütte)  und  war  im  Mispa  Benjamin's  eine  Gott  geweihte 
Stätte  (Jud.  20,  1.  1  Sam.  10,  17),  wie  im  Mt^pa  Gikad's  (Jud.  11, 
11);  Gideon  ofieri  zu  Ophra  (Jud.  6,  26 f.;  und  auf  einem  Felsen 
6,  20),  Bfanoaii  zu  ^o/a  auf  einem  Felsen  (13,  16.  19),  Samuel  zu 
Rama  (1  Sam.  7,  17.  9,  12  f.),  GUgal  (10,  8.  11,  15),  Bethlehem 
(16,  2  fr.);  audi  Saul  opfert  (13,  9  f.)  und  errichtet  Altäre  an  ver- 
schiedenen Stellen  (14,  34  f.) ;  in  Bethel  und  Gibea  gab  es  Opferhöhen 
(10,  3.  5)  und  in  Bethschemesch  wurde  geopfert  (6,  15  allerdings  in 
Anwesenheit  der  Lade).  Zu  Dand's  Zeit  opfert  man  in  Bethläiem 
(1  Sam.  20,  6),  Gilo  (2  Sam.  15,  12),  Hebron  (15,  7  f.);  David  selbst 
opfert  bei  dem  auf  dem  Zton  erbauten  hl.  Zelt  und  segnet  das  Volk 
(6,  17  f.),  ebenso  auf  der  Tenne  Aravna's  (24,  25).  In  Salomo's  Zeit 
opfert  das  Volk  vor  Erbauung  des  Tempels  auf  den  Höhen  (1  Reg. 
3,  2)  und  diese  Opferhöhen  bestreu  in  der  Folgezeit  immer  noch 
fort,  selbst  unter  theokratischen  Königen  wie  Asa,  Josaphat,  Joas, 
Amasja,  Uzzia^  Jotham  (1  Reg.  15,  14.  22,  44.  2  Reg.  12,  4.  14,  4. 
15,  4.  35).  Vielleicht  gab  es  eine  solche  auch  zu  Beersheba  (Am. 
5,  5.  8,  14).  Auf  dem  Karmel  befand  sich  ein.  Altar  und  Elia  opferte 
daselbst  (1  Reg.  18,  30 ff.);  Elia  klagt  über  zerstörte  Jahvealtäre  im 
nördlichen  Reich  (19,  10.  14).  Aeltere  Propheten  haben  auch  nichts 
dagegen,  dass  man  im  Ausland  Jahve  Opfer  bringt  (2  Reg.  5,  17.  Jes. 
19,  19  ff.),  während  freilich  anderen  dies  nicht  angemessen  scheint 
(Hos.  9,  4).  Di^er  freieren  Opferpraxis  entspricht  ein  älteres,  audi 
auf  Mose  zurückgeführtes  Opfergesetz  Ei.  20,  24  f.,  das  überall  im 
Lande  Jahvealtäre  aus  Erde  oder  Steinen  zu  errichten  erlaubt,  von  den 
Vorrechten  der  Aaroniden  aber  nichts  sagt,  während  der  Vrf.  der 
Opferordnung  des  Lev.,  übereinstimmend  mit  Lev.  17,  2  ff.,  nur  Opfer 
bei  der  Stiftshütte,  und  diese  nur  durch  die  ordentUchen  Priester 
(Aaronsöhne)  gebracht,  kennt  Aber  auch  bezüglich  anderer  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  scheint  die  alte  Praxis  mannigfach  abgewichen  zu 
haben»  Ein  Milchlamm,  als  Brandopfer,  das  Samuel  bringt  (ohne 
Mincfaa?  1  Sam.  7,  9),  ist  zwar  nicht  gegen  Lev.  1  und  22,  27,  aber 
doch  bei  Opfern  für  das  Volk  ungewöhnlich;  die  Kühe  als  Brandopfer 

1  Sam.  6,  14  mögen  durch  den  besondem  Fall  veranlasst  sein;  aber 
Jud.  6,  19  ff.  opfert  Gideon  gekochtes  Fleisch  mit  Mazzen  auf  dem 
Felsen  und  giesst  die  Brühe  dazu  aus,  und  an  der  Stiftshütte  unter 
den  Söhnen  Eli^s  (1.  Sam.  2,  13  ff.)  kochte  man  das  Fleisch  zur  Opfer- 
mahlzeit vor  der  Darbringung  der  Feltstücke  und  war  es  auch  Sitte, 
Aen  Priestern  ihre  Antheile  gekocht  zu  geben;  1  Sam.  7j  6  ist  von 
einer  Wasserlibation  die  Rede,  die  das  Gesetz  nicht  kennt;  das  Opfer- 
mehl heisst  Jud.  6,  19.  1  Sam.  1,  24  R^)?,  nicht  r^^b;  Weihrauch  als 
Beigabe  wird  in  den  genannten  Fällen  nicht  erwähnt;  in  Nordisrael 
opferte  man  Gesäuertes  beim  Dankopfer  Am.  4,  5 ;  „zur  Zeit  des  Joas 
sdieint  man  die  Sund-  und  Schuldopfer  mit  Geld    ersetzt  zu  haben 

2  Reg.  12,  17".  Derartige  Abweichungen  mögen  zum  Theil  ganz  in> 
dividuell  oder  lokal  oder  auch  misbräuäilich  gewesen  sein,  viele  aber 
beruhten  sicher  auf  altem  Herkommen ;  sie  beweisen  fQr  grosse  Freiheit 
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und  wohl  auch  Wuidelbarkeit  der  Brtuche  im  Opferweften  und  gegen 
das  Dasein  einer  schon  von  Mose  festgesetzten  und  mit  Gesetze^oiaft 
ausgestatteten  oder  allgemein  anerkannten  ausfQhrlicfaen  Opferordmaig. 
Aher  ebensowenig  ist  zu  verkenne««  dass  sich  am  OentraUieiligthum 
unter  einer  stSndigen  IViesterschaft  die  den  Mosaische  GrundBätzen 
entsprechende  Ordnung  am  reinsten  forterhalten  und  weitergebildet 
haben  werde,  und  man  priesterlidüerseits -den  Anspraeh  nicht  Mos 
machte,  sondern  auch  zu  machen  berechtigt  war,  die  beste  lieber- 
lieferung  zu  halben.  Und  hier  ist  nun  von  besonderer  Wichtigkeit,  zu 
beobaditen;  dass  die  vorliegende  Opfererdnung  selbst  nicht  einheitlidier 
Natur  ist,  sondern  verschiedene  ältere  Offerregeln  darin  verarbeitet 
sind  (s.  No.  1  S»  ^73  ff.).  Wie  einerseits  auch  daraus  wieder  folgt, 
dass  dieselbe  auf  einer  Jahrhunderte  langen  Entwickimg  beruht,  so 
liegt  darin  zugleich  ein  Beweis  daför,  dass  dieselbe  in  der  HauptsadM 
alt,  zum  Theil  recht  alt  ist.  Als  der  jüngste  Theil  derselben  hat  sieb 
oben  (S.  374)  Cap.  4  ergeben.  Dass  man,  so  lange  der  Opferdieost 
am  Tempel  bestand,  keine  Veranlassutig  hüte  ihn  zu  codificiren,  son- 
dern erst  nach  der  Zerstörung  des  Tempeb  Ezechiel  damit  den  Anfaog 
machte  (Wel.  Gesch.  I.«  62),  ist  etoe  willkihrlidie  Behauptung.  Wenn 
für  die  Opferregeln  der  Anlass  zur  Godification  fehlte,  so  gewiss  auch 
für  die  Reinigkeitsgesetze,  und  doch  ist  das  Dasein  alter  n^i^h  hiertb^ 
durch .  Lev.  20,  25.  Dt  14.  24,  8  bezeugt.  Vielmehr  gerade  die 
Mannigfaltigkeit  der  an  den  verschiedenen  H^igt^lmern  des  Landes 
üblichen  Opferpraxis  forderte  die  Priester  des  Centralheiligthums  gieradeeu 
auf,  die  bei  ihnen  .geltenden  Regeln  auch  s^riftlich  zu  machen.  Auf 
das  Formale  beim  Opfer  sodann  wird  nicht  blos  bei  A  Wertk  gelegt 
(s.  Lev.  19,  5.  7.  Dt.  17,  1,  vgi  mit  Lev.  1,  3-  7,  18.  22^  19—21. 
23.  25.  27.  29);  wo  nur  immer  im  Alterthum  eine  stehende,  eri>licbe 
Priesterschafl  war ,  da  bildeten  sich  für  ihre  Verrichtungen  auch  stehend« 
Formen  aus,  über  deren  Eibhaitung.mit  ängstlicher  Gewissenhaft^tkeit 
gewacht  wurde,  je  höher  hinauf  im  Alterthum  desto  mehr;  diese  festere 
Ordnung  folgte  der  Zeit  nach  nicht  erst  auf  jene  frek  Praxis  an  den 
fr^n  Heiligthümern  (WeL  I.  64  fP.),  sondern  gmg  gleiehzeäig  neben 
ihr  her,  jede  an  ihrem  Ort.  Wenn  das  Brandiger  bei  A  als  das  Haupt- 
opfer gilt,  so  ist  das  keine  I^uerung  (WeL  I.  71  ff.);  sondern  es  ist  damit 
der  ursprüngliche  0{^erbegriff  erhalten  (oben  S.  376  f.  380).  Daneben 
ist  das  Schelamimopfer  in  seiner  Bedemung ,  die  es  im  wirk^hen  Le- 
ben des  Volkes  halte,  vollkommen  anerkannt  (Lev..  3.  7,  ll~r34.  22, 
21  ff.  29 ff.  23,  38).  Dass  das  Sund-  und  Sdmldopfi^  nicht  so  jung 
ist,  wie  Wel,  I.  76  f.  behauptet,  ergibt  sich  schon  aus  seiner  Berück- 
sichtigung in  den  Sinaiges^en  (Lev.  5,  1 — 7.  21 — 25.  6,.  18  ff-X 
wie  auch  aus  geschichtlichen  Zeugnissen  (s.  Verbem.  ^u  Lev.  4).  Richt% 
ist,  dass  durch  die  beai^pruchle  (Lev.  17  auf  den  Vorgang  der  Mose- 
zeit gegründete)  Einheit  des  Opferorts  die  alte  Verbindung  des  Opfers, 
zumal  des  Schelamimopfers ,  mit  >den  natürlichen  Anlässen  des  Lebens 
erschwert  und  zum  Theil  zerstört  wird  iWd.  L  78  ff.)>  und  war  ge- 
rade das  ein  Hauptgrund,  wanun  diese  Opferordnung  des  Gentrid- 
heiligthums  erst  so  i^ät  (erst  nach  iosia's  Reformation  und  ganz  wohl 
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erst  Dadi  dem  Exil)  zu  gesetzlicher  Geltung  durch<drang  und  Ibis  ditiiit 
das  freie  Opferwesen  sich  daneben  forterhielt  Aber  daraus  folgt  fiic^nt, 
dass  sie  nicht  am  Gentralheiligthum  schon  froher  bestand.  ARe  aas^ 
wärtigen  Opfer  wurden  eben  von  der  Prtesterschaft  des  CentratheiHg^ 
thums  nicht  als  rechtmässige  Opfer,  und  namentlich  die  ^*^!fo  "»nav 
nicht  als  nm4>  ^^  s'^^to  «^at  anerkannt  (s.  zu  7,  tl.  20). 

„Zum  Opfergesetz  sind  zu  vergleichen:  £z.  43 — 46,  los.  ant^ 
3,  9,  Philo  de  victimis  und  de  victimas  ofPerentibus  sowie  Talm.  2e- 
badüm  und  Menachoth.  Die  rabb.  Eestimmungen  bei  Otho  Ui.  rabk 
phil.  p.  549  ff.  und  HüUinger  juris  Hebr.  leges  p.  143  ff.  W^ere 
Hilfsmittel  sind:  JSmAert  de  sacriiiciis  veterum^  Jen.  1659.  Wiki^it^ 
de  sacrificüs,  Amstel.  1678.  Gramberg  Religionsideen  des  A.  T.  I. 
94  ff.  Scholl  in  Klaiber's  Stud.  der  evang.  Geistl.  Wirtembergs  I,  ^i 
S.  152  ff.  IV,  1.  S.  3  ff.  V,  1.  S.  108  ff.  und  V,  2.  S.  65  ff.  Baehr 
Symbohk  IL  189  ff."  —  JHKurtz  der  ATliche  (^fercHk  1862.  MaUttck 
comfl^ntary,  Lev.  1  p.  1 — 416.  Ausserdem  Winer  und  die  aademf 
Realwörterbücher,  sowie  die  „archäol.  Werke  von  Reland^  Speneer, 
Lundj  CarpzoVf  Jahn,  Bauer^  Ewald^\  Keil  u.  A. 

Cap.  1,  1.  „Nachdem  die  Stiftshütte  auf-  und  eingerichtet  ist, 
dient  sie  als  Offenbarungsstätte  (s.  Ex.  25,  22)."  ^ö-W  k5|?«j5]  ur- 
sprünglich wohl  an  Ex.  40,  35  angeknüpft,  daher  ohne  n^:;  (vgl. 
Ex.  24,  16).  An  eine  Lesart  -^«^  (Bos,  Kai.)  nach  Num.  23,  4/  10 
(vgl.  Ex.  3,  18)  ist  trotz  der  Minuskel  hier  nicht  zu  denken.  ~  V.  2» 
Die  erste  göttlidie  Eröffnung  aus  der  Hütte  b^rifit  den  OpiferdientC; 
19?)?1  ^^  ^11?n  herxu'  oder  darbringen  z.  B.  ein  Gesdienk  (Jud.  d, 
18),  bedeutet  einfach  Darbringung  d.  h.  Dargebrachtes,  bei  den  LXX 
immer  Jco^ov  (vgl  Marc  7,  11;  Jos.  ant.  4,  4;  4;  c.  JLp.  1,  22)^ 
auch  im  NT.  öfter  ^^ov  (Matth.  5,  23  f.  8,  4.  23,  18  f.),  etnmat 
nQOCipoQa  Act.  21,  26;  in  der  Vulg.  oblatio  (vgl.  Opfer  von  offerre); 
eine  Beziehung  auf  die  Vermittlung  der  Priester  (v^a^^n,  Bi^  11. 
198)  liegt  nicht  darin.  Das  Wort  kommt  nur  in  Lev.  und  Num.  und 
b^  dem  von  diesen  abhängigen  £z.  20,  28.  40^  43  vor  und  zwar  im- 
mer nur  von  Darbringungen  an  Gott,  zumeist  von  den  eigei^ichen 
Opfern  (hier;  7,  38.  Num.  18,  9.  28,  2)  und  zwar  allen  Arten  der- 
selben, „Fleisch-  und  Speisoi^er  (Num.  6,  14.  21),  Fleisehojrfer 
(22,  27.  Ez.  40,  43),  Brand-  Sund-  und  Dankof^r  (Num.  7,  12 ff.), 
Brand-  und  Schlachtopfer  (Num.  15,  4),  Brandopfer  (V.  3.  .10.  14), 
Dankopfer  (3,  1  ff.  7,  29),  Sündopfer  (4,  23.  28.  32.  5,  11.  Num: 
15,  25),  Speisopfer  (2,  t  ff.  6,  13.  7,  13f.),  auch  Passah  (Num.  9, 
7.  13),  aber  auch  von  den  Erstlingen  (2,  12)  und  der  Abgabe  von 
der  Kriegsbeute  (Num.  31,  50)."  Als  ein  allgemeinster,  alle  G2d>eB 
(r\wia  Ex.  28,  38.  Lev.  23,  38.  Num.  18,  IL  29)  an  Gott  und  za- 
meist  die  verschiedenen  Opferarten  zusammenfassender  Ausdruck  scheint 
es  in  der  und  für  die  priesterliche  Theorie  neu  geprägt;  s.  oben  S.  37i; 
Dass  diese  Prägung  erst  ganz  jung  oder  nachexilisch  sei  (fFd.  Gto&teh; 
1.  402  f.),  ist  nicht  zu  beweisen  (vgL  yn\o,  ^t^»,  i^a;?;  für  das  honu 
actionis  punktiren  die  Mass.  i^y^  Neh.  10,  35.  13,  31).  Ob  es^  auch 
schon    in   den  Vorlagen   des  Priestergesetzes  stand  (7,  29.    22,  27. 
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6i  13),  ist  nicht  auszumachen.  In  die  andern  semit.  Sprachen  ist  das 
Wort  erst  aus  der  Bibel  gekommen.  Was  Jos.  c.  Ap.  1,  22  bemerkt, 
beweist  nicht »  dass  es  auch  bei  den  Phöniken  einheimisch  war. 
&7^]  wie  13,  2  und  Num.  19,  14,  so  viel  als  nimi  Sk  «^^k  Num.  5,  6. 
6,  2;  sonst  v||  Let.  2,  1.  4,  2 ff.  Es  handelt  sich  um  die  Opfer  der 
Einzelnen.  niat!^n-pj  gehört  schon  seiner  Stellung  nach  nicht  zum 
Vordersatz  {Ber^,  Kn.  Ke,  A.),  und  der  Gegensatz  folgt  nicht  V.  14, 
sondern  2,  1;  also  richtiger  mit  den  Mass.:  wann  Jemand  von  euch 
dem  Jahve  eine  Darbringung  (hier  bestimmter:  ein  Opfer)  bringt, 
so  möget  ihr  vom  Vieh,  vom  Grossvieh  oder  Kleinvieh,  eure  Dar- 
bringung  bringen*  lieber  won»  s.  zu  Gen.  1,  25.  Durch  iöi  '^an-'p 
IKsn  wird  es  sofort  auf  die  allein  opferbaren  2  Arten  eingeschränkt: 
es  and  die  einzigen  reinen  (11,  3)  vierfössigen  Hausthiere.  Da  sie 
die  gewöhnlichen  Opferthiere  waren,  war  es  richtig,  sie  allein  zu  nen- 
nen; die  Vögel  (Tauben),  blosse  Surrogate  för  besondere  Fälle,  soll- 
ten ihnen  nicht  gleichgeordnet  werden,  und  genügte  es,  sie  in  unter- 
geordneter Weise  V.  14  ff.  nachzubringen.  Dass  V.  14 — 17  erst  ein 
späterer  Anhang  sei  (Kai.)  folgt  daraus  nicht,  sdaa^]  LXX  Sam. 
©»'»»'ip.  —  V.  3 — 17.  „Das  Brandopfer  eröffbet  angemessen  die  Reihe. 
Denn  1)  erscheint  es  sonst  im  AT.  als  das  älteste  Opfer  und  wird 
bereits  bei  Noah,  Abraham  und  Hieb  erwähnt  (Gen.  8,  20.  22,  13. 
Jj.  1,  5.  42,  8);  von  Jakob  an  tritt  das  Schlachtopfer'*  d.  i.  Dankopfer 
auf  Gen.  31,  54.  46,  1  und  beide  verbunden  Ex.  10,  25.  18,  12. 
24,  5.  32,  6.  „Auch  andre  alte  Angaben  treffen  damit  zusammen: 
die  ersten  syrischen  Opfer  waren  Ganzopfer  (Porph.  abst.  4,  15);  die 
Alten  überhaupt  soliti  sunt  totas  hostias  in  sacrorum  consumere  flamma 
(Hygin.  astr.  2,  15);  erst  seit  Prometheus  verbrannte  man  blos  die 
Schenkelknochen,  mit  Fett  umwickelt  (Hesiod.  theog.  556 f.).'*  Dazu 
kommt,  2)  dass  die  Idee  des  Opfers  sich  darin  am  vollkonunensten 
ausprägt  (s.  S.  380)  und  3)  „dass  das  Brandopfer  das  werthvollste  und 
vorzüglichste  ist.  Denn  es  bestand  abgesehen  von  den  Tauben  nach 
dem  Gesetz  immer  in  einem  männlichen  Thiere,  welches  vollständig 
Gott  verbrannt  wurde.  Ursprünglich  mögen  die  weiblichen  Thiere,  als 
d(ie  wegen  der  Zucht  und  Milch  nutzbareren  (Gen.  32,  15  f.),  mehr 
geschont  worden  sein  (vgl.  Porph.  abst.  2,  11  und  Hieron.  adv.  Jovin. 
2,  7  über  die  Rinder  bei  den  Phöniken  und  Aegyptem,  und  Herod. 
2,  41.  4,  186  über  die  Heiligkeit  der  Ruh  bei  den  Nordafrikanem 
und  Aegyptern).  Die  Derbiker  assen  und  opferten  nichts  Weibliches 
(Strabo  11  p.  790)  und  in  den  italischen  Gülten  hatten  die  weiblichen 
Opferthiere  eine  höhere  Geltung  (Serv.  ad  Aen.  8,  641).  Weiterhin 
aber  bekam  bei  den  Hebräern  das  männUcbe  Geschlecht  als  das  voll- 
kommenere (Philo  de  victim.  p.  241  M.)  den  Vorzug,  wie  z.  B.  auch 
zu  Paphos  auf  Cypern:  hostiae  ut  quisque  vovit^  sed  mares  diliguntur 
(Tacit.  bist.  2,  3).  Beim  Brandopfer  widmete  man  Gott  alles  und  be- 
reitete ihm  allein,  um  ihn  zu  ehren,  ein  Mahl,  an  welchem  man  nicht 
Theil  nahm;  bei  den  übrigen  Opfern  weihte  man  ihm  nur  etwas.  Sol- 
ches Ganzopfer  kommt  zwar  im  übrigen  Aiterthum  auch  vor,  z.  B.  bei 
den  Phöniken  (Porph;  abst.  4,  15),  den  Karthagern  (Her.  7,  167),  den 
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Griechen  (Xen,  Anab.  7,  8,  5;  Cyrop.  8,  3,  24;  Orph.  Argon.  3,  1082; 
Paus.  2,  11,  7.  9,  3,  4)  und  den  Römern  (Verg.  Aen.  6,  253),  aber 
doch  nur  in  vereinzelten  Fällen ;  das  herrschende  Opfer  war  dort  an- 
ders (s.  3,  4.  7,  33).  Es  gehört  daher  zu  den  Eigenthümlichkmten 
der  Jahvereligion"  oder  vielmehr  wurde  mehr  und  mehr  eine  solche. 
„Aus  seinem  Vorwalten  in  späterer  Zeit  erklärt  sich  die  Behauptung 
des  Theophrast^  die  Juden  hielten  gar  keine  Opfermahlzeiten  wie  die 
andern  Völker  (Porph.  2,  26).  Endlich  4)  ist  das  Brandopfer  nach 
Bedeutung  und  Gebrauch  das  allgemeinste  Opfer.  Es  hat  den  allge^ 
meinen  Zweck ,  Gott  Verehrung  und  Anbetung  zu  beweisen  und  da- 
durch sein  Wohlgefallen  zu  erwerben,  ist  das  eigentliche  Verehrungs- 
opfer (Philo  de  vict.  p.  241  M.).  Es  war  an  jedem  Tage  und  Sab- 
bathe  das  einzige  und  an  den  hohen  Festtagen  das  Hauptopfer,  im 
letzteren  Falle  jedoch  von  einem  Sündopfer  begleitet  (Num.  28.  29). 
Ausserdem  wurde  es  dargebracht:  bei  Sühnungen,  meist  an  das  Sünd- 
opfer angeschlossen  (5,  7.  14,  19.  20.  22.  15,  15.  30.  16,  24.  Num. 
6,  11),  bisweilen  aber  auch  vor  demselben  genannt  (12,  6.  8.  Num. 
15,  24),  bei  Einweihungen,  wo  es  (wie  auch  Num.  6,  14)  gewöhn- 
lich dem  Sündopfer  folgte  und  dem  Dankopfer  voranging  (8,  21.  9, 
3  f.  Num.  7,  15  ff.  8,  21)  und  bei  besonderen  festlichen  Gelegenheiten, 
wo  es  neben  dem  Dankopfer  erscheint  (Ex.  10,  25.  18,  12.  24,  5. 
32,  6.  Num.  10,  10.  Jos.  «,  31.  1  Sam.  10,  8.  2  Sam.  6,  17.  t  Reg. 

8,  64  u.  s.  w.)."  Endlich  auch  freiwillig  oder  in  Folge  von  Gelübden 
wurde  es  gebracht  22,  18.  „Uebrigens  gehörte  zu  dem  Brandopfer 
ein  JSpeis-  und  Trankopfer  (Num.  15,  3 ff.);  jenes  bestand  in  Mehl 
(s.  2,  1)."  Der  I}ame  rt\^  (von  nh'O  Aufsteigendes  wird  doch  wohl 
natürlicher  auf  das  Aufsteigen  in  der  Flamme  und  dem  Duft  des  Opfer- 
altars  {Bahr  Ke.  Del,  Kai.  A.;  vgl.  Jud.  6,  21.  13,  20.  20^  40. 
Am.  4,  10)  als  auf  das  Hinaufgelangen  oder  Hinaufgebrachtwerden 
(s.  zu  2,  12)  auf  den  Altar  (Kn.  Öhl.  A.)' bezogen.  Sachlich  kommt 
übrigens  beides  auf  dasselbe  hinaus,  da  alles,  was  auf  den  Altar  kam, 
auch  in  der  Opferflamme  aufging.  Für  das  Opfern  einer  nV^  ist  ^^ri 
der  stehende  und  eigenthümliche  Ausdruck,  selbst  ohne  dass  nV\9  be- 
sonders dabei  genannt  ist  (Jud.  6,  28.  2  Reg.  16,  12  vgl.  Ps.  51,  21), 
und  wird  dasselbe  nicht  blos  mit  n;t»n-^?  (Jud.  6,  28.  1  Reg.  3,  4. 

9,  25.  Ps.  51,  21.  2  Chr.  1,  6.  8,  12  u.  ö.)  oder  mit  nam  (Gen. 
8,  20.  Num.  23,  2.  4.  14),  sondern  weiterhin  auch  mit  wiy»^^  2  Chr. 
29,  27  und  mit  dem  Acc.  ^aj»*3  Jes.  60,  7  verbunden,  so  dass  aller- 
dings hienach  im  Jüngern  Sprachbewusstsein  die  Bedeutung  auf  den 
AUar  hinaufbringen  (ICn.)  durchgeherrscht  zu  haben  scheint.     In  An- 

betracht  dieses  Sprachgebrauchs  ist  nV*  Glühopfer  von  Vw  «=  ^y,  J^, 

welches  wie  ^"»a»  glühen,  brennen  bedeuten  soll  {Ew.  Alt.  64),  nicht 
zu  halten ,  auch  diese  Bedeutung  von  V^y  nicht  zu  erweisen.  Von  selbst 
versteht  sich  bei  jener  Ableitung  des  nV*  aus  ?tV;,  dass  der  Name 
ursprünglich  jedes  Opfer,  sofern  und  soweit  es  im  Altarfeuer  aufging, 
bezeichnen  konnte  und  erst  in  jüngerer  Zeit  auf  den  engeren  Sinn,  den 
er  im  Gesetz  hat,  eingeschränkt  wurde.    Der  eigentliche  Name  für  ein 
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vottstSndig  auf  dem  Altar  zu  verbrennendes  Opfer  ist  ^"«V;  (Bt  §3,  10. 
1  Sam-  7»  9;  vgl.  Du  13,  17)  Ganxopfer,  Im  Gesetz  kommt  dieser 
Name  nur  noch  fftr  das  vollständige  Mehlopfer  (Lev.  6,  15  f.)»  nicht 
mehr  fQr  das  volle  Thieropfer  vor;  aber  „aus  der  f^beneinander- 
Stellung  der  nV:»  und  des  ^''h^  1  Sam.  7,  9.  Ps.  51,  21  darf  man 
vielleidit  folgern,  dass  die  ^\^  nicht  immer  das  Ganze  umfosste,  wie 
denn  die  Praxis  auch  sonst  nicht  immer  (S.  385)  mit  dem  Gesetz 
stimmte.  Die  LXX  geben  für  nV]^  oAoxavioofAix  und  okouMvzaa^g^  sel- 
tener oitoxa^TTGOfift  und  oloxaqaiioCig ^  die  Vulg*  holocaustum;  sie  hal- 
ten s*ch  au  den  B^riff,  nicht  an  die  Bedeutung'^  Uebrigens  ist  n^' 
ein  eigeithümlich  hebr.  Ausdruck,  während  V^d  (nach  den  Opfertafeln 
von  Massilia  und  Karthago)  auch  bei  den  Phöniken  und  Puniem  ganz 
üblich  war  (s.  Sehröder  pbönik.  Sprache  1869  S.  237  ff.).  —  V.  3. 
')?  f^V]»^K]  Gegensatz  in  3,  1.  „Das  Rind  nimmt  natürlich  die  erste 
Stelle  em.  Denn  der  Stier  war  die  victima  maxima  und  lautissima 
(Verg.  geo.  2,  146.  PUn.  8,  70).  Dieselbe  Stelle  hat  der  Stier  bei 
den  phanik.  Opferfesten  (Achill.  Tat.  amor.  2,  15)  und  auf  den  Opfer- 
tafeln von  Massilia  und  Karthago.  Als  Brandopfer  des  Volkes  kommt 
er  vor  an  allen  hohen  Festtagen  (Num.  28  f.)  und  bei  Verfehlung  ge- 
gen ein  göttliches  Gebot  (Num.  15,  24),  als  das  des  Stammfürsten  bei 
^nweihung  der  Stiftshütte  (Num.  7,  15  ff.)  und  als  das  des  Stammes 
Levi  bei  seiner  Weihe  (Num.  8t  12).  Er  heisst  in  diesen  Fällen  "« 
*i^a-^at  d.  i.  männliches  junges  Rind»  was  aber  kein  Kalb  mehr  ist. 
Denn  '^J^y)^  bezeichnet  den  Stier  als  jung,  "ifi  ihn  als  über  das  Kalbs- 
alter hinaus,  weil  sonst  h^t»  welches  auch  als  Brandopfer  des  Volkes 
erscheint  (9,  3),  stehen  müsste.  Demnach  ist  ^|  ein  ausgewachsener 
Stier,  Farre,  auch  schon  etwas  vorgerückter  z.  B.  von  7  Jahren  (Jod. 
6,  25).  Darnach  erklärt  sich  n-ni  Färse,  die  mit  der  jüngeren  n^ 
nicht  einerlei  ist  (Num.  19).  öw]  s.  22,  19.  Der  Darbringer  hat 
das  Thier  zu  bringen  zur  Thür  des  VersamnUungszeUes  d.  i.  vor  die 
SUflshütte,  wo  der  Bra^dopferaltar  stand  (Bi.  40,  6)  und  alle  Opfer 
dargebracht  werden  sollten  (17,  8  f.).  Der  Ausdruck  kehrt  häufig 
wieder  (4^  4.  12,  6.  15,  29.  17,  9.  19,  21)  und  wechselt  mit  -^a^V 
nw  ab  (3,  1.  7.  12.  9,  2.  4.  5),  ist  auch  öfters  mit  diesem  ver- 
Ininden  (4,  4.  14,  11.  23.  15,  14.  16,  7.  Ex.  29,  42).  ''»ai  lax'n^]  zu 
seinem  Wohlgefallen  vor  Jahve  d.  i.  so  dass  Jahve  Wohlgefallen  an 
ihm  hat  und  ihm  seine  Huld  und  Gnade  schenkt  Der  Ausdruck 
kommt  ausser  Ex.  28,  38  nur  beim  Brandopfer  (22,  19  f.  Jer.  6,  20. 
vgk  Jes.  60,  7)  und  Dankopfer  vor  (19,  5.  22,  21.  29.  23,  11),  nie- 
mals bei  den  Sühnopfern,  welche  nur  Begnadigung,  noch  nicht  aber 
Gottes  Wohlgefallen  bewirktjen."  —  V.  4.  Der  Darbringer  soll  seine 
Hand  auf  den  Kopf  des  Opferthieres  stützen^  stemmen,  mit  Kraft  und 
Anstrengung,  auflegen.  Dieser  Gebrauch  wird  für  das  Brand-  (auch 
8,  18.  Ex.  29,  15.  Num.  8,  12),  Dank-  (3,  2—8.  13.  8,  22.  Ex. 
29,  19)  und  Sündopfer  (4,  4.  15.  24.  29.  33.  8,  14.  Ex.  29,  10. 
vgl.  2  Chr.  29,  23),  nicht  aber  beim  Schuldopfer  (worüber  zu  7,  2) 
ausdrücklich  vorgeschrieben.  Unter  Berufung  auf  Festus  (manumitti 
dicebatur  seryus,  cum  dominus  ejus  aul  caput  ejusdem  servi  aut  alium 
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membrum  leiieas.dieebat;  hunc  hominein  liberum  esse  toIo  et  eolkte- 
bat  eum  e  manu)  wollten  Ito«.  und  Kn.  ihn  als  Zeidien  der  Entlassung 
aus  der  eigenen  Gewalt  und  der  Abtretung  oder  Weihung  an  Gott 
deuten.  Aber  Handauflegen  ist  nicht  manu  («tiere  und  noch  weniger 
mamk  emiUere,  und  diese  Deutung  passt  nicht  zu  den  andern  Fallen, 
wo  derselbe  Gebraudi  mit  denselben  Ausdrücken  erwähnt  wird:  die 
Hiude  legeu  auf  den  Kopf  des  Sündenbodis  der  IlP.y  indem  «r  des 
Volkes  Sonden  auf  ihn  bekennt  (Iß,  21),  auf  den  Kopf  des  Ver- 
brechers die  Zeugen  seiner  That  (24,  14),  auf  die  fftr  den  Dienst 
Gottes  hinzugebenden  Leviten  das  Volk  (Num.  8,  10),  auf  den  zu 
seinem  Nadiloiger  einzusetzenden  Josua  Mose  (l^um.  27,  18*  23.  Dt. 
S4^  9).  In  allen  diesen  Fallen  muss  der  Grundsmn  des  Actes  derselbe 
sein,  und  selbst  die  Bandauflegung  bei  der  Segnung  (Gen.  48,  14ffl) 
wird  dadurch  noch  nicht  zu  einer  ganz  anderen  Geremonie  (Kai. 
Miehm),  dass  daf&r  der  Ausdruek  n-»^  gebraucht  ist.  Durch  die  Hand- 
auflegang  wird  nicht  b)os  eine  persönliche  und  innere  Beziehung 
zwischen  den  beiden  hergestellt  {KaU)y  sondern  der  eine  theilt  dem 
andern  etwas  zu,  genauer:  bezeichnet,  bestimmt  und  erklärt  ihn  da- 
mit als  dei^nigen ,  auf  welchen  er  etwas  überträgt  oder  hinüberleitet, 
und  wendet  dieses  ihon  zu.  Speciell  durch  die  Aufstemmung  der  Hand 
auf  das  Thier  bestimmt  und  erklärt  der  Opfernde  feierlich,  dass  der 
0]tferiweck,  um  dessen  willen  er  hieher  gekommen  ist  (bei  verschie- 
denen Opfern  ein  verschiedener),  durch  dieses  Tbier  erreicht  werden 
seil,  und  weiht  es  damit  feierlieh  zu  seinem  Opfer  für  diesen  Zweck 
{EuK  Ke*  ÖhL).  Biehr  bei  Bahr  II.  338  ff.,  der  aber  das  Hingeben 
in  den  Tod,  das  Weihen  zum  Tod  darin  findet,  bei  Kai,  L  175  ff., 
Ew.  Alt.  57  ff.,  Merx  in  Hilgenfeld's  Ztschr.  L  wiss.  Theolog.  VI.  1863 
S.  72 ff.;  Hölemarm  neue  Bibelstud.  1866  S.  282 ff.;  KöM.  Gesch.  I. 
394.  „Der  Gebrauch  ist  dem  hebr.  Opferdienste  eigenlhümlich ;  ver- 
mutblich sprach  man  (wie  auch  die  jüd.  Tradition  behauptet)  einen 
Weihespruch  dabei,  wie  der  Grieche  betete:  öi%B0^€  taöa  (Cyrop.  8, 
7,  3),  di^t  Svclav  rtjv  i^fienl^tev  (Aristoph.  pac.  978)."  —  Bei  Jener 
Bedeutung  der  Handauflegung  begreift  sich  leicht,  wie  V.  b  eine  ihm 
zu  gut  kommende  wohlgefällige  Annahme  des  Opfers  davon  als  Folge 
aUiängig  gemacht  wird,  i^  i^'vn]  tmd  es  wird  Gegenstand  des 
WaMg^allens  (22,  20),  wohlgefällig  angenommen ,  {Stmov  LXXX  fwr 
ihn,  ihm  zu  gut  (vgl.  noch  7,  18.  19,  7.  22,  23.  25),  dass  Gott  um 
der  frommen  Gabe  willen  ihm  geneigt  wird,  genauer  i'^V;  i|d!>  d.  h. 
ihn  zu  decken  (s.  4,  20)^  gegen  die  äun  gefährliehe  Heiligkeit  Gottes 
Deckung  zu  schaffen  (ilm  zu  sühnen).  Sul^.  zum  Inf.  könnte  zwar 
nach  17,  IIb  ^  Opfer  selbst  sein,  doch  ist  es  wohl  eher  als  aus 
•o  '\^h9  (v^n)  «TfcsV  abgekürzt  zu  nehmen.  „Dem  Bramdopfer  wird  hier 
und  14,  20.  16,  24  (Mich.  6,  6.  Job.  1,  5.  42,  8)  wie  sonst  dem 
Sund-  und  Schuldopfer  eine  sühnende  Kraft  beigelegt;  es  ist  aber 
doch  kein  eigentliches  Sühnopfer.  Denn  es  kommt  im  Gesetz  nie  vor 
zur  Sühne  bestimmter  einzelner  sündlieher  Handlungen  oder  Zustände, 
encbeint  vielmehr  häufig  neben  dem  Sund-  und  Schuldopfer  und  kann 
nieht  ganz  denselben  Zwedk  mit  dieseon  haben,,  wurd  auch  ab  SaiQbe 
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fröhlicher  Feste  (Num.  10,  10)  und  bei  Gelegenheiten  gennnt,  wo  an 
Sühne  nicht  gedacht  wurde  (Ex.  32,  6),  des  von  den  Sühnopfem  ab« 
weichenden  Ritus  gar  nicht  zu  gedenken«  Das  Brandopfer  hat  nur 
insofern  eine  versöhnende  Kraft,  als  es  Gott  gene^[t  und  gnSdig  Biadit, 
mithin  ihn  auch  bestimmt,  die  sittlichen  Mängel,  die  dem  Menschen 
überhaupt  anhaften ,  wegen  der  durch  das  Opfer  bewiesenen  Frömmig- 
keit zu  übersehen.  Ebenso  wird  auch  anderen  Opfern  und  Gaben  eine 
versöhnende  Kraft  zugeschrieben,  z.  B.  dem  Schlacht-  und  Speisopfer 
(1  Sam.  3,  14.  Ex.  29,  33),  dem  Speis-  Brand-  und  Dankoj^er  (Ez. 
45,  15),  dem  Raudiopfer  (10,  1.  16,  12f.  Num.  17,  11  f.),  den  Bei- 
trägen zur  Stiftshütte  (Ex.  30,  15  f.).  Die  Alten  legen  überhaupt  «tem 
0{^er  eine  die  Gottheit  begütigende  Kraft  bei  und  reden  oft  von  einem 
tÜianea^eti  und  plaeare,  wo  nicht  grade  Sühnopfer  gemeint  sind 
(Odyss.  3,  419.  16,  184.  Hösiod.  op.  et  dies  338.  Herod.  1,  50.  5, 
83.  Plin.  8,  72)."  —  V.  5.  „Der  Darbringer  hat  selbst  das  Opf^flner 
zu  schlachten."  Die  Lesart  icsmn  der  LXX  (vgl.  Philo  victim.  p.  241 
M.)  hier  und  V.  11.  4,  24.  29.  33  ist  nicht  v^nuziehen.  Nur  bei 
Opfern  für  das  ganze  Volk  besagten  die  Schlachtung  „die  Prnster 
und  Leviten  (2  Ghron.  29,  22.  24.  35),  die  Leviten  später  auch  die 
der  Passahthiere  (s.  Ex.  12,  6).  vor  Jahve]  d.  i.  beim  Heilig^ume, 
eine  bei  aUen  Opfern  wiedei^ehrende  und  mit  'vt^io  ^^  ni^fe  wech- 
sehide  Vorschrift  (V.  11.  3,  2.  8.  12.  4,  4.  15.  24.  6;  18.  Ex.  29, 
11  u.  ö.).  Sie  erklärt  sich  von  selbst  In  der  Stiftshütte  war  Jahve 
gegenwärtig  (s.  Ex.  25,  8.  22);  am  Orte  seiner  Gegenwart  war  das 
Opfer  darzubringen  und  schon  die  Sdilachtung  vorzunehmen,  damit 
das  Blut  gleich  warm  an  den  Altar  gesprengt  werden  könnte.  Andere 
alte  Völker  stitnmen  damit  überein.  Die  Aegypter  schlachteten  das 
Thier  am  Altar  (Her.  2,  39),  man  vollzog  die  Schlachtung  iv  6q>d'aX' 
fMig  rov  ^€01;  am  Altar  (Lucian.  de  sacrif.  12).  Daher  die  Rölner 
vom  Opfernden:  mactare  ad  aras  (Verg.  Aen.  2,  202)  und  vom  Opfer- 
thiefe:  stare  ad  aram  (Verg.  geo.  2,  395.  3,  486),  cadere  ante  aras, 
concidere  ante  aras  (Verg.  Aen.  1,  334.  Ovid.  met.  8,  763.  de  art 
am.  1,  319.  Senec.  Agam.  767).  UebHgens  wird  »^'i  "^^  auch  in 
einem  engeren  Sinne  gebraucht,  worüber  z.  4,  6.  "^a  *p]  ist  jwnges 
Rind  überhaupt,  mag  es  noch  ein  Vay  KM  (9;  2.  Gen.  18^  7 f.; 
vgl«  1  Sam.  14,  32),  oder  schon  dn  '^ä  Stier  (s.  zu  V.  3)  sein;  Der 
Vrf.  konnte  das  ihm  sonst  geläufige  '^);$~i;  *f|  hier  nicht  braudien, 
weil  er  Kalb  und  Stier  zugleich  meinte  und  mit  ^  das  Kalb  ausge* 
schlössen  haben  würde.  Ebenso  Num.  15,  8  f.  —  Beim  Biute  begann 
das  priesteriiche  Geschäft,  indem  die  Leviten  oder  Priester  es  auffingen 
(2  Ghron.  29,  22.  30,  16)  und  die  letzteren  es  sprengten.  Es  galt 
ab  der  Sitz  des  Lebens  oder  als  das  Leben  selbst.  Die  Seele  alles 
Fleisches  ist  sein  Blut  (17,  14).  Daher  wird  es  als  tffea  bezeichnet 
(Dt.  12,  23.  Jj.  24,  12)  und  «f9  durch  n^  erklärt  (Gen.  9,  4).  Der 
Gesetzgeber  hielt  es  für  ^njpiv  nal  TsvBvpta  (Jos.  ant  3,  11,  2).  Diese 
Ansicht  ist  herrschend  im  Alterthum.  Die  Aegypter  bezeichneten  die 
Seele  mit  dem  Bilde  des  Habichts,  als  welcher  nicht  Wasser,  sondern 
Blut  trinkt  (florap.  I»  7);   nach  den  Ghaldäem   entstanden  die  Lebe» 
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wesen  aus  Erdstoff  (Leib)  und  Blutstropfen  (Seele)  des  Belus  (fiuseb. 
diron.  arm.  I.  p.  24f.);  die  §abier  betrachteten  das  Blut  ab  Speise 
der  Dämonen  (Chwolsohn  Ssab.  IL  480  f.)  und  die  Perser  gaben  bei 
den  Opfern  der  Gottheit,  als  welche  nur  die  Seele  verlange,  vom 
Fleische  nichts  (Strabo  15.  p.  732).  Pythagoras  liess  rtiv  tjwxriv 
v^tpsa^t  itno  tov  atfuxvog  (Diog.  Laert.  8,  1,  19),  Andre  betrachte- 
ten die  Seele  als  eine  ava^filaCig  itp  aVitatog  (Marc.  Anton.  5,  33. 
6,  15)  und  dem  Empedokles  war  das  alfia  iv^Qtmtovst  nBQWuqSioiß 
vofjim,  der  animus  sanguis  cordi  suffusus  (Etym.  magn.  u.  alfiot;  Ctc. 
Tusc.  1,  9).  Man  behauptete,  sanguinem  esse  animam  oder  vitam  oder 
sedem  animae,  in  sanguine  esse  animam  (Serv.  ad  Aen.  2,  532.  4, 
2.  5,  79.  6,  221.  885.  9,  348.  10,  908).  Das  Blut  wird  als  ^ipvx'^g 
6novSi]  bezeichnet  (Philo  victim.  p.  242  M.).  Da  nun  alles  Leben  nach 
hebr.  Ansicht  von  Gott  kommt,  also  gewissermaassen  göttlich  ist,  so 
sollte  es  vom  unheiligen  Munde  der  Menschen  nicht  verzehrt  (s.  7,  26), 
sondern  Gott  geweiht  werden.  Diese  Blutweihung  war  aber  nicht  so- 
wohl eine  Opfergabe,  als  viehnehr  eine  Rückgabe  dessen,  was  Gott  ge- 
hört; eine  Hingabe  an  den  Eigentbömer  alles  Lebens.  Das  Blut  war 
zu  sprengen  an  den  ÄUar  ringsum  d.  i.  an  allen  Seiten  des  Altars, 
welchen  der  Priester  umging  (Philo  victim.  p.  241  M.),  anzusprengen, 
also  zu  fibergeben  an  der  ganzen  heiligen  Stätte  Gottes.  Dieser  Ritus 
fand  statt  beim  Brand-  (V.  11.  8,  19.  9,  12.  Ex.  29,  16),  Dank- 
(3,  13.  7,  14.  9,  18.  17,  6),  Einsetzungs-  (8,  23  f.  Ex.  29,  20), 
Erstgeburts-  (Num.  18,  17)  und  Schuldopfer  (7,  2),  nicht  beim  Sfind- 
Opfer,  worüber  z.  4,  5."  Uebrigens  gesdiah  das  Sprengen  wahrschein- 
lich unmittelbar  aus  dem  p^tto;  für  das  blosse  Spritzen  mit  dem  Finger, 
Wedel  u.*  s.  f.  Ivird  n;yi  gebraucht,  f&r  das  Anstreichen  an  etwas  i^a. 
natwrVa^]  nicht  auf  (Winer  L  193;  Hofm.  Schriftb.  II,  1.  256;  Kurlz 
OC.  208  f.),  sondern  an  den  Altar.  „Denn  das  Blut  war  keine  auf 
dem  Altar  darzubringende  Opfergabe  und  bcfim  Taubenbrandopfer  liess 
man  es  an  der  Wand  des  Altars  auslaufen.  Auch  im  übrigen  Alter- 
thum  war  jener  Ritus  der  gewöhnliche,  vgl.  to  aljua  mqvjuizw  x^ 
ßmfin  (Luc.  de  sacrif.  13),  nsQiaysiv  inl  tmv  ßmfiav  (Euseb.  pr.  ev. 
4,  9),  imxisw  tw  ßmfi^  (Eustath.  ad  Ody.  3,  446),  ^kLvhv  Ttqog 
xovg  ßmfiovg  (Porph.  abst.  2,  27),  woneben  freilich  auch  aitivSsw 
in\  tov  ßufAOv  vorkommt  (Paus.  8,  2,  1).  Der  Kunstausdrnck  für 
das  Blntsprengen  war  atfiaacsiv  rovg  ßmfiovg  (Porph.  2,  7;  Philostr. 
v.  Apoll,  ly  1 ;  PoUnx  1,1,  24)  und  die  Gegner  blutiger  Opfer  nann- 
ten es  iMalv€i/v  xovg  xmv  ^emv  ßoaiiunfg  a'lfiaxi  (Plato  de  leg.  6 
p.  782).  Der  Römer  sagte:  aras  sanguine  spargere  (Lucret  5,  1200), 
sanguinem  arae  obfundere  (Tac.  bist  2,  3),  in  aras  fundere  (Serv.  ad 
Aen.  3,  321).  Uebrigens  geschah  die  Blutweihe  auch  auf  andre  Art, 
z.  B.  bei  den  Arabern  durch  Anstreichen  des  Blutes  an  die  Götzen- 
bilder (Shahrast.  v.  Haarbr.  II.  352);  über  die  Scythen  s.  Herod.  4,  61. 
Auf  derselben  Ansicht  wie  die  Blutweihe  beruht  wohl  auch  die  Behand- 
lung der  ^mkayiva,  exta:  man  betrachtete  sie  als  besondere  Sitze  des 
Lebens^  welches  aus  Gott  oder  der  Weltseele  kommt,  und  fand  in  ihren 
Zuckungen  und  Bewegungen  (Verg.  geo.  2,  194.  Ovid.  met.  15;  576. 
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Stat.  Theb«  4,  466)  göttliche  Aeussernngcrn,  vorBlmlich  über  die  Zu« 
kuDft ;  man  weissagte  aus  ihneD  (Porpfa.  abst.  2,  51 ;  Philostr.  v.  ApolL 
S,  15;  Paus.  6,  2,  2)  und  weihte  sie  dann  der  Gottheit,  wofür  red' 
dere  der  Kunstausdruck  der  röm.  Priester  war  (Serv.  a.  a«  0.)*  ^ie 
Eingeweideschau  war  nicht  hlos  bei  den  westlichen  Völkern  in  Uebnng 
z.  B.  den  Lusitaniem  (Strabo  3  p.  154),  Galliern  (Diod.  5,  31), 
Etruskern  (Gic.  div.  1,  42),  Römern  {Adam  röm.  Altth.  1.  573  f.)  und 
Griechen  (fTermaitn  gottd.  Alt.  §  38,  22  ff.),  sondern  auch  bei  den 
morgenländischen  z.  B.  den  Armenern  (Juven.  6,  549),  GhaldSem  (Ez. 
21,  26;  Diod.  2,  29),  Aegyptem  (Diod.  1,  73),  den  $abiern  (Barhebr. 
p.  125),  Phöniken  und  Puniern  (Mavers  Opf.  der  Karth.  65  f.).  Im 
hehr.  Opfergesetz  findet  sich  nicht  die  Spur  davon;  aber  auch  Homer 
und  Uesiod  kennen  sie  noch  nicht^^  —  V.  6.  Der  Darbringer  hat 
selbst  {Sam.  und  LXX  freilich  geben  den  Plur.  inr<ai  ita'^ofeTn,  ebenso 
V.  12;  auf  die  Priester  oder  Leviten  bezogen,  vgl  2  Ghr.  29,  34)  „das 
Thier  zu  enthäuten  und  zu  zerstücken  zu  seinen  Stücken  d.  h.  in  die 
Theile  zu  zerlegen,  in  welche  es  nach  seinem  Baue  zerHUlt  (V.  12. 
8,  20.  Ex.  29,  17),  z.  B.  nach  seinen  Gebeinen  (Jnd.  19,  29),  also 
es  nicht  in  beliebige  Stücke  zerhacken.  Die  LXX  meist:  fisUi$$v,  was 
der  griech.  Kunstausdruck  für  das  Zerlegen  des  Opferthiers  ist,  Jos. 
ant  3,  9,  1:  öutfiekl^siv.  Die  Gebeine  sollten  nicht  zerstört  Gott  dar- 
geboten werden;  auch  dem  Passahlamm  durfte  kein  Gebein  zerbrochen 
werden  (Ex.  12,  46);  bei  den  Indern  wurde  das  Opferthier  nicht  ge- 
schlachtet, sondern  erstickt,  damit  es  der  Gottheit  nicht  verstümmelt, 
sondern  unversehrt  dargebracht  würde  (Strabo  15  p.  710).  üebrigens 
entspricht  das  Zerlegen  der  morgenländischen  Sitte,  bei  der  Mahlzeit 
das  Fleisch  zerstückt  aufzutragen  und  vorzusetzen  {Arvieux  Nachr.  III. 
238;  Niebuhr  Ar.  S.  53;  RoMns.  U.  726).  —  V.  7.  Aaron's  Söhne 
sollen  Feuer  auf  den  Altar  thun  und  Hölzer  darauf  legen.  Der  Verf. 
denkt  hier  an  das  erste  Brandopfer;  nach  Einrichtung  des  Opferdienstes 
soll  das  Feuer  auf  dem  Brandopferaltar  beständig  brennen  (6,  6).  Hit 
^^y  reihen i  ordnen  wird  das  geordnete  Uebereinaaiderlegen<  bezeich- 
net." iron]  Sam.  und  LXX  o^anan,  wie  V.  5  und  8.  —  V.  8.  „Dann 
sollen  die  Priester  die  Opferstücke  ebenfsdils  ordnungsmässig  auf  des 
Holssloss  legen.  Die  o'^nna  bestimmt  das  Gesetz  nicht  im  Einzelnen." 
•n^n-nn]  nicht  Appos.  zu  o^nran,  sondern  Fortsetzung,  daher  Sam,  und 
LXX  inHi,  vgl.  V.  12.  8,  20.  9,  13.  „Der  Kopf  erscheint  auch  bei 
den  ägypt.  Opfern  als  besonderes  Stück,  wurde  aber  nidit  mitgeo)[»fert 
(Herod.  2,  39.  Plut.  Isid.  31).     '^^b]  LXX  6tiaQ,  GrVen.  cviag,  4i|- 

(Mg  und  Unog,  Onk.  und  Syr.  h^'^'p  und  ArErp.  |»^gv.u>,  darnach  wie 

nach  der  jüd.  Erklärung  überhaupt  das  FelL  Das  Wort,  etymologisch 
unklar  (Vermuthungen  bei  Ges.),  kommt  nur  beim  Brandopfer  hier, 
Y.  12  und  8,  20  vor  und  scheint  der  Kunstausdruck  für  die  Fett- 
theile  zu  sein,  weldie  bei  Zubereitung  des  Brandopferthiers  heraus* 
genommen  und  besonders  aufgelegt  wurden ,  also  das  Fett  an  den  Ein- 
geweiden, die  man  herausnahm,  um  sie  zu  waschen."  —  V.  9.  „Die 
der  Reinigung  bedürfenden  Theile  waren  vorher  mit  Wasser  zu  waschen. 
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a*^^]  eig.  /linerd«,  Mute  bezeichnet  in  den  Opfenrorschriften  ftberali  die 
Eingeweide  des  Unterleibes  als  Magen,  Gekröse  und  GedSrm  (V.  13. 
3,  3.  9.  14.  4,  g.  11.  7,  3.  8,  16.  21.  25.  9,  14.  Ex.  12,  9.  29, 
13.  17.  22),  Wdche  von  den  Alten  gehörig  gereinigt  gegessen  wurden 
(Athen.  3,  47  f.  p.  94  f.  9,  67.  p.  403)  und  auch  im  Opferdienste 
vorkommen;  die  hirae  oder  fSendtcae  und  lactes  wurden  den  Göttern 
geopfert  (Pers.  sat.  2,  29  f.  Amob.  7.  p,  230  f.  vgl.  Schol.  ad  Ari- 
stoph.  equit.  301).  Sie  durften  beim  Brandopfer,  welches  das  ganze 
Thier  umfassen  sollte,  nicht  weggelassen  werden.  LXX  geben  das  Wort 
mit  höoo^a,  noilia  und  iyKolkia  und  Jos.  ant.  3,  9,  1  erklärt  es 
durch  vit  ftavce  vriSvv.  Andre  verstehen  hier  unter  a*;»^.  die  Eingeweide 
der  Brust,  als  Lunge,  Herz,  Leber.  Aber  nahm  man  diese  beim  Brand- 
opfer heraus  und  bedurften  sie  einer  Waschung?  Bei  den  andern 
Opiern,  wo  man  z.  B.  die  Nieren  opferte,  wird  niemals  eine  Waschung 
erwähnt.  Die  Aegypter  nahmen  beim  Isisopfer  näöav  aoiUtiv  heraus, 
liessen  aber  die  ankayyya  und  das  Fett  darin  (Herod.  2,  40).  Das 
nur  im  Dual  gebrauchte  B'iy^  kommt  blos  beim  Bind-  und  Kleinvieh 
(V.  13.  4,  11.  8,  24.  9,  14.  Ex.  12,  9.  29,  17.  Am.  3,  12)  und 
von  den  Springfössen  der  Heuschrecke  vor  (11,  21);  es  leitet  sich  ab 
von  a^3p  sich  beugen,  bedeutet  eig.  Biegung,  Krümmung  und  bezeichnet 

nach  dem  arab.  c\yj  pars  cruris  vel  tihiae  tenuior  in  ovihus  et  öo- 

bus,  pes  locustae,  eairemitas  cujusque  rei  das  Bein  vom  Knie  bis  zum 
Fusse.  Die  LXX  meist:  novg,  audi  anikog  und  iiCQani^Qiov  und  Jo- 
sephus:  itovg.  An  den  Schenkel  darf  man  (mit  Bahr  11.  351;  KcU,) 
nicht  denken,  denn  dieser  heisst  f'm  (7,  32)  und  brauchte  nicht  ge- 
waschen zu  werden  (da  er.  abgezogen  wurde),  während  dies  bei  den 
Füssen  nölhig  war",  yn'v*]  Sam.  und  LXX  nxm'»;  ebenso  LXX  V.  13. 
—  „Nach  diesen  Zubereitungen  halte  der  Priester  zu  verbrennen 
^bn-nii  das  Ganze,  so  dass  also  der  Darbringer  nichts  für  sich 
behielt,  sondern  alles  Gott  weihte.  *^'^t9)^n]  rauchen,  dampfen  lassen 
d.  i.  in  Dampf  und  Rauch  aufgehen,  aufdampfen  lassen  ist  die  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  des  Verbrennens  der  Opfer  und  kommt  bei 
allen  Opfern  vor  (2,  2.  9.  3,  5.  11.  4,  10.  19.  6,  8.  7,  5  u.  s.  w.). 
Sie  entspricht  dem  ursprfinglichen  Sinn  und  Zweck  der  Opfer.  Seine 
Gaben  konnte  der  Mensch  nicht  anders  an  Gott  im  Himmel  bringen, 
als  dadurch,  dass  er  sie  verbrannte  und  den  Dampf  davon  zum  Himmel 
emporsteigen  Hess ;  der  Altar  war  der  Heerd,  von  dem  aus  er  sie  an 
die  Gottheit  beförderte  (vgl.  Homer  II.  1,  317.  8,  549).  Dies  ist  der 
im  ganzen  Alterthum  vorwaltende  Gebrauch;  doch  kommen  auch  andere 
Gel^räuche  vor.  Den  Meergötlem  warf  man  die  Opfer  in's  Meer  (II. 
21,  132.  Verg.  Aen.  5,  237.  775.  Liv.  29,  27),  den  unterirdischen 
grub  man  sie  in  die  Erde  ein  (Euseb.  pr.  ev.  4,  9),  der  Scythe  warf 
die  für  die  Götter  bestimmten  Opferstücke  vor  sich  hin  (Her.  4,  61) 
und  der  Perser  legte  das  gekochte  Opferfleisch  auf  das  Gras,  Hess  den 
Priester  einen  religiösen  Gesang  halten  und  nahm  es  dann  für  sich 
hinweg  ,^Her.  1,  132).  Das  beigesetzte  nrna|«fri  eig.  altarwärts  ist  in 
den  Opfergeselzen    herrsehend  (V.    13.    15.    17.   2,    2.   9   u.   s.   w.), 
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wechselt  aber  auch  mit  nÄWan  6,  8,  and  »awitr^?  9,  13.  17,  und  be- 
sagt zum  ÄUar  d.  i.  auf  dem  Altar.  Man  vgl.  im  Deutschen  zu  Hause, 
zu  Pferde,  zu  Schiffe  sein  {Ges.  §  90,  2,  b.  Ew.  %  216,  a).  n^ 
nrra]  s.  Gen.  8,  21.  Es  kommt  zwar  auch  einmal  (4,  31)  von  den 
Sühnopfern,  aber  sonst  nur  von  den  übrigen  Opfern  vor  (V.  13.  17.  2, 
2.  9.  12.  3,  5.  16.  6,  8.  14.  Num.  15,  3  ff.  u.  ö.),  wird  von  LXX 
durch  oafi^i  Bvcadlag,  von  Vulg.  durch  odor  suavis,  suamssimuSy  «uo- 
mtalis  gegeben  und  besagt  eig.  Geruch  der  Beruhigung  d.  i.  der  Be- 
friedigung, des  Behagens  und  Wohlgefallens;  vgl.  acquiescere  in  re. 
Wie  Bratenduft  dem  Menschen  angenehm  riecht,  so  war  nach  ältester 
Vorstellung  der  Duft  des  verbrannten  Opfers  etwas  der  Gottheit  ange- 
nehmes, eine  Hvlotig  fiditg  oiiTfnf  bei  Hom.  Od.  12,  369;  Lucian 
Prometh.  19.  »»«]  von  um  (gebildet  wie  n»\  und  "»5^15;  «-;-  für 
•'-r-),  Feueropfer;  das  Wort  gehört  ebenfalb  der  hehr.  Opfersprache 
an  und  kommt  von  allen  Opfern  vor,  welche  ganz  oder  theilweise 
verbrannt  wurden  (V.  13.  17.  2,  3.  10  f.  16.  3,  3.  9.  11  u.  s.  w.); 
über  24,  7.  9  s.  d.  Erkl.  Es  wird  gern  mit  m'^i  «i"»!?  zu  einem  Feuer^ 
opfer  des  Wohlgeruchs  verbunden".  —  V.  10 — 13.  „Die  Vorschrift 
für  das  ßrandopfer  von  Schafen  und  Ziegen.  Das  Sehöf  war  das  ge- 
wöhnlichste Brandopfer;  unter  den  vorgeschriebenen  Brandopfem  er- 
scheint es  als  das  des  Volkes  an  jedem  Tag,  Sabbatb  und  hohen  Fest- 
tag (9,  3.  23,  12.  18.  Ei.  29,  38  ff.  Num.  28  f.  Ez.  46,  13),  als 
das  des  Stammfürsten  bei  Einweihung  der  Stiftshütte  (Num.  7,  15  ff.) 
und  als  das  einzelner  Verunreinigter  und  des  NasirAers  (12,  6.  14, 
10.  19  f.  Num.  6,  14);  es  musste  in  allen  diesen  Fällen  jährig  und 
männlich  sein.  Der  Widder  kommt  vor  als  Brandopfer  des  HP.,  des 
Volkes  an  allen  hohen  Festtagen  und  des  Stammförsten  (s.  8,  18). 
Die  Ziege  findet  sich  unter  den  vorgeschriebenen  Brandopfem  nie,  war 
aber  bei  den  freiwilligen  zulässig  (22,  19.  Num.  15,  11).  Den  jüngeren 
und  älteren  Ziegenbock,  "va^  und  ^''9^,  erwähnt  das  Gesetz  nie  als 
Brandopfer.  Die  Brandopfervorsdirift  für  das  Kleinvieh  stimmt  mit  der 
für  das  Rindvieh  überein;  nur  werden  die  Angaben  von  der  Hand- 
auflegung" (von  den  LXX  hinter  V.  10  eingefügt),  „der  Enthäutung 
des  Thiers  und  der  Wirkung  des  Opfers  der  Kürze  wegen  nicht  wie- 
derholt, natürlich  auch  nicht  die  von  der  Auflegung  des  Holzes'^  Statt 
deren  ist  hier  neu  eingefügt  „die  Bestimmung  des  Schladilortes  auf 
der  Seite  des  ÄUars  nach  Norden  d.  i.  nördlich  vom  Altar"'  (zu  ^\ 
s.  Ex.  40,  22).  „Sie  galt  für  das  Brand-  Sund-  und  Schuldopfer, 
wenigstens  bei  Kleinvieh  (4,  24.  29.  33.  6,  18.  7,  2.  14,  13),  fehlt 
aber  beim  Dankopfer  (3,  2.  8.  13),  welches  man  also  audi  an  andern 
Plätzen  des  Vorhofs  schlachten  durfte  (M.  Zebach.  5,  6  ff.)".  Irgend 
einen  Grund  wird  diese  Bestimmung  haben.  Tholuck  '(das  A.  T.  im 
N.^  91)  erklärt  die  Nordseite  als  die  dunkle  für  die  freudlose;  Ew. 
(Alt.  59)  für  die  heiligere;  es  habe  sich  in  dieser  Bestimmung  wie  in 
der  Stellung  des^Schaubrodtisches  im  Heiligen  (s.  Ex.  25,  23  ff.)  der 
Rest  eines  alten  Glaubens,  dass  die  Gottheit  entweder  im  Osten  oder 
im  Norden  (Ps.  48,  3.  Ez,  1,  4.  Jes.  14,  13)  wohne  und  von  daher 
komme,   erhallen.     Kn,   erklärt:    „auf  der  Westseite  war  das  grosse 
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Becken  (Ex.  40,  30),  auf  der  Südseite  der  Zugang  zum  Altar,  wenig- 
stens im  nachexilischto  Tempel  (Jos.  b.  jud.  5,  5,  6)  und  auf  der 
Ostseite  der  Platz  für  den  Abraum  vom  Altar  (V.  16)";  aber  warum 
war  der  Zugang  zum  Altar  im  S.  und  nicht  im  N.?  t^an]  s.  zu  V.  6. 
„Bei  ^'»■jÄ-nHi  'n»H*»-riH;  wirkt  zersiiUicen  mit  einer  Wendung  der  Be- 
deutung in  (ibstücken^  lostrennen  fort".  —  V.  14 — 17.  Aber  auch 
von  den  Vögeln  können  Brandopfer  gebracht  werden  und  sind  in 
diesem  Fall  znUlssig  Turteltauben  und  junge  Tauben  (s.  V.  2).  vfitn] 
bildet  den  Gegensatz  nicht  blos  zu  Im'x  V.  10  und  "^ft  V.  3,  sondern 
zugleidi  zu  dem  beide  zusammenfassenden  ntona  V.  2.  „Die  Tauben 
kommen  nur  als  Brand-  und  Sündopfer  vor  z.  B.  zum  Ersatz  für  einen 
Vierfüssler,  und  haben  geringere  Bedeutung,  s.  oben  S.  378  f."  Die 
Semikha  unterbleibt,  weil  der  Darbringer  die  Vögel  in  der  Hand  her- 
zuträgt  und  so  sie  als  die  seinen  bezeichnet.  Eine  Vergleidmng  dieses 
Taubenopfers  mit  dem  ägypt.  Vdgelopfer,  sammt  Abbildungen  von 
diesem  s.  bei  Äneessi  TEgypte  et  Moise  1.  1875  p.  113 — 134.  — 
V.  15.  „Der  Ritus  folgt  dem  bei  den  Vierfüsslern ,  so  weit  thunlich. 
Der  Priester  soll  die  Taube  zum  Altar  bringen,  ihr  den  Kopf  abkneipen 
und  ihr  Blut  an  die  Wand  des  Altars  auslaufen  lassen".  pV^a]  nur 
noch  5,  8;  LXX  anmvtau,  Targ.  11  und  III  otn-»  und  otr,  a&fenet- 
pett,  abknicken^  näml.  ohne  Schneidewerkzeug,  nur  vermittelst  der 
Finger  und  etwa  des  Fingernagels  (Raschi;  vgl.    ^^  Aehren  pflücken, 

Haare  raufen);  Hieron,  frei  nach  den  Rabb.:  retorto  ad  coUum  capite 
ac  rupto  vulneris  loco.  Die  Frag^,  ob  ein  völliges  Ablösen  des  Kopfs 
(M.  Zeh.  6,  5  und  Siphra  ad  h.  1.,  Robb.  Ke.  Kai.  A.),  oder  ein 
blosses  Zerbrechen  des  Halswirbels  und  Einreissen  in  die  Haut,  so 
dass  der  Kopf  am  Körper  hängen  blieb  {Bahr  Kn,  Ew.  Änc,  A.),  ge- 
meint sei,  ist  nach  dem  jetzigen  Text  zu  Gunsten  der  erstgenannten 
Ansicht  zu  entscheiden,  theils  weil  das  Nichtabiösen  5,  8  ausdrücklich 
durch  den  Beisatz  ^•»■o'*  vh^  geboten  wird,  theils  wegen  des  sogleich 
folgenUen  nnatön  ^i-^opm,  was  hier  sinnlos  ist,  wenn  nicht  w'^  Object 
dazu  ist  (vgL  V.  8).  Die  Analogie  des  Taubensundopfers  5,  8  f.  spricht 
nicht  dagegen^  da  der  Ritus  von  beiden  nicht  der  gleiche  gewesen 
sein  muss.  Auffallend  jedoch  ist  diese  gesonderte  Angabe  über  das 
Verbrennen  des  Kopfs  immer,  und  sind  die  Worte  '»n  ']?ni  vielleicht 
corrupt  (i^.  Alt  61)  oder  ein  jüngerer  Zusatz  (vgl.  noch  V.  17). 
^Ai  nactoan]  ^,und  es  werde  ausgedrückt  ihr  Blut  d.  h.  der  Priester  soll 
es  auslaufen  lassen  an  die  Wand  des  Altars;  es  soll  also  nicht  wie 
bei  den  Vierfüsslern  (V.  5)  ringsum  gesprengt  werden,  weil  es  dazu 
nicht  ausreicht;  soll  aber  auch  nicht  einfach  an  den  Boden  des  Altars 
hinfliessen,  sondern  geweiht  werden;  sonst  s.  zu  V.  5.  Beim  Tauben- 
sündopfer  wurde  es  theils  an  die  Wand  angespritzt,  theils  an  den 
Boden  auslaufen  gelassen  (5,  9)".  —  V.  16.  „Dann  soll  der  Priester 
den  Unrath  der  Taube  mit  den  Eingeweiden  entfernen  und  neben  den 
Altar  auf  dessen  Ostseite  hinwerfen,  also  an  den  Ort  der  Asche,  welche 
jeden  Morgen  vom  Brandopferaltar  abgeräumt  (6,  3)  und  dann  weiter 
fortgebracht  wurde  (4,  12.  6,  4)".    n^*;»]  nach  den  alten  Uebers.  und 
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Rabb.  der  'Kropf  (S(^wo  Oesophagus  yon  tyo,  s.  Ge8.\  nicht:  Ge- 
weide ^  Eingeweide  von  ny^  Kn,)y  ohne  Zweifel  mit  Magen  und  Ge- 
dfirmen  zusammen  (M.  Zei>.  6,  5;  Ros.  A.)i  der  ganze  Yerdanungs- 
apparaU  ^>;^^1  ^^^  dieser  Lesart:  fio(  «aiiiem  (des  Kropfes)  Ünrtdh 
(Onk.  Peich.  Ro$.  Ges.  Kn,  Ke.  Kai.  Ew*  A.).  isdessen  ist  nsa  ün-' 
rath  (sowohl  von  ms*^  als  von  ki:c)  kaum  ableitbar,  und  Sam.  gibt  insaa, 
LXX  Symm.  Theed.  Vulg.  avv  xoig  me^oig  oder  vnUoig,  Nun  passt 
freilich  :f  in  diesem  Fall  nicht  Aber  ilass  selbst  die  Taiamdisten 
noch  schwankten,  zeigt  M.  Zeb.  6,  5,  wo  beide  Eililflnnigen  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Wahrscheinlich  wurde  auch  bier  sptter  am 
Text  gemodelt,  sei  es  dass  ursprüigiich  mmaa  oder  iraai  (oder  "Mh*! 
ins))  stand.  Die  Erwähnung  der  Federn  vermisst  man  tragern,  da 
man  sie  doch  schwerlidi  auf  dem  Altar  mit  verbrannte  (vgl  V.  6).  — 
V.  17.  „Endlich  soll  der  Priester  sie  spalten  an  ihren  Flägetn,  mdU 
scheiden  d.  h.  an  den  Flügeln  einreissett^  ohne  diese  vom  Körper  los- 
zutrennen. Die  Flügel  sollen  also  eittigermasseii  vom  Körper  ge^nnt 
werden,  damit  das  Taubenopfer  dem  Gesetz  V,  6b  enlsprecbe,  aber 
nicht  gSnzlich,  sondern  nur  theilweise,  weil  diese  kleiaen  und  fleisch- 
losen Glieder  nicht  schicklich  als  besondere  Tfaeüe  Gott  vorgesetzt 
werden  konnten.  Die  Vögelopfer  wurden  übrigens  auch  bei  den  Grie- 
chen ganz  in*s  Feuer  gethan  (Euseb.  pr.  ev.  4,  9)'*.  Dass  das  Ein* 
reissen  an  den  Flügeln  den  Zweck  habe,  das  Ausnehmen  der  Einge- 
weide zu  ermöglichen  {Änc),  ist  nach  der  Stellung  des  Satzes  nicht 
anzunehmen.    'iai  ^-^tsptTj]  s.  V.  9. 

Gap.  2,  über  dessen  Stellung  vor  Gap.  3  S.  374  zu  vergleichen 
ist.  Das  Gesetz  über  das  Speisopfer  oder  Getraideopfer,  welches  in 
feinem  Waizenmehl  (V.  1 — 3),  oder  in  Backwerken  aus  solchem  Mehl, 
die  man  im  Ofen  oder  auf  der  Platte  oder  in  der  Pfanne  ungesäuert 
bereitete  (4 — 8),  oder  in  Schrot  als  ErsCKngsgabe  (14—16)  bestehen 
konnte.  Es  ist  hier  die  Rede  vom  selbständigen  Speisopfer,  nicht  blos 
von  dem  dem  Fleischopfer  beigegebenen  (gegen  Bahr  IL  199).  Dies  er- 
hellt schon  aus  V.  1  verglichen  mit  1,  2  f.,  wonach  ^n»  l?*;);  dem 
nttrjan-ite  ^1*^5  gleichgeordnet  und  es  jedermann  überlassen  ist,  ein  solches 
zu  bringen.  Im  Gesetz  freilich  ist  von  dieser  selbständigen  Mincha 
nicht  viel  die  Rede.  Gesetzlich  verlangt  wird  sic^vom  Priester  6,  12  ff. 
und  beim  Eiferopfer  Num.  5,  15  ff.;  zugelassen  als  Sündopfer  des 
Armen  Lev.  5,  11  ff.;  auch  die  Ostergarbe  Lev.  23,  10  f.,  die  Pfingst- 
brode  23,  16  f.,  und  in  gewissem  Sinn  die  Schaubrode  24,  5  ff.  kann 
man  als  Arten  der  Mincha  betrachten.  Aber  daraus  folgt  nicht;  dass 
blos  in  diesen  Fällen  eine  selbständige  Mincha  zulässig  war;  im  Gegen- 
theil  hier  in  Lev.  2  werden  Formen  der  Mincha  erlaubt,  die  weder 
auf  jene  Fälle  noch  auf  die  Mincha  als  Beigabe  der  Thieropfer  An- 
wendung findeh,  und  liegt  darin  der  Beweis,  dass  hier  ein  weiter- 
reichendes Minchagesetz  vorliegt  (vgl.  auch  die  vielen  Stellen,  worin, 
wie  in  Lev.  1 — 3,  naj  nn?»  nV:?  zusammengestellt  werden,  Am.  5,  22. 
Jos.  22,  23.  29.  Jer.  17,'  26.  33,  18.  Ps.  40,  7).  Mit  der  Zeit  frei- 
lich trat  die  selbständige  Mincha  vor  dem  immer  wichtiger  werdenden 
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blutigen  Opfer  zurfick,  und  erhielt  ihre  häufigste  Anwendung  als  Bei- 
gabe zum  Fleischopfer,  „so  wie  man  im  Menschenleben  Brod  und 
Fleisch  zu  einer  Mahlzeit  verbindet,  nSmlkh  beim  Brandppfer  in  Form 
von  Mehl  (s.  V.  1)  und  beim  Dankopfer  in  Form  von  Backwerk  (s. 
V.  4),  nicht  beim  Sund-  und  Schuldopfer,  die  keine  Speise  Jahve's 
waren".  Auch  für  diese  Art  der  Mincha  waren  ohne  Zweifel  die  hier 
Lev.  2  dargelegten  GrundsStze  maassgebend.  Zu  der  richtigen  Mincha, 
wie  sie  hier  beschrieben  wird,  „gehört  Oel  (s.  V.  1)  und  Salz  (V»  13), 
zu  den  in  Mehl  und  Schrot  bestehenden  auch  Weihrauch  (s.  V.  1). 
V«ft  diesen  Gaben  wurde  (mit  Ausnahme  des  6,  16  bestimmten  Falls) 
nur  ein  Tbeil,  der  Weihrauch  jedoch  ganz  dem  Jahve  auf  dem  Altar 
verbrannt  (s.  V.  2),  das  Uebrige  bekam  der  Priester  (s.  V.  3).  Ge- 
säuertes und  mit  Honig  bereitetes  durfte  nicht  auf  den  Altar  kommen 
(V.  11  f.) ;  war  also  die  Mincha  gesäuert,  so  bekam  sie  der  Priester'^ 
Der  Name  nnsts  (yon  f^V^  bedeutet  eigentlich  Geschenk,  Gabe,  beson- 
ders an  Höherstehende,  Huldigungsgesehenk ,  Abgäbe,  weiterhin  Gäbe 
afi  Gott,  Opfergäbe,  möglicherweise  ein  Thieropfer  (Gen.  4,  4  f.),  aber 
im  Gesetz  ausschliesslich  das  Speis('Getraide)opfer,  und  sieht  man 
eben  aus  dieser  allmähligen  Verengerung  des  Sprachgebrauchs,  dass 
es  einst  eine  Zeit  gab,  wo  das  Speisopfer  als  Gabe  an  Gott  gewöhn- 
lieh war.  „Die  LXX  geben  das  Wort,  wenn  es  vom  Speisopfer  steht, 
in  der  Regel  wie  auch  naj  durch  ^ala".  —  V.  1 — 3.  Die  erste  Form 
davon  ist  Mehl  mit  Oel  und  Weihrauch.  „Lange  vor  Einführung  der 
Fleisdiopfer  und  der  kostbaren  Rauchopfer  brachte  man  den  Gittern 
Mehl  und  Salz  dar  (Ovid.  fast.  1,  338),  oder  zuerst  Körner,  später 
Mehl,  noch  später  Backwerke  (Porph.  abst.  2,  6)".  In  Wirklichkeit 
mochte  auch  gewöhnliches  Mehl  (n^)  oft  genug  vorkommen  (Jud.  6, 
19*  1  Sam.  1,  24);  das  Gesetz  verlangt  das  beste,  nämlich  r\\b,  „auch 
fQr  die  das  Brandopfer  begleitende  Mincha  (14,  10.  21.  23,  13.  Ex. 
29,  40.  Num.  7,  13  «.  8,  8.  28,  5  ff.  29,  14  v0.  Ez.  46,  14)  und 
das  Armensündopfer  (5,  11),  für  alle  Opfeii)ackwerke  (V.  4.  5.  7. 
6,  13),  auch  beim  Dankopfer  (7,  12.  Ex.  29,  2.  Num.  6,  15.  15,  4ff.)> 
für  die  Schaubrode  und  Pfingstbrode  (23,  17.  24,  5)",  und  kennt 
nur  för  das  Eiferopfer  Gerstenmehl  (Num.  5,  15  ff.).  'iai  -^s  »*»«]  ent- 
spricht dem  Satze  1,  2  s.  d.  r\\b]  nach  den  alten  Uebers.  und  Ausl. 
ein  besonders  feines  Mehl.  Es  war  von  Waizen  (Ex.  29,  2)  und  noch 
einmal  so  viel  werth  als  das  von  Gerste  (2  Reg.  7,  1.  16.  18);  es 
wird  als  vorzügliches  Erzeugniss  neben  Honig  und  Oel  genannt  (Ez. 
16,  13.  19)  und  dem  gewöhnlichen  Mehle  vorangestellt  (l  Reg.  5,  2); 
wegen  seines  Bedarfs  beim  Opferdienste  erscheint  es  unter  den  Tempel- 
vorräthen  (1  Ghron.  9,  29.  23,  29)''.  Nach  Kn,  bedeutet  es  von 
n^D,  V?^  „bewegen^  schwingen^  wägen  abgeleitet  (wie  nakrj,  Ttainalrf 
von  milXsiv)  eig.  Schwungmehl ,  womit  auch  in  manchen  deutschen 
Gegenden  das  feinste  Waizenmehl  bezeichnet  wird'';  LXX:  asfilialig, 
^^'^^]  „das  Suff,  geht  auf  v'^a,  welches  bisweilen  als  masc.  gebraucht 
(Num.  31,  28)  und  fQr  d^m  gesetzt  häutig  als  masc.  und  fem.  zu- 
gleich behandelt  wird  (4,  2.  27  f.  5,  1.  2.  4.  15.  17.  21.  7,  20.  20, 
6.  Nmm.  15,  30  f.).    und  er  gies$e  darauf  Od\  d.  h.  beschul  das 
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Mehl  mit  OeL  Das  Gel  war  beim  Speisopfer  erforderlich  (7,  10.  9, 
4),  mochte  dieses  in  Schrot  (2^  15)  oder  io  Mehl  (14,  10.  21.  23, 
13.  Ex.  29,  40.  Num.  7,  13  ff.  8,  8.  15,  4  ff.  28,  5  ff.  29,  3  ff.) 
oder  in  Backwerk  bestehen  (V.  4  ff.  6,  14.  7,  12.  8,  26.  Num.  6, 
15).  Es  diente,  wie  bei  uns  die  Butter,  zur  Anmachung  der  vegeta- 
bilischen Speisen,  welche  nicht  trocken  vorgesetzt  werden  konnten. 
Es  durfte  daher  bei  keiner  Mincha,  die  eine  Speise  Jahve's  sein  sollte, 
fehlen.  Auch  andere  alte  Völker  hatten  mit  Gel  angemachte  Mehlopfer. 
Die  griech.  il;aiCxct  waren  aksvqov  ikalm  dBÖiviUvov  (Schol.  ad  Ari- 
stoph.  Plut.  137)  oder  ccltpira  ikalcfi  SsoevfUva  (Hesych.  s.  h.  v.  und 
u.  X^ctQo)  oder  cikq>na  ikttUp  xai  ofvoo  dsSeviUvay  mit  Oel  und  Wein 
zugleich  angemacht  (Suidas  u.  d.  W.  und  Hesych.  u.  Sf^paOfuc).  Solche 
mit  Wein  und  Oel  angemachte  Mehlopfer  hiessen  ^X'qnava  (Phot  und 
Suid.  u.  d.  W.).  und  er  gehe  darauf  Weihrauch]  fQge  zum  Mehle 
Weihrauch  hinzu.  Diesen  streute  man  wohl  nicht  auf  das  Mehl,  son- 
dern that  ihn  im  Ganzen  hinzu,  da  er  ganz  von  der  Mincha  abge- 
nommen wurde,  um  mit  verbrannt  zu  werden.  Der  Weihrauch  kommt 
abgesdien  vom  Rauchopfer  (s.  Ex.  30,  34)  nur  vor  bei  den  aus  Mehl 
(6,  8)  und  Schrot  (2,  15  f.)  bestehenden  Speisopfern  sowie  aus  einem 
besonderen  Grunde  bei  den  Schaubroden  (24,  7),  ausserdem  unter 
den  Tempelvorräthen  (1  Ghron.  9,  29.  Neb.  13,  5.  9).  Sonst  vnirde 
er  im  Alterthum  auch  mit  den  Gpferbadiwerken  (Porph.  abst.  2,  16  f. 
Aelian.  V.  H.  11,  5)  und  sogar  mit  den  Fleischopfem  verbunden  z.  B. 
bei  den  Aegyptern  (Herod.  2,  40.  Lucian.  Jup.  trag.  15).  Ob  er  den 
üblen  Geruch  verbessern  oder  eine  Würze  sein  sollte,  lässt  sich  nicht 
bestimmen;  jedenfalls  sollte  er  die  Gabe  zu  einer  angenehmeren  Speise 
machen.  Bei  dem  Mehlsündopfer  und  dem  Eiferopfer  blieb  er  wie 
das  Oel  weg  (5,  11.  Num.  5,  15),  weil  dies  keine  Speisen  Jahve's 
waren'*.  Sam.  und  LXX  haben  am  Ende  des  V.  noch  Min  nnyo,  vgl 
V.  6.  15.  —  V.  2.  „Der  Geber  soll  die  Mincha  zu  den  Priestern 
bringen,  der  dienstthuende  Priester  eine  Handvoll  davon  nehmen,  näm- 
lich von  ihrem  Mehle  und  Gele  nebst  (hy  wie  Ex.  12,  8  f.)  allem 
Weihrauch  und  das  Genommene  ab  Antheil  Jehova's  verbrennen". 
ttop]  nicht  der  Geber  (Merx)  sondern  der  Priester  oder  einer  der 
Aaronsöhne  soll  Subj.  sein;  fuglich  hätte  der  genannt  werden  müssen; 
er  wird  auch  genannt  hinter  *^'«t9pm,  aber  warum  hier  nicht  und  dort 
erst?  Vielleicht  ist  alles  von  "papi  bis  r^r^h  ein  eingeschobenes  Inter^ 
preUment  zu  nn^idtM  (vgl.  V.  9.  6,  8).  o\«ib]  von  da,  soll  doch  wohl 
s.  V.  a.  ni«))3  davon  sein,  wie  Sam,  und  LXX  auch  haben ;  vgl.  1  Beg. 
17,  13.  2  Reg.  7,  19.  Ez.  5,  3  (Gen.  3,  23).  ^ai  ^rapn]  s.  1,  9. 
^Vt^]  ^^^  Kuntausdruck  der  Opfersprache,  der  nur  im  Priestergesetz 
vorkommt,  bezeichnend  den  von  der  Mincha  auf  dem  Ahar  zu  ver- 
brennenden Abhub  (V.  9.  16.  5,  12.  6,  8.  24,  7.  Num.  5,  26).  Er 
wird  gewöhnlich,  als  ein  Infinitiv-artiges  Subst  vom  Hiph.  mit  m  für 
n,  gedeutet:  fivrifioawov,  memorialef  avafivfiaig  (LXX  Vulg.,  GrVen,; 
Onk.  Pesch,)  d.  h.  Erinnerungsopfer;  Gedenkiheü^  der  im  Duft  auf- 
steigend den  Darbringer  der  Mincha  bei  Gott  in  Erinnerung  bringt 
{Ähene.  Luih,  Ges»  Ke,  Kai.  öhl,  Del  A.),  oder:  Lobpreis ,  Preis^ 
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$heil  {Jonath,,  deDieu,  Ros,  Win,^  Bahr  II.  328),  „was  aber  za  5, 
12.  Nuflo.  5,  26  nicht  passt^^  Erst  wieder  davon  denominirt  wäre 
daQn  'T'sm  d.  i.  eine  n*;?»»»  verbrennen  Jes.  66,  3.  Ps.  38,  1.  70,  1. 
Aliein  eine  solche  aramäische  Form  in  der  alten  Opfersprache  ist  gänz- 
lich unwahrscheinlich  und  vielmehr  eine  Bildung  vom  Qal  mit  k  prosth. 
(wie  aj?K,  '^J^K,  najH,  r\'vsvH  Ew.  §  162,  c)  vorauszusetzen  (iinX  aber 
dann  als  Bedeutung  nicht  Bedenkung  d.  i.  Gabe,  Abgabe  (En.),  was 
eine  rein  deutsche,  keine  hehr.  Wendung  des  Begriffs  wäre,  sondern 
Duflopfery  D\ifUheü  {Ew.  Alt.  62.  Hupf,  zu  Ps.  20,  4,  Kohl.  Gesch. 

1.  392,  nach  Saad.,  VatäbL,  Schult., zu  Prov.  10,  7)  anzunehmen,  so- 
fern ^dT  urspr.  stechen  auch  vom  scharfen  Geruch  oder  Duft  gesagt 

worden  zu  sein  scheint  (vgl.  ^1^),  und   diese  Bedeutung  zu  24,  7. 

Hos.  14,  8.  Jes.  66,  3  besser  passt  —  V.  3.  „Das  Uebrige  vom  Mehl 
und  Oel,  also  das  Ganze  ausser  der  Askara,  gehört  den  Priestern  (6, 
9).  Vgl.  V.  10.  5,  13.  7,  9  f.  (anders  6,  16).  ta-'V-i)?  wnp]  s.  21, 
22".  —  V.  4 — 13.  „Die  zweite  Art  des  Speisopfers  sind  Backwerke 
mit  Od  im  Ofen  oder  auf  der  Platte  oder  in  der  Pfanne  bereitet. 
Sie  sind  eine  vollkommenere  Art  des  Speisopfers  (bei  der  Ausbildung 
des  Opferdienstes  auf  das  Mehl  gefolgt,  Porph.  abst.  2,  6).  Sie  waren 
beim  Dankopfer  das  gewöhnliche  Speisopfer  (7,  12  f.  8,  26.  Ex.  29, 

2.  23.  Num.  6,  15.  19),  während  dieses  beim  Brandopfer  in  Mehl 
bestand  (V.  1).  Sie  mussten  aus  Feinmehl  und  ungesäuert  gemacht 
werden  (V.  11).  Sie  werden  im  Gesetz  als  besondere  Opfer  nur  sei- 
ten  gefordert  (6,  13  f.);  meist  begleiten  sie  das  Fleischopfer.  Solche 
Opferbackwerke  hatten  auch  andere  alte  Völker  z..  B.  die  Aegypter 
(Plut  de  Isid.  30;  Paus.  8,  2,  1)  und  die  Griechen,  bei  denen  sie 
Ttilcevot  hiessen.  Diese  griech.  Opferkuchen  waren  aus  feinem  Waizen- 
mehle  gebacken  (Etym.  magn.,  Hesych.,  Harpocr.,  Phot.  und  Suid.  u. 
nikavog,  nikavoi),  allen  Göttern  gemeinsam  (Pollux  6,  11)  und  schei 
nen  sehr  häufig  allein  dargebracht  worden  zu  sein,  ohne  Fleischopfer 
(Aeschyl.  Pers.  204;  Eurip.  Ion.  233.  719.  Helen.  1353  f.  Troad.  1070; 
Dionys.  Hai.  2,  74).  Doch  hatten  die  Griechen  noch  viele  andre 
Opferbackwerke;  man  s.  die  alten  Lexikographen  z.  B.  Suid.  u.  ava. 
aroTO»,  ducTcoviov,  aikijvav,  g>^olg,  al^glav.  Abweichend  von  den 
Hebräern  brachten  sie  ihre  heiligen  nonccva  mit  Weihrauch  dar  (Porph. 
abst  2,  16  f.  Aelian.  V.  H.  11,  5).  Auch  bei  den  Römern  waren 
die  verschiedenen  Opferbackwerke  (liba,  fercta,  strues)  sehr  zahlreich; 
Arnob.  7  p.  230  und  Festus  nennen  africia,  catumeum,  cubula,  con- 
spolium,  farreum,  gratiUa,  pastillum,  punicum,  secium,  snbucula,  sum- 
manalia.  Mehr  bei  Säubert  p.  630  f."  —  V.  4.  a*»"»)?»^  •*a'»]  wegen  des 
•*»  wahrscheinlich  3  p.  fem.,  wie  V.  1  {Berth.  Kn.)\  nicht  2  p.  m. 
wie  V.  14  {Kai,).  „Wann  Jemand  Gebäck  des  Ofens  als  Mincha  dar- 
bringt, so  Feinmehl  d.  h.  soll  es  aus  Feinmehl  bereitet  sein,  ^^r] 
Backofen  des  Bäckers  (Hos.  7,  4.  6  f.)  und  der  zum  Brodbacken  ge- 
brauchte Feuertopf  (26,  26),  welcher  bei  den  Arabern  noch  jetzt  syJJ 
heisst",  s.  Ges.  th.  1513  und  die  Realwörterbücher.     Das  Ofengebäck 

Huidb.  z.  A.  Test  XII.  2.  Avfl.  26 
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kann  bestehen  in  ungesäuerten  Kuchen  (eig.  Mazzenku^ten ,  denn 
r\*hrt'  ist  st  c,  wie  ''p*p^)  t»e5cÄtJ<lei  (übergössen)  oder  aber  gemengt 
mit  Gel;  ebenso  1,  12.  Ex.  29,  2.  Num.  6,  15.  Die  Bisdentiing  von 
^nVa  ist  bestritten.  Nach  den  LXX  (nsq>vQ€(nivog)  und  Rabb.  sowie 
nach  der  gewöhnlichen  Bedeutung  von  ^Va  wäre  ein  Mengen  oder 
Anmcuihen  des  Teigs  mit  Oel  zu  verstellen  {Ros.  Win.  Bahr  Ke.  Kai, 
A.),  wogegen  nicht  streitet,  dass  in  einein  andern  Gesetz  6,  14.  7,  12 
nda*>to  geknetet  gebraucht  ist;  nach  Vulg.  (oleo  conspersus;  Onh,  Pesdt. 
Vfc)  und  der  Bedeutung  des  Verb.  in.Ps.  92,  11  und  im  Arab.  wollen 
Andere  lieber  eiq  Uehergiessen,  Beschütten  des  schon  gebackenen  Ku- 
chens {Ges,  Kn)»  Wenn  i»?j«  n^JiVa  nrffi  oder  rhb  in  7,  10.  9,  4. 
14,  10,  21.  23,  13.  Ex.  29,  40.  Num.  7,  13—79.  8,  8.  15,  4.  6. 
9.  28,  5--28.  29,  3.  9.  14  ohne  Zweifel  nach  2,  1  zu  verstehen 
ist;  so  vertrüge  sich  das  immer  noch  mit  Mengen,  denn  Mehl,  worauf 
man  Oel  gegossen  hat,  ist  eben  hiedurch  mit  Oel  gemengt.  Auch  V.  5 
spricht  für  Mengen ,  aber  der  Ausdruck  fi^iVa  m^n  fordert  eher  die 
Bedeutung  übergössen.  Uebrigens  kommt  iVa  für  eine  Art  Gebäck 
auch  auf  der  Opfertafel  von  Marseille  Z.  14  vor.  n^n]  Kucken  {Pesch. 
Targ.)f  gegenüber  von  p)?;  eine  dickere  Art,  aber  nicht  über  Fingers 
Dicke,  und  (der  Ableitung  von  ^^n  nach)  wahrscheinlich  durchlöchert, 
sei  es  von  den  kleinen  Steinchen,  mit  welchen  der  ^na;»  halb  gefüllt 
und  auf  welche  der  Kuchen  zum  Backen  gelegt  wurde  (Ao«,  nach 
Arvieux),  sei  es  absichtlich  durchstochen  (nach  Kn*:  um  das  darauf 
gegossene  Oel  aufzunehmen).  ^,Ifi  Aegypten  bäckt  man  eine  Art  klei- 
ner weicher  durchstochener  Kuchen,  weldie  mit  Sesam  bestreut  wer- 
den und  zu  den  Leckerhissen  gehören  (Smnini  Reis.  U«  19y^  r^riia] 
s.  Ex.  12,  20.  Das  Ofengebäck  kann  aber  audi  bestehen  in  unge-- 
säuerten  Fladen  (eig,  Mazaenfla^den  oder  Mazzenhlättern)  bestrieken 
mit  Oel,  py.il  „von  p)?^  ist  ein  dünner  (Oblaten-artiger)  Kuchen^  Fla- 
den (wie  i(ili^  panis  tenuis,  placenta).     Bei   ihm  wurde  die  ganze 

Oberfläche  mit  Oel  bestrichen.  Denn  ni^^  gew.  salben  bedeutet  eig. 
streichen,  bestreichefit  (Jes.  21,  5.  Jer.  22>  14)«  Das  Wort  ist  das 
gewöhnliche  bei  diesen  Fladen  (7,  U.  Ex.  29,  2.  Num.  6,  15)'*.  — 
V.  5.  „Wenn  die  Opferg^be  auf  der  MachabcUh  d,  u  ein  auf  ihr  ge- 
backenes  Gebikk  ist,  so  soll  sie  aus  Feinmehl,  welches  man  mit  Oel 
angemacht  hat,  bereitet  und  ungesäuert  gebacken  sei»",  'pa'^p]  die  An- 
rede, aus  der  Vorlage  beibehalten  (S.  374),  geht  durch  bis  V.  15. 
'^^^l  ),noch  6,  14.  7,  9.  £z.  4,  3  genannt  und  nach  der  letzten 
Stelle  von  Eisen  muss  wegen  hi  ein  flaches,  plattes  Gerätli  sein;  auf 
ihm  bereitete  man  o'*»^a'7.»i  "»?'2,  welches  auch  nan»  genannt  wurde 
(1  Chron.  9,  31.  23,  29).  Den  Art.  n  h^t  der  Sam.  hier  nicht,  da- 
gegen 6,  14.  7,  9,  wo  ihn  dervmass.  Text  nicht  hat.  Die  arab.  Be- 
duinen und  syr.  Feiiah  backen  runde,  ungesäuerte  Brodkuchen  auf 
einem  eisernen  Bleche  {Burckh,  Bed.  46).  Ebenso  nach  Nieb*  Ar. 
52  und  Reiseb.  I.  234,  und  Robins.  1.  55.  11.  405  backen  die  Araber 
ungesäuertes  Brod  in  grossen,  runden,  platten  Kuchen  oder  dünnen 
Scheiben  auf  einer  runden  eisernen  Platte  über  dem  Feuer;  die  Turko- 
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roan^  Syriens  bedienen  sich  desselben  Gerüths  zum  gleichen  Zweck 
(Burdch.  Syr.  1003),  ebenso  die  Leute  in  Armenien  (Tavemier  R.  1. 
280).  Diese  Plallc  ist  hier  gemeint  und  das  auf  ihr  bereitete  Gebäck 
war  Waizenl)rod  von  der  im  Morgenlande  gewöhnlichen  Form.  Die 
allen  Uebers.  irren,  wenn  sie  an  Pfanne  oder  Tiegel  denken".  — 
V.  6.  „Der  Brodkuchen  soll  aber  nicht  ganz,  sondern  zu  Stacken  ge- 
brochen dargebracht  und  die  Stucke  mit  Oel  begossen  werden.  So 
erst  sind  sie  eine  Mincha^  s.  V.  1.  Man  schnitt  das  Brod  nicht,  son- 
dern brach  es  in  Bissen  (Jes.  58,  7.  Mtth.  14,  19.  26,  26.  Act.  20, 
11);  daher  wird  bei  diesem  aus  Brod  bestehenden  Speisopfer  die 
Bissenform  vorgeschrieben.  Eine  solche  Brodmincha  war  es,  weldie 
(6,  14)  dem  Priester  vorgeschrieben  ist  Etwas  ähnlidies  ist  bei  den 
Beduinen  die  iU^Xi  flita^  ein  Backwerk  von  ungesäuertem  Teige, 
welches  in  der  heissen  Asche  gebacken,  nachher  mit  etwas  Butter  ver- 
mischt und  gehörig  durchknetet  in  einem  Napfe  aufgetragen  wird 
{Burckh.  Bed.  46).  Statt  der  Butter  nimmt  man  auch  Oel,  wenn  man 
die  Stocke  durchknetet  {Monconys  R.  235;  Wansleb  in  Paulus  Samml. 
III.  330).  Der  Inf.  abs.  n-irs  für  Verb.  fin.  wie  Ex.  13,  3.  20,  8". 
—  V.  7.  „Wenn  endlich  die  Gabe  eine  Mincha  der  Mardhescheth  ist, 
so  soll  sie  als  Feinmehl  in  Oel  gemacht  d.  h.  aus  Feinmehl  bereitet 
und  in  Oel  gebacken  werden.  »^»»T;^]  nur  noch  7,  9,  von  tf^i^  wallen, 
brodeln,  wäre  demnach  ein  Geräth  zum  Sieden,  nach  dem  in  beiden 
Stellen  vorgesetzten  a  jedenfalls  tiefer  als  die  Machabath,  nach  M.  Me- 
nach.  5,  8  auch  mit  einem  Deckel  versehen,  also  etwa  Pfanne  oder 
Kessel.     Die  alten  Uebers.  denken   tlieils  an   den    Rost   z.  B.   LXX 

i^X^Qa,  Syr.  ILo^^  und  Vulg.  craticula,  theils  an  Pfanne  oder  Tiegel 
z.  B.  Ohk.  W57t!>  Jonath.  «rj!?':»?,  Aräb.  ^^y-sfXio  und  GrVen.  X(mag, 

womit  TfcV,  ?T5tB^  des  Sam,  vielleicht  einerlei  ist.  Wir  ziehen  (mit 
den  Rabb.)  die  zweite  Erklärung  vor  und  denken  an  ein  Gebäck  wie 
Pfannkuchen  oder  Rräpfeln.  Solche  werden  nicht^  anders  als  unge- 
säuert bereitet,  weshalb  der  Verf.  unterlässt,  dies  besonders  vorzu- 
schreiben.   Im  heutigen  Morgenlande  ist  der  ^jii:^Lb,  griech.  xiyrivov 

und  rriyavov  eine  irdene  oder  thönerne  Backpfanne ,  in  welcher  man 
ungesäuertes  Brod  wie  did^e  Pfannkuchen  bäckt  {Shaw  R.  202 ;  Eoesi 
Marok.  132).  Die  griech.  zayvivuti  waren  Kuchen,  welche  in  Oel  ge- 
backen und  warm  mit  Honig  gegessen  wurden  (Athen.  14,  55  p.  646, 
Etym.  magn.,  Hesych. ,  Phot.)".  —  V.  8 — 10.  „Die  aus  einem  der 
von  V.  4  an  genannten  Gebäcke  bestehende  Mincha  soll  der  Geber 
zum  Altar  bringen  und  dem  Priester  übergeben,  welcher  die  Askara 
für  Jahve  abheben  und  verbrennen  wird;  das  Uebrigbleibende  gehört 
wie  der  Rest  vom  Mehlopfer  V.  3  den  Priestern",  "«s»"  ^te«]  s.  zu 
Gen.  4,  18.  na'^'*pni]  und  man  bringt  sie  dar;  die  3.  p.  ist  auffallend 
genug,  und  vielleicht  das  ganze  Wort  ein  späterer  Einsdiub.  rwAm] 
der  Priester  ist  Subj.  a-i'^ni]  mit  folg.  p,  abheben,  s.  zu  7,  32;  es 
entspricht  hier  dem  r»?;  V.  2;  vgl.  auch  4,  8.  6,  8.  —  V.  11 — 13 
))ffigeii  einige  allgemeine  Vorschriften  hinsichtlich  der  Speisopfer  hinzu. 
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Keine  Mincha  soll  man  gesfiuert  bereiten  und  Jahve  opfern.  Daher 
die  das  Dank- .  und  Einweihnngsopfer  begleitenden  Backwerke  immer 
als  Ungesäuertes  bezeichnet  (7,  12.  8,  2.  26.  Ex.  ?9,  2.  23.  Niim. 
6,  15  ff.).  Auch  das  Mehl,  welches  von  der  Mincha  den  Priestern  zu- 
fiel, war  ungesäuert  zu  verbacken  und  zu  verspeisen  (6,  9  f.  10,  12). 
Die  Pfingstbrode  waren  allerdings  gesäuert,  wurden  aber  nicht  ge- 
opfert, sondern  fielen  den  Priestern  zu  (23,  17.  20;  über  die  Schau- 
brode  s.  zu  24,  9)  und  beim  Dankopfer  gab  es  ebenfiills  gesäuertes 
Brod  (7,  13),  es  diente  aber  nur  dem  Darbringer  zu  seiner  Mahlzeit. 
Die  Sitte  Am.  4,  5  war  nicht  dem  Gesetz  gemäss.  Das  Gesäuerte 
nämlich  war  etwas  Gährendes,  Faulendes  und  Verderbtes,  somit  etwas 
Unreines.  Diese  Ansicht  spricht  sich  auch  1  Cor.  5,  8.  GaL  5,  9,  so- 
wie Luc  12,  1  aus.  Aehnlich  gebraucht  Pers.  sat.  1,  24  das  Wort 
fermentum.  Nach  derselben  Ansicht  war  es  bei  den  Römern  dem 
flamen  dialis  non  fas,  farinam  fermento  imbutam  attingere  (Piut.  quae. 
rom.  109;  Gell.  10,  15,  19).  denn  aller  Sauerteig  und  aller  Honig: 
nicht  sollt  ihr  von  ihm  räuchern  ein  Feueropfer  dem  Jahve]  von 
•ihm  keinen  Theil  opfern,  weder  för  sich  noch  in  andern  Gaben,  also 
auch  nicht  mit  Sauerteig  und  Honig  Bereitetes.  Der  Honig  war  sonst 
im  alten  Opferdienste  beliebt  (Boch,  hz.  111.  394  f.);  aber  er  geht 
leicht  in  Säuerung  über  (Piin.  11,  15)  und  diente  selbst  zur  Bereitung 
von  Essig  (Plin.  21,  48).  Er  brachte  Säuerung  in  den  Teig,  was  sich 
auch  im  taim.  «''^a-jn  fermentari,  acescere  ausspricht.  Daher  das  Ver- 
bot". •»'^•tDpr]  la-^^ipn  Sam.  LXX  und  Targ.  jer.  »a^J  dies  auf  Trau- 
ben- und  andern  Früchte-Honig  zu  beschränken  (Bahr  H.  303.  322  f.) 
liegt  kein  Grund  vor;  umgekehrt  aber  dass  ausschliesslich  der  Bienen- 
honig gemeint  sei  (Kn,  Ke,  A.),  kann  weder  aus  fUki  der  LXX  (vgl. 
Philo  de  vict.  off.  p.  255  M.;  Plut  symp.  4,  5;  Boch.  hz.  lU.  393  ff.), 
noch  aus  2  Chr.  31,  5  (wo  auch  nur  «ai  steht)  bewiesen  werden.' 
Die  Nachrichten  über  die  Bäckerei  der  Alten  sind  zu  unvollständig,  um 
behaupten  zu  können,  dass  Früchtehonig  in  derselben  nicht  angewendet 
worden  sei.  Die  Angabe  von  Honig  bei  den  jüdischen  Opfern  bei 
Porph.  abst.  2,  26  ist  irrthümlich.  —  V.  12.  „Nur  als  Erstlingsgabe, 
welche  nicht  auf  den  Altar  kommt,  sondern  den  Prieslern  gehört  (Num. 
18,  12  f.),  darf  Gesäuertes  dargebracht  werden,  wie  z.  B.  die  ErsUings- 
brode  am  Wochenfeste  (23,  17)  und  auch  Honig  (2  Chr.  31,  5).  srk] 
geht  auf  Sauerteig  und  Honig,  wobei  aber  hauptsächlich  an  die  damit 
bereiteten  Backwerke  zu  denken  ist.  n^;]  hinaufsteigen,  bei  leblosen 
Dingen  aber  pass.  hinaufgebracht  werden  wie  Num.  19,  2.  1  Reg.  18, 
29.  36.  Job  5,  26;  vgl.  Jes.  60,  7''.  —  V.  13.  Dagegen  soll  Israel 
jede  Speisopfer-Darbringung  mit  Salz  versehen,  auf  oder  zu  jeder 
Darbringung  von  dir  sollst  du  Salz  darbringen]  ihr  beigeben,  zu- 
gleich damit  darbringen  (vgl.  h^  v^^'n  7,  12  f.  Num.  15,  9).  Die 
Vorschrift  lautet  allgemein,  bezieht  sich  auf  la*^};  überhaupt  (s.  1,  2), 
und  darf  nicht  {Kn.  Kur.)  auf  die  rxrm  eingeschränkt  werden.  Ob- 
wohl ohne  1  angeschlossen,  wiederholt  sie  doch  nicht  blos  einprägend 
das  Vorhergehende,  in  welchem  Fall  y^nyo  statt  *pa*ip  stehen  mflsste, 
sondern  bringt,  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  dßs  Salzes  der  Mincha, 
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eine  neue  und  allgemeinere  (auf  blutige  und  unblutige  Opfer  bezüg* 
liehe)  Bestimmung  hinzu  (vgl.  3,  16).  /Die  Sitte,  die  blutigen  Opfer 
zu  salzen,  mag  jünger,  ans  der  Salzung  der  Mincha  erst  abgeleitet, 
selbst  der  Satz  mag  ein  Nachtrag  zu  einem  ursprünglichen  Text  sein» 
aber  unmisverständlich  ist  er  (vgl.  auch  Ex.  30,  35) ,  und  ist  auch 
späterhin  wirklich  auf  alle  Opfer  bezogen  worden  (Ez.  43,  24.  Marc. 
9,  49.  Jos.  ant  3,  9,  1 ;  vgl.  auch  M.  Zeh.  6,  5.  6  über  das  Tauben- 
opfer). Bei  den  mit  Mincha  zusammengesetzten  thierischen  Opfern  mag 
in  praxi  die  Salzung  der  Mincha  genügt  haben,  aber  selbst  beim  Sund- 
und  Schuldopfer,  obwohl  dies  keine  Speise  Gottes  war,  erscheint  Sahs^ 
wenn  es  einmal  als  Bundessalz  galt,  nicht  unmöglich,  lieber  die  Scbau- 
brode  s.  zu  Lev.  24,  7.  Auch  im  übrigen  Alterthum  wurde  auf  Salz 
beim  Opfer  gehalten.  „Die  oicci,  oitKal  der  Griedien  waren  ganze 
oder  grob  geschrotete  und  mit  Salz  gemischte  Gerste,  womit  man  das 
Opferthier,  besonders  das  Haupt  desselben  bestreute  (Didym.  ad  Iliad. 

1,  449.  Sdiol.  ad  Aristoph.  equit.  1166;  Suidas  u.  oiflal  und  ovilo- 
dvteiv).  Auch  einzelne  OpferstOcke  (Odyss.  14,  429)  z.  B.  die  anKay- 
%va  bestreute  man  damit,  wiewohl  nicht  in  Sltester  Zeit  und  auch 
später  nicht  immer  (Athen.  14,  80  p.  661).  Bei  den  Römern  hiess 
diese  Beigabe  fruges  salsae,  mola  salsa.    Sie  bestand,  nach  Valer.  Max. 

2,  5,  5.  Serv.  ad  Verg.  Aen.  2,  133.  12,  173.  ed.  8,  82  und  Festus 
ü.  mola  und  immolare,  aus  Mehl  von  gedörrten  Aehren  und  aus  hin- 
zugefQgtem  Salze;  es  wurden  damit  der  Kopf  des  Opferthiers  {im^ 
molare)  y  der  Altar  und  das  Opfermesser  bestreut  Salz  galt  als  un- 
entbehrlich beim  Opfer  (Plin.  31,  41).  Das  aus  Mehl  und  Salz  be- 
stehende Opfer  galt  als  eines  der  ältesten  (Ovid.  fast  1,  337  f.  Horat. 
od.  3,  23,  20)  und  wurde  bei  den  Römern  auf  Numa  zurückgeführt 
(Plin.  18,  2)".  ft-^awrt  nVi]  und  sollst  nicht  feiern,  aufhören  d.  i. 
fehlen  lassen  von  auf  d.  i.  bei  deinem  Speisopfer^  vgl.  Ruth  4,  14. 
ßundessalz]  „wie  gemeinschaftliches  Essen  überhaupt  verbindet  und 
befreundet  (Gen.  31,  46.  Ex.  24,  5.  11),  so  namentlich  das  Essen 
von  Brod  und  Salz,  z.  B.  bei  den  Arabern  {Volney  R.  1.  314;  Tischend. 
R.  1.  267;  Ärvieux  Nachr.  111.  164  f.).  Brod  und  Salz  zusammen 
essen  heisst  daher,  einen  Freundschaftsbund  {RusseU  Alep.  I.  333) 
oder  Friedensvertrag  (Schulz  Leit.  V.  247  f.)  schliessen.  Besonders 
hielt  man  das  Salz  hoch,  welches  reinigende  und  erhaltende  Kraft  hat, 
die  Speisen  schmackhaft  und  kräftig  macht;  es  war  (SViitßolov  tptUag, 
wurde  vor  allen  übrigen  Speisen  dem  Gastfreupde  vorgesetzt  (Eustath. 
ad  Iliad.  1,  449);  es  gilt  den  Orientalen  auch  als  Sinnbild  und  Unter- 
pfand der  Gastfreundschaft  {Herhelot  or.  Bibl.  II.  773)  und  ist  Bun- 
deszeichen. Wenn  die  Araber  einen  Bund  abschliessen ,  so  legen  sie 
auf  die  Klingen  der  Schwerter  Salz,  wovon  jeder  etwas  in  den  Mund 
steckt;  dadurch  werden  sie  Blutsverwandte  und  halten  einander  Treue 
auch  in  Todesgefahr  (Ritter  Erdk.  XIV.  960).  Ein  Salzbund  ist  daher 
ein  Bund,  der  unverbrüchlich  gehalten  wird  und  beständige  Dauer  hat 
(Num.  18,  19.  2  Chron.  13,  5).  Jahve  und  Israel  hatten  beim  Ab- 
schluss  des  theokrat.  Bundes  gleichsam  Salz  mit  einander  gegessen. 
Dies   soll   sich   im  Opferdienste  stets  fortsetzen,  wie    der  Bund  selbst 
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ewig  bestehen  soll".  —  V.  14 — 16.  Nachdem  zuvor  schon  durch 
einige  allgemeine  Bestimmungen  abgeschlossen  war,  wird  jetzt  noch 
eine  dritte  Art  der  Mincha  (nicht  durch  "^»^  wie  V.  4,  sondern  durch 
w)  wie  V.  5.  7  eingeleitet)  nachgebracht,  das  Speisopfer  von  neuer 
Frucht^  die  man  als  ErstHngsgabe  darbrachte.  Sie  sollte  man  dar- 
bringen (ds  frische  Äekren  am  Feuer  geröstet,  als  Zerriebenes  von 
Frühfrucht.  „Wie  der  Mensch  die  ersten  Aehren  der  Eradte  als 
frisclte  oder  geröstete  Körner  ass  (s.  23,  14)  und  erst  weiterhin  Mehl 
und  Backwerk  bereitete,  so  sollten  (oder  konnten)  auch  die  Erstlinge 
der  Erndte,  die  er  Gott  weihte,  eine  rohere  Form  haben,  also  nicht 
Mehl  und  noch  weniger  Backwerk  sein.  Eine  ähnliche  Bewandtniss 
hat  es  damit,  dass  beim  ersten  Erndtefeste  eine  Garbe,  beim  zweiten 
Brodc  dargebradit  wurden  (23,  11.  17)".  Dass  die  Vorschrift  hier 
sich  nur  auf  das  Lev.  23,  1 1  f.  vorgeschriebene  ErstUngs-Gemeinde- 
Opfer  beziehe,  sucht  umsonst  zu  beweisen  DHoffmann  Abb.  über  pentat. 
Gesetze  S.  17  ff.  a^a«]  sind  die  Arischen,  noch  milchigen  Aeliren. 
"i^p]  s.  23,  14.  »•;;]  nur  hier  und  V.  16  ist  Zerri^enes  (w»^ 
aufreiben,  ip^  zerreiben,  zerslossen),  ]LA^'fA  und  lai'^'^B  in  Pesch. 

und  Targ»,  entweder  nur  in  den  Händen  zerrieben,  so  dass  die  blossen 
Körner  rein  dargestellt  wurden  (KaL)  oder  eher  in  modum  farrü 
{Vulg,),  zu  grobem  Schrot  zerrieben  oder  zerstossen,  xlS^  igiKii 
LXX.  ^^?]  „sonst  Gartenland,  gutes  Fruchtland  (Jes.  29,  17.  32, 
16),  hier  aber  sowie  23,  14  und  2  Reg.  4,  12  vermuthlich  frische 
Frucht'\  nicht  sowohl  frühreife  {Ges.  Kai.  Ke.)  wie  sie  im  besten 
Land  zuerst  reift,  als  vielmehr,  wie  sie'  unmittelbar  vom  Land  (vor 
der  Erndte  und  vor  der  Einfuhr  auf  fi)  weggenommen  wird,  noch 
weich  (i5''3'i  Onk.)  und  saftig.  „Die  allen  Uebers.  umschreiben  meist 
oder  rathen,  s.  Ros.  z.  d.  St.;  Kimchi  erklärt  es  von  den  zarten 
frischen  Aehren,  Parchon  von  zerriebenen  frischen  Waizen-  oder  Ger- 
stenkörnern". Da  ein  i  vor  's  w"«  nicht  steht,  so  ist  es  als  beschrei- 
bende Apposition  zum  Vorhergehenden  aufzufassen  :>  auf  die  Röstung 
folgt  die  Zerreibung.  —  V.  15.  „Wie  beim  Speisopfer  von  Feinmeld 
V.  1,  gehört  Oel  und  Weihrauch  dazu.  —  V.  16.  Die  Opferung  ist 
dieselbe  wie  beim  Mehle  V.  2.  Da  nur  eine  Askara  verbrannt  wurde, 
so  scheint  der  Rest  den  Priestern  zugefallen  zu  sein.  Der  Verf.  er- 
'wähnt  dies  nicht  besonders,  weil  es  sich  von  selbst  verstand.  Die  zu 
V.  1  genannten  '^aiazd  mögen  auch  das  Schrotopfer  mit  umfassen. 
Ein  solches  war  wohl  der  hßavaycog  Sfiov  TtvQolg  fiefietyfjLivoig  fjM.tn, 
welchen  die  Eleer  jeden  Monat  als  ein  alterthümlidies  Opfer  dar* 
brachten  (Paus.  5,  15,  6)". 

Cap.  3.  Das  Gesetz  über  das  (seit  Luth,  s.  g.)  Dankopfer,  besser 
Friedmahlopfer.  Wie  *^01a  und  Mincha  gehört  auch  dieses  Opfer  zu 
den  ältesten  (Gen.  31,  54.  46,  1.  -Ex.  10,  25.  18,  12.  32,  6)  und 
blieb  im  wirklichen  Leben  noch  viele  Jahrhunderte  nach  Mose  das  ge- 
wöhnlichste aller  blutigen  Opfer,  wird  darum  in  den  aussergesetzlichen 
Büchern  am  häufigsten  erwähnt.  Das  Charakteristische  im  Ritus  des- 
selben ist  die  Opfermahlzeit,  welche  dabei  veranstaltet  wurde,  wie  es 
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aiijcli  aus  Schlachtongen  zum  Zweck  gemeinsamer  Maliheiten  ursprüng- 
lich hervorgegangen  zu  sein  scheint  (s.  S.  380)*  Das  Gesetz  setzt  das 
Wesentlidie  desselben  als  bekannt  voraus  und  regelt  nur,  hier  und  7, 
U — 21,  einige  nach  den  goltesdienstlichen  Grundsätzen  wichtige  Haupt- 
punkte dabei,  auch  unterscheidet  die  Stelle  7,  11 — 21  nach  den  ver- 
schiedenen Anlässen  dazu  verschiedene  Unterarten  desselben^  Dankopfer 
des  Lohes,  des  Gdübdes  und  der  Fremilligkeit  (s.  d.);  von  anderen 
Arten,  die  eigentlich  auch  unter  diese  Kategorie  gehören  wie  Ein- 
weihungsopfer  (s.  7,  37)  und  Nasiräeropfer'  (Num.  6,  13  ff.),  spricht 
es  bei  anderer  Gelegenheit.  Ein  Namens  der  Gemeinde  zu  bringen- 
des '»  't  wird  am  Pfingstfesl  (23,  19)  gesetzUch  vorgeschrieben;  sonst 
vgl.  noch  den  Fall  9,  4.  18.  Num.  7,  17  ff.  „Zulässig  sind  bei  diesem 
Opfer  mannliche  und  weibliche  Thiere;  die  Blutsprengung  ist  wie  beim 
Brandopfer  (V.  2);  die  Fettstucke  sind  auf  dem  Altar  zu  verbrennen 
(V.  3 f.);  den  Priestern  gebührt  Brustkern  und  rechte  Keule,  diese 
Stucke  werden  aber  vorher  dem  Jahve  geweiht  (7,  30.  32);  das 
üebrige  verwendet  der  Darbringer  für  sicli  und  seine  Angehörigen  und 
Gäste  zB  Mahlzeiten  (Dt.  12,  17  f.  27,  7);  doch  muss  jeder  Theil- 
nehmer  levitisch  rein  sein  (7,  19  f.)  und  das  Fleisch  am  Opfertage 
und  bei  dßu  geringeren  Dankopfern  spätestens  am  Tage  darauf  ver^ 
zehrt  werden  (7,  16  f.).  Tauben  konnten  nicht  wohl  eine  solche 
Mahlzeit  gewähren  und  kommen  als  Dankopfer  nicht  vor.  Zu  jedem 
Dankofxfer  gehörte  übrigens  ein  Speis-  und  Trankopfer  (Ndm.  15);  das 
erstere  bestand  in  Backwerk  (s.  7,  12).  Aus  dem  Ursprung  und 
Charakter  dieser  Opferart  erklärt  es  sich,  dass  sie  sehr  oft  einfach  ^^l 
SehlaMung  genannt  wird  (7,  16  f.  17,  8,  Num.  15,  3.  5.  Dt.  12,  27. 
Jer.  6.  20.  7,  21  f.  Ez,  40,  42.  44,  U.  1  Sam.  6,  16.  15,  22.  2  Reg, 
5,  17.  10,  24.  16,  15.  2  Chr.  7,  5;  vgl.  1  Beg.  8,  63);  sie  war  das 
Opfer  bei  einem  Schlaclitfeat  oder  das  Opfer,  woran  ^^ich  ein  Schlacht- 
fest anschloss.  Indes»  ist  u^^\'^  nat  die  gewöhnlichste  Bezeichnung 
(V.  1.  3.  6.  9.  4,  10.  26.  31.  35.  7,  11—37.  9,  18.  10,  14.  17, 
5.  1.9,  5  u.  s.  w-X  wofür  auch  das  verkürzte  ö"''??»  vorkommt  (9,  22. 
Ex-  20,  24.  32,  6.  Dt  27,  7.  Jos.  8,  31.  Jud.  20,  26.  21,  4.  ISam. 
13,  9.  2  Sam,  6,  17.  24.  25  u.  ö.),  oV»  im  Sing,  nur  Am.  5,  22". 
Die  Bedeutung  von  0*7?^^  ist  bestrillen,  ujnd  wenig  hilft  es,  zu  wissen, 
dass  auch  die  Phöniken  neben  der  Opferart  n3n:s  eine  0[tferart  h>\>^  aVo 
(öfters  auf  der  Opfertafel  von  Marseille)  hatten,  da  der  Sinn  dieses» 
Ausdrucks  nicht  bekannt  ist.  „Vielfach  deutet  man  den  hbr.  Namen 
(nach  dem  Pi.  oW)  Opfer  der  Erstattung,  Bezahlungy  etwas  zu  frei 
Dankopfer,  Jos.  anl.  3,  9,  2  ^ola  x€(Qi>aji^QU)t ,  Luth*  Pisc.  Reland 
ant.  sacr.  p.  329,  Iken  antiq.  1,  13,  27;  Ges.  deW.  Ros,  Win.,  Bahr 
II.  352  f.,.  Ew.  AU.  68";  Kn.,  mfm.  Sqhriftb.^  II,  1.  227  f.  Für 
diese  Deutung  l$sst  sich  anführen  das  Wort  a->3b^v  Jes.  1,  23,  welches 
wie  DüVtD  Mich.  7,  3  Bezahlung  (an  den  Bichter)  für  geleistete  oder 
zu  leistende  Dienste  bedeutet,  auch  der  häufige  Ausdruck  '^'la  &W  (s. 
7,  16)  und  (Ps.  56,  13)  ^"^^f^  oW,  so  wie  der  Umstand,  dass  eine 
Hauptart  des  '«  'j  dpn  Namen  ^i'^i^  't  führt.  Sprachlich  ist  die  Ab- 
leitung vom  Pi.   unbedenklich  {Ew.  §  144,  b),   und  selbst  der  Plur. 
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ü'^thv,  auch  für  ein  Einzelopfer  gebraucht  (7,  14.  9,  22.  Num.  6,  14. 
Ez.  45,  15),  macht  so  wenig  Schwierigkeit,  wie  ö^^Aw,  ä^op  (Num. 
22,  7)  u.  a.  (Eu).  %  179,  a).  Freilich  muss  man  sich  des  Gedankens 
entschlagen,  dass  es  sich  dabei  nur  um  Dank  oder  gar  um  Dank  im 
Gegensatz  gegen  Bitte  handle.  Denn  nicht  nur  ist  Bitte  von  keiner 
Opferart  ausgeschlossen,  sondern  b'^taVo  ist  ja  wirklich  in  Unglücks- 
zeiten und  zur  Erflehung  von  Hülfe  geopfert  worden  (Jud.  20,  26. 
21,  4.  1  Sam.  13,  9.  2  Sam.  24,  25).  Viehnehr  müsste  man  sagen: 
Gott  kann  etwas  erstattet  werden  sowohl  für  eine  schon  erwiesene  als 
für  eine   noch   zu  erweisende  Gunst  (Hengst,  Hofm.),    wie  ja   auch 

I^JUm  =  y^AJUM  d.  h.  Vorausbezahlung  bedeuten  kann.  Bei  erfreu- 
lichen Anlässen  ebenso  wie  in  banger  Sorge  und  Erwartung  kann  der 
Mensch  durch  eine  Schlachtung  vor  Gott  mit  diesem  in  Gemeinschaft 
treten  und  ihm  dabei  im  Hinblick  auf  eine  Wohlthat,  die  er 
von  ihm  empfangen  hat  oder  empfangen  möchte,  eine  Erstattung 
machen.  Der  Name  ü^thm,  ursprünglich  allgemeineren  Sinnes,  wäre 
erst  im  Laufe  der  Zeit  dieser  bestimmten  Opferart,  dem  Mahlopfer, 
eigenthümlich  geworden,  ähnlich  wie  das  allgemeine  mai?  dem 
Getreideopfer  (s.  2,  1).  Die  andere  Haupterklärung  scbliesst  sich 
an  den  Begriff  heil,  wohlbehaUen,  sieher,  im  WohlverhäUniss  oder 
Frieden  sein  an,  welchen  thv  und  Derivata,  nam.  B'iVo,  haben.  „Man 
eriilärt  also  o'^'aVw  durdi  Heilsopfer  d.  i.  Opfer,  welche  die  Wohlfahrt 
des  Menschen  betreffen  und  ihretwegen  dargebracht  werden  (Pkilo  de 
victim.  p.  245  f.  M.,  Calv,  Qer.,  Outram  p.  107,  Movers  Opf.  d. 
Karth.  61  f.",  Neumann  sacra  V.  T.  salut.  1854  p.  18  ff.,  Hengst,  ÖM. 
Buns.  Kai.),  „oder  Friedensopfer,  welche  im  Frieden  mit  Gott  und 
zum  Beweis  und  zur  Pflege  dieses  Friedens  dargebracht  werden  (Aq, 
Theod.  Symm,,  GrVen,,  Vulg.y  Brent.  Scholl  V,  1  S.  108  ff.,  Rödig. 
in  Ges.  th.  1422,  Hupf.  II.  24";  Kur.  Ke.  Del.).  ,,So  bereits  die 
LXX,  welche  amn^QioVy  in  Sam.  Reg.  Prov.  etQfjvtKi]  geben."  Man 
kann  dafür  anführen ,  dass  bei  Combinationen  verschiedener  Opfer 
ö-^ö^iö  immer  nach  r^Hxan  und  nVy,  nicht  vor  diesen  gebracht  wird,  und 
die  allgemeine  Möghchkeit;  dass  &^v  Befreundung  (DeL)  bedeuten 
konnte.  Dass  die  späteren  Juden,  welche  den  Pent.  vor  sich  hatten, 
diesen  Begriff  heraushörten,  lässt  sich  nicht  läugnen.  Aber  in  dieser 
«Wendung  des  Begriffs  wenigstens,  wornach  sie  den  Gegensatz  gegen 
r^wsn  oder  nv»  in  sich  schlösse,  kann  die  Benennung  ursprünglich 
nicht  gemeint  sein,  weil  d^»Vw*  (Sadie  und  gewiss  auch  Name)  viel 
älter  als  die  Ausbildung  der  ^Ktan  ist.  Der  Ausdruck  muss  vielmehr 
auf  das  Fried'  und  Freundschafismahl  bezogen  werden,  das  bei  die- 
sem Opfer  zwischen  den  daran  Theilnehmenden  ^stattfand  und  oft  ge- 
nug zu  förmlicher  Bundschliessung  diente  (ohne  dass  man  deshalb  dem 

öV-w,    LI   die  Bedeutung  des   Äneinanderschliessens  —  Wel.  Gesch. 

I.  73  —  vindiciren  dürfte).  Dass  das  die  richtige  Erklärung^  beweist 
die  bis  jetzt  freilich  nicht  beachtete  Stelle  7,  11  (s.  d.),  wonach  es 
^uqh   ejn  'tD  't   genanntes  Schlachten  gab,   das  kein  Opfer   für  Jahve 
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war.  -^  „Das  Gesetz  stellt  dieses  Qpfer  nicht  so  hoch,  wie  die  an* 
dern:  die  priesterlichen  Äntheile  dabei  waren  nicht  hochheilig,  son* 
dern  blos  heilig  (s.  weiter  zu  21 ,  22).  Aber  im  Leben  des  Volks 
war  es  sehr  beliebt,  meist  im  Anschluss  an  Brandopfer  z.  B.  Ex.  20, 

21.  24,  5;  32,  6.  Num.  10,  10.  Dt.  27,  7.  Jos.  8,  31.  2  Sam.  6, 
17  f.  1  Reg.  3,  15.  8,  64.  9,  25.  Ez.  43,  27  u.  ö."  —  V.  1.  bki] 
nicht  •*?  wie  2,  1 ;  ein  Zeichen,  dass  Cap.  2  ursprünglich  (als  corre- 
spondirend  mit  1,  3)  unmittelbar  lunter  Cap.  1  stand.  Bemerke  auch, 
dass  in  diesem  Gap.  (wie  Gap.  1)  die  Rede  in  der  3.  pers.  durch- 
geht. „Wenn  sein  Opfer  ein  Dankopfer  ist,  wenn  er  es  darbringt 
vom  Rindvieh,  es  sei  männlich  oder  weiblich,  so  soll  er  es  fehllos 
darbringen  vor  Jahve,   d.  h.  ein  fehlerfreies  Thier   bringen,     ö-^'an]  s. 

22,  1^.  nirf»  -^säV]  s.  1,  5.  Anders  als  beim  ßrandopfer  und  Schuld- 
opfer waren  weibliche  Thiere  zulässig;  doch  mögen  die  männlichen 
vorgeherrscht  haben,  da  das  Gesetz,  wo  es  das  Geschlecht  andeutet, 
nur  männliche  nennt,  z.  ß.  Stiere  (Ex.  24,  5.  Num.  7,  88),  Widder 
(8,  22.  9,  4.  15.  Ex.  29,  19.  Num.  6,  14.  17.  7,  17  ff.)  und  junge 
Ziegenböcke  (Num.  7,  17  ff.).  Uebrigens  erscheint  das  Rind  als  Dank- 
opfer des  Volks  (9,  4.  18)  und  des  Stammfursten  (Num.  7,  17  ff.)." 
) —  V.  2.  „Der  Darbringer  soll  das  Thier  weihen  und  beim  Heiligthum 
schlachten,  wo  er  indess  nicht  an  den  Platz  des  Brandopfers  gebunden 
war  (s.  1,  11);  der  Priester  soll  das  Blut  ringsum  an  den  Altar 
sprengen.  ti»b]  s.  1,  4.  Bluisprengen]  s.  1,  5.  —  V.  3.  4.  „Von 
seinem  Dankopfer  soll  er",  der  Darbringer  (nicht:  ein  Priester,  Kai,, 
obwohl  schon  die  LXX  la-^^pm,  bezüglich  auf  o-^ansr»,  geben)  als  Feuer- 
speise (s.  1,  9)  „für  Jahve  das  Feti  darbringen.  Dieses  besteht  in 
4  Stücken,  a)  das  die  Eingeweide  Jtedeckende  Fell,  d.  i.  das  grosse 
Netz,  welches  sich  vom  Magen  über  die  Gedärme  ausbreitet  und  diese 
umhüllet;  es  findet  sich  nur  bei  den  Menschen  und  den  Säugethiereu 
und  wird  bei  den  Wiederkäuern  sehr  fettreich  (Arist.  h.  an.  1,  16; 
Plin.  11,  80:  ventriculus  atque  intestina  pingui  ac  tenui  omento  inte^ 
guntur,  praeterquam  ova  gignen(ibus),  daher  hier  a^n  genannt.  Jos. 
ant.  3,  9,  2  richtig:  htliikovg  d.  i.  Omentum,  b)  das  Fell  an  den 
Eingeweiden,  d.  h.  das  Fett,  welches  sich  an  den  Gedärmen  gebildet 
hat  und  leicht  abschälen  lässt,  z.  B.  die  netzförmigen  Anhänge  am 
Grimmdarm,  a'^j?.]  geht  allein  auf  die  Eingeweide  des  Unterleibes  (s. 
1,  9),  nicht  zugleich  auf  die  der  Brust,  an  welchen  sich  abgesehen 
vom  Herzbeutel  kein  Fett  bildet,  c)  die  beiden  Nieren  und  das  FeU 
an  ihnen.  An  den  Nieren  bildet  sich  das  meiste  Fett,  bei  den  Schafen 
in  einem  Maasse,  dass  sie  daran  sterben  können;  ot  vstpQol  naki&va 
tmv  önXayxvmv  ^ovtfi  muBliiv  (Arist.  de  part.  an.  3,  9  und  h.  an. 
3,  17);  animalia  in  renibus  pinguissima,  oves  quidem  lethaliter  circum 
eos  concreto  pingui  (Plin.  11,  81).  Auch  im  A.  T.  erscheinen  die 
Nieren  als  besondere  Sitze  des  Fetts  (Dt.  32,  14.  Jes.  34,  6).  ^9 
b'^Vean]  an  den  Lenden  d.  i.  den  inneren  Lendenmuskeln  oben  in  der 
Gegend  der  Nieren,  welche  nach  Plin.  a.  a.  0.  summis  adhaerent  lum- 
bis.  Das  Wort  kommt  ausser  in  dieser  Redensart  (V.  10.  15.  4,  9. 
7,  4)  nur   noch   Jj.  15,  27   und   Ps.  38,  8   vor.     [Die  LXX,    AquiL 
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Theod.  Symm,  GrVen.  geben  es  durcli  (irif^g,  (ifKflov,  htyiov,  tf;oa, 
rlH>uiy  rlwciy  vTtotJHfw^  und  die  Erklärung  unterliegt  keinem  Zweifel; 
s.  Boch.  hz.  1.  573  ff.  und  Ges,  th.  701.  d)  die  Jothereth  an  (V.  10. 
15.  4,  9.  7,  4.  Ex.  29,  13)  oder  von  der  Leber  (9,  10)  oder  die 
J.  der  Leber  (8,  16.  25.  9,  19.  Ex.  29,  22)."  Der  Sinn  dieses  Aus- 
drucks (worüber  Ges.  th.  646)  ist  sonderbarer  Weise  noch  immer 
nicht  festgestellt.     Die  LXX  und  Jos.  ant.  3,  9,  2  geben  ihn  o  Xoßog 

tov  ^TTOTOff,    inl  tov  fjTcatos,  Saad.  und  die  Arab,  »jUv  augmen- 

tum,  und  verstehen  darnach  Boch,  hz.  1.  562  IT.,  Cler.  JDMich,  Bos. 
Win.  Bahr  II.  354,  Ew,  KaL  A.  den  grossen  Leberlappen  (das 
Ueberflussigc  an  der  Leber),  Ges.  die  Fortsätze  d.  h.  die  Lappen  der 
Leber  im  PI.  Aber  das  ist  unmöglich,  weil  keiner  dieser  Lappen  als 
Appendix  zur  Leber  bezeichnet  werden  kann,  sie  alle  vielmehr  Theile 
der  Leber  sind,  „und  die  Leber  kein  Fett  bildet.  Dieselben  Gründe 
stehen  den  Erklärungen  durch  »^sn  (Onk.  Pesch.y%  wenn  es,  wie 
wahrscheinlich,  Vorhof  der  Leber  oder  das  äusserste  Ende  derselben 
bedeuten  soll,  und  „diirch  vo^ta  =  T^a^se^a,  ebenfalls  ein  Theil  der 
Leber  (Rasch.  Kimch.  Sal.  B.  Melech),  entgegen".  Dagegen  Vulg. 
gibt  reticulum  jecoris,  ^uch  arvina  oder  adeps  jecoris,  und  verstehen 
demnach  Lulh.  Pisc.  deWe,  Kn.  Kur.  Ke,  A.  „das  kleine  Netz  (Omen- 
tum minus),  Magennetz  oder  Lebemetz  (omentum  gastro- hepaticum), 
das  von  der  Querfurche  zwischen  dem  rediten  und  linken  Leberlappen 
ausgeht  und  sich  einerseits  über  den  Magen,  andererseits  bis  zur 
Nierengegend  erstreckt".  Aber  dieses  Netz  ist  zu  dünn  und  zart,  als 
dass  es  leicht  abgelöst  werden  kann  [Boch.)-^  eine  auffallige  Fettan- 
häufung daran  ist  nicht  vorhanden,  und  der  Ausdruck  f»w  üebriges 
erklSrt  3ich  nicht.     Wenn  Kn.  deshalb  n^n^,  von  ^n;  spannen  (vgl. 

"ir^  und  ^n'^'a  Sehne ^  auch  \lhl  und  Ju  ID+^i  c.  deriv.)  abgeleitet, 

als  Ueberspannung f  Ausspannung  erklärt,  so  greift  er  damit  nicht 
blos  auf  einen  im  gewöhnlichen  Hebr.  antiquirten  Sprachgebrauch  zu- 
rück, sondern  auch  T?  vor  wn  in  9,  10  passt  nicht.  Das  üebrige 
an  der  Leber  wird  also  viehnehr  die  durch  das  kleine  Netz  hindurch 
sichtbare  ansehnliche  FeUanhäufung  sein,  welche  von  der  Leberpforte 
dem  Ugamentum  hepatico  -  duodenale  entlang  zum  Zwölffingerdarm  hin- 
zieht. Sie  befindet  sich  an  der  dem  Winslow^schen  Loche  und  dem 
Saccus  epiploicus  zugewendeten  Fläche  des  genannten  Bandes  und  reicht 
bis  an  die  Nieren.  Dadurch  dass  man  das  zarte  Omentum  minus  ent- 
fernt, gewinnt  man  den  Zugang  zu  dem  Fettzuge,  der  wie  ein  Appen- 
dix der  Leber  betrachtet  werden  kann;  seine  Entfernung  macht  dann 
nicht  die  gm'ingste  Schwierigkeit  (Miltheilung  des  Geh.  Med.  Haths 
Prof.  Dr.  Reichert).  Demnach  kann  man  mit  der  Vulg.  es  kurz  als 
Lebevfett  übersetzen,  m'^'^o-»  jr^Van  Vj]  ^^an  den  Nieren  soll  er  es  ent- 
fernen d*  i.  bei  (LXX  (Svv)  ihnen,  bis  in  deren  Gegend  es  reicht,  es 
wegnehmen.  Die  4  genannten  Stücke  umfassen  alles  Fett  im  Innern 
des  Opfefthiers;    sie  heissen  daher  ßlles  Fett  (V.  16.   4,  8.  19.  26. 


^rj 
3) 


31.  35.  7,  3)  oder  das  Fett,  kurzweg  (V,  9.  7,  33.  16,  25.  17,  6. 
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Num.  18,  17)  oder  die  Fette  d.  i.  Fettstöcke  (6,  5.  8,  26.  9,  19L 
24.  10,  15).  Ihre  Verbrennung  wird  vorgeschrieben  bei  sämmtlichen 
Opfern;  beim  BrandopCer,  wo  man  alles  Fleisch  verbrannte,  war  es 
mit  eingeschlossen.  Der  Gebrauch  erklärt  sich  leicht.  Wollte  man 
Jahve  nur  einen  Theil  weihen,  so  konnte  die  Wahl  blos  auf  das  Fett 
falten,  ^enn  in  ttim  zeigt  sich  die  hervorbringende  Lebenskraft  am 
stärksten  und  es  galt  daher  als  das  Vorzdglichste  und  Beste.  Der  Hebr. 
gebraucht  ^^n  auch  vom  Besten  der  Bodenerzeugnisse  (Gen.  45,  18« 
Num«  18,  12).  Als  der  ständige  Qpferantkeil  Gottes  halte  das  FeU 
der  Ot>ferthtere  eine  besondere  Heiligkeit  und  durfte  vom  Hebräer 
nicht  gegessen  werden  (s.  7,  23).  Mehr  bei  Bahr  U.  381 L  So  haben 
aueh  andere  Völker  gedacht.  Die  Perser  legten  beim  Opfer  etwas  vom 
N^tz  auf  das  Fetter  (StTc^bo  15  p.  732).  Die  Aegypter  zündeten  vom 
Sefaweiusopfer  am  VoUiUond  Schwanz,  Milz,  Netz  und  allen  Bauch- 
schmeer  der  Gottheit  an  (Herod.  2,  47).  Die  Griechen  umwickelten 
(Paus.  1,  24,  2)  die  ausgeschnittenen  Schenkelknochen  (fM^^/a)  des 
Opferrindes  mit  Feit  zum  Verbrennen  (lliad.  1,  460  f.  2,  423  f.  Odyss. 
3,  456 f.  Apoll.  Rfaod.  1,  434);  heim  Schweinsopfer  tfa»ten  sie  von 
aUen  Gliedern  Stücke  mit  Fett>  mit  Mehl  bestreut,  in^s  Feuer  (Odyss. 
14,  428 f.,  vgl.  Paus.  8,  38,  6).  £s  ist  spätere  Klügelei,  dass  das 
Fett  das  Brennen  habe  befördern  sollen  (Schoi.  ad  ApoU.  Rhod.  1.  1.).'' 
—  V.  5.  „Diese  Fettstöcke,  die  in  'tr\k  zu  S^n  zusammengefasst  sind, 
sollen  die  Priester  verbrennen,  üeb.  die  Ausdrücke  s.  1,  9."  pn»  -»aa] 
LXX  haben  hier,  V.  8  und  13  noch  ol  tsgug  dahinter,  ebenso  in 
V.  13  Sam.,  gewiss  ursprünglicher.  ^V^J;j"^?]  nicht  nach  Art  und 
Weise  deB  Brandopfers  (ifn.),  da  h^  das  nicht  bedeutet  und  der  fol* 
gende  Beisatz  ^iai  '^im  dann  zwecklos  wäre,  sondern:  auf  dem  Brandr 
opfer  (vgl.  6,  5.  9,  14;  auch  4,  35).  £s  ist  vorausgesetzt,  dass 
schon  ein  Brand  opfer.  auf  deim  Altar  is£,  nicht  weil  ein  &'^«Vv  oft  ge-» 
mig  mit  einer  besondern  n^  verbunden  war,  sondern  mit  Bücksicht 
auf  das  tägliche  Morgenbrandopfer  (6,  1-^5).  Der  Vrf.  setzte  als  he* 
kannt  voraus,  was  nach  der  jetzigen  Anordnung  der  Gesetze  erst  6,  Iff. 
vorgeschrieben  wird.  Möglicherweise  könnten  die  Worte  nV^n-W  —  vinrt 
auch  ein  jpngerer  Einschufo  sein  (in  Sam.  und  LXX  hinten  noch  um 
naton  ^y  ^m»  vermehrt,  vgl.  1,  8.  12).  --r  V,  6.  Auch  vom  Klein' 
vieh  (Schafe  und  Ziegen)  kana  das  Opferthier  zum  'u;  't  männlich  od^ 
weiblich''  sein.  —  V.  7^ — 11.  „Die  Vorschrift  über  das  in  einem  Sch<tf 
bestehende  Dankopfer  (4,  35).  Bei  den  öffentlichen  Dankopfern  sehei- 
nen jährig«  Schafe,  also  Sehaflämmer  gewöjmlich  gewesen  zu  ^in 
(23,  19  f.  Num:  7,  17 ff.);  doch  kommt  9,  4  auch  der  Widder  vor, 
ebenso  beim  Nasiräeropfer  (Num.  6,  14).  Der  Ritus  stimmt  mit  dem 
beim  Rinde  überein;  nur  kommt  zu  den  genannten  Fettstücken  hier 
V.  9  noch  der  Fettschwanz  iiinzu.  n;;!»«]  nur  noch  7,  3.  8,  25.  9, 
19.  Ex.  29,  22  genannt,  von  Sam,  Chald.  Syr,  Arah,  beibehalten, 
von  den  grieeh.  Uebers.  b(iq>v^,  niq%0£,  xifjuiov,  von  Jos.  ant.  3,  9,  2 

ovQU  upd  von  Yulg,  cauda  gegeben,  ist  das  arab.  xj^l  cauda  ovis 
pingtds,  adiposae  dunes  etc.     Schafe  mit  solchem  Fettschwanz  gibt^$ 
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im  Orient  z.  B.  in  Nordafrika  und  Aegypten^  wo  man  sie  auch  mUstet 
und  das  Thier  för  den  Schwanz  einen  kleinen  Rollwagen  erbdlt  (Leo 
Afric.  p.  753.  Sonnini  B.  II.  358),  ebenso  in  Arabien  (Herod.  3,  113. 
Aelian.  h.  a.  10,  4)  oder  wenigstens  Sddarabien  (Diod.  Sic.  2,  54). 
Uebrigens  ist  hier  z.  B.  in  Oman  der  Schwanz  der  Schafe  nicht  so 
schwer  wie  bei  denen  auf  der  afrik.  Küste  (WeUsted  B.  I.  214);  das 
beduinische  Schaf  in  Nordarabien  und  das  kurdische  in  Mesopotamien 
haben  keinen  Fettschwanz  (Bwckh.  Bed.  162.  165)..  Dagegen  sind 
in  Syrien  neben  den  gewöhnlichen  Schafen  die  Fettschwänzer  zu  Hause 
(Arist.  h.  a.  8,  28;  Plin.  8,  75),  was  Neuere  bestätigen.  Bir  Schwanz 
wird  15  und  mehr  Pfund  schwer,  besteht  aus  einem  Mitteldinge  von 
Mark  und  Fett,  dient  in  der  Küche  oft  statt  Butter  und  schmeckt  bei 
jungen  Thieren  wie  das  beste  Mark  {Russell  Alep.  II.  8 f.;  Berggrmi 
B.  I.  266).  Diese  Art  Schafe  von  der  afrik.  Bace  mit  kurzem,  fettem 
und  breitem  Schwänze  findet  sich  auch  in  Belka  (Buckingham  Syr.  II. 
92);  im  heutigen  Palastina  gehören  alle  Sdiafe  zu  der  breitgeschwdnz- 
ten  Gattung  {Rohins,  II.  391),  vielleicht  auch  im  alten  Kenaan.^' 
rrVtcn  laVn]  deutlich  ist  hier  wie  7,  3  die  m^Vk  zum  Fett  gerechnet; 
wenn  dagegen  LXX  hier  und  7,  3  ein  *}  vor  n-^VKn  geben  (was  im 
Mass.  Text  auch  8,  25  und  Ex.  29,  22  eingefügt  ist)^  so  soll  damit 
einer  andern  Ansicht;  wornach  rr^VKn  nichl  zu  dem  (zu  essen  verbo- 
tenen) Fell  gehörte,  Ausdruck  gegeben  werden,  s.  lu  7,  23  und  Gei- 
ger ürschr.  467  f.     nwV]  Ex.  25,  27.     nsy]  „hapaxleg.,   erklSrl  sich 

durch  (jQjiaJ^  os  caudae  und  (jojua^  os  caudae  coccygisve  (was 

Saad.  und  Ahus.  hier  geben),  ist  also  das  Steissbein,  welches  in  die 
Schwanzwirbel  übergeht.  Nahe  bei  ihm,  an  ihm  soll  der  Geber  den 
Fetlschwanz  wegnehmen,  diesen  also  ganz  den  übrigen  Fettstucken  bei- 
fügen, nichts  davon  für  sich  behalten.  Der  Schwanz  des  Thieres  er- 
scheint als  Opferstück  z.  B.  auch  bei  dem  ägypt.  Schweinsopfer  (Her. 
2,  47),  bei  den  Griechen,  welche  vifv  itkpifv  xal  vifv  xi^xw  auf  den 
Altar  zu  legen  pflegten  (Schol.  ad  Aristoph.  pac.  1052;  Clem.  Alex. 
Strom.  7  p.  716  Col.),  sowie  bei  den  Römern,  deren  offa  penita  ein 
obsegmen  carnis  cum  cauda  (Festus  u.  penita)  oder  cauda  pecoris  cum 
parlicula  visceris  war  (Arnob.  7  p.  230).  Im  hebr.  Opfergesetz  kommt 
der  Schwanz  nur  bei  den  Schafen  als  Opferstück  vor  und  zwar  ledig- 
lich deshalb,  weil  er  aus  Fett  bestand."  — ^^  V.  11.  „Der  Ausdruck 
rtSni  w\  Speise  Jahve^s'*  ist  ein  Best  ältesten  Sprachgebrauchs  (S.  376) 
„und  lässt  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Opfer  keinen  Zweifel. 
Er  steht  von  den  Opfern  überhaupt  (21,  6.  8.  17.  21  f.  Num.  28,  2. 
24),  vom  Brand-  und  Dankopfer  zusammen  (22,  25),  vom  Dankopfer 
allein  wie  hier  und  V.  16,  nie  vom  Sund-  und  Schuldopfer  im  Be- 
sonderen", weil  diese  keine  Speise  Jahve's  waren  (AT«.),  ohnedem  ihre 
volle  Ausbildung  und  Beschreibung  einer  Jüngern  Zeit  verdanken,  als 
eine  geistigere  Anschauung  von  den  Opfern  schon  durchgedrungen  war. 
nwK  onV]  noch  V.  16  und  Num.  28,  24  Feueropferspeise  d.  h.  Speise, 
welche  durch  Feuer  zum  Geniessenden  gelangt;  s.  1,  9.  —  V.  12  bis 
17.   „Die  Bestimmung   über   das  in  einer  Ziege  bestehende  Dankopfer 
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sÜBiint  ebenfalls  mit  den  Vorschriften  für  das  Rindsopfer  überein'S 
dass  mlionliche  und  weibliche  Thtere  zulässig  sind,  ist  schon  V.  6  ge« 
sagt.  „Das  Ziegenvieh  erseheint  im  Gesetz  nidit  wie  das  Schafvieh 
Ulster  den  vorgeschriebenen  Dankopfem,  kommt  aber  als  Dankopfer  vor 
Num.  7,  17  ff.  —  V.  16.  17.  Das  Suff,  in  aj-^öi^n  geht  wie  4,  10. 
35.  auf  die  v^^\fi  FeUstücke,  die  vorher  einzeln  genannt  sind.^^  Nach 
rvn'^i  haben  Sam.  und  LXX  ricl^ig  noch  mn^h.  Das  folgende  a^n-^D 
nin"»^  ist  nicht  Epexegese  zu  ö—  von  ö'^'^taprii  (Kn.),  sondern  ein  Satz 
für  sich  und  spricht  einen  allgemeinen  Grundsatz  aus  (vgl.  2,  13  b): 
aües  Feit  für  JaJwel  Dazu  gehört  V.  17  'lai  t^^pr*.  lieber  diesen 
Grundsatz  wie  über  das  Verbot,  Blut  und  Fett  zu  essen,  s.  zu  7,  28. 
25.    u^T^^-^]  wie  Ex.  12,  14.    os-^naan»  loa]  wie  Ex.  12,  20. 

Cap.  4 — 5.  Es  folgen  nun,  durch  eine  Einleitungsfonnel  4,  If. 
(vgL  1,  If.)  eingeführt  9  die  Gesetze  über  die  Sühnopfer^  nämlich  die 
Sündopfer  4,  1 — 5,  13  und  die  SehtUdopfer  5,  14—26,  letztere  in 
2  Abschnitten,  deren  jeder  eine  ähnliche,  aber  minder  volle  Einleitungs* 
formet  an  der  Spitze  hat.  Die  Sühnopfer  sind  zuletzt  gestellt,  weil 
sie  ihrer  Entstehung  und  Ausbildung  nach  die  jüngsten  sind  (vgl.  ahn- 
lieh  Ex.  30,  1  ff.).  Dies  geht  schon  aus  ihrer  Fassung  hervor:  während 
Gap.  1 — 3  als  bekannt  angenommen  ist,  was  nW,  nn»  und  b^ö^»  nat 
sei,  wird  hier  beirn^  Sund-  und  Schuldopfer  vielmehr  mit  Bestimmung 
des  Begriffs  und  Zwecks  derselben  begonnen.  Damit  stimmt  >  dass  sie 
in  der  vormosaischen  Zeit  (Gen.,  Ex.;  Jj.  1,  5.  42,  S)  nidit  voraus- 
gesetzt werden.  Auch  in  der  naehmosaischen  Zeit  werden  sie  als  he* 
sondere  Opferklasse  nur  sehen  und  erst  ziemlich  spät  ausdrücklich  er* 
wähnt  (2  Reg.  12,  17.  Hos.  4,  8.  Jer.  17,.  1.  Ps.  40,  7 ;  Ez.  und 
weiter;  vgl.  1  Sam.  3,  14.  Midi.  6,  7).  Und  im  Gesetz  selbst  zeigen 
die  verschiedenen  Verordnungen  über  sie  mancherlei  Abweichungen 
von  einander  (vgl.  über  dre  Sündopfer  Ex.  29.  Lev.  8;  Lev*  4f.  Num. 
15,  22 ff.;  über  die  Schuldc^fer  Lev.  5,  14 ff.  22,  14—16.  Num.  5, 
5 — 10),  woraus  man  sieht,  wie  die  darauf  bezüglichen  Grundsätze  und 
Gebräuche  erst  allmählig  eine  feste  Gestaltung  gewannen.  Die  erste 
Stelle  nimmt  das  Sündopfw  ein,  welches  überhaupt  im  Gesetze  vor* 
waltet  (4,  1 — 5,  13).  Zuerst  Gap.  4  über  die  viererlei  Abstufungen 
desselben ;  welche  sich  aus  der  theokratischen  Stellung  der  Sühnebe- 
dürftigen ergeben,  dann  5,  1 — 13  über  die  möglichen  Anlässe  der 
Privatsündopfer  und  über  die  Surrogate  derselben  im  Fall  geringerer 
oder  grösserer  Armiith.  Obwohl  sich  hier  äusserlich  Alles  wohl  an 
einander  schliesst,  so  ist  doch  wenigstens  5,  1 — 7  nicht  vom  Hauptver- 
fasser abgefasst,  sondern  von  R  sonst  woher  (S.  374  f.)  aufgenommen  und 
eingearbeitet  Was  4,  27  f.  auf  einen  allgemeinen  Begriff  gebracht  ist, 
wird  hier  durch  3 — 4  Specialfälle,  die  zum  Theil  darüber  hinausliegen 
(s.  zu  5,  1),  klar  gestellt;  mit  dem  Ausdruck  nuttn  wechselt  V.  6 f. 
BOM,  als  wären  sie  noch  nicht  genau  geschieden  {Kai.  I.  272 f.  508 ff.; 
auch  Wel.  Gesch.  l.  78);  auch  der  Styl  ist  schwerfälliger.  —  In  bei- 
den Gesetzen  ist  die  Rede  von  dem  durch  eine  bestimmte  und  be- 
kannte einzelne  Vergehung  veranlassten  Sündopfer  und  ist  dieses  in 
sofern  zu  unterscheiden   von  andern  sonst  im  Gesetz  vorgeschriebenen 
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und  im  Ritual  zum  Theil  abweiclienden  Sündopfeni,  aämltch  sowokl 
von  den  zur  Ausreinigung  aus  gewissem  leiblichen  ZusUindea  oder  Zu- 
fällen (wie  WocbenbeH,  Samenfiuss,  Blulfluss,  Aussatz,  Verunreinigung 
eines  Nasiriers  12,  6.  8,  15,  15.  30.  14,  10.  22.  Num.  6,  U)  ge- 
forderten  Privatsündopfem  und  dem  NasirSeropfer  (Num.  6,  14),  als 
auch  von  den  an  den  Festen  zu  bringenden  öffentlichen  und  allge- 
meinen Sflndopfem  (16,  3.  5  ff.  23,  19.  Num.  28  u.  29).  Als  solche 
einzelne  bestimmte  Vergehangen  werden  5,  1 — 4  einige  FftUe  der 
leviu  Verunreinigung  und  der  Verfehlungen  beim  Zeugnissablegen  und 
Schworen  namhaft  gemacht,  welche  zwar  nicht  unabsichtlich  begangen, 
aber  vom  Schuldigen  freiwillig  eingestanden  und  bereut  waren,  dagegen 
4,  2.  13.  22.  27  allgemein  jede  unabsichlliclie  Uebertretung  von  gött- 
lichen Verboten  (oder  Geboten  Num..  1^  22.  27),  wogegen  auf  vor- 
sitzliche Uebertretung  die  Drohung  <ier.  Auslilgung  aus  der  Gemeinde 
gesetzt  wird  (Num.  15;  30  f.).  Diese  unabsichtlichen  oder  doch  frei- 
willig eingestandenen  Uebertretungen  auf  theokratische  d.  h.  gegen  ein 
positiv- religiöses  Gebot  gerichtete  Sünden  im  Usterschied  von  den  sitt- 
lichen Vergebungen  (Bahr  11.  387;  if«ir.,  2um  Theil  auch  Mn.  u.  A.) 
einzuschränken,  hat  man  oadi  dem  Wortlaut  kein  Recht,  da  ja  auch 
das  ganze  Gebiet  des  Sittliolien .  durch  positive  göttliche  Gebote  geregelt 
ist,  also  die  rein  sittliclien  Vergebungen  auch  Uebertretungen  göttliclier 
Gebote  sind.  Durch  jede  derartige  tiebertretung  nun  zieht  sich  iler 
Mensch  Sdiuld  zu  (ovm),  wird  misfSllig  und  strafwürdig  vor  Gott,  stört 
das  fk*iedliche  Verhältniss  zu  dem  hL  Biuidesgott,  dem  er  verpflichtet 
ist.  Je  ernster  es  mit  dem  Grundsaiz  de^  Heiiigkett  Gottes  und  der 
Forderung  der  Heiligkeit  und  Reinheit  seine»  Volkes  genommen  wurde, 
desto  weniger  durften  solche  Trübun^pea  des  Verhältnisses  zu  ihm  un- 
beachtet vorübergehen,  aber  desto  nothwendiger  mussten  auch  in  der 
Bundesanstalt  Mittel  dargeboten  werden,  durch  wekhe  solche  Störungen 
wieder  aufgehoben  und  dem  schuldig  Gewordenen  die  göttliche  Gnade 
wieder  erworben  werden  konnte«  Nun  kommen  freilich  innerhalb  eines 
ganzen  Volkes  solcher  Verfehlungen  täglich  eine  zu  grosse  Men^  vor, 
als  dass  für  sie  alle  die  Sühne  durch  ein,  Sündopfer  geleistet  oder 
auch  nur  im  Ernste  gefordert  werden  konnte;  aber  in  Wirklichkeit 
traten  ja  nicht  i>los  nicht .  entfernt  alle  den  Uebertretern  als  Sünden 
in*s  Bewmsstsein ,  sondern  selbst  wenn  sie  zum  Rewusstsein  kamen, 
mussten  bei  den  Meisten  noch  besondere  Umstände  binziitreten ,  um  in 
ihnen  ein  beunruhigendes  Schuldgefühl  zu  wecken,  das  sie.  zum  ernsten 
Verlangen  nach  Sühne  trieb.  Aber  für  solche  Fälle  drückenden  Schuld- 
gefühls mussten  dann  auch  Söhnemittel  bereit  sein,  und  diese  eben 
babcB  die  vorliegenden  Gesetze  ganz  vorzüglich  im  Auge.  Man  bemerke, 
wie  geflissentlich  überall  das  t»«K;  (4,  3.  13.  22.  27.  5,  2  f.)  oder 
SaSy  N^^  (5,  1)  hinzugesetzt  wird.  Und  wie  nach  den  Grundsätzen 
der  Mosestilitung  für  den  einzelnen  Mann  solche  Mittel  geboten,  werden 
mussten ,  so  waren  gewiss  von  Anfang  an  noch  viel  mehr  für  die  Ge- 
meinde als  ganze  in  Fällen  bestimmter  Verschuldungen  ihrer  selbst 
oder  ihrer  höchsten  Vertreter  Mittel  und  Wege  der  Entsündigung  noth- 
wendig  und  üblich  (vgl.  Num.  15,  22 — 2S).     Erst  auf  Grund  dieser 
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beiden  an  sieb  verschiedenen  Entsündigun^sfdlie  wurde  dann  ^äterhin 
das  in  Cap.  4  vorliegende  Stafensystem  zusammengestellt >  worin  die 
Schwere  der  Sünde  nach  der  Lebensstetlung  der  Uebertreter  und  dem* 
gemäss  auch  das  Material  und  Ritual  des  Opfern  in. 3 — 4  Grade  abge- 
stuft, erscheinen.  Als  die  ersten  Stufen  stehen  oben  an  die  des  Hoh^- 
priesters  und^  des  ganzen  Volks:  zu  ihrer  Sühne  sollte  ein  Stier  ver* 
wandt,  mit  seinem  Blut  im  Heiligthum  und  an  den  Hörnern  des 
Räucheraltars  gesühnt,  sein  Fleisch  aber  an  einem  reinen  Ort  ver- 
brannt werden.  Als  minder  bedeutend  wi^d  die  Vergehung  eines 
„Fürsten^  geachtet,  und  für  ihn  nur  ein  Ziegenbock  gefordert;  noch 
leichter  konnte  die  Vergehung  des  gemeinen  Mannes  angesehen  wer^ 
den ,  für  den  eine  weibtiche  Ziege  oder  ein  weibliches  Schaf  (im  Noth- 
fall  5,  7-^13  sogar  ein  Paar  Tauben  oder  ein  Mehlopfer)  genügen: 
in  diesen  beiden  minder  bedeutenden  Fällen  wird  blos  an  den  Hör- 
nern des  Brandopferaltars  gesühnt;  das  Fleisch  des  Thieres  aber  fällt 
dem  Priester  zu  essen  zu  (s.  4,  1 1),  während  die  Fettstücke  von  allen 
Sündopfern  gleicherweise  auf  dem  Brandopferaltar  angezündet  wurden 
(s.  4,  10).  —  Wie  nun  und  in  wiefern  das  Sündopfer  sühnende  d.  h. 
Verzeihung  für  den  Sünder  bewirkende  Kraft  habe,  darüber  geben 
diese  Gesetze  keine  ausdrückliche  Edäuterung.  Indessen  bedenkt  man, 
dass  auch  das  Sündopfer  wie  alle  andern  Opfer  ein  y^y^,  eine  Dar- 
bringung (s.  zu  1,  2)  heisst,  feriier  dass  1m  Nothfall  eine  nn^ts  (5, 
11-^13)  und  nach  einer  2  Reg.  12,  17  bezeugten  Praxis  der  Königs- 
s^it  sogar  eine  Geldzahinng  an  den  Priester  (das  Heiligthum)  für  den 
Zweck  genügte,  dass  endlich  zum  thierischen  Sündopfer  auch  die  Dar- 
bringung der  Fettstücke  auf  dem  Altar  nothwendig  gehörte  und  die 
Formel  "iV  nVöW  i*^^*  imj  immer  erst  nach  der  Erwähnung  der  Fött- 
anzündung  steht  (4,  20]  26.  31.  35,  vgl.  5,  10.  13),  so  ist  vor 
allem  soviel  deotlidi,  dass  das  Sündopfer,  wie  alle  andern  Opfer, 
unter  den  obersten  Gesichtspunkt  einer  Gabe  an  Gott  zu  stellen  ist: 
durch  ihre  Darbringong  (verbunden  mit  ausdrücklichem  Bekenntniss 
5,  5)  erkennt  der  Mensch  seine  Verfehlung  vor  Gott  förmlich  an  und 
sucht  die  göttliche  Verzeihung  nach.  Indem  der  Priester  sie  für  ihn 
an  und  auf  d&n  Altar  Gott  nahe  bringt,  nimmt  dieser  sie  an  und  ver^ 
zeiht  dafür  die  Sünde  (4,  20,  26.  31.  35.  5,  10.  13*  Num.  15,  25f. 
28),  oder  in  andern  FäMen,  wird  der  Mensch  rein  (12,  7  f.  14,  19. 
16,  30).  Dass  die  Gabe  nadi  dem  Gesetz  wo  möglich  ein  OpHarÜtier 
sein  soll,  könnte  mMi  zur  Noth  daravs  erklären,  dass  die  Fleischopfer 
nun  einmal  längst  bei  den  Israeliten  als  die  werthvoUeren  galten.  Aber 
dass  sie  dafür  galten,  bat  doch  wohl  schon  einen  anderweitigen.,  tie- 
feren Grund.  Nimmt  man  dann  weiter  in  Betracht,  dass  ausnahmslos 
das  Sündopfer  (s.  5,  7^—10)  immer  nur  aus  einem  Thier  bestehen 
soll  (während  z.  B.  das  Brandopfer  Vervielfachung  der  Thiere  erlaubt), 
so  ergibt  sich,  dass.  es  hier  nur  auf  das  ankommt,  was  schon  einem 
Thier,  abgesehen  von  seiner  Vervielfadiung,  eigealhümlicfa  ist,  nämlich 
das  Leben.  Damit  stimmt,  dass  von  dieser  Gabe  Gott  nicht  einmal 
das  Fleisch  auf  seinen  Altar,  sondern  nur  das  Blut  und  Fett  bean- 
sprucht,  ferner  die   auszeichnende  Verwendung  dieses  Blutes  (s.  zu 
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4,  5)  und  die  ausnehmende  Heiligkeit  dessellien  (6»  20).  Hienach 
kann  doch  kein  Zweifel  sein ,  dass  an  der  Sfindopfergabe  das  Blut  d.  h. 
das  Leben  des  Thieres  hauptsSchlich  in  Betracht  kommt  (vgl.  auch  Lev. 
6,  23.  8,  15.  16,  16  ff.),  wie  denn  17,  11  der  allgemeine  Satz  aus- 
gesprochen ist,  dass  im  Blut  das  Leben  ist  und  das  Blut  von  Gott 
den  Israeliten  fQr  den  Altar  gegeben  ist,  um  ihre  Seelen  zu  decken, 
weil  das  Blut  durch  das  Leben  deckt  Das  Blut  d.  i.  das  Leben,  weil 
von  Gott  dem  Urheber  des  Lebens  stammend,  ist  an  sich  heilig  und 
darf  vom  Menschen  nicht  für  seine  menschlichen  Zwecke  verwendet 
werden  (Gen.  9,  4.  Lev.  17,  10  ff.  Dt  12,  16);  als  heilig  hat  es  auch 
reinigende  Kraft  (8,  23.  £x.  24,  8  u.  s.) ;  es  ist  die  heiligste  (Süssere) 
Gabe,  die  der  Mensch  Gott  geben  kann,  (nach  17,  11)  ausdrücklich 
von  Gott  dazu  vorbehalten  und  bestimmt,  dem  (unbeiligen)  Menschen 
als  Deckung  seines  durch  die  verzehrende  Heiligkeit  Gottes  gefährdete 
Lebens  zu  dienen,  und  zumal  wenn  er  sich  einer  bestimmten  Sünde 
und  Schuld  anzuklagen  hat,  soll  er,  wo  möglich,  vermittelst  dieser  hl. 
Gabe,  an  die  der  Bundesgott  seine  Verzeihung  gebunden  hat,  sich 
decken  lassen  (vgl.  Hbr.  9,  22  u.  T.  Joma  f.  5»  b^  kVk  M'^fs  ^"«k). 
Da  nun  so  der  Regel  nach  Blut  d.  h.  aufgeopfertes  Leben  zur  Dediung 
des  durch  einen  Fehltritt  Verunreinigten  vor  Gott  angewandt  werden 
soll,  so  lag  es  freilich  von  da  ans  nahe  genug,  zu  sagen ,  dass  das 
Thierleben  stellvertretend  für  das  Menschenleben  (Seele  für  Seele  17, 
11)  falle,  also  das  Thier  fQr  den  Menschen  das  erleide,  was  er  zu 
leiden  Verdient  hätte,  den  Tod,  und  wurde  meist  die  satisfactio  vica* 
ria  als  die  dem  Sündopfer  zu  Grund  liegende  Idee  bestimmt,  „so  sdion 
von  Manchen  unter  den  Alten  (Euseb.  dem.  ev.  1,  10;  Theodoret  qu, 
61  ad  Ex.),  den  Rabbinen  ((hUram  p.  251  ff.)  und  den  Neueren 
grossentheils  (z.  B.  Outram  p.  231  ff.,  Bauer  bibL  Theolog.  N.  T.  IV. 
124 ff.;  De  We.  opusc.  23 ff.;  Win.  RW.  u.  Sühnopfer;  v.  CöUn  bibt 
Thlg.  L  270f.;  SehoU  V,  2  S.  I53ff  u.  I,  2  S.  177ff.";  Kur.  Ke. 
Hengst,  u.  A.),  auch  Kn.,  nur  dass  dieser  blos  Uebertragung  der 
Strafe,  nicht  aber  die  der  Sünde  und  Schuld  auf  das  Opferthier  an- 
nimmt Nun  ist  ja  freilich  kein  Zweifel,  dass  nach  antiker  und  auch 
hebräischer  Anschauung  stellvertretende  Straferleidung  eines  Menschen 
für  andere  denkbar  ist  (Ex.  32,  32,  s.  aber  V.  33;  Prov.  21,  18. 
Jes.  53,  4;  dagegen  Ex.  20,  5  f.  2  Sam.  21,  5  ff.  24,  10  ff.  erklärt 
sich  die  Sache  aus  der  solidarischen  Verbindlichkeit  einer  Gemeinschaft 
für  ihr  Haupt),  ebenso  dass  zur  Opferung  bestimmte  oder  sonstwie 
der  Gottheit  verfallene  Menschen  für  durch  Thiere  ersetzbar  galten 
(Qen.  22,  13.  Ex.  13,  13  u.  s.;  Enrip.  Iphig.  Aut  1591  ff.;  Pausan. 
9,  8,  1;  Porph.  abst.  2,  27.  55  f.;  Hermann  gott  Alt  Griech.  §  27); 
„von  den  Aegyptern  erzählt  Ilerod.  2,  39,  dass  sie  über  den  Kopf 
des  Opferthieres  den  Fluch  aussprachen,  das  ihnen  bestimmte  Unheil 
möge  diesen  treffen,  und  sagt  Plut  Isid.  cap.  31,  dass  bei  ihnen  die 
zum  Opfer  bestimmten  Stiere  ein  Siegel  erhielten  mit  dem  Bild  eines 
knienden  Menschen ,  welchem  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden 
und  ein  Schwerdt  an  die  Kehle  gesetzt  war;  nach  Porph.  abst.  4,  15 
wären  bei  den  Syrern  die  Thieropfer  erstmals  eingeführt  worden  für 
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gewisse  Zeiten,  welche  ifw^^v  avtl i^fvx'^g  forderten."  Allein  alle 
diese  Analogien  wollen  ftir  die  gesetzlichen  Sündopfer  nicht  zutreffen, 
weil  diese  weder  aus  Menschenopfern  hervorgewachsen  sind,  noch  ein 
Verfallensein  des  Menschen  an  die  Gottheit  zur  Voraussetzung'  haben. 
Gerade  in  den  Fällen,  wo  der  Mensch  Ausrottung  als  Strafe  verdient 
hat,  sind*  Sundopfer  nicht  zulässig  und  dagegen,  dass  er  durch 
Schwachheitssünden  den  Tod  als  Strafe  verdient  habe,  wird  nirgends 
angedeutet,  geschweige  ausgesprochen,  und  wird  speciell  durch  die 
Schuldc^fer  widerlegt,  sofern  in  diesen  für  dieselben  oder  noch 
schwerere  Sünden  keine  stellvertretende  Tödtung,  sondern  eine  Busse 
von  bestimmtem  Geldwertb  gefordert  wird.  Unrein,  unheilig  wird  der 
Mensch  durch  jederlei  Sünde  (Jes.  6,  5.  7)  und  darum  sein  Leben 
durch  die  verzehrende  Heiligkeit  Gottes  geHlhrdet,  aber  nicht  ein  dem 
Straftod  verfallener  Missethäter.  Sodann  aber  auch  im  Ritus  dieses 
Opfers  tritt  die  Idee  eines  stellvertretenden  Straftodes,  den  das  Thier 
erleidet,  nirgends  hervor,  vielmehr  das  Schlachten  (nicht  Tödten)  des 
Thieres  geschieht  so,  wie  bei  jedem  andern  Thieropfer,  wird  nicht  als 
der  wichtigste  Act ,  der  es  dann  sein  müsste,  hervorgehoben  und  wird 
namentlich  nicht  durch  den  Priester  als  Stellvertreter  Gottes,  wie  man 
dann  erwarten  müsste,  sondern  durch  den  Darbringer  selbst  vollzogen. 
Vollends  von  einer  Uebertragung  der  Sünde  und  Schuld  auf  das  Thier 
vermittelst  Handauflogung  kann  für  gewöhnlich  keine  Rede  sein,  da 
sonst  das  Thier  unrein  würde  (vgl.  Lev,  16,  21  ff.),  während  in  Wahr- 
heit sein  Fleisch  hochheilig  ist  (s.  6,  22)  und  sein  Fett  sogar  auf  den 
Altar  kommt,  die  Auskunft  aber  {Kur^X  <iass  durch  die  Erleidung  des 
Straftodes  das  unrein  gewordene  Thier  wieder  in  ein  reines  verwan- 
delt werde,  jeden  Anhaltes  im  Texte  entbehrt.  Wenn  demnach  (mit 
Öhl.  Rüschl  Riehm  HSchuUz  A.)  der  Straftheorie  die  Anknüpfungs- 
punkte im  Ritual  des  Sündopfers  abgesprochen  werden  müssen  und 
nur  die  Deckung  des  Sünders  durch  die  stellvertretende  Dahingabe 
eines  Thierlebens  gegen  die  den  Sünder  verzehrende  Heihgkeit  (Straf- 
eifer) Gottes  darin  anerkannt  werden  kann,  so  ist  dagegen  allerdings 
zuzugeben,  dass  zerstreut  auch  noch  andere  Anschauungen  vorkommen, 
welche  ein  unheimliches  Grauen  vor  einem  zur  Sühne  von  Sünde  und 
Unreinheit  geschlachteten  Thiere  bekunden  und  es  selbst  für  unrein 
zu  erachten  scheinen  (s.  Lev.  6,  23.  16,  28.  10,  17 ff.;  auch  Num. 
19),  und  welche  dann  einige  Neuere  zu  einer  eigenlhümlichen  vermit- 
telnden Theorie  benützt  haben  [Ew.  Alt.  85  f. ;  Riehm  Sühne  im  AT. 
1877  S.  63 ff.).  In  Wahrheit  dürften  sie  eher  als  Reste  einer  älteren, 
alhnfthlig  im  Verschwinden  begriffenen  Betrachtungsweise  zu  gelten 
haben,  welche  sich  am  zahesten  im  Zusammenhang  mit  den  alten  für 
das  ganze  Volk  bestimmten  Sühnegebränchen  forterhalten  haben.  Immer- 
hin hat  die  Satisfactionstheorie  an  ihnen  einen  gewissen  Anhalt,  wie 
sie  auch  dem  Geiste  des  höheren  Alterthums  nicht  Jremd  ist.  „Dagegen 
kommt  man  dem  Wesen  der  Sache  nicht  bei  oder  trägt  sogar  ganz 
Fremdartiges  hinein  mit  Erklärungen,  wie:  die  Sühnopfer  seien  eine 
Busse  gewesen,  nach  deren  Zahlung  die  Strafe  erlassen  oder  gemildert 
worden  sei  (JDMich.  M.  R.  IV.  59  f.  Ros.  ad  Lev.  p.  198)  oder  eine 
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anschauliche  Darstellnng  der  Strafe,  welche  der  Schuldige  verdient  habe 
(Jahn  Arch.  III.  403),  oder  sie  hätten  Gebeugtheit  über  die  Ver- 
letzung des  Gesetzes,  Beschämung  über  die  zugezogene  Unreinigkeit, 
volle  Hingabe,  Dank  und  Freude  ausdrücken  sollen  u.  s.  w.  (Steudel 
Theol.  A.  T.  332  f.)  oder  sie  drückten  die  Abhängigkeit  von  Gott  als 
dem  hl.  Gesetzgeber  aus,  mit  der  Anerkennung  der  geschehenen  Ver- 
letzung dieser  Abhängigkeit,  der  Schuld  und  Strafbarkeit  dieser  Ver- 
letzung, der  Verpflichtung  dieselbe  fernerhin  zu  achten  und  des 
Verlangens,  zu  Gott  wieder  in  ein  freundliches  Verhftltniss  zu  treten 
{Klaiber  Stud.  VIII,  2  S.  46  fr.),  oder  sie  seien  als  ein  Dar-  und  Nahe- 
bringen der  Nephesch  im  Opferblute  Symbol  von  dem  Dar-  und  Nahe- 
bringen der  Nephesch  des  Opfernden  an  Jahve  und  drückten  aus,  dass 
das  seelische  d.  i.  selbstische  im  Gegensatz  zu  Gott  befindliche  Leben 
des  Opfernden  hin-  und  aufgegeben  werden  d.  i.  sterben  solle,  was 
aber  kein  Aufgeben  schlechthin  sei,  sondern  ein  Sterben,  welches  eo 
ipso  zum  Leben  werde  (Bahr  II.  S.  210 ff.,  zum  Theil  auch  Ke.)" 
Den  Namen  ^»^n  eig.  Sünde  und  dann  Sühne  führt  dieses  Opfer,  nicht 
etwa  weil  das  Thier  selbst  zur  Sünde  gemacht  würde,  an  ihre  Stelle 
träte,  sondern  nach  derselben  Metonymie,  nach  der  auch  die  andern 
Begriffe  dieser  Art  (d»h,  i-i;,  ywe)  die  Wirkung  und  Folge  der  Ver- 
gehung in  sich  schliessen  können  (vgl.  »w  Gen.  43,  9.  Ex.  5,  16); 
LXX  gewöhnlich  jcsqI  d(iaQtUcg, 

Gap.  4,  1.  „Die  Lehre  vom  Sündopfer  wird  als  besondere  vom 
Brand-  Speis-  und  Dankopfer  geschiedene  Eröffnung  Jahve's  eingeführt," 
Ein  anderes,  mehrfach  abweichendes  Gesetz  über  denselben  Gegeiistand 
findet  sich  Num.  15,  22  ff.  —  V.  2.  Allgemeine  Bezeichnung  des  Fal- 
les, in  welchem  das  Sündopfer  einzutreten  hat.  wann  eine  Seele 
sündigt  (gegen  eines)  von  allen  den  Geboten  Jahve  s,  welche  nicht 
gethan  werden  sollen  und  thut  irgend  eines  von  ihnen]  „wenn  einer 
etwas  von  den  göttlichen  Verboten  verfehlet,  irgend  ein  göttliches  Ver- 
bot übertritt.  Zu  dem  )'o  partit.  muss  man  nach  V.  13*  22.  27 
,etwas^  als  Obj.  Accus.,  welcher  von  K»n  verfehlen  d.  i.  sündigend 
thun  abhängt,  ergänzen."  ra-^wm]  Ew.  §  136,  e.  rffTKö]  -jö  zur  Be- 
sonderung  von  tn«  s.  v.  a.  irgend  einer  wie  5,  13.  Dt.  15,  7.  Ez. 
18,  10  (Ew.  §  278,  c.  Ges.  th.  801).  v^a]  als  masc.  und  fem.  wie 
2,  1.  "53©»]  ^^durch  Irrung,  Verirrung  d.  i.  aus  Versehen.  Dieser 
Ausdruck  sowie  s^^o  und  ns»  kommen  vor  von  Handlungen  wider  das 
göttliche  Gesetz,  welche"  aus  Verschen  begangen  „und  nadiher  als 
Sünden  erkannt  werden  (V.  13.  22.  ?7.  5,  18.  22,  14.  Num.  15, 
22  ff.),  oder  aus  einer  Schwäche  z.  B.  Fahrlässigkeit  hervorgehen 
(5,  15)  oder  auf  einem  unglücklichen  Zufalle  beruhen  (Num.  35,  11. 
15.  22  f.  Jos.  20,  3.  9),  mithin  überhaupt  von  unvorsätzlichen  Sünden, 
im  Gegensatz  zu  den  nöj  -i;a  d.  i.  gewaltthätig,  vorsätzlich  verübten" 
und  nicht  bereuten ,  welche  mit  Ausrottung  bedroht  werden  (Num.  1 5, 
27 — 31)  „und  nicht  mit  Opfern  gesühnt  werden  konnten.  Die  vor- 
liegende Stelle  ist  ein  blosser  Vordersatz,  der  in  den  folgenden  ein- 
zelnen Fällen  V.  3.  13.  23.  27  wieder  aufgenommen  wird  und  erst 
da  den  Nadisatz  erhält."  —  V.  3 — 12.   Der  erste  Fall  ist  die  unvor- 
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säizliche  Sünde  des  Hohenpriesters  (Talmud isches  darüber  in  M> 
Horaj.  2  f.).  In  der  Systematik  dieses  Gesetzes  (anders  Num.  15,  22  fr.) 
eröffnet  er  die  Reihe,  nicht  etwa  als  der  erste  Beamte  der  Theokratie 
{ifn,\  denn  das  ist  er  im  Gesetz  nicht,  auch  Num.  27,  21  nicht,  son- 
dern als  die  Spitze  der  priesterlichen  Vertretung  dea^  Volks  vor  Gott 
(Ex.  2S,  12.  29.  38))  welcher  die  heiligste  Person  im  Volke  und  im- 
mer heilig  sein  soll  (Lev.  21,  10  ff.),  von  dem  also  ein  Fehler  am 
schwersten  wiegt  und  zumal ,  wenn  in  seinen  Funktionen  für  das  Volk 
und  im  Namen  des  Volks  begangen,  leicht  eine  Schuld  auf  das  ganze 
Volk  bringt.  „Er  heisst,  weil  nur  er  durch  eine  vollständige  Salbung 
geweiht  wurde  (s.  8,  12.  80),  der  gesalbte  Priester  kurzweg  (V.  5. 
16.  6,  15),  sonst  ^itfn  ^»n  der  grosse  Priester,  der  Grosspriester 
(21,  lö.  Num.  35,  25.  28.  Jos.  20^  6),  bei  den  Späteren  auch  insn 
^K*tn  der  Priester  das  Haupt,  der  Hauptpriester  (2  Reg.  25,  18. 
2Chron.  19,  11.  24,  11.  26,  20.  31,  10.  Esr.  7,  5).  V^enn  er 
sikidigt,  soll  er  wegen  seiner  Sfinde  einen  jungen  Stier  Jahve  zum 
Sündopfer  darbringen,  dies  jedoch  nur,  wenn  er  sich  verfehlet  ^^^»^ 
a»n  zur  Verschuldung  des  Volks  d.  h.  so,  dass  es  diesem  zur  Ver- 
schuldung gereicht."  Am  leichtesten  geschah  das  in  seinen  Amtshand- 
lungen, aber  dass  es  nicht  auf  solche  einzuschränken  ist,  zeigt  10,  6. 
Der  Fall,  dass  gemeine  Opferpriester  wn  tywo^)>  sich  verfehlen,  wird 
nicht  gesetzt  und  überhaupt  über  die  Sündopfer  der  gemeinen  Priester 
nichts  bestimmt.  Der  Bedeutung  eines  solchen  Fehlers  gemäss  soll 
zum  Sündopler  genoumien  werden  „der  Stier,  das  grösste  Opferthier 
(s.  1,  3),  welcher  übrigens  auch  sonst  als  das  Süadopfer  des  HP.  er- 
scheint (8,  14.  16,  6.  11.  Ex.  29,  10.  36),  neben  ihm  indess  auch 
das  Kalb  (9,  2.  8).  Auch  das  Rind  des  Sündopfers  soll  ein  '^pa  19  **& 
sein  V.  14.  16,  3.  Ex.  29,  1.  Num.  8,  8,  worüber  z.  1,  3.  22,  27. 
— ^  V.  4.  Die  Darbringung  bis  zum  Schlachten  ist  wie  bei  den  übri- 
gei^  Opfern,  rm^  '^iüh]  s.  1,  5.  Tpt]  s.  1,  4.  —  V.  5 — 7.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  Blute ,  dessen  Gebrauch  von  dem  aller  übrigen 
Opfer  abweicht."  Bei  den  andern  Opfern  wurde  das  Blut  an  den 
Brandopferaltar  ringsum  gesprengt  (s.  zu  1,  5);  beim  Sündopfer  wurde 
eki  Theil  davon  an  einen  ausgezeichneteren  Ort  gebracht,  und  der  Rest 
an  den  Grund  des  Brandopferaltars  ausgegossen.  Nämlich  beim  Siind- 
opfer  für  den  einzelnen  Mann,  vornehm  oder  gering,  that  der  Priester 
mit  dem  Finger  an  die  Hörner  des  Brandopferaltars  (V.  25.  30.  34); 
bei  dem  für  das  ganze  Volk  und  den  HP.  sollte  nach  unserer  Stelle 
hier  der  HP.  etwas  Blut  in  das  Heilige  der  Sliftshütte  bringen  und 
davon  mit  seinem  Finger  7mal  vor  Jahve  bei  dem  inneren  Vorhang 
spritzen,  auch  davon  an  die  Homer  des  Räucheraltars  (V.  6 f.  16 — 18) 
thun.  Dieser  Ritus  ist  analog  dem  der  Sündopfer  am  Versöhnungstag, 
welche  die  Sünden  und  ünreinigkeiten  des  ganzen  Jahres  vom  HP., 
Volk  und  Heiligtham  wegschaffen  sollten;  da  wurde  vom  HP.  Blut 
theHs  in  das  AUerheiligste  gebradit  .und  damit  7  mal  vor  und  an  die 
Kapporeth  gesprüzt,  theils  an  den  Brandopferaltar  gespritzt  und  an 
seine  Hörner  gestrichen  16,  14 — 19,  doch  nach  Ex.  30,  10  auch  an 
die  des  RSudieraltars.     Dagegen  bei   dem  von  A  erzählten  Sündopfer 
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Aaron's,   sowohl  dem  vor  Abschluss  seiner  Priesterweihe  (8,  15.  Ex. 
29,  12)  als  dem  nach  seiner  Weihe  gebrachten  (9,  9),  kam  das  Blut 
hlos  an   die  Homer  des   Brandopferaltars.     Diese  Differenz   des  Ritns 
ist   nicht  zu  übersehen.     Der  Fall  Nnm.  19,  4  gebdrt  nicht    in  diese 
Reihe.    „Alle  diese  Gebräuche  fanden  aber  nur  Statt,  wenn  das  Sänd- 
opfer  ein  Vierffissler  war;  beim  Taubensfindopfer  wurde  das  Blut  blos 
an  die  Wand    des  Brandopferaltars   gespritzt  (5,  9).     Aus  dem  Ange- 
führten ergibt  sich,  dass  das  Blut  beim  Sflndopfer^'  ausdrücklicher  und 
nachdrücklicher  als  sonst  verwandt,  „mehr  vor  die  Augen  Gottes  und 
mehr  in  seine  NShe  gebracht  wurde.     Dies  erklflrt  sich  aus  der  Idee 
des  Sündopfers.''     Der  Sünder   weiss  in   Folge   seines  Fehltritts  sich 
d.  i.  sein  Leben  durch  die  göttliche  Heiligkeit  gefiHirdet.    Darum  kommt 
er  mit  einem  Thierleben,  stellvertretend  für  sein  Leben,  vor  Gott,  gibt 
dieses  durch  Schlachtung  ihm   hin   und  1ässt  dieses  Leben  (das  Blut) 
durch   den  Priester  an   dem   Ort,   von   wo   aus  Gott  die  Gaben  der 
Menschen  annimmt,  in  nachdrücklicher  Weise  ihm  als  die  Deckung  für 
sein  Leben  nicht   blos  zeigen  sonde;*n   zueignen.     „Gott  lässt  sich  die 
Vertretung  gefallen,  da  die  Verfehlung  nicht  aus  bösem  Willen  hervor- 
gegangen   ist  und   der  Uebertreter  gerade  durch  sein  Erscheinen  und 
seine  Gabe  Reue  und  frommen  Sinn  beweist*'    Er  verzehrt  sein  Leben 
nicht,  sondern  wird  ihm  gnädig  gestimmt  und  vergibt  ihm.     Das  Blut 
des  Thieres  ist  die  Deckung  (Sühne)  für  das  Leben  des  Sünders  (17, 
11).    „Der  Grad,  in  welchem  es  Gott  nahe  gebracht  wird,  stellt  sich 
nach  der  Grösse  der  Sünde.    Die  letztere  ist  minder  gross,  wenn  sie 
ein  Einzelner  begangen  hat,   grösser,  wenn  Viele  daran  Theil   haben, 
noch  grösser,   wenn  sie  das  ganze  Volk    oder  das  priesterliche  Haupt 
des  Volks  begangen  hat,  am  grössten,  wenn  sie  die  in  einem  längeren 
Zeiträume  zugezogenen  Sünden  und  Unreinheiten  der  Gesammtheit  um- 
fasst.    Je  grösser  sie  aber  ist,  desto  stärker  berührt  sie  Gottes  Heilig- 
keit'S   desto  dringender  ist  die  Gefahr  für  den  Verschuldeten,    „desto 
angelegentlicher  hat  der  Sünder  um  Gnade  zu  flehen ,  desto  näher  dem 
Throne  Gottes   die  Sühne  bringen   zu  lassen.'*     I""^»»!]   in  Sam.  und 
LXX  ist  nT»  n«  kVö  •^«h  hinzugefügt,     njn]  s.  1,  5.     siebenmal]  „soll 
er  sprengen  wie  bei  andern  Sündopfem  (V.  17.   16,  14.  19.    Num. 
19,  4)  und  ähnlichen  Sprengungen  (8,  11.  14,  7.  16.  27.  51).     Die 
Siebenzahl   ist   auch   sonst  häufig  im  Gultus,   z.  B.  beim  Opferdienste 
(23,  18.  Num.  23,  1.  4.  14.  29.  28,  11.  19.  27.  29,  2.  8.  13.  36) 
und  beim  goldenen  Leuchter  (Ex.  25,  37.   37,  23)";    vor  allem  liegt 
sie  dem  Sabbath  zu  Grund  s.  Ex.  20,  8.    Sonst  vgL  zu  Gen.  21,  31. 
Lev.  23.      vor  Jahve]    der   im  Allerheiligsten   über    der  Bundeslade 
thronte  (Ex.  25,  22).    Der  Ausdruck   steht  hier  wie  auch  sonst  im 
engeren  Sinne    von   dem    Räume    vor   dem  Allerheiligsten,    wo   der 
Räucheraltar,   Schaubrodtisch  und  Leuchter  standen  (Ex.  27,  21.  28, 
35.  30,  8.  34,  34.  40,  23.  25).    n^  "a»  f»]  vor  dem  (nicht  gegen 
oder  an  den,  Kai.)  Vorhang  (V.  17),  welcher  das  AUerheiligste  und 
Heilige  schied  (Ex.  26,  31  ff.).    In  andern  Fällen  wird  nsSen  "»V  ge- 
sagt (Ex.  30,  6.    40,  26).     Üeber   den  Räucheraltar  s.   Ex.  30,  1  ff. 
An   seine   Hörner   (s.  Ex.  27,  2)",   die   eigentlichen   Höhepunkte  des 


Digitized  by 


Googk 


Lev.  4,  7—11.  421 

Altars,  ,,that  man  das  Blut  der  Sühne,  um  es  am  heiligen  Orte  deut* 
lieh  hervortreten  zu  lassen  und  dem  Auge  Gottes  recht  sichtbar  zu 
madien.  S.  auch  zu  Ex.  21,  14.  "^vn  an  Vd  pk]  die  GesamnUheit 
des  Blutes  des  Farren  d.  h.  sein  Blut  im  Ganzen,  die  grosse  Masse 
desselben"  (ebenso  V.  18.  30.  34.  Ex.  29,  12;  ohne  l>d  4,  25.  8,  15^. 
Gemeint  ist  alles  übrige  Blut  (5,  9;  vgL  Jud.  16,  17.  1  Sam.  8,  5). 
„Beim  Sprengen  mit  dem  Finger  brauchte  man  nur  wenig  Blut,  die 
grosse  Masse  wurde  an  den  Grund  des  Brandopferallars  d.  b.  an 
seinem  Fusse  ausgeschüttet.  Dies  wird  nur  beim  Sündopfer  vorge- 
schrieben (V.  18.  25.  30.  34.  5,  9.  8,  15.  9,  9.  Ex.  29,  12),  wo 
das  Blut  eine  besondre  Heiligkeit  hatte;  es  stand  nicht  frei,  es  auf 
jede  beliebige  Art  wegzuschaffen,  sondern  man  hatte  es  am  hl.  Orte 
auszugiessen.  Analog  ist  die  Vorschrift,  die  hochheiligen  Gaben  am  hl. 
Orte  zu  gemessen,  worüb.  z.  21,  22."  —  V.  8—10.  „Bios  die  Fett- 
stücke des  Opferthiers  sollen  beim  Sündopfer  Gott  verbrannt  werden 
(V.  19.  26.  31.  35.  8,  16.  9,  10.  16,  25.  Ex.  29,  13),  nicht  das 
Fleisch,  auch  nicht  das  ganze  Opferthier  wie  beim  Brandopfer.  Denn 
das  Sündopfer  hat  nur  den  Zweck,  dem  Sünder  Deckung  und  Ver- 
zeihung von  Gott  zu  erwerben,  nicht  aber  ihm  ein  Mahl  zu  bereiten 
oder  ihn  zu  Gast  zu  haben ;  daher  wird  es  auch  nicht  als  Speise  Gottes 
bezeichnet  (s.  3,  11)  und  den  Sühnopfem  kein  Speis-  und  Trankopfer 
(Num.  15,  28  f.)  und  dem  in  Mehl  bestehenden  Sündopfer  kein  Oel 
und  Weihrauch  beigegeben  (5,  11.  Num.  5,  15)."  Aber  etwas  von 
der  Gabe  muss  doch  auf  den  Altar,  sonst  wftre  sie  kein  Opfer.  Es 
soll  also  von  der  ganzen  Darbringung  das  Beste,  die  Fettstücke,  die 
auch  bei  jedem  andern  Opfer  auf  den  Altar  kommen,  für  Gott  abge- 
hoben (a^^n  s.  zu  7,  32)  und  auf  dem  Altar  verbrannt  werden,  und 
nach  V.  20.  26.  31.  35  wird  erst  hiemit  die  Deckung  vollständig. 
Denn  erst  dadurch,  dass  dieser  für  die  ganze  Gabe  stellvertretende 
Tbeil  derselben  im  AlUrfeuer  himmelw9rts  steigt  (s.  V.  31),  wird  die 
göttliche  Verzeihung  oder  die  gnidige  Wiederannahme  des  Sünders  bei 
Gott  sacramental  vergewissert.  Davon  jedoch,  dass  diese  Verbrennung 
der  Fettstücke  die  Hingabe  des  bessern ,  der  Erneuerung  fShigen  Kernes 
des  Mensdien  in  das  läuternde  Feuer  der  göttlichen  Heiligkeit  oder  des 
hl.  ^Geistes  versinnbildliche  (ATe.  Kahnis  A.),  kann  keine  Rede  sein, 
weil  weder  die  Fettstücke  (darunter  n;!^Kn)  das  Innere  des  Menschen 
abbilden  können,  noch  das  Altarfeuer  die  dargebotenen  Stoffe  (als  wä- 
ren sie  Gold  und  Silber)  blos  läutert.  Gegen  die  närrische  Deutung 
der  Verbrennung  im  Altarfeuer  auf  die  verdienten  Höllenstrafen  des 
Sünders  s.  schon  Bahr  II.  349.  „Zu  ^y^  ist  a^n-^»  Subj.  üeber 
die  einzelnen  Fettstücke  s.  zu  3,  3;  auf  sie  geht  das  Suff,  in  D^**ttpn 
wie  3,  16.  '^'iv]  ist  das  Rind  überhaupt,  es  sei  männlich  oder  weib- 
lich; beim  Dankopfer  waren  beide  Geschlechter  zulässig  (3,  1)."  — 
V.  11.  12.  „Die  Verwendung  des  übrigen  Opfers  ausser  dem  Blut 
und  Fett.  Jahve  nahm  das  Fleisch  des  Sündopfers  nicht  als  Speise 
für  «ich  an ;  dem  Darbringer  aber  kam  davon  nichts  zu ;  er  brachte 
das  Opfer  zum  Zweck  seiner  Begnadigung,  konnte  also  mit  ihm  sich 
nicht  einen  Genuss  bereiten  wollen.     Auch  im  übrigen  Allertlumi  be- 
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röhrten  die  Opfernden  die  Söhnopfer  nicht  (Porph.  abst.  2,  44).  Es 
trat  also  entweder  Abtretung  des  Fleisches  an  den  Priester  oder  Ver- 
nichtung desselben  ein.  Nämlich  bei  den  Söndopfern  der  einzelnen 
Israeliten  erhielt  der  Priester  das  Fleisch  und  hatte  es  am  hl.  Orte  zu 
verzehren  (6,  19  ff.),  wie  auch  das  der  Schuldopfer  (7,  6  f.)."  Da  bei 
diesen  Opfern  der  Priester  nicht  der  war,  für  den  geopfert  wurde,  so 
stand  der  Abtretung  des  Fleisches  an  ihn,  damit  er  als  hl.  Person  es, 
wie  andere  Gaben,  verzehre,  nichts  im  Wege.  Doch  kommt  ihm  dieser 
Genuss  nicht  blos  als  Recht,  sondern  als  Pflicht  (10,  16 ff.)  zu.  Er 
soll  aber  nicht  etwa  die  dem  Opferthier  impotirte  Sunde  durch  Essen 
sich  incorporiren  und  vermittelst  seiner  Amtsheiligkeit  tilgen  (KeJ), 
auch  nicht  das  gefährliche  Fleisch  und  die  durch  dasselbe  gebösste 
Schuld  (Ew,  Alt  88)  oder  das  Fleisch  als  Gebanntes  {Riehm  S.  67  f.) 
in  sich  aufnehmen  und  so  vernichten,  denn  das  Fleisch  ist  hochheilig 
(s.  6,  23),  die  Söhne  ist  von  diesem  Essen  nicht  abhängig  (V.  20.  26. 
31.  35)  uniV  eine  Tilgung  der  Sonde  nach  ihrer  Vergebung  (£e.)  ist 
nicht  am  Platz.  Wohl  aber  soll  er^  indem  er,  selbst  heilig,  dieses 
Fleisch  isst,  es  als  ein  hochheiliges  anerkennen  und  so  seinerseits  be- 
stätigen und  bezeugen,  dass  die  Sonde  wiriilicb  bedeckt  ist  (ÖM,),  s. 
zu  10;  17.  „Bei  den  Söndopfern  dagegen,  welche  dem  HP.  und  dem 
Volke  galten,  war  die  Haut  des  Thiers,  all  sein  Fleisch  nebst  (Va»  wie 
Ex.  12,  8  f.)  seinem  Kopfe  und  seinen  Beinen  sowie  sein  Eingeweide 
und  sein  Mist  zu  verbrennen  (V.  21.  6,  23.  8,  17.  9>  11.  16,  27. 
Ex.  29,  14).  D'^'15,  a^p]  s.  1,  9."  Den  Grund  dafür  findet  Kn.  darin, 
dass  weil  hier  das  Blut  bis  in's  Heiligthum  (6,  23),  bis  in  die  un- 
mittelbare Nähe  Gottes  gelangt  war,  auch  das  Fleisch  so  heilig  war, 
dass  sein  Genuss  selbst  dem  Priester  nicht  zustand ,  wie  man  etwas  von 
Gott  Beröhrtes  (Gen.  32,  33)  nicht  essen  durfte.  Aber  audi  das  ge- 
wöhnliche Söndopferfleisch  galt  ja  als  hochheilig  (6,  18  ff.).  Der  näher 
liegende  und  völlig  zureichende  Grund  ist  vielmehr,  dass  bei  diesen 
Opfern  auch  die  Priester  selbst  zu  den  zu  sühnenden  gehörten.  Das 
Verbrennen  hat  nicht  etwa  deshalb  zu  geschehen,  weil  der  Leib  des 
Thieres  durch  die  imputirte  Sunde  (Ke*;  auch  Ew.  87)  oder  durch 
den  erlittenen  Straftod  {Kai.  I.  206)  unrein  geworden  wäre,  denn 
sonst  musste  auch  das  Fett  unrein  geworden  sein,  das  doch  auf  den 
Altar  kam,  sondern  als  „die  reinlichste  und  zugleich  voHkommenste 
Art  der  Vernichtung  von  etwas  Heiligem;  durch  sie  wurde  ein  profa- 
ner Gebrauch  am  sichersten  verbötet  (vgL  älmlidie  Fälle  Es.  12,  10, 
Lev.  7,  17.  8,  32.  19,  6).  Sie  hatte  aber  zu  geschehe  an  einem 
reinen  Orte  d.  h.  auf  einem  Platze  ausserhalb  d^s  Lagers,  welcher 
von  levit.  Verunreinigung  frei  war  und  naturlich  auch  vor  anderweiti- 
ger Verunreinigung  geschötzt  wurde^',  bei  dem  AschensehuU  d.  h.  „auf 
dem  Platze,  wohin  von  Zeit  zu  Zeit  die  Opferasche  von  dem  1,  16 
erwähnten  Orte  geschüttet  wurde  (6,  4)."  «*Änm,  sjnwi]  Sam.  und 
LXX  iK-'SWi,  •j^'i^i;  ebenso  die  LXX  V.  21;  vgL  16,  27  f.  (aucb  Num. 
19,  8 f.).  Welcher  der  beiden  Texte  der  corrigate  sei,  ist  nicht  mehr 
auiszumdchen.  lieber  das  V.  11  vorangesohobene  Object  s.  Ges. 
§  145,  2.  Ew.  §  309.  —  V.  13—21.   Der  zweite  Fall  ist  die  im- 
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vorsätzliche  Sür^de  des  ganzen  Volkes.  (Talmud iscbes  darüber  in  M. 
Horaj.  1).  Wenn  dieses  sich  verirrt  und  es  verbirgt  (entzieht)  sich 
etwas  vor  seinen  Augen  d.  h.  „wenn  es  ein  Versehen  begeht  ohne 
dieses  als  solches  zu  erkennen ,  und  es  übertritt  ein  göttliches  Verbot 
(V.  2)  und  verschuldet  sich  dadurch  d.  h.  wird  oder  fühlt  sich  straf- 
fällig, und  wenn  dann  die  begangene  Sünde  erkannt  wird  d.  h.  wenn 
es  (durch  die  auf  ihm  lastende  Schuld)  zu  der  Erkenntniss  seiner 
Sünde  kommt,  „so  soll  es  einen  Stier  zum  Sündopfer  darbringen. 
Eine  solche  Verirrung  z.  B.  war  es,  als  das  Volk  einst,  des  Blutver- 
botes nicht  gedenkend,  blutiges  Fleisch  ass  (1  Sam.  14,  32  f.).  Sonst 
ersclicint  nur  der  Ziegenbock  als  Sündopfer  des  Volkes  (s.  V.  23)", 
nam.  in  dem  Gesetz  Num.  15,  24  ff.,  wo  für  den  entsprechenden  Fall 
ein  Stier  als  Brandopfer  und  ein  Ziegenbock  als  Sündopfer  verlangt 
iii(.  Die  Abweichung  muss  als  solche  anerkannt  und  kann  durch  die 
spitzfindige  und  undurchführbare  Unterscheidung  {Kn.  Ke.)  von  Be- 
gehungs-  (Lev.  4)  und  Unterlassungs-  (Num.  15)  Sünden  oder  (ÖM.) 
von  Sünden,  bei  denen  die  Gemeinde  (Lev.  4)  und  ein  Einzelner  in 
ihr  (Num.  15)  der  Thäter  ist,  nicht  ausgeglichen  werden.  Hier  in 
diesem  Gesetz  ist  der  Stier  schon  durch  die  Analogie  des  Falles  V.  3 
gefordert,  n-^^y]  nicht:  auf  Grund  deren  sie  gesündigt  haben  (Kn, 
Ke.) ,  als  wäre  es  s.  v.  a.  sia  ^«i^n  ^vh  (V.  23) ,  sondern  auf  r\mt 
V.  13  bezüglich:  welche' sie  dawider  oder  in  Betreff  desselben  (5,  5. 
Num.  6,  11.  Neh.  13,  26)  ges.  haben,  ^pa  la]  Sam.  LXX  fügen  d-^öp 
(vgl.  V.  3.  23.  28.  32)  hinzu.  öV^a]  wie  5,  2—4.  Num.  5,  13.  — 
V.  15 — 19.  „Bei  der  Sühnung  erscheinen  die  Aeltesten  im  Namen  des 
Volkes,  die  Gebräuche  werden  vom  HP.  vollzogen;  sie  sind  dieselben 
wie  beim  Sündopfer  für  den  HP.  und  das  Volk  steht  auf  gleicher 
Linie  mit  seinem  priesterlichen  Haupt,  wird  jedoch  erst  nadi  demselben 
genannt".  Zu  bemerken  ist  hier  der  Ausdruck  •'spt  (vgL  9,  1.  Ex. 
12,  21),  wie  auch  der  Wechsel  von  rrvp  und  Vnß  V.  13 — 22.  wv)] 
LXX  und  Pesch.  richtiger  itanvi.  Nach  der  mass.  Lesart  „ist  wohl  der 
erste  der  Aelteslen  Subject  (Kn.),  ö^n  p  —  ^ao"»]  wie  14,  16;  etwa: 
er  benetze  seinen  Finger  mit  etwas  von  dem  Blut;  sonst  einfach  s  z.  B.  V.  6. 
—  V.  20. 21.  Der  HP.  soll  mit  dem  Stiere  verfahren,  wie  er  mit  dem 
Sündopferstier  verfahren  hat;  eine  ungelenke  Bückweisung  auf  V.  3 — 12, 
vgl.  V.  21,  wo  iw«*n  *6n  in  höchst  eigenthümlicher  Weise  den  erst- 
genannten Stier  bedeutet.  9^\i  ^^i^;]  eig.  und  er  schaffe  Deckung 
für  sie  vermittelst  des  Sündopfers,  indem  er  die  vorgeschriebenen  Ge- 
bräuche mit  demselben  (vom  Blutsprengen  bis  zum  Fettanzimden)  rite 
vollzieht.  Vjgl.  über  ^6s  die  Verhandlungen  bei  Bahr  H.  201  ff.  280; 
ire.2  27;  Öehl.  in  BE.  X.  630;  ICaLl.  477;  Hofm.  Schriftb.2  II,  1. 
231  ff.  Ritschi  Vers.  IL  71  ff.  187  ff.;  Riehm  Begriff  der  Sühne  1876; 
Wel.  Gesch.  I.  66  f.  Die  rein  sinnliche  Bedeutung  von  "^w  ist  (abge- 
sehen von  Gen.  6,  14  wo  das  Qal  vielleicht  von  "^is  Asphalt  denominirt 
ist  und  von  Jes.  28,  18  wo  Hupf.  u.  A.  ^&n  eroendiren  wollen)  nur 
in  einigen  Derivaten  wie  n'^»?,  "i"»^^,  '^'i»?  erhalten ;  dagegen  vielgebraucht 
ist  es  in  seiner  Ueberti-agung  auf  ethisch-rechtliche,  und  religiöse  Dinge 
und  dadurch   von  n^s  wohl   unterschieden.     Veranlassead  und  maass- 
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gebend  für  die  Entwicklung  dieser  Bedeutung  wurde  das  alte  Wort 
"^s  d.  h.  nicht  etwa  was  sich  mit  einem  andern  deckt  (Hofm,,  s.  da- 
gegen RUschl)j  auch  nicht  was  dem  Beleidigten  die  Augen  zudeckt 
(Wel.,  wie  D-^i«»?  r^o»  Gen.  20,  26.  Jj.  9,  24),  denn  ^t  wird  viel 
allgemeiner  gebraucht,  und  in  Gen.  32,  21  herrscht  bereits  die  abge- 
leitete Bedeutung  begütigen  (s:  unten),  während  in  1  Sam.  12,  3  (wenu 
die  Lesart  richtig  ist)  nur  der  Tropus  von  Ex.  23,  8.  Sir.  20,  29 
vorliegt;  sondern  "^b  ist  das,  was  ein  anderes  gegen  Gefahr  u.  s.  w. 
schützend  deckt,  Deckung,  SdiiUx-  und  Sühnmittel,  Ivtqov,  Ersatz, 
Daran  schliesst  sich  ">bs  im  religiösen  und  liturgischen  Sprachgebrauch, 
wenn  es  nicht  geradezu  von  "^p  denominirt  ist,  und  so  wenig  ist  es 
richtig,  dass  sich  dieser  Sprachgebrauch  vom  ursprünglichen  am  weite- 
sten entfernt  {WeL),  dass  er  vielmehr  sich  streng  in  der  dem  ^s  zu 
Grund  liegenden  Anschauung  bewegt.  Denn  es  bedeutet  1)  zunächst 
Deckung  schaffen^  durch  ein  "^s  decken  und  so  von  Schuld  und  Ge- 
fahr befreien,  sühnen,  nicht  aber  bedecken  überhaupt,  als  wäre  es  blos 
auf  eine  Verbergung  vor  dem  Beleidiger  und  somit  auf  eine  Täuschung 
abgesehen.  Das  Obj.  des  Deckens  ist  in  der  liturg.  Sprache  nie  das 
Gesicht  des  Beleidigten  d.  i.  Gottes  (wie  in  dem  anthropomorphischen, 
übrigens  schon  vergeistigten  '"»^  •'s^  nVn  s.  Ex.  32,  11),  sondern,  wie 
bei  ^t,  der  Gefährdete  und  Schuldige,  eingeführt  mit  "^^a  (was  zum 
Ausdruck  des  blossen  Begriffs  zudecken  nie  gebraucht  wird)  Lev.  9, 
7.  16,  6.  11.  24  u.  s.,  häufiger  mit  ^?  1,  4.  4,  26.  31.  35.  5,  6 
u.  s.  w„  einmal  mit  l»  Num.  35,  33,  wozu  noch  die  Schuld  oder  Un- 
reinheit, gegen  oder  für  welche  die  Deckung  geschieht,  durch  yo  oder 
h9  (s.  zu  4,  26)  hinzugefügt  sein  kann.  Auch  leblose  Dinge,  sofern 
sie  als  mit  Sünde  beladen  oder  unrein  gedacht  sind,  können  so  Obj. 
der  Deckung  d.h,  Enlsündigung,  Äusreinigung  sein,  eingeführt  mit 
ht  Ex.  29,  36  f.  Lev.  8,  15.  14,  53.  16,  16.  18.  (Ex.  30,  10  ist  es 
local  gemeint)  oder  im  Acc.  (16,  33.  Dt.  32,  43.  Ez.  43,  20.  26.  45, 
20).  Selten,  aber  nicht  im  Priestergesetz  ist  die  Schuld  Obj.  1  Sam. 
3,  14.  Jes.  27,  9.  Dan.  9,  24(?);  mit  t?»  Ex.  32,  30.  Das  Mittel 
(der  '^h),  insgemein  durch  ^  eingeführt  <z.  B.  7,  7.  19,  22.  Ex.  29, 
33.  Num.  5,  8  *,  1  Sam.  3,  14)  ist  im  eig.  Sündopfer  die  Opfergabe 
selbst,  auch  das  Weihrauchopfer  Num.  17,  11  f.;  sonst  auch  andere 
Gaben  Ex.  30,  12  ff.  Num.  8,  19;  Gebet  Ex.  32,  30;  Strafe  des 
schuldigen  Theiles  eines  Ganzen  Num.  25,  13.  35,  33  (Anderes  s. 
Prov.  16,  6.  Jes.  27,  9).  Subject  des  Deckens  ist  im  eig.  Opferwesen 
d.  h.  innerhalb  der  Gottesdienstordnung  nie  der  Gefährdete,  auch  nie 
Gott  (Bahr  203),  sondern  der  Priester,  aber  nicht  als  Stellvertreter 
Gottes  (Biüir  Kur,),  sondern  als  Mittler,  sonst  wohl  auch  eine  andere 
Mittelsperson.  (Grammatisches  Subj.  kann  übrigens  auch  der  ^b  sein, 
so  17,  IIb  und  vielleicht  1,  4).  Andere  abgeleitete  Wendungen  des 
Begriffs  "^bs,  die  aber  nur  ausserhalb  des  liturgischen  Sprachgebrauchs 
vorkommen,  sind  2)  den  Beleidigten  oder  Gefürchteten  durch  ein  "^s 
treffen  oder  behandeln  d.  h.  begütigen^  besänftigen.  Wenn  man  das 
in  Gen.  32,  21  (vgl.  1  Sam.  12,  3)  vielleicht  nach  Analogie  der  Augen- 
decke erklären  könnte,  so   doch  nicht  2  Sam.  21,  3.  Prov.  16,  14. 
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Jes.  47,  11;  S)  als  gedeckt  anseheh  d.  i.  vergehen,  aber  immer  nur 
von  Gott  als  Subj.  ausgesagt,  mit  Acg.  der  Sünde  oder  Schuld  Ps.  65, 
4.  78,  38.  Dan.  9,  24?-,  (in  Passivconslruclion  Jes.  6,  7.  22,  14. 
Dt.  21,  8)  oder  mit  V?  derselben  Jer.  18,  23.  Ps.  79,  9,  mit  \>  des 
Schuldigen  Dt  21,  8  (Num.  35,  33?).  Ez.  16,  63  (ganz  abnorm  mit 
nya  2  Chr.  30,  18).  Man  könnte  auch  diese  Bedeutung  einfacher  ge- 
winnen durch  Zurückgehen  auf  die  Analogie  von  Tiy  hb»  Ps.  85,  3. 
32,  1.  Neh.  3,  37  (vgl.  nni^  Jer.  18,  23.  Jes.  43,  25.  44,  22;  w 
hs  Mich.  7,  18  und  ähnl.  Jer.  31,  34.  Jes.  38,  17.  Mich.  7,  19), 
allein  durch  den  Begriff  von  ^bs,  das  niemals  einfach  s.  v.  a.  xalwrvsLv 
ist,  ist  das  ausgeschlossen.  LXX  geben  es  fast  immer  (auch  Gen.  32, 
21)  durch  {i^lXiaKsa^cn,  (lx)xa^a^^^€tv,  nie  durch  xaXvjcTBiv.  n^p:i 
önV]  „und  es  wird  ihnen  verziehen  werden  d.  i.  Gott  wird  sie  so  an- 
sehen, als  hatten  sie  nicht  gesündigt,  ihnen  also  wieder  wie  vorher 
sein  Wohlwollen  schenken.  Diese  Verzeihung  erwähnt  das  Gesetz  nur 
bei  der  Sühnung  sündlicher  Handlungen  (V.  26.  35.  5,  10.  13.  16. 
18.  19,  22.  Num.  15,  25  ff.),  nicht  auch  bei  Sühnung  gewisser  sünd- 
licher  Zustände  und  Unreinheiten;  in  diesem  Falle  wird  blos  die  Bein- 
heit  als  Folge  der  Vollziehung  des  Sühngebrauchs  angegeben  (12,  7. 
8.  14,  20.  53.  Num.  8,  21)".  »"xim]  s.  zu  V.  12.  —  V.  22—26. 
„Der  dritte  Fall  ist  die  unvorsätzliche  Sünde  eines  Fürsten  d.  i.  des 
Hauptes  eines  Stammes  oder  (Num.  3,  24.  30.  35.  1  Beg.  8,  1.  1  Chr. 
4,  38)  einer  Stammabtheilung.  Dieser  3.  Fall  steht  an  Bedeutung  den 
beiden  ersten  nach  und  unterscheidet  sich  von  ihnen  dadurch,  dass 
a)  das  Opfer  nur  in  einem  Ziegenbock,  besteht,  b)  das  Blut  nur  an 
die  Hörner  des  Brandopferaltars  gethan,  c)  das  Fleisch  nicht  verbrannt 
wird,  sondern  dem  Priester  znfällt  (6,  19.  22),  und  d)  nicht  der  HP., 
sondern  ein  gewöhnlicher  Priester  die  Sühnung  vollzieht.  Zu  ^vk 
wenn  vgl.  5,  2.  Deut.  11,  27.  Jos.  4,  21".  Möglich  ist  auch:  wel- 
cher Fürst  sündigt  d.  i.  wenn  ein  F.  s.  (Ex.  21,  13)  Ew,  §  334,  a. 
Der  Nachsatz  kommt  V.  23b.  In  V.  23a  ist  ^»  auffallend  genug;  ein- 
fach s.  V.  a.  BK  wenn  (Kn,  Ke.  Ka,  Ew.  §  252,  a)  ist  "iM  nicht, 
sondern  blos  sive,  oder  wenn  (Ex.  21,  36).  Es  liegt  also  darin,  dass 
durch  ö^k;  matöa  ntoafn  V.  22  ein  Wissen  um  den  Fehltritt  nicht  aus- 
sondern eingeschlossen  ist  (vgl.  n-«  lon-j  5,  3  f.) ,  somit  nwwa  nicht 
blos  Unwissenheits-  sondern  auch  Schwachheits-  und  Uebereilungsfehter 
bezeichnet.  Ebenso  V.  28;  die  LXX  haben  beidemale  für  "iK  das  er- 
leichternde  5.  Auch  1?»  arnSn  (Hoph.)  nur  hier  und  V.  28:  oder  wenn 
ihm  seine  Sünde  bekannt  gegeben  wird  d.  h.  ein  anderer  ihn  darauf 
aufmerksam  macht,  '^'^t]  „rauh,  haarig  (Gen.  27,  11.  23),  z6ttig, 
dann  Ziegenbock  (vgl.  hircus  mit  hirtus^  hirsuius)^  volläländiger  ■»•'^to 
fi*^9,  kommt  im  Gesetz  nie  als  Speise  Jahve's  d.  i.  als  Brand-  und 
Dankopfer,  nie  als  Schlachtthier  des  Menschen  vor.  Neben  ihm  wird 
Num.  7,  16  ff.  der  -rnrt»  eig.  bereit,  rüstig  angeführt,  aber  als  Dank- 
opfer (zur  Mahlzeit).  Schon  deshalb  und  nach  dem  Arab.  {Boch.  hz. 
I.  740),  hat  man  unter  '^'^'p^z  den  jüngeren  Ziegenbock  zu  verstehen, 
welcher  als  Schlachtthier  dient  (Dt.  32,  14.  Jer.  51,  40)  und  oft  als 
Brand-  und  Dankopfer   genannt  wird  (Jes.  1,  11.  34,  6.  Ez.  39,  18. 
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Ps.  50,  9.  13.  66,  15).  Er  isl  wohl  eioerlei  mit  dem  tj^p  Siösser 
(Gen.  30,  35.  31,  10.  32,  15.  2  ChroD.  17,  11).  Demoach  muss 
unter  "^"^v  der  filtere  Ziegenbock,  weldier  mit  den  Jahren  immer 
längere  Haare  bekommt,  namentlich  am  Halse  und  Rücken,  und  unter 
B«99  ri^'^yü?  die  ältere  Ziege  verstanden  werden.  Beide  kommen  blos 
als  Sündopfer  vor,  jener  als  das  des  Stammfürsten  (Num.  7,  16  if.) 
und  als  das  des  Volks  an  Festen  (16,  9.  15.  23,  19.  Num.  28,  15. 
22.  30.  29,  5.  16  ff.),  bei  Einweihung  der  Stiftshiktte  (9,  3.  15.  10, 
16)''  und  in  dem  Gesetx  Num.  15,  24  (in  Abweichung  von  Lev.  4, 
13 — 21),  „diese  als  das  des  einzelnen  Israeliten  (V.  28.  5,  6).  Das 
Ziegenvieh  überhaupt  erscheint  unter  den  vorgeschriebenen  Opfern  nur 
beim  Sundopfer  und  waltet  hier  vor.  Es  hat  ein  minder  schmackhaftes 
Fleisch  und  kam  als  Speise  Jahve^s  weniger  zur  Verwendung;  wohl 
aber  wies  das  Gesetz  es  dem  Sündopfer  zu,  bei  welchem  die  Stellung 
eines  Lebens  für  das  Leben  des  Sünders  die  Hauptsache  war''.  Dass 
die  ^T^.^:  durch  ihre  langen  schwarzen  Haare  an  Busse  und  Trauer 
(pb)  erinnern  {Bahr  IL  399),  wird  wenigstens  nicht  der  ursprüng- 
liche Grund  gewesen  sein;  eher  möglich  wäre,  dass. geschichtliche  An- 
knüpfung an  althergebrachte  Sühnegebräudie  (16,  21  ff.)  stattfand. 
Vielleicht  wirkte  auch  der  Gegensatz  gegen  das  Sohuldopfer,  für  wel- 
ches der  h'i»  (5,  15)  feste  Gellung  hatte,  mit.  —  V.  24.  25.  ttm>n] 
LXX  '^ViTvo\  ebenso  V.  29,  33;  s.  zu  1,  5.  ^i^_  o^pJja]  Ew,  %  332, 
c;  Ges.  §  116,  2.  tön»-]  besser  lenw»  Sam.  h\X',  ebenso  V.  33. 
Am  Ort  des  Brandopfers,  s.  1,  11.  lieber  die  Hörner  des  Brandopfer- 
altars s.  V.  5.  Dass  insn  ein  gewöhnlidier  Priester  sei,  ergibt  sich 
aus  6,  19.  22.  —  V.  26.  Zu  •innttrna  von  wegen  seiner  Sünde  vgl. 
5,  6.  10.  14,  19.  15,  15.  16,  34.  Num.  6,  11.  Es  kommt  dafür 
auch  -inKön-^?  vor  (V.  35.  5,  13.  18.  19,  22),  so  dass  über  den  Sinn 
kein  Zweifel  sein  kann".  Doch  ist  die  privative  Fassung  des  yo  (so  dass 
seine  Sünde  nicht  mehr  an  ihm  ist)  im  Ganzen  ebenso  möglich  und 
in  Stellen  wie  Lev.  19,  22.  16,  34  vorzuziehen.  —  V.  27 — 35. 
„Der  vierte  Fall  ist  die  unvorsätzliche  Sünde  eines  getoöhnlichen 
Israeliten,  Er  trifft  hinsichtlich  der  Gebräuche  ganz  mit  dem  drillen 
zusammen,  das  Opfer  ist  jedoch  etwas  kleiner  und  geringer,  nämlich 
eine  Ziege,  die  aber  audi  mit  einem  Schafe  ersetzt  werden  konnte. 
—  V.  27.  yy^'n  wjo]  vom  Volk  des  Landes  eine  Seele,  d.  i.  der 
Landesbevölkerung,  aus  der  grossen  Masse,  im  Unterschied  von  den 
über  dem  Volk,  stehenden  Häuptern  (2  Reg.  IT,  18  f.  16,  15.  21, 
24.  Ez.  7,  27)";  s.  noch  20,  2.  4.  msts*]  rijtö-^s»  S^m,  und 
LXX,  wie  V.  2—13.  22.  —  V.  28.  ^w]  s.  V.  23.  »^n]  San.  fügt 
rt"^»  hinzu  (wie  V.  14),  dasselbe  oder  wf  (V.  23)  LXX.  d-»?  ^^-?»] 
nach  £n.  „die  ältere  Ziege  (s.  V.  23)";  ebenso  5,  6.  In  dem  Geseu 
Num.  15,  27  wird  eine  einjährige  Ziege  verlangt,  und  ein  weibliches 
Schaf  nicht  (wie  hier  V.  32  und  5,  6)  dafür  zur  Wahl  gelassen  eine 
Abweichung,  die  aus  der  unhaltbaren  Unterscheidung  zwischen  Bege- 
hungs-  und  Unterlassungssünden  nicht  zu  erklären  ist  (s.  zu  V.  13). 
In  den  Gesetzen  14,  10.  Num.  6,  14  werden  bei  etwas  geringeren 
Sündopferfällen   einjährige  weibliche  Schafe  bestimmt    Das  weibliche 
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Geschlecht  herrscht  also  heim  gewöhnlichen  Sündopfer  (vgl.  auch  Num. 
19  und  selbst  Dt.  21)  durch:  oh  blos  wegen  der  Abstufung  gegen 
die  männlichen  Thiere  in  den  gewichtigeren  SOndopferfällen  des  k*«^, 
der  my  und  des  «'»ü'«*1  inb  {Kn.  KaL)'^  aber  als  Grundlage  des 
Systems  ist  doch  eher  das  gemeine,  nicht  das  seltnere  Opfer  anzusehen. 
Dass  die  weiblichen  Thiere  für  schwächer  und  geringer  galten  (Ew, 
Alt.  82),  kann  wohl  dabei  mitgewirkt  haben.  —  V.  29.  t^rw)]  s.  su 
V.  24.  rt^yri  oSpaa]  niiyn-n«  n^rtv»  ^pvt  onpös  Sam,  LXX,  wie  V.  24. 
—  V.  31.  ^wn]  Das  Perf.  ist  auffallend  und  soll  wohl  auf  eine  frühere 
Erwähnung  (Cap.  3)  hinweisen  (vgl.  V.  20  und  l'^»«'^n  V.  21);  Sam, 
^0-';  LXX  und  Pesch.  geben  das  Praes.  (vgl.  V.  35  und  d!»«»*»  V.  10). 
nh"?  n^tiy  s.  1,  9.  Der  Ausdruck  kommt  beim  Sühnopfer  nur  hier 
vor.  Dass  er  dem  Vrf.  aus  Versehen  entschlüpft  sei  {Kn,  Kai.),  ist 
nicht  anzunehmen;  höchstens  wäre  möglich,  dass  ein  Ueberarbeiter  ihn 
aus  Gap.  3,  worauf  eben  verwiesen  war,  ergänzt  oder  umgekehrt, 
wenn  er  einst  auch  an  andern  Stellen  gestanden,  hier  stehen  gelassen 
hätte.  An  sich  ist  die  Formel  hier  nicht  unpassend  (Jes.  1,  13  f.  kann 
nichts  beweisen),  da  allerdings  das  Sündopfer,  zu  dem  der  Oplerfett- 
duft  wesentlich  gehört,  zur  Beruhigung  Gottes  dient  (s.  V.  8).  Nur 
wenn  man  die  Formel  geistiger  als  Ausdruck  des  göttlichen  Wohlge- 
fallens versteht,  muss  sie  unpassend  erscheinen.  Vielleicht  gab  es,  je 
nach  dem  verschiedenen  Verständniss  derselben,  wie  über  so  vieles 
andere,  so  audi  über  ihre  Anwendbarkeit  auf  das  Sühnopfer  ver- 
schiedene priesterliche  Theorien,  und  hat  die  schliesslich  unterlegene 
nur  in  dieser  einen  Stelle  sich  noch  behauptet.  —  V.  33.  tan^j  und 
tant^:]  s.  zu  V.  24.  —  V.  35.    tiffi]  auf  die  Fetlstücke  bezüglich,  wie 

3,  16.  Es  fehlt  in  Sam,  nin«»  •»»«  hy]  nicht  nach  Art  der  F,  {Kn,), 
sondern  auf  den  Feueropfem  Jahve^s,  nämL  welche  vorher  schon  auf 
dem  Altar  sind  (ebenso  5,  12);  man  braucht  kein  besonderes  Feuer 
dazu  anzuzünden,  s.  zu  3,  5. 

Cap.  5,  1 — 13.  „Beispiele  von  Vergehungen,  welche  Sündopfer 
erheischen,  sowie  Vorschriften  hinsichtlich  der  Sündopfer  Unvermögen- 
der". Dass  dieser  Abschnitt  nicht  vom  Schuldopfer  {Bahr  Saalseh,  Ew, 
Hofm,  A.)>  sondern  noch  vom  Sündopfer  ^handle,  ergibt  sich  sicher 
aus  dem  Mangel  einer  besondern  Einleitung  (vgl.  dagegen  4,  1  und 
5,  14);  aus  de«  V.  6  (vgl.  4,  28.  32)  genannten  Opferthieren ,  aus 
der  ausdrücklichen  Angabe  rt«ionV  V.  6^ — 9.  11  f.,  sowie  aus  der  Ana- 
logie von  12,  8.  14,  21  f.  mit  V.  7  ff.  Aber  .unverkennbar  ist,  dass 
wenigstens  sein  Anfang  (V.  1 — 7)  nicht  vom  gleichen  Vrf.  wie  Gap.  4 
stammt,  und  älter  als  dieser  ist,  da  der  Fall  V.  1  nicht  gut  zu  der 

4,  2.  13  f.  22  f.  27  f.  gegebenen  Regel  passt  und  ebenso,  wie  die 
Einmischung  des  Ausdrucks  b^dk  V.  6  f. ,  die  Theorie  vom  Sündopfer 
noch  in  einem  früheren  Stadium  der  Entwid^lung  erkennen  lässt* 
Offenbar  ist  hier  eine  ältere  Schrift  wenigstens  bis  V.  7  eingearbeitet  (s. 

5,  374  f.).  Ein  Rangunterschied  zwischen  den  Personen,  die  sich  ver- 
geben, wird  nicht  gemachte  nach  der  Absicht  des  Redactora  ordnen 
sieh  die  Fälle  zu  4,  27  (vgl.  5,  6  mit  4,  28.  32).  —  V.  1—6  drei 
besondere  Hauptfälle,   in  welchen  ein  Sündopfer   zu  bringen  i^;   zu 
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V.  1-— 5«  kommt  die  Apodosis  erst  V.  5l>.  V.  1.  Erster  Fall:  wann 
Jemand  sich  versündigt  und  —  er  bat  gehört  eine  laut  ausgesprochene 
Beschwörung  und  ist  Zeuge  d.  h.  „Zeugniss  abzulegen  im  Stande,  sei 
es  dass  (s.  Ex.  21,  31)  er  (das  Geschehene)  gesehen  oder  dass  er 
(es)  erkannt  d.  i.  anderweitig  in  Erfahrung  gebracht  hat",  wenn  er 
—  nicht  (es)  anzeigt  und  (nun  in  Folge  davon)  seine  Vergehung  trägt 
d.  h.  durch  Unterlassung  der  Anzeige  eine  Schuld  auf  sich  liegen  hat 
(s.  V.  a.  öWK  V.  2.  3.  4  f.;  vgl.  V.  17).  irar  htoi]  ist  nicht  Apodosis, 
bedeutet  auch  nicht:  so  hat  er  das  zu  bfissen,  nämL  durch  ein  Sünd- 
opfer (Kn.  Ee.).  Vielmehr  ^"i?»  ute}  oder  ^»rp^  Mba  meint  (über  eine 
andere  Bedeutung  s.  zu  10,  17):  in  der  Sünde  auch  ihre  Folgen  d. 
h.  Schuld  und  Strafe  auf  sich  nehmen  (Gen.  4,  13.  Lev.  7,  18.  17, 
16.  19,  8.  17);  Strafe  wird  sich  immer  daraus  entwickeln,  in  der 
Regel  durch  Gott  (z.  B.  20,  20.  22,  9.  Ex.  28,  43.  Num.  5,  31.  14, 
33.  18,22;  s.  auch  zu  24,  15),  aber  nicht  nothwendig  sogleich  nach 
der  That,  und  hier  ist,  wie  in  dem  sonst  dafür  stehenden  &ok,  zu- 
nächst nur  an  das  Vorhandensein  einer  Schuld  und  das  sie  begleitende 
(vielleicht  bereits  durch  irgend  ein  Misgeschick  geweckte)  Schuldgefühl 
zu  denken ;  denn  das  Sündopfer  soll  ja  eben  zur  Wegräumung  der 
Schuld  und  damit  der  Strafe  dienen,  v'^3  masc  und  fem.,  s.  2,  1. 
^»]  „bei  Ermittlung  von  Verbrechen  z.  B.  von  Diebstählen  wurde  eine 
Verwünschung  ausgesprochen  (Prov.  29,  24.  Jud.  17,  2);  wer  dann 
nicht  als  Zeuge  auftrat  und  das  Geschehene  doch  wusste,  der  sündigte 
und  zwar  gegen  Gott,  da  der  Richter  im  Namen  Gottes  Recht  sprach 
(Ex.  21,  6)  und  seine  Aufforderung  zum  Zeugniss  von  Gott  ausging". 
Ein  blosses  Versehen  ist  das  nicht:  wenn  auch  „Schwachheit  z.  B. 
Furcht  oder  weichliche  Rücksichtnahme"  als  zu  Grund  liegend  gedacht 
werden  kann,  so  ist  doch  durch  den  Text  sogar  vorsätzliche  Ver- 
schweigung der  Wahrheit  nicht  ausgesdilossen ,  so  dass  der  Fall  von 
der  4,  27  f.  aufgestellten  Regel  abweicht  Nur  die  Reue  und  das 
Selbstgeständniss  ist  es,  was  ihn  gleichwohl  durch  ein  Sündopfer  sühn- 
bar macht  (ähnlich  5,  21  ff.).  Auf  keinen  Fall  handelt  es  sich  hier 
um  ein  Vergehen  leichterer  Art  (Ke,)  als  4,  27  ff.  —  V.  2.  3.  „Der 
zweite  Fall  ist,  wenn  einer  eine  unreine  Sache,  sei  es  (s.  V.  1)  das 
Aas  eines  unreinen  wilden  oder  zahmen  Vierfusslers  (Gen.  1,  25.  2, 
19)  oder  eines  unreinen  Kriechthiers  (Gen.  7,  21.  1,  21)  oder  die 
Unreinigkeit  eines  Menschen,  berührt  und  sich  dadurch  verschuldet, 
wenn  ihm  aber  die  Verunreinigung  verborgen  d.  i.  unbekannt  ist  und 
er  sie  erst  nachher  erkennt  d.  i.  inne  wird,  dass  er  sich  verunreinigt 
habe.  ^^!m]  durch  "^s  V.  3  fortgesetzt  ist  (wie  4,  22)  als  wann  zu 
fassen,  ^'ui  h:^]  bezüglich  aUer  seiner  ünreinigkeii,  womit  er  sieh 
ver%inreinigt  d.  h.  aller  der  Verunreinigungen,  welchen  der  Mensch 
ausgesetzt  ist",  d.  i.  irgend  welche  derselben.  Ebenso  \  \.  A  (Ex. 
28,  38).  Ueber  diese  Unreinheiten  s.  Cap.  11 — 15.  oimi — tkTr] 
V.  2  fehlt  in  LXX,  vielleicht  mit  Recht,  denn  k»19  statt  rr>  ist  sehr 
auffällig.  Das  Sündopfer  gilt  hier  nicht  der  Verunreinigung  als  solcher 
{Kal)f  sondern  der  Unterlassung  der  vorgeschriebenen  Reinigung  {Ros, 
Kn.  Ke.),  sonst  hätte  das  arn;  «nrn  nvo  B^yai  keinen  Sinn  (vgl.  17, 16). 
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—  V.  4.  „Der  dritte  Fall  ist,  wenn  einer  schwört,  plappernd  oder 
schwatzend  mit  den  Lippen,  Böses  oder  Gutes  zu  Ihun  d.  h.  wenn 
er  mit  eitlem  Lippen  wort,  ohne  dass  das  Herz  etwas  davon  weiss, 
also  unbesonnen  schwört,  er  wolle  dies  oder  jenes  thun"  und  hernach 
selbst  zur  Erkenntniss  kommt,  dass  er  unüberlegt  geschworen  habe, 
und  so  eine  Schuld  hat  und  fühlt  K^n!>]  effuliendp;  der  Inf.  wie 
Gen.  2,  3.  Ex.  23,  2  {Eu>,  §  280,  d).  'w  l^aV]  wie  V.  3 :  „in  Bezug 
auf  alles,  was  der  Mensch  plappert  mit  Schwur  d.  i.  was  nur  immer 
der  Mensch  so  in  unbesonnenem  GescltwStz  eidlich  versichern  kann. 
nVftto  nnM^]  in  Bezug  auf  eines  von  diesen,  näml.  Dingen,  hinsichtlich 
deren  man  thöricht  schwören  und  sich  verschulden  kann.  Böses  und 
Gutes]  überhaupt  etwas,  was  es  auch  sei  (Gen.  24,  50.  Jes.  41,  23. 
Num.  24,  13).  Das  geht  auf  Fälle,  wo  einer  in  Lebhaftigkeit  und 
üebereilung  mit  einem  eidlichen  Versprechen  herausfährt,  z.  B.  bei  Ge- 
lübden, wovon  Mtt:^)?  vorkommt  (Num.  30,  7.  9),  ohne  ernstlich  zu 
bedenken,  dass  und  was  er  schwört,  also  eidliche  Versicherungen,  die 
man  zu  halten  nicht  beabsichtigt  oder  vermag,  nicht  ernst  meint  und 
mithin  nicht  erfüllt.  Dies  ist  eine  Verletzung  der  Ehrfurdit  gegen 
Gott  (s.  Ex.  20,  7),  und  erheischt  eine  Sühne".  —  V.  5.  6.  „Wenn 
also  jemand  hinsichtlieh  einer  von  den  V.  1 — 4  genannten  Sachen  sich 
verschuldet,  so  soll  er  bekennen",  was  {Sam.  "wk  nii)  er  daran  oder 
dawider  (sc.  nlPM^  ^nKy  s.  4,  14)  gesündigt  hat,  d.  i.  sein  darauf  be- 
zügliches Vergehen  eingestehen  und  seine  Busse  dem  Jahve  darbringen^ 
wegen  seiner  Sünde  die  er  gesündigt  hat,  nämL  ein  Weibehen  vom 
Kleinvieh.  n^ir;n]  wird  dadurch,  dass  es  in  Chr.  Neh.  Dan.  (aus  dem 
Gesetz),  wieder  vorkoount  noch  nicht  zu  einem  aramaisirenden  und 
jungen  Wort  (Ryssel  de  Eloh.  serm.  p.  71);  gegenüber  von  dem  vul- 
gären rn-in  ist  es  das  technische  und  bezeichnendere  Wort  (sich  ge- 
ständig zeigen)  wie  16,  21.  Num.  5,  7.  iav«]  ist  nicht  der  Name 
seines  Opfers,  der  vielmehr  nachher  mit  ^»^^i^,  angegeben  wird,  be- 
deutet aber  auch  nicht  Schuldigkeit  (debitum  ATn.  Kai,),  weder  hier 
noch  sonstwo^  sondern  Schuld  (culpa)  und  Büssung  derselben,  also 
Busse,  ebenso  V.  7.  15.  25.  19,  21  (dagegen  Num.  5,  7  f.  den  Gegen- 
stand der  Schuld  oder  Verschuldung).  Das  auffallende  ist  nur,  dass 
der  Ausdruck  hier  und  V.  7  nicht  lieber  vermieden  ist,  wie  in  ganz 
Cap.  4  (bes.  4,  3).  Es  weist  das  hin  auf  eine  Zeit,  wo  der  Unter- 
schied zwischen  bvk  und  riKun  noch  nicht  so  fest  ausgeprägt  war. 
Dagegen  dass  alles  von  irntsn-^y  V.  6  an  auf  Umarbeitung  eines  älteren 
Textes  beruhe,  in  welchem  diese  Fälle  als  bok  behandelt  waren,  wird 
kaum  anzunehmen  sein.  Zu  bemerken  ist  ausserdem,  dass  hier  V.  6. 
7.  11.  15.  18  (wie  19,  21.  Num.  6,  12.  15,  25)  für  darbringen 
stehend  »"an,  nicht  wie  Cap.  4  3'«'?ßn  gebraucht  ist  ^m]  s.  4,  20. 
inutarw]  s.  4,  26;  Sam.  und  LXX^  fügen  iV  n^oai  utarr  ^h  hinzu,  vgl. 
4,  35.  —  V.  7 — 13.  „Ermässigende  Bestimmungen  über  die  Leistung 
Unvermögender",  zunächst  für  die  V. '  1 — 6  behandelten  Sündopfer- 
fälle, aber  dem  Sinne  des  Gesetzbuches  nach  nicht  blos  für  diese 
(Ke.),  sondern  auch  für  den  4,  27  ff.  behandelten  Fall  gültig.  „Wenn 
des  Sünders  Hand  nicht  erreicht  die  Genüge  eines  Kleinviehs  d.  h. 
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(12,  8)  wegen  Armutli  ein  Schaf  oder  eine  Ziege  nicht  erweriien  und 
hergeben  kann,  so  soll  er  (als)  seine  Schuld,  welche  er  gesündigt  d.  i. 
durch  Sündigen  verursacht",  verschuldet  hat  (s.  V.  11:  auch  Gen.  43, 
9;  der  Sinn  erhellt  aus  den)  deutlicheren  Ausdruck  V.  6),  2  Turtel- 
tauben oder  2  junge  Tauben  bringen,  die  eine  zum  Sfindopfer,  die 
andre  zum  Brandopfer.  SOndopfer  konnte  immer  nur  ein  einziges 
Thier  sein  (s.  S.  415).  Eine  Taube  ab$  Sfindopfer  genügte  aber  nicht, 
weil  zum  Sündopfer  sowohl  das  Blutsprengen  als  die  Altargabe  ge- 
hörte. Da  nun  von  einer  Taube  sich  Fettstücke  für  die  Altargabe 
nicht  ablösen  Hessen,  die  Verbrennung  der  ganzen  Taube  auf  dem 
Altair  aber  das  Charakteristische  des  Sündopfers  (gegenüber  vom  Brand- 
opfer) aufgehoben  hätte,  so  wurde  noch  eine  zweite  Taube  hinzuge- 
nommen, welche  als  Brandopfer  auf  dem  Altar  die  Fettgabe  ersetzte 
und  durch  beide  zusammen  erst  wurde  die  Sühne  (V.  10)  voUslindig. 
Waren  ja  doch  aucli  bei  dem  Sündopfer  des  Volks  nach  dem  Gesetz 
Num.  15,  24  f.  und  bei  den  grossen  Weihungen  und  Sühnnngen  Sfind- 
opfer und  Brandopfer  verbanden.  —  V.  8.  „Der  Priester  soll  die  zum 
Sundopfer  bestimmte  Taube  zuerst  daiitringen  und  ihren  Kopf  ab- 
knicken (s.  1,  15)  "i»*^;  ^^  von  vor  ihrem  Nacken*^  d.  i.  vorn  am 
Nacken,  „beim  Genicke  gleidi  unterhalb  des  Ki>pfesy  jedoch  diesen 
letzteren  nicht  ganz  lostrennen,  s.  1,  17.  Das  Einreissen  der  Flügel 
wird  hier  nicht  wie  beim  Brandopfer  gefordert",  weil  diese  Taube 
nicht  verbrannt  wurde.  „Sie  gehörte  dem  Priester  (M.  Zebaeh.  6,  4), 
wie  «ich  aus  6,  19.  22  ergibt".  —  V.  9.  Vom  Blut  soll  der  Priester 
etwas  an.  die  Wand  des  Brandopferaltars  spritzen,  wahrscbeinlidi 
wShrend  des  Auslaufens,  durch  eine  Schwenkung  des  Vogels,  das  übrige 
aber  an  den  Grund  desselben  aushiafen  lassen.  Das  Taubenblut,  weil 
zu  wenig,  wurde  nicht  in  einem  GetJksa  aufgefangen  (1,  15),  daher 
dieser  abweichende  Bilus.  oia  nitosn]  das  übrige  an  Blut  d.  i.  der 
Rest  davon;  ^  wie  8,  32.  14,  18.  25,  52.  Jes.  10,  22.  nxw^]  für 
^^T'  ^^^'  §  '^^  ^^^'  ^7)  wahrscheinlich  stand  einst  Ksfi**^  was  Sam, 
noch  bat.  —  V.  10.  Die  andre  Taube  soll  er  als  Brandopfer  bereiten 
o|«tf»  gemäss  dem  Recht  d«  i.  nach  den  1^  14  ff.  vorgeschriebenen 
Gebräuchen.  —  V.  11.  „Kann  aber  der  Sünder  wegen  Armuth  nicht 
2  Tauben  geben,  so  soU  er  ab  seine  Gabe,  die  er  sündigend  ver- 
schuldet hat  (s.  V.  7),  ein  Zehntbeil  Epha  Feinmehl  zxl  einem  Sund- 
opfer  bringen,  aber  Oel  ub4  Weihrauch  nicht  daran  thun,  da  es  ein 
Sündopfer  ist  und  nicht  Speise  Jahve's;  s.  zu  2,  1.  4,  8.  ^f^  s^p] 
hier  mit  ^,  sonst  mit  Acc.  verbunden,  eig.  seine  Hand  reicht  an  etwas 
d.  i.  wird  einer  Sache  habhaft,  kann  sie  aufbringen,  ist  im  Stande  und 
vermögend.  Es  komoH  in  diesem  Sinn  nur  bei  A  (14,  21  f.  30*^32. 
25,  26.  47,  49.  27,  8.  Nora.  6,  21)  vor  und  darnach  Ez.  46,  7. 
Andere  ähnliche  Redensarten  V.  7.  12  >  8.  25,  28.  —  V.  12.  Mit 
den  Meld  soü  der  Priester  verfahren  wie  beim  Speisoj^er,  worüber 
au  2,  2.  ^'^  *wm  W]  4,  35.  —  V.  13.  Der  Rest  davon  gehört  den 
Priestern  wie  beim  Speisopfer  2,  3.  'rh^'o  r^nnn]  vgl.  V.  5  und  4,  2. 
Cap,  5,  14^^26.  Dais  Gesetz  vom  Schuldopfer  oder  eigentlich 
2  Gesetoi^  da  V.  20-*^ 2^  eine  neue  Einleitungsformel  hat.    Der  Grund 
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dieser  Trennung  wird  derselbe  sein,  wie  bei  der  Trennung  des  Sünd- 
opfergesetzes in  2  Theile  (4,  1.  5,  1):  es  ist  in  5,  20 — 26  ein  älteres 
Stuck  eingearbeitet,  das  wohl  einst  mit  &,  1 — 7  zusammenhing  (s.  zu 
5,  20).  Ein  anderes,  in  Fassung  und  Ausdruck  wieder  etwas  ab- 
weichendes Schuld opfergesetz  ündet  sich  Num.  5,  5 — 10.  „Das  Schuld- 
opfer trifft  mit  dem  Sündopfer  darin  zusammen,  dass  es  durch  eine 
Vergehung  veranlasst  wird  und  Vergebung  bei  Gott  bewirken  soll,  also 
ebenfalls  ein  SOhnopfer  ist  (V.  16.  18.  26.  19,  22.  Num.  5,  8);  aber 
es  wird  doch"  (wie  hier  und  6,  17  —  7,  10,  so  auch  sonst)  „öberall 
vom  Sündopfer  unterschieden  (7,  37.  Num.  18,  9.  Ez.  40,  39.  42, 
13.  44,  29.  46,  20.  2  Reg.  12,  17)  oder  14,  12  ff.  Num.  6,  11  f. 
zugleich  mit  dem  Sündopfer  vorgeschrieben.  Es  muss  also  seine  be* 
sondre  Beziehung  und  Bedeutung  haben.  Dafür  entscheidet  auch  der 
vom  Sündopfer  stark  abweichende  Ritus.  Das  Schuldopfer  galt  immef 
nur  dem  einzelnen  Israeliten  und  war  für  alle  gleich  (ohne  Rücksicht 
auf  die  theokrat.  Stellung  des  Sünders);  bestand  immer  in  einem  Schaf- 
vieh; musste  seinen  gesetzlich  bestimmten  Werth  haben  und  wurde 
bei  Unvermögen  nicht  auf  ein  Paar  Tauben  oder  ein  Speisopfer  er- 
mUssigt;  das  Blut  wurde  nur  an  die  Seiten  des  Brandopferaltars  ge- 
sprengt (7,  2);  das  Fleisch  gehörte  immer  dem  Priester  (7,  6)". 
Schwieriger  ist  es,  das  Wesen  des  Schuldopfers  in  seinem  Unterschied 
vom  Sündopfer  genauer  zu  bestimmen,  da  das  Gesetz  nur  eine  Reihe 
von  Einzelfällen  namhaft  macht,  in  denen  ein  cv'k  zu  bringen  ist,  nicht 
aber  ein  einheitliches  Princip  dafür  aufstellt  Die  Siteren  Meinungen 
darüber  sind  zusammengestellt  und  beurtheilt  bei  Winer^  II.  432  ff. 
und  Bahr  II.  401 — 412;  weiter  handelten  darüber  Kuriz  das  mos. 
Opfer  1842  S..  197  ff.  und  der  Atttest  Opfercult  1862  S.  156  ff.; 
Riehm  in  den  Theol.  Stud.  und  Krit  1854  S.  93  ff.;  Rink  ebenda 
1855  S.  369  ff.;  Hofmann  Scbriflb.^  II,  1.  269  ff.;  Öhler  in  Herzog 
RE.  X.  642  ff.;  Keü  Archöol.,  Ewald  Altlh.;  B.  Schultz  AT.  Theol.^ 
S.  411  ff.  Geht  man,  wie  die  meisten  Neueren  mit  Recht  tbun,  von 
den  drei  in  5,  15  f.  5,  21 — 26  und  Num.  5,.  6 — 8  abgehandelten 
Fällen  aus,  so  ergibt  sich,  dass  hier  immer  eine  Veruntreuung  oder 
Unterschlagung  fremden  Eigenthums  vorliegt,  sei  es  des  Nächsten  (5, 
21  ff.  Num.  5,  6  ff.),  sei  es  Gottes  oder  seiner  Priester  (5,  15  f.);  und 
deshalb  ausser  der  Rückerstattung  von  6/5  des  widerrechtlich  Ange- 
eigneten auch  ein  &vk  an  Gott  verlangt  wird,'  sofern  nicht  blos  die 
Vorenthaltung  der  ihm  zukommenden  hl.  Gaben,  sondern  auch  jede 
Veruntreuung  gegen  den  Nächsten  eine  Untreuesünde  gegen  ihn  selbst 
(mrro  ^ana  5,  21.  Num.  5,  6),  den  Hüter  des  Rechtes  seiner  Unter- 
thanen,  in  sich  scbliesst.  Insoweit- kann  man  sagen,  dass  da,  wo  ein 
Schuldopferfall  vorliegt,  die  Schuld  in  der  widerrechtlichen  Aneignung 
fremden  Eigenthums  besteht  und  theils  durch  Wiedejrerstattung  an  den 
Benaohtheiligten  theils  durch  eine  Gott  zu  leistende  Bosse  ausgeglichen 
oder  wied^  gut  gemacht  werden  soll,  muss  aber  schon  hier  hinzu* 
nehmen,  dass  es  sich  nur  um  solche  Vergehungen  handelt,  die  nidit 
bürgertich  gestraft  waren  (weil  dem  Gericht  nicht  bekannt)  oder  über« 
haupt  nicht  bürgerlich  gestraft  werden  konnten,  die  akso  recht  eigent- 
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Itcli   als  eine  Schuld   tuf  dem   Gewissen   des  ThSters  lasteten.     Wie 
gerade    widerrechtlich   angeeignetes   fremdes  Eigenthum    in    ganz  be- 
sonderem Sinn  als  O'^k,  als  eine  nur  durch  Genugthuung  wegzuräumende 
Schuld  empfunden  wurde,  zeigt  auch  die  Handlungsweise  der  Philister 
1  Sam.  6,  3  ff.  (obwohl   hier  von   einem  Schuldopfer  keine  Rede  ist). 
Auch  2  andere,  gelegentlich  erw9hnte  SchuldopferfUlle^  lassen  sich  unter 
diesen  Begriff  einreihen,   nämlich  Lev.  19,  20 — 22,  wo   es   sich  uro 
die  Beschlafung  einer  einem^ andern  gehörigen  Beischläferin,  und  Esr. 
10,  19,   wo   es   sich    um  die  Ehelichung  ausländischer  Weiber,   unter 
Hintansetzung  der  Töchter  des  Volkes  Gottes  handelt.     Von  Ersatz  an 
den  Nächsten  ist  zwar  hier  nichts  erwähnt,  aber  doch  wohl  nur,  weil 
er  hier  nicht   tliuniich   war  (nach  Andern  soll   seine  Stelle   dort  die 
bürgerliche   Ahndung,   hier   die   Entlassung   der  Ausländerinnen    ver- 
treten);  aber  die  Antastung   der  Sklavin  Lev.  19  war  ein  Eingriff  in 
fremdes  Eigenthum,  und    in  der  Ehelichung  nichtisraelitischer  Weiber 
wurde  (wohl  schon  in  Auslegung  des  Gesetzes)  Verfehlung  gegen  eines 
der    nitr»   «»»np  (5,  15)   erkannt,   vgL  Esr.  10,  2.  10.     Zu   dem   aus 
den  besprochenen  Stellen  sich  ergebenden  Begriff  des  ovm  scheint  nun 
freilich  Lev.  5,  17 — 19  wenig  zu  passen,  weil  hier  als  Anlass  blos 
die  Uebertretung  irgend  eines  der  Gebote  Gottes  genannt,  von  Rück- 
erstattung fremden  Eigenthums  aber  keine  Rede  ist,  und  dieses  Letztere 
einfach  hinzuzudenken  {Kn.)  nicht  angeht.     Eine  Vereinigung  glaubte 
man   dadurch    erzielen   zu    können,   dass   man   annahm,  diese  Gebote 
liegen  innerhalb  derselben  Sphäre,  wie  die  5,  14 — 18  behandelte  Ver- 
greifung an  den  n'>?T'  "wip,  d.  h.  sie  betreffen  die  Bundesrechte  Gottes 
an  sein  Volk,  und  formulirte  darum:  Schuldopfer  wurden  gebracht  fQr 
solche  Uebertretungen  der  Rundesgebote,  die  zugleich  Verletzungen  der 
Bundesrechte  sind;   Sfindopfer  für  die  Uebertretung  der  Bundesgebote, 
bei   welchen    dies  nicht   der  Fall  ist  (Ri,  Kur.  Ke.  ÖhL  A.).     Eine 
Bestätigung  dafür  wollte  man  in  den  für  die  Reinigung  des  Aussätzigen 
(Lev.  14;  11  ff.  21  ff.)  und  des  Nasiräers,   dessen  Gelübdezeit   unter- 
brochen   worden    war   (Num.   6,  12),   vorgeschriebenen  Schuldopfem 
finden,   sofern   sowohl  der  Aussätzige  während  seines  Aussatzes  seine 
theokratischen  Pflichten  nicht  erfüllt,  als  auch  der  Nasiräer  durch  die 
Unterbrechung  seiner  Weihezeit  die  Bezahlung  seines  Gelübdes  an  Gott 
verzögert,  also  beide  die  Rechte   Gottes  an   sie   beeinträchtigt  haben 
{Ri.  Kur,    ÖM,).    Aliein  diese  letzter^  Theorie   ist  dort  mindestens 
im  Text  nicht  angedeutet,  weshalb  Andere  diese  Schuldopfer  anders 
erklären  (z.  B.  Kn.  daraus,  dass  sie  durch  Nichterfüllung  ihrer  bürger- 
lichen Pflichten  oder  durch  Verlängerung  der  Zeit  ihrer  Nichterfüllung 
die  Rechte  des  Nächsten  an  sie  beeinträchtigt  haben,  Ke.  daraus,  dass 
es  sich  bei  beiden   um  Wiedererlangung   gewisser  verlorner  Bundes- 
rechte handle  und  das  Schuldopfer  hier  das  Aequivalent  für  <las  wie- 
derherzustellende Recht  sei).     Sodann  aber  ist  die  erwähnte  Deutung 
von  Lev.   5,    17 — 19    exegetisch   unzulässig   (s.   d.),  endlich  ist  die 
Unterscheidung  von   Vergehungen    gegen   die    göttlichen  Bundesrechte 
und  Bundesgebote  an   sieh  sehr  künstlich,  im  Text  ohne  Anhalt  (da 
5,  17  wie  in  4,  2.  13.  22.  27  immer  nur  n^sc^,  niemals  &**tai^^  ge- 
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nannt  sind),  und  auch  darum  unhaltbar,  weil  am  Ende  jede  Verletzung 
eines  Gebotes  Gottes  auch  eine  Verletzung  seines  Rechts  auf  Gehorsam 
seiner  Untorthanen   ist.     In  Wahrheit  ergibt   sich   aus   dem   Wortlaut 
von    5,  17 — 19    eine   viel  einfachere  Lösung   der   Schwierigkeit:   ein 
Schuldopfer  wird   dort  gefordert,   weil    der  Schuldige  die  Vergehung, 
durch  welche  er  die  Schuld  sich  zugezogen  hat,  nicht  bestimmt  angeben 
kann  und  demnach  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  er  mit  derselben  an 
fremdem  Eigen thum   sich   vergriffen  hat.     Gerade  so  und  weitaus  am 
einfachsten,   auch  dem  Sinne  des  Alterthums  am  gemSsseslen  erklären 
sich  die  Schuldopfer  des  Aussätzigen  und  des  verunreinigten  Nasiräers, 
sofern  eine  dunkle,  nicht  näher  bekannte  Schuld  als  die'  Veranlassung 
des  Misgeschicks,    das  sie  betroffen,   gedacht  ^urde.     Demnach  ist  es 
nicht  nöthig;   die  Veranlassung  des  Schuldopfers  zu  einer  Antastung 
der  Bundesrechte  Gottes  an  sein  Volk  zu  verallgemeinern,  und  genügt 
die   oben  gefundene  Begriffsbestimmung,   dass  die  Veranlassung  immer 
in  einem  (wirklichen  oder  blos  als  möglich  gedachten)  Eingriff  in  das 
Eigenthumsrecht  Gottes  oder  des  Nächsten  liegt  und  darum  auch  immer, 
wenn    thunlich,    Vergütung    des   Veruntreuten    an   den   rechtmässigen 
Eigenthümer  damit  verbunden  war,  nur  dass  letztere  z.  B.  nicht  thun- 
lich war,  wo   die  Art  und  Weise    der  Verschuldung   nicht  näher  be- 
kannt war.     Dass   blos   unabsichtlicher  Eingriff  in  fremdes  Eigenthum 
durch   ein   Schuldopfer   sühnbar   war   (Ä"n.),  ist  nicht  richtig  (s.   zu 
V.  22);  vielmehr  wie  beim  Sündopfer  (s.  5,  1)  so  galt  auch  hier  eine 
durch  Selbstanklage   und   freiwilliges   Geständniss  offenbar   gewordene 
Schuld  (5,  21  ff.)  ebenso  für  sühnbar,  wie  eine  aus  blosser  Schwach- 
heit  oder  Irrthum  (5,  15)  zugezogene.     Nur  offenkundige,  bürgerlich 
strafbare  Eingriffe  sind  hier  ausgeschlossen.     Demgemäss   ist  das  Ver- 
hältniss  zwischen  r\»w  und  tavK  einfach    dieses:   eine  Schuld,  welche 
durch  unvorsätzliche  oder  wenigstens  freiwillig  eingestandene  und  be- 
reute  Vergehung  gegen  ein  göttliches  Gebot  zugezogen  war^   vnirde 
durch  ein  Sündopfer  gesühnt;  bestand  aber  solche  Vergehung  in  einer 
Antastung  fremden  Eigenthumsrechtes   oder  war   sie  wenigstens  mög- 
licherweise damit  verbunden,  so  war  durch  ein  Schuldopfer  zu  sühnen, 
d.  h.  durch  eine  Busse  an  den  Beeinträchtigten  und   zugleich  an  Gott. 
Daher   heisst  es   auch  tavM  d.  h.  „ein  Opfer,    das  nach  seinem  Wesen 
eine  schuldige  Strafe  oder  Busse  ist".     Jedenfalls  hat  der  Unterschied 
immer    einen  objectiven  Grund,  in   der  Verschiedenartigkeit   des  Ver- 
gehens, nicht  aber  (wie  Rinck  meint)  einen  subjectiven,   in  der  Stim- 
mung des  Schuldigen,  je    nachdem  in    ihm  das  Bedürfniss  nach  Ver- 
söhnung oder  nach  Genugthuung  vorherrschend  war.    Dass  das  Schuld- 
opfer an  sich  von  geringerer  Bedeutung  sei,  als  das  Sündopfer  {Win,, 
Ranke  IL  77  u,  A.),   kann  man  so  allgemein  nicht  behaupten,   z.  B. 
die    5^   22  ff.    genannten   Vergehungen   (Unterschlagung   mit  Meineid) 
sind  schwerer,  als  viele  Sündopferfälle;  auch  ergibt  sich  die  Behauptung, 
dass    bei    den  eine  ^Kt9^  begründenden   Vergehungen  das  Leben  des 
Sünders  verwirkt  sei,  nicht  aber  bei  den  Schuldopferfällen  (ifn.),  deut- 
lich  als   unrichtig.     Richtig  ist  nur,   dass  beim  Sündopfer  die  Sühne 
der  Sünde  gegen  Gott  der  maassgebende  Gesichtspunkt  war  und  da- 
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durch  auch  im  Ritual  die  ausgezeichaete  Verwendung  des  Blutes  be- 
gründet ist,  dagegen  im  Schuldopfer  der  Begriff  der  Wiedererstattung 
des  widerrechtlich  Entzogenen  so  sehr  vorherrscht,  dass  auch  die  Weg- 
rfiumung  der  Schuld  gegen  Gott  unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt 
und  durch  die  Bezahlung  einer  Gabe  an  ihn,  die  eben  darum  einen 
bestimmten  Werth  haben  muss,  bewirkt  wird;  in  beiden  Fällen  aber 
ist  es  der  dem  reuigen  Sunder  entgegenkommende  Gnadenwille,  wel- 
cher sich  mit  dem  (an  sich  unzulänglichen)  Sühnemittel  zufriedengibt 
und  verzeiht.  Alle  übrigen  Abweichungen  vom  Sündopfer  hängen  mit 
diesem  Grundunterschied  zusammen.  Bei  Festopfern  (für  das  Volk) 
kann  dvk  seinem  Begriff  nach  nicht  zur  Anwendung  kommen.  Eine 
Abstufung  nach  dem  theokratischen  Rang  des  Sünders  liat  sich  hier 
nicht  ausgebildet,  da  die  2  höchsten  Stufen  fehlten,  sofern  das  Volk 
als  solches  in  den  Fall  nicht  kommen  kann,  und  vom  HP.  ein  der- 
artiges Vergehen  wohl  gar  nicht  vorausgesetzt  wurde.  Auf  ein  Paar 
Tauben  oder  gar  ein  Mehlopfer  wurde  das  Schuldopfer  nicht  er- 
mässigt,  weil  es  sich  hier  um  eine  der  Eigenthumsverletzung  ent- 
sprechende Busse  handelt,  ganz  unbedeutende  Eigenthumsverletzungen 
aber  wohl  überhaupt  nicht  in  Betracht  gezogen  wurden  (s.  zu  22,  14). 
Warum  die  Busse  regelmässig  in  einem  Schafvieh  besteht,  s.  zu  V.  15. 
lieber  die  Verwendung  des  Fleisches  s.  zu  4,  11 ;  über  das  Ritual,  s. 
zu  7,  1  ff.  —  Eine  sichere  und  ausreichende  Tradition  über  den  Unter- 
schied der  beiden  Opferarten  ist  nicht  vorhanden.  Wenn  die  LXX  im 
Pent.  Bi^M  mit  nkrjfAfAiksLa  oder  to  rijg  nXrjfniekeUcg  (wohl  im  Sinne 
des  classisohen  nXfmnikfi(ia  widerreehtlieher  Vortheil)^  im  Ezech.  mit 
TO  vmg  ayvolag  wiedergeben,  so  ist  das  erste  ziemlich  zutreffend; 
viel  bedenklicher  ist  das  zweite,  es  müsste  denn  im  Sinne  von  5,  17 
gemeint  sein,  was  nicht  wahrscheinlich  ist.  Dagegen  Jos,  ant.  3,  9,  3 
und  Philo  de  vict.  p.  247  M,,  wenn  sie  erklären,  das  Schuldopfer 
betreffe  ein  Vergehen,  dessen  der  Fehlende  sich  selbst  bewusst  und 
freiwillig  geständig  wurde,  ohne  von  Andern  erinnert  oder  überfuhrt 
zu  werden  (was  dann  Reland  ant.  sacr.  III,  4,  4,  Bauer  gottesd.  Verf. 
I.  149,  Winer  II.  432,  Bahr  II.  409;  Ew,  Alt.  77  f.  wieder  auf- 
nahmen), und  die  Talmudisten  (s.  zu  5,  1 7)  haben  zwar  Momente  des 
Richtigen  erfasst,  zeigen  aber  nicht  die  volle  Einsicht  in  den  Sachver- 
halt. Viel  trug  zur  Verwirrung  der  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
auch  der  oben  S.  427  bemerkte  Irrthum  bei,  dass  5,  1 — 13  vom 
Schuldopfer  handeln.  Und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sogar 
behauptet  wurde,  „der  Unterschied  zwischen  Sund-  und  Sehuldopfer 
bestehe  nur  in  dej  Verschiedenheit  der  Namen  {der,  zu  5,  16)  oder 
er  hänge  lediglich  von,  der  Wiilkühr  des  Gesetzgebers  ab  (Carpz,  ap- 
par.  p.  707;  Qes,  th.  160)  oder  er  sei  wohl  ursprünglich  yorhanden 
gewesen,  im  Laufe  der  Zeit  aber  vergessen  oder  vernachlässigt  worden 
{DeWe.  opusc.  p.  20  f.),  so  dass  er  nicht  mehr  aufgefunden  werden 
könne  (Scholl  IV,  1  S.  40  ff.).  —  Uebrigens  hat  der  Redactor  der 
Gesetze  den  Ritus  des  Schuldopfers  hier  genauer  zu  beschreiben  unter- 
lassen (anders  Gap.  4  beim  Sündopfer),  weil  er  ihn  Gap.  7,  i — 10 
bringen  wollte.   —  V.  15 — 16.   „Als  erster  Fall  eines  Scbuldopfers 
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wird  genannt  die  Venmlreuung  von  Heiligthümem  Jahves  d.  i.  hier 
(vgl.  V.  16)  von  heiligen  Abgaben,  welche  den  Priestern  gehörten  (s. 
zu  21,  22).  Die  Veruntreuung  des  Heiligen  nimmt  angemessen  die 
erste  Stelle  ein.  Das  Wort  h^jo  meist  mit  V?to  verbunden,  bedeutet 
treulos  handeln  z.  B.  gegen  Jahve  (Dt.  32,  51.  Lev.  26,  40.  Num. 
31,  16.  Jos.  22,  16.  22.  31.  Jos.  7,  1.  22,  20)  oder  gegen  den 
Ehemann  (Num.  5,  12.  27).  Wenn  also  einer  eine  Untreue  unlreut 
d.  i.  eine  Veruntreuung  begeht  und  sündigt  von  (4,  2)  den  Heilig^ 
thümem  d.  h.  nimmt  sündigend  etwas  von  den  heiligen  Abgaben,  dies 
jedoch  durch  Verirrung  (4,  2),  indem  er  vergesslicher,  saumseliger 
und  fahrlässiger  Weise  nicht  abliefert,  was  er  nach  dem  Gesetz  abzu- 
liefern hat,  so  soll  er  als  seine  Schuld  (V.  6)  Jahve  einen  Widder 
zum  Schuldopfer  b^ingen'^  Ob  22,  14  diesem  Gesetz  widerspreche, 
s.  dort.  '''>''  ^s^ya]  „eine  Art  Apposition  zum  Widder:  nach  deiner 
Schätzung  ein  Geld  von  Sekeln  d.  h.  ein  Geldbetrag  von  mehreren 
Sekeln  (Ex.  21,  32.  Num.  18,  16.  2  Sam.  24,  24);  der  Widder  soll 
nicht  zu  gering,  sondern  mehrere  Sekel  werth  sein.  Man  versteht  den 
Plur.  einfach  von  2  Sekeln  (Vulg.  Abus.  Raschid  Luth.  Brent.)  oder 
von  wenigstens  2  Sekeln  (Abene.  Abarb.).  Dies  ist  allerdings  die 
Meinung  des  Gesetzgebers.  Der  Widder  soll  so  ausgewachsen  und 
gross  (nach  M.  Zebach.  10,  5  zwei  Jahre  alt)  sein,  dass  sein  Werth 
Sekel  in  der  Mehrzahl  beträgt,  sollten  es  auch  nur  zwei  sein".  Schwer* 
lieh  nach  der  Grösse  der  Veruntreuung  (Riehm.  ÖhL  Ke.)  sollte  sich 
der  Werth  des  Widders  richten  (denn  der  Werth  eines  fehlerlosen 
Widders  konnte  nicht  so  stark  variiren,  dass  er  auch  nur  eine  an- 
nähernd ausreichende  Proportionsscala  erlaubt  hätte),  sondern  ganz  ab- 
gesehen von  dieser  sollte  er  mindestens  2  Sekel  Werth  haben.  Auch 
ist  die  Meinung  nicht,  dass  man  statt  des  Busswidders  auch  den  Geld- 
betrag geben  konnte  {Cler.  Ros,),  denn  kein  Text  hat  ^^  vor  ?js7?». 
h.  Sekel]  Ex.  30,  13.  „Angeredet  ist  Mose,  mit  dem  aber  sonst  die 
Priester  wechseln  27,  2.  12.  Num.  18,  8.  16.  Das  Opfer  besieht  bei 
allen  solchen  Veruntreuungen  in  einem  Widder  (V.  18.  25.  19,  21. 
Num.  5,  8),  beim  Schuldopfer  des  Aussätzigen  oder  Nasiräers  in  einem 
alteren  oder  jährigen  männl.  Schafe  (14,  10.  12.  21.  Num.  6,  12). 
Nur  das  Schafvieh  kommt  beim  Schuldopfer  vor,  weil  es  sich  dabei 
um  eine  zu  entrichtende  Busse  handelt.  Das  Schaf  war  ein  gewöhn- 
liches Zahlmittel.  Tributzahlungen  leistete  z.  B.  Moab  in  Schafen  (2  Reg. 
3,  4.  Jes.  16,  1  vgl.  2  Chron.  17,  11)  und  Strafen  verbüsste  man 
ebenfalls  mit  Schafvieh,  weiches  mit  den  Kameelen  bei  den  Arabern 
noch  jetzt  oft  die  Geldbusse  vertritt  (Burckh,  Bed.  100  f.  Seetzen  I. 
356  f.).  Bei  den  Römern  ältester  Zeit,  wo  es  noch  an  Geld  fehlte, 
bestanden  die  zudictirten  Strafen  in  Schafen  und  Rindern  (Plin.  18,  3. 
Varro  ling.  lat.  5,  95.  Plularch.  Public.  U);  kleinere Tergehen  büsste 
man  mit  einem  Schafe,  grössere  mit  einem  Rinde,  die  grösste  Ver- 
mögensstrafe waren  2  Schafe  und  30  Rinder;  später  trat  Geld  mit 
dem  aufgeprägten  Bilde  eines  Rindes,  Schafes  oder  Hammels  (Plin.  1.  I. 
Varro  de  re  rust.  2,  1  und  ap.  Non.  Marcell.  u.  vervecem)  an  die 
Stelle  und   man  berechnete   das  Schaf  zu  10,    das    Rind    zu  100  As 
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(Festus  u.  aestimata,  multam,  ovibus,  pecalatus).  Bei  jenen  Viehstrafen 
sah  man  aber  auf  das  männliche  Geschlecht  (Gell.  11,  1)  und  der 
Widder  erscheint  häufig  als  Busse  und  Suhnopfer.  Bei  den  Athenern 
expiandi  gratia  aries  inigitur  ab  eo,  qui  scelus  admisit  poenae  penden- 
dae  loco  (Festus  u.  subici)  und  Numa  setzte  fest,  dass  der  unvorsätz- 
liche Todtschläger  den  Kindern  des  Umgebrachten  einen  Widder  gab 
(Serv.  ad  Verg.  ecl.  4,  43);  am  Feste  der  Agonalien,  wo  man  Janus 
versöhnte,  war  das  Opfer  ein  Widder  (Ovid.  fast.  1,  334.  Varro  ling. 
lat.  6,  12)".  —  V.  16.  „Ausserdem  soll  der  Schuldige  das  Veruntreute 
erstalten  und  zugleich  den  fünften  Theil  davon  (seines  Werthes)  dazu 
hinzufügen  (darauflegen)  und  dem  Priester  geben  (V.  24,  22,  14. 
Num.  5,  7).  Die  Erstattung  glich  das  benachtheiligte  Recht  aus,  die 
Darauflage  war  eine  Entschädigung  für  den  Benachtheiligten  und  eine 
Busse  auf  Seiten  des  Schuldigen.  Beim  Diebstahle  als  vorsätzlicher 
Entwendung  musste  mehrfacher  Ersatz  geleistet  werden  (Ex.  21,  37. 
22,  3).  Ueber  Fälle,  wo  \  ersetzt  wurde,  s.  weiter  27,  13.  15. 19. 
27.  31.  Die  Fönfzahl  ist  nicht  selten  bei  Abgaben  (Gen.  41,  34.  47, 
24),  Opfern  (Num.  7,  17  ff.)  und  Loskaufungen  (Num.  18,  16);  sie 
erklärt  sich  leicht  als  halbe  Zehnzahl  oder  auch  anders  (s.  Gen.  43,  34). 
n^jöa,  ^m]  s.  4,  20".  —  V.  17 — 19.  Ein  zweiler  Fall  besteht  darin, 
dass  Jemand  eine  dunkle  Schuld  auf  sich  lasten  fühlt  wegen  der  un- 
vorsätzlichen üebertretung  eines  göttlichen  Gebots,  ohne  jedoch  diese 
selbst  genauer  angeben  zu  können:  auch  in  diesem  Fall  soll  er  ein 
Schuldopfer  bringen,  weil  ja  die  üebertretung  möglicherweise  iu  Ver- 
untreuung bestand,  dagegen  von  einer  Bezahlung  von  %  des  Verun- 
treuten kann  selbstverständlich  hier  keine  Rede  sein.  &k;]  hier  einfach 
sive,  oder  aber  wie  Prov.  27,  24.  Die  Eingangsformel  bis  na-^wj^n 
ist  inhaltlich  dieselbe  wie  bei  den  Sündopfern  4,  2.  13.  22.  27^  nur 
dass  n»va  fehlt  (vgl.  aber  V.  18),  und  doch  soll  hier  ein  Schuldopfer 
damit  begründet  werden.  Um  hier  zu  helfen,  wollten  Neuere  (Bahr 
Riehm  Kur,  ÖhL  Kn.  Ke.)  aus  V.  14  ff.  hinzudenken,"  dass  es  sich 
auch  hier  handle  um  unvorsätzliche  Eingriffe  in  die  Rechte  des  Näch- 
sten im  Gegensatz  gegen  (V.  15)  die  der  Priester  {Kn,  Kai.)  oder 
gar  um  solche  in  die  Bundesrechte  Gottes  an  sein  Volk  bezüglich 
seiner  ausschliesslichen  und  richtigen  Verehrung  u.  s.  w.  (Ri.  ÖhL  Ke.) 
—  gegen  alle  exegetische  Regel  (s.  wie  4,  2.  13.  22.  27  viermal  das 
Gleiche  ausdrücklich  wiederholt  wird),  zumal  in  einem  Gesetz.  Andere 
verzichteten  darauf,  einen  Unterschied  zwischen  5,  17  f.  und  4,  27  If. 
zu  finden  {Vater,  DeWe.;  Weh  Gesch.  I.  78:  hier  wird  für  denselben 
Fall  ein  a^«  gefordert,  für  den  4,  22  ff.  eine  n«ür|);  oder  corrigirten 
den  Text  {JDMich,,  Ew.  Alt.  78)  oder  erklärten  ihn  für  verdorben 
{MeroD  in  Hilgenf.  Zeitschr.  f.  w.  Theol.  VI.  72).  Vielmehr  liegt  der 
Unterschied  in  yn;  k^j,  was  Cap.  4  sich  nirgends  findet,  aber  nidit 
bedeutet:  er  hat  die  nnscfa  nicht  gekannt,  als  er  sie  übertrat  {Kurtz 
mos.  Opf.  210  ff.;  Baumg,  A)^  noch  weniger:  er  hat  seinen  Fehler 
nicht  sogleich,  sondern  erst  später  bemerkt  {Hofm.  II,  1.  259  f.), 
auch  nicht  den  Begrift*  unwissentlich  umschreibt  (so  die  Meisten),  wegen 
V.  18,   wo    es   hinter  ww  ^^o»  ziemlich  müssig  stünde  (vgl.  4,  2.  22. 


Digitized  by 


Googk 


Lev.  5,  1^—22.  437 

27;  in  4^  td  ist  ^lai  taVam  nur  darum  hinzugesetzt,  um  zu  erklären, 
wie  es  möglich  ist,  dass  die  ganze  Gemeinde  n^oa  fehle),  sondern  die 
Meinung  ist:  er  kennt  das  bestimmte  Vergehen,  durch  das  er  sich 
verfehlt  hat,  nicht  näher,  fühlt  aber  gleichwohl  eine  Schuld  auf  sich 
lasten  (s.  zu  5,  1),  etwa  weil  plötzlich  Unglück,  Unsegen  u.  s.  w.  ihn 
traf  (z.  B.  Gen.  12,  17  f.  20,  5  ff.  2  Sam.  21,  1  ff.).  Auch  für  solche 
Falle  mussten  Sühnemittel  dargeboten  werden;  sie  kamen  gewiss  häufig 
genug  vor.  Auf  der  richtigen  Spur  waren  die  Tahnudisten  und  Rabb. 
mit  ihrer  an  ri-'  mVi  angeknüpften  Unterscheidung  von  "«i^  ta^K  und 
•^Kti  'k  {Reland  ant.  sacr.  3,  4,  5  f.).  —  V.  18.  In  einem  solchen 
Fall,  wo  der  Anlass  der  Verschuldung  nicht  näher  bekannt  war,  wo 
also  möglicherweise  ein  ^^^  zu  Grund  liegen  konnte,  soll  er  ein  taiDK, 
nicht  (wie  4,  27  ff.)  eine  MKttn  bringen ,  einen  Widder,  dessen  Zu- 
lässigkeit  für  tavK  der  seinen  Werth  abschätzende  Priester  ausspricht 
(V.  15),  und  der  Priester  wird  ihn  mittelst  desselben  versöhnen  für 
seinen  (unvorsätzlichen)  Fehler,  den  er  begangen,  den  er  aber  niclit 
näher  kennt,  dass  er  Verzeihung  erhält.  —  V.  19.  Eine  Schuld  (ein 
Schuldopfcrfall)  ist  das;  allerdings  verschuldet  hat  er  sich  an  Jahve, 
wenn  auch  ein  Ersatz  des  Veruntreuten  in  diesem  Fall,  dessen  Ver- 
anlassung man  nicht  näher  kennt,  sich  nicht  einfordern  lässt.  — 
V.  20 — 26.  Ein  dritter  Fall,  wieder  anderer  Art  als  die  beiden  ersten, 
aber  durch  ein  neues  '"u"«  ia"ni  eingeleitet,  weil  er  wahrscheinlich  aus 
einem  andern  Codex  geschöpft  ist.  Er  verhält  sich  zu  V.  14 — 19, 
wie  5,  1  ff.  zu  4,  27  ff.,  und  gehört  sicher  derselben  Quelle  wie  5, 
1  ff.  an:  beachte  nam.  den  langen  Vordersatz  und  seine  Wiederauf- 
nahme durch  n;m  V.  23  (wie  5,  5),  auch  'i's*«-"«?  V.  25  wie  5,  6  f., 
besonders  nw  V.  21  (sonst  im  Pent  nur  in  Lev.  18 — 25,  näml. 
18,  20.  19,  11.  15.  17.  24,  19.  25,  14  f  17).  Es  heisst:  „wann 
einer  dem  Nächsten  ableugnet  ein  y^'^^^  etwas  ihm  zur  Aufbewahrung 
und  Beaufsichtigung  Anvertrautes  (Gen.  41,  36)  oder  i;  rfoy^p  etwas 
in  seine  Hand  Gelegtes ;  ihm  als  Hinterlage  oder  Unterpfand  Ueber- 
gehenes'*  (nicht:  durch  Handschlag  bekräftigte  Geschäftsgenossenschaft, 
LXX  Pesch.  Onk.  Ahme.  Ro8,\  vgl.  V.  23,  wo  es  neben  T»t^»  fehlt) 
„oder  Vm  Entrissenes,  etwas,  was  er  von  den  Gütern  des  Nächsten 
z.  B.  Aeckem,  Brunnen  und  Vieh  (Gen.  21,  25.  Mich.  2,  2.  Job.  24, 
2)  an  sich  gerissen  und  diesem  entzogen  hat  oder  wenn  er  seinen 
Nächsten  p^a»  gedrückt  d.  i.  ihm  etwas  abgepresst  oder  vorenthalten 
oder  überhaupt  ihn  unrechtmässig  bevortheilt  hat  (19,  13.  Dt.  24,  12. 
Hos.  12,  8.  Mal.  3,  5)  oder  wenn  er  nna»  Verlorenes  (Ex.  22,  8. 
Ez.  34,  4.  16)  gefunden  hat  und  es  ableugnet  und  wenn  er  schwört 
auf  Lüge  d.  i.  auf  Grund  von  ihr,  also  falsch  schwört  über  irgend 
eine  von  den  Sachen,  welche  der  Mensch  thut  zu  sündigen  durch  sie 
d.  h.  mit  denen  er  sich  verfehlen  kann  und  verfehlt.  Zu  «^»  mit 
doppeltem  a  an  jemand  mit  etwas  lügen  d.  i.  an  ihm  damit  zum 
Lügner  werden,  ihm  etwas  ableugnen  vgl.  ^pjo  mit  a  der  Sache  Ps. 
44,  18.  89,  34.  Das  Schwören  geht  auf  alle  genannten  Fälle''.  Dass 
bei  diesen  Handhingen  von  Schwäche,  UnabsichUichkeit  (£^ti.)  nicht  die 
Rede  sein  kann,  ist  selbstverständlich;  ebenso  wenig  ist  riditig,  dass 
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hier  einige  derselben  Verbrechen,  die  nach  Ex.  22,  1 — 14  gerichtlidi 
zu  bestrafen  sind,  durch  ein  blosses  Opfer  und  ^/s  Ersatz  sühnbar 
erscheinen,  also  verschiedene  Behandlung  derselben  Sache  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  daraus  erhelle  {Kai.  I.  272  ff.  517  ff.).  Vielmehr 
handelt  es  sich  um  Vergehungen  gegen  das  Eigenüium,  welche  als 
solche  gerichtlich  nicht  ermittelt  und  geahndet  werden  können  (Cler, 
Ro$,  Win,  Bahr  Ri.  A),  sondern  vom  Thäter  selbst  in  Folge  seiner 
Gewissensbisse  freiwillig  aufgedeckt  werden  (V.  23  i.  A.).  Nur  dieses 
Selbstgeständniss  macht  es  möglich,  sie,  statt  als  b&rgerliche  Ver- 
brechen, als  Schuld  opferfall  zu  behandeln.  Ein  Schuldopferfall  ist  das, 
nicht  (wie  bei  einem  Shnlichen  Anlass  5,  1)  ein  SQndopferfall,  weil 
dabei  zugleich  eine  Beeinträchtigung  des  NSchsten  vorliegt;  ein  Opfer- 
fall  aber  ist  es  und  genügt  der  blosse  Ersatz  an  den  Nächsten  nicht, 
weil  nicht  blos  durch  den  falschen  Eid  sondern  (Num.  5,  6)  auch 
durch  die  Antastung  des  Eigenthums  des  Nächsten  ein  hy^  gegen  Jahve 
verübt  wurde.  —  V.  23.  24.  Der  Nachsatz  wie  V.  5.  Der  Schuldige 
soll  zuvörderst  das  zurückgeben,  was  er  dem  Nächsten  genommen  und 
abgeleugnet  hat,  also  es  erstatten  StPK'^a  mit  seiner  Summe  (Ex.  30, 
12.  Num.  1,  2.  49)  d.  i.  „in  seinem  vollen  Betrage  und  dazu  hiniu- 
fügen  sein  Fünflheil,  wie  V.  16.     V.  24.    i«]  fehlt  in  LXX.     ^s»]  s* 

4,  2.  'J'^nwön]  wäre  nicht  vom  Plur.  ö^nwön  (Ahene.  Rasch,  Kn.  Ke) 
abzuleiten,  sondern  nach  Ew,  §  259,  b  zu  erklären;  es  ist  aber  wahr- 
scheinlich nur  Schreibfehler  für  irnp^^an  {ßam.)  oder  -»n-wöri  (hbr.  MSS.), 
und  die  alten  Versionen  geben  alle  den  Sing,  '"»ai  *iwkV]  „dem,  wu- 
chern es  ist,  soll  er  es  gehen  d.  i.  dem  rechtmässigen  Eigenthümer. 
am  Tage  seiner  Büssung]  wo   er  seine  Schuld  bekennt  (V.  5.  Num. 

5,  7)  und  sich  durch  das  Opfer  versöhnen  lässt".  —  V.  25.  26.  „Zu- 
gleich soll  er  Jahve  einen  Widder  als  Schuldopfer  zur  Versöhnung 
darbringen".  ''«3««]  wie  V.  6  f.  n»r!"^«.]  fehlt  in  Sam.  und  LXX, 
wie  V.  15;  s.  aber  V.  18.  rn»  V»]  wegen  irgend  einer  Sache  von 
allen;  die  er  (man)  thun  mag,  sich  damit  zu  verschulden.  Zum  dop- 
pelten h:f  s.  4,  35.  5,  13. 

Cap.  6 — 7.  Auf  das  Hauptgesetz  vom  Opfer  und  dessen  Arten 
folgt  hier  eine  neue  Reihe  von  Opfervorschrifteu ,  welche  sich  über 
simmtliche  Hauptopferarten  verbreiten  und  durch  besondere  Ueber- 
schriften  oder  Einleitungsformeln  in  8  Abschnitte  geUieilt  sind.  In 
der  Hauptsache  enthalten  sie  Regeln  über  die  priesterlichen  Obliegen- 
heiten bei  den  Opfern  und  die  priesterhchen  Anlheile  an  denselben, 
und  während  das  Hauptgesetz  Gap.  1 — 5  an  die  Israeliten  gerichtet 
ist  (1,  2.  4,  2),  werden  von  diesen  Vorschriften  No.  1 — 6  als  an  die 
Priester  (6,  2.  18)  eröffnet  oder  wenigstens  ihnen  geltend  (6,  13) 
bezeichnet  und  nur  No.  7  und  8  an  die  Israeliten  überhaupt  (7,  23. 
29)  gerichtet.  Ohne  Zweifel  liegt  in  diesen  Kapiteln  eine  besondere 
kleine  Schrift  priesterlicher  Weisungen,  Weisthümer  (njhm  6,  2.  7,  18. 
7,  L  11)  zu  Grund,  welches  vom  Hauptverfasser  des  Opfergesetzes 
nicht  frei  aufgesetzt,  sondern  überkommen  und  aufgenommen  ist  (Vai, 
DeWe,  Hartm,  Berth.  Ew.  KaL),  Die  Vortragsweise  ist  meist  sehr 
verschieden  von   der  in  Gap.  1.  3.  4  und  einem  Theil   von  Gap«  5; 
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sie  ist  knapper  und  mehnnals  dunkel,  keine  zusammenhAngende  Lebr- 
enlwicklung,  sondern  eine  Zusammenreihung  einzelner  kurzer  selbst-, 
ständiger  Regeln  (in  der  Art  von  Ex.  20 — 23) -,1  die  ri^j  und  nrjjö 
(6,  1 — 16)  werden  hier  in  anderem  Sinn  behandelt  als  Cap.  If. ; 
Verf.  kennt  »"»ti^to  -»n^t  die  keine  Opfer  sind  (s.  zu  7,  11);  auch  im 
Ausdruck  findet  sich  manches  Eigenthümliche  z.  B.  "i)?^  6,  2.  5  f. ,  i% 
6,  3,  n^.^'^tt  6,  14.  7,  12,  H^  6,  15  f.,  '^r»*;  6,  14,  auch  der  Aus- 
druck n'^'ii^  für  die  einzelnen  Abschnitte.  Dazu  kommt,  dass  die  Ab- 
schnitte je  gerade  5  oder  10  Sätze  umfassen  (Bertheau  S.  160  ff*j 
Ew>  Gesch.  H.  238)  oder  wenigstens  ursprunglich  umfasst  tu  haben 
scheinen.  Sowohl  dies  (s.  S,  220)  und  allerlei  Zeichen  aus  dem  In- 
halt (6,  1 — 16),  als  auch  ganz  besonders  die  Zugehörigkeit  dieser 
Regeln  zu  den  Sinaigesetzen  (7,  37  f.)  weisen  auf  ein  höheres  Alter 
hin  und  ist  das  Buchlein  darum  sehr  wichtig,  weil  darin  gewisse  Vor- 
schriften, Einrichtungen  und  technische  Ausdrücke,  deren  vorexilisches 
Alter  man  neuerdings  anzuzweifeln  liebt,  als  ältere  bezeugt  sind  und 
weil  man  auch  aus  diesem  Stück  sieht,  dass  A  in  seiner  Bearbeitung 
der  Gesetze  ältere  Vorlagen  benützte.  Freilich  ist  dasselbe  nicht  reib 
erhalten,  sondern  vom  Hauptverfasser  der  Gesetze  fiberarbeitet,  so  dass 
nicht  immer  mit  Sicherheit  entschieden  werden  kann,  was  ihm  und 
was  dem  ursprünglichen  Buch  angehört.  Sicher  werden  dem  Ueber^ 
arbeiter  die  Einleitungsformeln  6,  1.  2".  12.  17.  18«.  7,  22.  23 «. 
28.  29«  und  ein  Theil  der  Unterschriften  7,  35 — 38  zuzuschreiben 
sein,  aber  auch  sonst  z.B.  6,  7 — 11.  7,  2 — 5.  20  f.  34  stösst  man 
auf  die  ihm  so  geläufigen  Formeln  oder  breitere  Ausdrucksweise  und  7, 
22 — 27  (s.  zu  V.  29)  ist  vielleicht  erst  ein  Einsatz  von  ihm,  wie  ausser- 
dem in  6,  9.  19.  6,  13  u.  s.  sich  wahrscheinlich  jüngere  Glossen  finden. 
Unhaltbar  ist  das  Urüieil  von  Merx  (in  Hilgenfeld*s  Zeitschr.  VI.  1863 
S.  41—84  und  164—181),  welcher  Cap.  6  f.  für  jünger  als  Cap.  1 
: — 5  erklärt.  Freilich  ergänzt  7,  2 — 5  eine  wesentliche  Lücke  in 
Cap.  5,  14 — 26,  aber  daraus  folgt  nur,  dass  der  Verf.  von  5,  14  ff. 
schon  im  Sinn  hatte,  7,  2  ff.  zu  bringen,  und  ist  dies  wahrscheinlich  von 
ihm  auch  geschrieben,  ebenso  wohl  auch  7,  8 — 10.  Ueber  andere 
Einwürfe  s.  in  der  Auslegung.  —  V.  1 — 6.  Die  erste  Weisung,  an  die 
Priester,  über  die  Behandlung  des  Brandopfers  ^  in  5  Sätzen,  nicht 
des  Brandopfers  im  Allgemeinen,  wie  Cap.  1,  sondern  des  von  Ge^ 
meinde  wegen  Abends  und  Morgens  zu  bringenden  täglichen  Brand- 
opfers, welches  in  älterer  Zeit,  da  die  Schelamim  (V.  5)  noch  über 
die  Brandopfer  der  Privatleute  vorherrschten,  das  gewö|inlichste  und 
hauptsächlichste  Brandopfer  gewesen  zu  sein  scheint.  V.  2.  Dies  ist 
die  Weisung  über  das  Brandopfer.  Es,  das  Brandopfer,  (bleibt)  auf 
seinem  Brande  auf  dem  Altar  die  ganze  Nackt  durch  Ms  zum  Mor* 
gen,  und  das  Feuer  des  Altars  wird  damit  brennend  erhalten^ 
brennt  daran  fort.  ^]  nicht:  auf  ihm^  dem  Altar  (Kn*  Meros  A;)^ 
weil  selbstverständlich,  und  weil  das  Feuer  nicht  ^^t^a,  sondern  'hi 
'an  brennt;  eher  frei  auf  n^^^  bezogen  {Ke.  Kai*,  vgl.  V.  8  ««»fe;  Ex. 
11,  6),  am  besten  auf  nipta,  welches  selbst  ebendarum  und  w^^ 
mangelnden  Artikels  (den  nur  Säm,  hat)  als  TgS«9  mit  rapliirtem  'th 
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(vor  9)  aufzufassen  ist  Die  Gorrectnr  n^ß««!  für  nipib  W  (Merx 
nach  Onk.  und  Peseh.:  „das  ist  das  Brandopfer  welches  verbrannt 
wird"  u.  s.  w.),  taugt  nichts,  weil  1)  wohl  Feuer  tß^jn,  aber  nidit 
Opfer,  2)  dies  eine  sonderbare  Umschreibung  der  t'öJj  nV:>  wäre  und 
3)  'la*)  VK*)  sich  daran  nicht  anschlösse.  —  V.  3.  „Dann  zieht  der 
Priester  (am  Morgen)  sein  linnenes  Gewand  an,  und  linnene  Beinklei- 
der, und  hebt  auf  oder  ab,  räumt  ab  die  Fettasche,  zu  welcher  das 
Feuer  das  Brandopfer  verzehrt  d.  h.  in  welche  das  Feuer  das  Fleisch 
verwandelt,  und  legt,  schüttet  sie  neben  den  Altar  hin  (s.  1,  16)". 
■mi]  nicht  poet  st.  c-Porm  {Ew,  §  211,  b),  auch  nicht  ^'ra  oder  "»^a 
(Bötteh*),  sondern  i^  mit  SufT.,  das  an  ts  nicht  angehängt  werden 
konnte  (vgl.  26,  42  u.  ö.  bei  Ew.  §  291,  b;  Ges.  §  121,  b),  ob- 
gleich Ta  ''bj^to  weder  Suff,  noch  Artikel  hat;  Sam.  und  Targ.  geben 
"^ü^»  und  LXX  zwar  Sing.,  aber  ohne  Suff.  Der  Plur.  taugt  nicht,  da 
G&rtel  und  Matze  (Ex.  28,  40)  keine  D->n^  sind,  -^a]  s.  Ex.  28,  42. 
„Es  sind  die  priesterlichen  Kleider,  ohne  welche  der  Priester  nicht  an 
den  Altar  treten  durfte".  i*wa]  euphemistisch,  s.  Ex.  28,  42.  Lev.  15, 
2  f.  ^'^  vertritt  hier  den  Acc.  des  Produkts  (^  Ära.  2,  1)  Ew. 
§  281,  d.  —  V.  4.  „Dann  soll  er  die  Priesterkleider  ablegen,  welche 
nur  am  hl.  Orte  zu  tragen  waren  (Ez.  44,  19)  und  andre  anziehen, 
näml.  seine  gewöhnlichen  und  die  Asche  an  einen  reinen  Ort  ausser- 
halb des  Lagers  bringen  (s.  4,  12).  Dies  geschah  wohl  nur  von  Zeit 
zu  Zeit;  in  der  Darstellung  dieser  Geschäfte  aber  wird  das  Einzelne 
einander  näher  gerückt.  Aehnlich  4,  20  f."  —  V.  5.  Das  Feuer  auf 
dem  Altar  soll  damit  (dem  il^^^  der  nVy  wie  V.  2)  forterhalten  wer- 
den,  soll  nicht  verlöschen  näml.  die  Nacht  über  bis  zum  Morgen ;  dann 
(Morgens)  „soll  der  Priester  anzünden  (Neh.  10,  35.  Jes.  50,  11) 
auf  ihm  Hölzer  d.  i.  Holz  auf  die  noch  glühenden  Kohlen  auflegen 
und  angehen  lassen  und  dann  das  Morgenbrandopfer  anrichten  sowie 
ferner  die  Fettstücke  (s.  3,  3)  der  Dankopfer  verbrennen",  näml.  wenn 
solche  den  Tag  über  vorkommen.  Die  Q**»^«;  waren  damals  noch  die 
gewöhnlichsten  Privatopfer  (s.  V.  1).  —  V.  6.  „So  soll  auf  dem  Altar 
beständig  Feuer  unterhalten  werden  und  niemals  erlöschen.  Aehnliches 
findet  sich  auch  bei  andern  alten  Völkern.  Auf  den  Allären  des  Am- 
mon  zu  Bostar  in  Afrika  unterhielt  man  ein  unauslöschliches  Feuer 
(Sil.  Ital.  3,  29),  ebenso  im  Tempel  der  Demeter  zu  Mantinea  in  Ar- 
kadien (Paus.  8,  9,  1)  und  im  Pantempel  einer  andern  arkadischen 
Stadt  (Paus.  8,  37,  8).  Dagegen  das  unauslöschliche  Feuär  der  Hestia 
oder  Vesta  (Orph.  hymn.  83;  Plut  Numa  cp.  9.  CamiU.  20;  Pollux 
U  4.  Paus.  5,  15,  5)  beruht  auf  der  eigenthümlichen  Bedeutung  dieser 
Gottheit  und* das  auf  den  Altären  der  Perser  (Strabo  15  p.  732  f. 
Gurt.  3,  3,  9.  Amm.  Marc.  23,  6,  34)  auf  der  religiösen  Verehrung 
des  Feuers".  —  V.  7 — 11.  Die  zweite  Weisung  betrifft  das  Speis- 
opferj.  in  5  Sätzen.  Es  ist  nicht  ein  misverstandener  Auszug  aus 
Gap.  2  {Merx)^  wenn  gleich  der  Natur  der  Sache  nach  beide  Stellen 
zum  Theil  die  gleichen  Bestimmungen  enthalten,  sondern  ein  selb- 
ständiges Gesetz.  Dabei  ist  möglidr,  dass  vne  in  der  ersten  Weisimg 
das  Tamid-^randopfer,   so  hier  speciell  das  (in  Ex.  29,  40.  Num.  28 
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5  schon  enger  damit  verbundene)  Tamid  •  Speisopfer  gemeint  ist  (l{o^.)> 
wenigstens  scheinen  LXX  und  Tatg.  das  ausdrücken  zu  wollen ,  wenn 
sie  a'ipn  (Sam.  •JS'^'ipn)  durch  ^v  Ttgoöa^ovötv  avrifv  oder  nn«»  i'ja*ip->T 
übersetzen,  ^y^]  Inf.  abs.  wie  2,  6.  Ex.  13,  3  u.  s.;  iinn«  -«sa  ist 
Subj.  dazu  wie  Dt.  15,  2  u.  s.  {Ew.  §  328,  c);  ist  die  Privatmincba 
bezieh)  dann  ist  a'^^pn  hier  anders  zu  verstehen  als  2,  8.  „n*)»"  ^nh] 
s.  1,  5.  •^MD  Vk]  für  -afcV  bei  Verbis  der  Bewegung  9,  5.  16,  2.  Ex. 
23,  17.  Num.  17,  8.  20,  10.  —  V.  8.  Der  Dufltheü  für  Jahve,  s.  zu 
2,  If."  ö'»*im]  Subj.  ist  der  einzelne  oder  dienstthuende  Aaronsohn. 
i3tttt]  frei  (Ex.  11,  6),  hier  um  so  eher  möglich,  da  es  sofort  durch 
•jtewöi  r^tiD  erläutert  wird;  Sam.  naöö.  rratörr]  Sam.  nnation  (Ew. 
§  281,  d;  Ges.  §  118,  1).  w^  Sam.  und  LXX:  n-h  nvM  vgl.  2,  2; 
aber  es  ist  hier  überhaupt  ein  von  den  sonstigen  Formeln  etwas  ab- 
weichender Sprachgebrauch.  —  V.  9.  „Der  Rest  für  die  Priester 
(s.  2,  3),  welche  ihn  aber  als  Ungesäuertes  essen ,  also  ohne  Säuerung 
verbacken  sollen  (s.  2,  11),  und  zwar  am  hl.  Ort."  t»'»ö  hrt»  *ixna] 
wie  V.  19,  abweichend  von  dem  Ausdruck  Ex.  27,  9  und  von  rrrfe 
'la  '«  oder  auch  (10,  12)  natön  ^»«  des  A,  und  wohl  Glosse.  — 
V.  10.  Er  soll  nicht  gesäuert  oder  zu  Gesäuertem  verbacken  werden.  „Er 
ist  ihr  Theil,  den  Jahve  von  seinen  Feueropfern  (Sam.  und  LXX:  '"ok^ 
mtr»)  ihnen  verleiht,  und  hochlieilig  (s.  2, 3)  wie  Sund-  imd  Schuldopfer." 
Uebrigens  fäDt  die  1.  pers.  »^w^s  auf  (s.  7,  34)  und  ist  hier  wohl  der 
Ueberarbeiter  zu  erkennen,  wie  in  V.  11.  —  V.  11.  „Nur  die  männ- 
lichen Aaroniden  durften  die  heiligen  Gaben  ersten  Ranges  verzehren, 
ihre  Angehörigen  waren  blos  bei  denen  zweiten  Ratiges  zugelassen; 
s.  21,  22.  dä-^n^nV]  wie  Ex.  12,  14.  Das  Suff,  ana  geht  auf  die  ebeu 
genannten  hochheiligen  Gaben."  jeglicher,  welcher  sie  anrührt,  wird 
heüig].me  sacer  esiol  Ebenso  V.  20.  Ex.  29,  37.  30,  29.  Was 
näher  unter  dem  v^**  zu  verstehen  sei,  ob:  dem  Heiligthum  verfallen 
wie  ein  onn  {Ew.  Alt  106),  oder  so  dass  er  dem  Heiligthum  fortan 
Dienste  zu  thun  hat,  davon  aber  sich  lösen  kann,  wie  einer,  der  sich 
Gott  gelobt  hat  27,  2  ff.  {Theodoret  qu.  5  ad  Lev.,  Äbene.  Kur.  Kn,), 
oder:  heilig,  so  dass  er  fortan  sich  wie  Priester  besonderer  Heiligkeit 
zu  befleissigen  und  doch  nicht  priesterliche  Rechte  geniessen  soll 
{Ke.),  ist  weder  hier  noch  sonstwo  angegeben.  Nur  das  Letztere  ist 
sicher  unrichtig,  da  man  Niemand  mit  einer  Strafe  straft,  die  man  von 
ihm  nicht  erzwingen  kann.  „Das  Wort  wng  hat  hier  mit  «J'j^  >^n  den- 
selben Sinn  (27,  10.  21.  Jos.  6,  19)  und  kommt  auch  sonst  so  vor 
(Num.  17,  2  f.  Dt.  22,  9).  Für  den  Sinn  er  soll  heilig  sein  d.  h.  nur 
Heilige  (Priester)  dürfen  sie  anrühren  {Luth.  Ger.  JDMich.'^  Kai., 
Riehm  Sühne  65,  Baudissin  Stud.  H.  54  f.)  „müssten  die  Worte  an- 
ders lauten",  nach  dem  «in  ö-^wip  »ip  V.  10  wäre  dieser  Satz  selbst- 
verständlich und  unnöthig;  auch  die  V.  20  f.  daraus  abgeleiteten  Folgen 
sprechen  nicht  für  diese  Auffassung.  Sonst  vgl.  Ez.  44,  19.  46,  20. 
Hagg.  2,  12;  auch  Geiger  ürschr.  171  ff.  —  V.  12—16.  Ein  dritter 
Abschnitt  betrifft  das  Speiseopfer  des  Hohepriesters,  Er  ist  nicht  wie 
die  andern  als  n^Sp  bezeichnet,  hat  V.  12  eine  von  6,  2  (18)  ver- 
schiedene Einführungsformel,  enthält  mehreres  unklare  oder  sich  wider- 
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sprechende,  und  scheint  erst  durdi  jüngere  Ueberarbeitang  in  seine 
jetzige  Gestalt  gebracht  zu  sefn.  Den  ganzen  Abschnitt  für  einen  sehr 
jungen  Einschub  zu  halten  (Merx  172  ff.)  wird  durch  Ausdrücke  wie 
niantD  (vgl.  7,  12)  "a"»?',  V-'Vs  eher  widerrathen  als  empfohlen,  und 
die  Ungewöhnlichkeit  selbständiger  Speisopfer  in  jüngeren  Zeiten  weist 
vielmehr  darauf  hin,  dass  hier  eine  alte  Regel  zu  Grund  liegt.  Das 
Fehlen  des  Abschnittes  im  Cod.  Alex,  der  LXX  hat  schwerlich  kritische 
Bedeutung,  da  die  andern  Zeugen,  nam.  Sam.,  ihn  haben.  —  V.  13. 
am  Tage  seiner  Salbung]  s.  4,  3.  8,  12;  Acc  beim  Pass.  wie  Ex. 
10,  8  u.  ö.  Nach  Ex.  29,  35.  Lev.  8,  33  bei  A  dauert  die  Weihe 
7  Tage  und  »^"^  müsste  auf  den  ersten  von  diesen  gehen,  oder  wie 
Gen.  2,  4  allgemeiner  für  wann  genommen  werden.  Es  von  dem 
8.  Tag,  nach  vollendeter  Weihe  (Gap.  9)  zu  verstehen  {Rabb.  Ke. 
ÖhU\  erlaubt  der  Ausdruck  nicht  und  verbietet  die  Anrede  an  Mose 
V.  14,  welcher  nur  während  der  7  Tage  als  Priester  waltete.  Da 
nun  aber  diese  Nincha  zugleich  ab  t'^»^  bezeichnet  wird  und  dieser 
Ausdruck  eine  Einschränkung  derselben  anf  den  Amtsantritt  jedes 
neuen  HP.  {Kn.  Kai,)  nicht  erlaubt,  sondern  die  traditionelle  Aus- 
legung (Sir.  45,  14.  Jos.  ant.  3,  10,  7;  Talmud,  ChUr.  Rel.  Öhl. 
Ew.  Kur,)  fordert,  wornach  der  HP.  für  sich  und  sein  Haus  (vi'inn 
t^aai)  täglich  Morgens  und  Abends  diese  (spdter  o'^i^an  maia  genannte) 
Mincha  zu  wiederholen  hatte,  so  muss  entweder  f^^  oder  nwn  wa 
')^K  ein  jüngerer  Znsatz  sein.  Da  wahrscheinlich  A  selbst  (s.  S.  375) 
Gap.  6 f.  schon  aufgenommen  hatte,  er  aber  weder  Gap.  8  noch  Gap.  9 
diese  Mincha  erwähnt,  so  ist  anzunehmen,  dass  vi«  rwvn  öi'^a  (vgl.  za 
^^'^^  auch  7,  36)  zugesetzt  und  im  Zusammenhang  damit  V.  14  nwan 
und  a-'^^pn  aus  nsK^a*^  und  s^p'^  geändert  ist,  um  die  nachexiliscbe 
Praxis  bei  der  Amtsübernahme  der  Pdester  daran  anzuknüpfen.  T^f^s» 
-T^^ton]  eig.  ein  Speisopfer  fortwährend  d.  h.  ein  immer,  täglich  sieb 
wiederholendes  (Num.  28,  3);  der  st.  c.  ist  sonst  gewöhnlicher  Oes, 
§  116,  6.  Ew.  §  287,  h.  ryhti]  s.  2,  1.  „Ein  Vio  Ep^a  Mehl  war 
das  kleinste  Speisopfer,  welches  das  Schaf  begleitete  (Nom.  15,  4. 
28,  5),  aber  auch  selbständig  als  Sündopfer  vorkommt  (5,  11.  Num. 
5,  15)."  —  V.  14.  „Auf  der  Machabath  (2,  5)  soll  es  mit  Oel  be- 
reitet werden  und  Mose  soll  es  zum  Altar  herbeibringen  als  f^^^T^ 
Gemischtes^  Gemengtes  d.  h.  gehörig  mit  Oel  durchmengt  und  durch- 
einander gearbeitet.  Es  ist  eine  Bereitung  gemeint,  wie  sie  bei  der 
Ftita  der  Araber  stattfindet.     Das  Wort  findet  sich  nur  noch  7,  12. 

1  Ghr.  23,  29    und    bestimmt   sich  «nach   NilLJj    commiscuitj  paravü 

miscendo  cibum."  '^v^tty]  Sam.  *»56in;  das  Wort  nur  hier  und  unklar, 
von  Onk.  beibehalten,  in  Vulg.  umgangen,  in  LXX  {iQiKt€t,  var. 
iiMxa)  und  Targ.  Jon.  («B^*!!«?)  wie  in  Pesch.  auf  den  Begriff  hredten 
zurückgeführt.     Sprachlich   unmöglich   sind  die  Ableitungen   von  n^ 

(Gehäcke,   GrVen.,   Ahene.  Raschi  Kimchi  Ges.),   von  k|p  ^^jl>  den 

Kochtopf  auf  den  Stein  oder  Untersatz  stellen  (wohlgesdiichtete  Auf- 
sätze (l)  einer  Bissen -Mincha^    Kn.),    von   t)^    (angeblich:    brennen 
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rösten,  also  Geröstetes,  Fürst  Kai,  vgl.  (Hsh.  §  215,  b),  sprachlicli 
kaum  möglich,  jedenfalls  sachlich  unslallhaft  die  von  ^j^t  (angeblich: 

deminuit,  woher  comminuta!  frustal  kommen  soll,  Ros.  Ke,)\  auf 
fingirten  Wurzelbedeulungen  ruhen  Schichten  {Ytn^  Ew.  §  156,  e  von 
)t'n  schichten)  und  Pochstückchen,  BröcJUein  {Bötich,  von  angeblichem 
1&^  klein  pochen  oder  stossen).  Entweder  muss  man  ein  bis  jetzt 
undeutbares  Wort  unklarer  Abkunft  anerkennen,  oder  darin  eine  ver- 

dorbene  Lösart  vermuthen,  und    mit  Pesch.  (^(n-»Zaso)   "J*^^*?   sollst 

sie  zu  einer  Brocken  -  Mincha  zerbrechen  {Merx  60  f.)  wiederher- 
stellen. Die  Brockenform  soll  wohl  der  Zerlegung  in  die  0*^)717;  bei 
der  thierischen  nVa»  (1,  8)  entsprechen.  Dieses  Opfer  bringt  der  HP. 
für  sich  und  die  Priester,  naturlich  Ix  rmv  löCcav  avalcüfiaTcav  (Jos. 
ant  3,  10,  7),  in  gleichem  Sinn  wie  die  t^w  r>Vb  'für  das  Volk  ge- 
bracht worde.  Nach  jüdischer,  aber  nicht  allgemein  angenommener 
Tradition  sollen  auch  die  gemeinen  Priester  wenigstens  bei  ihrer  Weihe 
diese  ^'^r\^  nnjo  geopfert  haben:  aus  dem  Text  geht  das  nicht  hervor. 
Ob  Num.  4,  16  dieselbe  nnsö  gemeint  sei,  ist  fraglich.  3"^*?^»!]  sonst 
immer  i'»tspn  in  dieser  Phrase.  Auch  rrn^^  n-^^,  ohne  n»«  davor,  ist 
ungewöhnlich,  doch  so  schon  V.  8.  —  V.  15.  16.  „Der  statt  seiner 
von  seinen  Söhnen  gesalbte  Priester  (s.  4,  3)  soll  es  machen  d.  i. 
wer  in  Zukunft  von  Aarons  Nachkommen  HP.  wird,  soll  es  darzu- 
bringen haben.  Es  soll  aber  dem  Jahve  als  Ganzopfer  verbrannt  wer- 
den, wie  auch  jedes  andre  Speisopfer  eines  Priesters  ein  Ganzopfer 
sein  soll.  Am  Speisopfer  hatte  der  Darbringer  keinen  Antheil  (2,  3.  10). 
Da  nun  hier  der  Darbringer  ein  Priester  ist  und  Hochheiliges  sonst 
niemand  essen  darf,  so  muss  das  priesterliche  Speisopfer  ganz  ver- 
brannt werden."  W»]  s.  zu  1,  3.  —  V.  17—23.  Der  4.  Abschnitt 
ist  wieder  eine  Weisung,  und  zwar  über  das  Sündopfer,  wegen  der 
Unterbrechung  durch  V.  12 — 16  neu  eingeleitet  durch  die  V.  If.  da- 
gewesene Formel.  Die  Voraufselzung  des  Sönd-  und  Schuldopfers  vor 
das  Dankopfer  (anders  als  Gap.  1 — 5)  schwedich,  weil  dem  Vrf.  jene 
wichtiger  schienen  (Kn,  Eal,),  sondern  weil  er  über  das  Dankopfer, 
als  das  gewöhnlichste  von  allen,  viel  mehr  zu  sagen  hatte  (7,  11 — 34). 
V.  18.  1WH  öipöa]  4,  24.  „Am  Ort  des  Brandopfers  (1,  11)  ist  es 
darzubringen ;  hochheilig  (21,  22)  ist  es."  Die  erstere  Bestimmung 
schon  4,  24.  29.  33;  schwerlich  blos  dorther  wiederholt,  eher  um- 
gekehrt, mm  ^sfcV]  s.  1,  5;  vgl.  4,  4.  —  V.  19.  „Dem  die  Sühn- 
gebräuche  vollziehenden  Priester  soll  das  Fleisch  gehören  (s.  4,  11)^ 
er  darf  es  aber  nur  am  hl.  Orte  im  Vorhofe  des  Heiligthums  bereiten 
und  verzehren  (s.  21,  22)."  Ktante]  »ign  hat  hier  und  9,  15  als  PL 
denom.  die  Bedeutung,  die  i^Kttn  behandeln,  vollziehen,  darbringen, 
während  die  hieraus  erst  abgeleitete  entsündigen,  versöhnen,  reinigen 
sonst  im  Gesetz  (Lev.  8,  15.  14,  49  ff.  Num*  19,  19.  Ex.  29,  36) 
vorherrscht  'w  "^sna]  wie  V.  9.  üebrigens  stehen  hier  V.  19 — 22 
(nur)  Privatsündopfer  in  Bede.  —  V.  20.  Wer  berührt]  s.  V.  11. 
'w  m*  iti^«;i]  nicht:  wer  spritzt  {Kn.  Ke.)  sondern:  was  (wenn  etwas 
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s.  4,  22)  von  seinem  Blut  auf  das  Kleid  sprUxl  —  das  worauf  (t» 
hier  fem.,  aber  Sam.  i'^^a^)  es  sprUxt,  sollst  du  weichen  am  hl.  Ort 
d.  h.  wenn  Jemandes  Kleid  „von  dem  Blut  befleckt  wird,  so  soll  der 
Flecken  an  Ort  und  Stelle  ausgewaschen  werden,  damit  der  Bespritzte 
nicht  hl.  Blut  (s.  4,  7)  mit  hin  wegnehme  in^s  gemeine  Leben  und  es 
entweihe.  Angeredet  isl  Aaron  d.  i.  der  Priester;  er  soll  waschen, 
weil  der  Laie  das  hl.  Blut  nicht  anrühren  darf."  In  LXX  freilich  blos 
nXv^östaiy  und  in  einigen  Ms.  des  Sam.  oas*^.  —  V.  21.  „Das  irdene 
Geräth,  worin  der  Priester  sich  das  Fleisch  kocht,  soll  zerbrochen  wer- 
den; wenn  es  aber  in  einem  kupfernen  gekocht  worden  ist,  so  soll 
dieses  gerieben  und  geschwemmt  d.  i.  gehörig  gescheuert  und  abge- 
spület  werden.  Das  irdene  Geräth"  (zumal  wenn  nicht  glasirt)  „zieht 
den  Stoff  ein  und  wird  von  ihm  durchdrungen,  während  er  beim 
metallenen  sich  blos  aussen  ansetzt.  Aehnlich  die  Bestimmungen  hin- 
sichtlich verunreinigter  irdener  Gefässe  und  Geräthe  11,  33.  35."  Von 
wann  an  diese  peinliche  Auslegung  des  Begriffs  der  Hochheiligkeit 
datire,  kann  nicht  bestimmt  werden.  Uebrigens  zeigt  die  Stelle,  dass 
es  am  hl.  Ort  Kochstatten  gab   (vgl.  Ez.  46,  20.  24)   wie  Backstätten 

6,  9  f.  —  V.  22.  Alles  Männliche]  s.  21,  22.  Diese  Vorschrift,  wenn 
auch  nicht  in  Widerspruch  mit  V.  19,  geht  doch  übei*  V,  19  hinaus 
und  dürfte  ein  Zusatz  sein,  zur  Ausgleichung  mit  Num.  18,  9 f.; 
ebenso  aber  muss  dann  auch  über  7,  6  und  6,  11^  geurtheilt  werden. 
In  der  That  ist  ja  auch  das  natürliche,  dass  dem  sühnenden  Priester 
das  Fleisch  zunächst  zufiel  und  erst  weiterhin,  weil  er  nicht  alles  auf- 
essen konnte,  auch  die  andern  zugelassen  wurden.  Allein  um  soweit 
dieses  Recht  fortzubilden ,  dazu  gehörte  keine  lange  Praxis.  Die  Meinung 
ist:   Pflicht  und  Recht  zu   essen   hat   zunächst   der  Sühnende  (6,  19. 

7,  7),  aber  davon  essen  können  alle  Priester  (6,  22.  7,  6),  nur  sonst 
Niemand;  Num.  18,  9 f.  macht  nur  das  letztere  geltend,  weil  es  die 
Priesterantheile  überhaupt  aufzählen  will.  Auf  jeden  Fall  ist,  dass 
6,  19.  7,  7  die  (aus  einem  älteren  Gesetz)  eingeschalteten  Verse  seien 
{Merx)y  nicht  zuzugeben,  und  6,  19  (als  Entwicklung  der  Folgen  des 
ö-^cng  w-i^)  steht  in  seinem  richtigen  Zusammenhang.  —  V.  23.  Wohl 
ein  (der  Vollständigkeit  wegen,  in  Berücksichtigung  von  Cap.  16  oder 
4  gemachter)  Zusatz  zur  ursprünglichen  njiri.  „Die  für  den  HP.  oder 
das  Volk  dargebrachten  Sündopfer,  von  deren  Blut  in  die  Stiftshütte 
hineingebracht  wird,  zu  versöhnen  im  Heiligthum  d.  i.  um  daselbst 
mit  dem  Blute  Sühngebräuche  zu  vollziehen  (16,  17.  27),  sollen  nicht 
gegessen,  sondern  mit  Feuer  verbrannt  werden,  worüber  z.  4,  11"» 
wo  der  wahrscheinliche  Grund  dafür  angegeben  ist.  Freilich  daraus, 
dass  am  Versöhnungstag  der  HP.  und  der,  welcher  den  Stier  und 
Bock  des  Sündopfers  wegbrachte  und  verbrannte  (16,  24.  28),  gewisse 
Waschungen  zu  vollziehen  hatten,  wie  der,  der  den  Sündenbock  für 
Asasel  fortführte  (16,  26),  könnte  man  (unter  Beiziehung  des  übrigens 
wesentlich  verschiedenen  Falls  Num.  19,  7  f.  10)  schliessen,  und  hat 
geschlossen  (Outram  234  ff.,  DeW.  opusc.  p.  24,  v.  Colin  bibl.  TheoL 
L  270;  Scholl  V,  2  S.  154 ff.;  Ew.  Rl,  wie  schon  die  Rabh.  bei 
Outr.  p.  251  ff.),  dass  das  Sündopferfleisch  unrein  gewesen  sei.    „Allein 
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es  kann  etwas  nicht  hochheilig  und  unrein  zugleich  sein^' :  so^  richtig 
Knohelf  so  weit  es  die  gewöhnlichen  Sündopfer  betrifft.  Jedoch  um 
zu  erklären,  warum  in  dem  angeführten  Fall  der  Priester  und  seine 
Gehülfen  erst  durch  Waschung  sich  reinigen  mussten,  wird  es  nicht 
genügen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  sie  zwar  nicht  durch 
das  Opfer,  wohl  aber  durch  die  Sünde,  mit  deren  Sühnung  sie  zu  thun 
hatten,  verunreinigt  worden  seien  und  dass  am  Versöhnungstag  es 
ohnedem  eine  umfassende  Verunreinigung  zu  sühnen  gab  {Kn,),  denn 
mitSühnunf  von  Sünde  und  Unreinheit  (Gap.  12  ff.)  hatten  die  Priester 
es  auch  sonst  zu  thun,  ohne  dass  daraus  jene  Folge  für  sie  entsprang, 
sondern  man  wird  anerkennen  müssen ,  dass  bei  jenen  Sühnegebräuchen 
des  Versöhnungstags  aus  alten  Zeiten  her  noch  andere  Anschauungen 
nachwirkten  (s.  S.  417),  von  denen  aber  bei  den  übrigen  Sündopfern 
und  nam.  im  Hauptgesetz  Gap.  4  f.  sich  keine  sichere  Spur  mehr  zeigt. 
Gap.  7,  1 — 10.  Der  5.  Abschnitt,  eine  Weisung  über  das  Schuld- 
opfer  und  die  bei  ihm  sowie  beim  Brand-  und  Speisopfer  gebräuch- 
lichen Priesterantheile.  Es  soll  hier,  bevor  auf  die  Schelamim  über- 
gegangen wird,  mit  den  andern  Opfern  abgeschlossen  werden,  und 
da  oben  (6,  1 — 11)  bei  der  n^^  und  nhjto  hauptsächlich  die  öffent- 
liche und  tägliche  in^s  Auge  gefasst  war,  so  erklärt  sich's  wohl,  dass 
das  über  die  Priesterantheile  von  der  Privat -''Ola  und  -Mincha  zu  sa- 
gende erst  hier  nachgebracht  wird  (anders  Berth,  S.  166).  —  V.  1. 
d'^tmp  wip]  vgl.  V.  6.  6,  10.  18.  22;  s.  zu  21,  22.  —  V.  2.  tinpaa 
•wk]  6,  18;  s.  1,  11.  —  Die  Vorschriften  über  die  Behandlung  des 
Blutes  und  Fettes  sind  hier  neu:  in  5,  14 — 26  sind  sie  mit  Rück- 
sicht auf  diese  Stelle  hier  weggelassen.  Das  Blut  ist  zu  sprengen, 
wie  heim  Brand-  und  Dankopfer  (s.  1,  5),  nicht  wie  beim  Sündopfer, 
worüber  zu  4,  5.  Die  Handauflegung  (1,  4)  ist  nicht  erwähnt,  weil 
dies  kein  vollständiges  Bitualgesetz  ist  (auch  6,  18  fehlt  sie).  Dass 
sie  beim  Schuldopfer  nicht  stattgefunden  habe  {Kn.  Rinck  S.  375  f.), 
ist  ein  Schluss  ex  silentio,  den  Andere  (Bahr  Ew.  Ke,  ÖM.  Kur, 
Merx  Kai.)  mit  Recht  nicht  als  richtig  anerkennen.  Zeichen  der  Ab- 
tretung und  freien  Dahingabe  (Kn.)  war  die  Semikha  überhaupt  nicht; 
und  selbst  wenn  sie  es  gewesen  wäre,  würde  doch  nicht  blos  dem 
Schuld-  sondern  auch  dem  Sündopfer  der  Gharakter  der  freien  Ab- 
tretung mangeln.  Der  richtig  verstandene  Sinn  der  Semikha  (s.  1,  4) 
erfordert,  dass  sie  auch  beim  bvm  statt  hatte,  und  die  Tradition  hat 
das  auch  immer  so  verlangt  (z.  B.  Rel.  ant.  III,  1,  16).  Aus  V.  7 
indessen  kann  hierüber  nichts  erschlossen  werden.  —  V.  3 — 5.  Das 
Fett  ist  auf  dem  Altar  anzuzünden.  Die  Aufzählung  dieser  Fettstücke 
wie  3,  9  f.  3,  3  f.  4,  8  f.,  nur  dass  hier  a^^pn  hy  ^w  aVnrr  h^  nHi  im 
mass.  Text  (nicht  in  LXX  Sam>)  fehlt.  Sogar  die  Formeln  sind  gleich ; 
dies  fällt  einigermassen  auf^  und  stammt  V.  3b — 5«  wohl  erst  vom 
Bearbeiter,  lieber  das  Kai  der  LXX  vor  f^J^^n  m«  s.  zu  3,  9f,  — 
V.  6  wie  6,  22.  19;  sonst  s.  zu  6,  22.  —  V.  7.  „Dem  Priester  soll 
es  sein,  welcher  damit  versöhnet,  d.  h.  durch  die  Darbringung  des- 
selben dem  Schuldigen  bei  Gott  Begnadigung  erwirkt,  so  dass  in  die- 
ser Hinsicht   das  Schuldopfer  wie   das  Sündopfer  6,  l9  ist"  und  |ür 
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beide  eiae  Weisung  gilt.  •»»  *tw»]  s.  4,  2Ö.  —  V.  8— -10.  Noch  einige 
Bestimmungen  Ober  die  Priesterantheile  vom  Brand-  und  Speisopfer 
d.  h.  von  solchen  Opfern,  an  denen  nur  Jahve  und  seine  Diener  Theil 
haben  (im  Gegensatz  gegen  die  Schelamim  V.  11  ff.).  —  V.  8.  p^i] 
cas.  abs.  wie  V.  7.  Zu  bemerken  ist  die  nachdröckliche  Hervorhebung: 
der  Priester,  welcher  das  (r»n  Ew.  §  277,  d)  Brandopfer  von  Jemand 
darbringt  —  die  Haut  des  B.,  welches  er  darbringt,  dem  Priester, 
ihm  (Ew.  §  314,  a)  soll  sie  gehören;  (vgl.  V.  9).  Der  gedachte  Gegen- 
satz ist  nicht  der  Darbringer,  sondern  (y.  10)  Ti'iriH  ^2?"HV  ^^^  H»"' 
des  Brandopfers  soll  immer  dem  fungirenden  Priester  gehören.  „Dies 
war  wohl  auch  beim  Schuldopfer  und  den  geringeren  Sundopfern  der 
Fall,  doch  nicht  beim  Dankopfer,  wo  sie  dem  Darbringer  verblieb  (M. 
Zebach.  12,  3).  Nach  Schol.  ad  Aristoph.  Plut.  1181  und  Vesp.  715 
sowie  nach  Suid.  u.  KcaXaHQhrig  und  vofiuiofABva  fielen  auch  bei  den 
Griechen  die  Häute  der  Opferthiere  den  Priestern  zu."  —  V.  9,  „Jedes 
im  Ofen  oder  in  der  Pfanne  oder  auf  der  Platte  bereitete  und  also  in 
Backwerk  bestehende  Speisopfer  fällt,  soweit  es  nicht  Gott  verbrannt 
wird,  dem  Priester  zu,  welcher  es  darbringt;  s.  zu  2,  4 ff.  —  V.  10. 
Dagegen  gehört  jedes  in  Mehl  oder  Schrot  (2,  14  ff.)  bestehende  Speis- 
opfer den  Aaroniden  zusammen,  so  dass  jeder  gleicherweise  daran 
Theil  hat''  Das  mü  Gel  beschüUete  ist,  da  fQr  gewöhnlich  zum  Mehl 
und  Schrot  Oel  gehörte  (2,  1.  15),  das  gewöhnliche;  das  trockene 
(ohne  Oel)  ist  das  Sund*  und  das  £iferopfer  (5,  11.  Num.  5,  15), 
andere  Beispiele  davon  sind  im  Gesetz  nicht  erwähnt.  i'^nKd  «mj 
einem  wie  dem  andern.  Der  Grund,  warum  Backwerk  dem  fungi- 
renden, Mehl  und  Schrot  aber  mit  oder  ohne  Oel  allen  Priestern  ge- 
hören soll,  liegt  schwerlich  darin,  dass  mit  jenem  der  Priester,  als 
Ueberwacher  der  Bereitung,  mehr  Mühe  hatte  (Kai.),  eher  darin  dass 
Backwerk  überhaupt  seltener  und  dann  in  kleinern  Quantitäten  geopfert 
wurde  (üTe.),  oder  dass  das  Mehl  zu  Vorräthen  am  Heiligthum  ange- 
sammelt werden  konnte,  während  das  Backwerk  bald  verzehrt  werden 
musste  (Kn,),  Der  Einwand  {Merx,  KaL\  dass  dann  die  Vertheilung 
des  Backwerks  unter  alle  und  die  Ueberweisung  des  Mehls  an  den 
einen  das  natürlichere  gewesen  wäre,  trifft  nicht,  denn  zur  Vertheilung 
an  alle  war  das  Backwerk  in  jedem  einzelnen  Fall  zu  wenig  und  (am 
Heiligthum  zu  bewahrenden)  Vorrath  von  Hochheiligem  konnte  nidit 
der  Einzelne  aufheben,  sondern  nur  die  Gesammtheit  der  Priester. 
Wer  sein  Backwerk  nicht  aufessen  konnte,  mochte  andern  Priestern 
davon  freiwillig  abgeben,  wie  vom  Fleisch  (nach  V.  7.  6.  6,  19.  22). 
Speculationen  über  das  muüimassliche  Alter  dieser  Vorschrift  sind  um- 
sonst. —  V.  11 — 21.  Der  6.  Abschnitt  eine  Weisung  über  das  s.  g. 
Dankopfer,  besser  Friedmahlopfer,  in  10  Sätzen.  Im  wirklichen  Leben 
der  alten  Zeit  war  dieses  das  gewöhnHchste  Privatopfer;  mit  Regeln 
darüber  bescliäftigen  sich  auch  der  7.  und  8.  Abschnitt,  und  hegt 
darin  wohl  auch  der  Grund  seiner  Zurückordnung  (s.  zu  6,  17)  hinter 
die  andern  Opfer,  a'^^p"]  „Das  Subj.  ergänzt  sich  aus  dem  Verb.,  Ew. 
§  294,  b'';  Sam,  und  LXX  'ta'^'np.  Dass  dieser  Zusatz  kein  müssiger 
ist,   sieht   man   aus   der   geflissentlichen  Näberbestimmung    n;n;;^  *ieK 
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V.  20  und  21  uad  mmV  '»  't  mc  an'^ten  V.  29.  Es  ^dh  also  aueh 
ein  'w  'fy  das  nicht  STin-^V  war;  damit  ist  natürlicli  nicht  ein  'w  't  für 
andere  Götter  gemeint,  wohl  aber  ein  gewöhnliches  Schladiten,  das 
mit  einem  Fried-  und  Freundschaftsmahl  verbunden  war  (s.  zu  ä,  1). 
—  V.  12.  „Wenn  einer  es  darbringt  nnSxn  V?  auf  Lob''  (besser  Dank) 
d.  i.  auf  Grund  davon,  wegen  Lobes,  so  soll  er  auf  das  Lobopfer 
darauf  d.  i.  zu  ihm  hinzu  (Gen.  28,  9.  30,  40)  gewisse  Backwerke 
als  Beigaben  darbringen ,  über  welche  z.  2,  4  ff.  Der  nnin  nat  hier 
und  22,  29.  Ps.  107,  22.  116,  17,  wofür  kürzer  min  Jer.  H,  26. 
33,  11.  Am.  4,  5.  Ps.  56,  13.  2  Chron.  29,  31,  aber  V.  13.  15 
aucli  vollständiger  o-^öV»  nnSn  nat"  Friedmahl  -  Dankopfer,  das  „Gott 
zum  Dank  gehalten  wird,  war  eine  besondre  Art  des  Schelamim,  ver- 
schieden von  dem  V.  16  genannten  Gelübde  und  Freiwilligen.  Es 
erscheint  als  die  wichtigste  Art:  es  wird  zuerst  genannt  und  sein 
Fleisch  musste  am  Opfertage  selbst  verzehrt  werden  (V.  15).  Es  muss 
das  Dankopfer  im  engeren  Sinn  sein,  also  die  Art,  welche  bestimmte 
göttliche  Wohlthaten  und  zwar  sie  allein  zum  Anlass  hat;  fi^^n  heken- 
n^»,  dann  loben,  danken  steht  meist  mit  Beziehung  auf  die  göttliche 
Huld  und  Güte  und  vom  Loben  Gottes  zum  Dank  für  empfangene 
Wohlthaten"  (s.  zu  V.  16).  r^?»  ^\n]  2,  4.  'w  r^t^]  und  Feinmehl 
gemengt  Kuchen  beschüttet  mit  Gel,  d.  h.  Kuchen,  welche  als  öl- 
gemengtes  Feinmehl,  also  aus  solchem  bereitet  und  dann  mit  Oel  be- 
schüttet sind."  Die  Gonstruction  (Ges.  §  139,  2.  Ew.  §  284,  a) 
ist  hart,  aber  die  Auslassung  von  n^nVa  nnVn  (LXX  FFiel.)  taugt  noch 
weniger.  „In  andern  Stellen  heisst  dieses  Gebäck  Brod,  ungesäuert 
tes^Brod  und  Oelbrodkuchen  (8,  26.  Ex.  29,  2.  23);  es  lässt  sich 
aber  nicht  näher  bestimmen."  n^o]  2,  1.  naa^^te]  6,  14.  —  V.  13. 
Zu  Kuchen  gesäuerten  Brodes  hinzu  (Y.  12.  23,  18.  Ex.  23,  18) 
soll  er  seine  Gabe  darbringen  ^  zu  seinem  Friedmahldankopfer  d.  h. 
„zu  gesäuertem  Brod  und  zu  dem  Opferthiere  hinzu  soll  er  die  V.  12 
genannten  Backwerke  darbringen;  sie  sind  mit  m*;«];  gemeint.  Das 
gesäuerte  Brod  brachte  der  Darbringer  von  selbst  mit,  um  es  bei  der 
Opfermahlzeit  zum  Fleische  zu  geniessen;  es  gehörte  nicht  mit  zum 
Opfer  und  wird  daher  hier  niclU  vorgeschrieben,  sondern  nur  voraus- 
gesetzt. Die  vorgeschriebenen  Backwerke  mussteu  ungesäuert  sein ,  weil 
Jahve  davon  erhielt  (2,  11).  Mit  Unrecht  haben  Manche  z.  B.  JDMich. 
Win.  Wel.  XXII.  416  hier  den  Gebrauch  gefunden,  auf  einer  Scheibe 
von  gesäuertem  Teige  ungesäuerte  Opferkuchen  darzubringen."  Die 
Uebersetzung:  ausser  (ungesäuerten)  Kuchen  soll  er  gesäuertes  Brod 
als  seine  Gabe  bringen  {Kal^,  ist  falsch.  Dass  V.  12  und  V»  in 
V.  13  (\Vel.  Gesch.  I.  71)  erst  vom  üeberarbeiter  eingefügt  seien, 
kann  man  behaupten,  wenn  man  das  Gesetz  (s.  2,  11)  nach  Am.  4,  5 
zu  corrigiren  unternimmt,  muss  dann  aber  V.  14  auch  für  p'^p  Va» 
mit  LXX  •iai'jg-V»'?  lesen.  —  V.  14.  „Von  diesem  ungesäuerten  Back- 
werke soll  er  Jahve  eine  Hebe  darbringen,  nämlich  einen  von  jeder 
Gabe  d.  i,  je  einen  Kuchen  von  den  V.  12  genannten  3  Arten."  Diese 
Hebe  gehört  dem  Priester,  der  das  Blut  gesprengt  hat,  speciell  (nicht 
allen  Priestern   zusammen;    ^^  vgl.  V.  8  f.).     „Das  Uebrige   verbleibt 
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dem  Darbringer  für  sich  und  seine  69ste/'  War  dieser  Kuchen  neben 
der  Askara  (Kn.  Ke.)  oder  statt  derselben  zu  heben?  Ohne  Zweifel 
das  letztere.  Wäre  nach  dem  allgemeinen  Minchagesetz  verfahren  wor- 
den, so  müssten  nach  2,  10  alle  nach  der  Askara  übriggebltebenen 
Kuchen  dem  Priester  zugefallen  sein,  nicht  blos  der  eine.  Vielmehr 
aber  beim  Mahlopfer  tritt  Gott  wie  das  Altarfleisch  (V.  29 — 31),  so 
auch  das  Altarbrod  seinem  Priester  ab,  der  für  ihn  die  Mahlzeit  hält, 
und  das  Gesetz  2,  4 — 10  bezieht  sich  auf  die  selbständige  Mincha. 
Möglich  auch,  dass  späterhin  noch  eine  besondere  Mahlmincha  (s.  Num. 
6,  15.  15,  40".)  zum  ö-^te^w  rrat  verlangt  wurde.  Unhaltbar  ist  die 
Erklärung  von  Kohl.  Gesch.  I.  400,  der  zweierlei  fungirende  Priester 
annimmt,  einen  pt:*  und  einen  'i'^st»,  und  jenem  die  rwn^r},  diesem  das 
Uebrige  zuerkennt.  —  V.  15.  Das  Fleisch  des  Friedmahldankopfers 
„soll  an  seinem  Opfertage  gegessen  werden  und  er  soll  nichts  bis  zum 
Morgen  lassen''  (s.  Ex.  16,  23),  wogegen  es  beim  Friedmahlopfer  „des 
Gelübdes  und  Freiwilligen  auch  noch  am  Tage  darnach  gegessen  wer- 
den darf;  was  bei  jenem  am  zweiten  und  bei  diesem  am  dritten  Tage 
noch  übrig  ist,  soll  verbrannt  werden  (8,  32.  22,  30.  Ex.  29,  34). 
Ein  andrer  alter  Gesetzgeber  macht  diesen  Unterschied  nicht,  sondern 
gibt  die  mildere  Vorschrift  für  die**  Friedmahlopfer  „überhaupt  (19, 
5 — 8).  bis  zum  Morgen]  Die  fröhlichen  Opfermahlzeiten  mochten  oft 
bis  tief  in  die  Nacht  dauern,  zumal  wenn  sie,  wie  grössere  Gast- 
mähler (Jos.  b.  j.  1,  17,  4),'  erst  gegen  Abend  anfingen.  Die  Vor- 
schrift des  Verbrennens  bezweckt  nicht  etwa,  dass  die  Darbringer  ge- 
nöthigt  werden  sollten,  die  Aermeren  Theil  nehmen  zu  lassen  {Theo- 
doret.  qu.  6  ad  Lev.;  üer.  JDMich.  VcU.  Ros,  Scholl  V,  2  S.  123), 
und  das  Opferfleisch  wirklich  zu  verwenden  {Win,\  sondern  hat  den 
Grund,  dass  das  Fleisch  in  dem  warmen  KHma  leicht  in  Fäolniss 
überging  und  unrein  wurde,  daher  bei  einer  heiligen  Mahlzeit  unge- 
eignet; durch  die  Verbrennung  entzog  man  es  der  Entweihung  (s.  4, 
12).  So  schon  Maim.  M.  Neb.  3,  46  und  Bahr  II.  375  f.  Jenen 
wie  diesen  Grund  und  noch  mehr  nimmt  Philo  de  vict.  p.  245  M.  an 
und  ihm  folgt  OtUr.  p.  185  f.  Sonst  entzog  man  Opferreste  der  Ent- 
weihung auch  durch  Vergrabung  (Paus.  10,  32,  9).'^  Was  Kai.  Lev. 
r.  248  gegen  obige  Begründung  einwendet,  triflt  nicht;  sie  ist  durch 
V.  18.  19,  7  f.  Ex.  29,  34  an  die  Hand  gegeben.  Für  Erklärung 
der  kürzeren  Frist  des  Lobopferfleisches  ist  aber  allerdings  {Kal^ 
hinzuzunehmen,  dass  gerade  durch  diese  Kürze  ihm  der  Charakter  als 
hl.  Op/"er- Fleisches  um  so  strenger  gewahrt  werden  sollte.  —  V.  16. 
Correlat  zu  V.  12,  woraus  klar  ist,  dass  hier  weder  ^^3  und  Ji?73 
die  species  zur  Gattung  rnim  (Hengst.  EKZ.  1852  S.  134)  sind,  noch 
n-Viin  eine  besondere  Species  von  *i7.3  und  na^s  {Del.  in  Riehm's  HWB. 
S.  256  f.).  Vielmehr  sind  hier  neben  t^n^n  als  weitere  2  Arten  "^5 
und  naia  aufgeführt,  selbstverständlich  als  Arten  der  ta*")»^^,  nicht  der 
n^b>,  was  sie  auch  sein  konnten  (22,  18.  Ez.  46,  12).  Beide  Arten 
sind  neben  einander  genannt  auch  Dt.  12,  17,  femer  und  zwar  als 
Arten  der  ö'^toVw  aber  ohne  rnSm  Lev.  22,  21  (doch  s.  V.  29).  Num. 
15,  3.  8,  endlich  neben  naj  und  ri^^]»  Dt.  12,  6,  wo  Kn.  unter  nat 
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das  Lobopfer  verstehen  will.  Wie  sehr  überhaupt  der  Sprachgebrauch 
schwankte,  zeigt  noch  besonders  Jos.  22,  26 f.  und  2  Chr.  33,  16. 
„Der  '^'f^.  (Selübde  kann  nur  ein  Opfer  sein,  welches  bei  irgend  einem 
Anlasse  z.  B.  für  den  Fall  der  Erhörung  einer  Bitte  Gott  gelobt  wor- 
den war,  zu  welchem  sich  also  der  Mensch  durch  ein  Gelübde  ver- 
pflichtet hatte.  Es  wurde  dargebracht,  wenn  die  Bitte  sich  erfüllt 
hatte  und  drückte  Dank  für  die  Erhörung  aus;  der  gewöhnliche  Aus- 
druck dafür  ist  "^^  fiW  ein  Gelübde  vollständig  machen  d.  i.  erfüllen, 
bezahlen,  woneben  auch  nnSn  dW  vorkommt  Ps.  56,  13.  Die  nanj 
Freiwilliges  (von  aij  Ex.  25,  2)  ist  ein  Opfer",  welches  ohne  ein 
besonderes  Versprechen ,  aus  eigner  Bewegung  des  Herzens^  aus  freiem 
religiösem  Triebe  hervorging  (Ex.  35,  29.  36,  3).  „Bei  ihm  war  auch 
ein  nicht  ganz  fehlloses  Thier  zulässig  (22,  23),  dagegen  nicht  beim 
Lobopfer  und  Gelübde,  welche  eine  bestimmte  Wohlthat  oder  Erhörung 
vergelten  sollten."  Bei  alle  dem  wird  aber  nicht  recht  klar,  warum 
der  nnin  eine  höhere  Heiligkeit  als  dem  ^^.^  zukam.  Bestimmtere  Er- 
klärungen über  diese  dreierlei  Opfer  werden  nirgends  gegeben,  die- 
selben als  drei  überhaupt  blos  hier  und  22,  21.  29  unterschieden. 
Es  scheint,  dass  ti^w  ein  vorgeschriebenes  Opfer  war  (z.  B.  bei  der 
Darbringung  der  hl.  Abgaben).  Dass  auch  zu  "^^^  und  nnna  Speisopfer 
gehörten,  lehrt  Num.  15,  3fr.,-  ob  auch  die  V.  12  für  die  nn-im  gefor- 
derten Backwerke  (Kn*),  ist  sehr  fraglich;  wahrscheinlicher  ist,  dass 
diese  der  nnSn  eigenthümlich  sein  sollen  (KcU.  Del.),  „'"»ai  n-inööi] 
und  am  folgenden  Tage,  da  mag  der  Rest  davon  gegessen  werden, 
nachdem  am  Opfertage  die  Hauptmahlzeit  staltgefunden  hat  'Zum  ) 
nach  Zeitangaben  vgl.  Ex.  16,  6.  Den  Ort  solcher  Mahlzeiten  bestimmt 
der  Vrf.  nicht  näher;  jedenfalls  hatten  sie  an  dem  Orte  zu  geschehen, 
wo  das  Heiligthum  stand  (Dt.  12,  17  f.  27,  7);  beim  nachexilischen 
Tempel  durfte  man  sie  in  ganz  Jerusalem  halten  (M.  Zebach.  5,  6  f.).'' 
—  V.  17.  18.  „Das  am  3.  Tage  noch  übrige  Fleisch  ist  zu  verbren- 
nen. Sollte  da  in  der  That  noch  davon  gegessen  werden,  was  der 
Gesetzgeber  für  möglich  hält,  so  wird  es  nicht  wohlgefällig  sein  (s. 
1,  4)  und  das  Opfer  dem  Darbringer  nicht  gerechnet  werden,  so  dass 
er  also  (wenn  er  seinen  Zweck  erreicht  haben  will)  ein  andres  Dank- 
opfer zu  bringen  hat";  die  Theilnehmer  aber  werden  ihre  Sünde  tra- 
gen, sich  damit  eine  Schuld  aufladen  (s.  5,  1),  für  die  Gott  sie  strafen 
wird,  wenn  sie  nicht  gesühnt  wird.  Verdorbenes  wird  es  sein]  „das 
Fleisch  wird  Gott  als  verdorben  und  mithin  als  unrein  gelten,  sollte 
es  auch  z.  B.  in  der  Winterzeit  noch  frisch  genug  sein,  ^^ab]  im  Hehr, 
nur  vom  Opferfleische  (19,  7.  Jes.  65,  4.  Ez.  4,  14)."  —  V.  19. 
„Ungeeignet  ist  das  Fleisch  auch  dann,  wenn  es  mit  irgend  etwas  Un- 
reinem in  Berührung  kommt  und  dadurch  unrein  wird;  es  soll  nicht 
gegessen,  sondern  verbrannt  werden.  Das  zweite  ^^yi)  drücken  LXX 
und  Vidg.  nicht  aus,  während  Sam.  Pesch,  {Abus.  Houbig.)  5  weg- 
lassen und  *<wan  zum  Vorhergehenden  ziehen"  und  JDMich.  ifi^^^ 
^an  verbessern  will.  Aber  der  mass.  Text  ist  correct.  „Man  fasse 
ihn:  und  was  das  Fleisch  noch  ferner  betrifi't,  so  mag  jeder  Reine 
Fleisch  essen  d.  i.  am  Fleischgenuss  Theil  haben.     Vorher  war  von 
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der  Beschaffenlieit  des  Fleisches  die  Rede,  hier  vou  der  der  Personen; 
ohne  "^^ani  würde  das  2.  Gl.  sehr  kahl  dastehen."  "^^a]  ohne  Artikel, 
im  partitiven  Sinn.  —  V.  20.  21.  Ausrottung  aus  der  Gemeinde  (s. 
zu  Ex.  30,  33)  wird  dem  gedroht,  „welcher  vom  Opferfleisch  isset, 
während  seine  Unreinheit  an  ihm,  er  also  mit  einem  verunreinigenden 
Uebel  wie  Aussatz,  Samenfluss,  Folgen  des  Beischlafs  behaftet  ist  oder 
wenn  er  eine  solche  menschliche  Unreinheit  oder  ein  unreines  Thier 
berührt  und  sich  nicht  gereinigt  hat.  Denn  rein  muss  sein,  wer  von 
einer  hl.  Weihegahe  essen  will.  Darüber  zu  Cap.  11 — 15.  y^'o]  um- 
fasst  die  unreinen  Vögel,  Fische,  Kriechthiere  und  Insekten,  von  de- 
nen allein  im  Gesetz  das  Wort  11,  10  ff.  gebraucht  ist.  Es  ist  ge- 
sichert durch  LXX  u.  Vulg.  Das  vom  Sam.  und  einigen  codd.  darge- 
botene 7^1?,  welches  allerdings  Onk,  Pesch.  Saad,,  aber  doch  wohl 
nur  r^v  erklärend,^  ausdrücken  und  Houbig.  JDMich.  Ros.  deWe. 
vorziehen,  scheint  aus  5,  2  herzurühren.  Das  überflüssige  k^d  ist 
erträglich  wie  n?;.  bei  r:a?Si^  Ez.  6,  11.  8,  9."  nin-V  ^^w]  s.  zu  V.  11, 
und  vgl.  zu  17,  5.  —  V.  22 — 27.  Der  7.  Abschnitt,  durch  eine  Ein- 
leitungsformel für  die  Israeliten  bestimmt,  betrifft  das  Verbot  des  Ge- 
nusses von  Feit  und  Blut:  bei  den  Schelamim,  bei  denen  allein  der 
Opferer  vom  Opfer  mitgenoss,  hat  er  seine  richtige  Stelle  (vgl.  schon 
3,  16  f.  ebenso).  „Das  Verbot  des  Fettgenusses  geht  blos  auf  die 
3^  3  f.  9  genannten  aus  lauter  Fett  bestehenden  Stücke,  nicht  auch 
auf  das  mit  dem  Fleische  verwachsene  Fett,  und  es  beschränkt  sidi 
auf  die  3  Hauptopferthiere  oder  auf  das  Vieh,  von  welchem  man 
Jahve  Feueropfer  darbringt  y  d.  i.  welches  beim  Opferdienste  zulässig 
ist,  so  dass  also  das  Fett  der  andern  reinen  Thiere  nicht  verboten 
war.*'  Auch  3,  16 f.  ist;  trotz  seines  allgemeineren  Wortlautes,  doch 
nach  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Schelamimgesetz  nicht  anders  zu 
verstehen.  „Jene  Stücke  gehörten  bei  allen  Opfern  Jahve  und  waren 
bei  den  meisten  das  einzige,'  was  man  vom  Fleische  ihm  weihte 
(s.  3,  3);  sie  wurden  durch  diese  ständige  Weihung  an  Gott  gehei- 
ligt" und  werden  hier  unter  Androhung  der  Ausrottung  dem  Genüsse 
des  Menschen  entzogen  (vgl.  den  Fall  Gen.  32,  33).  So  Kn,;  s.  aber 
zu  17,  3  über  den  Zusammenhang  der  Sache  mit  Cp.  17.  „Fremd  ist 
dem  Vrf.  der  rabb.  Grund ,  dass  das  Fett  der  Gesundheit  schade  (ifotm. 
M.  Neb.  3,  48;  Outr.  p.  175);  so  auch  Orot,  und  JDMich.  M.  R. 
IV,  211  f.;  letzterer  findet  in  der  Beförderung  des  Oelbaus  durch  das 
Verbot  ein  weiteres  Motiv,  welches  Ros,  sich  aneignet.  Win.  (Speise- 
gesetze) erkennt  den  theokrat.  Grund,  zugleich  aber  auch  die  übrigen 
Rücksichten  an.  Das  Rechte  schon  bei  Spencer  leg.  rit.  1,  10,  2; 
Ew.  Altth.  S.  56.  Das  Fettverbot  bei  Gefallenem  und  Zerrissenem 
geht  auf  alle  Thiere  und  hat  die  Unreinheit  zum  Grunde  (».  17,  15. 
22,  8);  solches  Fett  soll  man  nur  zu  allerlei  Geschäft  d.  i.  für  Zwecke 
im  gemeinen  Leben  bereiten  und  verwenden.  Dei  ordentlich  geschlach- 
teten Rindern ,  Schafen  und  Ziegen  stand  dies  offenbar  nicht  frei.  Was 
aber  mit  ihrem  Fett  geschehen  sollte,  gibt  das  Gesetz  nicht  an.''  Dass 
diese  Vorschrift  zugleich  mit  tev.  17  durch  Dt.  12,  20  ff.  für  die  Zeil 
der  Ansiedlung  im  Lande  aufgehoben  worden   sei  (Ke.),   stimmt  nicht 
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zu  Lev.  3,  17.  Vielmehr  will  das  Priestergesetz  eine  dauernde  Gel- 
tung desselben  in  derselben  Strenge  wie  die  Geltung  des  Blutverbots, 
welches  das  Dt.  allein  festhält.  "*:?]  fehlt  in  LXX.  Begründet  wird 
V.  23  und  24  zusammen,  nn^sa-)]  s.  Ex.  30,  33.  —  V.  26.  27.  „Das 
Blutverbot  beschrankt  sich  auf  die  Vierfussler  und  Vögel  und  schliesst 
die  Fische  nicht  mit  ein."  rrtarra^i  C)')3>V]  bezüglich  auf  das  d.  i.  vom 
Geflügel  und  Vieh.  „Das  Verbot  wird  im  Gesetz  wiederholt  einge- 
schärft, s.  weitet  zu  Gen.  9,  4.  Auch  im  Koran  2,  168.  5,  4.  6, 
146.  16,  116  wird  Blulgenuss  untersagt.  An  den  nachtheiligen  Ein- 
fluss  des  Blutgenusses  auf  Leib  und  Seele  (Maim,  M.  Neb.  3,  48; 
Hütling,  Hebr.  leg.  p.  200  f.)  oder  an  den  Blutgenuss  bei  den  heid- 
nischen Gülten  Asiens  (JDMich.  M.  R.  IV,  214f.)  oder  an  beides  zu- 
sammen (Äo^.  ad  3,  17)  hat  der  Vrf.  nicht  gedacht,  in  allen  euren 
W<^hn8itzen]  s.  Ex.  12,  20",  eine  Formel  des  A.  —  V.  28 — 34. 
Der  S.  Abschnitt,  an  die  Israeliten  gerichtet,  betrifft  den  priesterlichen 
Anlheit  arm  Fleisch  des  s.  g.  Danhopf ers,  in  5  Sätzen  und  einer  an- 
gefügten Begründung.  —  V.  29.  Statt  Vk^»:  ^»-^  ^^a^  haben  Sam, 
und  LXX  *^Tn  ^«^«-^  •'33-Väi.  Wenn  dies  der  ursprüngliche  Text  war, 
so  folgt,  dass  einst  eine  Weisung  an  die  Priester  unmittelbar  voraus- 
gegangen war,  also  der  7.  Abschnitt  V.  22 — 27  ein  jüngerer  Einschub 
ist.  Wer  seine  Friedmahlschlachtung  dem  Jahve  (s.  zu  V.  11)  dar- 
bringt, soll  von  demselben  seine  Gabe  dem  Jahve  näml.  zum  Altar 
herzubringen.  .']t^^]  bezeichnet  also  hier  „den  ihm  obliegenden  gött- 
lichen Antheil"  von  seinem  naj.  —  V.  30.  ,jSeine  Hände  sollen 
bringen  die  Feueropfer  Jahve^s]  er  selbst  mit,  auf  seinen  Händen 
(8,  27  f.  Ex.  29,  24  f.  Num.  6,  19  f.)  hat  die  göttlichen  Opfertheile  zu 
bringen,  um  sie  am  Altar  Jahve  zu  weihen;  er  darf  sie  nicht  abholen 
lassen  oder  schicken,  sondern  muss  in  Person  sie  Jahve  übergeben^ 
nämlidi  das  Fell  nebst  der  Brust  d.  i.  die  Fettstücke  (3,  3  f.)  und 
das  Bruststück,  jene  zur  Verbrennung  auf  dem  Altar,  dieses  zum 
Weben  einer  Webe  vor  Jahve.  ^?]  wie  V.  13.  Ex.  12,  8  f.  nm]  nur 
in  den  Opfergesetzen  des  A.  T.  (V.  31-  34.  8,  29.  9,  20f.  10,  14  f. 
Ex.  29,  26  f.  Num.  6,  20.  18,  18),  wird  von  den  aram.  üebers.  »^7^1 

pectus,  von  den  arab.  JaS  pectuSy   pectoris  caput  vel  medium  y  von 

Jos.  ant,  3,  9,  2  und  GrVen.  avfj&og,  von  Vulg.  pectusculum  und 
Ton  LXX  (Sxri^vvMv  gegeben,  was  Etym.  magn.  durch  t^iQog  tov  tfr^- 
&ovg  und  Pollux  2,  4,  33  durch  rb  ^liiSov  rwv  ctfi^mv  erklärt.  Ge- 
meint ist  das  Bruststück,  welches  bei  den  Rindern,  Schafen  und  Zie- 
gen Brustkern  heisst,  grösstentlieils  aus  Knorpelfett  besteht  und  zu  den 
schmackhaftesten  Theilen  gehört;  die  avri^vui  naxicov  &qvI(ov  waren 
ein  Leckerbissen  bei  gewissen  Familienfesten  der  Alten  (Athen.  2,  70. 
9,  10.  p.  65.  370)."  Dieses  Bruststück  war  neben  dem  Fett  der  vom 
nat  an  Gott  abzugebende  Fleischantheil,  den  aber  Gott  (wie  die  Kuchen 
V.  14)  an  den  Priester  abtritt.  „Es  heisst  immer  nwainn  rtm  weil  das 
nSrn  "»»Ij  P)-5n  mit  ihm  vorgenommen  worden  war.  Dieses  Wort  be- 
deutet bewegen,  schwingen  z.  B.  die  Säge  (Jes.  10,  15),  Schwinge 
(Jes.  30,  28),  Steinhaue  (Ex.  20,  25),  Sichel  (Dt.  23,  25),  die  Hand, 
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welche  winkt  (Jes.  13,  2)  oder  schlagt  (Jes.  19,  16.  Job.  31,  21). 
Im  Opferdienst  bezeichnet  es  einen  bestimmten  vom  Priester  zu  voll- 
ziehenden Ritus,  vornSmlich  beim  Dank-  und  Einweihungsopfer.  Beim 
Dankopfer  nahm  ihn  der  Priester  vor  mit  dem  Bruststuck  und  der 
rechten  Keule  (9,  21.  10>  15),  mit  dem  Bug  und  dem  Speisopfer  des 
Nasirders  (Num.  6,  20),  mit  den  Getreideerstlingen  am  Passahfest  und 
den  Erstlingsbroden  nebst  den  2  DankopferlSmmem  am  Wochenfest 
(23,  11.  20),  in  welchen  Fällen  das  so  Geweihte  den  Priestern  ge- 
hörte. Beim  Einweihungsopfer  vollzog  Mose  den  Gebrauch  mit  den 
Fettstucken,  der  rechten  Keule  und  dem  Speisopfer  und  verbrannte 
dann  diese  Opfertheile  auf  dem  Altar  (8,  27  f.  Ex.  29,  24  f.),  des- 
gleichen mit  dem  Bruststuck,  welches  er  aber  als  seinen  Theil  be- 
hielt (8,  29.  Ex.  29,  26).  Ausserdem  findet  sich  im  Opferdiensle 
der  Ritus  noch  beim  Speisopfer  der  Eifersucht  (Num.  5,  24  f.)  und 
beim  Schuldopfer  der  Aussätzigen  (14,  12.  24),  die  nach  Opfe- 
rung der  Gott  gebührenden  Theile  ebenfalls  dem  Priester  gehörten, 
Der  Gebrauch  bestand  wohl  darin,  dass  man  die  Opfertheile  empor- 
hob und  hin  und  her^'  (nach  der  Tradition  genauer:  vorwärts  in  der 
Richtung  zum  Altar  hin  und  rückwärts)  „bewegte;  man  drückte  damit 
aus,  dass  man  sie  Gott  darreiche  und  zuwende,  ihm  weihe,  welche 
abgeleitete  Bedeutung  f\''i'n  in  einigen  Stellen  hat  (Ex.  35,  22.  38, 
24.  29.  Num.  18,  U).  Er  fand  fast  nur  bei  den  Priestertheilen  statt, 
die  eigentlich  Gott  gehörten.  Die  Diener  Gottes  sollten  sich  bewusst 
bleiben,  dass  sie  diese  Stücke  der  Güte  Gottes  verdankten  und  der 
Darbringer,  dass  er  sie  nicht  den  Priestern;  sondern  eigentlich  Gott 
widme.  Ueber  das  an  den  Leviten  vollzogene  Cj^an  s.  Num.  8,  1 1  ff." 
Das  porricere  der  Römer  {Varro  de  re  rust.  1,  29;  Macroh,  Sat. 
3,  2;  Plaut.  Pseud.  1,  3,  32),  was  Kn.  vergleicht,  und  wofür  man 
auch  movere,  ohmovere,  commovere  sagte  (Cato  de  re  rust.  134),  ist 
nur  insofern  ähnlich,  als  es  auch  eine  Weiheceremonie  war,  aber  sie 
galt  den  Stücken  {porriciae  oder  Weihestücken),  welche  auf  den  Altar 
kamen,  dagegen  die  hbr.  Ttvarn  meist  Stücken,  die  nicht  darauf  kamen. 
—  V.  31.  Das  Bruststück  soll  dem  Aaron  und  seinen  Söhnen  ge- 
hören, d.  h.  den  Priestern  insgesammt;  vgl.  die  wesentlich  gleich- 
bedeutende Formel  V.  10  und  den  Gegensatz  dazu  V.  33.  —  V.  32. 
33.  Weiter  aber  soll  auch  der  rechte  p^w  dem  Priester  als  Hebe  ge- 
geben werden  und  zwar  dem  fungirenden  Priester  als  sein  persön- 
licher Antheil  (ft  wie  V.  8.  9.  14).  Hier  ist  alles  klar  und  die 
Schwierigkeiten,  die  Merx  S.  83  erhebt,  sind  gemacht.  Auch  die 
Stelle  10,  14  streitet  so  wenig  damit;  als  6,  22  mit  6,  19  und  7,  6 
mit  7,  7.  „Mit  ^lai^n  geht  der  Vrf.  in  die  2.  Person  über  wie  2,  5. 
p'^ü]  von  p!»«7  verw.  mit  pßw  laufen  ist  eig.  Lauf,  Bein,  Nach  dem 
ßgaxloDV  der  LXX  und  armus  der  Vulg.  versteht  man  im  Opfergesetz 
das  Wort  meist  vom  Vorderbeine  oder  vielmehr  von  der  Schulter  des 
Vorderbeins.  Allein  dafür  ist  z'^]  die  Bezeichnung  (Num.  6,  19.  Dt. 
18,  3)  und  p^'V  kann  nur  auf  das  Hinterhein  gehen,  zumal  es  auch 
den  menschliehen  Schenkel  bezeichnet  (Gant.  5,  15.  Ps.  147,  10.  Jud. 
15,  8).     Ebenso  Ew,  Ke.  Buns.     Die  aram.   Uebers.  haben   dasselbe 
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Wort  wie  das  Hebräische.  Jedenfalls  unrichtig  ist  Kvrjfirj  (Jos,  ant. 
3,  9,  2  und  andere  griech.  Uebers.  zu  7,  32.  8,  25.  9,  21.  Ex.  29, 
22),  „denn  unmöglich  kann  pv',  den  Priestern  als  Antheil  bestimmt 
und  1  Sam.  9,  24  als  ganz  vorzügliches  Stuck  angeführt,  das  armse- 
lige Schienbein,  sondern  nur  die  Keule  sein.  Sie  gehört  zu  den  hl. 
Gaben  und  wird  gewöhnlich  nton^inn  pSc  Hehekeule  genannt,  d.  i. 
Keute,  die  vom  Opfer  erhoben  und  als  Abgabe  dem  Priester  gegeben 
wurde.  Die  rechte  Keule  ist  gewählt,  weil  die  rechte  Seite  die  be- 
vorzugte ist  (Gen.  48,  14).  Bei  den  Griechen  wurden  die  ausgeschnit- 
tenen Schenkelknochen  (tsQcc  (i'^Qcc)  und  um  sie  gewickeltes  Fett 
geopfert  (s.  zu  3,  4.  9).  Dazu  die  Erklärung,  dass  die  Thiere  mit 
den  Schenkeln,  die  man  &g  xi  rlfAiov  den  Göltern  weihte,  das  Gehen 
und  Zeugen  verrichteten  (Euslalh.  ad  lli.  1,  461).  Von  jenem  p» 
wird  nun  in  einer  Stelle  (Ex.  29,  27)  das  a'^'^n  ausgesagt  Nach  dem 
Vorgange  der  Talmudisten  (M.  Menach.  5,  6)  und  Babbinen  verstand 
man  darunter  ziemlich  allgemein  einen  besonderen  dem  Pj'^n  ahnlichen 
Bitus,  der  etwa  in  einer  Elevation  des  Opfertheils  bestanden  habe, 
z.  B.  Reland  3,  1,  17;  Carpzov  app.  p.  709  f.  Outram  p.  151  f. 
Witsius  misc.  I.  502  f.  Scholl  V,  1.  S.  120  f.  Bahr  II.  355  f.  Ew, 
Alt.  99.  Winer  (u.  Weben)  und  die  Ausleger.  Aber  diese  Meinung 
hat  im  A.  T.  keinen  Grund  und  ist  haltlos.  Niemals  wird  bei  den 
Opfern  n-^-^n  mit  f^v"?"^»  oder  wie  t)•^^n  mit  njn^  "36^  verbunden,  son- 
dern stets  gesagt  njn*»V  u^^rt  heben  für  Jahve,  d.  i.  ihm  eine  Hebe 
erheben  (22,  15.  Num.  15,  19.  28,  19.  24.  31,  28.  Ez.  45,  1. 
46,  9);  häufig  steht  das  Wort  mit  •)»  vor  dem  Ganzen,  von  welchem 
die  Hebe  genommen  wird  (2,  9.  4,  8.  10.  19.  6,  8.  Ex.  29,  27. 
Num.  28,  26.  30.  32).  Dass  Aaron  und  seine  Söhne  bei  ihrer  Ein- 
weihung die  Keule  auf  den  Händen  hielten,  geschah  nicht,  weil  ein 
D-^^in,  sondern  blos,  weil  das  fi'^yn  damit  vorgenommen  werden  sollte 
(8,  27.  Ex.  29,  24).  In  diesem  allgemeinen  Sinne  wird  das  Wort, 
gebraucht  von  der  Erhebung  der  Askara  (2,  9.  6,  8),  der  Fetlstücke 
(4,  8.  10.  19),  der  rechten  Keule  beim  Dankopfer  (Ex.  29,  27),  der 
Erstlingshebe  (Num.  15,  19  f.),  des  levit.  und  priesterl.  Zehntens  (Num. 
18,  24  ff.),  eines  Beuleantheils  für  Jahve  (Num.  31,  28.  52)  und  der 
hl.  Gaben  überhaupt  (22,  15.  Num.  18,  19),  auch  der  Beiträge  zur 
Erbauung  der  Stiftshülle  (Ex.  35,  34);  nirgends  hat  es  im  Gesetz 
eine  besondere  rituelle  Bedeutung.  Das  Deriv.  ntoi'^P  ist  Hebe  und 
kommt  vor  von  den  Heben  beim  Speis-  Sund-  und  Schuldopfer  (7,  14. 
Num.  18,  8  fr.),  inbesondere  von  der  Keule  der  Hebe  (V.  34.  10,  14  f. 
Ex.  29,  27 f.  Num.  6,  20 f.),  von  den  Erstgeburten,  Erstlingen,  dem 
Zehnten,  Gebannten  und  Beuteantheil  Jahve^s  (Num.  15,  19 f.  18,  11  ff. 
31,  41),  von  den  hl.  Gaben  überhaupt  (22,  12.  Num.  5,  9),  auch  den 
Beiträgen  zur  Stiftshülte  (Ex.  25,  2  f.  30,  13  f.  35,  5.  12.  24.  36, 
3.  6)."  Ebenso  Öhl.  Ke,  A.  rrs»]  wie  8,  29.  Ex.  29,  26;  es  ist 
der  gewöhnliche  Ausdruck  für  die  Portion  beim  Austheilen  des  Essens 
1  Sam.  1,  4  f.  9,  23.  —  V.  34.  Begründung,  nicht  blos  zu  V.  32  f., 
sondern  zu  V.  30 — 33:  die  vorangehenden  Vorschriften  werden  auf 
eine  göttliche  Festsetzung  zurückgeführt.     „Die  Webebrust  und  Hebe- 
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keule  hat  Gott  von  Seiten  der  Israeliten  von  ihren  Dankopfen;!  genom- 
men d.  i.  als  Abgabe  festgesetzt  und  den  Aaroniden  gegeben  zu  einer 
ewigen  Bestimmung  d.  i.  als  eine  immerdar  von  Seiten  des  Volks  an 
sie  zu  entrichtende  Gebuhr.  So  hier  wie  6,  11.  10,  13  f.  24,  9. 
Ex.  27,  21.  29,  28.  Num.  18,  8.  11.  19/*  Der  V.  ist  ein  Zusatz 
des  Bearbeiters,  wie  schon  die  diesen  Regeln  sonst  fremde  1.  pers. 
"nna  ausweist  —  V.  35  ff.  Die  Unterschriften.  Die  erste  V.  3 5  f.  be- 
züglich auf  die  in  Gap.  6  f.  enthaltenen  Bestimmungen  über  die  Priester- 
antheile  an  den  Opfern,  nirr»  ■•»«  (nicht  Wos  über  die  Webebrust  und 
Hebekeule,  Ke.):  dißs  ist  die  Zumessung,  d.  h.  der  zugemessene  An- 
theil  der  Aaroniden,  (ihnen  zugemessen)  am  Tag  da  (Ex.  4,  13)  d.  i. 
damals  als  er  sie  nahen  Hess,  Jahvepriester  zu  werden,  welche  er 
ihnen  zu  geben  befahl,  am  Tag  da  er  sie  salbte,  von  Seiten  der 
Israeliten,  n^to«?]  aber  Num.  18,  8  "Hw«  punktirt,  nur  in  diesen 
2  Stellen  vorkommend ,  „von  n«»  streichen  (2,  4),  dann  über  etwas 
hinstreichen  ^  es  ermessen  y  ausmessen  (so  im  Aram.,  auch  im  Arab.), 
ist  eig.  Abmessung,  admensum,  bestimmter  Antheir'.  Durch  V.  36 
(eine  Glosse?  Wel,  XXII.  413)  wird  der  Ausdruck  zur  nnr»  d.  h. 
Salbung  der  Priester  (s.  8,  12)  in  Beziehung  gesetzt,  und  fassten 
darum  Manche  minder  richtig  das  Wort  als  Salbungsantheil ,  als  ver- 
möge der  Salbung  ihnen' zukommenden  Antheil,  auf.  ü^^^]  s.  6,  13. 
Da  der  Godex  Gap.  6  f.  keineswegs  blos  An  theil  gesetze  enthält,  so  ist 
diese  Unterschrift  wahrscheinlich  auf  den  Bearbeiter  zurückzufuhren, 
welcher  hervorheben  wollte ,  dass  das  eigentliche  Antheilgesetz  hier  zu 
suchen  sei.  Die  Ausdrucksweise  spricht  eben  dafür.  —  V.  37.  38. 
Die  zweite  Unterschrift  wird  in  ihrem  ersten  Theil  V.  37.  38*  dies 
ist  die  Weisung  bezüglich  des  —  auf  dem  Berg  Sinai  für  die  Unter- 
schrift zu  dem  Godex  Gap.  6 f.  anzusehen  sein,  einmal  wegen  n^^>^ 
(vgl.  6,  2.  7.  18.  7,  1.  11),  sodann  wegen  der  Stellung  des  rar 
B-^Ä^wn  hinter  tswx  (gegen  Gap.  1 — 5,  aber  wie  Gap.  7),  endlich  wegen 
weldie  Jahve  dem  Mose  auf  dem  Berg  Sinai  (s.  Ex.  25,  40.  26,  30. 
27,  8.  31,  18.  34,  32)  befohlen  hat,  woraus  hervorgeht,  dass  er  als 
ein  theil  der  dem  Mose  auf  dem  Sinai  gegebenen  Instructionen  (Ex. 
24,  12)  betrachtet  wurde.  Als  er  aber,  zugleich  mit  Gap.  1 — 5,  in 
seine  jetzige  Stelle  eingerückt  war,  schien  V.  38«  (s.  1,  1)  nicht  mehr 
zu  passen,  und  wurden  nun  diese  Worte  (von  R?)  durch  den  Zusatz 
V.  38b  (ora  wie  V.  35  f.  6,  13)  vermehrt,  in  welchen  T^  "^"a,  als 
„am  Berg  Sinai"  (Num.  28,  6)  aufgefasst,  durch  ^r^,  w»^  erläutert 
wird.  (Anders  Nöldeke  Untersuch.  S.  61.)  In  dieser  Modification 
soll  diese  Unterschrift  ganz  Gap.  1 — 7  absdiliessien.  Und  nun  erst 
wohl  wurde  auch  a^K'iiöii  eingesetzt.  Eine  Vorschrift  über  o-k^ö  steht 
in  Gap.  6 f.  nicht,  es  müsste  denn  6,  12 — 16  gemeint,  oder  ei«e 
solche  vom  Bearbeiter  ausgeworfen  sein  (wegen  Ex.  29),  aber  schon 
der  Ausdruck  b^k^ö  kommt  überhaupt  nur  bei  A  (Ex.  29  und  Lev.  8) 
vor.  Sei  es  nun,  dass  der  Bearbeiter  auf  6,  12 — 16  (ÄToi.)  oder  auf 
Ex.  29  (Ke.)  hinweisen  wollte,  b-^k^öVi  wird  erst  von  ihm  hinzugesetzt 
sein.  Daraus,  dass  der  Vrf.  die  ö-^k^ä  blos  als  eine  Art  der  o'^taV» 
{Kn.  nach  Ex.  29,  28)  oder   gar  der  Sühnopfer  (Ew.  Alt.  91)  ange- 
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sehen,  erklärt  sich  nicht  ihre  ausdruckliche  Nennung  in  der  Unter- 
schrift, sondern  höchstens  die  Stellung  des  Sb  zwischen  &ok  und  nnT. 
Die  jüdischen  Meinungen  fiher  diese  Unterschrift  s.  bei  Hoffmann  Abh. 
über  die  Pent.  Gesetze  1878.  I.  S.  85  ff.  rrnaioV]  Sam.JLXX  Pesch. 
Codd.  rrnw^i.  a-'ijVtt]  „eig.  Bevollmächtigung  d.  i.  Einsetzung  (8,  22. 
29.  33.  Ex.  29,  22.  26.  27.  31),  z.  B.  auch  von  der  Einsetzung  der 
Edelsteine  in  etwas  (Ex.  25,  7.  35,  9),  dann  Einsetzungsopfer  (8,  28. 
31.  Ex.  29,  34).  Das  Wort  erklärt  sich  nach  '»  irnic  kV»  die  Band 
jem*  voll  machen,  also  etwas  in  sie  thun  und  ihr  übergeben,  so  dass 
sie  etwas  hat  und  vermag  oder  vermögend  wird  d.  i.  ihn  bevollmäch- 
ügen,  einsetzen  (8,  33.  16,  32.  21,  10.  Ex.  28,  41.  29,  9.  29.  33. 
35.  Num.  3,  3.  Jud.  17,  5.  12)".  So  Kn.;  doch  kommt  der  Ausdruck 
nur  von  der  Bevollmächtigung  zum  Priesterthum  vor,  und  das  womit 
die  Hand  gefällt  wird,  sind  wohl  zunächst  die  Opferstücke  8,  25  (T.  (nicht 
Geld,  WeL).     Eine  etwas  andere  Wendung  hat  der  Begriff  Ex.  32,  29. 

3.    Die  Einführung  des  Priesterthums  Lev.  8 — 10. 

1.  Es  wird  erzählt,  wie  nach  Aufrichtung  der  Stiftshütte,  gemäss 
dem  Ex.  29.  30,  26.  40,  9—15  gegebenen  Befehl,  Mose  in  sieben- 
tägiger Feier  den  Aaron  und  seine  Söhne  durch  Einkleidung,  Salbung 
und  Opfer  zu  Priestern  weihte,  zugleich  damit  die  Salbung  des  Heilig- 
thums  und  die  Heiligung  des  Allars  vornahm  Cap.  8,  wie  sodann 
Aaron  und  seine  Söhne  mit  Opfern  für  sich  und  die  Gemeinde  ihr 
Priesteramt  feierlich  antraten  und  die  Herrlichkeit  Gottes  dazu  erschien 
Gap.  9,  und  endlich  wie  aus  Anlass  des  plötzlichen  Todes  der  beiden 
ältesten  Söhne  Aarons,  den  sie  durch  ein  ungesetzliches  Opfer  sich 
zuzogen,  Vorschriften  über  das  richtige  Verhalten  der  Priester  im  Dienst 
erlassen  und  Anleitung  zum  Gebrauch  der  priesterlichen  Opferantheile 
gegeben  wurden  Cap.  10.  —  Mit  Ausnahme  von  10,  16 — 20,  wo  eine 
jüngere  Hand  überarbeitend  eingegriffen  hat  (s.  d.),  gehören  diese 
Capitel  zu  A.  Schon  als  Geschichtserzählungen  bekunden  sie  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  seiner  Schrift,  ebenso  durch  Styl  und  Ausdrücke;  mit 
der  (wie  Ex.  39  f.)  oft  wiederholten  Formel  nntr»  niat  ^wks  (8,  4.  9. 
13.  17.  21.  29.  9,  7.  10.  21.  10,  15)  wird  ausdrücklich  auf  früheres 
zurückgewiesen.  Speciell  Cap.  8  ist  nicht  secundär  {Wel,  XXII.  416): 
als  Ausführung  von  Ex.  29  ist  es  unentbehrlich,  und  ist  bei  aller  An- 
schmiegung an  Ex.  29  keine  sklavische  Wiederholung,  sondern  freie 
Reproduction  mit  eingestreuten  Ergänzungen  (s.  V.  3 — 5.  11.  15)  oder 
Erklärungen  (V.  31);  dass  V.  10  f.  16.  26  keine  wirklichen  Ab- 
weichungen von  Ex.  enthalten,  s.  d.;  ^i|n-r^.i  V.  20  kann  ein  Einsatz 
nach  1,  8  sein.  Die  3  bei  A  sonst  seltenen  oder  gar  nicht  gebrauchten 
Ausdrücke  in  8,  14;  8,  15.  9,  9;  9,  12  f.  18  scheinen  nur  der  Ab- 
wechslung wegen  angewendet;  "^a;^!  9,  1  ist  wohl  jüngere  Lesart. 
Auffallender  ist  in  Cap.  9  das  durchgehende  siyn  V.  7.  15.  22 — 24; 
es  ist  aber  wohl  hier  (wie  16,  24.  4,  3)  als  Gegensatz  gegen  die 
Priester  zu  verstehen,  während  in  dem  Spruch  10,  3  es  überkommen 
und  beibehalten  ist.    Ein  Einschub  sind  vielleicht  (s.  S.  263)  auch  die 
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3  Leuten  Worte  in  9,  17.  Das  Stück  10,  8 — 11  (s.  d.)  scheint  von 
R  abgekürzt  zu  sein. 

2.  Durch  diese  Weihe  ist  nach  der  Lehre  des  A  das  Priester- 
thum  bei  der  Stiftshütte  an  Aaron  und  seine  Söhne  auf  ewige  Zeiten 
übertragen  (Ex.  29,  9.  40,  15),  und  zwar  ihnen  in  so  ausschliessen- 
der  Weise,  dass  jedem  Nichtaaroniden,  der  dort  priesterliche  Geschäfte 
zu  vollziehen  waste,  Tod  oder  Todesstrafe  gedroht  wird  (Num.  18, 
3 — 7.  3,  10).  Sie  sind  dazu  von  Gott  erkoren  nach  seiner  freien 
Wahl  und  nicht  etwa  als  Theil  und  Spitze  des  Stamms  Levi,  sondern 
aus  der  Mitte  der  Israeliten  heraus  (Ex.  28,  1),  und  vielmehr  Aaron^s 
Priesterthum  ist  schon  da,  als  der  übrige  Stamm,  die  Leviten  in  Stell- 
vertretung der  Gott  gehörigen  Erstgebornen  Israels  (Num.  3,  12  f. 
41  ff.  8,  16 — 18)  aus  der  Mitte  der  Israelsöhne  herausgenommen  und 
dem  Aaron  als  untergeordnete  Gehilfen  im  hl.  Dienst  beigegeben  wer- 
den (N.  8,  19.  3,  9),  so  dass  dann  allerdings  mit  Aaron  auch  sein 
Stamm  erwählt  ist  (N.  17,  18  IT.).  Die  Leviten  sind  demnach  wohl 
bevorzugt  vor  dem  übrigen  Volk  und  Gott  näher  gerückt,  um  statt 
der  Laien  gewisse  Arbeiten  an  dem  und  für  das  Heiligthum  zu  ver- 
richten (N.  8,  19.  18,  4.  22),  und  werden  dazu  auch  durch  einen 
besondern  Weiheact  geweiht  (N.  8,  6  ff.).  Aber  diese  Weihe  ist  viel 
geringer  als  die  der  Priester,  und  von  den  eigentlichen  Priesterge- 
schäften an\  Altar  und  im  Heiligthum  sind  sie  ausgeschlossen,  und 
dind  höhere  Ansprüche,  die  sie  machen,  schon  in  der  Mosezeit  durch 
ein  besonderes  Gottesgericht  als  unbefugt  zurOckge wiesen  (N.  16).  In 
der  Mosezeit  haben  sie  namentlich  die  Hut  der  Wohnung  und  die 
Arbeiten  an  derselben  zu  besorgen  (N.  3,  7  f.  18,  3  f.  31,  30.  47), 
sich  wie  ein  schützendes  Heer  um  sie  zu  lagern  (N.  1,  53)  und  die 
Wohnung  selbst  sammt  ihren  Geräthen,  nachdem  sie  von  den  Priestern 
eingepackt  waren,  zu  tragen  (N.  3.  4).  In  inren  Geschäften  stehen 
sie  unter  der  Aufsicht  der  Priester  (N.  3,  32.  4,  28.  Ex.  38,  21). 
Was  sie  nach  der  Ansässigmachung  im  Land  zu  thun  haben,  ist  nicht 
angegeben:  es  ist  aber  gesagt,  dass  sie  zerstreut  unter  den.  Stämmen 
48  Städte  zur  Wohnung  bekommen  (N.  35.  Jos.  2  t)  und  zu  ihrem  Unter- 
halt von  den  übrigen  Stämmen  den  Zehnten  erhallen  sollen  (N.  18, 
21  ff.).  Dagegen  den  Aaroniden  als  den  eigentlichen  Priestern  kommen 
die  gottesdienstlichen  Geschäfte  am  Altar  und  in  der  Wohnung  zu 
(N.  18,  7.  3),  also  nam.  die  Besorgung  des  Allars  Lev.  1,  7.  6,  2  ff. 
und  Leuchters  24,  3,  die  Verwendung  des  Opferbluts  und  die  Auf- 
legung und  Verbrennung  der  Opfer  Lev.  1 — 7,  die  Auflegung  der 
Schaubrode  24,  8,  das  Räuchern  Ex.  30,  7  f.  N.  17,  5,  die  Einhüllung 
der  Geräthe   zum  Tragen  N.  4,  5  ff.,   das  Blasen    der   hl.  Trompeten 

10,  8,  die  Abschätzung  der  hl.  Gaben  Lev.  27,  12  ff.  u.  ö.,  das  Seg- 
nen N.  6,  22  ff.,  Eid  abnehmen  5,  1 1  ff.,  Reinigkeitsgesetze  handhaben 
Lev.  13,  2  ff.  14,  2  ff.   10,  10  und  die  Satzungen  Gottes  lehren  10, 

11.  Als  die  Gott  selbst  Nahen  und  Nahenden  sind  sie  nicht  blos 
durch  eine  eigenthümliche  gründliche  Weihe  geheiligt,  sondern  müssen 
auch  in  höherem  Grad  als  die  andern  Israeliten  sich  heilig  rein  und 
nüchtern   halten  Lev.  10,  5  ff.  21,  2ff. ,  auch   körperlich  vollkommen 
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und  fehlerlos  sein  21,  17  ff.,  haben  zu  ihrem  Dienst  hl.  Kleider  Ex. 
28,  und  sind  auch  für  ihren  Unterhalt  ganz  auf  die  hochheiligen  und 
heiligen  Dinge  angewiesen,  die  sie  von  den  Opfern  (s.  S.  383)  und 
andern  Gaben  des  Volks  an  Gott  (s.  zu  21,  22)  bekommen:  Gott  selbst 
ist  ihr  Antheil  und  Erbe  N.  18,  20.  Sie  haben  ihre  einheitliche  Spitze 
und  zusammenfassendes  Haupt  im  HP.,  welcher  durch  ausgezeichnete 
Salbung  (s.  Lev.  8,  12),  Kleidung  (Ex.  28,  6' ff.)  und  Lebensführung 
(Lev.  21,  10  ff.)  alle  andern  an  Heiligkeit  überragt,  allein  Zutritt  im 
Allerheiligslen  hat  (Lev.  16)  und  das  Recht  des  Orakelgebens  durch 
Urim  und  Tummim  besitzt  (Ex.  28,  31). 

3.  Mit  dieser  Lehre  von  dem  ausschliesslichen  Priestervorrecht 
der  Aaroniden  stimmen  die  übrigen,  nicht  priesterlichen  Schriftsteller 
des  Pent.  nicht  oder  nur  theilweise  zusammen.  Bei  B  (dessen  Schrift 
freilich  am  wenigsten  vollständig  erhalten  ist)  opfern  zwar  Ex.  24  zur 
Bundschliessung  israelitische  Jünglinge  und  ist  auch  im  Altargesetz  Ex. 
20,  24 — 26  (wo  Israel  angeredet  ist)  dem  gewöhnlichen  Israeliten 
das  Opfern  nicht  untersagt.  Aaron  gehört  zu  den  bevorzugtesten  Män- 
nern der  Mosezeit  (Jos.  24,  5)  aber  doch  nur  nebeü  Hur,  Josua  u. 
A.  (Ex.  17,  9—12.  24,  13  f.  3,  18),  ist  auch  in  prophetischer  Würde 
durchaus  dem  Mose  untergeordnet  (N.  12);  von  ihm  als  Priestervater 
ist  nicht  die  Rede;  im  hl.  Zelt  waltet  Mose  und  als  sein  Wart  der 
Efraimite  Josua  (Ex.  33,  8 — 11).  Allein  durch  ihren  thatkrSftigen 
Anschluss  an  Gt)ttes  Sache  in  Zeilen  der  Gefahr  haben  die  Leviten 
das  (ob  ausschliessliche?)  Priesterrecht  erworben  (Ex.  32,  26 — 29) 
und  als  der  im  Eifer  für  Gott  selbst  gegen  die  nächsten  Blutsver- 
wandten bewährte,  dem  darum  Urim  und  Tummim,  Handhabung  der 
Lehre  und  des  Rechts,  Dienst  des  Altars  zukommt,  wird  Levi  gepriesen 
Dt.  33,  8 — 11.  Neben  Josua  sind  Eleazar  und  Pinehas  hervorragende 
Leiter  Jos.  24,  29.  33.  —  Bei  C  tritt  unstreitig,  wie  bei  A,  Aaron 
als  der  Priester  neben  Mose  hervor.  Er  ist  schon  beim  Beginn  der 
Erlösung  aus  Aegypten  als  Leiter  mitbetheiligt  und  Mosers  Sprecher 
zum  Volk  Ex.  4,  14  ff.  27.  5,  1  (s.  d.;  über  andere  Stellen,  die 
nicht  hieher  zu  ziehen  sind,  s.  S.  65  Z.  17  f.),  aber  merkwürdig 
genug  heisst  er  schon  in  Aegypten  der  Levil  d.  h.  Priester  Ex.  4,  14, 
und  gibt  es  bei  C  schon  vor  der  Gesetzgebung  Priester  Ex.  19,  22. 
24,  unter  denen  aber  Aaron  so  hervorragt,  dass  er  allein  mit  Mose 
auf  den  Gesetzgebungsberg  hinansteigen  (V.  24),  er  mit  Nadab  und 
Abihu  und  den  70  Aeltesten  bei  der  Bundschliessung  die  Herrlichkeit 
Gottes  schauen  darf  Ex.  24,  1.  9.  Seine  und  seiner  2  Söhne  Stellung 
zu  Mose's  Zeit  ist  also  bei  C  ganz  ähnlich  wie  bei  A,  nur  dass  bei 
ihm  Aaron  als  Stellvertreter  Mose's  die  Schwäche  hat,  zum  Bilddienst 
zu  willfahren  Ex.  32.  Sonst  erfährt  man  bei  G  nicht  viel,  aber  dass 
er  stehende  Priester  kennt,  ergibt  sich  nicht  blos  aus  Jos.  3,  9  ff.,  wo 
sie  als  Träger  der  Lade  vorkommen,  sondern  auch  aus  den  Sinaige- 
setzen (nach  A  und  C)  Lev.  21  f.  Darnach  hat  auch  ihm  die  Auf- 
fassung der  Priester  als  hl.  Männer,  ^an  welche  erhöhte  Ansprüche  be- 
züglich ihrer  Lebensführung  und  äussersten  Vorsicht  in  Behandlung 
des  Heiligen  gemacht  wurden,  volle  Geltung.     Aber  es   ist  von  ihnen 
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(wie  auch  in  andern  älteren  Gesetzen  z.  B.  Lev.  6,  3.  5  u.  s.)  nur 
ab  Priestern  die  Rede  und  ist  aicht  auszumachen»  wer  als  Priester  zii 
gelten  bat,  da  das  Trin«  "»sa,  "ji^«  rjt  u.  dgl.  aus  der  Bearbeitung  des 
A  stammen  oder  jüngerer  Zusatz  sein  kaan.  Nur  aus  Ex.  4,  14  er- 
gü)t  sich,  dass  ihm  schon,  wie  dem  D,  Priester  und  Levit  (Geistlicher) 
gleich werthige  Begriffe  sind,  ohne  dass  daraus  folgte,  dass  alle  Leviten 
wirkliche  Priester  sind.  —  Bei  D  ist  von  AaroBSöhnen  als  Priestern 
nie  die'  Rede.  Die  Gultuspersonen  neont  er  die  levitischen  Priester 
(Dt.  17,  9.  18.  18,  1.  24,  8.  27,  9.  Jos.  3,  3.  8,  33)  oder  die 
Priester  die  Levisöhne  (21,  5.  31,  9)  woraus  man  siebt,  dass  es  ihm 
nicht  auf  die  Abstammung  von  Aaron,  sondern  auf  die  Zugehörigkeit 
zu  Levi  ankommt.  Er  lehrt,  dass  Gott  am  Sinai  d€n  Stamm  Levi  aus 
allen  Stimmen  ausgesondert  hat,  die  Lade  zu  tragen,  vor  Jahve  zu 
stehen,  den  hL  Dienst  zu  verseben  und  mit  dem  Namen  Gottes  zu 
segnen  10,  8.  18,  5.  7  (doch  s.  zu  18,  5  über  "Ja).  Was  A  von 
Aaron^s  Haus  sagt  (N.  18,  20),  sagt  D  vom  Stamm  Levi,  dass  Jahve 
sein  Erbe  sei  (10,  9)  und  er  die  Feueropfer  Jahve's  essen  soll  (18, 
1  f.) ;  von  einer  Empörung  Korah^s  gegen  das  Aaronhaus  sagt  er  nichts 
(11,  6).  Dabei  ist  selbstverständlich,  dass  wenn  auch  der  Theorie 
nach  jeder  Levite  Priesterrecht  hat  (18,  6 — 8),  doch  nicht  alle  wirk- 
liche Priester  sind  und  ein  Unterschied  zwischen  höheren  und  niederen 
nicht  ausgeschlossen  ist,  nur  dass  D  ia  seinem  Laiengesetzbuch  auf 
diese  inneren  Verhältnisse  des  geistlichen  Standes  so  wenig  näher  ein- 
geht als  G.  Zu  Mosers  Zeit  ist  auch  ihm  Aarba  „der  Priester",  auf 
den  dann  Eleazar  folgt  (10,  6).  Wie  er  27,  9.  14  die  levitischen 
Priester  oder  Leviten  unterscheidet  vom  Stamm  Levi  (27,  12),  so 
spricht  er  auch  überall  von  Leviten,  die  in  den  einzelnen  Städten  (sei 
es  als  Priester  der  nun  abzuschaffenden  oder  abgeschafften  Neben- 
heiligthümer,  sei  es  als  Lehrer,  Richter  und  Verwalter,  sei  es  ohne 
Amt)  leben  (12,  12.  18  f.  14,  27.  16,  11.  18,  6  vgl.  14,  29.  16, 
14.  26,  12)  und  emj^fiehlt  sie  ihrer  Dürftigkeit  wegen  der  Wdil- 
thStigkeit  der  Israeliten.  Priester  sind  (Uts  nicht,  von  ihm  auch  nie 
so  genannt;  sie  können  es  audi  nicht  sein,  da  er  eine  Opferstätte 
ausser  Jerusalem  nicht  aherkennt  Die  eigentlichen  levitischen  Priester 
sind  am  Centralheiligthum,  wo  sie  ausser  der  Verwaltung  des  Gultus 
auch  Theil  an  der  Rechtspflege  haben  (17,  9  ff.  19,  17  vgL  21,  5). 
Ihre  Einkünfte  sind  es,  die  er  18,  1  ff.  regelt  (den  Verhältnissen  seiner 
Zeit  gemäss  und  zum  Theil  von  A  verschieden).  Dabei  will  er,  dass 
jeder  Levit,  der  nach  dem  Cenlralort  übersiedelt  und  es, wünscht,  zur 
Theihiahme  an  den  priesterlichen  Geschäften  und  Einkünften  soll  ge- 
langen können.  — -  Aus  dieser  Uebersicht  über  die  Angaben  der  ver- 
schiedenen Schriftsteller  des  Hexateuch  ergibt  si(^,  dass  A  die  allge- 
meine Tradition,  wenigstens  der  Judäer  (ob  auch  Nordisraels?  ist  be- 
züglich Aaron^s  zweifelhaft)  für  sich  hat,  wenn  er  einerseits  Aaron 
und  seine  Söhne  als  die  Priester  der  Stiftungszeit  der  Gemeinde, 
andererseits  Levi  als  den  ebendamals  für  den  Dienst  des  Heiligen  er- 
kornen  Stamm  darstellt,  dass  er  aber  mit  der  strengen  Sonderung 
zwischen  den  priesterlichen  Aaroniden  und  d«n  dienenden  Leviten  nur 
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4ie  Auflassung  und  Ansprache  der  Priesler  des  Centralheiligthums 
wiedergibt,  wogegen  man  im  übrigen  Volk  theils  über  diese  inneren 
Unterschiede  im  gottesdienstlichen  Personal  hinweg  sah  und  kurzweg 
jedeii  Leviten  als  Geistlichen  oder  i^^  betrachtete,  theils  geradezu  die 
Ansprüche  der  Centralpriesterschaft  auf  höhere  Vorrechte  läugnete  und 
unter  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Entwicklung  seit  Mose  den 
Kreis  der  zum  Priester thum  Berechtigten  weiter  zog,  aber  ihn  doch 
(im  Gegensatz  gegen  die  Sitte  des  Nordreichs)  auf  die  Zugehörigkeit 
zu  Levi  grundsätzlich  beschränkte.  Dass  die  gemeinen  Leviten  die 
gleiche  Ansicht  verfochten,  versteht  sich  von  selbst  Auch  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  diese  iPriesterfrage  sogut  wie  manche  andere  Bechts- 
Sätze  und  Lebren  (z.  B.  über  die  Abbildbarkeit  Gottes)  einst  oft  und 
viel  erörtert 'und  zu  Zeiten  Gegenstand  lebhafter  Streitigkeiten  wurden. 
4.  lieber  die  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  im  wirklichen  Leben 
des  alten  Volks  haben  wir  ausserhalb  des  Pent.  zu  unvollständige  und 
spärlidie  Nachrichten,  als  dass  wir  darnach  ein  klares  und  sicheres 
Bild  derselben  zeichnen  könnten.  Während  Gen.  49,  5 — 7  von  Levi's 
geistlichem  Beruf  gar  nichts  sagt,  sondern  ihn  nur  als  einen  Stamm 
ohne  Besitz,  auf  dem  der  Fluch  des  Erzvaters  ruht,  schildert  und 
während  sicher,  wie  so  viele  andere  vormosaische  Sitten,  so  auch  die 
alle  gQltesdienslliche  Freiheit  (s.  S.  384  ff.)  sich  noch  lange  in  der  Weise 
forterhielt,  dass  der  einzelne  Mann  nöthigenfalls  selbst  opferte  oder, 
wenn  er  Besitzer  eines  Privatheiligthums  war,  z.  B.  einen  Sohn  dabei 
anstellte  (Jud.  6,  18  ff.  8,  27.  13,  19  ff.  17,  5),  wie  denn  auch 
solche  Freiheit  nicht  einmal  bei  B  entschieden  zurückgewiesen  wird 
und  in  Num.  16  als  ein  beanspruchtes  Becht  durchschimmert,  so  fehlt 
es  doch  nicht  an  Beweisen,  dass  schon  damals  Leviteo,  sich  an  die 
Gotteshäuser  anscblossea  Jud.  19,  18,  als  ständige  Priester  ganz  be< 
sonders  erwüpscht  waren  Jud.  17,  12  f.  und  einzelne  Geschlechter  von 
ihnen  in  erblichem  Besitze  des  Priesterthums  an  öffentlichen  Heilig- 
thümern  sich  hielten  Jud.  18,  19  f.  27.  30  f.  Ebenso  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  am  Nationalheiligthum  zu  Silo  das  Aaronbaus,  zunächst 
Eleasar  und  Pinehas  (Jlos.  14,  1.  17,  4.  19,  51.  21,  1.  Jud.  20,  28 
vgl.  Num.  25,  12  f.  Jos.  24,  33),  das  Priesterthum  hatte.  Dass  die 
gegen  Ende  der  Bichterzeil  dort  waltende  Eli-Familie  mit  anererbtem 
Priesterrecht  (1  Sam.  2,  12 — 17),  das  man  auf  Gottes  Offenbarung  an 
ihren  Stammvater  in  AegVpten  zurückführte  (2,  27  ff.),  einem  andern 
Hause  angehört  habej^  kann  nicht  bewiesen  werden;  nach  1  Chr.  24, 
3  führte  man  ihren  Staqim.baum  auf  Ithamar  zurück.  Nachkommen 
dieser  Familie  standen  an  der  Spitze  der  königlichen  Priesterschaft 
Sauls  und  des  Heiligthums  in  Nob  (1  Sam.  14,  3.  22,  11  ff.)»  und 
Ebjatbar,  ein  Sprössling  derselben,  der  frühe  sich  an  David  anschloss 
(1  Sam.  22,  20  ff.  23,  6  ff.  30,  7),  war  einer  der  2  Oberpriester 
unter  David  (2  Sam.  8,  17.  15,  24  ff.  17,  15.  19,  12.  1  Beg.  1), 
wurde  aber  sammt  seinem  Haus  von  Salomo  endgültig  beseitigt  (1  Beg. 
2,  26  ff.  1  Sam.  2,  30  ff.).  Der  andere  Oberpriester  zu  Davids  Zeit, 
^adok,  dessen  Haus  von  Salomo  an  bis  lange  nach  dem  Exil  unbe- 
stritten im  Besitze  des  Tempelpriesterthums  blieb,  gehörte  nach  1  Chr. 
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5,  29  IT.  24,  3  zur  Linie  Eleasar^s.  Dass  das  nicht  wahr  und  er 
vielmehr  ein  Eindringling  gewesen  sei  (WeL  I.  128  f.),  kann  man 
zwar  behaupten,  aber  aus  dem  vieldeutigen  (s.  oben  S.  58)  Wort 
„Vaterhaus"  1  Sam.  2,  31.  27  nicht  einmal  wahrscheinlich  machen. 
Aber  dass  die  auf  das  Aaronitische  Erbpriesterthnm  am  Nationalh eilig- 
thum  oder  Tempel  gegründeten  Lehren  des  A  von  dessen  ausschliess- . 
lichem  Priesterrecht  irgendwo  in  der  allen  Zeit  oder  auch  nächstfolgen- 
den Königszeit  streng  durchgeführt  gewesen  w9ren,  davon  kann  keine 
Rede  sein.  Nicht  blos  fehlt  es  nicht  an  manchen  sonstigen  Ab- 
weichungen von  seinen  Vorschriften  (z.  B.  die  gemeinen  Priester  tragen 
linnenen  Ephod  1  Sam.  22,  18,  ebenso  David  2  Sam.  6,  14,  selbst 
der  kleine  Samuel  Ephod  und  Me^l  1  Sam.  2,  18  f.;  dieser  schläft  im 
Heiligthum  mit  Eli  3,  1  ff.;  Laien  bekommen  Sdiaubrode  zu  essen  21, 
7;  Priester  haben  Grundbesitz  Jos.  24,  33.  1  Reg.  2,  26:  Schutz 
suchende  fassen  die  Hörner  des  Altars  1  Reg.  1,  50.  2,  28  vgl.  Ej. 
21,  14),  sondern  auch  die  Ausschliesslichkeit  des  Priesterrechts  der 
Aaroniden  besteht  in  Wahrheit  noch  nicht.  Wenig  freilich  hat  es  zu 
bedeuten,  dass  im  Nordreich,  wo  man  nach  der  Lostrennung  von  der 
durch  David  und  Salomo  geschaffenen  Gottesdienstordnung  grundsätzlich 
auf  die  ältere  freie  Sitte  zurückgriff,  Laien  ohne  Weiteres  zu  Priestern 
an  den  königlichen  Heiligthümern  berufen  wurden  (l  Reg.  12,  31.  13, 
33)  und  die  Propheten  noch  im  9.  Jahrhundert  selbst  opferten  (18, 
30  ff.  19,  21).  Aber  auch  David  macht  seine  Söhne  und  den  Jairiten 
'Irä  zu  königlichen  Priestern  (2  Sam.  8,  18.  20,  26  vgl.  1  Reg.  4, 
5;  mit  welcher  besondern  Function?  ist  nicht  zu  bestimmen,  aber  dass 
der  Begriff  Priester  festzuhalten  ist,  folgt  aus  aaj  2  Sam.  20,  26),  und 
die  Könige  selbst,  als  die  Gesalbten  Gottes  und  seine  Stellvertreter 
verrichten  priesterliche  Geschäfte  (2  Sam.  6,  14.  17  f.  1  Reg.  8,  14. 
12,  33.  13,  1.  2  Reg.  16,  12  f.  2  Chr.  26,  16  f.;  in  1  Sam.  13,  9f. 
14,  34  ff.  2  Sam.  24,  25.  1  Reg.  3,  4.  8,  63.  9,  25  ist  Vermittlung 
durch  andere  nicht  ausgeschlossen)  als  ein  Recht  (vgl.  Ps.  110,  4), 
wie  sie  auch  thatsächlich  im  Besitz  der  Oberaufsicht  über  Heilig- 
thum, Cult  und  Priesterschafl  waren  und  blieben  (s.  ausser  2  Sam.  6. 
7.  IReg.  6  ff.  noch  2  Reg.  12,  5  ff.  16,  10  ff  18,  4  ff  22,  3  ff.  23, 
1  ff.).  Dass  an  den  grossen  Heiligthümern,  zumal  dem  Tempel,  ausser 
der  Hauptpriesterschaft  auch  andere  Leute  in  mehr  untergeordneter 
Stellung,  welche  Leviten  entweder  waren  oder  hiessen,  sich  versammel- 
ten, ist  kaum  zu  bezweifeln  (obgleich  aus  den  ziewiich  jungen  Be- 
merkungen 1  Sam.  6,  15.  2  Sam.  15,  24.  1  Reg.  8,  4  wenig  zu  be- 
weisen ist):  das  zahlreiche  Personal  am  Tempel  zu  Jerusalem  ist  ohne 
innere  Unterschiede  gar  nicht  zu  denken  und  muss  frühe  eine'  der  in 

I  Chr.  16  f.  24 — 27  ähnliche  Gliederung  bekommen  haben  (vgL  2  Reg. 

II  f.).  Die  meisten  Leviten  freilich  werden  an  den  vielen  lokalen 
Heiligthümern  des  Landes  oder  auch  in  Privatdiensten  priesterliche 
Stellungen  inne  gehabt  haben  und  vom  Volk  ebenso  gut  als  Priester 
anerkannt  worden  sein,  wie  die  Tempelpriesterschaft  Diese  ihre  Stellung 
wurde  seit  der  Entwerthung  der  Nebenheiligthümer  und  der  Cenlrali- 
sation  des  Cultus  (unter  Hizkia  und  Josia)  unhaltbar:  sie  wurden  ent- 
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weder  brodlos  oder  mussten  sich  bequemen,  am  Tempel  ein  Unter- 
kommen zu  suchen  (2  Reg,  23,  9),  wo  sie  natürlich  von  der  im  Besitz 
befindlichen  Priesterschaft  nicht  als  gleichberechtigt ,  sondern  nur  zu 
den  Untergeordneleu  Diensten,  weiche  das  niedere  Tempelpersonai  da- 
selbst längst  hatte,  zugelassen,  dagegen  von  Anderen  in  ihren  höheren 
Ansprüchen  unterstützt  wurden.  Damals  handelte  es  sich  darum,  ob 
die  von  der  Centralpriesterschaft  längst  aufgestellte  Theorie  (wie  sie 
bei  A  Ausdruck  gefunden  hat)  voll  und  ganz  durchgeführt  werden 
könne.  Der  priesterhebe  Prophet  des  Exils  steht  ganz  auf  dem  Stand- 
punkt der  alten  Tempelpriesterschaft:  nur  die  levitischen  Priester  vom 
Geschlecht  §adok's  erkennt  er  als  die  zum  priesterlichen  Geschäft  am 
Altar  und  im  Ueiligthum  berechtigten  an  (Ez.  40,  45  f.  43,  19)  und 
motivirt  die  Ausschliessung  der  Andern  mit  ihrem  früheren  illegitimen 
Dienst  (44,  10—16.  48,  11  ff.  vgl.  2  Reg.  23,  9).  Die  Behauptung 
aber,  dass  dieser  Ezechiel  zum  erstenmal  die  Unterscheidung  zwischen 
Priestern  und  Leviten  aufgebracht  habe  und  so  die  Brücke  bilde  zwi- 
schen D  und  A,  ist  so  oft  sie  auch  seit  Graf  gesch.  B.  45  f.  wieder- 
holt worden  ist  (z.B.  Kuen,  Godsd.  IL  21  u.  ö.;  Kayser  188  f.; 
WeL  L  124  ff.  Smend  Ez.  361  f.),  dennoch  falsch.  Denn  Ezechiel 
seUt  40,  45  f.  42,  13.  43,  19  solchen  Unterschied  als  selbstverständ- 
lich voraus;  auch  Cap.  44  wo  er  ex  professo  davon  spricht,  will  er 
nach  V.  6  ff.  nur  die  ursprüngliche  Ordnung  wiederhergestellt  wissen, 
welche  dadurch  verletzt  wurde,  dass  unter  den  Königen  vielfach  Fremde 
zu  Dienstleistungen  am  Heiligthum  verwendet  worden  waren,  und  be- 
harjrt  vielmehr  darauf,  dass  die  Leviten  dazu  verwendet  werden,  welche 
ja  ohnedem  durch  ihre  illegitimen  Dienste,  denen  sie  im  Lauf  der  Ge- 
schichte anheimfielen,  jeden  höheren  Anspruch  verwirkt  haben.  Er 
entscheidet  damit  zugleich  die  in  den  letzten  Zeiten  des  Königthums 
lebhaft  geführten  Gontroversen  über  die  Berechtigung  der  Leviten  zum 
Priesterdienst.  Dass  die  untergeordnete  Stellung  der  Leviten  schon 
am  alten  Tempel  von  der  Priesterschaft  durchgeführt  war,  sieht  maa 
am  besten  daraus,  dass  so  wenige  Leviten  aus  dem  Exil  zurückkehren 
wollten  (Esr.  2,  40  ff.  Neh.  7,  43  ff.;  Esr.  8,  15),  sicher  nicht,  weil 
sie  befürchteten,  EzechieFs  Ordnung  möchte  jetzt  eingeführt  werden, 
sondern  weil  sie  ihre  Stellung  von  früher  her  kannten. 

„Ueber  das  Priester-  und  Levitenthum  sind  besonders  zu  ver- 
gleichen: Stähelin  in  ZDMG.  IX.  704  ff.;  Riehm  Gesetzgeb.  S.  31  ff.; 
Ew.  Alt.  345  ff.;  Bahr  II.  3  ff.;  die  RW.Bücher";  Graf  in  Merx  Ar- 
chiv L  68  ff.  208  ff.  Kalüch  Lev.  I.  p.  559  ff;  Kuen,  Godsd.  IL 
104  ff.,  WeL  Gesch.  L  123  ff.,  und  gegen  diese  ger'ichiei  SJCurtiss 
the  levitical  priests  1877;  DHoffmann  im  Magazin  f.  Wiss.  d.  Jud. 
1879  S.  209  ff. 

Cap.  8.  Die  Weihung  Aaron's  und  seiner  Söhne  xu  Priestern, 
in  Ausführung  der  Verordnung  Ex.  29,  1—37,  auch  Salbung  des 
Heiligihums  (V.  10  f.)  nach  d.er  Vorschrift  Ex.  29,  37.  30,  26—29. 
40,  9 — 11.  —  V.  2 — 5.  „Mose  soll  nehmen  d.  i.  herbeischaffen  Aaron 
und  seine  Söhne,  das  Salböl,  die  Opferthiere  und  das  Ungesäuerte 
(V.  26),  zugleich  aber  das  Volk  vor  der  Stiftshütle  versammeln,  damit 
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es  der  Priesterweihe  beiwohne.  Der  Art.  V.  2  sieht,  weil  diese  Dinge 
dem  Leser  aus  Ex.  29  bekannt,  sind",  die  ganze  Gemeinde]  d.  h. 
das  Volk  in  seinen  geordneten  Vertretern  {J)ath.  Ros,  Ke.;  gegen 
Kai),  —  V.  4.  '151  WS  ^WKS]  ebenso  V.  9*  13.  17.  21.  29  (vgl. 
V.  36),  s.  KU  Ex.  39,  2.  —  V.  5.  "^a^rf  m]  die  Formel  wie  Ex.  16, 
16.  32.  Die  Zuziehung  der  Gemeinde  war  Ex.  29  nicht  ausdHicktfdi 
befohlen,  und  bringt  also  V.  3 — 5  eine  Ergänzung  zu  Ex.  29.  — 
V.  6.  „Mose  lässt  Aaron  und  dessen  Sdhne  herannahen  d.  i.  in  die 
Nahe  des  Altars  beim  Eingang  in  die  StiftshUtte  treten  und  wäscht 
sie  d.  i.  I9sst  sie  sich  waschen,  wohl  nicht  blos  Hände  und  Fftsse, 
weil  dies  bei  der  Weibung  nicht  genügen  konnte  und  auch  wohl  wie 
Ex.  30,  19  f.  40,  31  f.  bemerkt  sein  wQrde,  sondern  die  ganze  Per- 
son, auf  welche  der  Aasdnick  auch  lautet.  Man  nahm  es  vermuthlich 
hinter  einem  Vorhange  vor,  nicht  gerade  vor  den  Augen  der  Ver- 
sammlung. Die  Alten  zogen  die  leibliche  Reinheit  mit  in  die  religiöse 
Verehrung  (s.  Einl.  No.  4  zu  Cap.  11  if.)  und  wer  in  Gottes,  des  Rei- 
nen und  Heiligen,  Nähe  und  Dienst  treteti  wollte,  musste  wi«  an  Geist 
und  Herz,  so  auch  am  Leibe  rein  sein.  Vgl.  das  Waschen  der  Klei- 
der bei  den  Leviten  (Num.  8,  7.  21)  und  Israeliten  (Ex.  19,  10.  14). 
Aehnliches  geschah  vor  den  einzelnen  priesterl.  Geschäften.  Ehe  der 
HPj^  am  Versöhnungstag  die  hl.  Kleider  anthat,  wusch  er  den  Leib 
(16,  4)  und  allen  priesterl.  Verrichtungen  im  Heiligthum  und  am  Altar 
ging  Waschung  der  Hände  und  Fösse  voran  (Ex.  30,  19  f.)".  -^ 
V.  7 — 9.  „An  die  Reinigung  des  Leibes  schliesst  sich  die  Einkleidung 
Aaron^s  in  die  heiligen  Amtskleider  an,  durch  Mose.  Die  Hüfthüllen 
Ex.  28,  42  werden  nicht  mit  angeführt,  weil  sie  Aaron  selbst  gleich 
nach  der  Waschung  angelegt  hat",  {Kn.  KaL).  Uebrigens  Ex.  28,  42  f. 
sind  die  ö'^oasb  den  Priestern  nur  vorgeschrieben,  wenn  sie  Dienst 
thun.  —  Dass  die  Kleider  hier  vollständiger  (ü»k)  aufgeführt  sind  als 
Ex.  29,  5,  beweist  nicht  für  spätere  Redaction  {Popp.  94);  der  Sam. 
Ex.  29,  5  hat  nur,  vi^ie  gewöhnlich  bei  Parallel  texten ,  den  einen  aus 
dem  andern  corrigirt.  »aa«,  ro^s]  s.  Ex.  28,  39.  W»]  s.  Ex.  28,  31. 
a»n,  -tBK]  Ex.  28,  6.  •)««*»]  Ex.  28,  13  ff.  Vk]  Sam,  hl  wie  Ex.  28,  30. 
a->»M  D-^^i«]  Ex.  28,  30.  pm:iö]  Ex.  28,  36.  —  V.  10—12.  Auf  die 
Waschung  und  Einkleidung  folgt  beim  HP.  die  Salbung  mit  dem  hl. 
Salböl;  zuvor  aber  wird  auch  die  Wohnung  und  alles,  was  in  ihr, 
sodann  der  (äussere)  Altar  und  seino  Geräthe,  das  Becken  und  sein 
Gestelle  gesalbt  und  dadurch  geheiligt  d.  h.  (s.  zu  Ex.  30,  30)  aus 
dem  Kreise  des  Gemeinen  herausgenommen,  ausschliesslich  Gott  zuge- 
eignet und  für  alle  Nichtheiligen  unantastbar  (Ex.  29,  37.  30,  29. 
40,  9  f.)  erklärt.  Diese  Salbung  ist  in  Ex.  29  freilich  nur  für  deö 
Altar  (V.  36  f.)  und  auch  für  diesen  nur  gelegentlich  befohlen,  aber 
was  dort  fehlt,  ist  an  seinem  Ort  Ex.  30,  26 — 29  und  40,  9—11 
nachgeholt,  und  insoweit  stimmt  hier  V.  10  f.  mit  dem  Ex.  zusammen. 
Wenn  in  LXX  V.  10  di«  Worte  a^ffe — nwöÄi  fehlen,  so  hat  das  schwer- 
lich kritische  Bedeutung,  da  sie  hinter  V.  11  wirklich  sldi  finden. 
Und  wenn  der  Altar  hier  V.  11  nicht  blos  gesalbt,  sondern  7  mal 
(s.  4,  6)  mit  dem  Oel  bespritzt  wird,   so  war  das  allerdings  Ex.  29. 
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30.  40  nicht  so  geboten,  entspricht  aber  gut  der  besondern  Ent- 
sQndigung,  die  ihm  zu  Theil  wird  (V.  15),  und  ist  also  (wie  V.  3 — 5) 
eine  Ergänzung  zu  Ex.  29.  ÄuiTallender  konnte  scheinen «  dass  das 
Heiligthum  mit  seinen  Geräthen  erst  gesalbt  wird,  nachdem  die  Herr- 
lichkeit Gottes  daron  Besitz  genommen  hat  (Ex.  40,  34  ff.);  aber  der 
Sinn  der  Salbung  soll  ja  nicht  sein,  diese  Besitznahme  durch  Gott  zu 
ermöglichen,  sondern  dem,  was  Gott  faktisch  als  sein  Heiligthum  an- 
erkannt hat,  durch  die  Salbung  den  Charakter  der  Heiligkeit  und  Un- 
antastbarkeit aufzuprägen.  Dagegen  ist  nicht  zu  verstehen,  wie  der 
Altar,  der  V.  15  erst  entsündigt  wird,  Ex.  40,  29  schon  mit  dem 
Tamid-Opfer  besetzt  sein  kann>  und  kann  demnach  das  donige  V^m 
bis  wj3>»n  nur  proleplisch  gesagt  sein  öder  ist  es  für  eine  Glosse  zu 
halten.  —  „Bei  Aaron  ist  die  Salbung  eine  Begiessung  des  Hauptes  mit 
Salböl.  Von  einer  Salbung  seiner  Söhne  ist  hier  und  Ex.  29,  7  f. 
nicht  die  Rede.  Damit  treffen  andere  Stellen'*  (aus  verschiedenen 
Schichten  des  Gesetzes)  „zusammen,  z.  B.  wenn  Aaron  und  seiAe  Söhne 
am  Tag  seiner  Salbung  ein  Speisopfer  darbringen  (6,  13),  wenn  Aaron^s 
Nachfolger  im  Amt  als  der  gesalbte  Priester  kurzweg  bezeichnet  wird 
(4,  3.  5.  16.  6,  15)  oder  als  der  Priester,  den  man  gesalbt  an  seines 
Vaters  Stelle  (16,  32)  oder  als  der  grosse  Priester,  auf  dessen  Haupt 
das  Salböl  ausgegossen  worden  (21,  10),  den  man  gesalbt  mit  Oel 
(Num.  35,  25),  auf  dem  das  Salböl  Gottes  ist  (21,  12).  Andrerseits 
aber  wird  auch  gesagt,  Mose  habe  Aaron  und  dessen  Söhne  salben 
sollen  (Ex.  28,  41".  30,  30),  die  Söhne  ebenso  wie  den  Vater 
(Ex.  40,  15),  man  habe  sie  gesalbt  „(7,  36)  und  auf  ihnen  sei  das 
Salböl  gewesen  (10,  7);  sie  werden  daher  D*^r7^»!5  öian»  genannt  Num. 
3,  3".  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  hier  V.  13  und  Ex.  29,  8 
die  Angabe  von  der  Salbung  der  Aaronsöhne  nur  zufallig  weggelassen 
sei  und  wirklich  auch  sie  gesalbt  worden  seien,  nur  in  anderer  Weise 
{Rabb.;  auch  LXX  zu  Ex.  40,  13.  15)  indem  sie  zwischen  xqIbiv  und 
icXBig)Biv  unterscheiden.  Daher  Knebel:  da  die  Salbung  nicht  bei  allen 
ihren  Gegenständen  ganz  einerlei  gewesen  zu  sein  scheint  und  da  eine 
Begiessung  des  Hauptes  nur  bei  Aaron  berichtet  wih!  (21,  10.  Ex. 
29,  7.  Ps.  133,  2),  nicht  auch  bei  den  andern  Priestern,  so  bat  man 
bei  den  letzteren  an  etwas  Geringeres  zu  denken,  etwa  nur  an  eine 
partielle  Besprengung  oder  Bestreichung,  was  «©^  sehr  gut  ertragt  (s. 
z.  2,  4.  7,  35).  So  schon  Reland  ant.  2,  1,  5,  Bahr  II.  167,  Win. 
u.  A.  Genaueres  wollen  davon  die  Juden  wissen;  s.  Seiden  de  succ. 
in  pont.  2,  9  und  Schickard  ins  reg.  1,  4".  Kai.  I.,669f.  Allein 
dass  in  den  Hauptstellen  Ober  die  Priesterweihe  Ex.  29  und  Lev.  8 
die  Salbung  der  Aaronsöhne  soll  blos  zufällig  fibergangen  sein,  ist 
undenkbar.  Entweder  muss  man  in  den  Stellen,  welche  von  einer 
Salbung  der  Aarensöhne  reden,  den  Ausdruck  der  Ansicht  einer  andern 
Schule  von  Gesetzesgelehrten  sehen  {Kai.  I.  667  ff.)  und  sie  für  secun- 
däre  Bestandtheile  des  Prieslergesetzes  erklären  {Welhi  XXII.  412  f«), 
oder  aber  annehmen,  dass  unter  der  Salbung  der  Aaronsöhne  ihre 
V.  30  und  Ex.  29,  21  gemeldete  Besprengung  mit  Salböl  und  Opfer- 
blut zu  verstehen  ist  {Kurtx  Opfercult  S.  284  f.).-   Diese  Annahme  hat 
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aber  auch  keine  Schwierigkeit,  s.  zu  V.  30.  Nur  Ex.  40,  15  ver- 
trägt sich  nicht  damit,  aber  diese  Stelle  erscheint  auch  aus  andern 
Gründen  fiberarbeitet  (s.  d.).  —  V.  13.  „Die  Einkleidung  der  Söhne 
Aaron^s,  worüber  z.  £i.  28,  40".  In  Ex.  29,  9  wird  noch  hinzuge- 
setzt: und  soll  ihnen  in  Folge  der  Einkleidung  und  Salbung  Priester- 
thum  sein  zu  ewiger  Satzung,  d.  h.  Priesterrecht  für  alle  Zeiten  zu- 
kommen (sonst  s.  Ex.  40,  15).  —  V.  14 — 17.  „Den  letzten  Theil  der 
Priesterweihe  bilden  die  Opfer.  Die  erste  Stelle  der  Reihe  nimmt  das 
Sündopfer  ein,  worüber  z.  Cap.  4.  Es  diente  zugleich  zur  Sühnung 
des  Altars  und  musste  alle  Tage  wiederholt  werden  (Ex.  29,  B6)'^ 
Aaron  und  seine  Söhne  müssen  erst  enlsündigt,  von  ihrer  anhaftenden 
Sonde  und  Schuld  befreit  werden,  ehe  sie  als  seine  Diener  in  seinen 
Dienst  treten  können.  ,J)benso  beim  Eintritt  der  Leviten  in  den  hl. 
Dienst  (Num.  8,  8.  12).  Das  Sündopfer  besteht  hier  im  grössten  Opfer- 
Ihier,  einem  Stier  (s.  1,  3.  4,  3).  Die  Suhnung  vollzieht  Mose,  der 
als  unmittelbarer  Gesandter  Gottes  zu  allen  hl.  Verrichtungen  befähigt 
und  berechtigt  ist.  toun]  wie  2,  8;  sonst  a'^'?!???»  vgl.  18.  22.  tj^ö] 
8.  1,4.  —  V.  15.  Vom  Blut  streicht  Mose  an  die  Uörner  des  Brand- 
opferaltars, um  ihn  zu  enlsündigen  und  zu  heiligen  (Ex.  29,  36  f.)". 
Dass  nur  der  Altar,  nicht  auch  die  Wohnung  und  ihre  Geräthe  so 
aus-  und  nachdrücklich  durch  7  Tage  durch  (Ex.  29,  37)  entsündigt 
und  ebenso  (V.  11)  durch  siebenmalige  Besprengung  mit  dem  Salböl 
geheiligt  wird,  davon  wird  der  Grund  doch  wohl  (wie  £z.  43)  der 
sein,  dass  die  natürliche  Unreinheit  eines  irdisch-menschlichen  GemSehtes 
bei  der  Wohnung  durch  den  Einzug  der  Herrhchkeit  Gottes  in  sie  (Ex. 
40,  34  f.)  getilgt  erschien  (in  16,  16 — 20  handelt  sich^s  um  andere 
Unreinheiten),  wogegen  bei  dem  ausserhalb  stehenden  Altar  die  ihm 
als  der  eigentlichen  Sühn-  und  Opferstätle  nothwendige  Hochheiligkeit 
(Ex.  29,  37)  nur  durch  solche  gründliclie  Entsündigung  erzielt  und 
dargestellt  werden  konnte.  Willkührlich  ist  die  Annahme,  dass  der 
Altar  die  ganze  Gotteswohnung  reprSsentire  (Riehm  UWB.  356)  und 
ganz  unannehmbar,  dass  die  Entsündigung  des  Altars  den  Sünden  galt, 
mit  welchen  die  Priester  künftighin  ihn  verunreinigen  werden  (ATe.). 
Dass  aber  die  Salbung  der  Entsündigung  vorangeht,  ist  nur  dann  un- 
bequem ^  wenn  man  in  die  Salbung  mehr  hineinlegt^  als -darin  liegt, 
und  oben  (S.  323.  463)  angegeben  ist.  tan»-*')]  kurz,  für  den  vollen  Satz 
Ex.  29,  11;  ebenso  V.  19.  23  (vgl.  die  Kürzung  9,  19).  Dass  diese 
Kürze  einen  jungem  Redactor  kennzeichne  {Popp.  95),  wSre  erst  noch 
zu  beweisen,  a^ao]  an  die  Hörner  in  ihrem  ganzen  Umfang,  also  sorg- 
föltig,  der  erstmaligen  Weihung  entsprechend.  In  Ex.  29,  11  fehlt 
das,  aber  s.  Lev.  16,  18  ebenso,  »tan]  s.  6,  19.  p^]  wie  9,  9; 
sonst  immer  ?(fc«;  s.  zu  4,  7.  '»"^a'  ^tÄ]  zov  i^daöaa^ai  in  avxov 
LXX  (s.  Ex.  30,  10),  um  an  ihm  zu  sühnen  (Riehm  Begr.  d.  Sühne 
S.  55).  Indess  da  der  Altar  nicht  blos  Sühn-  sondern  auch  Opfer- 
stfltte  sein  soll  und  da  Ex.  29,  36  ^'^\:f  ^"^l^f  dafür  steht»  so  ist  (mit 
Kai.)  die  Fassung  ihn  sühnend  (Ew,  §  280,  d)  vorzuziehen,  vgl.  16, 
18.  33.  Ueber  "^l»  s.  4,  20.  „Dass  übrigens  jene  Blutanstreichung 
nicht  blos   dem  Altar,  sondern  auch  Aaron   und  seinen  Söhnen  galt, 
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versteht  sich  von  selhst'^  „Ihre  Weihe  ist  noch  nicht  vollendet;  daher 
vi^erden  sie  nicht  als  HP.  und  Priester  nach  4,  5 — 7,  sondern  wie  die 
Laien  4,  25.  30.  34  behandelt"  (Kn.);  s.  aber  9,  9.  15.  —  V.  16. 
Die  FettstOcke  s.  3,  3  und  "n5?*v!  ''''«?l?'7  1,  9.  a';)i;n-V?  ^t?«]  ebenso 
V.  25;  in  Ex.  29,  13.  22  atJIJT»^«  ^V^^j  beide  Ausdrücke  sind  nach 
der  genaueren  Formel  3,  3.  9.  4,  8  unvollständig.  inaVrr]  Sam.  fn'^aVn, 
ebenso  V.  25;  s.  Ew.  §  247,  d.  —  V.  17.  Haut,  Fleisch  und  Mist 
wird  verbrannt  wie  4,  1 1  f.  Das  Fleisch  des  Sfindopfers  wird  nicht 
gegessen,  ausser  in  gewissen  Fällen  vom  Priester.  Ein  eigentlicher 
Priester  war  in  diesem  Fall  nicht  da;  darum  wird  es  verbrannt,  ob- 
wohl sein  Blut  nicht  in's  Heiliglhum  gekommen  war.  —  V.  18 — 21. 
Den  Uebergang  vom  Sündopfer  zum  Dankopfer  bildet,  wie  immer,  das 
Brandopfer,  „Entsündigt  und  versöhnt  nahen  sich  Aaron  und  seine 
Söhne  Gott  zunächst  mit  dem  allgemeinen  Verehrungsopfer,  s.  zu  1, 
3 — 9.  Dieses  Brandopfer  besteht  in  einem  Widder,  welcher  sonst 
ebenfalls  als  Brandopferthier  des  HP.  erscheint  (9,  2.  16,  3),  aber 
auch  als  das  des  Volkes  (16,  5.  23,  18.  Num.  28,  11  ff.  29,  2  ff.) 
und  des  Stammfürsten  (Num.  7,  15  ff.)",  ^nftn-n»;]  nicht  in  Ex.  29, 
17,  hier  (aber  nicht  9,  13)  eingesetzt  zur  Gonformation  mit  1,  8.  — 
V.  22 — 29.  Den  Beschluss  der  Weiheopfer  macht  ein  Opfer,  welches 
zwar  seiner  allgemeinen  Art  nach  zu  den  ö-^ö^tö  •'rjat  (s.  zu  Cap.  3) 
zu  rechnen  ist,  aber  dem  besonderen  Zweck  gemäss  besondere  Modi- 
ficationen  hat  und  mit  dem  eigenthümlichen  Namen  b'^»V^  Füllung  d.  i. 
Einsetzung  (s.  zu  7,  37)  benannt  wird.  „Mit  ihm  vollzieht  sich  die 
Einsetzung  in  das  Priesterthum  und  mit  seinem  Blut  werden  die  Ge- 
bräuche vollzogen ,  die  den  bei  der  Einsetzung  zu  übernehmenden 
priesterl.  Pflichten  entsprechen.  Es  besteht  in  einem  Widder".  — 
V.  23.  24.  „Das  Blut  sprengt  Mose  nach  3,  2  an  den  Altar  ringsum, 
thut  davon  aber  auch  bei  Aaron  und  bei  dessen  Söhnen  etwas  an  das 
rechte  Ohrläppchen,  den  rechten  Daumen  und  die  rechte  grosse  Zehe. 
Das  Opferblut  ist  heilig  und  hat  heiligende  Kraft  (s.  Ex.  24,  8).  Hier 
kommt  es  an  die  Gliedmassen  des  Hörens,  Handelns  und  Gehens:  der 
Priester  soll  geweihte  Ohren  haben,  um  allezeit  auf  Gottes  hl.  Stimme 
zu  hören,  geweihte  Hände,  um  stets  hl.  Werke  zu  thun,  und  geweihte 
Füsse,  um  immer  hl.  Wege  zu  wandeln,  soll  überhaupt  in  seinem 
ganzen  Thun  und  Treiben  sich  als  hl.  Person  erweisen  (Philo  vit.  Mos. 
3,  17  p.  158  M.  und  Theodor,  qu.  8  in  Lev.,  Bahr  U.  424  f.).  Die 
rechte  Seite  ist  überhaupt  die  bevorzugte  (Ex.  21,  6.  1  Reg.  2,  19. 
Ps.  45,  10.  110,  1).  Bestreichung  der  ganzen  Gliedmassen  war  bei 
solchem  sinnbildlichen  Gebrauche  nicht  nöthig".  üric^n]  wie  V.  15 
und  19.  Ueber  Schalschelet  mit  Pesiq  s.  Ew.  §  97,  t  —  V.  25— 
29.  „Hierauf  nimmt  Mose  die  inneren  Fettstücke  (3,  3  f.),  den  Fett- 
schwanz (3,  9)  und  den  rechten  Schenkel  (7,  32  f.)  und  dazu  von 
den  dreierlei  Kuchen  (7,  12.  Ex.  29,  23)  im  Korbe  je  einen,  thut 
die  letzteren  auf  jene  Opferstücke,  legt  das  alles  auf  die  Hände  Aarons 
und  seiner  Söhne  und  vollzieht  die  Webung  (s.  7,  30)  an  diesen 
Opfertheilen,  dann  verbrennt  er  sie  Jahve  auf  dem  Altare ;  das  Brust- 
stück (7,  30)  aber  behält  er  für  sich,  nachdem  er  die  Webung  mit 
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ihm  vorgenommeD.  Der  Ritus  entspricht  den  angezogenen  Dankopfer- 
gesetzen, nur  dass  der  rechte  Schenkel,  der  sonst  als  Hehekeule  den 
Prieslern  zufiel",  und  die  3  Brodkuchen  (vgl.  7,  14)  „hier  mit  ver- 
brannt werden  und  dass  das  Bruststuck,  sonst  ebenfalls  ein  priesterl. 
Opferantheil,  dem  Mose  zu  Theil  wird.  Das  erklärt  sich  einfach.  Aaron 
und  Söhne  sind  noch  nicht  Priester;  sie  können  die  priesterl.  Opfer- 
theile  nicht  erhalten.  Mose  aber  fungirt  blos  ausserordentlicher  Weise; 
er  nimmt  daher  nicht  die  Keule,  welche  (7,  32)  als  Hebe  eine  ständige 
Abgabe  für  den  Priester  sein  soll,  aber  hier,  wo  es  noch  an  einem 
Priester  fehlt,  Gott  übergeben  wird;  er  begnügt  sich  mit  dem  Brust- 
stück, welches  als  ^^fy  nicht  sowohl  eine  priesterl.  Abgabe,  als  viel- 
mehr der  priest.  Theil  am  Opfermahl  ist;  ihn  nimmt  er  als  Vollzieher 
des  Dankopfers  in  Anspruch".  Aber  nicht  zu  übersehen  ist,  dass 
Aaron  und  seine  Söhne  die  genannten  Opferstücke  nicht  blos  einfach 
auf  ihren  Händen  darbringen  (7,  30),  sondern  sie  ilmen  von  Mose  auf 
die  Hände  gelegt  und  so  auch  gewebt  werden  (V.  27).  Ohne  Zweifel 
ist  von  diesem  Füllen  ihrer  Hände  das  ganze  Opfer  Q'^kIpis  genannt 
(s.  7,  37),  und  wird  damit  auf  ihre  künftige  priesterl.  Vollmacht,  Opfer- 
gaben Gott  zu  weihen,  hingewiesen.  Dagegen  eine  Belehnung  mit  den 
Opferdeputaten,  die  sie  künftig  empfangen  sollen  {Win,  1,  381;  Bahr 
11.  426;  Öhl  Ke.)  kann  nicht  darin  gefunden  werden,  weil  der  ntn 
nicht  auf  die  Hände  gegeben  wird  und  die  Q^n^n  kein  Opferdeputat 
sind,  Ex.  29,  27  f.  aber  nicht  mehr  zur  Beschreibung  der  Ceremonie 
des  b'^kV»  gehören.  Vielmehr  wird  Ex.  29,  27  f.  verordnet,  dass  Mose 
schon  damals  die  Webebrust  und  die  Hebekeule  heiligen  d.  h.  als  einen 
Abhub  oder  eine  von  den  Dankopfern  der  Israeliten  abzuhebende  hl. 
Gabe,  welche  für  alle  Folgezeit  Aaron  und  seinen  Söhnen  gehöre,  be- 
stimmen soll,  eine  Verordnung,  die  in  anderer  Form  7,  31  if.  wieder- 
kehrt. —  V.  25.  ";:^K5-^^5;]  ebenso  Ex.  29,  22;  aber  Sam.  beidemale 
richtig  ohne  )'^  über  den  Grund  der  Einschiebung  des  1  durch  die 
Sopherim  s.  zu  3,  9.  —  S.  zu  V.  16.  —  V.  26.  nsö  nVrt]  Ex.  29, 
23  tsrtV.  ^s»,  aber  nach  V.  2  ist  n^ssö  ^n\  gemeint  (gegen  Wel.  XXII. 
416).  '—  V.  29.  rr3^]  s.  7,  33.  —  V.  30.  ,,Weiter  nimmt  Mose  von 
dem  hl.  Salböl  und  von  dem  auf  dem  Altar  stehenden  (also  schon  Gott 
zugeeigneten)  Blut,  bespritzt  damit  Aaron  und  seine  Kleider  und  dessen 
Söhne  und  ihre  Kleider"  und  heiligt  dadurch  sie  und  ihre  Kleider, 
was  nur  bedeuten  kann,  dass  sie  in  ihren  Kleidern  d.  h.  in  ihrem 
Amt  ausschliesslich  Gott  zugeeignet  nur  heiligem  Zweck  dienen  und 
wirklich  heilig  sind.  An  eine  Bundscbliessung  durch  diese  Besprengung, 
wie  Ex.  24,  6  &.,  ist  nicht  zu  denken,  denn  dort  sind  die  Ceremonien 
anders;  eher  mag  14,  14  ff.  zur  Erläuterung  dienen.  Ob  mit  einer 
Mischung  von  Blut  und  Oel  (wie  die  Meisten  annehmen)  oder  mit 
jedem  besonders  besprengt  wird,  ist  aus  dem  Wortlaut  nicht  auszu- 
machen: wenn  die  (s.  zu  V.  11)  oft  erwähnte  Salbung  der  Aaron- 
söhne  unter  dieser  Besprengung  mit  Oel  (vgl.  die  Besprengung  des 
Altars  V.  11)  gemeint  ist,  dann  ist  das  zweite  wahrscheinlicher. 
Dieser  Ansicht  scheinen  auch  die  Sopherim  gewesen  zu  sein,  weiche 
das  durch  Sam.  LXX  Pesch,  und  Codd.  sowie  durch  Ex.  29,  21  be- 
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zeugte  5  vor  ''•'753?^?  und  vor  i''7ja'"W«  strichen,  weil  sie  meinten,  die 
Besprengung  könne  bei  Aaron  nach  V.  12  nur  noch  seinen  Kleidern 
gegolten  haben.  Uebrigens  ist  der  Act  hier  erst  nach  der  Händefüllung 
erzählt  und  so  zum  Schlussact  gemacht,  während  in  der  Vorschrift 
Ex.  29,  21  er  unmittelbar  hinter  der  Sprengung  des  Bluts  an  den 
Altar  gereiht  ist,  so  dass  die  Blutmanipulationen  alle  beisammen  stehen, 
und  ist  aus  diesem  Grund  dort  auch  07  vor  l'o'o  genannt.  Der  Sam. 
hat  Ex.  29,  21  hinter  V.  28  gestellt,  also  wie  gewöhnlich,  die  eine 
Stelle  nach  der  andern  corrigirt.  Ob  der  Act  in  Ex.  29,  21  blos 
vorausgenommen  oder  in  Lev.  8,  30  blos  nachtragsweise  erzählt  sei, 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Unbequem  ist  in  beiderlei  Fällen,  dass  die 
Ansprengung  des  Blutes  an  den  Altar  schon  vorher  berichtet  wird  und 
haben  deshalb  die  LXX  in  Ex.  29  V.  20b  hinter  V.  21  umgestellt. 
—  „Hiezu  wird  Ex.  29,  29  f.  noch  verordnet,  dass  Aarons  Ornat  sei- 
nen Nachkommen,  zum  Zwecke  der  Salbung  und  Einsetzung  in  ihm, 
verbleiben  und  dass  von  ihnen  der  Nachfolger  Aarons  im  Amte  ihn  zu 
jenem  Behufe  7  Tage  anhaben  solle  (Num.  20,  28)'".  Das  geht  zu- 
nächst auf  die  Forterbung  der  sehr  kostbaren  Kleider  des  HP.  vom 
Vater  auf  den  Sohn,  während  bei  den  einfacheren  und  durch  den 
fortwährenden  Dienst  schneller  abgenutzten  Priesterkleidern  eine  Fort- 
erbung nicht  angezeigt  war  (Ke.)»  Zugleich  aber  liegt  darin  (ICn.) 
eine  ausdrückliche  Bestimmung  über  die  V^iederholung  dieser  Weihe 
beim  HP.  (vgl.  Lev.  6,  12.  15),  während  eine  ähnliche  Bestimmung 
bezüglich  der  Priester  sich  nirgends  findet,  und  der  Einsatz  Ex.  40, 
15  (s.  d.)  wahrscheinlich  das  Gegentheil  besagen  soll.  —  V.  31.  32. 
Vom  Dankopfer  hielt  nach  stehender  Sitte  der  Darbringer  (7,  11  ff.) 
eine  Mahlzeit.  „Daher  sollen  Aaron  und  seine  Söhne  als  die  Darbringer 
am  Eingang  der  Stiflshütte  das  Fleisch  kochen  und  nebst  den  Kuchen 
im  Korb  verzehren,  die  Opferreste  aber  mit  Feuer  verbrennen  (s.  4, 
12).  Als  priesterl.  Einweihungsopfer  hat  dieses  Dankopfer  eine  höhere 
Heiligkeit;  es  muss  am  hl.  Ort  bereitet  und  verzehrt  werden,  was 
sonst  nicht  vorgeschrieben  war  (s.  7,  16)  und  ausser  den  priesterl. 
Personen  hat  Niemand  Anlheil". — V.  31.  ^»^»a-^ö««}]  so  wird  hier  das 
i^hw  Ex.  29,  31  erklärt,  t?^«  hrtk  n^s]  Variirt  aus  »-rg  oipM  Ex. 
29,  31  (vgL  aber  V.  32),  was  hier  Sam.  und  LXX  noch  hinzufügen. 
w);u]  würde  zu  erklären  sein:  wie  ich  hiemü  befehle;  aber  nach 
V.  35  und  10,  13  ist  vielmehr  mit  LXX  Onk.  Pesch.  (Vulg.)  't;'');» 
zu  lesen.  Zu  "^Jj^a  mit  :?  vgl.  5,  9.  In  Ex.  29,  33  wird  noch  gesagt: 
und  sie  sollen  dieselben  essen  (das  Fleisch  und  Brod),  womit  gesühnt 
wurde  ihre  Hand  zu  füUen,  sie  zu  heHigen,  wird  also  diesen  Opfer- 
theilen  sogar  sühnende  Kraft  beigelegt,  wohl  nicht  blos  wie  sie  jedem 
Opfer  zukommt  (s.  1,  4),  sondern  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Reinigungs-  und  Weihekraft  des  d-^kV^  (Lev.  8,  23.  30);  vgl.  noch 
14,  18.  29.  53. —  V.  33— 35.  „Sieben  (s.  V.  11.  4,  6)  Tage  sollen 
sie  am  Eingang  der  Stiftshütte  bleiben  und  nicht  aus  dem  Vorhof  hin- 
ausgehen. Denn  so  lange  füllt  man  ihre  Hand  d.  i.  (7,  37)  dauert 
die  Einweihung",  t^^'o]  12,  4.  6.  25,  30.  Num.  6,  5.  13.  ^wkö 
'w]  wie  man  an  diesem  Tage  gethan,  hat  Jahve  zu  thun  geboten  d.  h. 
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nicht:  die  heute  vollzogenen  Gebräuche  hat  er  angeordnet  (Kn,)  son- 
dern: so  hat  er  auch  die  folgenden  Tage  zu  thun  geboten,  euch  zu 
versöhnen  d.h.  hier,  euch  zu  reinigen  und  zu  weihen,  s.  zu  4,  20. 
Nach  Ex.  29,  36  wurde  sicher  das  Sündopfer  jeden  der  6  folgen- 
den Tage  wiederholt;  dass  auch  das  Opfer  des  o*»»^»?!  ^«»k  wiederholt 
wurde,  ist  doch  die  natürlichste  Auslegung  von  V.  33l>  (Ex.  29,  35); 
dann  aber  auch  sicher  das  Brandopfer  zwischen  beiden.  Ob  auch  die 
V.  12  beschriebene  Salbung  Aarons?  Die  Rabb.  bejahen  die  Frage. 
'w  Dn^ttwi]  s.  Gen.  26,  5 :  ihr  sollt  die  euch  bezüglich  eurer  Weihe 
gegebenen  Vorschriften  Jahves  wohl  beobachten. 

Gap.  9.  „Der  DienstantriU  Aarons  und  seiner  Söhne  findet  am 
Tage  nach  der  siebentägigen  Einweihung  statt  und  die  erste  Amtshand- 
lung der  Priester  besteht  in  Opfern,  dem  Hauptstück  der  alten  Reli- 
gionsübung. Das  Volk  ist  bei  der  hl.  Handlung  zugegen  und  Jahve 
nimmt  das  Brand-  und  Dankopfer  desselben  gütig  an,  indem  er  er- 
scheint und  es  durch  Feuer  verzehren  lässt".  Die  ganze  Erzählung 
stellt  zugleich  das  Musterbild  eines  feierlichen  Gottesdienstes  auf  {Ew. 
Alt.  174  fr.).  —  V.  1.  'on  D-j-^a]  s.  8,  33.  An  der  rabb.  Grille  {Talm., 
Sßd.OL  c.  7,  Raschi  A.)  dass  das  der  erste  Nisan  gewesen  sei,  ist 
der  Text  unschuldig  (gegen  Popp.  207),  s.  dagegen  Ex.  40,  2.  17. 
•^spt]  ein  dem  A  fremder  Ausdruck  wie  4,  15;  wahrscheinlich  spätere 
Correctur  für  ursprüngliches  "^sa  (V.  3,  wofür  Sam.  ebenfalls  "»apt  und 
LXX  ysQovala  haben).  S.  zu  8,  3.  —  V.  2.  „Aaron  soll  für  sich 
(und  seine  Söhne,  vgl.  16,  6.  11)  ein  Sund-  und  Brandopfer  dar- 
bringen (s.  8,  14.  18).  Das  Brandopfer  besteht  in  einem  Widder  wie 
8,  18,  das  Sündopfer  aber  blos  in  einem  Kalbe,  da  genügende  Sünd- 
opfer bei  der  Einweihung  vorhergegangen  sind  (Ex.  29,  36).  Ein 
Dankopfer  ist  nicht  nöthig.  Denn  die  ganze  Handlung  soll  mit  einem 
Dankopfer  des  Volks  V.  18  ff.  abschliessen,  an  welchem  die  Priester 
Antheil  haben  werden,  'igri?]  s-  1?  5.  D-öri]  s.  22,  17  fr."  —  V.  3. 
4.  lieber  die  Opfer,  die  das  Volk  zu  bringen  hat,  soll  Aaron  selbst 
als  der  Priester  dem  Volk  die  Anweisung  geben,  nachdem  er  von  Mose 
die  Belehrung  darüber  empfangen  hat.  Es  soll  ein  voller  Opfergottes- 
dienst sein,  da  Gott  selbst,  um  Aaron's  Priesterthum  der  Gemeinde  zu 
bestätigen,  erscheinen  will,  also  aus  Sund-,  Brand-  und  Friedmahlopfer, 
sammt  der  Mincha  zu  den  beiden  letzteren,  bestehen.  In  der  Wahl 
der  Thiere  ist  hier  Eigenthümliches.  Zwar  der  haarige  Ziegenbock 
(4,  23)  ist  das  stehende  Sündopferlhier  des  Volks  16,  9.  15.  Num.  15, 
24.  28,  15.  22.  30.  29,  5.  16  ff.  (Lev.  4,  14  weicht  ab),  „aber  das 
Brandopfer  besteht  in  einem  jährigen  Kalb  und  einem  jährigen  Lamm, 
umfasst  also  2  Thierarten.  Doch  erscheint  es  in  Vergleich  mit  den 
Festbrandopfern  des  Volks  Num.  28,  11  ff.  29,  2  ff.  als  gering,  da  die 
Feier  kein  Volksfest  ist.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das  Dank- 
opfer nicht  bedeutend  (anders  Num.  7,  17  ff.);  über  die  Thiere  s.  3, 
1.  6.  12.  Mit  "^^v  Rind  wird  das  Geschlecht  freigestellt;  s.  4,  10. 
nsü  •»»]  s.  Ex.  12,  5.  Der  jährige  ^?  ist  hier  offenbar  ein  jüngeres 
Rind  als  der  ^fe  Stier,  welcher  in  andern  Fällen  vorgeschrieben  vfird 
(s.  1,  3.  5),    Andre  brauchen  nVa^  auch  vom  älteren  Rind  (Gen.  15,  9. 
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Jes.  7,  21.  Jud.  14,  18.  Jer.  50,  11.  Hos.  10,  11).  üeber  das  Alter 
der  Opferthiere  überhaupt  s.  z.  22,  27.  'w  nna»]  s.  2,  1.  4".  n»*i3] 
lies  nK/13  (s.  V.  6).  Ein  Perf.  proph.  taugt  hier  nichts;  die  Punktation 
hängt  vielleicht  mit  der  falschen  Erklärung  des  8.  Tags  als  des  1.  Nisan 
(s.  V.  1)  zusammen.  —  V.  5.  6.  „Man  bringt  die  Opferthiere  vor 
die  Stiftshütte  und  das  Volk  stellt  sich  ebenfalls  dort  auf,  Mose  aber 
eröffnet,  was  zu  geschehen  hat,  damit  die  Herrlichkeit  Jahve^s  er- 
scheine, ^it  hvi]  wie  6,  7".  'la-m  m]  8,  5.  w»^]  Ew.  §.  336,  b; 
s.  V.  a.  ri^fe?^^  8,  5.  nirr^  -rias]  s.  Ex.  16,  10.  —  V.  7.  „Aaron  soll 
an  den  Altar  hintreten  und  zuerst  sein  Sund-  und  Brandopfer,  dann 
das  Opfer  des  Volks  verrichten,  zu  seiner  und  des  Volks  Versöhnung. 
Sein  Opfer  wirkt  auch  mit  für  das  Volk",  sofern  er  der  priesterliche 
Vertreter  desselben  vor  Gott  ist  (s.  4,  3).  Sund-  und  Brandopfer  zur 
Sühne  s.  1,  4.  nfe^]  vom  Opfern  wie  Ex.  29,  39.  "ja^lp]  s.  1,  2.  -^fcs] 
4,  20.  —  V.  8 — 11.  „Zuerst  also  sein  Sündopfer,  womit  er  verfährt 
wie  Mose  8,  14 — 17,  nur  dass  ihm  seine  Söhne  Handreichung  thun. 
Die  Handauflegung  als  sich  von  selbst  verstehend  übergeht  der  Verf." 
Das  Blut  kommt  nicht  in's  Heiligthum.  Der  Fall  einer  Jahressühnung 
(Lev.  16)  oder  der  Sühnung  einer  bestimmten  Sünde  (Lev.  4)  liegt 
hier  nicht  vor;  ohnedem  war  Lev.  4  hier  ursprünglich  nicht  voraus-  , 
gesetzt  (s.  d.).  Das  Fleisch  wird  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt, 
denn  die  Priester,  für  die  das  Opfer  gebracht  war,  durften  es  nicht 
essen  s.  zu  4,  11  f.  —  V.  12 — 14.  „Hierauf  folgt  sein  Brandopfer 
wie  8,  18 — 21.  «''Siön]  eig.  gelangen  lassen,  hier  und  V.  13.  18 
(der  Abwechslung  wegen  statt  a'»^pn  V.  9)  vom  Darreichen,  Hingeben, 
sonst  vom  Ueberliefern  z.  B.  2  Sam.  3,  8.  Zach.  1 1,  6.  »'»nnsV]  nach 
seinen  Stücken,  in  die  man  (1,  6)  das  Brandopfer  zerlegte;  diese 
reichen  sie  ihm  einzeln  dar.  Mit  dem  doppelten  ^^,^^1  meldet  der 
Verf.  die  Verbrennung  bei  jeder  Hauptpartie  des  Fleisches  besonders, 
meint  aber  doch  wohl  ein-  und  dieselbe  Verbrennung  nach  1,  8.  9. 
nVyn  Vy]  wie  3,  5;  s.  auch  unten  V.  17.  Von  einem  Speisopfer  sagt 
er  bei  diesem  Brandopfer  nichts".  Num.  15  ist  hier  noch  nicht  vor- 
ausgesetzt. —  V.  15.  „Das  Sündopfer  für  das  VolL  Es  folgt  erst 
(wie  Gap.  16),  nachdem  der  fungirende  HP.  sich  in  das  rechte 
Vörhältniss  zu  Jahve  gesetzt  hat,  und  wird  behandelt  wie  das  für  den 
HP.  (s.  zu  V.  9),  also  das  Blut  nicht  in  das  Heiligthum  hineingebracht, 
das  Fleisch  indess  verbrannt.  Warum  genossen  es  nicht  die  Priester, 
wie  sie  nach  der  Erzählung  10,  16  ff.  gesollt  hätten?  V^eil  sie  doch 
immer  mit  zum  Volke  und  insofern  zu '  den  Darbringern  gehörten,  kein 
Darbringer  aber  an  seinem  Sühnopfer  Antheil  hatte.  Nur  das  Fleisch 
von  den  Sühnopfern  der  einzelnen  Israeliten  gehörte  ihnen  (s.  4,  8  ff.). 
Kwn]  s.  6,  19;  es  bezeichnet  hier  die  ^Ktan  behandeln,  als  Sündopfer 
darbringen".  —  V.  16.  17.  Das  Brandopfer  und  das  Speisopfer,  nicht: 
sein  Speisopfer  (Kn,),  denn  die  «Vi?  ist  hier  (s.  V.  14)  für  sich  und 
die  nnjtt  für  sich  (s.  V.  4).  Von  der  ?in?»?  kommt  nach  der  Regel 
2,  2  ff.  nur  eine  Hand  voll  auf  den  Altar.  Die  nVb  und  die  «nna» 
noch  ausser  (Gen.  26,  1)  dem  Morgenbrandopfer  (Ex.  29,  40).  Der 
Tamiddienst  wird  also  hier  als  schon  im  Gange  befindlich  vorausgesetzt 
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s.  zu  Ex.  40,  29  und  Lev.  8,  11.    Freilich  können  die  3  Worte  leicht 

ein  jüngerer  Zusatz   sein.     tuBiqiBs]   wie  5,  10. V.  18 — 21.    „Das 

Dankopfer  für  das  Volk.  'iai  n-^^Kn]  Einzeiangabe  der  Fettstücke  des 
Widders,  bei  welcher  nwön  das  bedeckende  die  beiden  3,  3  genannten 
Fettstücke  kurz  zusammenfasst.  Die  Fettstücke  reichen  die  Söhne  Aaron's 
dar  und  legen  sie  auf  die  Bruststücke,  Aaron  aber  zündet  sie  an, 
während  er  mit  den  Bruststücken  und  dem  rechten  Schenjiel  blos  die 
Webung  vornimmt,  s.  zu  7,  30  ff.  Das  nach  7,  12  zum  Dankopfer 
gehörende  und  8,  26  auch  genannte  Speisopfer  lässt  der  Verf.  uner- 
wähnt, hier  wie  10,  12—15".  üebrigens  kann  V.  19,  ebenso  gut 
als  zu  i«sö'''«  V.  18,  zu  V.  20  gezogen  werden,  vgl.  4,  11  f.  •»»•»«tm] 
Sam.  LXX  Pesch,  nv^\  s.  aber  7,  30.  V.  21  a.  E.  haben  Sam.  LXX 
rwo  r\»  n-jm  nix  ^»ks  wie  V.  10.  —  V.  22.  „Nach  Verrichtung  der 
Opfer  segnet  Aaron  mit  erhobenen  Händen  das  Volk  (Num.  6,  22  ff.) 
und  steigt  herab  vom  Altar",  d.  h.  von  der  Erhöhung  am  Altar,  auf 
der  er  stand  s.  zu  Ex.  27,  1  und  5.  —  V.  23.  24.  Mose  und  Aaron 
gehen  in  die  Stiftshütte  hinein,  Aaron  zum  erstenmal  und  von  Mose 
eingeführt,  um  zu  räuchern  (KaL)  oder  den  Räucherdienst  (Ex.  30, 
7  f.)  zu  erlernen  {Ger.  Ros.\  um  sich  Gott  vorstellen  zu  lassen  (ÄTe.), 
um  Gott  zu  bitten  zu  erscheinen  {Kn.),    wie   der  Priester  nach   dem 

'  Opfer  zu  thun  pflegte  {Ew.).  Der  Text  sagt  nichts  darüber.  Aber 
thatsächlich  wird  dadurch  sein  Recht,  als  Priester  ungefährdet  auch 
vor  Gott  selbst  zu  treten,  oder  seine  volle  priesterliche  Vollmacht  er- 
wiesen. Heraustretend  kommen  sie  wie  von  Gott  selbst  her  und  als 
anerkannt  von  ihm,  und  begrüssen  mit  Segenswünschen  das  Volk,  das 
nun  einen  geordneten  Priesterdienst  hat.  Sofort  erscheint,  das  Ganze 
als  Gottes  Werk  und  Willen  bestätigend,  „die  HerrHchkeit  Gottes,  wie 
V.  4.  6  versprochen,  und  Feuer  geht  von  ihr  aus,  verzehrt  das  Brand- 
opfer und  die  Fettstücke  des"  Sund-  und  „Dankopfers;  ehrfurchtsvoll 
wirft  sich  das  Volk  nieder  (Gen.  17,  3.  Jud.  13,  20.  1  Reg.  18,  39) 

,  und  jubelt  dankend.  Das  Verzehren  durch  Feuer  drückt  aus,  dass 
Jahve  die  von  A^iron  gebrachten  Opfer  annehme  und  gleichsam  ver- 
zehre, vgl.  Jud.  6,  21.  1  Reg.  18,  38.  1  Chr.  21,  26.  2  Chr.  7,  1. 
Aehnliche  Vorstellungen  und  Sagen  bietet  das  übrige  Alterthum  dar. 
Apud  majores  arae  non  incendebantur,  sed  ignem  divinum  precibus 
eliciebant,  qui  incendebat  altaria,  sagt  Serv.  ad  Aen.  12,  200  und  Solin. 
5,  23  fuhrt  einen  Altar  in  Sicilien  an,  wo  ab  ipso  numine  fit  accen- 
dium.  Paus.  5,  27,  3  und  Sueton.  Tib.  14  erzählen  Fälle,  wo  die 
Altäre  sponte  subitis  ignibus  coUucerent.  Das  hl.  Feuer  der  Perser 
galt  ebenfalls  als  ignis  coelitus  lapsus,  Amm.  Marc.  23,  6,  34".  Frei- 
lich liegt  hier  eine  Schwierigkeil  vor,  sofern  jetzt  erst  Feuer  zur  Ver- 
zehrung der  Opfer  von  Gott  ausgeht,  und  doch  nicht  nur  während  der 
7  Weihetage  (Cap.  8),  sondern  auch  an  diesem  8.  in  dem  ^üjj«^  V.  10. 
13  f.  17.  20  (was  die  LXX  zu  ini'&riKev  abschwächen)  Feuer  auf  dem 
Altar  vorausgesetzt  wird ,  und  möglich  wäre  ja ,  dass,  V.  24*  erst  der 
Zusatz  eines  Späteren  wäre,  der  den  göttlichen  Ursprung  des  Altar- 
feuers, an  den  man  glaubte,  anmerken  wollte  {DeWe.^  Kai.).  Aber 
nothwendig  ist  diese  Annahme  nicht:   schon   der  Verf.   kann   sich   ge- 
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dacht  haben«  dass  die  Opfer,  die  sonst  viele  Stunden  lang  auf  dem 
Altar  fortbrennen,  diesmal  durch  eine  vom  göttlichen  Kabod  ausgehende 
Flamme  plötzlich  verzehrt  wurden  {Vat.  Rarüc.  A.),  auch  dies  zur  Ver- 
sicherung der  gnädigen  Annahme  der  durch  Aaron  verrichteten  Opfer. 
Der  Verdacht  gegen  V.  23  [DeWe.  KaL)  ist  grundlos,  üeber  nsn 
s.  S.  455. 

Gap.  10,  1 — 5.  Damals  erprobte  sich  durch  den  jähen  Tod  der 
beiden  ältesten  Söhne  Aaron's  (Ex.  Q,  23),  des  Nadab  und  Abihu,  wie 
gefährlich  es  für  die  Priester  sei ,  von  der  festgesetzten  gottesdienst- 
lichen Ordnting  eigenmächtig  abzuweichen.  Eine  Erzählung  darüber, 
wie  sie  um  eines  ungehörigen  Opfers  willen  von  Gott  vernichtet  wur- 
den, muss  in  der  priesterlichen  Tradition  vorhanden  gewesen  sein; 
Verf.  erinnert  auch  16,  1.  Num.  3,  4.  26,  61  daran.  Sie  schliesst 
sich  hier  an  9,  24  an.  —  V.  1.  „Sie  nehmen  jeder  seine  Pfanne 
(Ex.  25,  38),  thun  Feuer  darein,  legen  Bauch  werk  darauf  und  bringen 
so  fremdes  d.  h.  (s.  22,  10)  ungehöriges,  nicht  gebotenes  Feuer  vor 
Jahve'^  Dass  das  Ereigniss  auf  den  Tag  des  Amtsantritts  Aaron^s 
und  seiner  Söhne  (Gap.  9)  fallen  soll,  erhellt  aus  V.  12  ff.  und  16  ff. 
Was  sie  zum  Räuchern  veranlasste,  verschweigt  der  Verf.;  er  wusste 
es  wohl  selbst  nicht  mehr.  Vermuthet  wurde,  dass  sie  mit  dem  Rauch- 
Opfer  den  Dankesjubel  des  Volks  begleiten  und  Gott  verherrlichen  {Kn. 
Ke.)  oder  aus  Furcht  vor  dem  verzehrenden  (9,  24)  Feuer  Gott  (Num. 
17,  Uff.)  begütigen  wollten  {Kn).  Aber  selbst  was  unter  dem, 
wohl  schon  in  der  Tradilion  feststehenden  Ausdruck  rr-nt  t»«  gemeint 
sei,  ist  nicht  klar.  Zunächst  wird  man  an  profanes,  nicht  vom  Altar 
genommenes  (16,  12.  Num.  17,  11)  Feuer  denken  {Daih.  Res.  A.), 
aber  dann  erwartete  man  h-^t  ok  ina  ^^.1,  nicht  si^j  ««  'a'»'?I?!!5.  So 
wie  der  Text  lautet,  wird  man  allerdings  genöthigt  sein,  vk  in  dieser 
Phrase  in  der  Bedeutung  des  sonstigen  n^;«  zu  nehmen  {Kn.  Ke,  KaL) : 
ein  ungehöriges  Feueropfer.  Die  Ungehörigkeit  bestand  dann  darin, 
dass  sie  ohne  Auftrag  (arx  m:s  «Ij  ^wk)  und  ausser  der  festgesetzten 
Ordnung  opferten.  Dabei  ist  möglich,  aber  nicht  sicher,  dass  der  Verf. 
die  Ex.  30,  7  ff.  34  ff.  gegebenen  Regeln  über  das  Bäuchern  im  Auge 
bat.  Aus  dem  Gegensatz  von  16,  2  ist  vielleicht  zu  schliessen,  dass 
sie  mit  dem  Bauchopfer  ins  Allerheiligste  gingen.  —  V.  2.  „Darum 
geht  Feuer  von  Jahve  aus  und  verzehrt  d.  i.  vernichtet  (wie  a^Va)  sie, 
so  dass  sie  sterben  vor  Jahve,  d.  i.  beim  Eingange  in  die  Stiftshütte 
(s.  1,  5),  wie  V.  4  lehrt.  Aehnliche  göttliche  Gerichte  Num.  11,  1. 
16,  35.  2Beg.  1,  10.  12".  —  V.  3.  Wie  solcher  unerwartete  Lohn 
des  ohne  Zweifel  gut  gemeinten  Eifers  zu  verstehen  sei,  erklärt  Mose 
dem  Aaron  durch  ein  auch  sonst  gehörtes  (aber  im  Pent.  nirgends 
weiter  verzeichnetes),  rhythmisch  gebautes  Gotteswort,  das  auch  auf 
das  Volk  Anwendung  leidet  (Am.  3,  2.  1  Ptr.  4,  17;  Ew.  Alt.  358), 
aber  hier  von  den  Priestern  als  den  Gott  nahen  oder  nächsten  (Num. 
16,  5.  Ez.  42^  13.  43,  19)  zu  verstehen  ist:  an  den  mir  Nahen 
zeige  ich  mich  heilig  und  vor  dem  ganzen  Volke  herrlich  d.  h.  je 
näher  einer  Gott  steht,  desto  sicherer  und  stärker  hat  er  es  zu  er- 
fahren ,  dass  seine  heilige  Majestät  sich  nicht  ungestraft  antasten  lässt. 


Digitized  by 


Googk 


472  Lev.  10,  3—9. 

und  desto  strenger  muss  er  sich  zu  pt&nktlichster  Beobachtung  des 
göttlichen  Willens  verpflichtet  halten,  tok]  refl.  wie  Ex.  14,  4.  17  f.; 
ebenso  «^i^k  vgl.  Num.  20,  13.  Ez.  20,  41.  38,  16.  Die  passive  und 
voluntative  Fassung  (der.  VaU  Ros.  Kn.)  durch  meine  Nahen  will  ich 
geheiligt  und  geehrt  werden  d.  h.  sie  sollen  mich  heilig  halten  und 
ehren,  ist  unrichtig  und  ungesalzen  zugleich.  Äaron  schwieg,  erkannte 
schweigend  die  Gerechtigkeit  des  göttlichen  Urtheils  an  {Ke.  KaL),  — 
V.  4»  &.  „Auf  Befehl  Mosers  kommen  Misael  und  Elsaphan,  Vettern 
des  Aaron  (Ex.  6,  18.  22),  heben  Nadab  und  Abihu  auf  und  bringen 
sie  in  ihren  priesterl.  Leibröcken  ^  die  durch  die  Leichen  verunreinigt 
sind,  aus  dem  Lager  hinaus,  vnpn  -»ab  rm'o]  lehrt  an  sich  und  vgl. 
mit  9,  5,  dass  der  Verf.  den  Vorgang  draussen  vor  dem  Heiligthum 
geschehen  sein  lässt.  —  V.  6.  7.  Bei  diesem  Anlass  schreibt  Mose 
vor,  dass  zwar  das  Volk  den  Unfall  betrauern  möge,  Aaron  aber  mit 
Eleasar  und  Ithamar  sich  der  Trauergebräuche  enthalten,  auch  die  Stifts- 
hfitte  nicht  verlassen  solle,  um  die  Gefallenen  zu  bestatten  und  solche 
Gebräuche  anzustellen;  dann  würden  sie  nicht  sterben  und  Jahve  die 
Gemeinde,  welche  die  Schuld  seines  Hauptes  mit  zu  verbüssen  hätte 
(s.  4,  3),  nicht  mit  seinem  Zorn  heimsuchen.  Das  Nähere  z.  21,  5. 
10".  ift"«n  kV]  als  Fortsetzung  des  Vk,  s.  Ew.  §  350,  a.  ^k'^'»  f»"»»] 
Ex.  16,  31.  Aus  dem  Befehl,  die  StiftshOtte  nicht  zu  verlassen  (vgl. 
21,  12),  kann  nicht  geschlossen  werden,  dass  die  7  Tage  Lev.  8,  33, 
die  in  9,  1  vorüber  sind,  hier  noch  laufen,  also  V.  6  f.  ein  späterer 
Zusatz  seien. (fTe^  XXIL  413.  420).  Auch  wegen  des  t^nvo  •;»» 
ös*»Vj  nnm  (s.  zu  8,  10)  ist  die  Stelle  um  so  weniger  anzufechten,  als 
hier  wie  Ex.  28,  41.  30,  30  Aaron  mit  den  Söhnen  zusammengefasst 
ist.  Die  Sprache  widerstrebt  nicht.  Die  Stelle  ist  bei  A  die  Parallele 
zu  21,  2  ff.  10  fir.  —  V.  8 — 11.  Auch  dieses  Stückchen  ist  nicht  an- 
zufechten. „Es  verordnet  dass  die  Priester  zur  Zeit  ihrer  Verrichtungen 
im  Heiligthume  nicht  Wein  und  geistiges  Getränk  trinken  sollen  und 
zwar  um  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  Heiligen  und 
Profanen,  dem  Unreinen  und  Reinen  und  um  zu  lehren  die  Kinder 
Israel  Jahve^s  Satzungen".  Das  sind  allgemeine  Regeln  über  das  Ver- 
halten der  Priester  in  ihrem  hl.  Dienst  (in  der  Art  von  Cap.  21' f.), 
nach  Art  des  A  angeknüpft  an  das  eben  erwähnte  Ereigniss,  das  zur 
äussersten  Vorsicht  mahnt.  (Dass  Nadab  und  Abihu  vom  Wein  erhitzt 
das  V.  1  berichtete  gethan  haben,  ist  eine  alberne  Unterstellung).  Sie 
sind  eingeführt  als  Weisung  Gottes  an  Aaron  unmittelbar  (was  freilich 
die  Mass.  durch  den  Zaqef  bei  mn'^  als  eine  Kürzung  für  nim  -qt»«» 
Ti*inK  Vic  nan  rro»  hrn  deuten  wollen)  wie  Num.  18,  1.  8.  20.  Es  ist 
wohl  möglich,  dass  die  Weisung  bei  A  mehr  Regeln  umfasste,  dass 
aber  R  mit  Rücksicht  auf  Cap.  21  f.  dieselben  wegliess  oder  geradezu 
dort  hineinarbeitete.  —  V.  9.  „Dieses  Verbot  ist  wiederholt  Ez.  44, 
21  und  wird  auch  Jos.  ant.  3,  12,  2.  b.  jud.  5,  5,  7;  Philo  de  ebri. 
p.  377  f.  M.  angeführt.  Der  Wein  macht  fröhlich  (Ps.  104,  15),  weckt 
Leichtsinn  und  Spötterei  (Hos.  7,  5.  Prov.  20,  1)  und  raubt  den  Ver- 
stand (Hos.  4,  11),  hindert  also  eine  ernste,  heilige  Stimmung  und 
Haltung,  wie  man  sie   in  Gottes  Nähe  haben  soll.     Darum  sollen  die 


Digitized  by 


Googk 


Lev.  10,  9—17.  473 

Priester  ihn  bei  ihren  hl.  Geschäften  meiden.  Im  gemeinen  Leben 
war  er  ihnen  naturlich  nicht  untersagt,  wie  solches  anderwärts  vor- 
kam. Die  pers.  Mager  mieden  den  Wein  (dem.  AI.  str.  III.  p.  446) 
und  die  äg.  Priester  tranken  wenig  oder  keinen  (Porph.  abst  4,  6. 
Plutarch.  Is.  6);  bei  den  Pythagoräem  war  er  verboten  (Jambl.  vit 
Pyth.  cp.  16.  24)".  i3|'i%>]  LXX  setzen  hinzu  rj  ^r^^o^evofilveov 
vfuov  TtQog  x6  &vöui&niQiov.  —  V.  10.  ^"nan^n]  mag  man  )  auslassen 
(Sam,  LXX  Pesch,)  oder  als  und  zwar  (Kn.)  oder  zusammen  mit  ) 
V.  11  als  sowohl  —  als  auch  (Ke.)  fassen,  als  Zwecksatz  zu  V.  9« 
will  V.  10  f.  nicht  passen,  da  das  V.  10  f.  Geforderte  nicht  oder  nicht 
blos  während  des  Dienstes  im  Heiligthum  ihnen  als  Pflicht  zukam; 
eine  Fortsetzung  zu  BSMha  darin  zu  sehen  (Ew.  Alt.  372)  hat  gramm. 
Bedenken;  daher  wohl  am  besten:  und  ihr  sollt  unterscheiden  — 
und^  lehren  (Ew.  §  351,  c).  Wahrscheinlich  durch  R  verkürzter  Text 
—  V.  12 — 15.  „Nach  den  durch  den  Unfall  veranlassten  Bestimmungen 
gibt  Mose  noch  Anleitung  und  Vorschrift  betreffend  das  Verzehren  der 
priesterl.  Antheile  an  den  vom  Volke  gestellten  Opfern.  Das  Speis- 
opfer soll  als  hochheilig  nach  Weihung  der  Askara  von  den  Priestern 
am  hl.  Orte  verzehrt  werden  (s.  6,  11  ff.),  die  Webebmst  und  Hebe- 
keule dagegen  als  heilig  von  ihnen  und  ihren  Söhnen  und  Töchtern 
an  reinem  Orte  (s.  7,  30  ff.),  üeber  diese  Vorschriften  s.  z.  21;  22. 
Die  nn3d^  welche  als  Ungesäuertes  (6,  9)  gegessen,  also  hier  noch  ver- 
backen werden  soll,  ist"  die  9,  4.  17  erwähnte.  Eine  nns»  zum 
Dankopfer  ist  auch  hier  nicht  erwähnt,  s.  zu  9,  21.  VaiM]  1,  16.  6,  3. 
T^^ss  15  •»»]  8,  35.  Zur  Sache  2,  3.  6,  9.  —  V.  16—20  Anhang: 
Erörterung  einer  Rechtsfrage  in  Form  einer  Erzählung.  V.  16.  Nach 
dem  Sündopferhock  aber  suchte  d.  h.  erkundigte  sich  Mose  ange- 
legentlich] damit  kann  nur  der  9,  3.  15  erwähnte,  für  das  Volk  ge- 
brachte Bock  gemeint  sein,  nicht  der  des  Neumondtages  und  nicht  der 
des  Nachschon  (Num.  7,  12.  15),  wie  die  Rabbinen  ausdachten,  um 
den  Schwierigkeiten  des  Textes  zu  entgehen  (s.  zu  9,  1).  Mose  wollte 
ihn  den  Priestern  zum  Genuss  anweisen,  fand  aber  dass  er  verbrannt 
sei  und  zürnte  deshalb  auf  EL  und  Ith»;  warum  nur  auf  diese?  weil 
sie  die  Verbrennung  besorgt  hatten  (Kn.  Ke,).  Aber  doch  wohl  nicht 
auf  eigene  Hand?  und  unter  den  V.  17  angeredeten  muss  Aaron  mit- 
gemeint sein.  Es  scheint,  dass  l'i'^nK  ^^  tjsp*«*!  absichtlich  vermieden 
ist  —  V.  17.  Er  fragt,  warum  sie  das  Sündopfer  nicht  gegessen  haben, 
da  es  doch  hochheilig  sei  (6,  22),  also  nicht  etwa  etwas  unreines, 
wovor  sie  Grauen  und  Widerwillen  empfinden  müssten  (s.  S.  417. 444  f.) 
und  Gott  es  d.  h.  (nicht:  das  Institut  des  Sündopfers,  Hofm,  Schrftb.^ 
2,  1  S.  281;  Kurtz  Opfere.  204;  sondern)  das  Sündopferthier  oder 
•Fleisch  ihnen  zum  Essen  gegeben  habe,  ^:ii  ^Mto^]  d.  h.  nicht:  zur 
Belohnung  dafür  dass  (Kn,),  sondern  zu  dem  Zweck  dass  sie  die  Ver- 
gehung  oder  Schuld  der  Gemeinde  nidit  sowohl:  auf  sich  nehmen 
oder  tragen  (Vulg,  Lulh.  DeWe.  Kn.  Ke.)  sei  es  dass  man  das  ab- 
schwächt zu  „für  sie  eintreten^'  (^^0)  ^^i  ^^  dass  man  (gegen  "^s 
Kin  D*^«np  v*Tp)  die  Theorie  unterstellt,  dass  durch  Incorporation  der 
mit   der  Sünde  beladenen   Hostie  der  Priester   die  Sünde   in    seiner 
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Amtsheiligkeit  tilge  {Ke*  k.\  als  vielmehr  (LXX  %vu  &giiki]te,  vgl. 
Targ.  und  Pesch.)  wegnehmen  (Bahr  II.  206.  öhl.  KaL  Riehm  Sühne 
69),  indem  sie  durch  ihr  Essen  das  Sündopfer  als  ein  von  Gott  ange- 
nommenes und  hocliheiliges  thatsächlich  erweisen  und  so  die  Schuld 
vollends  aus  der  Welt  schaffen  oder,  wie  sofort  erklärt  wird,  für  sie 
(die  Leute)  vor  Gott  Deutung  schaffen;  also  nK^  allerdings  in  einer 
von  Ex.  28,  38  verschiedenen  Bedeutung,  zu  der  auch  16,  22  keine 
genaue  Analogie  bietet  "«d]  4,  20.  —  V.  18.  Berufung  auf  die 
Regel  6,  23.  n^n-nK]  Acc.  heim  Pass.;  s.  zu  Ex.  10,  8.  'jVskp]  drückt 
hier  ein  Sollen  in  der  Vergangenheit  aus:  ihr  solltet  es  essen  (Ew. 
§  136,  e).  T'^5»]  6,  19;  aber  Targ.  Jon.  und  Pesch.  (vgl.  LXX) 
■»nMai  wie  8,  31.  —  V.  19.  Aaron  entschuldigt  sie  und  sich:  heute 
haben  sie  d.  h.  nicht  die  ^m^*«  ''93  (Targ.  Jon,)  sondern  die  Söhne 
Aaron's  (und  zwar  nicht  die  gestorbenen,  die  im  Zusammenliang  nicht 
erwähnt  sind)  ihr  (d.  i.  für  sieh  selbst)  Sund-  und  Brandopfer  dar- 
gebracht und  mich  hat  solches  (Unheil  V.  If.)  betroffen  (s.  Gen. 
42,  4)  und  ich  esse  (ässe)  heute  ein  Sündopfer  —  wird  (würde) 
das  Jahve  gefallen?  Ifan  wird  doch  nicht  Sündopferfleisch  essen 
sollen  am  gleichen  Tag,  da  man  für  sich  selbst  ein  Sündopfer  ge- 
bracht, und  einem  trotz  der  Entsündigung  solches  Unglück  zugestossen 
ist  d.  h.  nicht  im  Zustand  der  Trauer  (Targ.  Jon.,  Ros.  Kn.  Kal.\ 
denn  das  widerspräche  geradezu  den  V.  6  f.  12  ff.  ausgesprochenen 
Grundsätzen,  sondern  im  Gefühl  eigener  Unheiligkeit,  hervorgerufen 
durch  die  Erfahrung  eines  Gotteszorns  (Ke.  Ru)'i  ^T^y]\  wie  Koh. 
3,  21.  —  V.  20.  Mose  Hess  sich  diese  Erklärung  gefallen.  —  Dass 
A  so  nicht  erzählt  haben  kann,  hat  schon  Kn.  (KaL  Kuen.  Wel^ 
richtig  gesehen,  aber  unrichtig  ])egründet,  denn  weder  gegen  V.  6 f. 
noch  gegen  4,  21  (wo  von  der  Sühne  einzelner  bestimmter  Ver- 
gehungen die  Rede  ist)  liegt  ein  Widerspruch  vor.  Wohl  aber  ist  zu 
bemerken:  Mose  erscheint  hier  völlig  anders  als  sonst,  nicht  als  der 
untrügliche  Verkündiger  des  Rechtes,  sondern  als  einer,  der  sich  von 
Aaron  belehren  lassen  muss;  ein  Fehler  der  gerügten  Art  konnte  gar 
nicht  vorkommen  >  da  Mose  dabei  war  und  das  erste  Opfer  Aaron's 
überwachte  9,  1.  6  f.  23;  namentlich  wird  9,  15  mit  keinem  Wort 
angedeutet,  dass  da  ein  Fehler  vorging.  Sein  Verfahren  war  nach 
dem  Sinn  des  A  völlig  correct.  Die  Erzählung  hat  überhaupt  nur  den 
Zweck,  den  von  der  Regel  6,  23  (die  V.  18  sogar  citirt  ist)  ab- 
weichenden Ritus  des  Gap.  9  zu  erklären,  und  stammt  weder  aus  dem 
Kriegsbuch  (Kn.),  noch  ist  sie  ein  altes  Bruchstück  (Kai.  1.  706), 
sondern  ist  durch  Umarbeitung  einer  älteren,  einfacheren  Erzählung 
des  A,  worin  über  den  anfänglichen  Widerwillen  der  Priester  gegen 
den  Genuss  des  Sündopferfleisches  berichtet  war,  in  ihre  jetzige  Ge- 
stalt gebracht.  In  derselben  sind  „dem  Sprachgebrauch  des  A  fremd 
^ü'tö,  »5g  begegnen,  *t  ■•3'^3>a  au-^,  «nj?  D'iptt?,  ^s'^jö"  (Kn.). 
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4.   Die  ReinigkeitsgQsetze  und  der  Versöhnüngstag  Gap.  11—16. 

1.  An  Cap.  10  schliesst  sich  Cap.  16  an,  wo  aus  Anlass  des 
Todes  Nadab^s  und  Abihu's  der  Eintritt  in's  Alierbeiligste  geregelt ,  das 
Ritual  zur  Reinigung  und  EntsQndigung  sowohl  des  Heiligthums  als 
der  Gemeinde  festgesetzt  und  eine  jährliche  grosse  Sühne  verordnet 
wird.  Zwischen  diesen  beiden  Kapiteln  steht  eine  Reihe  von  Gesetzen 
über  die  unreinen  Dinge ;  vor  denen  sich  die  Israeliten  als  Volk  des 
hl.  Gottes  zu  hüten  haben  ^  über  die  Folgen  der  Verunreinigung  durch 
dieselben  und  über  die  Reinigung  der  unrein  Gewordenen  Gap.  11 — 15. 
Ohne  Zweifel  sind  diese  sämmtlichen  Stücke  aus  A  genommen:  obwohl 
er  sicher  in  den  meisten  derselben  ältere  Vorlagen  benützt  hat  und 
obgleich  Gap.  11  und  13  f.  der  Natur  der  Sache  nach  an  sonst  nicht 
vorkommenden  Namen  und  Ausdrücken  überaus  reich  sind,  so  zeigt 
sich  doch  darin  immer  wieder  sein  Styl  und  kommen  (abgesehen  von 
Ausdrücken  wie  T'»,  nagw  w,  die  schon  in  den  Vorlagen  gestanden 
haben  können)  seine  eigen thümlichen  Wörter  da  und  dort  zum  Vor- 
schein, wie  nam.  11,  36  (n;|?»).  39  («t^?»).  13,  36.  14,  21  f.  30  bis 
32.  34.  Nur  in  Gap.  11  (s.  d.)  sind  sicher  von  R  einige  Sätze  aus 
einer  andern  Schrift,  wahrscheinlich  G,  eingearbeitet.  Ob  aber 
schon  bei  A  die  Reinigkeitsgesetze  zwischen  Gap.  10  und  16  gestan- 
den haben,  ist  nicht  zu  entscheiden.  Man  kann  nur  sagen:  in 
Gap.  16  ist  der  Begriff  der  Unreinlgkeit  und  Verunreinigung  vor- 
ausgesetzt, und  liegt  darin  jedenfalls  der  Grund  ihrer  jetzigen  Stel- 
lung im  Pent. 

2.  „Als  verunreinigend  werden  bestimmt  der  Genuss  gewisser 
Thiere  und  die  Berührung  von  Aas  G.  11,  das  Wochenbett  G.  12,  der 
Aussatz  G.  13  f.,  der  Samenfluss  des  Mannes  15,  1  — 15,  die  unwill- 
kürliche Samenergiessung  15,  16 f.,  der  Beischlaf  15,  18,  die  monatl. 
Reinigung  des  Weibes  15,  19 — 24  und  der  andauernde  Blutfluss  des- 
selben 15,  25  —  30,  wozu  Num.  19,  11 — 22  noch  die  Berührung 
von  Todten  kommt.  Die  genannten  Dinge  galten  aber  nicht  als  gleich 
unrein,  sondern  es  findet  hinsichtlich  der  verunreinigenden  Kraft  und 
Wirkung  derselben  ein  Unterschied  statt.  Das  Aas  der  reinen  und 
unreinen  Land-  Wasser-  und  Flugthiere  macht  blos  die  Personen  und 
deren  Kleider  unrein,  wenn  jene  es  berühren,  tragen  oder  essen  (11, 
24  ff.  39  f.),  während  das  Aas  gewisser  Kriechthiere  auch  die  von  ihm 
berührten  Geräthe,  Gerässe,  Nahrungsmittel  und  selbst  erweichtes  Saat- 
korn verunreinigte  (11,  31  ff.).  Die  menschliche  Leiche  verunreinigt 
nicht  nur  die  sie  Berührenden  ^  sondern  auch  die  Wohnung  und  deren 
Bewohner  und  unbedeckte  Geräthe  (Num.  19,  14 ff.)*  In  manchen 
Fällen  theilt  sich  die  Verunreinigung  durch  unmittelbare  oder  mittel- 
bare Berührung  mit,  z.  B.  bei  dem  Aussatz  (13,  45 f.),  Samenfluss 
(15,  4  ff.),  der  monatl.  Reinigung  (15,  20  ff.)  und  dem  Blutfluss  (15, 
26 ff.):  die  mit  diesen  Uebeln  Behafteten  sind  nicht  blos  selbst  unrein, 
sondern  machen  auch  Andre  unrein.  Ebenso  verunreinigt  der  durch 
eine  Leiche  Verunreinigte  Andere  (Num.  19,  22)  und  selbst  der  wird 
unrein,  welcher  jenen  Verunreinigten  mit  Reinigungswasser  entsündigt 
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oder  dieses  Wasser  nur  berührt  (Num.  19,  21).  Der  Unterschied  zeigt 
sich  auch  in  der  Dauer  der  Verunreinigung.  In  den  meisten  Fällen 
(bei  den  geringeren  Verunreinigungen)  dauert  die  Unreinheit,  blos  bis 
an  den  Ähend  d.  h.  bis  zum  Ende  des  laufenden  Tages  (als  des  kür- 
zesten Zeitraums);  in  andern  Fällen  (bei  stärkeren  Verunreinigungen) 
sieben  Tage  d.  i.  eine  Woche,  z.  B.  durch  Berührung  einer  Leiche 
(Num.  19,  11.  16.  31,  19),  Betretung  eines  Leic^enhauses  (Num.  19, 
14),  Menstruation  (15,  19)  und  Liegen  bei  einer  Menstruirenden 
(15,  24).  Die  Kindbetterin  ist  bei  einem  Knaben  7  resp.  40,  bei 
einem  Mädchen  14  resp.  80  Tage  unrein  (12,  2.  4  f.).  Bei  andauern- 
den Uebeln  wie  Aussatz,  Samenfluss  und  Blutfluss  ist  man  natürlich 
so  lange  unrein,  als  das  Uebel  fortbesteht  (13,  46.  15,  25).  Der 
Unterschied  tritt  endlich  auch  in  den  Beinigungsmitteln  hervor.  In 
manchen  Stellen  spricht  das  Gesetz  blos  Unreinheit  bis  zum  Abend 
aus,  z.  B.  bei  Berührung  eines  Aases  (11,  24.  27.  31.  39),  eines 
durch  eine  Leiche  Verunreinigten  (Num.  19,  22),  des  Beinigungswassers 
(Num.  19,  21),  einer  Menstruirenden  (15,  19),  einer  unter  ihr  oder 
einem  Samenflüssigen  befindlichen  Sache  (15,  10.  23)  sowie  bei  dem 
Betreten  eines  aussätzigen  Hauses  (14,  46);  es  meint  aber^'  vielleicht 
(s.  zu  11,  24),  „dass  auch  in  diesen  Fällen  eine  Waschung  zu  ge- 
schehen hat.  In  anderen  Stellen  verbindet  es  mit  jener  Unreinerklärung 
ausdrücklich  die  Vorschrift  des  Waschens  z.  B.  bei  der  unwillkürlichen 
Samenergiessung  (15,  16.  Dt.  23,  11  f.),  dem  Beischlaf  (15,  18)  und 
der  Verunreinigung  eines  Priesters  durch  eine  Leiche  oder  ein  unreines 
Kriechthier  oder  einen  unreinen  Menschen  (22,  4  ff.)  oder  die  Vorschrift 
des  Kleiderwaschens  z.  B.  bei  dem,  welcher  ein  Aas  trägt  oder  davon 
isst  (11,  25.  28.  40)  und  beim  Sprengen  des  Beinigungswassers  (Num. 
19,  21).  In  noch  anderen  Stellen  schreibt  es  Waschen  und  Kleider- 
waschen zusammen  vor  z.  B.  bei  dem  Aussätzigen,  wenn  er  rein  er- 
klärt wird  (14,  8  f.),  der  Berührung  mit  einem  Samenflüssigen  (15, 
5  ff.),  mit  einer  Menstruirenden  (15,  21  f.)  und  Blutflüssigen  (15,  27), 
beim  Essen  von  Gefallenem  und  Zerrissenem  (17,  15)  und  bei  der 
Entsündigung  eines  durch  eine  Leiche  Verunreinigten  (Num.  19,  19 
vgl.  31,  24).  Die  Kleider  hat  auch  zu  waschen,  wer  in  einem  aus- 
sätzigen Hause  gegessen  oder  geschlafen  (14,  47)  und  wer  ah  einem 
verdächtigen  Ausschlage  oder  Grinde  gelitten  hat  (13,  6.  34).  Das 
Baden  und  Kleiderwaschen  ist  die  gewöhnlichste  und  einfachste  Bei- 
nigung.  Mehr  hat  man  in  schwereren  Fällen  zu  leisten.  Der  durch 
eine  Leiche  Verunreinigte  muss  sich  am  3.  und  7.  Tage  mit  Betnigungs- 
wasser  (Num.  19)  besprengen  lassen.  Der  Samenflüssige  hat  am  8.  Tage 
nach  dem  Aufhören  seines  Uebels  ein  Sund-  und  Brandopfer  darzu- 
bringen, nachdem  er  die  Kleider  gewaschen  und  sich  gebadet  hat 
(15,  13  ff.).  Dieselben  Opfer  bringt  die  Blutflüssige  am  8.  Tage  nach 
dem  Aufhören  ihrer  Krankheit  (15,  28  f.).  Der  Aussätzige  hat  sich 
umständlichen  Beinigungsgebräuchen  zu  unterziehen  und  ein  Schuld- 
Sund-  und  Brandopfer  zu  stellen  (14,  2  ff.)." 

3.   „Ueber   den  ursprünglichen  Sinn   der   mosaischen  Beinigkeits- 
gesetze  hat   man  verschieden  geurtheilt.     Sie  sollen  sich  beziehen  auf 
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Erzeugung  und  Geburt,  Tod  und  Verwesung >    also   auf  Anfong  und 
Ende,  die  beiden  Pole  des  endlichen  Seins,   welches  gegenüber   dem 
absolut   Heiligen   in   die  Sphäre    des  Sündlichen    und   Unreinen   falle 
{Bahr  IL  459  ff.).     Aber  das  AT.  enthält  keine  Spur,   dass   die  End- 
lichkeit des  menschlichen  Seins  als  unrein  und  sündhaft  galt,  vielmehr 
nur  gewisse  Handlungen  und  Zustände  machen  vor  Gott  unrein.    Und 
warum  wäre  der  Neugebome,   der  in  das  endliche  Sein  eingetreten, 
nicht  für  unrein  erklärt?    dagegen  der  Beischlaf,  der  nicht  immer  die 
Grundlage    zu  einem  endlichen   Sein   ist?    warum    die   unwillkürliche 
Samenergiessung?    warum   der  Todte,    der  aus  dem  Sein  ausgetreten 
und  dem  Nichtsein  verfallen  ist?     Obendrein   finden    bei  dieser  Auf- 
fassung die  Speisegesetze  keine  Erklärung.    Die  unklaren  Andeutungen 
Hävemick's  (Theol.  des  AT.  ^  S.  194  ff.)  sind  auf  einen   einheitlichen 
Gedanken   gebracht  bei  Sommer   (bibl.  Abb.  I.  201  ff.),   welcher   den 
Tod  als  Folge  und  bleibendes  Denkmal  der  Sünde  zu  Grund  legt  und 
gewisse  Krankheiten  und  geschlechtliche  Zustände  als  Analoga  der  Zu- 
stände  des  Todten   und  Verwesenden",    mit  der  Sünde  in  gewisser 
Beziehung  stehend  „betrachtet.    Indessen  steht  entgegen,  dass  im  AT.'' 
die  Zeugung  nirgends  als  etwas  Sündliches  „angesehen  wird>  auch  die 
Gleichsetzung  z.  B.   des  Beischlafs  und   der  Niederkunft,   wo  es   sich 
um  Leben  handelt,  mit  ^en  Zuständen  des  Todten  etwas  Unnatürliches 
hat  und  dass  der  Gedanke  bei  den  Speisegesetzen  nicht  durchzuführen 
ist,   wiewohl  er  zu   den  Aas  fressenden  Thieren  passt.    Noch  weiter 
irrt  vom  AT.  ab  Br.  Bauer  (Relig.  des  AB.  L  256  ff),  wenn  er  meint, 
bei   den   hier  besprochenen  Zuständen  entziehe  sich  die  Materie  der 
Gewalt  des  Geistes,    führe  ein  Leben  für  sich,  begehe  Ausbrüche  der 
Selbstsucht,   und   werde   dabei   der  Mensch  in  die  Sphäre  der  Sünde 
hineingezogen.    Richtiger  urtheilen  die,  welche  den  Grund  der  Reinig- 
keitsgesetze  in  dem  Gefühl  des  Widerwillens ,  Ekels  und  Absehens  vor 
gewissen   Dingen    verbunden    mit   der   Scheu   vor  schädlichen  Sachen 
finden  {Scholl  in  Klaibers  Studien  V,  2  S.  125  ff,  Ew.  All. »  192  ff., 
Winer  RWB.),  wiewohl  damit  noch  nicht  alles  erklärt  wird.     Andere 
haben  den  Grund  auf  sich  beruhen  lassen  und  nur  nach  dem  Zweck 
gefragt.     Derselbe  soll  darin  bestehen,   die  Ehrfurcht  vor  dem  Heilig- 
thum  zu  erhöhen  und  den  Besuch  desselben  nicht  zu  etwas  alltäglichem 
herabsinken  zu  lassen  (Maim.  Mor.  Neb.  3,  47).    Diesen  rabb.  Einfall 
eignet  sich  Spencer  de  leg.  rit.   1,  11,  2   an,   fügt  aber  als  weitere 
Zwecke  hinzu,    dass  Gott   durch   diese  Gesetze  sein  noch   rohes  Volk 
bilden,  für  die  in  der  Wüste  begangenen  Sünden  bestrafen,  die  heid- 
nischen Unreinheiten  aus  ihm  entfernen  und  es  als  gentem  deo  sancto 
devotam  et  a  gentibus  aliis  separatam  hinstellen  wollte.    Auf  den  Ab- 
sonderungszweck weisen  auch  Andre  hin,   erinnern  aber  zugleich  an 
die  Gesundheitspflege  und  an  die  für  Israel,  welches  Jahve  als  König 
in  seiner  Mitte  hatte,   sich   ziemende  Reinlichkeit  (Hess  Gesch.  Mosis 
I.  374  ff.)   oder   an    die   diätetische  Wichtigkeit   und  religiöse  Bedeut- 
samkeit {de  Wette  Arch.  §  187  f.),  während  JDMich.  MR.  IV.  220  ff., 
Schmidt  bibl.  Medicus  S.  653  ff.   und  Snalsch.  MR.  217   die  Reinig- 
keitsgesetze   als  blos  polizeiliche  Vorschriften   zum  Schutz  vor  Krank- 
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beiten  und  zur  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gesundheit  betrachten 
und  somit  den  religiösen  Charakter  derselben  ganz  verkennen.  Noch 
mehr  thut  dies  Gramberg  Religionsideen  I.  364,  wenn  er  in  ihnen 
gar  nur  eine  hierarchische  Veranstaltung  erblickt,  den  Priestern,  die 
alles  zu  untersuchen  und  zu  sühnen  hatten,  grosses  Ansehen  und  Ein- 
fluss  zu  geben.  Auch  darauf  zielen  sie''  (wenigstens  ursprünglich) 
„nicht  ab,  das  Bewusslsein  um  Sünde  und  Heiligkeit  zu  wecken  und 
die  sittliche  Reinheit  zu  befördern,  so  dass  sie  einen  symbolischen 
Charakter  trügen  {Theodoret.  quae.  14  ff.  ad  Lev.,  Leidekker  de  rep. 
Hehr.  L  687  f.,  Bengstenb.  Christol.  ^  IIL  592  ff.  663  f.),  sondern  sie 
haben  religiöse  Bedeutung.  Näher  kommt  der  Sache  die  Ansicht,  das 
Volk  habe  vor  Gott  ebenso  rein  und  sauber  wie  vor  den  Königen  und 
Fürsten  erscheinen  und  dadurch  seine  Achtung  ausdrücken  sollen 
{HesSf  Meiners  Gesch.  aller  Relig.  IL  101  f.,  Wamekros  hehr.  Alt. 
229;  Bauer  gotU  Verf.  der  Hebr.  L  391  ff.),  Israel  habe  auch  ausser- 
lieh  ein  hl.  Volk  Gottes  darstellen  sollen,  die  äusserliche  Heiligkeit 
aber  in  der  körperlichen  Reinheit  gefunden  (v.  Colin  bibl.  Theol. 
L  281  f.)." 

4.  Nach  den  ausdrücklichen  Erklärungen  sänuntlicher  Gesetzesvor- 
schriften kann  über  den  Sinn  dieser  Reinigkeitsvorschriflen  kein  Zweifel 
sein.  Die  Israeliten  sollen  gemäss  ihrem  Beruf,  ein  Volk  des  hl.  Gottes 
zu  sein  (Ex.  19,  5  f.),  leben.  „V^ie  der  heil.  Gott  alles  Unreine  und 
Unheilige  verabscheut,  so  sollen  auch  sie  sich  rein  und  heilig  halten 
(Lev.  11,  44  f.  20,  26),  hl.  Männer  oder  ein  hl.  Volk  sein  (Ex.  22,  30. 
Dt.  14,  21).  Sie  sollen  auch,  da  Jahve  in  ihrer  Mitte  wohnt,  ilur 
Lager  von  Unreinigkeiten  frei  halten  (Num.  5,  3.  Dt  23,  15),  indem 
durch  diese  die  Wohnung  Jahve's  entweiht  würde  (Lev.  15,  31.  Num. 
19,  13),  daher  auch  die  Unreinen  ausserhalb  des  Lagers  wohnen  lassen 
(Lev.  13,  46.  14,  3.  8.  N.  5,  2ff.  12,  14f.  31,  19f.  Dt.  23,  Uf.). 
Ihr  Verhältniss  zu  Jahve  erfordert  es,  dass  sie  diese  Reinheit  beob- 
achten. Es  sind  religiöse  oder  theokratische  Pflichten.*'  Ethische  und 
physische,  innere  und  äussere  Reinheit  sind  für  die  Anschauung  und 
das  Gefühl  des  höheren  Alterthums,  zumal  im  Morgenland ,  unzertrenn- 
lich, und  gerade  wie  Gott  als  der  Vollkommene  bei  allem,  was  ihm 
geweiht  ist,  auch  leibliche  oder  physische  Vollkommenheit  beansprucht 
(z.  B.  21,  17  ff.  22,  19  ff.  Ex.  20,25),  so  erstreckt  sich  die  von  ihm 
verlangte  Reinheit  bis  auf  die  äussere  Reinigkeit.  Darauf  beruht  es 
auch,  dass  wie  sonst  im  Alterthum  (z.  B.  Hermann  gottesd.  Alt 
Griech.  §  23;  Paus.  7,  26,  3;  Diod.  1,  70;  Porph.  abst  4,  6),  so 
auch  bei  den  Israeliten  man  zum  Gottesdienst  und  andern  hl.  Hand- 
lungen sich  durch  Waschungen  und  Reinigungen  vorbereitete  (s.  8,  6). 
Selbst  die  Forderung  des  Dt  23,  13  f.  bezüglich  der  Säuberlichkeit 
im  Kriegslager  ist  dort  unter  diesen  selben  Gesichtspunkt  gestellt 
Allein  weiter  fragt  sich  nun,  warum  unter  den  mancherlei  Be- 
schmutzungen und  Unsauberkeiten ,  die  im  menschlichen  Leben  vor- 
kommen, eben  nur  die  oben  unter  No.  2  aufgezählte  vom  Gesetz  so 
aus-  und  nachdrücklich  für  verunreinigend  erklärt  werden  und  nicht 
z.  B.  die  Excremente  und  alle  sonstigen  Aussonderungen  des  mensch* 
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liehen  Körpers  und  seiner  Haut,  wie  bei  den  Indern  (Manu  5,  135  ff.)» 
zum  Theil  bei  den  Persern  (Vend.  17,  11  ff.  Jescht-Sade  47  ff.)',  bei 
den  Essenern  (Jos.  b.  j.  2,  8,  9)  und  nooh  nach  den  jungem  muham- 
med.  Gesetzbüchern  {Muradgea  d^Ohsson  othom.  Reich  I.  237.  244 f.; 
Chardin  voy.  VII.  226 ff.)?  So  lange  man  (wie  Kn,)  dabei  stehen 
bleibt,  dass  diese  Dinge  blos  als  leibliche  Verunreinigungen  in  Be- 
tracht kommen,  wird  man  nur  antworten  können,  dass  sie  nach  dem 
Gefühl  der  Alten  einen  höheren  Grad  der  Verunreinigung  mit  sich 
führen,  als  gewöhnliche  Beschmutzungen.  Allein  eben  das  ist  nicht 
einzusehen,  wie  rein  leiblich  betrachtet,  z.  B.  geschlechtliche  Secre- 
tionen  mehr  verunreinigen  sollen  als  die  groben  animalischen  Excre- 
mente  und  Aussalz  mehr  als  andere  ebenso  ekelhafte  oder  ansteckende 
Krankheiten.  Beachtet  man,  dass  das  Gesetz  nur  die  todten  Körper, 
die  geschlechtlichen  Ausflüsse  und  den  Aussatz  als  den  davon  Berühr- 
ten verunreinigend  hinstellt,  so  wird  man  vielmehr  anerkennen  müssen, 
dass  es  sich  hier  nicht  um  quantitative  sondern  um  qualitative  Unter- 
schiede unter  den  unreinen  Dingen  handelt.  Der  vollkommene  Gott 
Jahve  ist  ein  Gott  des  Lebens;  Tod  und  Todtes,  wie  schon  Zersetzung 
und  Fäulniss  unbelebter  Dinge  (Lev.  2),  muss  aus  seinem  Bereiche  aus- 
geschlossen bleiben  und  darum  soll  auch  sein  Volk  sich  von  allem 
Todten  fern  halten;  und  hinwiederum  vor  jedem  todten  Körper  em- 
pfindet der  Mensch  ein  unheimliches  Grauen,  welches  nicht  blos  auf 
dem  physischen  Widerwillen  vor  der  Unreinheit  des  Faulenden  beruht, 
sondern,  zumal  gegenüber  einer  menschlichen  Leiche  (welche  darum 
auch  viel  intensiver  verunreinigt),  mit  dem  dunkeln  Gefühl  des  Fluches 
der  Endlichkeit  (Gen.  2,  17.  3,  19)  gemischt  ist;  es  knüpfen  sich  also 
an  Tod  und  Todtes  unwilikührlich  höhere,  etliisdie  Beziehungen.  Der 
Aussatz  sodann,  von  jeher  bei  den  Völkern  gefürchtet  und  gemieden 
wie  kaum  eine  andere  Krankheit,  war  nicht  blos  als  Zersetzung  des 
Fleisches  am  lebendigen  Leib  recht  eigentlich  ein  Bruder  des  Todes 
(s.  Num.  12,  12),  sondern  galt  zugleich  vor  allen  andern  Krankheiten 
als  ein  jm  (Schlag,  Plage  und  Strafe)  Gottes  (z.  B.  2  Reg.  15,  5),  so 
dass  auch  bei  ihm  ein  ethischer  Gesichtspunkt  hereinspielL  Die  ge- 
schlechtlichen Zufälle  endlich,  schon  die  normalen,  dem  Gebiete  der 
Scham  und  Scheu  (eines  ethischen  Gefühles)  angehörig,  zugleich  mit 
zeitweiliger  Schwächung  verbunden ,  werden  von  dem ,  der  sie  erlitten, 
als  etwas,  was  so  nicht  sein  sollte  (Gen.  3,  7.  16),  empfunden,  noch 
viel  mehr  also  die  abnormen,  d.  h.  die  geschlechtlichen  Krankheiten. 
In  allen  diesen  Dingen  also  zeigt  sich  eine  dunkle  oder  halbe  ethische 
Beziehung;  es  sind  die  Grenzgebiete  der  physischen  und  ethischen 
Beinheit,  welche  durch  diese  Reinigkeitsgesetze  den  Forderungen  der 
Religion  gemäss  geregelt  werden.  Und  dem  entspricht  gut,  dass  die 
stärksten  jener  Verunreinigungen  nicht  ohne  Opfer  gehoben  werden 
können  (wie  die  eigentlichen  Sünden).  Etwas  anders  freilich  sind  die 
Speisegesetze  zu  beurtheilen,  aber  auch  bei  ihnen  ist  es  eben  doch 
nicht  blos  die  Rücksicht  auf  physische  Reinheit,  die  in  Betracht  kommt 
(s.  zu  Cap.  11).  Immerhin  also  wird  man  zugeben  müssen:  darin  dass 
er  nur   diese    und    keine   aqUern   Verunreinigungen  gesetzlich  regelt, 
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zeigt  sich  schon  der  höhere  geistige  und  ethische  Zug  des  Mosaismus, 
der  dann  in  der  prophetischen  Zeit  immer  klarer  und  machtiger  zum 
Durchbruch  kommt  —  „Von  selbst  versteht  sich,  dass  die  Reinigkeit» 
welche  sämmtliche  Israeliten  im  ganzen  Leben  einhalten  sollen,  bei 
den  näheren  Beziehungen  zu  Gott  ganz  besonders  beachtet  werden 
muss.  Wie^  man  im  Zustand  der  Unreinheit  nicht  an  Festmahlen  theil- 
nahm  (.1  Sam.  20,  26)9  so  durfte  man  in  demselben  auch  nichts  Hei- 
liges berühren  und  zum  Heiligthum  kommen  (Lev.  12,  4),  nicht  an 
Opfern  und  Opfermahlen  theilnehmen  (7,  19  f.  Num.  9,  6  ff.)  oder  von 
den  hl.  Gaben  gemessen  (Lev.  22,  2  ff.  Num.  18,  11.  13.  1  Sam. 
21,  5f.)'^  widrigenfalls  man  eine  Schuld  auf  sich  lud  (Lev.  5,  2  f.). 
„Noch  viel  sorgfältiger  hatten  die  Gott'  näher  stehenden  Priester  (21, 
Iff.  10  f.)  und  Nasiräer  (Num.  6,  6  ff.)  derlei  Unreinheiten  zu  meiden. 
—  Hilfsmittel  zur  Erklärung:  Spencer  de  leg.  Hehr.  rit.  1,  11 
p.  181  ff.;  JDMich.  M.  R.  IV.  220ff.;  Saalsch.  M.  R.  217ff.;  Bahr 
IL  454 ff.;  Sommer  bibl.  Abb.  L  183 ff.,  Winer^  IL  312 ff.  und  die 
andern  RWE." 

Cap.  11.  „Bestimmungen  über  die  unreinen  Thiere.  Als  rein 
gelten:  a)  von  den  Vierfüsslern  alle,  welche  wiederkäuen  und  durch- 
gespaltene Klauen  haben,  wie  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hirsch,  Damhirsch, 
Antilope,  Gazelle,  Steinbock  u.  a.,  b)  von  den  Wasserthieren  alle, 
welche  Flossen  und  Schuppen  haben,  c)  von  den  Vögeln  ausser  den 
V.  13 — 19  genannten  alle  z.  B.  Tauben  und  Wachteln  und  d)  von 
den  übrigen  Thieren  die  Heuschrecken.  Als  unrein  gelten  alle  übrigen 
Thiere;  ihr  Fleisch  soll  nicht  gegessen  und  ihr  Aas  sowie  auch  das 
der  reinen  Thiere  nicht  berührt  werden."  —  Dieses  Gesetz  hat  eine 
eigene  Unterschrift  V.  46  f.,  aus  welcher  (vgl.  7,  37  f.)  hervorgeht, 
dass  darin  eine  ältere  Vorlage  verarbeitet  ist.  Dass  Bestimmungen  über 
diesen  Gegenstand  schon  zu  dem  ältesten  Bestand  der  Gesetze  gehören, 
folgt  aus  Lev.  20,  25  (s.  d.)  und  Dt.  14,  3  ff.  In  Anbetracht  davon, 
dass  V.  2 — 23.  41  f.  vom  Essen  der  Thiere,  dagegen  V.  24 — 40  vom 
Berühren  ihrer  todten  Körper  handeln  und  die  Folgen  dieser  Berührung 
regeln,  hat  man  {Kai.  IL  124 ff.  WeL  XXIL  421)  geurtheilt,  dass 
das  Berührungsgesetz  in  das  Speisegesetz  später  eingeschoben  sei. 
Aber  mit  dieser  einfachen  Annahme  kommt  man  nicht  aus.  Vielmehr 
beweist  die  doppelte  Schlussabmahnung  V.  4^.  44^  und  44h  45  mit 
völliger  Sicherheit,  dass  zweierlei  schriftliche  Quellen  von  R  zusammen- 
gearbeitet sind,  zumal  da  solche  Doppelheiten  auch  V.  10—- 12  und 
V.  20.  23  sich  zeigen.  Die  eine  Quelle  ist  A,  die  andere  C,  welcher 
bei  den  sinaitischen  Gesetzen  (s.  zu  Cap.  17 — 26)  nach  20,  25  auch 
ein  Gesetz  über  reine  und  unreine  Thiere  hatte.  Aus  diesem  G  wird 
wegen    der  Gleichheit  des  Ausdrucks  os-tnuM-Mj  nxpwn-iK   (20,  25. 

11,  43;  anders  r)5*  V.  11)  V.  43.  44«  stammen,  also  auch  V.  41  f. 
(TT^  T'J^n  V.  41 — 43  gegen  W^n  i^yan  44;  vgl.  auch  Tim  42  mit 
Gen.  3,  14).  Da  G  kein  Gesetzesschreiber  war,  sondern  nur  vorlie- 
gende Gesetze  aufnahm,  so  ist  wahrscheinlich,  was  er  gab,  dasselbe 
gewesen  mit  der  Vorlage,  die  A  verarbeitete:  auf  sie  geht  nach  V.  41  f. 

12.  23    der  Ausdruck  yjgtö    zurück,    den  A   V.  10 f.  20    (wie   auch 
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T!W!  'H'i^  29)  daraus  beibehalten,  sonst  aber  (wie  Dt.)  durch  köü 
ersetzt  hat.  Diese  Vorlage  handelte  aber  nur  vom  Essen  der  Thiere, 
und  zwar  (nach  V.  46)  in  der  Ordnung:  nöna,  riiy,  D'»ön  f^w,  p» 
p«n,  während  A  (wie  Gen.  1,  21  f.)  die  Wasserthiere  vor  die  Vögel 
stellt;  die  Berührung  der  todlen  Thiere  war  darin  wohl  nur  kurz  er- 
wähnt bei  der  nisna  (vgl.  Dt.  14,  8),  daher  von  A  oder  R  beibehalten 
V.  8.  Neben  diesem  Speisegesetz,  das  als  sinaitisch  auf  Mose  zurück- 
geführt wurde,  gab  es  auch  priesterhche  Bestimmungen  über  die  Folgen 
der  Berührung  der  todten  Thiere;  diese  hat  nur  A  verzeichnet  (wäh- 
rend G  und  D  ihrem  Standpunkte  geitläss  sich  darum  nicht  kümmern) 
und  sie  auf  das  Speisegesetz  (aber  noch  vor  der  alten  Unterschrift 
desselben)  folgen  lassen  V.  24 — 40.  Ob  A  die  Vorschrift  über  das 
Nichtessen  des  y-^Kn  T^v  V.  41  f.  auch  gehabt  hat  (natürlich  dann 
hinter  V.  23),  steht  dahin:  wahrscheinlich  schien  ihm  bei  diesen 
Thieren,  die  wohl  selten  Jemand  ass  (und  die  auch  Dt.  übergeht),  die 
Berührung  wichtiger  als  das  Essen,  so  dass  er  sie  lieber  erst  im 
Berührungsgesetz  behandelte  und  bezüglich  des  Essens  sich  mit  dem 
allgemeinen  Satz  V.  29 .  begnügte.  R  hat  dann  hinter  dem  Berülirungs- 
gesetz  des  A  (V.  24 — 40)  aus  C  das  Verbot  des  Essens  des  p«"  f^t) 
und  den  Schluss  des  Ganzen  bei  G,  also  V.  41 — 44^  nachgetragen, 
und  dann  erst  den  Schluss  des  Ganzen  nach  A  (V.  44h — 47)  folgen 
lassen.  An  Abfassung  dieses  Gap.  (mit  Ausnahme  von  V.  8h.  Hb, 
24—28.  31 — 40)  durch  Ezechiel  (Kays.  180  f.)  ist  natürlich  nicht  zu 
denken,  so  wenig  als  bei  Gap.  17 ff.  —  Eine  Frage  für  sich  bildet 
das  Verhältniss  des  Speisegesetzes  V.  2—23,  41  f.  zu  Dt.  14,  3—21. 
Nach  den  Meisten  (auch  Ew.  Kn.  Riehm)  wäre  der  Text  des  Dt  aus 
Lev.  wiederholt  und  modificirt;  nach  Andern  (Graf  Kue.  Kai.  Kay. 
WeL;  Kleinen  das  Deut.  1872  S.  51  f.)  enthält  das  Dt.  den  älteren 
und  einfacheren  Teit;  in  Wahrheit  beruht  der  Text  des  Dt.  auf  einer 
freien,  acht  deuteronomisch  gehaltenen  Wiedergabe  der  (auch  in  G 
enthalten  gewesenen)  Vorlage  des  A.  Sieht  man  von  den  nur  text- 
geschichtlich zu  erklärenden  Differenzen  des  Dt.  von  Lev.  V.  14.  17. 
19  (s.  d.)  ab,  so  unterscheidet  sich  das  Dt.  vom  Lev.  darin,  dass  es 
1)  die  reinen  Vierfüssler  einzeln  aufzählt  (gerade  10  Namen)  und  dann 
(für  die  übrigen)  die  Kennzeichen  angibt,  während  Lev.  sich  mit  Nen- 
nung der  Kennzeichen  begnügt;  2)  von  der  Erlaubniss . des  Essens  der 
Heuschrecken  nichts  hat;  3)  den  T'^Kn  y^yo^  gar  nicht  erwähnt;  4)  dem 
Fremdling  das  Aas  beliebig  zu  verwenden  erlaubt,  5)  auch  das  Ver- 
bot, ein  Böckchen  in  der  Milch  seiner  Mutter  zu  kochen,  hinzufügt 
V.  21.  Ad  1)  die  Einzelaufzählung  ist  populärer,  die  blosse  Angabe 
der  Merkmale  priesterlicher.  Wenn  wirklich  die  Aufstellung  der  Merk- 
male erst  durch  Abstraction  gewonnen  ist  (Kai.),  so  steht  doch  das 
Dt.  nicht  mehr  auf  diesem  ursprünglichen  Standpunkt,  da  es  neben  der 
Einzelaufzählung  auch  die  Angabe  der  Merkmale  hat.  Ad  2)  Heu- 
schreckenessen ist  Sache  der  Naturvölker  und  Wüstenbewohner  (s.  noch 
Marc.  1,  6)  und  kann  nicht  erst  in  der  Königszeit  oder  gar  noch  später 
bei  den  Israeliten  aufgekommen  sein.  Der  Lev.  hat  die  ältere  Sitte 
vor  sich;   Dt  hat  eine  vorgerücktere,  cultivirtere  Zeit  im  Auge  (Kn.). 

Handb.  z.  A.  Test.  Hl.  2.  Aufl.  31 
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Ad  3)  Dt  steht  hier  auf  demseihen  SUndpunkt  wie  A  (s.  zu  11,  29). 
Ad  4)  das  ist  specifisch  deuteronomisch ,  vgl.  Dt.  15,  3^.  23,  21.  Ad 
5)  dieses  Verbot  gehört  nachweislich  in  eine  andere  Reihe  Ex.  23,  19. 
34,  26,  und  ist  seine  Herbeiziehung  zu  den  Speisegesetzen  eine  Neue- 
rung. Eine  Neuerung  ist  auch  *i"i»5t  für  »i'j»  Dt.  V.  12.  Davon  also, 
dass  das  Dt.  den  ältesten  und  ursprünglichsten  Text  gebe,  kann  keine 
Rede  sein.  Für  Rekanntschaft  des  Dt.  mit  A  spräche  r«?  Dt  14, 
13 — 15.  18,  wenn  dieses  nicht  schon  in  der  Vorlage  des  A  und  D 
gebraucht  war;  eher  tässt  sich  die  Vorordnung  der  Wasserthiere  vor 
die  Vögel  geltend  machen  (s.  oben),  sowie  m&o  statt  f^v. 

„Speisegesetze  finden  sich  auch  sonst  im  Morgenlande.  Bei  den 
Indem  verbietet  Manu  (5,  11 — 18)  von  den  VierfÜsslern  alle,  deren 
Huf  nicht  gespalten  ist ,  aber  auch  Schwein  und  Kameel ,  und  alle  ein- 
sam lebenden  und  fünfklauigen ,  erlaubt  dagegen  alle  Tbiere  mit  einer 
Reihe  Zähne  d.  i.  die  Wiederkäuer,  ausgenommen  das  Kameel,  zugleich 
aber  auch  Stachelschwein,  Igel,  Hase  und  Rhinoceros;  von  den  Vögeln 
verbietet  er  alle,  welche  Fleisch  fressen  und  in  den  Städten  sich  auf- 
halten, mit  den  Schnäbeln  schlagen,  plaltfüssig  sind,  mit  den  Klauen 
verwunden  und  in^s  Wasser  tauchen,  um  Fleisch  zu  fressen,  nam. 
Sperling,  Taucher,  Schwan,  Rothgans ,  Stadtliahn,  Kranich,  Wasser- 
huhn, Papagei,  Kibitz,  Reiher,  Rabe  und  Bachstelze;  von  den  Fischen 
alle  ausser  einigen  Arten  und  von  den  Amphibien  alle,  welche  Fische 
fressen,  erlaubt  aber  Schildkröte  iwd  Krokodil.  An  diese  Bestim- 
mungen jedoch  haben  sich  nur  die  besonders  Enthaltsamen  und  Heili- 
gen gebunden  {Bohlen  aU.  Ind.  IL  160ff.).  Bei  dem  Zendvolk  hat 
es  ein  Speisegesetz  gegeben,  sidi  aber  nicht  erhalten.  Die  Unter- 
scheidung reiner  und  unreiner  Thiere  (Bundeh.  14.  19)  ist  nur  eine 
Eintheilung  in  gute  und  böse,  nützliche  und  schädliche,  von  denen 
jene  des  Ormuzd,  diese  des  Ahriman  Schöpfungen  sind  (Rhode  hl. 
Sage  S.  422 f.;  Sommer  197 f.  277 f.).  Den  ^abiem  waren  verboten 
alle  Thiere,  welche  in  beiden  Kinnladen  Zähne  haben  und  welche  zum 
Opfer  nicht  geeignet  sind,  also  nicht  Lunge  und  Blut  haben;  nam. 
Kameel,  Esel,  Hund,  Schwein  sowie  die  Tauben  und  alle  Raubvögel 
(Schaf^rasL  v.  Haarbr.  IL  76;  HolUnger  bist  or.  ^  p.  282";  Chwoh 
söhn  Ssab.  IL  10.  102  ff.).  „Bei  den  Aegypiem  enthielten  sich  die 
Priester  aller  einhufigen,  viel  gespaltenen  und  ungehörnten  Vierfüssler, 
aller  fleischfressenden  Vögel,  aber  auch  z.  B.  der  Turteltaube,  die  ja 
vom  Habicht  berührt  sein  konnte,  endlich  aUer  Fische  (Porph.  abst 
4,  7;  über  die  Fische  auch  Herod.  2,  37;  Horap.  1,  44).  Wenn 
Orig.  c.  Gels.  5  p.  264  die  Schweine,  Ziegen,  Schafe,  Rinder  und 
Fische  als  von  den  äg.  Priestern  gemieden  anführt,  so  ist  wohl  an 
solche  zu  denken,  die  sich  besonderer  Heiligkeit  befleissigten ,  zumal 
in  hl.  Zeiten.  Auch  die  Mohammedaner  haben  Speisegesetze.  Moham- 
med selbst  zwar  hat  von  Thieren  blos  das  Schwein  ausdrücklich  ver- 
boten (s.  V.  7)  und  dabei  sind  die  Beduinen  stehen  geblieben  {B%rckh. 
Bed.  80);  aber  es  hat  sich  bei  seinen  Bekennern  nach  ihm  ein  tradi- 
tionelles Speisegeselz  ausgebildet,  welches  indess  nicht  überall  gleich 
lautet;  man  sehe  darüber  Muradg.  iOh$.  oth.  R.  IL  186 f.  und  Tor- 
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nauw  mosl.  Rechl  229 f.;  auch  Niebuhr  Arab.  179 f.  Die  abendlän- 
dischen Völker  haben  sich  mit  solchen  Speisegesetzen  nicht  belastet, 
Verrecktes  aber  hielten  auch  sie  für  unrein  (Diog.  Laert  8,  33;  Porph. 
abst.  4,  16),  ebenso  die  Raubvögel  (Plutarch.  qu.  Rom.  93).  Im 
Ganzen  treffen  die  angeführten  Speisegesetze  darin  zusammen,  dass  sie 
die  Fleisch  fressenden  Vierfüssler  und  Vögel  sowie  die  Kriechthiere 
verbieten,  dagegen  die  von  Vegetabilien  lebenden  Thiere  erlauben, 
namentlich  die  Wiederkäuer/'  —  „Die  mosaischen  Speisegesetze  hat 
man  eben  so  verschieden  aufgefasst,  wie  die  Reinigkeitsgesetze  über- 
haupt; s.  Spencer  1,  7,  1;  Sommer  187  ff.  Sie  sollen  gegeben  sein 
in  Rücksicht  auf  die  Gesundheit  des  Leibes,  also  auf  ZutrSglichkeit 
und  Unzutrflglichkeit  (Münst.y  GroL,  JDMich,),  oder  auf  die  Gesund- 
heit der  Seele,  indem  ungesunde  Speisen  der  Seele  nachtheilig  sind 
und  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  hindern  (4  Macc  5;  Lipmann  Niz- 
zachon  53)  oder  um  z.  B.  die  Gottesfurcht  zu  befördern  (Justin,  dial. 
c.  Tryph.  20)  und  die  Enthaltsamkeit  und  Massigkeit  (4  Macc  5;  Ter- 
tuU.  c.  Marc.  2,  18;  Novatian.  de  cibis  Jud.  4).  Oder  sie  sollen  einen 
tieferen  Sinn  haben,  also  allegorisch  aufzufassen  sein,  z.  B.  Aristeas 
p.  277  ff.,  Pliilo  de  agric.  p.  320  M.  und  de  migr.  Abrah.  p.  446; 
Bamab.  ep.  10,  Iren.  adv.  haer.  5,  8,  Clem.  AI.  paed.  3  p.  254  und 
Strom.  2  p.  389  f.,  5  p.  571  f.,  Orig.  hom.  7  in  Lev.,  Gy rill.  c.  Julian. 
9  p.  31 7  f.  Spanh-,  Theodoret.  qu.  11  ad  Lev.,  Novatian  1.  1.  3,  Ephr. 
Syr.  ad  Dt.  14.  Nach  dieser  Deuterei  geht  das  Wiederkäuen  auf  die 
beständige  Beschäftigung  mit  dem  göttL  Wort,  der  gespaltene  Huf  auf 
die  guten  und  bösen  Handlungen ;  im  Schwein  sind  verboten  unsaubere 
Laster  und  Gemeinschaft  mit  Lasterhaften,  im  Hasen  wollüstige  Begier- 
den nach  dem  W«ib  (Novat.),  in  den  Raubvögeln  Habsucht,  Gewalt- 
that,  Raub  und  Umgang  mit  Räubern,  in  den  Nachtvögeln  Feindschaft 
gegen  das  Licht  und  nächtliche  Werke  wie  Diebstahl,  in  den  auf  dem 
Bauche  gehenden  Thieren  die  Lüste  des  Bauches  (Philo).  Ergötzliche 
Proben  gibt  besonders  Ephraem  (z.  B.  die  hochfliegenden  Vögel  sind 
die  dünkelhaften  Erforscher  der  himmlischen  Geheimnisse,  im  Strauss 
findet  er  die  schlechten  Exegeten,  welche  die  Worte  der  h.  Schrift 
verkehren,  wie  der  Strauss  Metalle  verdaut  und  in  Unrath  verwandelt 
u.  s.  w.).  Andere  legten  den  Speisegesetzen  einen  Absonderung^zweck 
hei.  Gott  habe  gerade  die  Thiere  verboten,  durch  welche  die  Aegyp- 
ter  Wahrsagungen  empfingen  (Orig.  c.  Gels.  p.  225  f.),  oder  er  habe 
der  äg.  Vergötterung  der  Thiere  begegnen  wollen  (Theod.  qu.  1  in 
Lev.)  oder  sein  Volk  von  den  Heiden  absondern  (Calv,  Fiscal,  Cler,}, 
dies  zugleich  unter  Berücksichtigung  des  Gesundheit^weckes  (Ros.) 
und  des  natürlichen  Absehens  (Brenl.),  Sieben  Gründe,  unter  welchen 
die  Erwähhing,  Heiligung,  Reinheit,  Würde  und  Absonderung  Israels 
die  wichtigsten  sind,  hat  Spencer  1,  7,  2  ausfindig  gemacht.  Das 
alles  bedarf  keiner  Widerlegung.  Gegen  die  Erklärung  des  Unter- 
schiedes reiner  und  unreiner  Thiere  aus  dem  pers.  Dualismus  {Rhode 
453  ff.,  Bleek  in  Stud.  u.  Rrit.  1831.  S.  498  f.,  Bohlen  Gen.  88  f.) 
hat  schon  Sommer  193  ff.  gegründete  Einwendungen  gemacht.  Aber 
seine  Ansicht  (S.  246  ff.);  nach  der  das  Verbot  des  Unreinen  auf  dem 
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Tod  beruhen  soll,  Usst  sich  bei  den  Speisegesetzen  am  wenigsten 
durchführen.  Schon  ihrer  Stellung  nach  an  der  Spitze  der  Reinigkeits- 
gesetze  müssen  sie  wie  diese  erklärt  werden.  Dies  Usst  sich  auch 
ziemlich  durchführen/'  Wenn  einem  hl.  Menschen  schon  die  Berührung 
unreiner  Dinge  nidit  ziemt,  so  noch  viel  weniger  die  Aneignung  und 
Einverleibung  derselben  durch  Essen.  Auf  die  Pflanzenwelt  erstreckt 
sich  das  Gesetz  nicht,  denn  in  dieser  giebt  es  nichts  Unreines,  son- 
dern nur  Schädliches  und  Heilsames;  anders  in  der  Thierwelt.  „Es 
gibt  unter  den  Thieren  viele ,  welche  vermöge  eines  unreinlichen 
Aeussern,  unreinen  Geruchs,  unsauberer  Ernährung  (von  Aas  und  Un- 
rath)  und  ekelhafter  Krankheiten  wirklich  unrein  sind  und  verunreini- 
gen. Durch  die  Berührung  z.  B.  eines  stinkenden  Aasfressers  oder 
eines  feuchten  Kriechthieres  erhält  die  Hand  einen  unreinen  Geruch, 
welcher  eine  ihr  anhaftende  Unreinheit  beweiset.  Schon  gegen  die 
Berührung  mit  der  Hand  regt  sieh  das  Gefühl  des  Ekels  und  Absehens 
(r^v  10 ff.);  starker  und  bei  viel  mehr  Thieren  regt  es  sich  gegen 
die  Berührung  mit  dem  Mund,  weil  solche  näher,  innerlicher  und 
empfindlicher  ist.  Die  Fleisch  fressenden  Vierfüssler  und  Vögel  so- 
dann ,  gegen  welche  das  Verbot  besonders  geht",  fressen  auch  unreines 
Fleisch  und  Blutiges  oder  leben  auf  Kosten  ihrer  Mitgeschöpfe  (vgl. 
Gen.  1,  30.  6,  11  f.)  und  sind  darum  für  den  Menschen  unrein  und 
widrig.  „Die  Unterscheidung  reiner  und  unreiner  Thiere  hat  also  that- 
sächlichen  Grund;  hinsichtlich  des  Wieviel?  und  Welche?  gehen  die 
einzelnen  Völker  auseinander'';  jedes  hat  seine  eigene  Sitte  und  lässt 
sich  der  Grund  von  dieser  nicht  immer  mehr  nachweisen.  Auch  dem 
mosaischen  Gesetz  liegen  im  Einzelnen  solche  hergebrachte,  aber  nicht 
weiter  erklärbare  Sitten  vielfach  zu  Grund.  Wenigstens  lässt  sich  aus 
dem  blossen  Begriff  der  Reinheit  nicht  alles  deduciren:  warum  z.  B. 
wären  Heuschrecken  reiner  als  Maikäfer,  Kameele  unreiner  als  Ziegen? 
Fische  mit  Schuppen  und  Flossen  haben  keine  andere  Lebensart  als 
die  ohne  solche;  sie  alle  leben  von  Fleisch,  auch  Unrath;  wenn  also 
Aale  für  vddriger  gelten,  so  scheint  dem  bloss  ihre  äussere  Aehnlich- 
keit  mit  Schlangen  zu  Grund  zu  liegen.  Solche  Gefühle  und  Gewohn- 
heiten wurden  weiterhin  geregelt,  vermehrt^  modificirt,  und  gemäss 
dem  V.  44 f.  ausgesprochenen  Grundsatz  zum  Gesetz  erhoben,  indem 
„ihnen  eine  Beziehung  auf  Jahve  und  somit  eine  theokr.  Bedeutung 
gegeben  wurde.  Die  Angaben  vom  Wiederkäuen,  von  gespaltenen 
Klauen,  Flossen  und  Schuppen,  Springfüssen  u.  s.  w.  sind  nur  fass- 
liche Bestimmungen  der  erlaubten  und  verbotenen  Thierarten,  haben 
keine  tieferen  Gründe."  —  „Andere  verbotene  Speisen,  die  aber  mit 
gutem  Grund  hier  nicht  erwähnt  werden,  sind  das  Zerrissene  (17;  5), 
das  verunreinigte  Dankopferfleisch  (7,  19),  das  heidnische  Opferfleisch 
(Ex.  34,  15),  das  in  der  Milch  seiner  Mutter  gekochte  Böckchea  (Ex. 
23,  19),  das  Fett  der  Opferthiere  und  Blut  (s.  7,  22  ff.),  der  nervus 
ischidiacus  (Gen.  32,  33)." 

V.  1.  Die  Eröffnung  des  Gesetzes  geht  hier  an  Mose  und  Aaron 
zugleich  (nicht:  durch  Mose  an  Aaron,  Rasch.),  ebenso  13,  1.  14,  33. 
15,   1.  Num.  19   (vgl.  auch  Num.  2,  1.    4,  1.  17.   26,  1;    wogegen 
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Num.  14,  26.  16,  20.  20,  12  anderer  Art  sind).  Der  Grund,  dass 
die  Reinigkeitsvorschriften  ganz  besonders  in  den  Aufsichtsbereich  der 
Priester  fallen  (10,  10  f.),  reicht  in  Anbetracht  von  12,  1.  14,  l  und 
von  Wendungen  v^ie  17,  If.  zur  Erklärung  nicht  aus.  Willkührlich 
wird  die  Ueberschrift  auch  nicht  sein.  Der  Vrf.  scheint  damit  anzu- 
deuten, dass  der  Abschnitt  theils  för  mosaisch  geltende  theils  priester- 
liche Vorschriften  enthalte.  anV»]  wie  1,  2.  Num.  14,  28;  an —  be- 
züglich auf  Mose  und  Aaron,  nicht  (Abene,)  auf  Eleazar  und  Ithamar. 
—  V.  2 — 8.  „Von  nört»  d.  i.  den  grösseren  Vierfüsslern  (s.  Gen.  1, 
25.  6,  7)  darf  man  essen  jedes  nb'j»  Jn^"^?»  brechende  die  Klaue  d.  h. 
welches  einen  durchbrochenen  Huf  hat''  (so  wegen  V.  4  und  Dt.  14,  8; 
sonst  wfirde  Hiph.  denoro.  Klauen  habende  genügen)  „und  zwar  jedes 
rSo^e  yo^.  in?ow  reissende  einen  Riss  der  Klauen  d.  h.  welches  einen 
in  Klauen  getrennten  Huf,  also  ganz  durchgespaltene  Klauen  hat  (und 
zwar  zwei  nach  Deut.;  so  auch  Sam,  Pesch.  LXX:  r^t'^t  «^n«),  zugleich 
aber  auch  ist  h^?  t^\9is  heraufbringend  Wiederkäuung  d.  h.  welches 
wiederkäut,  indem  es  das  Gefressene  aus  dem  Magen  durch  den 
Schlund  in  das  Maul  heraufzieht.  So  n^«  von  ^  ziehen,  zerren,  bes. 
heraufziehen  (Hab.  1,  15)  und  wiederkäuen  (V.  7);  LXX  aviynv 
(juriQVxtöfiov.  Ebenso  hängt  rumen,  ruminare  mit  ^vuv  ziehen  und 
fji/rjQVKatBiv,  fitjQVuliBiv  mit  litiQveiv  ziehen  zusammen.  Der  Gesetz- 
geber legt  nicht  auf  die  beiden  Merkmale  an  sich  ein  Gewicht,  son- 
dern will  nur  auf  fassliche  Weise  die  erlaubten  VierfQssler  bezeichnen. 
Im  Ganzen  zielt  er  auf  die  Wiederkäuer,  deren  Fleisch  von  jeher  am 
meisten  zur  Nahrung  gedient  hat.  Sie  ernähren  sich  aus  dem  Pflanzen- 
reiche und  sind  reiner,  als  z.  B.  die  Fleischfresser.  Das  Dt.  nennt 
die  erlaubten  Vierfüssler  einzeln  und  führt  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hirsch, 
Gazelle  und  folgende  5  an.  "^^^j  nach  1  Reg.  5,  3  neben  Hirsch 
und  Gazelle  genannt  als  vorzügliches  Wildpret,  wird  von  den  arab. 
Naturkundigen  beschrieben  als  flüchtiges,  dem  wilden  Ochsen  ähnliches 
Thier  von  röthlicher  Farbe  und  mit  sägeartigen  Hörnern,  die  es  all- 
jährlich abwirft  (Boch.  hz.  IL  284).  Dies  passt  gut  zum  Damhirsch, 
der  noch  heute  in  Palästina  vorkommt  {Hasselq,  342;  v.  Schub,  IIL 
118;  Oedm.  verm.  SammL  I.  24  ff.).  Nach  Hommel  Säugethiere  der 
südsem.  Volk.  S.  392  soll  es  eine  Antilopen-  oder  Steinbockart  sein. 
■ij^K]  geben  Targ.  Syr.  Arab.  durch  ^?;  Steinbock,  der  in  Palästina  sehr 
häufig  ist  (Seetz.  L  337.  391.  423.  IL  228  f.  258.  309.  339.  350; 
Burckh.  Syr.  681)  und  in  der  Aufzählung  nicht  wohl  fehlen  kann. 
Vielleicht  meinen  ihn  auch  LXX  Vulg.  mit  t(fayikciq>og ,  GrVen.  mit 
rgayog,  "jö'^'j]  nach  LXX  Vulg.  der  nvya^og,  eine  dem  Hirsch  ähn- 
liche (SchoL  luven.  11,  138)  Antilopenart  in  Africa  (Herod.  4,  192), 
vielleicht  auch  in  Syrien,  nach  Targ.  Pesch.  der  &m*^  und  nach  Sam. 
und  Arab.  die  Bergziege.  Mehr  Schwankendes  bei  Boch.  II.  268  ff. 
und  Oedm.  L  15 ff.     ^»^]   nach  Jes.  51,  20   in  Netzen   gefangen,   ist 

entweder  der  wilde  Ochse  (Targ.,  GrVen.,  Kimch.),   g^L^^I  ^JLj 

(Antilope  bubalis)  genannt  und  in  Aegypten  und  Arabien  noch  vor- 
kommend  {Sonnini  R.  I.  393  f.    Burckh.   Syr.  1045.    Seetz.  I.  422) 
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oder  der  Orp  (LXX  Vulg.)  eine  hirschgrosse  Antilopenart.  Sie  meinen 
wohl  auch  die  Arabb.  mit  cMaj,  welche  Antilope  zum  Geschlecht  des 

wilden  Ochsen  gerechnet  wird.  *iöj]^  soll  die  Giraffe  sein  (LXX ,  Vulg., 
GrVen.,  Arab.  Pers.  Abulw.  Kinich.),  welche  Afrikanerin  aber  den  He- 
bräern  nicht   zu  Gebot  stand.     Besser   passt   der  Targ.  ^^^c^^n^   welches 

Prov.  5,  19  dem  hebr.  rth9^  entspricht  und  des  Syr.  \2hf  capricornus. 

Man  wird  also  an  eine  Ziegenart  zu  denken  haben."  —  V.  4.  „Ver- 
boten sind  alle  Vierfüssler,  welche  beide  Merkmale  oder  auch  nur 
eines  nicht  haben,  z.  B.  das  auch  den  Indern  und  $äbiern  verbotene 
Kameel:  es  ist  zwar  Wiederkäuer,  die  Spalte  des  Fusses  geht  aber 
unten  nicht  ganz  durch."  —  V.  5.  6.  „Verboten  sind  auch  Klipp- 
dachs und  Hdse,  weil  sie  keine  gespaltenen  Klauen  haben,  wenn  sie 
auch  wiederkäuen.  Die  letztere  Angabe  ist  ein  Irrthum"  (weshalb  in 
LXX  ova  vor  avayzi  eingeschoben  ist).  „Diese  Thiere  haben  nicht  die 
4  Magen  der  Wiederkäuer,  machen  aber  bisweilen  mit  dem  Maule 
Bewegungen  wie  die  Wiederkäuer  beim  Wiederkäuen  und  ersc^bienen 
daher  nach  äusserer  Anschauung  den  Alten  als  Wiederkäuer,  l&o] 
kommt  noch  Dt.  14,  7.  Ps.  104,  18.  Prov.  30,  26  vor  und  zwar  als 
geselliges  und  kluges,  aber  schwaches  Thier,  welches  Felsen  bewohnt 
Er  heisst  bei  den  Arabern  Wahr  und  ist  der  hyrax  Syriacus  oder 
Klippdachs,  lieber  ihn  s.  Boch.  IL  413  ff.,  Shaw  R.  301,  Bruce 
R.  V.  145  ff.;  Forskai  animal.  p.  V,  Seetz,  II.  228  ff.,  Rödiger  in 
Ges.  th.  1467,  0km  N^turg.  VII,  2.  S.  885  ff.,  de  Laborde  voyage 
p.  47  f.,  wo  auch  Tab.  63  eine  Abbildung"  (ebenso  in  Riehm  HWB. 
813).  „Er  ist  in  den  Libanon-  und  Jordanländern  sowie  in  Arabien 
und  Afrika  einheimisch  und  etwa  so  gross,  wie  das  Kaninchen.  Er 
wird  von  den  Berichterstattern  verglichen  dem  Kaninchen,  Hasen, 
Meerschweinchen,  Murmelthier,  Bären"  (und  wurde  fr&her  zu  den 
Pachydermen  gerechnet).  „Seine  Farbe  ist  braungrau  oder  braungelb, 
unter  dem  Bauche  weisslich;  er  hat  einen  dichten  Pelz,  in  welchem 
aber  schwarze  Stachelhaare  zerstreut  stehen,  lebhafte  Augen,  runde 
Ohren  und  keinen  Schwanz,  nährt  sich  von  Pflanzen.  Er  kann  mit 
seinen  Füssen"  (die  vorn  vier,  hinten  drei  Zehen  haben)  „nicht  gra- 
ben und  hält  sich  in  den  natürlichen  Klüften  und  Höhlen  der  Felsen 
auf,  lebt  da  gesellig  und  sitzt  bisweilen  truppweise  vor  den  Höhlen 
und  Felsenspalten,  flüchtet  sich  aber  schnell  hinein,  wenn  er  Gefahr 
ahnt.  Denn  er  ist  wehrlos  und  furchtsam.  Die  Araber  essen  ihn, 
setzen  ihn  aber  Gästen  nicht  vor.  Ihn  verstehen  mit  Becht  unter  i|v 
Shawy  Bruce  ^  Seelzen,  Oken,  Rödiger ,  EMeier,  Ihn  meinen  wohl 
auch  LXX  zu  Dt.  Ps.  Prov.,  Äq.  Theod.  Symm*  zu  Ps.  und  Vulg-  zu 
Lev.,  Dt.,  wenn  sie  ^|^  durch  %oiQoyQvlliog ,  choerogryllus  (d.  i.  i%ivos 
nach  Hesych.)  erklären,  lieber  den  choerogryllus  macht  Hieron.  ep. 
106  ad  Sunniam  die  Angabe:  Sciendum  autem  animal  non  majus  he- 
ricio,  habens  similitudinem  muris  et  ursi,  unde  in  Palaestina  agnto- 
fiv^  dicitur,  et  magna  est  in  istis  regionibus  huius  generis  abundantia 
semperque  in  cavernis  petrarum  et  terrae  foveis  habitare  consueverunt 
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Doch  sind  sie  nicht  ganz  sicher,  da  sie  in  anderen  Stellen  )V6  vom 
Hasen  (LXX  Aq.  zu  Lev.,  Vulg.  zu  Prov.)  und  vom  Igel  deuten  (Vulg. 
zu  Ps.  und  GrVen.  zu  Lev.  Dt).  Die  Targ.  zu  Lev.  Dt.  und  Ps.  so- 
wie der  Samar.  erklären  "|»w  durch  «tub,  «tjö,  h^ö  von  ftx^  salire 
und  meinen  vielleicht  ebenfalls  den  Wahr,  welcher  sprungweise  geht 
und  leicht  und  hoch  springt  {Oken  S.  S87f.),  vielleicht  aber  auch  das 
Kaninchen ,  welches  die  Rabb.  unter  ^tno  verstehen.  Das  Targ,  zu  Prov. 
und  der  Syr*  überall  deuten  durch  e^f^,  worüber  die  Wbb.  schwan- 
kende Angaben  enthalten.    Gewiss  hat  man  nicht  mit  Bock.  Oedm.  IV. 

48  ff.  Ros,  Ges.  Win.  A.  an  die  Springmaus  (py^riÖ  zu  denken.  — 

Hasen  gibt  es  in  Syrien,  Arabien  und  Aegyplen  sehr  viel,  man  setzt 
aber  ihr  Fleisch  dem  des  Jerboa  nach  (Seetz,  L  380)^  weil  es  weich- 
lich und  unschmackhaft  ist  {Sauveboeuf  Reisen  IL  9t.  Pruner  Krankh. 
S.  52);  mit  Ausnahme  der  Araber  essen  es  die  Einwohner  Syriens 
nicht,  auch  die  Armener  nicht  aus  religiösen  Bedenken  (Russell  Alep. 
IL  20.  Berggren  R.  I.  267);  den  Parsen  gilt  der  Hase  als  das  unreinste 
Thier  {Nieb.  Reisebe.  IL  47),  vielleicht  wegen  seiner  ekelhaften  Krank- 
heiten." —  V.  7.  „Das  Schwein  hat  ganz  durchgespaltene  Klauen, 
aber  keine  Wiederkäuung  und  wird  deshalb  verboten.  So  auch  bei 
vielen  andern  Völkern  z.  B.  den  Indern  (Aelian.  h.  a.  16,  37)  und 
^biern.  Die  Aegypter  assen  kein  Schweinefleisch  (Athen.  7,  55 
p.  299),  ausser  am  Jahresfest  des  Dionysos  und  der  Selene;  ihnen 
galten  Schwein  und  Schweinehirt  als  unrein  (Her.  2,  47;  Plut.  Isid. 
8;  Aelian.  h.  a.  10,  16;  besonders  den  Priestern  Jos.  c.  Ap.  2,  13). 
Noch  jetzt  meiden  die  kopt.  Christen  fast  allgemein  das  Schweine- 
fleisch und  geben  Unreinlichkeit  als  Grund  an  {Sonnini  I.  412.  IL 
363;  Lane  Sit.  HL  182).  Gleicherweise  enthielten  sich  desselben  die 
Araber  (Solin.  33,  4.  Sozom.  h.  e.  6,  38.  Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7), 
was  Muhammed  zum  Gesetz  erhob  (Kor.  2,  168.  5,  4.  6,  146.  16,  116); 
ebenso  die  Phöniken  (Porph.  absL  1,  14.  Herodian,  5,  6,  22),  die 
Syrer  zu  Hierapolis  (Lucian.  de  Syr.  dea  54) ;  auch  die  Drusen  meiden 
es  {Seetz.  L  102)  und  die  Komaner  in  Pontus  Hessen  kein  Schwein  in 
ihre  Stadt  (Strabo  12  p.  575).  Den  Abscheu  der  Westasiaten  vor 
dem  Schwein  erklären  Aelian  und  Plutarch  (s.  auch  Sympos.  4,  5) 
durch  die  Unreinlichkeit  des  Thiers  und  durch  die  Furclit  vor  Haut- 
krankheiten. Die  Hebräer  haben  mit  Ausnahme  abgöttischer  Exulanten 
Jes.  65,  4.  66,  17  das  Verbot  wohl  immer  eingehalten;  die  Schweine 
Matth.  8,  30  gehörten  Heiden  an."  ^li]  unsicher  ob  es  Kai  oder  Niph. 
sein  soll;  Sam.  w.  In  Dt.  14,  8  muss  n^»  Prf.  Pi.  von  n*i>  oder 
aber  die  Lesart  aus  n^a  n^r»  kVi  verstfunmelt  sein.  —  V.  8.  „Wie 
man  das  geschlachtete  Fleisch  der  verbotenen  Thiere  nicht  essen 
darf,  so  soll  man  das  der  gefallenen  nicht  einmal  berühren.  Wer  es 
that,  verunreinigte  sich  nach  V.  26.  n^aj]  s.  17,  15."  —  V.  9—12. 
„Von  allen  Thieren,  die  im  Wasser  leben,  in  den  Meeren  (Seen)  und 
in  den  Flüssen,  darf  man  essen,  was  Flosse  und  Schuppen  hat,  alle 
übrigen  soll  man  verabscheuen,  daher  weder  ihr  Fleisch  essen  noch 
ihr  Aas  berühren.     Ueber  die  Bestimmungsart   dieser  Klasse  ist  zu 
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urtheilen  wie  über  die  det  Vierfüssler.  Das  Verbot  geht  gegen  alle 
Wasserthiere ,  welche  nicht  Fische  sind,  z.  B.  Schlangen  und  Molche, 
umfasst  aber  auch  manche  Fischarten  mit.  In  Aegypten  hat  mau  ge- 
funden, dass  Fische  ohne  Schuppen  in  der  Regel  eine  ungesunde 
Speise  sind  (Lane  Silt.  I.  92;  s.  schon  de  Sacy  ehrest,  ar.  1.  82.  92). 
Bei  den  Römern  waren  unbeschuppte  Fische  nicht  opferbar  (Plin.  32, 
10.  Festus  u.  pollucere)."  V.  9.  D'^Vrraai  D'^-'a]  üntereintheilung  zu 
o«^»,  vgl.  V.  10  und  12;  fehlt  in  Dt  —  V.  12.  nr'öa]  hier  ohne  das 
specificirende  ö'^Vrtaai  o«^»"»,  also  allgemeiner  gefasst,  neben  V.  10  un- 
nöthig  und  wahrscheinlich  aus  C  aufgenommen.  —  V.  13 — 19.  „Von 
den  Vögeln  verbietet  der  Verf.  ausser  der  Fledermaus  19  Arten,  fast 
durchaus  solche,  welche  Fleisch,  Aas  oder  Unrath  fressen  und  in 
Westasien  vorkommen.  Schwerlich  soll  sein  Verzeichniss  erschöpfend 
sein,  sondern  nur  die  nennen,  welche  sonst  gegessen  wurden  und  wo 
also  für  Israel  ein  Verbot  uöthig  war.  ^^a]  im  Semit,  die  allgemeinste 
Bezeichnung  des  Adlergeschlechts,  auch  von  den  alten  üebers.  durch 
Adler  gegeben.  Als  König  der  Vögel  eröffnet  er  die  Reihe.  Der 
Name  steht  hier  von  den  eigentlichen  Adlerarten.  Ihr  Fleisch,  beson- 
ders das  der  Jungen,  wird  von  ungebildeten  Völkern  gegessen  (Beck- 
stein Naturg.  Deutschi.  II.  211.  221.  225)  z.  B.  von  den  Habessiniern, 
die  es  für  ein  köstliches  Mahl  halten  (Salt  R.  nach  Abyss.  152).  Nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  soll  der  ^t&a  in  manchen  Stellen,  wo  ihm 
Aasfressen  (Jj.  39,  30.  Prov.  30,  17)  und  Kahlköpßgkeit  beigelegt 
wird  (Mich.  1,  16),  das  Geiergeschlecht  mit  umfassen.  Allein  auch 
die  Adler  fressen  Aas,  wenn  es  nicht  verdorben,  sondern  frisch  ist 
{Bechst.  II.  210.  215.  221.  224  f.).  Dasselbe  sagen  arab.  Schrift- 
steller (Damiri  bei  Bock,  II.  757  f.,  Kazwini  I.  p.  424 f.,  Leo  Afric. 
p.  767)   und    neuere   Reisende   (Forshal  p.  12.   Seetzen  I.  379)  vom 

<mJ  aus.     Die  Ansicht  also,  dass  der  Adler  kein  Aas  anrühre  (Arist. 

h.  a.  9,  32.  Aelian.  h.  a.  2,  39.  Plin.  10,  3),  ist  ein  Irrthum.  Dage- 
gen passt  die  Kahlköpfigkeit  allerdings  nicht  zum  Adler;  indessen  rech- 
neten die  Alten  den  Aasgeier,  der  einen  kahlen  Kopf  hat,  mit  zum 
Adlergesehlechte,  unser  Vrf.  jedoch  nicht,  s.  o^j  V.  18.  —  0*51]  (von 
D-ns,  fe-ne  brechen)  ist  Brecher^  Zerbrecher.    Demgemäss  erklären  Abu- 

Said   durch  %«u»l^  frangens,   Onk.  *^y  und  Targ.  Jer.   »;'^?,    was   mit 

'^?7?  frangere  bei  Buxtorf  p.  1590  zusammenzuhängen  scheint.  Ge- 
meint ist  der  ossifragus  der  Römer,  die  q>lvtQ  oder  (pi^vri  der  Griechen 
(Dioscorid.  2,  58).  Welcher  Vogel  aber  ist  das?  Wahrscheinlich  der 
Bart-  oder  Lämmergeier  (gypaetos),  welcher  Adler-  und  Geierartiges 
in  sich  vereinigt  (also  hier  passend  zwischen  Adler  und  Geier  steht), 
ziemlich  in  der  ganzen  alten  Welt  vorkommt,  z.  B.  auf  der  Sinaihalb- 
insel (Rüppell  Ab.  I.  127)."  S.  über  ihn  Oken  Naturg.  VII,  l 
S.  145 ff.;  Brehm  illustr.  Thierleben  III.  542 ff.  Auf  diesen  Lämmer- 
geier passt  es,  wenn  die  Alten  „die  g>tjvfi  als  ein  Mittelding  zwischen 
Adler  und  Geier  beschreiben  (Aristot.  de  mir.  60;  Plin.  10,  3)  oder 
neben  Adler   und  Geier   nennen  (Aristot.  h.  a.  8,  3),    und   die  aquila 
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barbata  (doch  wohl  der  bartbegabte  LSmmergeier)  bei  den  Etruskern 
ossifraga  hiess  (Plin.  l.  c),  und  dem  ossifragus  ein  intestinum  omnia 
devorata  conficiens  beigelegt  wird  (Plin.  30,  20),  wie  es  eben  der 
Lämmergeier  hat.  Das  Thier  ist  wahrscheinlich  dasselbe  wie  ulyvniog 
Ziegengeier  bei  Homer  (Ili.  13,  531.  16,  428  f.  17,  460.  Od.  22, 
302 f.)  und  als  der  Vogel,  dessen  Gestalt  Phöbus  und  Athene  an- 
nahmen (Ili.  7,  59),  während  Athene  allein  die  Gestalt  der  Phene 
annimmt  (Od.  3,  372).  Vermuthlich  ist  (pi^vrj  das  Weibchen  des 
aiyvnvog  (Od.  16,  216f.).  Sonst  s.  über  Phene  Arist.  h.  a.  6,  6. 
9,  34  und  Damiri  bei  Boch.  IL  773.  Ob  Jon^th.  mit  Mm  und  LXX 
Vulg.  mit  YQV^y  ^yps  an  den  Lämmergeier  dachten,  bleibt  dahin  ge- 
stellt." —  n»3ty]  „vielleicht  eine  mittelbare  Bildung  aus  tt^  stark  sein; 
nach  Boch.  II.  774  f.  der  Melanaetus,  welcher  für  stärker  als  die  an- 
deren Adlerarten  galt  (Iliad.  21,  253.  Arist  h.  a.  9,  32)  und  daher 
bei  den  Römern  Valeria  hiess  (Plin.  10,  3).  Dieser  ist  jedoch  wohl 
schon  im  ^va  mitenthalten  und  man  denkt  besser  an  den  Geier^  den 
grössten  Raubvogel,  der  sich  hier  gut  an  den  Lämmergeier  anschliesst. 
Der  Geier  ist  in  Palästina  zu  Hause  (Hasselqu.  342;  Marili  392; 
Seelz,  I.  163.  173;  Lynch  Bericht  229)  und  findet  sich  auch  in  Ara- 
rabien,  wo  Wellsted  l  214.  H.  210  (vgL  Seetz,  IH.  20.  81)  drei 
Arten,  unter  ihnen  den  grauen,  gesehen  hat;  ebenso  in  Mesopotamien 

(Buckingham  R.  51).  üebrigens  läge  es  auch  nahe,  tjyJ^.  Kinn- 
hart,  Ziegenhart,  wofür  es  auch  eine  Form  )p  gegeben  haben  könnte, 
zu  vergleichen,  ^i]^  als  härtig  zu  nehmen  und  an  den  Bart-  oder 
Lämmergeier  zu  denken,  der  einen  Bart  von  Borsten  hat.  Ueber  die 
Fem. -Endung  s.  zu  Bq>  Dann  müsste  man  unter  d*^»  den  Seeadler 
verstehen,  den  schon  die  Alten  bisweilen  ossifraga  genannt  zu  haben 
scheinen  (Lucret.  5,  1079),  wie  die  Neueren  den  Namen  bald  auf  den 
Seeadler,  bald  auf  den  Fischadler  anwenden."  —  nn^]  „von  nwn  flie- 
gen, schweben  (Ps.  18,  11),  in  der  Form  n;^  (Ew»  §  45,  d)  noch 
Jes.  34,  15  als  geselliger  Vogel  genannt,  der  das  verödete  Edom  be- 
wohnen soll,    in  Siphra  p.   1013  ed.  UgoL   zur  Art  des  ya  gerechnet 

Vulg.  gibt  milvus  und  Saad.  Abus.  ArErp.  SliX^  d.  i.  Weihe  {Bruce 
R.  V.  154;  Forsk.  p.  8,  vgl.  Seetz.  III.  308).  Die  Targ.  Syr.  Sam.  haben 
^^>^^ü,  \Lt>l,  was  der  Arab.  zu  Jj.  28,  7  durch  HliX^  übersetzt.  Der  Weihe 
wird  von  manchen  Völkern  gegessen  (Oedmann  III.  80),  ist  in  Palästina 
häufig  (v.  Schubert  R.  III.  120),  z.  B.  die  Art  ää»^  Schuha,  welche 

Aas  frisst  (Seetz.  I.  379)  und  passt  vornehmlich  zu  Jes.  34,  denn 
nach  Oken  VII,  1.  S.  135  f.  ist  er  ein  geselliger  Vogel.  Er-  fliegt 
schwebend  und  spielend  in  der  Luft,  wo  er  oft  stehen  bleibt  oder 
rittell ;  er  frisst  Aas  wie  der  Geier.  Im  Orient  ist  der  schwarze  Weihe, 
welcher  in  ungelieurer  Menge  erscheint  und  die  weggeworfenen  ün- 
reinigkeiten  auffrisst,  sehr  gewöhnlich,  weshalb  Boch.  «;!!,  "»^  von 
";^  schwarz  sein  ableitet.     Dass  der  Weihe  zu  den  Zugvögeln  gehört, 
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bemerken  Arisl.  h.  a.  8,  16.  Plin.  10,  12.  Statt  n^^^rl-^^^1  nRnn-^»1 
na«»ö^  hat  das  Dl.  siröV  m^nn  n;Kn-^^^J  nRjn;  und  diesen  Text  drücken 
Targ.  Vulg.  Saad.  Pers.,  GrVen.  aus.  Allein  der  Sam.  bietet  n«in  ^«1 
statt  "»^^^  und  hat  das  folgende  >^;ü^5  niclit,  wie  auch  im  mass.  Text 
es  4  cod.  Kenn,  nicht  haben.  Damit  stimmen  LXX.  ArErp.  überein. 
Gewiss  ist  das  auch  der  ursprüngliche  Text.  Ein  Abschreiber  las  im 
Deut.  n«n  für  n^n"  (vgl.  die  Verwechslung  von  ^  und  t  zu  Gen.  10, 
3.  4.  Num.  2,  14.  2  Sam.  22,  11)  „und  er  oder  ein  Anderer  fQgte 
dann"  die  "k^,  in  der  Aussprache  „w^  hinzu,  welche  im  Lev.  ge- 
nannt nicht  fehlen  durfte".  —  ^«k]  „muss  v^egen  des  Beisatzes  nj-^»^ 
ein  grösseres  Geschlecht  bezeichnen,  wohl  ein  Baubvogelgeschlecht, 
nach  Jj.  28,  7  besonders  scharfsichtig.  Da  Geier,  Adler,  Weihe  und 
Habicht  unter  andcfrn  Namen  im  Verzeicbniss  vorkommen,  so  bietet 
sich  am  nächsten  der  FcUke  dar.  Er  ist  in  vielen  Arten  in  Syrien 
und   Palästina   zu  Hause   {Hasselq.  342;  Russell  IL  76  ff.;  Seetz.  I. 

310  f.).     Die  Araber  kennen   einen  Falken  «j^j)   und  bezeichnen  sein 

Geschrei  mit  'wL>,  rühmen  auch  sein  scharfes  Gesicht  und  seinen 
schnellen  Flug  {Boch.  H.  780  L).  Nach  Damiri  hiess  er  in  Aegypten 
und  Syrien  aJL^  eig.  falx^  secuta,  weil  er  scharf  die  Luft  durch- 
schneidet. Der  Name  njtc  entspricht  dem  Geschrei  des  Vogels.  Nach 
Beckstein  IL  275.  300  schreit  der  Edelfalke  zu  manchen  Zeiten  gau, 
gau  und  der  gemeine  Falke,  der  ein  ausserordentlich  feines  Gesicht 
hat,  lässt  unaufhörlich  sein  geya,  geya  erschallen.  In  der  Levante 
werden  die  Falken  gegessen;  sie  sollen  ein  sehr  schmackhaftes  Fleisch 
haben  {Toumefort  R.  I.  374)".  —  sS'»]  nach  seiner  Art  ist  der  Rabe 
mit  den  übrigen  rabenartigen  Vögeln,  als  Schwarzkrähe,  Nebelkrähe, 
Mandelkrähe,  Dohle,  Elster,  welche  alle  in  Syrien  und  Palästina  ein- 
heimisch sind  (Russell  IL  79  f.  v.  Schub,  111.  120).  üebrigens  ist 
hier  mit  vielen  Godd.,  Sam.  und  Onk,  a::'3>-^»  ^»J  zu  lesen,  da  der 
Verf.  in  diesem  Verzeicbniss  jedes  Thier  durch  )  an  das  vorgehende 
anreiht".  —  nasj;;  na]  „kommt  im  AT.  noch  oft  vor.  Alle  alten  üeb. 
verstehen  den  Strauss.  Er  beschränkt  sich  nicht  auf  Arabien,  sondern 
lässt  sich  bisweilen  auch  in  Hauran  und  Belka  sehen  (Seetz.  IL  340. 
Burckh,  Bed.  176),  konnte  daher  im  Speisegesetz  einen  Platz  erhalten. 
Sein  Fleisch  ass  man  in  alter  Zeit,  z.  B.  in  Aethiopien  (Strab.  16  p.  772. 
Diod.  3,  27),  isst  es  auch  in  neuerer  Zeit  noch,  z.  B.  in  Arabien  (Seetz. 
III.  20),  Numidien  (Leo  Afric.  p.  766)  und  bei  den  Arabern  in  Djof 
(Burckh.  Bed.  178).  Andre  Araber  jedoch  geniessen  blos  die  Eier 
und  bereiten  mit  dem  Fett  Speisen  zu  {Sonnini  I.  396;  vgl.  Witt- 
mann  IL  200)".  —  oönja]  „von  wn  violenter  egit,  iniuriam  intulit 
soll  nach  Boch.  IL  830  ff.  der  männliche  Strauss  sein,  auch  von  den 

Arabern  iv^Jlb  violentus,  iniquus  genannt.    Allein  warum  würde  bei 

diesem  Vogel  jedes  Geschlecht  besonders  angeführt?  Andere  verstehen 
die  Eule  (LXX,  Vulg.,  GrVen.  Oedmann  HL  45  ff.);  auf  diese  aber 
gehen  andere  Bezeichnungen,  die  obenein  durch  ^rre  und  i^a  von  tw]p 
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gelrennt  sind,  üngewiss  ist,  ob  Jon.  mit  «r^6t^»i  (von  cjörr  rapuit, 
laceravit)    eine    Eulenart    meinte;    man   kann    das    Wort   auch    nach 

ol  h^,  v,a.Atn^  hirundo  (Russell  IL  98)  deulen,  zumal  auch  an- 
dere Uebers.  die  Schwßlbe  hier  finden  (Saad.,  ArErp.)  und  die  Juden 
in  Mosul  die  Schwalbe  noch  wve\  nennen  (Niebuhr  Ar.  S.  XLIl). 
Indess  enthält  das  Verzeichniss  sonst  keinen  einzigen  so  kleinen  Vogel 
wie  die  Schwalbe".  Dass  h:^"^»,  was  Onk.  gibt,  s.  v.  a.  O"»©  Schwalbe 
{Kn,)  sei,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Den  Kukuk  „welcher  in  Palästina 
vorkommt  {Seetz.  I.  78;  Schulz  R.  in  das  gelobte  Land  S.  243)", 
will  Kn,  verstehen,  wegen  der  Bedeutung  von  otoiin  iniquus,  denn 
„er  soll  die  Eier  und  Jungen  der  Pflegeältern  seines  Kindes  aus  dem 
Neste  werfen  und  fressen  (AristoL  h.  a.  6,  7.  9,  29;  Aelian  h.  a. 
3,  30)  und  werde  auch  mit  dem  Habicht  in  Verwandtschaft  gesetzt 
(Arist.  h.  9.  6,  7;  Aesqp.  fab.  317;  Plutarch.  Arat  30).  Sein  Fleisch 
galt  nach  Arislot.  als  schmackhaft  und  wird  in  Italien  nocb  jetzt  ge- 
gessen (Oken  VII,  1.  S.  225).  Aber  der  Kukuk  hätte  doch  wohl  einen 
onomatopoetischen  Namen,  pj^w]  „von  den  Targ.  beibehalten,  vom  Sam. 
nnw,  nßH»,  von  Abus.  oLä,  von  Saad.  ArErp.  oLw  und  vom  Pers. 
^^^jütLw  gegeben  ist  wohl  der  ic^Lwv,  eine  Habicbtart,  die  man  in 
Syrien  zur  Jagd  der  Gazellen,  Hasen,  Trappen,  Reiher  abrichtet  {Russell 
IL  77).  Der  Name  bezeichnet  den  Mageren  und  passt  zu  einem  Ha- 
bicht". So  Kn.  Aber  eine  Habichtart  gehörte,  vielmehr  zu  '»n.röV  VS*! 
und  wahrscheinlich  ist  mit  LXX  Vuig.,  GrVen.  (ßoch.  III.  1  ff.,  Ges, 
Ib.,  A.)  der  Aa^og,  larus ^  nincpog  d.  i.  die  Möve  zu  verstehen.  — 
y}]  „noch  Jj.  39,  26  erwähnt;  er  rauss  nach  '»"r'^V  ein  grösseres  Ge- 
schlecht umfassen.  Es  ist  der  Uqcih,^  accipüer  gemeint,  von  welchem 
die  Alten,  freilich  mit  Einrechnung  der  Falken,  eine  Menge  Arten  auf- 
zählen (Arist.  h.  a.  9,  24;  Aelian.  h.  a.  12,  4;  Plin.  10,  8).  Die 
alten  Ueb.  stimmen  hier  zusammen.  Die  Targ.  Syr.  Abus.  haben  das 
Wort  des  Urtextes,  LXX  GrVen.  tigcc^,  Vulg.  accipüer  und  Saad.  Pers. 

ArErp.   \L>  (^sW    d.  i.   Habicht  (Leo  Afric.   p.    768;   Mebuhr   Ar. 

S.  XLU.  179).  So  erklären  auch  Rasch.  Kimch.,  und  Siphr.  p.  1011 
wird  zur  Art  des  p  der  nx-iin  Weihe  gerechnet.  Das  lateinische  nisus 
d.  i.  Sperber  (Verg.  Geo.  1,  404  ff.)  stammt  vielleicht  aus  dem  Orient; 
s.  z.  "5«.  Mehr  bei  Boch.  111.  5  ff."  und  Ges.  th.  Wenn  nach  Jj. 
39,  26  der  yi  als  Zugvogel  erscheint,  was  der  Habicht  nicht  ist,  so 
folgt  nur,  dass  dort  der  Name  auch  Falkenarten  umfasst  Wenigstens 
wird  l*"*»?^  '»'*63?  w*^»:  nicht  (mit  Kn,)  darauf  zu  beziehen  sein,  dass 
nach  altem  Glauben  der  Habicht  allein  unter  allen  Vögeln  in  die  Strahlen 
der  Sonne  zu  sehea  vermöge  {Aelian  h.  a.  10,  14)  oder  dass  die 
Geier  avrlnQtoQOi  tm  Norm  TtsrofiBvoi  iptviiovovßi  xal  öiic  tgiciv 
ixwv  rUrovai  (Geopon.  15,  26).  —  eis]  „Ps.  102,  7  als  Bewohner 
von  Trümmern  erwähnt,  bezeichnet  jedenfalls  eine  Eule,  die  in  ver- 
schiedenen Arten  in  Syrien  und  Palästina  zu  Hause  ist  {Uasselq,  291, 
Russell  IL  79;  Seetz,  I.  163).  Denn  die  alten  Ueb.  stimmen  wenig- 
stens hinsichtlich  der  Art  des  Vogels  hier  überein.    Sie  verstehen  theils 
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den  UhUf  z.  B.  Saad.  Abus.  ArErp.  Pers.  ^.j,  Onk.  K;;7ß,  Vulg.  zu  Lev. 

bübo   und  Sam.  Jonath.  zu  Lev.  n^nx,    »"^"rx    d.  i.    IJlo  bübo^  theils 

die  Nachteule  z.  B.  Hieron.  ep.  106  noclua  sowie  Jon.  zu  Dt.  und 
Targ.  zu  Ps.  »|'»»|?,  theils  die  strix  otus  d.  i.  Ohreule,  z.  B.  die  griech. 
Ueb.  zu  Lev.  u.  Ps.  vvxnxo^af  und  Vulg.  zu  Ps.  nycticorax ,  wor- 
unter die  Eulenart  mog,  otus  zu  verstehen  ist  (Aristot.  h.  a.  8,  12; 
Plin.  10,  33),  desgleichen  der  Syr.  Ijal,  vgl.  Tychsen  physioL  Syr. 

p.  14.  115.  Man  hat  zu  denken  an  den  Kauz,  der  in  verfallenen 
Gebäuden  und  Felsenritzen  wohnt  und  ein  schmackhaftes  Fleisch  haben 
soll  (Bechsl,  IL  365  f.)  oder  an  das  Käuzchen,  das  sich  ebenfalls  in 
altem  Gemäuer  aufhält,  Nachts  kläglich  schreit  und  auch  für  schmack- 
haft gehalten  wird  {Oken  VII.  1.  S.  116  ff.).  Der  Name  kos  kommt 
vermuthlich  vom  Geschrei".  —  71^«]  „steht  im  Dt  bei  nn-^crr  und  hat 
dort  eine  angemessenere  Stelle.  —  i^^vr]  hier  an  Kauz  oder  Käuzchen 
angereiht  und  Jes.  34,  11  als  Bewohner  des  verödeten  Edom  genannt 
scheint  ebenfalls  eine  Eulenarl  zu  sein,  vielleicht  der  Uhu.  Er  lebt 
auf  hohen  Felsen  und  in  alten  wüsten  Thürmen  und  Schlössern  auf 
den  Bergrücken,  schreit  uhu,  puhu,  lässt  aber  bisweilen  auch  ein 
starkes  Jauchzen  hören  {Sechst.  II.  336).     Der  Name  kommt  von  c)va 

schnaufen  (vergl.  «L^  hvibo  von  «^  anhelavity^\  Bochart  will 
Nachtvogel  von  t)tD3.  „Die  alten  Ueb.  schwanken;  doch  trefifen  es 
Targ.  Syr.  im  Allgemeinen  mit  k&ü»^,  j^oaI  und  Kimchi  erklärt  den 
Janschuph  für  einen  Vogel,  der  in  der  Nacht  fliegt",  wogegen  LXX 
Vulg.  den  Ibis  geben.  —  ^^^.^^]  „wahrscheinlich  auch  eine  Eulenart 
Denn  Onk.  erklärt  Krha  =  s^,  nach  Damiri  ein  dem  Uhu  ähnlicher 
Vogel,  doch  kleiner  (Boch,  III.  31),  Jonath.  R^fin»  =  mog  und  njnx  = 

I  Jlo  bubo,  Syr.  wias&a  =  mnxaß^y  Mxxaßa  d.  i.  Nachteule,  deren 

Geschrei  cucubare  heisst  {Boch.  III.  33) ,  Sam.  nenfcp  d.  i.  vermuthlich 
EulCf  GrVen.  ylav^.  Auch  Raschi  bei  Kimchi  WB.  versteht  die  Nacht- 
eule. Der  Name  kommt  von  Dva  hauchen.  Es  kann  gemeint  sein  die 
strix  stridula,  Zischeule  (Bechst.  11.  356  ff.),  welche  in  Aeg.  und  Syr., 
dort  massusu,  hier  bane  genannt,  zu  Haus  ist  {Hasselq.  291)  und 
Abends  durch  die  Fenster  einfliegen  und  die  Kinder  tödten  soll,  oder 
die  gleichfalls  in  Syr.  einheimische  (Russell  IL  79)  strix  flammeaf 
welche  ein  klagendes  Geschrei  hat  und  dazu  blaset,  wie  ein  schlafen- 
der, schnaubender  Mensch,  schlafend  auch  schnarcht  wie  der  Mensch 
und  deren  Fleisch  nicht  übel  schmecken  soll  (Bechst,  IL  361  ff.)  oder 
die  in  Aeg.  nicht  seltene  (Hasselq.  290)  strix  otuSy  welche  bisweilen 
ein  sausendes  boshaftes  Blasen  hören  lässt  und  bald  sich  ausdehnet 
und  die  Flügel  weit  ausbreitet,  bald  wieder  sich  wie  ein  Ball  zu- 
sammendrückt (Bechst.  n.  342;  Oken  VII;  1.  S.  124).  Uebrigens  war 
'^^?*\!  auch  Name  des  Chamäleons  V.  30".  Die  LXX  geben  für  watDSP 
noQ(pvQii)9v  Wasserhuhn,  Vulg.  Schwan.  —  ^Kg]  „kommt  noch  vor  als 
Bewohner  verödeter  Gegenden   (Jes.   34,    11.    Zeph.  2,  14)  und   der 
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Wüsle,  daher  Bild  des  vereinsamten  Unglücklichen  (Ps.  102,  7y^  Nach 
den  Ueb.  wäre  gemeint  der  Pelekan  (LXX,  GrVen,;  Vulg,:  onocrotalus; 
Jonath.j  Pesch.  »gß;  Saad.,  ÄrErp,  ijfy»;  s.  Tychsen  phys.  Syr. 
p.  IB.  110  ff.),  vielleicht  so  benannt  weil  er  aus  seinem  beutelförmigei^ 
Kropf  den  Fang  wieder  ausspeit  (»"ip),  nam.  um  seine  Jungen  zu  füt- 
tern. „Er  kommt  in  Arabien,  Syr.  und  Pal.  yor  (Berggren  R.  I.  269; 
Russell  IL  83 ;  Rohins,  III.  574 ;  Forsk.  p.  VII)'',  liebt  Einsamkeit  und 
legt  sein  Nest  gern  in  Einöden  und  auf  unangebauten  Inseln  an.  Als 
Sumpfvogel  freilich  kann  er  ein  Wustenvogel  nur  uneigentlich  genannt 
werden  und  passt  auch  zu  Jes.  34,  11  nicht  gut;  ebenso  wenig  frei- 
lich die  Rohrdommel,  ardea  stellaris  (Luth.  Boch.  Ros.).  Deshalb 
wollte  Kn.  das  Wort  von  der  Uai»  verslehn,  einer  Hasel-  oder  Rebhuhn- 
art Syriens  und  Arabiens  (Burckh.  Syr.  168.  681  f.;  Robins.  III.  183; 
Russell  II.  74;  Hasselqu.  331  ff.;  de  Sacy  ehrest,  ar.  III.  487  ff.); 
aber  obwohl  die  KaU  in  Wüsten  sich  auf  halt  {ICazwini  I.  422  f.),  so 
ist  sie  doch  ein  Heerdenvogel  und  passt  darum  nicht  zu  obigen  Stellen, 
wie  auch  der  Name  lautlich  sehr  verschieden  ist.  —  on^]  im  Dt. 
"^IIt  ^-  ^'  2"^  Ausgleichung  mit  unserer  Stelle  vorn  betont  {xvKvog 
LXX,  porphyrio  Vulg.,  «g'^t:!?'?'?  Onk.,  »Z^^yo  Jon,,  Pesch.  d.  i.  wahr- 
scheinlich merops  apiasler,  worüber  Boch.  IIL  49  f.),  ist  „ohne  Zweifel 
j^\,  iU^N   oder  f^4^)  der  Araber,  wie  denn  Saad.  Abus.  ArErp. 

überall  diesen  Namen  haben,  also  der  äg.  Erdgeier  (vultur  percnopte- 
rus)  welcher  auch  in  Arabien,  Palästina  und  Syrien  häufig  ist  {Russell 
IL  6  ;  Hasselq.  342;  v.  Schub.  IIL  120;  Burckh.  Bed.  180).  Die 
Alten  kennen  ihn  als  neQxvofcrsQog ^  percnopterus  sehr  gut,  rechnen 
ihn  zu  den  Adlerarten,  bezetclmen  ihn  aber  als  dem  Geier  ähnlich  i|nd 
berichten  von  seinen  unedlen  Eigenschaften,  z.  B.  dem  Aasfressen, 
(Arist.  h.  a.  9,  32;  Plin.  10,  3;  ebenso  die  Araber,  Kazwini  I.  414; 
Damiri  bei  Roch,  III.  67).  Er  ist  abgesehen  von  seinen  schwarzen 
Schwingen  ganz  weiss,  kahlköpfig  {Burckh,  Bed.  584),  so  gross  wie 
der  Gabelweihe,  hat  etwas  Rabenartiges,  sitzt  immer  auf  der  Erde, 
frisst  Aas  und  Unflath  und  ist  ein  stinkendes,  abscheuliches  Thier 
{Forskai  p.  11;  Hasselq.  286  ff.;  Bruce  R.  V.  167  ff.;  Oken  VII,  1, 
S.  157  ff.).  Andre  vergleichen  ihn  dem  Storch  (Shaw  R.  S.  386) 
wie  er  auch  OQBmskccQyog  hiess  (Arist.  h.  a.  9,  32).  Er  wird  von 
den  Arabern  g^essen  {Burckh.  Syr.  10^46),  nicht  aber  von  den  Haue- 
fiten.  Nach  den  Arabern  beschützt  er  seine  Eier  und  Jungen  mit  be- 
sonderer Liebe  (Meidan.  prov.  ed.  Schult  p.  219  f.;  Boch.  IIL  56  f.). 
Den  Aegyplern  diente  das  Bild  des  Geiers,  welcher  seine  Jungen  mit 
grösster  Sorge  erhalte,  zur  Bezeichnung  des  Barmherzigen  und  der 
Mutter  (HorapoUo  1,  11).  Auch  nahm  man  an,  dass  der  Geier  todte 
Vögel  als  den  Verwandten  angehörend  nicht  berühre  (Plntarch.  Romul. 
9  und  quae.-  rom.  93).  Daher  der  hebr.-arab.  Name  des  Thiers.  Das 
Dt.  hat  die  auch  den  Arabern  geläufigere  Femtn.-Form  ^r^?,  vielleicht 
gemäss  der  alten  in  Aeg.  einheimischen  Ansicht,  dass  das  Geierge- 
schlecht  nur  Weibchen,  nicht  auch  Männchen  habe  (Horapollo  1.  L; 
Plut.  quae.  röm.  93;  Aelian  h.  a.  2,  46;  Ammian.  Marc.  17,4,  11)'^ 
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—  •^\v]  „ina  Dt.  vor  der  ?i7'^pn  stehend,  im  Lev.  zwischen  2  Eulen 
aufgeführt,  scheint  ein  Wasservogel  zu  sein.  Targ.  Syr.  erklären  ''Vw 
Kan3  extrahens  pisces^  LXX  GrVen.  zu  Lev.  xataQ^aKZfjg ,  ein  VogeJ, 
«der  lange  Zeit  unter  dem  Wasser  bleiben  kann  (Arist.  h.  a.  9,  12), 
GrVen.  z.  Dt.  ^ciQog,  Vulg.  zu  Lev.  mergulus.  Man  kann  also  ver- 
stehen die  braune  Raubmöve  (larus  catarrhactes),  die  heftig  herabzu- 
stossen  pflegt,  aber  nur  in  den  nördlichen  Meeren  vorzukommen  scheint 
(Oken  VII,  1.  S.  398  f.)".  Sicherer  also  denkt  man  an  den  Sturz- 
Pelekan  (Pelecanus  Bassanus),  der  wenn  er  einen  Fisch  im  Wasser 
ansichtig  wird,  aus  grosser  Höhe  mit  Blitzesschnelle  auf  ihn  herab- 
stürzt. Er  kommt  nicht  blos  in  den  nordischen  Meeren,  sondern  auch 
in  den  Rohrsömpfen  des  untern  Aeg.  vor  (Paulus  Samml.  V.  200); 
s.  über  ihn  Rosenm.  AU.  IV,  2  S.  308  f.  Winer  II.  436.  Sein  Name  von 
l\\^  passt  gut  dazu.  —  ^T^n]  „kommt  Hoch  öfter  vor  (Zach.  5,  9), 
als  Vogel,  der  die  Zeit  des  Ziehens  kennt  (Jer.  8,  7),  im  Gegensatz 
zum  Strauss  sich  emporschwingen  kann  (Jj.  39,  13),  auf  Gypressen 
nistet  (Ps.  104,  17).  Die  üeb.  gehen  auseinander  und  hatten  keine 
sichere  üeberlieferung,  weshalb  z.  B.  LXi  zu  Jer.  Jj.  und  Theod.  zu 
Jer.  das  hebr.  Wort  beibehaltei).  Doch  entscheiden  sie  sich  vielfach 
für  den  iQooöios,  herodius,  Reiher,  z.  B.  LXX  zu  Lev.  Ps.,  Aquil. 
überall,  Theod.  zu  Lev.  Zach.,  Symm.  zu  Zach.,  GrVen.  zu  Lev.  Dt., 
Vulg.  zu  Lev.  Ps.  Jj.     Auch   hat   der   hexapl.  Syr.   zu  Jer.   Zach.  Jj. 

die  Variante  >a^o99i  d.  i.  i^tadiog.    Vielleicht  geht  auch  ^^^"'^'^^1  von  ^5^ 

weiss  sein  bei  Onk.  sowie  Targg.  zu  Jer.  und  Jj.  auf  den  Isvo^sQm- 
diog  der  Alten  (Arist.  h.  a.  8,  3),  welcher  in  Aeg.  sehr  häufig  ist, 
aber  nicht  gegessen  wird  {Sonnini  l.  229  f.).  Das  Meiste  spricht  für 
den  Reiher;  s.  Oedm.  V.  58  ff.  Zu  ihm  passen  alle  Bibelstellen.  Er 
findet  sich  in  Syrien  (Rtissell  IL  84),  nistet  auf  hohen  Bäumen,  ist  ein 
Zugvogel  und  kann  sehr  hoch  fliegen  (Bechsl.  HL  8.  10).  Die  Neue- 
ren z.  B.  Boch.  III.  85  ft*.  verstehen  das  Wort  meist  vom  Storche'', 
aus  etymolog.  Grund,  weil  dieser  bei  den  Alten  ganz  besonders  den 
Ruf  einer  pia  avis  hatte  (s.  Boch,),  „obwohl  er  bei  keinem  alten 
Uebersetzer  sich  findet^  gewöhnlich  auf  Gebäuden  (Oedm.  V.  60)", 
doch  auch  auf  Bäumen  (Kazw.  l.  424)  „nistet  und  auf  dem  Libanon, 
dessen  Gypressen  wohl  Ps.  104  gemeint  sind,  nicht  vorkommt  (Seelz. 
I.  163)",  doch  circa  Antiochiam  et  juxta  Amanum  mortem  (Boch.  III. 
91).  „Immerhin  aber  darf  man  annehmen,  dass  ^7''t}n  auch  in  einem 
weiteren  Sinne  vom  Reiher  und  den  ihm  ähnlichen  Vögeln  gebraucht 
wurde",     n»«]   da   kein  n«-»   davor  steht,   wollte  Kn,  "mk^i  als  Adj. 

zvi  n-nonn  =  die  buschige  Chasida  nahmen,  indem   er  eia«   mit  ^alik 

Ethp.  juba  praedilum  esse  combinirte,  willkührlich  und  zu  r!r»V  nicht 
passend.  In  Wahrheit  kann  niti  nur  zufällig  ausgefallen  sein ;  Sam, 
LXX  Pesch.  haben  wenigstens  )  vor  ntz»,  und  nach  dem  Dt.  ist  es 
ein  besonderer  Vogelname.    Auf  etymol.  Wege  (zornige?  GrVen,  ^(lo- 

tQi.g;  Boch.:  eine  Adlerart  ^>->0j  genannt;  Ärab,:  Papagei)  ist  nichts 
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festzustellen;  was  Fesch,  mit  )iAif)  Targ.  Jon,  mit  Mi^bdK  meinen,  ist 

ungewiss.  In  Betracht  kommt  nur  LXX  Vulg,  mit  xuQudQtog  Regen- 
pfeifer,  ein  schnepfenartiger  Sumpfvogel,  von  dem  in  Aeg.  mehrere 
Arten   heimisch  sind  {Hasselq.  308),  und  Onk,   mit  na*^»,   was  doch 

wohl  den  Ibis   wird    bedeuten  sollen.  —  wsüt]   „nach   ^^(^  Hahn 

und  Ht'^ö  Fels  oder  Pt;:  Schönheil  gedeutet  wäre  s.  v.  a.  Felshahn 
oder  Schönhahn.  Das  passt  zum  Wiedehopf ,  welcher  Berge  und  Felsen 
bewohnt  (Arisl.  h.  a.  1,  1.  9,  49.  Aelian.  h.  a.  3,  26),  ein  schönes 
Gefieder  hat  und  durch  seinen  Federkamm  an  den  Hahn  erinnert,  da- 
her auch  bei  uns  Kothhahn,  Dreckhahn,  Stinkhahn  heissU  Vom  Wiede- 
hopf verstehen  das  Wort  LXX  zu  Lev.,  Vulg.  zu  Lev.  Dt.,  Saad.  Abus. 
Ar.Erp.  Pers.  (zu  Lev.),  Baschi   und    die  Neueren,   vielleicht  auch  ^er 

Syr.  mit  seinem  )^  %a^5-2  wilder  Hahn,  GrVen.  mit  ay^^akeHtoglg, 

Targ.  mit  «;w  ^aa  und  Pers.  mit  viUS^  «•i'  Berghahn*'.    (S.  darüber 

einerseits  Lewysohn  Zool.  des  Talm.  S.  216  fr.,  andererseits  ZDMG. 
XXXL  206  ff.).  „Der  Wiedehopf  ist  in  Syr.  und  Arab.  zu  Haus  und 
besonders  in  Aeg.  häufig  (Forsk.  p.  VII;  Russell  IL  81 ;  Sonnini  L 
204);  er  wird  hier  und  da  gegessen;  er  soll  im  Herbst  sehr  fett  und 
sein  Fleisch  schmackhaft  wie  das  der  Wachtel  sein  (Bechsl.  IL  549), 
riecht  aber  übel  und  soll  nach  den  Alten  Menschenunrath  zu  seinem 
Neste  verwenden".  —  S)Vtty]  „wird  noch  Jes.  2,  20  erwöhnt  und  ist 
nach  der  fast  einstimmigen  Ansicht  der  alten  Ueb.  die  Fledermaus. 
Wie  die  Araber  rechnet  der  Verf.  sie  zum  Geflügel".  —  V.  20—23. 
„An  die  Vögel  reiht  er  noch  das  Gewimmel  des  Geflügels,  welches 
auf  Vieren  geht  d.  h.  die  4  FOsse  habenden  Kriechthiere,  welche  aber 
geflügelt  sind  und  fliegen  können  und  wegen  ihrer  Menge  ein  Ge- 
wimmel auf  der  Erde  bilden.  Er  verbietet  sie  alle,  ausgenommen  die, 
welche  2  Springfüsse  haben,  mit  ihnen  zu  hüpfen".  —  V.  20.  Wenn 
qnj^n  f^xo  sicher  die  kleineren  beflügelten  Thiere  d.  h.  Insecten  be- 
deutet (gegen  Kai.  IL  158,  welcher  meint.  Dt.  14,  19  bedeute  es  die 
unreinen  Vögel),  so  ist  dagegen  der  Beisatz  ya^»  ^a»  ^Vrm  (der  im  Dl. 
fehlt)  in  V.  23  wiederholt,  anstössig.  Vierfüssige  beflügelte  kleine 
Thiere  gibt  es  nicht.  Entweder  muss  der  Verf.  angenommen  haben, 
dass  diese  Thiere  nur  mit  4  von  ihren  6  Füssen  gehen,  oder  aber 
ist  der  Beisatz  fälschlich  aus  V.  21  hereingekommen  und  sonderbar 
genug  nicht  blos  in  sämmtliche  Texte  übergegangen,  sondern  auch 
von  den  meisten  Erklärern  unbeanstandet  gelassen  worden.  An  die 
Fledermäuse  (Kai.)  hat  der  Vrf.  nicht  gedacht,  s.  V.  19.  —  V.  21. 
viV\  für  n^  wie  Ex.  21,  8.  Lev.  25,  30  u.  s.  n*»»*)»}  s.  1,  9.  V»»9ö 
•»•»W^]  nicht  =»  f?^»  ausser  {Sommer  259),  auch  nicht:  em'forragend 
über  oder  höher  als  die  4  andern  Füsse  {Boch.y  JDMich.  A.),  son- 
dern: oberhalb  serner  Füsse,  näml.  der  eigentlichen  ta^oi;  oberhalb 
dieser  hat  er  am  hintersten  Paar  Schienen  und  Schenkel  ^i^s^  zum 
Springen.  Gemeint  sind  die  2  hinteren,  viel  stärkeren  und  längeren 
Springfüsse.     Damit   sind   die  Heuschrecken  besehrieben.     Das  Dt.  14, 
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19  verbleiet  t\^:ft^  yn«  überhaupt,  ohne  die  Heusclirecken  auszunehmen. 
„Zweifelsohne  folgt  der  Gesetzgeber  mit  seiner  Erlaubniss  alter  mor- 
genl.  Sitte.  Wie  die  Griechen  die  Gicaden  wohlschmeckend  fanden 
(Arist.  h.  a.  5;  30),  so  genossen  andere  Völker  Heuschrecken  z.  B. 
die  Orientales  et  Libyae  populi  (Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7.  Leo  Afr. 
p.  771),  die  Nasamonen  (Herod.  i,  172.  Dioscor.  2,  57),  .die  Akrido- 
phagen  in  Aethiopien  (Strabo  16  p.  772;  Diod.  Sic.  3,  28;  Plin.  6, 
35),  die  Pariher  (Plin.  11,  35)  und  ein  Volk  Indiens  (Plin.  7,  2). 
Bei  den  Juden  wird  Heuschreckengenuss  vom  Täufer  Johannes  erwähnt 
(Malth.  3,  4.  Marc  1,  6).  Dieser  Gebrauch  hat  sich  bis  in  die  neuere 
Zeit  erhalten.  Er  findet  sich  bei  den  muhamm.  und  jüd.  Bewohnern 
des  Reiches  Marokko  {Ludolf  comm.  bist.  Aeth.  p.  177  f.;  Hösl  Maro- 
kos  S.  301,  Drummond-Hay  Marokko  S.  105),  bei  den  Juden  in  Je- 
men {Niehuhr  Ar.  S.  XLIV),  bei  vielen  Leuten  in  Darfur,  besonders 
den  Sclaven  {Browne.  310),  auf  Madagaskar,  wo  man  sie  den  besten 
Fischen  vorzieht  (Ives  R.  L  30),  und  in  Habessinien  {Lud.  bist.  Aeth. 
1,  13,  20  f.  Salt  R.  nach  Abyss.  311),  wo  arme  Muhammedaner, 
nicht  Christen  sich  dazu  bequemen  {Rüppell  Ab.  1.  384).  Ausser  den 
Africanern  werden  auch  die  Araber  als  Heuschreckenesser  genannt 
(Leo  Afr.  p.  769)  und  zwar  sie  am  öftersten,  z.B.  von  Hasselq,  R. 
454  ff.,  Nieb.  Ar.  170  ff.,  Joliffe  R.  S.  161,  Forsk,  anim.  p.  81, 
Seelz,  III.  20,  Burckh.  ßed.  S.  375  f.  u.  A.  Bei  ihnen  werden  auch 
Heuschrecken  auf  dem  Markt  in  Buden  feilgeboten  {Wellst,  U,  176) 
und  bald  auf  Schnüre  gezogen  {Forsk.  und  Nieb.)  bald  nach  dem 
Maasse  verkauft  {Burckh.  Arab.  162  und  Bed.  L  1.)  sowie  gedörrt  als 
Winterspeise  in  Säcken  aufgehoben  {Nieb.  Reiseb.  I.  402.  Burckh. 
Syr.  382;  Berggren  R.  H.  175).  Heuschrecken  essen  auch  die  Be- 
wohner Persiens  {Tischend.  R.  I.  260;  Tavemier  R.  I.  68);  doch 
nur  das  arme  Volk,  welches  fast  ganz  arab.  Herkunft  ist,  weniger  die 
eigentlichen  Perser  {Ouseley  travels  \.  196;  Chardin  voy.  IX.  227; 
Uorier  zweite  R.  S.  51).  Indessen  werden  in  Aegypten  und  Nubien 
Heuschrecken  nur  von  den  ärmsten  Bettlern  gegessen  {Burckh.  Bed. 
375),  in  Hauran  von  den  Fellah^s  nur  wenn  der  Hunger  sie  plagt, 
und  die  Einwohner  Syriens  «ssen  sie  gar  nicht  {Burckh.  Syr.  382). 
Auch  manche  arab.  Stämme  verabscheuen  sie  (Robins.  III.  190)  und 
die  Beduinen  des  Sinai  {Burckh.  Bed.  376),  ebenso  die  Türken  {Nieb. 
Ar.  172).  Die  gewöhnlichste  Art  ihrer  Zubereitung  ist  die,  dass  man 
sie  röstet  oder  in  Butter  schmort  und  mit  Salz,  auch  Gewürz  und 
Essig  verzehrt;  Kopf,  Flügel  und  Füsse  wirft  man  weg.  Ebenso  siedet 
man  sie  in  Wasser,  wozu  man  Salz  getbau;  und  isst  sie  mit  Salz  oder 
Butter.  Desgleichen  mahlt  man  si^zu  Mehl,  bereitet  einen  Teig  und 
bäckt  daraus  Kuchen^'.  —  „Die  vorliegende  Stelle  geht  auf  4  ver- 
schiedene Arten  von  Heuschrecken  und,  wie  das  ^na*»»!»  lehrt,  auf  deren 
Unterarten.  Das  Gesetz  gestattet  also,  wie  es  scheint,  nur  gewisse 
Gattungen.  Die  Araber  essen  auch  nicht  alle  Heuschreckenarten,  z.  B. 
nicht  die  Art  Kuttoni  und  Dübbe  {Nieb.  Ar.  172  f.),  nidit  die  schwarze 
Heuschrecke  {Seetz.  a.  a.  0.)  und  nicht  den  gryllus  cristalus  (Forsk. 
p«  XXII).     In    Persieff    nennt   man    die    eine    Art    der    Heuschrecken 
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JbL^  erlaubt,  die  andre  f»i>^  verboten.    Die  letztere  ist  kleiner  und 

verderblicher,  als  der  halal,  von  dem  sie  sich  auch  in  der  Farbe  unter- 
scheidet {Ouseley  Irav.  I.  196).  Bei  den  Orient.  Reisenden  kommen 
folgende  Arten  der  Heuschrecken  vor:  die  grüne,  2 — 3  Zoll  lang 
(Norden  R.  S.  119;  Robins.  IIL  190.  433;  Le  Brun  voyage  au 
Levant  p.  252;  ohne  Zweifel  der  gryllus  viridis  bei  Forsk.  p.  81); 
die  gelbe,  3  Zoll  lang  und  grösser  als  unsere  gemeine  Heuschrecke, 
in  Nordafrica  (Shaw  R.  165),  im  petr.  Arabien  {Tischend.  R.  I.  260) 
und  in  Persien  {Morier  zweite  R.  51),  wohl  der  gryllus  flavus  bei 
Forsk,  p.  XXII;  die  rolhe,  3^/2  Zoll  lang  und  grösser  als  die  gelbe, 
{Morier  zw.  R.  51.  105.  107;  Chardin  voy.  IX.  227),  sie  wird  am 
fettesten  und  gilt  bei  den  Arabern  als  nahrhafte  und  gesunde  Speise 
{Nieb.  Ar.  171;  Wellst,  a.  a.  0.),  vgl.  noch  Denon  R.  S.  287;  Burckh. 
Nub.  S.  543  und  Forsk,  p.  XXII.  Von  jener  grossen  rothen  Art  ver- 
schieden erscheint  die  von  Tischend.  I.  260  in  Pal.  und  Syr.  ge- 
sehene graue  und  lichtrothe  Art,  kleiner  als  die  gelbe.  Die  leichte 
^Heuschrecke,  welche  fett  geworden  die  fette  heisst  und  den  Arabern 
auch  zur  Speise  dient  {Nieb,  Ar.  S.  171),  lässt  sich  nicht  näher  be- 
stimmen. Nach  Seetzen  a.  a.  0.  gibt  es  vorzüglich  2  Arten:  gelbe 
und  schwarze,  von  denen  nur  die  erstere  bei  den  Arabern  gegessen 
wird;  die  letztere  wahrscheinlich  der  gryllus  cinereus  bei  Forsk, 
p.  XXII.  Anders  wieder  Burckh,  Syr.  381  f.:  nach  ihm  gibt  es  in 
Syr.  2  Arten,  fliegende  und  fressende;  die  fliegenden  haben  gelben 
Körper,  weisse  Flägel  mit  grauen  Flecken,  leben  von  Baumblättern 
und  Pflanzen,  verschonen  Weizen  und  Gerste,  fliegen  nur  in  einzelnen 
Haufen;  die  fressenden  haben  weisslich  grauen  Körper  und  weisse 
Flügel,  verzehren  alle  Gewächse  und  sind  der  Schrecken  der  Land- 
wirlhe.  Noch  andere  Arten  bei  Forskai  p.  XXII.  Manche  Arten  sind 
sehr  gross,  4  bis  6  Zoll  lang  {Tavem.  R.  l.  68;  Burckh,  Syr.  S.  94). 
Es  fehlt  noch  an  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Gattungen  und 
Arten  der  Orient.  Heuschrecken  und  die  vorliegende  Stelle  lässt  sich 
nicht  genügend   erledigen,   da   auch  die  alten  Ueb.   schwanken.     Die 

Araber  theilen  die  (>ly>>  Heuschrecke  in  die  ^\\j  reitende  und   in 

die  J.a^U  gehende  ein  und  verstehen  unter  jener  Art  die  fliegenden, 

unter    dieser  die  blos   springenden  {Kazw,  I.  430),   vgl.   beim  Syrer 

)L^]o  \1'^  ^s^  fliegende  und  kriechende  H,  Jo.  1,  4.  2  Chron.  6, 

28.  Vielleicht  theilten  die  Hebräer  auch  so  ein.  Bekanntlich  haben 
manche  Arten  entweder  keine  oder  doch  zum  Fliegen  ungenügende 
Flügel  {Cuvier  Thierreich  V.  361.  363.  366;  Burmeister  Hb.  der  En- 
lomolog.  ll.  598.  669)".  lieber  die  im  Talm,  erwähnten  Arten  s. 
Lewysohn  Zool.  d.  Talm.  286  ff.  —  na-j«]  „hier  wie  in  andern  Stellen, 
z.  B.  Jo.  1,  4.  2,  25  eine  besondere  Art  und  zwar  nach  Ex.  10,  13. 
19.  Nah.  3,  17  die  fliegende  Zugheuschrecke  (gryllus  migratorius), 
welche  noch  jetzt  in  Maskat  und  Bagdad  jenen  Namen  führen  soll 
{Nieb.  Ar.  S.  XXXVII).     Zu  ihr,  die  in  unzähligen  Massen  zieht,  passt 

Handb.  z.  A.  Test  XH.  S.  Aufl.  32 
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der  Name  (von  na^;  sie  ist  Beispiel  der  Unzähligkeit  Jud.  6,  5.  7,  12. 
Jer.  46,  23.  Nah.  3,  15.  17),  ebenso  das  geordnete  Einherziehen 
(Prov.  30,  27),  und  als  die  wichtigste  nimmt  sie  hier  die  erste  Stelle 
ein".  Wie  ö}},  p^;  und  V^'ön  sich  zu  ihr  verhalten,  ob  sie  zu  den 
y^ia  des  ni'iH  gehören,  s.  zu  Jo.  1,  4.  —  ö?!?ö]  „erklärt  sich  nach 
aram.  wht  absorhere,  consumere  (in  Targ.  für  hebr.  y'ba);  Onk.,  Jonalh., 
Sam.,  ÄrErp.,  Siphra  p.  1014  und  T(üm.  (Boch.  III.  266)  geben 
dafür  T»«%  naiw^,  WJto^  und  fjy^W\  tl.  i.  vielleicht  Verderber  {Levy 
Wß.  Targ.  II.  439).  Nach  dem  Talm.  {Lewysohn  Zool.  289)  soll  d^Vö 
ungeschwänzt  und    am  Vorderkopf  buckelig  sein.     „Saad.  und  Abus. 

verstehen  den  ü5,  eine  fliegende  H.  (Hamäsa  p.  678),  welche  viel 
kleiner,  als  die  anderen  Arten  ist  und  von  den  Arabern  nicht  gegessen 
wird  (Nieb.  Ar.  172).  Für  den  ccrtaKog,  attacus  der  LXX  und  Vulg. 
fehlt  es  noch  an  einer  sicheren  Erklärung.  Da  der  Soleam  im  AT. 
nicht  weiter  vorkommt,  so  war  er  wohl  keine  besondere  Landesplage. 
Doch  könnte  man  auch  in  den  sonst  neben  Arbe  genannten  Arten  den 
Soleam  finden,  wie  denn  p^^  und  ^""on  in  der  Bedeutung  ungefähr  mit 
w\t  zusammentreffen,  und  Ps.  105,  34  das  Targ.  p^;:  durlh  wi«-i 
gibt".  —  ^^^^]  „von   Onk.   Syr.   Saad.  Abus.  ArErp.  beibehalten,  er- 

klärt  sich  nach  Jkr»^^  galoppiren  und  ^Ug»^^  genus  locustae  alis 

carentis.  Es  wäre  also  eine  nicht  fliegende  Art.  Damit  stimmt  des 
samar.  Uebers.  n^"»^  pedes  sowie  der  LXX  Vulg.  ocptoiiaxfjg ,  ophio- 
machus.  Denn  dieser  war  eine  Art  ohne  Flügel  (Hesych.  Suid.),  vgl. 
Philo  de  opif.  mundi  §  58  p.  39  M.;  Jonath. ,  Siphra  p.  1014  und 
Talm.  bei  Boeh.  III.  226  geben  U'-^n  durch  ^-JB-^a".  Nach  dem  Talm. 
ist  Va^n  geschwänzt  und  am  Kopf  buckelig.  „Man  wird  unter  ^^^n 
eine  grosse,  starke  und  muthige,  hüpfende  Heuschrecke  zu  verstehen 
haben.  Für  die  Grösse  zeugt,  dass  man  ein  Ei  des  Chargol  nahm  und 
an  das  Ohr  hängte,  um  damit  den  Ohrenschmerz  zu  vertreiben  (M. 
Schabb.  6,  10).  Niebuhr  Ar.  S.  170  sah  in  Mesopotamien  zwei  sehr 
grosse  Heuschreckenarten,  welche  Springfüsse,  aber  keine  Flügel  hatten. 
Eine  Landplage  ist  der  sonst  im  AT.  nicht  weiter  genannte  Chargol 
allem  Anschein  nach  so  wenig  wie  der  Soleam  gewesen".  —  aan] 
„noch  öfter  genannt  z.  B.  als  Thier,  welches  das  Land  verzehrt  (2  Chr. 
7,  13)  und  mit  dem  die  Kundschafter  gegenüber  den  Riesen  (Num. 
13,  33)  oder  die  Menschen  vor  dem  Gott  des  Himmels  (Jes.  40,  22) 
verglichen  werden.  Hienach  denkt  man  am  schicklichsten  an  eine  nicht 
fliegende  kleinere  Heuschrecke.  Sie  war  aber  eine  Landplage,  also  in 
grosser  Menge  vorhanden.  Der  Name  soll  in  Maskat  von  einer  beson- 
dern Heuschreckenart  noch  im  Gebranch  sein  {Nieb,  Ar.  S.  XXXVII). 
Wahrscheinlich  ist  der  artikaßog  gemeint,  welcher  oft  neben  der  angig 
genannt  (Arist.  h.  a.  5,  19.  29),  eine  kleine  Art  war  (Hesych.,  Cyrill. 
ad  Nah.  3,  17)  oder  locuslarum  minima  sine  pennis  (Plin.  29,  29) 
oder  parva  locusta  modicis  pennis  reptans  potius  quam  volitans  semper- 
que  subsiliens  (Hieron.  ad  Nah.  3,  17),  aber  mit  dem  zu  ihr  gehören- 
den ßQovKog  schlimmer  als  die  ccKQlg  (Theophr.  de  anim.  greg.  cap.  4). 
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Damit  stimmt  die  Erklärung  des  aan  durch  )''^'^i,  iK'^Ta  (vgl.  syr.  ]lfl 
saliens)  im  Siphra  p.  1014  und  Talm.  bei  Boch,  III.  266,  durch 
v^iXJL:^  parva  locusla  bei  Saad.  Abus.  und  ArErp.  ad  Lev.,  sowie 
durch  KS^to)?  (M.  Edajoth  8,  4  eine  essbare  Art)  in  den  Targ.  zu  Num. 

u.  Jes.  (vgl.  ija^  minulae  loeuslae  primum  ex  ovis  egressae,  obwohl 

]^^  im  Syr.   auch   aligemein  Heuschrecke   bezeichnet).     Der  im  AT. 

oft  genannte  Ghagab  war  jedenfalls  eine  sehr  gewöhnliche  Art.  Daher 
brauchen  die  Talmudisten  a^n  auch  in  weiterem  Sinn,  nämlich  von 
allen  reinen  Heuschrecken  arten  (M.  Cholin  3,  7.  8,  1)  oder  von  den 
reinen  und  unreinen  überhaupt  (M.  Terum.  10,  9.  Edaj.  7,  2).  Auch 
die   LXX   und    Vulg.   geben   das  Wort   überall   durch   das    allgemeine 

ctxQlg  und  locusta,  sowie  Saad.  u.  ArErp.  zu  Num.  durch  (>ly^,  den 

allgemeinsten  Ausdruck".  —  V.  23  vgl.  V.  20 ;  wohl  aus  C  genommen 
und  von  R  geschickt  hier  angebracht,  so  dass  nun  ^ai  dem  Sinn  nach 
s.  v.  a.  alle  übrigen  ist.  —  V.  24 — 28.  „Allgemeine  Bestimmungen 
hinsichtlich  der  Verunreinigung  durch  das  Aas  der  bis  jetzt  genannten 
Thiere.  Der  Verf.  fasst  hier  zusammen:  a)  die  Wasser-  und  Flug- 
thiere  (so  weit  sie  unrein  sind?),  wenn  auf  sie  nW  geht,  b)  die  Vier- 
füssler,  die  nicht  ganz  durchgespaltene  Klauen  haben  und  nicht  wider- 
käuen, also  unrein  sind,  c)  die  Vierfüssler,  welche  auf  ihren  Händen 
d.  i.  Tatzen,  also  nicht  auf  Hufen  oder  Klauen  gehen  und  gleichfalls 
unrein  sind;  z.B.  die  aus  dem  Katzen-  Hunde-  Bären  geschlecht,  njn, 
n»na]  s.  Gen.  1,  25.  2,  19.  6,  7.  Wer  ihr  Aas  berührt,  wird  für 
den  laufenden  Tag  unrein,  wer  es  trägt,  wird  ebenfalls  bis  zum  Abend 
unrein  und  hat  stärker  verunreinigt  seine  Kleider  zu  waschen,  als 
welche  von  der  Unreinigkeit  berührt  worden  sind.  Das  Nähere  s. 
S.  476".  —  V.  24.  r:\»Y]  »*>  ^amit  auf  V.  26  ff.  vorwärts  {Siphra, 
Raschi),  oder  auf  V.  13  —  23  rückwärts  gewiesen  wird,  ist  die 
Frage.  Der  Beginn  von  V.  26  ohne  )  (was  aber  LXX  Pe$ch,  einsetzen) 
spricht  für  die  überschriflliche  Fassung  von  V.  24  f.;  andererseits  ist 
V.  24  f.  als  Ueberschrift  zu  ausfuhrlich,  und  während  V.  11  vor  den 
Aasen  der  Wasserthiere ,  gewarnt  ist,  wäre  über  die  Berührung  der 
Aase  der  Flugthiere  dann  gar  nichts  gesagt.  Der  Teit  ist  so  gefasst, 
dass  sowohl  die  strengere  Ansicht,  die  auf  jeder  Berührung  eines  Aases 
Unreinheit  bis  zum  Abend  setzt,  als  auch  die  mildere,  welche  diese 
Folge  nur  an  die  Berührung  des  Aases  eines  (grossem)  roani  knüpft, 
daraus  irbgeleitet  werden  kann.  —  V.  25.  o^^^a?*?]  wohl  nicht:  einen 
Theil  ihres  Aases^  sondern:  eines  ihrer  Aase,  vgl.  V.  35;  in  V.  28 
steht  nr^aa-njt  (was  V.  25  auch  einige  Codd.  und  Syr.  haben,  wo- 
gegen Sam.  LXX  auch  V.  28  i»  statt  r>»  lesen),  a'^yn  -ly  h»jo^]  man 
nimmt  gewöhnlich  an  {Ew,  Alt.  200;  Kn,  Ke.;  Abene.  Nachm,  zu 
V.  25  und  40),  dass  in  dieser  Formel  die  Pflicht  des  Sichwaschens 
als  selbstverständlich  eingeschlossen  sei,  weil  sonst  V.  40  mit  17,  15 
in  offenbarem  Widerspruch  stände.  Es  ist  möglich.  Aber  warum  hat 
der  Vrf.  es  nicht  ausdrücklich  gesagt  wie  in  andern  Stellen  (s.  S.  476)? 

32* 
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Sam.  in  V.  25  und  LXX  in  V.  40^  seUen  nad)  vn»  noch  a-ioa  yrvf) 
ein.  —  V.  26.  ^s^]  s.  5,  3  f.  ona]  ohne  Frage  ungenau  für  sr^Jasa, 
vgl.  V.  8,  obwohl  Sadducäer  ona  wörtlich  nahmen  (Abene,).  —  V.  29 — 
38.  Zu  den  unreinen  Thieren  gehört  ausserdem  eine  vierte,  neben 
den  (grösseren)  Land-  Wasser-  und  Flugthieren  noch  übrige  Classc» 
„die  Kriechthiere ,  welche  gewöhnlich  fe»?;;!,  bisweilen  aber  auch  t^» 
Gewimmel  genannt  werden  z.  B.  5,  2.  Gen.  7,  21''.  Im  Speisegesetz 
des  Dt.  sind  sie  nicht  erwShnt,  weil  ihre  Nichtessbarkeit  vorausgesetzt 
ist;  auch  bei  A  tritt  das  Nichtessen  in  den  Hintergrund  gegen  das 
Nichtberöhren ;  erst  V.  41  folgt  nachtraglich  ein  ausdruckliches  Gebot 
darüber  (aus  C).  Wie  die  Aase  der  grossen  Thiere  auch  die  Kleider 
dessen,  der  sie  tr9gt,  verunreinigen  (V.  25.  28),  so  ihre  Aase  alles, 
worauf  sie  fallen  (32  ff.).  Daraus,  dass  dies  nur  bei  diesem  pw  ein- 
geschärft wird,  nicht  bei  den  rwna,  hat  man  meist  (noch  Sommer  260; 
Kn.  Kai,  A.)  geschlossen,  dass  ihnen  eine  gesteigerte  Unreinheit  zu- 
komme. Allein  in  V.  31  (vgl.  24.  27)  zeigt  sich  nichts  davon,  und 
die  Specialbestimmungen  V.  32  ff.  haben  vielmehr  darin  ihren  Grund 
(üTe.),  dass  nur  diese  p»,  nicht  die  r\vn^^  so  leicht  auf  und  in  die 
Gegenstände  des  menschlichen  Gebrauchs  hineingerathen.  Im  Uebrigen 
knüpft  das  Gesetz  diese  Folgen  nicht  an  sämmtliche  Kriechthiere  (was 
zu  lästig  wäre),  sondern  nur  an  eine  Auswahl  von  8  grösseren  Arten, 
sieht  also  von  den  kleineren  und  kleinsten  Kriechthieren  ebenso  wie 
von  den  kleinsten  Flugthieren  (Fliegen,  Bienen  u.  s.  w.)  ab.  Nach 
Kn.  u.  A.  freilich  wären  diese  acht  darum  besonders  genannt,  weil 
sie  sonst  auch  gegessen  zu  werden  pflegten.  V.  29.  Mtaisn]  die  folgen- 
den sind  die  unreinen  unter  dem  VT.®  d.  h.  die  unreinsten  {Ew.  §  313, 
c),  besonders  unreinen,  um  die  darum  das  Gesetz  sich  auch  besonders 
kümmert     i^n]  „verstehen   Saad.   Abus.  ArErp.   Boch.  II.  435  ff.  A. 

vom  Maulwurf,  der  noch    jetzt   im  Orient  jJLS-    und  sjJLs*  heisst 

{Russell  II.  60;  Seeii,  I.  12.  126.  163.  169.  272.  IL  139),  Andre 
wie  LXX,  Jonath.  Syr.  Vulg.  Rasch.  Kimch.  Ges.  th.  474  f.  vom  Wiesel, 
welches  in  Syr.  und  Pal.  häufig  ist  {Hasselq.  550;  Seetz,  I.  163),  in 
Zeiten  der  Noth  auch  gegessen  wurde  (Barbebr.  p.  216).  Die  Etymo- 
logie (von  "T^n  schlüpfen),  passt  zu  letzterem,  und  entscheidend  ist, 
dass  mlj'Tt  oft  im  Talm.  (M.  Kelim  15,  6.  Kilaim  8,  5)  vorkommt  als 
ein  Thier,  welches  Vögel  angriff  (M.  Cholin  3,  4),  mit  einem  f*;)»  im 
Maule  über  die  Hebebrode  hinweglaufen  (M.  Tohoroth/  4,  2)  und 
Wasser  aus  einem  Gefäss  lecken  konnte  (M.  Parah  9,  3),  auch  gezähmt 
und  gehalten  wurde  (Talm.  Bab.  Kam.  f.  80,  1)".  —  "^as?]  nach  den 
alten  Ueb.  und  talm.  rabb.  Sprachgebrauch  (auch  1  Sam.  6,  5)  die 
Maus,  Von  dieser  Deutung  abzugehen  und  (Boch.  Ges,  Ros.  Kn) 
die  Jarbua  genannte  Springmaus  zu  verstehen  (über  welche  zu  vgl. 
ist  Rob.  II.  514;  Hasselq,  277  ff.;  Russell  II.  24  ff.;  Sonnini  l. 
89  ff.  Win.  RWB.  u.  Springhase)  liegt  kein  Grund  vor.  Dass  der 
Jarbua  von  Arabern  zum  Theil  gern  gegessen  wird  (Seeiz.  I.  310.  IL 
226;  Sonnini  L  104;  Burckh.  Bed.  50;  Nieb.  Ar.  167),  nicht  aber 
die  Maus,  kommt  hier,  wo  vom  Essen  (wenigstens  ausdrücklich)  nicht 
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die' Rede  ist,  nicht  in  Betracht,  und  Gefahr,    dass  er  in  die  Hausge- 
rälhe  komme  V.  32  ff. ,    ist  beim  Jarbua  nicht.  —  asj]  „von  Onk.  als 

K3!K,  von  Saad.  Abus.  und  ArErp.  als  Ca^  beibehalten;  bei  den  LXX 
oiQOxodedog  %6Q0alog,  in  Vulg.  crpcodilus,  womit  |J9^  des  Syr.,  »I'ii'jrt 


^  o 


des  Jon.  und  natn^!^  des  Sam.,  d.  i.   arab.  ^möy^  lacerta^  stimmt. 

Der  Dhab  der  Araber  (Kazw.  I.  437  f.;  Meidan.  prov.  Schult  p.  240. 
242.  245  ff.;  genau  beschrieben  bei  Forsk,  p.  13;  Seetz.  III.  436  ff., 
Hasselq,  353  ff.)  ist  eine  ungiftige  gelbe  Eidechse,  die  sich  in  Wüsten 
aufhält  und  18  Zoll  lang  wird,  auch  von  einem  Theil  der  Araber  ge- 
gessen wird  {Leo  Afr,  p.  764;  Burckh.  Syr.  863.  1046,  Bed.  180; 
Seetz.  I.  308.  Ili.  111  f.);  kommt  auch  in  Pal.  vor  {Seetz.  IL  311)". 
Hier  dagegen  wird  as  Eidechse  wegen  des  beigesetzten  inröV  in  wei- 
terem Sinn  zu  verstehen  sein.  Am  allerwenigsten  passt  es  zu  V.  32  ff., 
mit  Kn,  u.  A.,   dabei  an    die   grosse,  bis  zu  4  Fuss   lange,  Waral 

jTl  genannte  Eidechse  {Abdullatif  p.  42  ed.  White,  Kazw.  L  448; 

Pococke  Morg.  I.  325;  Sonnini  II.  367;  Seetz.  111.  434  ff.),  die  auch 
in  Palästina  vorkommt.  {Hob.  II.  492),  zu  denken.  Zu  bemerken  ist 
aber  noch,  dass  nach  den  Talmudisten,  denen  Luth.  folgt,  a^  die  Kröte 
bedeutet  (s.  Lewysohn  Zool.  230  f.).  —  ngj«]  nach  LXX  VtUg.  (JLvyalfi 
Spitzmaus,  nach  Onk,  k^;  d.  i.  wahrscheinlich  Igel  {Rasch,  und  Lewy- 
sohn 100),  nach  Pesch.  IzLoief  (wie  auch  Prov.  30,  28  für  ^'^»»b)  d.  i. 
stellio,  Gecko,    ebenso   nach  dem  Sam.  «»r^ötto   (s.  aber  unter  ^li«»^); 

nach  ArErp.  Jsl   (s.    unter   a^).     Es  gibt   also  keine  sichere  Ueber- 

lieferung.  Mit  Etymologie  ist  nichts  zu  machen  und  mit  Otl^^* 
(lex.  Aeth.  c  993)  d.  i.  grosse  Wassereidechse  hat  ng38  wohl  nichts 
zu  thun.  Zwar  will  Kn.  eben  diese,  den  Wasser- Waral  {Boch,  IL 
477  L;  Abdullatif  p.  42  f.)  oder  lacerta  Nilotica  {Hasselq,  361;  Oken 
VI.  626  L)  verstehen,  sofern  diese  auch  in  Palästina  vorkomme  {Strabo 
16  p.  758;  Plin.  5,  17;  Breydenbach  Reyssbuch  S.  73;  Pococke  MrgL 
IL  76;  Marili  Reise  S.  342  L  Seetz.  IL  73).  Allein  diese  gehört 
schon  als  Wasserthier  nicht  her,  aber  atich  nicht  wegen  V.  32  ff.  — 
nb]  ebenso  unbestimmbar;   nach  LXX  Vulg.  %ctnaiXkiv  (s.  unter  uön 

und  »^^.»3ip),  in  Targg.  wiederum  rrs,  in  Pesch,  )^a^  Maulwurf,  nach 

0-0 

Arab.  und  Kimchi  ^möy£^  d.  i.  lacerta  stellio  {Hasselq.  352;  Lewy- 
sohn 223;  Seetz.  III.  417  ff.),  auf  keinen  Fall  Frosch  {Kn.,  weil  na 
als  schallnachahmender  Laut  an  Tioa^,  quacken^  ^j^yS  Maräsid  IL  p.  462 

anklinge),  der  VTl^^  heisst  und  nicht  verunreinigt  (M.  Tohor.  5,  1); 
passender  wäre  Molch  {Luth.).  ^ws^h]  xalccßmrig  {ccaKalaßcitrig)  LXX, 
stellio  Vulg,,  »^öVn  oder  »^^^^  Onk.,  »Ji'^to^to  Jon.,  also  Mauergecko 
(platydactylus  fascicularis),  den  freilich  Pesch.  und  Sam.  in  ^3k  finden; 


Digitized  by 


Googk 


502  Lev.  11,  30—32. 

bei  den  Taimudisten  ein  genereller  Eidechsenname  (Lewysohn  221); 
nach  Pesch,  ]h^hoi,  Salamander.  Die  Deutung  Schildkröte  (Kn.)  ist 
willkührlich  und  passt  nicht  zu  V.  32  ff.  toiah]  aavQu  LXX ,  lacerta 
Vulg.;  ]4^JB!^aM  Chamäleon   Pesch,  ^    ^V>^    Chamäleon   Saad.    und 

ArErp,;  »^^^y.  (»3"^=^''^)  unerklärt  Jon.,  ux^^n  Onh.,  Blindschleiche 
Luih.;  q>BQioMog  GrVen,;  nach  Sam,  und  Taimudisten  (Rasch,  Kim.) 
Schnecke  (Lewysohn  279);  ebenso  JTn.,  welcher  meint,  der  Name 
umfasse  die  nackte  wie  die  Muschelschnecke ,  während  ^nVat^  Ps.  58, 
9  die  nackte  Schnecke  im  Besonderen  bezeichne.  Dass  in  Aegypten 
und  Palästina  Purpurschnecken  und  andere  Meerconchylien  gegessen 
werden  {Abdollatif  p.  49;  Hasselq.  485  f.  489;  Seeiz.  11.  115) 
kommt  hier  nicht  in  Betracht.  —  ^'^!%\pi\  nach  LXX,  GrVen,  {ßianikaQ, 
Vulg,  Onk,  (k^^»k,  s.  auch  Lewysohn  101)  Rasch.  Luth.  der  Maul- 
wurf, der  freilich  zu  ?'5««3"^?  fi^V.  V.  29  nicht  gut  passt,  nach  Pesch. 

]^tl  der  Hundertfuss  (aKokonivSQa,  was  GrVen.  für  n«tt^  gibt)  oder 

Kellerwurm,  nach  Sam,  Wiesel;   dagegen   nach  Jon.  m^^^^Vo  Salaman- 

der,  nach  5aaii.  ^v^i  r»^  Gecko,  und  nach  den  Neueren  seit  ^oc^. 

II.  503  ff.  auf  Grund  des  Etymon's  (s.  V.  18)  fast  einstimmig  als 
Chamäleon  gedeutet.  „Das  Thier  liebt  sehr  die  frische  Luft,  schöpft 
ins  Freie  gesetzt  sogleich  Luft  und  holt  mit  Wollust  Athem  (Oken  VI. 
647  f.);  man  nahm  auch  an,  dass  es  von  der  Luft  lebe,  die  es  ein- 
athme  (Plin.  8,  51.  Leo  Afric.  p.  765).  Es  hat  ausnehmend  grosse 
Lungen  und  kann  sich  damit  nach  Willkuhr  aufblasen  oder  dünner 
machen ;  eS  bläst  oft  z.  ß.  im  Zorn  den  ganzen  Leib  auf  und  bleibt 
so  mehrere  Stunden,  worauf  es  den  Bauch  allmählig  entleert  und  ganz 
dünn  wird  (Belzoni  voy.  IL  298  f.  Blumenbach  Handb.  der  NG.  L 
200;  Oken  VI.  646  ff.).  Es  fuhrt  im  Hehr,  denselben  Namen  mit  einer 
blasenden  Eulenart  (s.  V.  18).  In  Pal.  kommt  es  vor'^  Sicher  ist 
trotz  allefiem  auch  diese  Erklärung  nicht.  Ueberhaupt  ist  es  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  fast  jeder  der  V.  30  genannten  5  Namen  eine 
Eidechsenart  bedeuten  soll.  Die  Rücksicht  auf  die  Essbarkeit  der  ge- 
meinten Thiere,  welche  die  Neueren  immer  in  den  Vordergrund  stell- 
ten, kann  hier  überhaupt  nichts  entscheiden.  Man  erwartet  nach  V.  32  ff. 
Thiere,  die  in  die  Kleider  Gefässe  und  Geräthe  der  Menschen  kommen 
können  und  da  sind  schon  4 — 5  Eidechsenarten  zu  vieL  Uebrigens 
beweist  die  Unsicherheit  der  jüd.  Tradition  in  Deutung  dieser  Namen^ 
dass  dieselben  verhältnissmässig  alt  sind.  —  V.  31.  S.  zu  V.  29. 
„Wer  ein  solches  Thier,  wenn  es  todt  ist,  berührt,  wird  für  den  lau- 
fenden Tag  unrein",  nnöa]  in  ihrem  Tode,  im  Zustand  ihres  Todl- 
seins  d.i.  wenn  sie  todt  sind,  (dieselben,  so  lange  sie  leben,  verun- 
reinigen nicht).  An  Schlachtung  zum  Essen  denkt  der  Vrf.  gar  nicht, 
sonst  hätte  er  diesen  Ausdruck  nicht  gebraucht.  —  V.  32.  Alles 
worauf  ein  solches  Thier  (onö  partit.,  vgl.  V.  25)  beim  Verenden 
oder  auch  im  Zustand   des  Todes  flillt,  wird  unrein,  irgend   welches 
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{Ew,  §  278,  c;  vgl.  4,  2)  „hdlzeine  oder  lederne  Ding  sowie  Klei- 
der und  Säcke,  auf  welche  ein  solches  todtes  Thier  fälll,  jede  der 
Sachen^  womit  Geschäft  gethan  toird  d.  i.  welche  zum  Gebrauch  des 
Menschen  dienen;  es  soll  in  diesem  Falle  für  den  laufenden  Tag  un- 
rein sein  und  ins  Wasser  gebracht  werden,  damit  es  wieder  rein  sei. 
■»V?]  im  weitesten  Sinn  wie  13,  49.  Ex.  22,  6.  —  V.  33.  Ein  irdenes 
Gefäss  aber,  worein  ein  solches  todtes  Thier  fällt,  soll  aus  dem  zu  6, 
21  angeführten  -Grunde  zerbrochen  werden  und  sein  Inhalt  unrein 
sein,  also  ungebraucht  beseitigt  werden". —  V.  34.  Irgend  welche 
(^»ö  wie  V.  32)  essbare  Speise,  auf  oder  an  welche  Wasser  kommt, 
zur  Zubereitung  (vgl.  V.  38),  wird  unrein ,  und  jedes  Getränk,  das 
man  trinkt,  —  in  jedem  (also  hölzernen^  ledernen,  irdenen  u.  s.  w.) 
Gefäss  wird  es  unrein^  nSmk  wenn  ein  solches  Thier  "ip^ö?  darauf 
oder  darein  gefallen  ist.  Falsch  Luth.  Ros.  Kn,:  jede  Speise,  worauf 
aus  einem  so  verunreinigten  Gefäss  Wasser  kommt,  jedes  Getränk, 
welches  mau  aus  einem  solchen  Gefäss  trinkt.  —  V.  35.  Und  ebenso 
alles  andere,  worauf  etwas  oder  eines  (V.  25)  von  ihren  Aasen 
fällt,  wird  unrein:  ein  irdener  Backtopf  (2,  4)  und  Koohofen  oder 
Kochheerd  soll  zerschlagen  werden  (s.  V.  33).  b^^-^»]  nur  hier,  ist 
nicht  Deckelpfanne  oder  Casserol  {Kn.  Ke),  sondern  xvxQonoÖBg  LXX 

Vulg.,  icxaQcinctrct  GrVen.,  \lsiZ  L^  Pesch.,  y^'^tP  Jon.  (worüber  Levy 

Chald.  WB.  II.  548.  581  f.),  SS^xZJ  Ar.,  noch  in  M.  Schabb.  3,  1. 

2  tri-«»,  verwandt  mit  ^'i"»  Feuerbecken  Zach.  12,  6.  Genauer  kennt 
man  die  Einrichtung  dieses  kleinen  tragbaren  Kochheerdes  nicht  mehr. 
Der  Dual,  entweder  weil  er  aus  2  Platten  bestand,  oder  nach  der 
Mischnastelle,  weil  er  so  eingerichtet  war,  dass  man  2  Töpfe  darauf 
stellen  und  heizen  konnte.  T»^;;]  Ew.  §  318,  a;  Sam.  latr»^.  —  V.  36. 
„Nur  Quelle  und"  (Gisterne)  „Brunnen  werden  durch  solches  Aas  nicht 
unrein,  indem  das  sich  absetzende  Unreine  in  der  Wassermasse  so 
auseinandergeht,  dass  es  verschwindet;  wer  aber  z.  ß.  beim  Heraus- 
ziehen das  Aas  berührt,  verunreinigt  sich,  an  ihm  haftet  Unreines". 
0*»»  nipto]  Gen.  1,  10.  Ex.  7,  19;  verallgemeinernde  Appos.  zu  17?» 
und  •i'ia.  —  V.  37.  38.  „Fällt  solches  Aas  auf  Saatkorn,  welches  nicht 
gegessen,  sondern  gesäet  werden  soll,  so  bleibt  dieses  rein;  es  wird 
das  an  seiner  Aussenseite  haftende  Unreine  an  die  Erde  absetzen. 
Thut  man  aber  Wasser  auf  das  Korn  und  es  fällt  dann  ein  Aas  darauf, 
so  wird  das  Korn  unrein,  indem  das  Unreine  in  das  Innere  der  er^ 
weichten  Körner  dringt  und  so  Unreinheit  der  Frucht  verursacht".  — 
V.  39.  40.  „Dieselben  Vorschriften,  wie  über  das  Aas  der  unreinen 
Land-  Wasser-  und  Flugthiere  (V.  24 — 28)  gelten  auch  hinsichtlich 
der  reinen  Thiere,  wenn  sie  nicht  geschlachtet,  sondern  gestorben  sind. 
Nur  wird  das  Essen  solchen  Fleisches  hier  noch  besonders  untersagt" 
und  zwar  dahin,  dass  der,  welcher  davon  isst,  seine  Kleider  waschen 
und  unrein  sein  soll  bis  zum  Abend.  S.  weiter  17,  15  und  oben 
zu  V.  26.  —  V.  41.  42  wohl  aus  C  (s.  S.  480  f.).  Es  wird  noch 
ausdrücklich  verboten   zu   essen  „alles  auf  der  Erde  wimmelnde  Ge- 
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wimmel  (V.  29),  gehe  es  auf  dem  Bauche  (Gen.  3,  14),  wie  die 
Schlangen  und  Würmer,  oder  gehe  es  auf  4  und  mehr  Füssen,  wie 
die  Insecten"  u.  s.  w.  Vs!?]  Eto,  §  310,  a,  —  V.  43—45  eine  doppelte 
Schiussabmahnung;  die  erste  V.  43 — 44«  nach  C,  die  zweite  V.  44h — 
45  nach  A,  s.  S.  480.  ^ai  nspvn]  machet  nicht  abscheulich  (wie  20, 
25;  anders  Y.  11.  13)  eure  Seelen,  Personen,  euch  selbst,  und  ver- 
unreiniget euch  nicht  mit  ihnen,  dass  ihr  nicht  unrein  werdet.  Dr«)9i9n] 
Sam.  öruötsa\  —  V.  44»  s.  zu  19,  2.  —  V.  45  s.  Ex.  6,  7.  29,  45. 
—  V.  46  f.  Die  Unterschrift  zum  ganzen  Gesetz.  Dies  die  Weisung 
(s.  S.  438)  von  den  4  Thierarlen,  wie  sie  V.  2—8,  V.  13—23, 
V.  9—12,  V.  41  f.  (mit  29—38)  besprochen  sind,  V-narr^]  dahin 
gehend  und  die  Israeliten  anleitend,  zu  unterscheiden  u.  s.  w.  (10, 
10.  20,  25).  Das  Hauptubsehen  dabei  geht  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen Essbarem  und  Nichtessbarem. 

Gap.  12.  Das  Gesetz  ober  die  KindbeUerin^  V.  7  als  eine  n;^n 
Weisung  bezeichnet,  und  ab  solche,  wenn  auch  nicht  wörtlich  so, 
wahrscheinlich  von  A  schon  vorgefunden.  Die  Erwähnung  des  Sünd- 
opfers beweist  nichts  dagegen,  s.  5,  IfP.  6,  17  ff.  Dagegen  V.  8  gibt 
sich  als  Zusatz  (von  A?).  Wenn  dieses  Gesetz  stofflich  eher  zu 
Gap.  15  gehört,  auch  Gap.  15,  19  in  V.  2  vorausgesetzt  ist  (Wel. 
XXII.  421),  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  es  ein  jüngerer  Einschub 
ist,  sondern  höchstens,  dass  es  ursprünglich  in  oder  hinter  Cap.  15 
stand.  Indessen  die  7t9gige  Unreinheit  der  Menstruirenden  konnte  als 
etwas  bekanntes  leicht  vorausgesetzt  werden,  und  auch  ein  Versetzer 
musste  doch  einen  Grund  haben,  das  Gesetz  gerade  hier  zu  stellen. 
Der  Grund  dieser  Stellung  liegt  doch  wohl  darin,  dass  hier,  wenn 
auch  untergeordnet  unter  den  Gesichtspunkt  der  Unreinheit  der  Ge- 
barerin,  doch  von  der  Geburt  oder  dem  Anfang  des  Menschen  die 
Rede  ist,  dessen  verunreinigende  Zustände  in  seinem  späteren  Leben 
die  folgenden  Gesetze  behandeln.  —  „Zu  diesen  Bestimmungen  gibt 
es  bei  den  alten  Völkern  zahlreiche  Parallelen.  Bei  den  alten  Indern 
wurden  durch  die  Geburt  eines  Kindes  ausser  der  Mutter  auch  der 
Vater  und  die  Verwandten  unrein;  die  Mutler  blieb  es  10  Tage,  der 
Vater  reinigte  sich  durch  Baden  (Manu  5,  58.  Gif.).  Bei  den  heuti- 
gen Indern  wird  ein  durch  die  Geburt  verunreinigtes  Haus  mit  Weih- 
wasser besprengt ;  die  Bewohner  waschen  sich ,  die  Kin'dbetterin  nimmt 
Bäder;  das  Kind  erhält  am  10.  Tag  seinen  Namen  {Sonnerat  R.  I.  71). 
Bei  den  Parsen  ist  die  Gebärerin  unrein,  lebt  40  Tage  ohne  Umgang 
mit  Menschen,  und  erst  nach  anderen  40  Tagen  darf  sie  den  Mann 
sehen;  das  Kind  ist  gleichfalls  unrein,  verunreinigt  den  Berührenden 
und  muss  gewaschen  werden  {Kleuker  Zend-Av.  III.  222.  233'^;  Spie- 
gel Avesta  II.  S.  XIX  f.  XL  VI  f.).  „Der  Avesta  enthält  noch  besondere 
Reinigungsgesetze  für  den  Fall  einer  Fehlgeburt  Vend.  5,  136  ff.  7, 
151  ff."  vgl.  Spiegel  II  S.  XLIII  und  XLV.  „Nach  dem  Islam  ist  die 
Gebärende  40  Tage  unrein  {Burckh.  arab.  Sprichw.  S.  133).  Bei  den 
Griechen  hütete  man  sich,  einem  Wochenbett  zu  nahen  (Theophr. 
char.  16);  die  Gebärerin  durfte  an  keinen  Altar  treten  (Eurip.  Ipb. 
Taur.  383),  ging  erst  nach  40  Tagen  zum  Heiligthum  (Gensor.  de  die 
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nat.  11,  7).  Auf  Delos  und  im  Bereich  des  Aeskulapteinpels  zu  Epi- 
daurus  Hess  man  kein  Weib  gebären,  um  die  hl.  Gebiete  nicht  zu 
elitweihen  (Thuc  3,  104.  Paus.  2,  27,  1).  Mutler  und  Kind  wurden 
gebadet  (Caliim.  hymn.  in  Del.  123  f.,  in  Jov.  16  f.),  das  letztere 
5  Tage  nach  der  Geburt  gewissen  Lustrationen  unterzogen  und  erhielt 
am  10.  den  Namen  (Suid.  u.  anfpiSgonia),  Auch  bei  den  Römern 
galt  die  Wöchnerin  als  unrein  und  hatte  sich  zu  baden  (Terent.  Andr. 
3,  2,  3).  Der  Knabe  wurde  am  9 ,  das  Mädchen  am  8.  Tag  lustrirt 
und  benannt  (Piut.  qu.  Rom.  102;  Fers.  2,  31  ff.);  der  9.  oder  8.  Tag 
hiess  deshalb  dies  lustricus ,  quo  ■  infantes  lustrantur  et  nomina  acci- 
piunt  (Macrob.  Sat.  1,  16;  Festus  u.  lustrici  dies).  Am  5.  Tage 
brachte  man  für  das  Kind  auch  Opfer  dar  (Plaut  TrucuL  2,  4,  69  f.). 
Selbst  bei  den  ungebildeten  Völkern  in  Asien,  Afrika  und  Amerika  wird 
die  Wöchnerin  wie  die  Menstruirende  ab  unrein  angesehen  (Meiners 
Gesch.  der  Relig.  II.  106 ff.";  Munzinger  Redit  der  ßogo's  S.  37). 
—  V.  2.  „Wann  ein  Weib  einen  Knaben  gebiert,  so  ist  sie  7  Tage 
d.  h.  eine  Woche  unrein  und  zwar  wie  die  Tage  der  Unreinheit 
ihres  Krankseins  d.  h.  so  lange  und  auf  die  Weise,  wie  in  der  Zeit 
der  monatlichen  Reinigung  15,  19.  Ob  sie  in  den  7  Tagen  auch  als 
verunreinigend  gelten  soll,  sagt  der  Vrf.  sonst  nicht."  »•^■^tm  «»s]  wann 
sie  Samen,  d.  h.  Nachkommenschaft  bringt,  hervorbringt  (Gen.  1,  11  f.), 
nicht :  wann  sie  empfängt  (Targ.,  LXX  VtUg,,  wahrscheinlich  nach  der 
Lesart  des  Sam.  ritn  in  pass.  Fassung).  Es  wird  nachher  besondert 
in  -^sj  nnV  und  na^j  -iVr;  (V.  5).  —  V.  3.  „Am  8.  Tage,  nach  Ab- 
lauf der  Zeit,  in  welcher  die  Mutter  unrein  war,  soll  d|e  hl.  Hand- 
lung der  Beschneidung  vorgenommen  werden,  worüber  zu  Gen.  17, 
12.  25."  Daraus  dasi^  hier  am  passenden  Ort  an  das  Beschneidungs- 
gesetz  (Gen,  17)  zurückerinnert  wird,  folgt  nicht,  dass  „die  Beschnei- 
dung ursprünghch  ein  blosser  Reinigkeitsbrauch  war"  {Kn,),  Wäre  sie 
das,  so  müsste  auch  für  das  Mädchen  (V.  5)  eine  entsprechende  Rei- 
nigimg erwartet  werden.  Wenn  Spätere  Reinigkeits-  und  Gesundheits- 
rücksichten als  Grund  der  Beschneidung  annehmen  {Herod.  2,  37; 
Philo  de  circumc.  p.  210  f.  M.;  Sharast.  II.  354  Haarbr.),  so  ent- 
scheidet das  für  den  ursprünglichen  Sinn  nicht  Die  einzige  Stelle  des 
AT.,  welche  über  diesen  Aufschluss  gibt  (Ex.  4,  25,  in  Verbindung 
mit  Gen.  24,  9.  47,  29)  lässt  in  ihr  einen  blutigen  Weiheact  erken- 
nen ,  in  welchem  durch  Dahingabe  eines  (an  sich  nicht  unreinen) 
Theiles  vom  männlichen  Glied  der  ganze  Mann  ein  Gott  geweihler 
wird ,  woran  sich  dann  bei  den  Israeliten  die  Bedeutung  der  Beschnei- 
dung als  eines  Bundeszeichens  von  selbst  anschloss,  s.  Ew.  Alt.  118ff. ; 
Schultz  AT.  TheoL2  401  f.  Ueber  \y^  s.  zu  Ex.  6,  12  und  Lev.  19, 
23.  —  V.  4.  Nach  jenen  7  Tagen  soll  sie  noch  33  Tage  im  Zustand 
der  Reinigungsblutungen  bleiben,  ohne  etwas  Heiliges  berühren  oder 
zum  Heiligüium  kommen  zu  dürfen,  bis  die  Tage  ihrer  Reinigung  voll 
sind  d.  h.  bis  diese  Zeit  abläuft,  att^n]  nicht  sitzen  (JNüchm,),  sondern 
ztk  Hause  bleiben  ohne  auszugehen  (Lu^.  Ros,  Kn.  Ke.  A.)  vgl.  Hos. 
3,  3,  möglicherweise  blos  manebü  (Vulg,  Kai,),  "^^^l  ohne  Mappiq 
und  Raphe  hier    und  V.  5,   InL  intr.  Ew.  §  238,  a;    so  schon  bei 
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Onk.  und  Pesch,  Andere  wollen  mit  LXX  w^no  ffir  »JJ*;!;»  wie  am 
Ende  des  V.,  worüber  Eu>,  §  257,  d.  Zum  Streit  der  Juden  über 
den  Sinn  von  mma  •'ön  s.  Geiger  jüd.  iStschr.  II.  27 f.;  Rihuch  B.  d. 
Jubil.  S.  515.  >^K^]  Lev.  8,  33.  „Die  blutigen,  wässerigen  und 
schleimigen  Abgänge  der  Entbundenen  sind  in  der  ersten  Woche  am 
stärksten,  nehmen  dann  ab'^  hören  meist  schon  nach  einigen  Wochen 
auf  „und  erstrecken  sich  höchst  selten  bis  oder  über  6  Wochen.  Mit 
Rücksiclit  auf  solche  möglichen  Fälle  wird  hier  die  runde  und  irgend 
wie  bedeutsame  (Ei.  24,  18;  40  Wochen  Zeit  der  Schwangerschaft?) 
Zahl  40  festgesetzt*  „Die  Vierzigzabl  hielten  auch  die  Wöchnerinnen 
der  Parsen  und  Gjiechen  einr  —  V.  5.  Bei  einem  Mädchen  dauert 
die  eigentliche  Unreinheit  2  Wochen  and"  der  Zustand  der  Reinigungs- 
blutungen „noch  66  Tage,  zusammen  80  Tage."  nm»]  wie  V.  2. 
Vy  avn]  soll  bleiben  über  den  RBL,  d.  h.  damit  zubringen.  „Die  Alten 
nahmen  an ,  dass  die  Reinigung  der  Entbundenen  beim  Mädchen  länger 
als  beim  Knaben  dauere;  dort  nämlich  42,  hier  blos  30  Tage  (Hip- 
pocr.  ed.  Kühn  I.  p.  392 f.)  und  wollen  auch  beobachtet  haben,  dass 
die  Menstruation  nach  der  Empfängniss  beim  Knaben  noch  40,  beim 
Mädchen  nur  noch  30  Tage  fortgehe  (Aristot.  h.  a.  7,  3,  2),  dass  die 
Schwangerschaft  dort  minder,  hier  mehr  beschwerlich  sei  (7,  4,  3) 
und  die  Niederkunft  mit  einem  Mädchen  schmerzlicher  sei  (Theodoret 
qu.  14  ad  Lev.)."  Gegen  Bahr  II.  490  s.  Sommer  S.  236.  — 
V.  6.  7.  „Beim  Ablauf  der  Tage  ihres  Reinwerdens  hinsichtlich  eines 
Sohns  oder  einer  Tochter  d.  h.  nach  40  oder  80  Tagen  soll  sie  ein 
jähriges  Lamm  zum  Brandopfer  und  eine  junge  Taube  oder  Turteltaube 
zum  Sündopfer  an's  Heiligthum  bringen  und  der  Priester  dieses  Opfer 
bereiten  und  sie  versöhnen ,  dass  sie  rein  sei  vom  Quelle  ihres  Blutes 
d.  i.  für  rein  erklärt  werde  von  wegen  ihres  Blutflusses  (20,  18).  Das 
Brandopfer  ist  grösser,  als  in  ähnlichen  Fällen  (15,  14  f.  29 f.),  weil 
es  vermuthlich  dem  Kinde  mitgalt;  es  wird  wegen  der  Grösse  voran- 
gestellt, folgt  aber  bei  der  Darbringung  doch  wohl  wie  gewöhnlich 
dem  Sündopfer  (s.  V.  8).  Ueber  die  Bedeutung  s.  zu  8,  14.  18  und 
oben  S.  389,  414  ff.  *^m]  s.  4,  20.  "iJ^I^-l*]  Sohn  seines  Jahres  d.  i. 
welcher  sein  Jahr  hat,  also  ein  Jahr  alt,  jährig.  Nur  14,  10.  23,  12. 
Num.  6,  12.  14.  7,  15—81.  15,  27  und  Ez.  46,  13  ist  dieser  Aus- 
druck gebraucht,  für  weichen  ^^id-is,  worüber  zu  Ex.  12,  5,  gewöhn- 
licher ist."  m•^^]  s.  zu  Cap.  6 f.  "^stV]  das  \>  auch  hier,  wie  V.  6, 
in  Beziehung  auf,  nicht  {Ew.  §  292,  e)  Accusativzeichen.  —  V.  8 
ist,  da  durch  die  Unterschrift  V.  7  die  Weisung  geschlossen  ist,  als 
ein  Zusatz  zu  betrachten.  „Er  erlaubt  bei  Unvermögen  der  Wöchnerin 
das  Lamm  des  Brandopfers  mit  einer  Taube  zu  ersetzen.  Zum  Aus« 
druck  vgl.  5,  7.  11."  n»öjn]  25,  28.  Sam,  und  Peseh.  haben  zuerst 
riHttn^  und  dann  ^^^^>  offenbar  um  die  Meinung  abzuwehren,  dass 
das  Brandopfer  vor  dem  Sündopfer  zu  opfern  sei  (s.  zu  V.  6). 

Cap.  13  und  14.  Das  Gesetz  über  den  Aussatz,  durch  3  beson- 
dere Einleitungsformeln  13,  1.  14,  1.  14,  33  in  3  Abschnitte  zer- 
fallend. Aber  im  ersten  und  zweiten  hebt  sich  wieder  je  der  Schluss 
13,  47 — 59.  14,  21 — 32    durch   eine  eigene  Unterschrift  als  ein  bc- 
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sonderes  Stück  heraus.  Das  Gaoze  zerfallt  deoinach  in  5  Stücke:  13, 
1 — 46  über  den  menschlichen  Aussatz,  13,  47 — 59  über  den  Aussalz 
an  Kleidern  und  Lederzeug,  14,  1 — 20  über  die  Reinigungsgebräucbe 
nach  der  Genesung  vom  Aussatz,  14,  21 — 32  Modification  dieser  Ge- 
bräuche im  Fall  der  Dürftigkeit  des  zu  Reinigenden ,  14,  33 — 53  über 
den  Aussatz  an  den  Häusern  und  dessen  Reinigung,  sammt  einer  Unter- 
schrift zum  Ganzen  V.  54 — 57.  Sachlich  und  geschichtlich  wird  das 
1.  und  3.  Stück  der  Kern  des  Ganzen  sein  und  ohne  Zweifel  in  der 
Hauptsache  sehr  alt.  Der  Aussatz  waF  je  höher  hinauf  in's  Alterthum, 
ein  desto  schwerer  empfundenes  Uebel;  in  den  Reinigungsgebräuchen 
ist  der  Ritus  mit  den  Vögeln  höchst  eigen  thümlich  und  alterthümlich ; 
auch  das  Dt.,  welches  sonst  auf  das  Geremoniale  und  Priesterliche  kaum 
eingeht,  weist  doch  24,  8  f.  auf  das  Gesetz  über  den  Aussatz  und 
seine  Handhabung  durch  die  Priester  mit  Nachdruck  hin.  Jünger  ihrer 
Entstehung  und  Ausbildung  nach  mögen  die  Vorschriften  des  2.  4. 
5.  Abschnitts  sein,  aber  keiner  zeigt  eine  Spur,  dass  er  erst  von  spä- 
terer Hand  eingeschoben  wäre:  der  5.  (im  Ausdruck  nur  V.  36  etwas 
abweichend)  weist  V.  34  (i?»  "ft)«,  tim»)  den  Sprachgebrauch  von  A 
auf,  ebenso  der  4.  (r^  14,  21  f.  30  ff^  gegen  9^xn  5,  7).  Der  2. 
und  5.  sind  in  der  Unterschrift  berücksichtigt  14,  55;  am  ehesten 
kann  man  vom  5.  behaupten,  dass  ihn  erst  A,  concipirt  hat  (daher 
''^T!.^)  V.  34).  Das  erste  ausführlichste  Stück  zeigt  in  den  Eingangs- 
formeln seiner  7  Paragraphen  (13,  2.  9.  18.  24.  29.  38.  40)  Aehn- 
lichkeit  mit  1,  2  ff. 

1)  Gap.  13,  1 — 46  über  den  menschlichen  Aussatz.  Es  handelt 
sich  hier  nur  um  „weissen  Aussatz  als  die  bei  den  Hebräern  gewöhn- 
lichste Art,  nicht  auch  andere  Arten  z.  R.  die  Elephantiasis.    Er  heisst 

hebr.  ^Vl^,  arab.  ^JPv?  baras,   griech.  und  lat.  liitQci,  levTirj^  lepra. 

Er  war  bei  den  Hebräern  und  Juden  häufig  (Num.  12,  10  ff.  2  Sam. 
3,  29.  2  Reg.  5,  27.  7,  3.  15,  5.  Matth.  8,  2  f.  10,  8.  11,  5.  26,  6) 
wie  bei  den  Aegyptern  (Jos.  c.  Ap,  1,  26),  kam  auch  bei  den  Syrern 
(2  Reg.  5,  Iff.),  Persern  (s.  13,  45)  und  in  andern  Ländern  vor.  Er 
ist  noch  jetzt  Im  Morgenland  einheimisch,  z.  R.  in  Aeg.,  wo  er  aber 
doch  ziemlich  selten  vorkommt  {Prosp,  Alpin,  med«  Aeg.  1,  14; 
Sonnint  L  281.  289  f.  Seelz.  HI.  368),  in  den  Ländern  des  Libanon 
und  Jordan,  von  wo  die  Aussätzigen  in  die  Siechhäuser  von  Daroask 
gebracht  werden  (Seelz.  I.  278)  und  in  Arabien  (Burckh  Red.  76), 
wo  mehrere  Arten  unterschieden  werden,  z.  R.  der  Rohak  und  Raras; 
jener  besteht  in  dunkel  weissen  oder  etwas  röthlicben  Flecken  un- 
gleicher Grösse,  welche  unmerklich  höher  als  die  Haut  si^d,  keinen 
Glanz  haben  und  von  selbst  wieder  vergehen,  dieser  in  viel  weisseren, 
sich  überall  hin  ausbreitenden  Flecken,  welche  von  denen  des  Bohak 
ganz  verschieden  sind  (Nieb.  Ar.  135  ff.).  Der  vorliegende  Abschnitt 
beurkundet  genaue  Sachkenntniss  und  gewissenhafte  Sorgfalt.  Der  Vrf. 
unterscheidet  den  Aussalz,  welcher  auf  der  blossen  Haut  theils  aus 
vorgängigen  Grinden,  Ausschlägen  und  Lichtflecken  wird,  theils  un- 
mittelbar ausbricht,  theils  in  Folge  von  Geschwüren  und  Rrand wunden 
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enlsleht  (13,  2—28),  den  auf  der  behaarten  Haut  (V.  29—37),  den 
in  weissen ,  aber  blassen  Lichtflecken  bestehenden  ungeflbrlichen  Bohak 
(V.  38.  39)  und  den  weissröthlichen  Grind  des  GlaUkopfs  (V.  40 — 44), 
und  gibt  von  jedem  die  Merkmale  genau  an.  —  Besondere  Hulfsmittel: 
Rhenferd  de  lepra  cutis  Hehr,  bei  Menschen  Nov.  Teist  ex  Talm.  üluslr. 
p.  1057  0*.  GGSchilling  de  Icpra  comment.  rec.  JDHahn  Lugd.  Bat. 
1778.  PhQHensler  vom  abendl.  Aussatz  im  Mittelalter  Hamb.  1790. 
JDMichaeli»  MR.  IV.  2227.  Jahn  bibl.  Arch.  I,  2  S.  355  ff.  Pruner 
Krankheiten  des  Or.  S.  163  ff.  Tohler  Beitrag  zur  medic.  Topographie 
von  Jerus.  S.  47  ff.  Winer  RWB."  und  Riehm  HWB.,  „wo  man  auch 
weitere  Litteralur  angeführt  findet."  —  V.  1  s.  zu  11,  1.  —  V.  2—28. 
„Zuerst  der  Aussatz,  welcher  auf  der  blossen  Haut  aus  gewissen  Mäiero 
oder  unmittelbar  oder  in  Folge  von  Entzündungen  und  Brandmälern 
entsteht,  ^ly]  bezeichnet  hier  die  blosse  Haut  (s.  Ex.  22,  26)  im 
Gegensatz  zu  der  behaarten,  welche  V.  29  ff.  folgt.  —  V.  2 — 8.  Der 
Fall,  dass  an  der  Haut  gewisse  Erscheinungen  entstehen,  aus  welchen 
der  Aussatz  werden  kann."  ^»  ö^k]  s.  1,  2.  r«to]  .^Erhebung,  Er- 
hahenheil  kommt  sonst  noch  vor  bei  dem  alt  gewordenen  Aussalz 
V.  10,  dem  geheilten  Geschwür  19,  der  Stelle  einer  Brandwunde  28 
und  dem  Aussatz  auf  dem  Kopf  43,  und  bezeichnet  wohl  den  Grindy 
der  etwas  sich  auf  der  Haut  Erhebendes  isl.  p^bö]  von  n|o  giessen^ 
ausschauen  scheint  die  eruptio,  der  Ausschlag  zu  sein,  gleichsam  eine 
Ausschüttung  aus  dem  Fleisch  und  der  Haut.  Die  Stelle  eines  solchen 
heisst  r^rwoia  V.  6  ff.  rf^na]  von  *^?^a  leuchten  ist  eig.  Lichtung  und 
bezeichnet  lichte  Stellen  und  Flecken  auf  der  Haut,  die  beim  Hebräer 
dunkel  war.  Solche  Lichtungen  konnten  von  selbst  (V.  38  f.)  und  in 
Folge  von  Geschwüren  und  Brandwunden  entstehen  (19.  24).  Wenn 
also  eine  dieser  drei  Erscheinungen  entsteht  und  zu  einem  t^^lH  ^l\ 
Treffen  des  Aussatzes  wird,  d.  h.  zu  einer  vom  Aussatz  getroffenen 
Stelle,  Aussatzstelle,  erst  dann  wird  die  Erscheinung  bedenklich,  nicht 
gleich  beim  ersten  Anfang."  wa]  j^Berühren,  Treffen ,  bezeichnet 
bald  das  Uebel  selbst",  die  Plage  „(V.  20.  22.  25.  27.  45 f.  51  f.  57  f.), 
bald  die  davon  getroffene  Stelle",  4as  Mal  „(3.  29—32.  42  f.  51 
u.  ö.)",  uneigenllich  auch  die  damit  behaftete  „Sache  (50.  55)  oder 
Person  (4.  12  f.  17.  31)."  —  V.  3.  „Der  damit  Behaftete  soll  zum 
Priester  gebracht  werden,  dieser  die  Stelle  besichtigen  und  jenen  für 
unrein  erklären,  wenn  1)  das  (den  Hebräern  eigen thümliche  schwarze) 
Haar  an  der  Stelle  sich  in  weisses  verwandelt  hat  (Ew.  §  298,  b) 
und  2)  das  Ansehen  der  Stelle  tiefer  ist  als  die  Haut  d.  h.  wenn  die 
Stelle  im  Verhältniss  zur  übrigen  Haut  als  eingesunken  erscheint.  Denn 
dann  ist  es  das  Uebel  des  Aussatzes.  Die  Talmudisten  heben  nur  das 
1.,  nicht  auch  das  2.  Merkmal  hervor.  Neuere  Beobachter  (Schilling 
6  ff.  124 ff.  Hensler  272  ff.)  erkennen  beide  an,  legen  aber  ein  beson- 
deres Gewicht  auf  die  Unempfindlichkeil  und  das  Umsichgreifen  der 
betroffenen  Stellen;  hinsichtlich  des  letzteren  thut  das  auch  der  Verf. 
von  V.  5  an.  Bei  den  Arabern  gilt  der  Aussatz  als  heilbar,  wenn 
das  Haar  schwarz  geblieben,  als  unheilbar,  wenn  es  weisslich  gewor- 
den (Forshal  bei  Nieb.  Ar.  137)".  —  V.  4.  „Wenn  die  Erscheinung 
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eine  lichte  Stelle  von  weisser  Farbe  ist,  ohne  dass  sie  als  tiefer  denn 
die  übrige  Haut  erscheint  und  ohne  dass  das  Haar  an  ihr  weiss  ge- 
worden, so  soll  der  Priester"  die  Plage  d.  h.  „den  davon  ßetro£fenen 
auf  7  Tage  einschliessen  (absperren),  um  zu  sehen,  was  daraus  wird. 
Denn  weisse  Flecken  auf  der  Haut  sind  noch  kein  gewisses  Zeichen 
des  entstehenden  Aussatzes;  sie  kommen  bei  den  Syrern  z.  B.  in  Hau- 
ran  häufig  vor  (Seetz.  I.  125).  —  V.  5.  Findet  der  Priester  am  7.  Tage, 
dass  die  betroffene  Stelle  in  ihrer  Erscheinung  stehen  geblieben  ist  und 
sich  nicht  weiter  verbreitet  hat,  so  soll  er  den  Behafteten  noch  einmal 
7  Tage  einschliessen.  i:?]  vom  Ansehen,  Aussehen  (vgl.  ntc^tt  V.  3  f.) 
wie  V.  55.  Num.  11,  7,  auch  von  der  Oberfläche  Ex.  lÖ,  5.  15. 
Num.  22,  5.  11."  Nur  wird  man  dann  hier  wie  V.  37  u.  55  besser 
•ia^?»  lesen  (vgl.  V.  55,  wo  Sam,  i*a-y,  Mass.  "»ry  hat);  •»-r^^a  kann 
blos  bedeuten:  in  des  Priesters  Augen ^  seiner  Meinung  nach.  —  V.  6. 
„Findet  er  am  Ende  dieser  Zeit,  dass  die  Stelle  erloschen  ist  d.  h. 
ihr  heller  Schein  abgenommen  und  die  Stelle  sich  nicht  weiter  ausge- 
dehnt hat,  so  soll  er  ihn  fQr  rein  erklären.  Denn  dann  ist  es  ein 
blosser  Ausschlag,  nicht  der  Aussatz.  Der  Reinerklärte  hat  nach  dieser 
geringen  Verunreinigung  nur  seine  Kleider  zu  waschen,  s.  S.  476." 
—  V,  7.  8.  Wenn  aber,  nach  seinem  ersten  Erscheinen  beim  Priester 
zum  Zweck  seines  Reinwerdens,  sein  Ausschlag  sich  immer  weiter  aus- 
breitet, und  der  Priester  bei  der  zweiten  Besichtigung  das  findet,  dass 
er  sich  weiter  ausgebreitet  hat,  dann  ist  es  der  Aussatz  und  der  Be- 
troffene für  unrein  zu  erklären.  —  V.  9 — 17.  „Der  Fall,  dass  der 
Aussatz  nicht  aus  vorgängigen  Malern,  sondern  unmittelbar  sich  ge- 
bildet hat.  Wann  eine  Aussatzstelle  an  einem  Menschen  entsteht,  so 
soll  der  Priester  ihn  besehen;  findet  er  an  seiner  Haut  weissen  Grind 
und  hat  dieser  das  schwarze  Haar  in  weisses  verwandelt  und  findet  er 
zugleich  Lehen  lebendigen  Fleisches  im  Grind  d.  h.  sieht  er,  dass  an 
der  Stelle  rohes  (1  Sam.  2,  15),  wildes  Fleisch  lebendig  wird,  wächst 
und  wuchert  (V.  24),  so  ist  das  Uebel  ein  alt  gewordener  Aussatz, 
der  schon  längere  Zeit  bestanden  hat;  er  hat  den  Menschen  sofort  für 
unrein  zu  erklären,  nicht  erst  einzuschliessen ,  da  die  Sache  klar  und 
gewiss  ist."  V.  9.  vi^l  Sam,  LXX  Pesch.  y«?.  ^^^^]  „für  n^nn  nach 
dem  Nom.  rect.  wfe  Ex.  25,  5.  26,  12.  Gen.  4,  10.  Solcher  alter 
Aussatz  war  es  wohl,  welchen  Seelz.  IL  315 f.  bei  Beduinen- Negern 
in  Palästina  fand:  grössere,  offene,  inwendig  rothe  hässliche  Fleisch- 
geschwüre mit  steilen  Rändern  an  allen  muskulösen  Theilen  des  Kör- 
pers, und  beständiges  Ausfliessen  von  Jauche  aus  der  Haut.  —  V.  12  f. 
Doch  wenn  der  Aussatz  auf  der  Haut  in  der  Art  hervorbricht,  dass 
er  die  ^anze  Baut  des  Getroffenen  vom  Kopf  bis  zum  Fuss  bedeckt, 
hinsichtlich  des  ganzen  Sehens  der  Augen  des  Priesters  d.  h.  so  weit 
nur  die  Augen  des  Priesters  sehen,  so  soll  der  Behaftete,  der  sich 
ganz  weiss  verwandelt  hat  d.  i.  aus  einem  Dunkeln  ein  Weisser  ge- 
worden ist,  für  rein  erklärt  werden.  Bei  ihm  trat  der  ganze  Aussatz- 
stoff heraus  und  wurde  ein  todter  Schorf,  welcher  abfiel;  damit  en- 
digte das  Uebel  und  begann  der  Zustand  der  Reinheit.  Näheres  darüber 
bei  Schilling  30  f.  und  Hensler  285  f.*'  —  V.  14.  „Sobald  aber  leben- 
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diges  d.  i.  wildes  Fleisch  an  ihm  erscheint,  wird  er  unrein.  Dieses 
scheint  (s.  V.  10)  ein  Nachzügler  des  schon  vergangenen  Aussalzes  ge- 
wesen zu  sein;  in  ihm  lebte  das  Aussatzubel  wieder  auf  und  setzte 
sich  fori.  —  V.  16.  17.  Wann  aber  das  wilde  Fleisch  sich  wendet 
d.  i.  zurückgeht,  um  zu  weichen,  und  der  Behaflete  sich  zu  einem 
Weissen  verwandelt,  so  soll  der  Priester  ihn  rein  erkiftren."  nn]  oder 
aber  s.  Ex.  21,  31.  36.  —  V.  18—23.  „Der  Fall,  dass  der  Aussatz 
Folge  eines  bereits  geheilten  l^H^  ist,  d.  i.  einer  Entzündung  oder 
eines  Geschwürs  (s.  Ex.  9,  9),  wie  es  z.  B.  durch  einen  Schlag  oder 
durch  Verbrühung  verursacht  wird  (M.  Negaim  9,  1)."  '^'rf^  "ia]  an 
ihm  (dem  Fleisch),  nftml.  der  Haut  davon;  in  5(im.  ^  fehlt  'i^'a ,  in 
LXX  Pesch»  wird  ^a  nicht  übersetzt  (vgl.  V.  24).  Der  Nachsatz  zu 
V.  18  und  19«  in  19b.  —  V.  19.  20.  „Wann  an  der  Stelle  der 
geheilten  Wunde  ein  weisser  Grind  oder  eine  weissröthliche  Lichtung 
entsteht,  so  hat  der  Behaftete  beim  Priester  zu  erscheinen.  Findet 
dieser,  dass  das  Ansehen  der  Stelle  niedriger  als  die  Haut  und  ihr 
Haar  weiss  geworden  ist,  so  erkennt  er  den  Aussatz,  welcher  auf 
dem  Wundplatze  ausgebrochen  ist,  und  spricht  die  Unreinerklärung 
aus.  —  V.  21 — 23.  Findet  er  dagegen  hei  der  Besichtigung  kein 
weisses  Haar  an  der  Stelle,  die  Stelle  seihst  aber  auch  nicht  niedriger 
und  nicht  hell,  sondern  erloschen  (s.  V.  6),  so  schliesst  er  den  Be- 
hafteten 7  Tage  ein  und  erklärt  ihn  für  unrein  oder  rein,  je  nachdem 
das  Uebel  sich  verbreitet  und  dadurch  als  Aussatz  verräth  oder  an 
seiner  Stelle  stehen  bleibt,  ohne  zuzunehmen;  im  letzteren  Falle  ist  es 
blos  die  Verharschung  der  Entzündung,  ws]  von  a^!*  glühen,  bren- 
nen (Ez.  21,  3.  Prov.  16,  27)  ist  eig.  Brennen,  Brand  und  kann  hier 
blos  das  bezeichnen ,  was  von  Haut  und  Fleisch  durch  die  Entzündung 
ertödtet  ist  und  hei  der  Verheilung  durch  Abschieferung  vergeht"  — 
V.  24 — 28.  „Der  Fall,  dass  der  Aussatz  an  einer  n^sta  Brandstelle 
entsteht,  also  in  Folge  einer  Verbrennung  z.  ß.  mit  Kohlen  oder  glühen- 
der Asche  (M.  Negaim  9,  1).  Wird  das  Leben  der  Brandstelle  d.  h. 
das  auf  der  Stelle  auflebende  und  wachsende  (s,  V.  10)  Fleisch, 
welches  das  durch  Eiterung  verlorene  ersetzt,. eine  weissröthliche  oder 
weisse  Lichtung,  in  welcher  das  Haar  sich  weiss  verwandelt  und  die 
tiefer  als  die  Haut  ist,  so  hat  der  Priester  die  Unreinheit  zu  erklären. 
Denn  es  ist  der  Aussalz,  der  an  der  Brandstelle  ausgebrochen.  — 
V.  26 — 28.  Andernfalls  Isl  zu  verfahren  wie  V.  21 — 24.  Dehnt  sich 
die  Stelle  nicht  aus,  so  ist  es  blos  der  Grind  der  Brandstelle  d.  h. 
die  aiif  dieser  aufliegende  Verharschung,  welche  durch  allmähliche  Ab- 
schuppung von  selbst  vergeht."  —  V.  29 — 37.  „Der  Aussatz,  welcher 
auf  der  behaarten  Haut,  näml.  auf  dem  Kopf  und  im  Bart  (am  Kinn) 
entsteht  und  pna  heisst.  Das  Wort  kommt  von  p^a  raufen,  reissen 
und  bedeutet  eig.  die  Raufe ,  Reisse ; .  es  erklärt  sich  wie  xv^tpri 
Krätze  von  xvaco  schaben,  kratzen,  ^^ga  von  i|;cro>,  tf/ioco  reiben, 
Scabies  von  scabere  und  Krätze  von  kratzen.  Wann  bei  jem.  auf 
dem  Kopf  oder  im  Bart  ein  Mal  entsteht  und  der  besichtigende  Priester 
findet,  dass  1)  sein  Ansehen  tiefer  als  die  andere  Haut  und  2)  in  ihm 
dünnes,  gelbes  d.  i.  rdthliches,  fuchsiges  Haar  ist,  so  hat  die  Unrein- 
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erklSrung  zu  geschehen;  es  ist  der  Nethek,  d.  u  der  Aussatz  des 
Kopfes   oder  des  Bartes.     Ueber   das   gelbe   Haar   Hensler  S.  303  f/' 

—  V.  31.  Wann  aber  der  Priester  zwar  das  Ansehen  der  betroffenen 
Stelle  tiefer  findet  als  die  Haut,  aber  doch  auch  nicht  (ganz)  schwarze 
(sondern  irgendwie  etwas  entfärbte)  Haare  daran,  so  hat  er  den  Be- 
troffenen 7  Tage  abzusperren.  Für  "in©  mit  LXX  ana^  zu  corrigiren 
{Kn,  Ke,)  ist  bedenklich.  Wenn  beide  V.  30  erwähnten  Merkmale 
fehlten,  wäre  kein  Grund  zum  Absperren,  sondern  würde  Reinerklä- 
rung erfolgen.  —  V.  32  f.  „Trifft  er  die  V.  30  genannten  beiden  Merk- 
male auch  am  Ende  der  7  Tage  nicht  an  und  den  Grind  nicht  weiter 
verbreitet,  so  soll  er  den  Behafteten ^  nachdem  dieser  sich  mit  Aus- 
nahme der  grindigen  Stelle  geschoren  hat,  noch  einmal  7  Tage  ein- 
schliessen.*'  n^snni]  das  a  roajusc.  soll  andeuten,  dass  nach  einer  äl- 
teren Zählung  hier  der  mittlere  Vers  des  Pent  sei  (Geiger  jüd.  Zeitschr. 
ni.  91);  nach  späterer  Zählung  ist  diese  Mitte  zwischen  8,  7  und  8. 

—  V.  34.  „Findet  er  am  Ende  dieser  Zeit  den  Grind  nicht  weiter 
verbreitet  und  das  Ansehen  dieser  Stelle  nicht  tiefer  als  die  übrige 
Haut,  so  soll  er  ihn  rein  erklären  und  dieser  als  Reinigungsgebrauch 
eine  Kleiderwäsche  vornehmen.  —  V.  35.  36.  Wenn  indess  später 
nach  dieser  Reinerklärung  der  Grind  noch  um  sich  greift,  so  hat  der 
Priester  den  Behafteten  für  unrein  zu  erklären,  ohne  nach  dem  röth- 
lichen  Haare  zu  suchen  d.  i.  ohne  darnach  zu  fragen,  ob  solches  vor- 
handen ist  oder  nicht,  indem  jenes  Umsichgreifen  allein  den  Aussatz 
hinlänglich  beurkundet."  yi\  27,  33.  —  V.  37.  „Bleibt  aber  der 
Grind  in  seiner  Erscheinung  stehen  und  wächst  zugleich  schwarzes 
Haar  auf  der  Stelle,  dann  ist  das  Uebel  geheilt  und  der  Behaftete  rein, 
darum  auch  rein  zu  erklären."  n-^r»]  s.  V.  5.  —  V.  38.  39.  „Ein 
unbedenklicher  Aussatz.  Wenn  bei  jem.  auf  der  blossen  Haut  ent- 
stehen (Sing,  wie  Gen.  1,  14)  Lichtungen,  weisse  Lichtungen  d.  i 
lichte,  weisse  Stellen  oder  Flecken,  die  al)er  rr\rt^  erloschen  sind  d.  i. 
ein  erloschenes  blasses  Ansehen  haben,  also  nicht  frisch  und  hell 
leuchten,  so  ist  es  der  Bohak,  der  auf  der  Haut  ausgebrochen  ist  und 
nicht  verunreinigt  Denn  bei  ihm  fehlt  das  weiss  gewordene  Haar  und 
das  eingesunkene  Aussehn  der  Stelle  (V.  3),  während  die  Blassheit  der 
Flecken  (V.  6)  vorhanden  ist.  Ihn  halten  auch  die  Araber  für  einen 
nicht  ansteckenden  und  nicht  gefährlichen  Aussatz  (Nieb.  Ar.  135.  137, 
Sonnini  H.  195  f.).  —  V.  40 — 44.  „Der  Aussatz  der  Kahlköpfe,  so- 
wohl des  fT2^  Hinterglatzkopfs ,  dessen  Haupt  oben  und  hinten  das  Haar 
verloren  hat,  als  auch  des  na»  Vorderglatzkopfs,  bei  welchem  das 
Haupt  von  der  Seile  seines  Antlitzes  her  d.  i.  von  Stirn  und  Schläfen 
aus  kahl  geworden  ist.  In  M.  Negäim  10,  10  wird  der  Wirbel  als 
Grenzpunkt  der  Vorder-  und  Hinterglatze  angegeben.  Beiderlei  Kahl- 
köpfe sind  natürlich  rein.  —  V.  42.  Wann  aber  auf  der  Hinter-  oder 
Vorderglatze  eine  weissröthliche  Stelle  entsteht,  so  ist  es  der  Aussatz, 
der  dort  hervorbricht  —  V.  43.  44.  Findet  also  der  Priester  eine 
weissröthliche  Malstell^  auf  der  Glatze ,  ähnlich  dem  Aussatz  der  blossen 
Haut,  so  soll  er  den  Behafteten  zuverlässig  für  unrein  erklären.  Denn 
dieser  ist  aussätzig  und   unrein,     auf  seinem  Haupt  ist  seine  Plage] 
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d.  h.  auf  seinem  Kopf  hat  er  ein  Aussatzübel/^  —  V.  45.  46.  „Be- 
stimmungen fDr  das  Verhalten  aller  Aussätzigen ,  so  lange  sie  das  Uebei 
haben.  Bei  ihnen  sollen  die  Kleider  zerrissen  (s.  21,  10),  das  Haupt 
losgelassen  (Ex.  5,  4.  32,  35)  d.  i.  ungeordnet  und  ungeschmückt,  mit 
fliegendem  Haar,   und  der  Bart  verhüllt  sein  (Ez.  24,  17.  22.  "^ich. 

3,  7),  der  Aussatzige  also  ob  seines  Unglücks  als  ein  Trauernder  eio- 
herziehen  und  zugleich  rufen:  unrein j  unrein,  damit  jedermann  ihm 
ausweiche,  um   sich   nicht  zu  verunreinigen   und  anzustecken  (Threo. 

4,  15).  Auch  den  Persern  war  der  Aussätzige  eine  unnahbare  Person 
(Ktesias  Pers.  41),  wurde  nicht  in  der  Gesellschaft,  nicht  einmal  in 
der  Stadt  geduldet,  wenn  er  ein  Fremder  war,  selbst  nicht  im  Lande 
(Herod.  1,  138).  Nach  dem  Avesta  soll  der  Reine  beim  Anblick  eines 
Aussätzigen  ein  Gebet  sprechen  (Jescht  Sade  49).  Ebenso  will  kein 
Araber  neben  einem  Aussätzigen  schlafen,  von  derselben  Speise  mit 
ihm  geniessen  und  durch  Heirath  mit  ihm  und  seiner  Familie  in  Ver- 
wandtschaft treten  {Burckh.  Bed.  77).  Vor  keiner  Krankheit  hatten 
die  Asiaten  solche  Scheu  wie  vor  dem  Aussatz  (Aelian  h.  a.  10,  16. 
Plut  symp.  4,  5).  —  V.  46.  So  lange  sein  Uebel  dauert,  ist  der 
Aussätzige  unrein  und  muss  ausserhalb  des  Lagers  abgesondert  wohnen 
(Num.  5,  2fir.  12,  lOfl*.;  vgl.  2  Reg.  7,  3.  15,  5).  Im  heuügen 
Morgenland  z.  B.  zu  Basra,  Bagdad  und  Damask  gibt  es  ausserhalb  der 
Stadt  Siechhäuser,  wohin  die  Aussätzigen  gebracht  werden  und  zu- 
sammenleben, auch  sich  fortpflanzen;  sie  gehen  zu  Zeiten  aus,  um 
Almosen  einzusammeln  (Nieb.  Ar.  136  f.  Seetz.  l.  120.  277  f.).  In 
Jerusalem  ist  das  Quartier  der  Aussätzigen  beim  Zionsthore,  wo  siß 
einige    ärmliche    Hütten    bewohnen    {Rohins,    I.   404;    Strauss    Sinai 

5,  207)." 

2)  V.  47—59  „der  Aussatz  an  linnenen,  wollenen  und  leder- 
nen Stoffen  und  Kleidern.  Dass  der  menschliche  Aussatz  sich  an 
diese  absetzen  und  in  ihnen  verbreiten  konnte,  darf  nach  der  vor- 
liegenden Stelle  und  nach  M.  Negaim  11  nicht  bezweifelt  werden,  zu- 
mal auch  Aerzte  es  bestätigen  z.  B.  Mead  medica  sacra  p.  14  f.  und 
Schilling  p.  192 f.  Der  Letztere  versichert,  dass  er  sich  oft  gewun- 
dert habe  über  die  vis  saniei  ex  leprosis  ulceribus  manantis  in  com- 
maculando  et  velut  rodendo  res  exanimes,  pannos,  xylina  texta  perinde 
ac  hntea;  derartige  Flecken  habe  er  weder  mit  Waschungen  noch  mit 
ätzenden  und  alkaUschen  Mitteln  herausbringen  können."  So  Kn,  und 
Kai.  Indessen  dass  der  Kleideraussatz  auf  Ansteckung  durch  mensch- 
lichen Aussatz  beruhe,  ist  weder  hier  noch  M.  Neg.  11  angedeutet; 
der  Text  erlaubt  an  ein  selbständig  in  den  Kkiderslofi^en  sich  erzeugen- 
des Uehel  zu  denken  und  in  diesehi  Fall  ist  immer  das  nächstliegende, 
mit  Sommer  S.  223  ff*.  Ke,  A.  die  s.  g.  Stockflecken  zu  verstehen.  — 
V.  47.  „Nur  Wolle  und  Flachs  werden  hier  und  sonst  im  AT.  als 
Kleiderstofl^e  genannt  (DL  22,  11.  Hos.  2,  7.  11.  Prov.  31,  13); 
sie  waren  auch  bei  den  Aegyptern  die  gewöhnlichen  (Herod.  2,  81) 
und  die  griech.  Schriftsteller  bis  zur  Perserheyrschaft  kennen  eben- 
falls blos  wollene  und  linnene  Gewebe  {Voss  mythol.  Briefe  lü.  264  f.). 
Dies  macht  die  Baumwolle  für  die  älteste  Zeit  fast  zweifelhaft;   s.    in- 
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dess  z.  Ex.  25,  4.  a*;»,  '^r^]  erklärt  maiD  seit  den  LUX  und  den  an- 
dern üeb.  gewdhnlieh  vom  Aufzug  (•»rij)  und  fiinsdilag  (s";»?).  Es  ist 
nnr  nicht  abzusehen,  warum  hier  beim  Aussatz  beides  so  aus  einander 
gehalten  wird  und  wie  eines  ohne  das  andre  anssfitzig  und  dann  ge* 
sondert  behandelt  werden  konnle^^  Denkt  man  an  Aufzugs-  und  Ein« 
tragsgam,  das  erst  zu  einem  Zeug  zusammengewoben  werden  sollte 
(Gnsset.  Ros,  Ke)y  so  erhellt  wieder  nicht,  warum  zwischen  beiden 
unterschieden  wird,  da  doch  beides  eben  nur  erst  Garn  war.  „Wahr- 
scfaeinlich  bezeichnen   die  Ausdrücke  verschiedene  Gewebe,   gewobene 

Zeuge.  Im  Arab.  ist  IjUw,  tjuw  IV  allerdings  stamina  telae  dispo- 
8uU,  das  aram.  K^td  aber  bedeutet  iexuit  und  entspricht  im  Targ.  dem 
hebr.  7i5?  flechten^  weben  Ps.  139,  13.  Jj.  10,  11;  das  ägypt.  tgTir 
iextor  bei  Peyron  Lex.  copt.  p.  312  trifft  damit  zusammen  und  any 
erklärt  sich  nach  a;;;  knüpfen,  linden ,  mischen  (Ex.  8,  20),  dann 
flechten,  wehen".  Hienach  kann  "»^w  Gewehe  und  a"^?  Gewirktes  (Ge- 
stricktes) sein.  Nur  muss  man  dann,  da  a*^9a  ik  ■^nva  nK  dem  tas 
nidit  subsumirt  (vgl.  V.  51  f.  53.  56  ff.),  sondern  coordinirt  ist,  unter 
i^a  eigentliche  Kleider,  unter  ''riV  und  ^^9  aber  noch  ungetragene  oder 
noch  in  der  Arbeit  begriffene  Zeuge  verstehen,  a^inv»^]  zur  Um- 
schreibung des  Genet.;  von  Flachs  und  (oder)  Wolle,  zu  "»mw  sowohl 
als  zu  ^'^y  bezuglich,  vgl.  V,  52,  wo  a  instr.  (von,  aus)  för  \  steht. 
^iy  M«V»a]  ,,Werk  von  Leder  d.  i.  Lederarbeit,  etwas  aus  Leder  Ge- 
fertigtes. —  V.  49.  Wann  also  an  einem  dieser  Dinge  eine  Aussatz- 
stelle entsteht  und  dieselbe  eine  grünliche  oder  röthliche  Farbe  hat, 
so  isfs  Aussatzplage  und  soll  es  dem  Priester  gezeigt  werden.  *>\ii] 
wie  11,  32.  Ex.  22,  6."  —  V.  50—52.  „Der  Priester  soll  die  ge- 
troffene Sache  7  Tage  verschliessen  und  am  7.  Tage  besichtigen.  Findet 
er,  dass  die  Stelle  um  sich  gegriffen,  sich  verbreitet  bat'S  so  ist  das 
Mal  ein  bösartiger  Aussatz,  unrein  isfs,  und  er  hat  die  Sache  ver- 
brennen zu  lassen,     ^ai  ^wk-^sV]  zu  welchem  Werk  (Gegenstand)  nur 

immer  das  Leder  verarbeitet  sei.     »^^»ws]  will  Kn,  mit  Zxa  defluvio 

pilorum  lahoravit,   IV  depavit  zusammenbringen   und  kahl  machend, 

abzehrend,  fressend  verstehen.     Näher  liegt  ySij>  recruduit  vulnus, 

also  etwa  bösartig  (fioch.  L  554  f.).  Der  Sam.  bat  (auch  V.  52.  14, 
44)  iw*«ö  hartnäckig  (Ges.  tli.  816).  —  V.  53—55.  „Hat  aber  die 
Stelle  an  Umfang  nicht  zugenommen,  so  soll  der  Priester  den  Gegen- 
stand, woran  sie  ist,  waschen  lassen,  7  weitere  Tage  einschliessen 
und^  dann  wieder  besichtigen.  Hat  sie  ihr  Aussehen  (V.  5)  in  Folge 
des  Waschens  nicht  geändert  und  sich  nicht  weiter  verbrettet,  so  ist 
es  eine  Einfressung  an  der  Hinter-  oder  Vorderseite  (s.  V.  40  f.)  des 
Gegenstands,  dieser  daher  unrein  und  zu  verbrennen.  r^>^l]  erklärt 
sich  nach  rrn  Grube  dnrdn  Eingrabung,  Einxehrung;  die  W.  bed.  im 
Arab.  percussit,  perforavit,  im  Syr,  fodüp  und  im  Talm.  minuU" 
^%r<\  Ges.  §  54,  3;  Ew.  §  132,  a.  d.  141,  c.  'aa  ni«  mmpa]  das 
richtige  Verständniss   davon  hat  Targ,  Jon.,  Saud.  Abene.  A.   (bicht 
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LXX  Ohk.  Pesch,).  —  V.  56.  „Ist  dagegen  die  Stelle  nach  dem 
Waschen  erloschen  d.  i.  verblasst,  erbleicht  (V.  6),  hat  sie  also  ihre 
grünliche  oder  röthliche  Farbe  verloren,  so  hat  man  sie  von  der  Sache 
zu  trennen  d.  i.  aus  dem  Kleid,  Zeug  oder  Leder  auszusdineiden,  weil 
es  immerhin  nicht  gewiss  ist,  ob  nicht  später  noch  der  Aussatz  daraus 
wird.  —  V.  57.  Erscheint  an  einem  solchen  Kleid  oder  Zeug  in  der 
Folge  noch  einmal  ^^a^^c,  so  ist  es  frisch  ausbrechender  Aussatz  (V.  42) 
und  der  behaftete  Gegenstand  muss  verbrannt  werden.  —  V.  58.  Jeg- 
licher Gegenstand ,  von  welchem  nach  der  ersten  Waschung  das  Uebel 
gewichen  ist,  soll  noch  einmal  gewaschen  werden  und  dann  als  rein 
gelten."  —  V.  59.  Durch  diese  Unterschrift  wird  das  Stück  V.  47 — 59 
als  eine  Weisung  für  sich  hingestellt 

3)  Cap.  14,  1  —  20  yyBestimmungen  über  die  Reinigung  der 
Aussätzigen",  eine  EröfiTnung  an  Mose.  —  V.  2  f.  Dies  soll  sein  die 
Weisung  über  den  Aussätzigen  „am  Tage  seines  Reinwerdens  d.  i.  am 
Tage,  da  er  rein  erklärt  werden  soll  (13,  35.  Num.  6,  9).  Er  soll 
zum  Priester  gebracht  und  von  diesem  besichtigt  werden,  jedoch  ausser- 
halb des  Lagers,  da  der  bisherige  Zustand  der  Unreinheit  noch  nicht 
für  beendigt  erklärt  ist."  —  V.  4 — 7.  „Wird  er  geheilt  befunden, 
so  haben  zunächst  gewisse  Reinigungsgebräuche  zu  geschehen.  Nach 
Anordnung  des  Pr.  soll  man"  {Sam.  inp^i  zur  Verdeutlichung)  „für 
den  Geheilten  nehmen  d.  i.  holen  und  bringen  zwei  lebendige,  reine 
(nicht  zu  den  11,  13 — 19  erwähnten  gehörende)  Vögel,  nicht  gerade 
Sperlinge  {VtUg,\  weil  der  Verf.  dann  nicht  erst  n-i^hö  hinzugefügt 
hätte,  ferner  etwas  Gedernholz,  Karmesin  und  Esob.  Der  Karmesin 
war  vermuthlich  ein  Faden,  Rand  oder  Stück  Zeug  dieser  Farbe,  wo- 
mit man  das  Gedernholz  und  den  Esob  umwickelte."  —  V.  5.  „Der 
Pr.  soll  dann  den  einen  Vogel  schlachten  lassen  in  ein  irdenes  GefSss 
auf  lebendiges  Wasser  d.  h.  so,  dass  das  Rlut  auf  und  in  das  Wasser 
des  Gefässes  tröpfelt  und  sich  mit  ihm  mischt,  lebendiges  Wasser] 
d.  i.  fliessendes  aus  einer  Quelle  oder  einem  Räch,  Fluss  wie  15,  13. 
Gen.  26,  19.  Num.  19,  17.  —  V.  6  f.  In  das  mit  Wasser  gemischte 
Rlut  soll  er  darauf  das  Gedernholz ,  den  Karmesin ,  den  Esob  und  den 
andern  Vogel  eintauchen,  damit  den  Geheilten  siebenmal  (s.  4,  6)  be- 
spritzen und  diesen  Ritus  mit  der  Reinerklärung  des  Menschen  und 
der  Entlassung  des  Vogels  in  das  freie  Feld  beschliessen.  Die  Bedeu- 
tung des  Gebrauchs  ist  schwer  zu  erklären;  s.  Bahr  IL  512 fP.  Gedern- 
holz, Karmesin  und  Esob  kommen  auch  bei  dem  Reinigungswasser  für 
solche  vor>  welche  sich  durch  einen  Todten  verunreinigt  hatten  (Num. 
19,  6).  Da  nun  auch  der  Aussätzige  wie  ein  lebendig  Todter  galt 
(Num.  12,  12),  so  muss  der  Ritus  einen  Gegensatz  zum  Tod  dar- 
stellen und  auf  frisches  Leben  und  feste  Gesundheit  zielen.  Dass  die 
Vögel  rein  sein  müssen ,  versteht  sich  von  selbst.  Auf  das  Leben 
deuten  die  als  lebendig  hervorgehobenen  Vögel  und  das  lebendige 
Wasser  sowie  das  Rlut  als  Sitz  des  Lebens  (s.  1,  5)  und  der  Karme- 
sin als  Farbe  des  Rlutes  (Jes.  1,  IS.  Nah.  2,  4.  vgl.  Gant.  4,  3),  auf 
feste  Gesundheit  und  unerschütterliche  Dauer  das  Gedernholz,  welches 
nicht  fault  (Theodoret.  ad  Ez.  17,  22.   Hieron.  ad  Jes.  41,  19.    Plin. 
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13,  11;  (las  Cedernöl  verleiht  nach  den  Allen  Dauerhaftigkeit  Piin. 
16,  21.  76.  24,  11.  Dioscor.  1,  105).  Der  sitk  deutet  auf  die  Rein- 
heit. Er  kommt  noch  vor  bei  den  ReinigungsgebrSuchen  V.  49  ff. 
Num.  19,  6.  18,  ak  Mittel  zur  Entsündigung  und  Reinigung  Ps.  51,  9 
und  beim  Passah  Ex.  12,  22,  ausserdem  als  sehr  kleines  Gewächs 
1  Reg.  5,  13.     Das  Wort  wird  beibehalten  von  Chald.  Sam.,   durch 

vcaconog,  hyssopus  gegeben  von  LXX,  Vulg.  GrVen.   und  durch  )Je1 

vom  Syr.,  also  vom  Ysop  verstanden^  einer  ßorcivri  Cfii^xovaa  oder 
^VTnutri  (Hesych.  Suid.),  ßotavrj  xa^aQnnri  ^vnov  ähnlich  dem  Ma- 
joran (Etym.  magn.),  die  eine  abführende  Wirkung  hat,  auch  eine  ge- 
sunde Hautfarbe  verschaffen  soll  (Dioscor.  3,  27.  Plin.  26,  11.  15). 
Aehnliche  Wirkungen  I^gte  man  dem  Hyssopites,  einem  mit  Ysop  an^ 
gemachten  Wein,  bei  (Dioscor.  5,  50.  Geopon.  8,  15).  Aber  das  Vor- 
kommen des  hyssopus  offic.  in  Syrien  und  Palästina  ist  ungewiss 
(Ritter  Wll,  1.  S.  686)  und  es  scheint,  dass  ait«  mehrere  verwandte 
scharfe  Gewürzkräuter  umfasst,  z.  B.  auch  das  origanum  d.  i.  den 
Dosten,  Wohlgemuth  (Faher  bei  Keil  und  Tzschirner  Anal.  I.  3 ff. 
Ges.  th.  57.  Win,  u.  Ysop),  welches  in  Syrien  und  Palästina  einhei- 
misch ist  (Hasselq.  554;  Russell  AI.  IL  S.  170).  Nach  den  Alten 
gleicht  es  in  den  Blättern  dem  hyssopus,  ist  acerrimae  virtutis  und 
hat  eine  abführende  Wirkung,  diente  auch  gegen  Grind  und  Krätze 
(Dioscor.  3,  29.  Plin.  20,  67.  Apulej.  de  medic.  herb.  122).  Es 
wurde  auch  als  Gewürz  gebraucht  (Athen.  2,  77.  p.  68).  Daran  dachten 
schon  alte  griech.  Ueb.  z.  14,  4:  o^yavov  =  ö^/yavov  und  Maimon. 
ad  Negaim  14,  6.  Vielleicht  umfasste  3itm  auch  die  Satureja  d.  i. 
Saturei,  Pfefferkraut,  Bohnenkraut,  griech.  ^v^ßqct,  von  deren  Arten 
die  Satureja  montana  dem  hyssopus  officin.  sehr  ähnlich  ist.  Nämlich 
Saad.  Abus.  ArErp.   Abulw.  Tanch.   Kimch.   erklären   das  Wort  durch 

JüsuOi  womit  im  heutigen  Orient  die  Satureja  bezeichnet  wird  (Rus- 

seil  I.  116),  auch  der  Thymian  {Forskai  Flor.  107).  Dieser  Saler  ist 
in  Syrien  und  Arabien  sehr  häufig  (Burckh.  Syr.  913.  Roh.  I.  175. 
180).  Wie  der  Hebräer  sSih,  so  hat  wohl  auch  der  Grieche  vaacn' 
nog  iu  weiterem  Sinn  gebraucht.  Denn  wenn  die  äg.  Priester  vaacn' 
Ttog  zum  Brod  Ihalen  (Porphyr,  abst.  4,  6)  und  die  Therapeuten  Salz 
und  vCCanoQ  (Philo  vit.  contmpl.  p,  477  M.),  so  war  das  schwerlich 
der  hyss.  offic,  sondern  etwas  Verwandtes,  viell.  die  Satureja,  die 
noch  ebenso  im  heutigen  Morgenland  gebraucht  wird  (Russell  1.  116), 
auch  bei  den  alten  Griechen  {&viißQB7cl6ei7tvog  Aristoph.  nub.  421), 
Durch  die  Besprengung  also  erhält  der  Geheilte  die  Zeichen  des  Le- 
bens, der  Gesundheit  und  Dauerhaftigkeit  und  der  Reinheit.''  Von 
dem  lebendigen  Vogel  sagt  Kn.:  „dieselben  Zeichen  erhält  auch  der 
lebende  Vogel  und  wird  darauf  freigelassen,  er  ist  Sinnbild  des  Ge- 
heilten, welcher  nach  dem  Akte  wieder  der  Freiheit  angehört,  nicht 
mehr  in  Wohnung,  Verkehr  und  Umgang  beschränkt  ist  (13,  46). 
Von  den  menschlichen  Verhältnissen  ist  der  Gebrauch  V.  49  ff,  auf 
das  Haus  übertragen,   obwohl  zu  diesem  nicht'  alles  einzelne  passt.'' 
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Dies  ist  seit  Bahr  die  gewöhnliche  Deutung.  Indessen  nach  V.  6  ist 
der  lebende  Vogel  wie  die  3  andern  Ingredienzien  ein  Mittel,  der 
Flftssigkeit  reinigende  und  belebende  Kraft  zu  geben,  ebenso  V.  52 
(tv»nn  "vj^^a),  and  zu  der  Reinigung  des  Hauses  V.  49  ff.  passt  jene 
Deutung  des  lebenden  Vogels  gar  nicht.  Also  besser:  man  lässt  ihn 
fliegen,  nachdem  er  seinen  Dienst  gethan  hat;  oder  vielmehr:  nachdem 
er  seine  Lebenskraft  (Ür  den  Aussätziggewesenen  abgegeben  hat,  nimmt 
er  dessen  nun  gehobene  Krankheit  in  die  Lüfte  hinaus  d.  i.  fort.  — 
V.  8  f.  „Der  priest.  ReinerklSrung  iSsst  der  Geheilte  eine  gSnzliche 
Reinigung  folgen,  indem  er  seine  Kleider  wäscht,  alle  seine  Haare 
abscheert,  den  Leib  in  V^asser  badet;  dann  ist  er  rein  und  darf  in^s 
Lager  kommen,  muss  aber  in-  der  ersten  Woche''  (einer  Art  Vorbe- 
reitungszeit auf  das  Opfer,  vgl.  15,  13 f.  28 f.  Ex.  24,  16)  „noch 
ausserhalb  seines  Zeltes  wohnen;  vollendet  ist  seine  Reinigung  erst, 
wenn  er  am  letzten  Tag  dieser  Woche  jene  gänzliche  Reinigung  noch 
einmal  vollzogen  hat.  Zwischen  den  Haaren  selzt  sich  Unreines  an  und 
wird  durch  sie  gehalten  wie  auch  das '  Ungeziefer.  Daher  die  Ab- 
scheerung  (s.  bei  den  Leviten  Num.  S,  7;  die  ägyptischen  Priester 
thaten  es  der  Reinlichkeit  wegen  alle  3  Tage  Herod.  2,  37)."  — 
V.  10 — 20.  „Den  Schluss  bilden  die  am  8.  Tage  stattfindenden  (^fer 
und  Weihegebräuche,  mit  welchen  der  Geheilte  sein  Verhältniss  zu 
Jahve  wiederherstellt,  wieder  in  die  Theokratie  eintritt.  Die  Opfer 
sind  ein  männl.  Schaf  zum  Schuldopfer,  ein  eben  solches  zum  Brand- 
opfer» ein  jähriges  weibl.  Lamm  (4,  28.  32)  zum  Sflndopfer  und 
3  Issaron  Feinmehl  zum  Speisopfer,  welches  zum  Brandopfer  gehört. 
Sonst  wird  bei  einem  Schaf  nur  1  Issaron  zum  Speisopfer  vorge- 
schrieben (Num.  15,  4),  hier  aber  auf  die  vielen  Geschäfte  des  Priesters 
beim  Aussätzigen  Rücksicht  genommen  und  etwas  mehr  bestimmt, 
»•»wi]  s.  22,  17.  rmaw  ro]  wie  12,  6.  nljiVa  rto]  s.  2,  1.  4.  Issa- 
ron] s.  Ex.  29,  40.  Log]  kommt  nur  in  diesem  Stüdt  vor  (s.  Ex. 
30,  24).  Das  Oel  diente  zu  den  Weihegebräuchen.  Alle  genannten 
Dinge  (&^k)  und  den  Geheilten  selbst  hat  der  reinigende  Pr.  vor  der 
Stiftshütte  aufzustellen  und  dort  die  hl  Gebräuche  zu  vollziehen.  "«a&V 
^rr]  s.  1,  3.  5."  Eigentliümlich  ist,  dass  das  Schuldopferthier  und 
das  Oel  zuvor  durch  Webe  (s.  7,  30)  Gott  geweiht  wird;  ebenso 
V.  24.  Denn  der  Darbringer  steht  (nach  V.  14  ff.)  eigentlich  ausser- 
halb der  Theokratie;  was  seinen  Gaben  an  Annehmbarkeit  fehlt,  wird 
durch  diese  Webe  ergänzt.  —  V.  12 — 18.  „Zuerst  das  Schuldopfer, 
dessen  Blut  nebst  dem  Oel  zur  neuen  theokr.  Weihe  dient.  Der  Pr. 
soll  das  Schaf  und  das  Log  Oel  nehmen  und  an  beiden  die  Webung 
vollziehen;  dann  soll  man  das  Schaf  schlachten,  aber  an  dem  Ort  des 
Vorhofs,  wo  man  Sflnd-  und  Brandopfer  schlachtet  (s.  1,  11;  vgl 
7,  6  f.).  S)w]  s.  7,  30.  ö-^WTp  «Tp]  s.  21,  22."  Das  Schuldopfer 
ist  das  Hauptopfer  (s.  V.  21).  Das  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass 
nach  dem  Glauben  des  Alterthums  der  Aussatz  ein  Beweis  war  einer 
dunkeln  Schuld,  die  auf  dem  Betroffenen  lag  (s.  S.  433).  Die  Meisten 
freilich  erklären,  der  Mann  sei  eine  Entschädigung  an  Jahve  dadurch 
schuldig  geworden,  dass  er  während  seiner  Aussatzzeit  aus  der  Jahve- 
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gemeiode  berausgeralhen  (13,  46),  seine  Pflichten  gegen  sie  nicht  er* 
füllt,  auch  wohl  auf  ihre  Kosten  gelebt  und  vermöge  der  Anstedtung 
sie  gefölirdet,  überhaupt  sie  benachtbeitigt  habe  (£n.  Ri,  öhi,  Eur. 
A.)>  wogegen  schon  Ke,  richtig  bemerkt,  dass  dann  auch  von  den  an 
krankliaften  Ausflüssen  (Cap.  15)  oft  lange  leidenden  Personen  (vgl. 
Luc.  S,  43),  die  von  allem  Heiligen  ausgeschlossen  waren,  hätten 
Schuldopfer  verlangt  werden  müssen.  Uebrigens  ist  das  Opferthier 
hier  nicht  wie  sonst  ein  V^k,  sondern  nur  ein  ^»,  wie  auch  die 
Mincha  zur  t>la  (V.  10)  abweicht.  —  V.  14.  „Die  neue  Weihe,  durch 
die  er  in  die  Jahvegemeinde  zurückgeführt  wird,  verbindet  sich  ange- 
messen mit  dem  Schuldopfer  und  wird  zum  Theil  mit  dem  Blut  des- 
selben vollzogen.  Der  Ritus  des  Blutanstreicbens  erklärt  sich  nach 
8,  23  und  drückt  aus,  dass  der  neu  Geweihte  wieder  theokr.  Ohreu; 
Hände  und  t'üsse  haben,  dass  sein  ganzes  Thun  und  Treiben  wieder 
theokralisch  sein  solle.  —  V.  15.  Ueber  den  Sinn  des  Salbens  s.  zu 
Ex.  30,  30.  Es  geschieht  hier,  bei  der  Weihe  eines  gemeinen  Mit- 
gliedes der  Gemeinde,  nicht  wie  bei  den  Priestern  mit  lü.  Salböl, 
sondern  mit  gewöhnlichem  Oel.  Der  Pr.  schüttet  von  dem  Oel  im  Log 
etwas  auf  seine  linke  Hand,  benetzt  davon  seinen  rechten  (Zeige-) 
Finger  durch  Eintauchen,  spritzt  vom  Oel  am  Finger  siebenmal  (4,  6) 
vor  Jahve,  streicht  dann  von  dem  Oel  auf  seiner  Hand  auf  die  vorher- 
genannten Theile  auf  das  Blut  des  Schuldopfers  d.  i.  auf  die  vorher 
mit  dem  Blut  bestrichenen  Stellen  (V.  2S)  und  schüttet  den  Rest  des 
Gels  auf  seiner  Hand  auf  das  Haupt  des  Reinerklärten.  Die  rechte 
Hand  als  die  bevorzugte  (8,  23  f.)  hat  zu  spritzen,  weshalb  das  Oel 
nur  auf  die  linke  gegossen  werden  kann.  Das  Spritzen  vor  Jahve  d.  h. 
am  hl.  Ort  beim  Altar  deutet  die  Beziehung  der  Weihe  an;  der  Rein- 
erklärte wird  aufs  Neue  in  die  Gemeinschaft  Jahve's  gestellt  und  Jahve 
geweiht;  das  Oel,  welches  Iheils  Jahve  zugesprengt,  theils  auf  seinen 
Angehörigen  gethan  wird,  ist  das  Bindemittel,  wie  beim  Abschluss  der 
Theokralie  das  Blut  S.  257.  "^t^^  mit  a  wie  5,  9.  8,  32.  ^w]  4,  20." 
—  V.  19.  Zu  dem  Schuldopfer  kommt  (wie  nur  noch  Num.  6,  14 
aber  in  anderer  Ordnung)  das  Sündopfer  hinzu.  Der  Mann,  seiner 
Hauptschuld  ledig  und  zum  Mitglied  des  Gottesvolks  wieder  geweiht, 
kann  und  soll  nun  als  solches  durcli  ein  Sündopfer,  das  hier  den 
Charakter  eines  Reinigungsopfers  hat,  sich  von  aller  seiner  Unreinheit 
reinigen  lassen,  nbj]  s.  Ex.  29,  38  f.  imköwö]  s.  4,  26.  —  V.  20. 
„Den  Schluss  macht  das  Brandopfer  nebst  seinem  Speisopfer.  Mit  ihm 
als  dem  allgemeinen  Verehrungsopfer  (s.  1,  3)  tritt  der  durch  Schuld- 
und  Sündopfer  Versöhnte  das  theokr.  Verhältniss  von  Neuem  an  (s.  8, 
18  f.).     Ueber  die  Sühnkraft  des  Brandopfers  s.  1,  4." 

4)  V.  21 — 32  durch  die  Unterschrift  V.  32  als  eine  besondere 
Weisung  (s.  V.  2)  hingestellt.  Vgl.  5,  11  —  13.  „Bei  Dürfligkeü 
des  Reinerklärten  ist  das  Sund  -  und  Brandopfer  jedes  auf  eine  Turtel- 
taube oder  junge  Taube  und  das  zum  Brandopfer  gehörende  Speis- 
opfer auf  ein  Issaron  Feinmehl  zu  ermässigen  (5,  7),  dagegen  vom 
Schuldopfer  nichts  nachzulassen  (oben  S.  431).  ^^^^  und  i''^,p\  s. 
5j  11."  —    V.  31,   iT^  a-^ttJJn  •iWKJn«]  nach  it''  a'^wri  ''^w'o  V.  30   nicht 
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Mos  überflüssig,  sondern  sogar  störend,  ursprünglich  wohl  nur  eine 
Varianle  für  jenes;  von  LXX  Pesch.  weggelassen  (in  Vulg.  ohnedem). 
5)  V.  33 — 53  Bestimmungen  über  den  Häuseraussatz,  f&r  die 
Zeit  gegeben,  da  Israel  Kenaan  bewohnen  und  HSuser  haben  wird, 
darum  ans  Ende  des  ganzen  Aussalzgesetzes  gestellt.  —  Welches  Uebel 
unter  diesem  Häuseraussatz  zu  verstehen  sei,  ist  noch  immer  nicht 
sicher  entschieden.  „Manche  haben  an  den  s.  g.  Salpeterfrass  gedacht 
wie  Mead  medica  sacra  p.  16,  JDMich,  MR.  IV.  265  ff.,  Win.  u. 
Haus,  Friedreich  Zur  Bibel  I.  234,  A.;  dieser  hat  aber  weissliche, 
nicht  grünliche  oder  röthliche  (V.  37)  Farbe,  und  erscheint  auch  mehr 
aussen  an  den  Wänden  als  innen  (V.  41).'^  Andere  vermuthen  flechten- 
artige Structuren,  wie  sie  sich  auf  verwitternden  Steinen  und  stocki- 
gen Mauern  erzeugen»  die  Oberfläche  an  ihrer  Stelle  zerstören  und 
um  ein  weniges  austiefen ,  und  von  welchen  einige  Gattungen  mit  Haut- 
ausschlägen auffallende  Aehnlichkeit  haben  {Sommer  219  f.  Ke,  Kamph. 
in  Riehm  HWB.  580 ,  A.),  aber  diese  ungefäihrliche  Erscheinung  wäre 
dann  nur  irrthümlich  für  ein  dem  Aussatz  ähnliches  Uebel  angesehen. 
Deshalb  entschieden  sich  Kn.  und  Kai,  für  die  Annahme  eines  Ueber- 
gangs  des  menschlichen  Aussatzes  an  und  in  die  Wände,  den  Schil- 
ling p.  189 ff.  für  möglich  hält,  besonders  darum,  „weil  auch  diese 
J^a>^»  eine  ^'^»'^'o  sein  kann  (V.  44),  das  tiefere  Aussehen  ein  Vor- 
zeichen ist  (37),  sie  nur  im  Innern  des  Hauses  erwähnt  ist  (41),  die 
Personen  und  Sachen  darin  verunreinigt  (36.  46  f.),  von  Entscheidung 
des  verdächtigen  Males  innerhalb  einer  Woche  (38)  und  von  Heilung 
des  Uebels  (48)  gesprochen  und  ein  Reinigungsritus  wie  beim  aus- 
sätzigen Menschen  vorgeschrieben  wird  (49  ff.).  Der  Aussalz  ist  in 
der  ältesten  Zeit  allgemeiner  und  stärker  gewesen,  es  kann  damals 
Manches  vorgekommen  sein,  was  sich  jetzt  nicht  mehr  aufklären  lässt. 
Im  Abendlande  hörte  er  im  16.  Jahrb.  auf  {Hensler  S.  226  f.).''  In- 
dessen von  Entstehung  durch  menschliche  Ansteckung  ist  nirgends 
etwas  angedeutet  (s.  besonders  'lai  ■'n^a1  34),  sondern  nur  von  einer 
Verunreinigung  gesunder  Menschen  und  Sachen  durch  ihn.  Der  Gegen- 
stand bedarf  hienach  noch  weiterer  Untersuchungen.  —  V.  33  s.  11,  1. 
—  V.  34.  Während  es  13,  2  ff.  47  hiess:  wann  der  Aussatz  ent- 
steht, so  heisst  es  hier:  wann  ich  die  Aussatzplage  gehe  d.  i.  entstehen 
lasse  in  einem  Haus.  —  V.  35.  Der  Hausbesitzer  soll  dem  Pr.  die 
Anzeige  machen:,  etwas  wie  Plage  (Mal)  hat  sich  mir  am  Hause  ge- 
zeigt —  V.  36.  „Dieser  soll,  ehe  er  zur  Besichtigung  schreitet,  das 
Haus  ausräumen  lassen,  damit  die  darin  befindlichen  Sachen  nicht  un- 
rein werden,  und  dann  die  Besichtigung  vornehmen.  Zu  Ttiti  ab- 
räumen ^  wegräumen,  hier  ausräumen  vgl.  Gen.  24,  31.  Zeph.  3,  15. 
Ps.  80,  10."  ö-n^a]  sonst  bei  A  nicht  nachweisbar,  weshalb  An.  die 
Worte  yaan  —  D^Wa  als  spätere  Zuthat  ansieht,  l^  ^n»]  (Dt.  21,  13) 
bei  A  sonst  nur  ]^  •'^n«  (was  Sam,  hier  gibt).  —  V.  37.  38.  „Sind 
die  Malstellen  in  den  Wänden  des  Hauses  grünliche  oder  röthliche 
(13,  49)  Vertiefungen  und  erscheinen  sie  tiefer,  als  die  Oberfläche 
der  Wand ,  so  ist  das  Haus  verdächtig  und  auf  7  Tage  zu  verschliessen. 
■'i^^ßtp]  wohl  eine  Schaphelbildung  von  *>?g  profundum  esse  (Ex.  25, 
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29);    LXX:  »oikdSBg,   Vulg.  valliculae,  Onk.:  l^ni  vgl.  rsm^  18,  55. 

—  V.  39 — 41.  Findet  der  Pr.  am  7.  Tag,  dass  die  Malslelien  an  den 
wanden  sich  verbreitet  haben ^  so  soll  er  die  Steine,  an  welchen  sie 
sich  befinden,  herausreissen  und  an  einen  unreinen  Ort  ausserhalb  der 
Stadt  werfen,  ebenso,  nachdem  er  das  Haus  inwendig  hat  abkratzen 
lassen,  den 'abgekratzten  Lehm.  n**ato]  Ex.  25,  11.  —  V.  42.  An  die 
Stelle  der  herausgenommenen  Steine  soll  man  andere  einsetzen  und 
das  Haus  mit  einem  andren  Putz  von  Lehm  bewerfen."  ritai  rtp'^]  son- 
derbar genug  nach  i^rp^n;  Sam.  imji  inp-»,  ebenso  '»»'5'»,  i^xim  V.  45. 

—  V.  43 — 45.  „Brechen  die  Malstellen  nach  Anwendung  dieser  Mittel 
wieder  aus  und  verbreiten  sie  sich,  so  ist  es  fressender  (bösartiger) 
Aussatz  und  das  Haus  unrein;  man  soll  es  niederreissen  und  all  sein 
Material  an  einen  unreinen  Ort  ausserhalb  der  Stadt  bringen.  rii^Mto«] 
13,  51  f.  üeber  die  Inff.  r^n  und  H:ipn  Ew.  §  238,  d.  —  V.  46. 
Wer  in  das  Haus  hineingeht  in  der  Zeit,  da  man  es  verschlossen  halt 
(V.  38),  soll  fQr  den  laufenden  Tag  unrein  sein.  ^»^J  st.  c.  vor  einem 
Relativsatz  Ges,  §  116,  3.  Ew,  §  332,  c;  oder  man  nehme  "^''^t^n  als 
Inf.  wie  V.  43.  —  V.  47.  Wer  aber  im  Haus  isst  oder  liegt  (schläft), 
hat  die  Kleider  zu  waschen.  —  V.  48.  Findet  dagegen  der  Pr.  nach 
der  frischen  Bewerfung  des  Hauses  die  Malstellen  nicht  wieder  ausge- 
brochen und  verbreitet,  so  hat  er  das  Haus,  dessen  Uebel  geheilt  ist, 
rein  zu  erklären."  —  V.  49 — 53.  „Er  vollzieht  dann  noch  den 
V.  4 — 7  beschriebenen  Reinigungs- Ritus  an  dem  Haus,  rtpht]  inpVi 
Sam,  ttttn]  s.  6,  19.  Die  Sflnde  ist  hier  die  Unreinheit,  welche  Jahve 
unangenehm  berührt  und  als  Verfehlung  gegen  ihn  gilt."  —  V.  54 — 57. 
Eine  doppelte  Unterschrift  zu  Gap.  13 f.;  die  eine  kürzere  57b  ursprüng- 
lich wohl  zum  älteren  Theil,  die  andere  längere  54 — 57^  zum  ganzen 
durch  A  erweiterten  Gesetz^  in  welcher  aber  V.  56  (aus  13,  2),  weil 
nicht  mit  54  verbunden,  von  späterer  Hand  nachgetragen  scheint 
n*)hn!j]  zur  Weisung  am  Tag  des  Unreinen  und  des  Reinen  d.  h. 
sowohl  für  den  Fall,  da  für  unrein,  als  für  den  Fall,  da  für  rein  zu 
erklären  ist. 

Gap.  15.  Bestimmungen  über  die  Verunreinigung  durch  die  ge* 
scJUechtlichen  Ausfliisse^  näml.  zuerst  Fluss  des  Mannes  und  Samen- 
ergiessung  des  Mannes  ohne  oder  im  Beischlaf,  sodann  monatliche  Rei- 
nigung und  Blutfluss  des  Weibes.  —  V.  1  s.  11,  1.  —  V.  2 — 15. 
Der  Fluss  des  Mannes,  «n«  tö*»«]  s.  17,  3.  „Wa'nn  einer  wird 
fiiessend  aus  seinem  Fleische  d.  h.  einen  Fluss  aus  dem  männl. 
Gliede  bekommt,  welcher  anhält  (Partie.)",  so  ist  sein  Fluss  unrein. 
Näml.  "^toa  ist  (was  Sommer  und  ke.  umsonst  bestreiten)  „euph.  Be- 
zeichnung der  Schamtheile  beim  Mann  (6,  3.  16,  4.  Ez.  16,  26.  23, 
20)  und  beim  Weib  (V.  19);  es  kommt  dafür  auch  nj-ny  ^fea  vor  Ex. 
28,  42.*'  Ob  der  Verf.  blos  einen  Schleimfluss  aus  der  Harnröhre, 
blenorrhoea  urethrae  ( fFi'ner  u.  Samenfluss,  Sommer  332 f.;  Ke,  Kai.) 
oder  den  Samenfluss  meine  d.  h.  das  tropfenweise  Abfliessen  des  se- 
men  in  Folge  von  Schwächung  der  Organe  (LXX,  welche  aj  V.  4 ff. 
durch  yavoQ^vtjg  geben;  Vulg.;  Jos.  ant.  3,  11,  3.  b.  j.  5,  5,  6. 
6,  9,  3;  M.  Sabim  und  Talmudisten;  Kn.),  ist  streitig.     Indessen  da 
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im  gaosea  Gesetz  y^l  gar  nicht  erw&imt  wird  und  beim  Samenfluss 
von  einer  zeitweiligen  Stockung  des  Flusses  (V.  3)  als  Krankheits- 
symptom nicht  die  Rede  sein  kann,  ist  erstere  Deutung  vorzuziehen. 
„Möglich  indess,  dass  der  Vrf.  beides  zusammenfasste^'  (Kn,).  An  go- 
norrhoea  virulenU  d.  h.  ^syphilit.  Eiterfluss  (JDMich.  MR.  IV.  282 f.; 
Hebenstreil  cur.  sap»  publ.  IL  15  f.)  und  HSmorrhoideif  {Beyer  de 
haemorrh.  1792)  ist  nicht  zu  denken.  —  V.  3.  Genauere  Restimmung 
der  Sache.  Und  dies  soll  sein  seine  d.  h.  so  soll  es  sich  verhalten 
mit  seiner  Unreinheit  durch  seinen  Fluss:  ^ySehleinU  sein  Fleisch 
seinen  Fluss  oder  verscMiessel  sein  Fleisch  vor  seinem  Flusse  d.  h. 
sein  Glied  mag  den  Stoff  ausfliessen  lassen  oder  sich  verschliessend 
ihn  zurückhalten,  seine  Unreinheit  isl  es  d.  h.  in  diesem  wie  jenem 
Falle  ist  Unreinheit  an  ihm'',  denn  auch  die  zeitweilige  Stockimg  ist 
kein  Zeichen  der  Heilung,  sondern  gehört  zum  Verlauf  der  Krankheit 
Sit]  Ew,  §  361.  —  V.  4.  „Das  Lager  und  Geräth,  worauf  er  liegt 
oder  sitzt,  wird  unrein.  —  V.  5 — 7.  Wer  ihn  selbst  oder  sein  Lager 
berührt  oder  auf  seinen  Sitz  sich  setzt,  wird  unrein  fQr  den  laufenden 
Tag  und  hat  sich  zu  baden  und  die  Kleider  zu  waschen.*'  am  ^V2a] 
gemeint  ist  nicht  das  Glied  (JDMif/h,  Ros,  Bahr),  sondern  der  Leib, 
vgL  wa  ?3li»i  V.  19.  —  V.  8.  „Ebenso  der,  welchen  der  Flüssige  be- 
speit —  V.  9 f.  Unrein  werden  auch  der  Wagen,  auf  welchem  der 
Flüssige  fährt  und  alle  Dinge  unter  ihm,  auf  welchen  er  liegt,  sitzt 
oder  steht;  wer  sie  berührt,  verunreinigt  sich  für  den  laufenden  Tag", 
und  wer  sie  tragt  (11,  28.  40),  hat  sich  zu  baden,  die  Kleider  zu 
waschen  und  ist  unrein  bis  zum  Abend.  Uebrigens  ist  höchst  zweifel- 
haft, ob  M'^'^  Wagen  (1  Reg.  5,  6;  sonst  ^a&*ita|)  und  nicht  vielmehr 
(Gant  3,  10)  Wagen-  oder  Reiisüz  {InUsuy^a  LXX,  sagma  Vulg.; 
Rasch.)  sei.  Wenigstens  dürfte  das  Reiten,  Jdas  doch  gewöhnlicher 
war  als  das  Fahren,  kaum  vergessen  sein.  —  V.  11.  „So  auch,  wen 
der  Flüssige  berührt,  ohne  sich  die  Hände  mit  Wasser  abgespült  zu 
haben.  — ^V.  12.  Nach  einer  Rerührung  von  Seiten  des  Flüssigen  ist 
das  irdene  Gefdss  zu  zerbrechen^  das  hölzerne  mit  Wasser  zu  spülen. 
Der  Grund  wie  6,  21.  11,  33.  35."  —  V.  13—15.  Hört  aber  sein 
Uebel  auf  und  wird  er  wieder  rein,  so  soll  er  7  Tage  in  Rezug  auf 
seine  Reinerklärung  zuwarten,  seine  Kleider  waschen,  seinen  Leib  in  ' 
lebendigem  (14,  4)  Wasser  baden  und  dann  rein  sein.  Am  8.  Tage 
aber  soU  ^r  „2  Tauben  zum  Heiligthum  bringen ,  von  denen  der  Priester 
die  eine  als  Sündopfer,  die  andre  als  Rrandopfer  bereiten  wird.  Ueber 
die  Redeutung  beider  Opfef  s.  8,  14.  18.  12,  6  f.  14,  19  f.  ^a]  s. 
4,  20.  Tauben]  oben  S.  378  f."  —  V.  16—17.  „Der  mfällige  Samen- 
er§uss  verunreinigt  für  den  laufenden  Tag.  Wem  er  begegnet,  der 
hat  sich  zu  baden;  auf  Kriegszügen  soll  er  bis  Sonnenuntergang  sich 
ausserhalb  des  Lagers  aufhalten  (Dt  23,  11  f.);  ein  davon  getroffenes 
Kleid  oder  Leder  muss  gewaschen  werden.  "$$v]  in  dieser  häufigen 
Phrase  (V.  18.  32.  19,  20.  22,  4.  Num.  5,  13)  ist  nicht  cubatio,  con^ 
cubitus,  sondern  effusioy  effluvium.  Dies  lehren  die  vorliegende  Stelle 
und  Ausdrücke  wie  18,  20.  23.  20,  15.  Num.  5,  20.  Der  Stamm 
adv'  bed.  in  Hiph.  bei   flüssigen  Dingen  ausschütten,   ausgiessen  (Jj. 
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38,  37),  was  im  Arab.  die  herrschende  Bedeutung  ist  Mit  dem  vor^ 
liegenden  Gesetze  treffen  andre  Völker  zusammen.  Der  Inder  hatte 
sich  in  solchem  FaH  zu  baden  und  zur  Sonne  zu  beten  (Manu  2, 181)} 
der  Parse  zu  beten  (Vend.  18,  101  ff.)  und  sein  Kleid  oder  Tuch  mit 
Ochsenurin  zu  besprengen  (Jescht  Sade  51).  Die  ^abier  wusd>en  sich 
und  wechselten  die  Kleider  (Schahr.  II.  76.  Haarbr.;  HoUingßr  bist, 
or.  p*  281);  der  dg.  Priester  reinigte  sofort  den  Leib  durch  ein  Bad 
(Porph.  abst.  4»  7)  und  nach  Muhammed  soll  der  also  Befleckte  nicht 
beten,  ehe  er  sich  gewaschen  hat  (Kor.  4,  46)".  — ^  V.  18  ist  nicht  mit 
*"»  eingeleitet,  also  nicht  ein  neues  Gesetz,  darum  mit  Recht  nicht  zu 
einer  Parasohe  gemacht  (s.  Sommer  226  f.  gegen  Bahr  II.  455),  doch 
will  er  auch  nicht  blos  die  Verunreinigung  des  bei  einem  durch  Pollu- 
tion befleckten  Manne  liegenden  Wei^s  (lAUh,  Sommer  227  f.)  aus- 
sagen, wogegen  der  Plur.  i^ii'^,  *)Ktot9  spricht,  sondern  er  handelt 
wie  V.  16  f.  vom  Samenerguss  des  Mannes,  aber  im  Unterschied  von 
V.  16  f.  von  dem  durch  concubitus  hervorgerufenen,  so  dass  V.  32b 
als  Znsammenfassung  von  V.  16 — 18  vollkommen  genügt,  a^m]  s, 
Gen.  34,  2.  ant  nadv]  Acc.  der  nSbem  Bestimmung  Ew.  §  281; 
Ge^.  §  138.  Samenerguss  des  Mannes  beim  Beischlaf  verunreinigt 
Mann  und  Weib  bis  zum  Abend  und  macht  ein  Bad  nöthig.  — 
„Der  so  Verunreinigte  durfte  Gott  nicht  nahen  (Ex.  19,  15),  nicht  von 
hl.  Gaben  essen  (1  Sam.  21,  5  f.)*  Darüber  stimmen  die  Alten  über- 
ein. Den  Indern  war  ein  Bad  vorgeschrieben  (Mauu  5,  144);  ebenso 
den  Babyloniern  (Her.  1,  198)  und  Berflucherung  (Strabo  16  p.  745); 
bei  den  Aegyptern  enthielten  sich  die  Priester  des  Beischlafs,  ehe  sie 
hl.  Geschäfte  verrichteten  (Porph.  abst.  2,  50.  4,  7)  und  niemand 
durfte  ungewaschen  vom  Weibe  in^s  Heiligthum  gehen  (Her.  2,  64. 
Clem.  Alex,  ström.  1  p.  306).  Die  alten  Araber  wuschen  sich  (Her. 
1,  198.  Schahrast  I.  353);  Muhammed  gebietet  dies  besonders  vor 
dem  Gebet  (^oran  4,  46).  Weitere  Bestimmungen  enthalten  die  islam. 
GeseUbücher  (Muradg.  d*Ohs.  otb.  R.  II.  245  ff.  Chardin  voy.  VII. 
159  ff.).  Auch  bei  den  Griechen  verunreinigte  die  eheliche  Beiwohnung 
(Her.  1,  198.  Porph.  abst.  4,  20.  Eurip.  Ion  150);  ungewaschen  sollte 
keiner  vom  Weibe  dem  Heiligen  nahen  (Her.  2,  64.  Hesiod.  op.  et 
dies  735  f.  Plutarch  symp.  3,  6.  Diog.  Laert.  8,  33).  Ebenso  bei  den 
Römern  (Suet.  Aug.  94,  5.  Pers.  2,  15  f.  TibuU.  2,  1,  11  f.  Ovid. 
10,  434  f.)".  —  V.  19—24.  „Die  monatliche  Reinigung  des  Weibes 
galt  ebenfalls  als  unrein.  Wann  ein  Weib  fliessend  wird,  (wann) 
Blut  ist  ihr  Fluss  an  ihrem  Fleische  d.  h.  wann  sie  den  monatlichen 
Blutabgang  bekommt,  so  soll  sie  7  Tage  in  ihrer  Unreinheit  sein  d.  h, 
so  lange  als  mit  Unreinheit  behaftet  gellen",  und  jeder,  der  sie  be- 
rührt, unrein  sein  bis  zum  Abend.  Die  monatliche  Reinigung  dauert 
zwar  in  der  Regel  kaum  über  4  Tage,  aber  das  Gesetz  musste  eine 
feste  Zeit  abgrenzen  und  da  war  eine  Woche  das  entsprechendste  (s. 
12,  4).  ^w|]  wie  V.  2.  —  V.  20—22.  „Alles,  worauf  sie  liegt  oder 
sitzt,  wird  unrein  und  wer  ihr  Lager  oder  ein  Geräthe,  worauf  sie 
sitzt,  berührt,  ebenfalls;  er  hat  sich  zu  baden  und  die  Kleider  zu 
waschen.  —  V.  23.  Aber  nur  bis  zum  Abend  unrein  wird  und  muss 
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Dicht  (baden?  und)  Kleider  waschen,  wer  einen  auf  ihrem  Lager  oder 
SiUgerathe  befindlichen  Gegenstand  (also  ihr  Lager  und  Sitzgeräthe  nur 
mittelbar)  berührt.  K^rt]  bezieht  sich  nicht  auf  &7  (Kn,  Ke,),  sondern 
auf  irgend  einen  Gegenstand  ("^Vs-Vs  V.  22):  und  wenn  e$  (^fe)  auf 
dem  Lager  oder  SUzgerälhe  sich  befindet,  wann  er  das  berührt,  so 
wird  er  u.  s,  w.  —  V.  24.  Liegt  einer  bei  ihr,  so  sei  ihre  Unreinheit 
auf  ihm  und  er  soll  auf  7  Tage  unrein  werden,  und  auch  das  Lager, 
auf  welchem  er  liegt  wird  unrein.  „Gemeint  ist  nicht  der  Beischlaf, 
welcher  mit  Ausrottung  bedroht  wird  (18,  19.  20,  IS),  sondern  blos 
das  Liegen  auf  demselben  Lager  mit  ihr^';  sonst  würde  es,  wie  V.  18, 
heissen  »it  ras^  nr»  351^%  Zu  rt^fe  (besser  wk)  s.  V.  18,  und  vgL 
V,  33,  wo  dafür  0?  steht.  Von  einem  Widerspruch  mit  20,  18  (KaL 
WeL  XXn.  428)  kann  demnach  keine  Rede  sein,  und  falsch  ist  die 
Ausgleichung,  dass  es  sich  20,  18  um  Beiwohnung  mit  einer  Wöch- 
nerin (Äe.)  handle,  "»n^n]  nicht  Fortsetzung  von  wo\  {Kn.  Ke,)-^  eher: 
80  dass  kommt  (Ew.  §  235,  a.  343  c),  aber  wahrscheinlich  soll  es 
Nachsatz  sein.  Sam.  hat  n-win.  „Die  Alten  schrieben  diesem  Blutab- 
gang giftige  Kraft  und  verderbliche  Wirkung  zu  (Plin.  7,  13).  Bei 
den  Indern  durfte  der  Mann  der  Menstruirenden  nicht  nahen  (ManH  4, 
40  f.) ;  wer  sie  berührte,  musste  sich  baden  (M.  5,  86) ;  auch  sie  selbst 
hatte  zu  baden,  wenn  ihr  ßlutfluss  aufgehört  (M.  5,  66).  Bei  den 
Parsen  befleckte  sie  das  Haus  (Vend.  5,  165  f.  7,  45  f.);  man  son- 
derte sie  ab  und  keiner  durfte  ihr  bis  auf  3  Schritte  nahen  (Vend. 
16,  1  ff.);  wer  bei  ihr  sass,  erhielt  Schläge  (16,  33  ff.);  wer  sie  be- 
schlief^  beging  ein  grosses  Verbrechen  (15,  23.  16,  39  ff.  18,  134  ff.). 
Bei  den  §abiern  wurde  sie  abgesondert;  unrein  wurde  schon,  wer  mit 
ihr  redete  und  wen  der  von  ihr  herkommende  Wind  traf  (Maimon. 
Mor.  Neb.  3,  47  p.  492.  Hotting.  h.  or.  p.  282).  Der  äg.  Priester 
enthiejt  sich  ihrer  (Porph.  abst.  2,  50).  Muhammed  verbietet,  ihr  zu 
nahen  (Kor.  2,  222).  Die  späteren  islam.  Gesetze  enthalten  weitere 
Bestimmungen  (Muradg.  l  247  f.  Chardin  voy.  VII.  162  ff.)".  —  V.  25 
— 30.  „Der  Blulfiuss  des  Weibes  d.  i.  der  andauernde  Blutabgang, 
eine  Krankheit,  die  auch  sonst  noch  erwähnt  wird  (Matth.  9,  20.  Luc. 
8y  44).  Wann  fliesst  der  Fluss  ihres  Blutes  viele  Tage,  nicht  in  der 
Zeit  ihrer  monall.  Reinigung,  oder  wann  sie  fliesst  (den  Blutfluss  hat) 
über  ihre  monatl.  Unreinheit  hinaus,  so  soll  sie  alle  Tage  ihres  Unrein- 
heitsflusses sein  wie  in  den  Tagen  ihrer  monall.  Unreinigkeit,  unrein 
ist  sie.  Das  Uebel  entstand  also  bald  ausser  der  Zeit  der  Menstruation 
bald  aus  der  Menstruation,  wenn  diese  über  die  gewöhnliche  Zeit  hin- 
aus anhielt.  —  V.  26.  27.  Ihr  Lager  und  Sitz  sind  unrein  wie  zur 
Zeit  ihrer  Mefnstruation.  Wer  diese  Dinge  und  sie  selbst  berührt,  des- 
gleichen. —  V.  28 — 30,  Nach  dem  Aufliören  des  Uebels  hat  sie  es 
zu  machen  wie  der  Schleimflüssige  V.  13 — 15".  —  V.  31.  „Gemäss 
diesen  Vorschriften  sollen  Mose  und  Aaron  (V.  1)  die  Kinder  Israel" 
abhalten  „von  ihrer  Unreinigkeit,  damit  sie  nicht  sterben  durch  ihre 
Unreinigkeit,  womit  sie  die  Wohnung  Jahve's  verunreinigen  (11,  44  f. 
Ex.  30,  20  f.).  ^Ta]  in  Niph.  sich  absondern,  zurückhalten,  enthalten 
(22,  2.  Zach.  7,  3.  Ez.  14,  5.  7),  sich  weihen  (Hos.  9,  10),  in  Hiph. 
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ein  Enthaltungsgelflbde  weihen  (Num.  6,  2  ff.)".  Hier  bezeichnet  das 
Hiph.  sich  enthalten  machen,  absondern  (itv^n  Onk.).  Aber  die  ur- 
sprüngliche Lesart  war  wohl  Dit^mnn  (Sam.)  und  ihr  sollt  verwarnen, 
ahmahnen  (LXX  Vulg.);  selbst  ^"Mfn  könnte  als  Hiph.  von  ^t  verstan- 
den werden  (Ex.  3,  2).  —  V.  32  f.  Die  Unterschrift.  Während  V.  32 
und  33  bis  n^^sa  genau  den  3  Hauptabschnitten  V.  2 — 15.  16 — 18. 
19 — 24  entspräche  (zu  tnjn  s.  12,  2),  kommt  dann  statt  riaSt  mk  najm 
(V.  25 — 30),  das  man  erwartet,  napAi — atni  und  von  dem,  welcher 
fliesst  seinen  Fluss  (den  Fluss  hat)  hezOglich  auf  Manns-  und  Weibs- 
person (mag  es  M.  oder  W.  sein),  worin  V.  2 — 15  und  25 — 30  zu- 
sammengefasst  sind.  Dadurch  erscheint  am  n'^'iin  als  Haupttitel,  und 
was  folgt,  als  Speciflcirung  desselben.  Schwerlich  ist  das  ursprünglich. 
Auch  die  ausdrückliche  Hervorhebung  des  ''ia"j  »-»«ii  V.  33b  (vgl.  V.  24) 
ist  eigenthümlich. 

Gap.  16  Verordnung  über  die  grosse  Jahressühne  am  Versöhnungs- 
tag  (23,  27.  25,  9;  bei  den  Talmudisten  und  Rabbinen  tt^*i->  ge- 
nannt). 

1.  Sie  ist  nicht  an  Cap.  11 — 15  angeknüpft  (obwohl  V.  16.  19. 
30  die  Bekanntschaft  mit  dem  Begriff  der  Unreinigkeiten  vorausgesetzt 
ist),  sondern  an  die  Erzählung  vom  Tod  des  Nadab  und  Abihu  Cap.  10. 
Sie  gibt  sich  zunächst  als  Verwarnung  Aaron's  vor  willkührlichem  Ein- 
tritt in  das  Allerheiligste  und  als  Belehrung  über  den  Sfihnzweck  und 
die  Sühngebräuche,  zu  deren  Vollziehung  allein  dieser  Eintritt  gestattet 
ist  V.  1 — 28,  schwenkt  aber  dann  V.  29  ff.  um  zur  förmlichen  Ein- 
setzung einer  jährlich  einmal  am  10.  des  7.  Monats  unter  Fasten  und 
tiefer  Sabbathsruhe  der  ganzen  Gemeinde  vorzunehmenden  allgemeinen 
Sühne  am  Heiligthum.  In  den  Festgesetzen  23,  26  ff.  (auch  25,  9. 
Num.  29,  7  ff.)  wird  sie  vorausgesetzt  (ebenso  wie  Ex.  12  in  Lev. 
23,  5  ff.),  ausserdem  Num.  18,  7  und  Ex.  30,  10.  An  der  Zuge- 
hörigkeit des  Stücks  zum  ursprünglichen  Bestand  von  A  ist  nicht  zu 
zweifeln:  es  zeigt  durchaus  die  ihm  sonst  geläufigen  Ausdrücke  und 
Darstellungsweise.  Ueber  D3?n  15.  24.  33  (neben  m?  5)  s.  S.  455; 
wenn  das  Heiligste  ^a'ißn  i^'^a*?  tt»^^<?  und  weiterhin  wnf>n  2  f.  16  f. 
20.  27  und  un^n  «'^t?  33  heisst,  und  von  ihm  das  übrige  Zelt  als 
■T?Sö  hr^k  16.  20.  33  unterschieden  wird,  so  folgt  daraus  nur,  dass 
die  Unterscheidung  des  b''«?^!?  ^p  und  'O'^p  bei  A  noch  keineswegs 
ausschliesslicher  Sprachgebrauch  war  (s.  V.  2).  Insbesondere  ist  die 
Nichterwähnung  des  Räucheraltars  (s.  dagegen  Cap.  4)  und  die  Be- 
zeichnung des  Priesters  als  des  Gesalbten  (32)  ein  Zeichen,  dass  das 
Stück  nicht  etwa  von  jüngerer  Hand  in  den  jetzigen  Zusammenhang 
eingearbeitet  ist;  im  Gegentheil  der  Zusatz  Ex.  30,  10  gibt  schon  eine 
Ergänzung  dazu;  die  Anknüpfung  an  einen  geschichtlichen  Anlass  V.  2, 
keineswegs  künstlich  gemacht  (Kai.),  stimmt  ganz  zu  der  Art  des  A. 
Zwar  könnte  man,  da  erst  von  V.  29  an  die  Rede  auf  die  jährliche 
grosse  Sühne  kommt,  im  Zusammenhalt  mit  V.  34b,  yermuthen,  dass 
ein  ursprünglicher  Text  des  A  eine  Umarbeitung  erfahren  habe,  um 
ein  Gesetzüber  den  Versö  hnungstag  daraus  zu  machen.  Allein  V.  29 
— 34  zeigt  sich  keine  Spur  einer  jüngeren  Hand.     Vielmehr  da  auch 
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xwiscben  V.  2  und  3  Jcein  klarer  Zusammenhang  ist  und  V.  34^  seine 
ErklSning  verlangt,  wird  man  annehmen  müssen,  dass  die  welche  den 
Pentateuch  zum  Gesetzbuch  für  die  spätere  Gemeinde  zurechtmachten, 
in  V.  2  f.  einiges  änderten  oder  ausltessen.  Bei  A  war  wahrscheinlich 
das  Stück  so  angelegt,  dass  darin  Mose  nach  der  Entweihung  des 
Heiligthums  durch  den  Tod  des  Nadab  und  Abihu  eine  Entsündigung 
desselben  durch  die  V.  3 — 28  verzeichneten  Gebräuche  anordnete,  die 
nach  V.  34b  auch  ausgeführt  wurde,  und  daran  die  Vorschrift  für  eine 
jährliche  grosse  Sühne  knüpfte  V.  29 — 34  (ganz  ähnlich  wie  Ex.  12 
bei  ihm  angelegt  war).  Nach  dem  Sinne  des  A  sollte  das  hier  be- 
schriebene Verfahren  nach  jeder  Verunreinigung  des  Heiligthums  zur 
Anwendung  kommen  (s.  schon  ^.  Alt.  478)  und  jedenfalls  jährlich 
einmal  bei  der  grossen  Jahressühne;  nach  den  späteren  Gesetzeslehrem 
ward  es  auf  den  Versöhnungstag  beschränkt,  daher  die  von  ihnen  in 
V.  2  f.  vorgenommene  Kürzung.  Von  ihnen  stammt  wohl  auch  die 
Glosse  en  »np  •'■«a  4  und  v'ipn  «»n»  32  (s.  d.).  Mit  dieser  seiner  Dar- 
stellung bekundet  aber  A  dasselbe  gute  geschichtliche  Bewusstsein  wie 
Gen.  17.  Ex.  6,  3  ff .  12,  1  ff.  30,  1  ff. 

2.  „Das  Bedürfniss,  zu  gewissen  Zeiten  Reinigungsfeste  anzu- 
stellen, und  durch  sie  sich  in  das  rechte  Verhältniss  zur  Gottheit  zu 
setzen  haben  auch  andere  alte  Völker  gefühlt,  so  die  Griechen  (OMüller 
Dorier  1.  326  f.),  speciell  die  Athener,  die  am  Fest  der  Thargelien 
Reinigungsgebräuche  vollzogen  (Diog.  Laert.  2,  44)  und  Lemnier  (Phi- 
lostr.  heroica  19;  14),  und  die  Römer  mit  ihren  jährlichen  und  fünf- 
jährlichen Lustrationeo  (s.  Ex.  30,  1 1) ;  mehr  bei  Lomeier  de  vet  gent. 
lustrat.  p.  275  ff."  Es  wäre  zu  verwundern,  wenn  der  Mosaismus 
mit  seinem  Heiligungsernst  ein  solches  Reinigungsfest  nicht  gekannt 
hätte.  Gleichwohl  wollen  jetzt  Viele  behaupten,  dass  die  Feier  eines 
jährlichen  Versöhnungstags  erst  sehr  spät  entstanden  sei,  näml.  im 
Exil  (Volke  b.  Th.  548;  George  Feste  300  ff.)  und  wirklich  in's  Leben 
eingeführt  erst  nach  Esra  und  Nehemja  (Wechsler  in  Geigers  jüd. 
Ztschr.  1863.  H.  113  ff.  Graf  gesch.  B.  41  f.;  Kai.  II.  272;  Kue. 
Weih.  Gesch.  1.  114;  Reuss  Thist.  p.  261,  u.  A.;  gegen  Wechsler 
wendet  sich  DHoffmann  im  Magazin  f.  Wiss.  d.  Judenth.  1876  S.  1  ff.). 
Sie  sagen:  ausser  im  Priestergesetz  werde  sie  im  Pent.  nirgends  be- 
fohlen, im  übrigen  AT.  nirgends  erwähnt;  das  gesteigerte  Sündenbe- 
wusstsein,  das  sich  in  derselben  kund  gebe,  sei  erst  durch  das  Unglück 
des  Exils  geweckt;  allgemeine  Jahresfasten  kommen  nicht  vor  dem 
Exil  vor  (Sach.  7,  5.  8,  19;  vgl.  Jes.  58);  die  ersten  Keime  des  Ver- 
söhnungstages zeigen  sich  bei  Ez.  45,  18 — 20,  der  auf  den  1.  und 
7.  des  1.  Monats  (oder  besser  auf  den  1.  des  1.  und  7.  Monats)  eine 
grosse  Entsündigung  des  Heiligthums,  aber  ohne  Fasten  verordne; 
Sach.  7  f.  kenne  noch  kein  Versöhnungsfasten;  weder  Esr.  3,  1 — 5 
uodi  Neb.  8  f.  (vgl.  7^  73.  8,  9  f.  13—18)  werde  unter  den  Festen 
des  7.  Monats  ein  Versöhnungstag  erwähnt,  wohl  aber  am  24.  des  7. 
Monats  (Neb.  9,  1  ff.)  ein  grosser  Buss-  und  Fasttag  vom  Volk  ge- 
halten. Allein  dass  man  nach  dem  Exil  soll  ohne  Anhalt  in  den  älteren 
Gesetzesschriften  eine  derartige  Feier  als  mosaische  Satzung  neu  einge- 
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föhrt  haben,  ist  schlechthio  unglaublich.  Die  Nichterwähnung  im  übrigen 
AT.  beweist  nichts,  sonst  mfisste  man  annehmen,  die  Feier  sei  erst  im 
1.  christlichen  Jahrhundert  entstanden,  denn  erst  aus  diesem  hat  man 
ausdrückliche  Bezeugungen  derselben  (Act.  27,  9.  Hbr.  9,  13.  Jos.  ant. 
8,  10,  3.  Philo  de  septen.  p.  278.  296  M.;  Plut.  symp.  4,  6,  2). 
Wenn  Lev.  16  zum  ursprünglichen  Bestand  der  Priesterschrift  gehört 
und  im  Jahr  444  der  gesammelte  Pentateuoh  von  Esra  publicirt  wurde 
(WeL  I.  114;  Kai.  Kue.  A.)  und  doch  damals  der  Tag  nicht  gefeiert 
wurde,  so  wird  ja  eben  damit  zugegeben,  dass  es  Gesetze  geben  kann, 
ohne  dass  sie  ausgeführt  werden;  wenn  dagegen  Reu$8  p.  260  in  Lev. 
16  eine  nach  Esra  gemachte  InterpoUition  vermuthen  möchte ,  so  bat 
er  ausser  dem  Sam,  auch  den  exegetischen  Augenschein  gegen  sich. 
Sicher  ist  diese  Reinigungsfeier  ihrem  Ursprung  und  Wesen  nach  von 
den  3  grossen  volksthflmlichen  Dvn  völlig  verschieden;  sie  ist  mehr 
priesterlicher  Art  und  hat  im  Bewusstsein  und  Leben  des  Volks  wenig* 
stens  vor  dem  Exil  niemals  eine  Bedeutung  erringen  können,  wie  sie 
jene  in  alter  Volkssitte  begründeten  grossen  Freudenfeste  immer  hatten. 
Es  ist  darum  auch  wenig  zu  verwundern,  dass  die  volksthümlichen 
und  prophetischen  Gesetzesschriflen  (Ex.  23,  10  ff.  34,  18  ff.  Dt.  16, 
vgL  1  Reg.  9,  25.  2  Chr.  8,  12  f.)  nicht  davon  reden,  zumal  wenn 
das  bei  A  verlangte  allgemeine  Fasten  eben  nur  ein  frommer  Wunsch 
blieb;  noch  weniger,  dass  aussergesetzliche  Schriften  sie  nie  erwähnen. 
Insbesondere  1  Reg.  8,  65  lässt  sich  eine  Reinigungsfeier  des  Heilig- 
tfaums  am  allerwenigsten  erwarten  und  erscheint  es  im  GegenlbeU 
höchst  bemerkenswerth,  dass  Salomo  die  Weihe  des  neuen  Tempels 
gerade  in  der  Zeit  vornahm,  wo  nach  A  die  jährliche  Sühne  des  Heilig- 
thums  stattfinden  sollte.  Aus  £z.  45,  18  ff.  folgt  nicht,  dass  Ez.  kein 
Versöhnungstaggesetz  kannte,  oder  kannte  er  auch  kein  Pfingstgesetz? 
Vielmehr  die  Idee  einer  Sühne  des  Heiligthums  am  1.  des  1.  und  7. 
Monats  (den  beiden  möglichen  JahresanßUigen)  wird  er  eben  aus  dem 
ihm  bekannten,  wenn  auch  nicht  voll  oder  regelmässig  durchgeführten 
älteren  Gesetz  genommen  haben.  Warum  erst  er  die  Idee  einer  sol* 
eben  Sühne  producirt  haben  soll,  ist  gar  nicht  einzusehen,  noch  weniger 
wie  Spätere  es  wagen  konnten,  für  die  Ausführung  seiner  Idee  ganz 
andere  Bestimmungen  zu  treffen  und  diese  für  mosaisch  auszugeben. 
Dass  man  Fasten  zum  Zweck  der  Busse  längst  vor  dem  Exil  kannte» 
wird  Niemand  läugnen  können;  mit  den  Trauerfasten  zum  Andenken 
an  die  Unglückstage  Jerusalems  hat  das  VersöhnungsCasten  gar  keine 
innere  Verwandtschaft,  nicht  um  ein  Jahresfasten  handelt  es  sich  dabei, 
sondern  um  eine  die  Jahressühne  begleitende  Selbstdemüthigung.  Sa- 
charja,  über  die  Feier  blos  der  exilischen  Gedäohtnisstrauerfasten  be- 
fragt,  hatte  keine  Veranlassung,  das  gesetzliche  Versöhnungsfaslen  zu 
erwähnen.  Der  äussere  ordentliche  Buss-  und  Bettag  am  24.  des  7. 
Monats  in  Neb.  9  ist  nach  Abzweckung  und  Art  vom  Versöhnungstag 
völlig  verschieden  und  schliesst  die  Feier  von  diesem  am  10.  Monats- 
tag  nicht  aus,  noch  weniger  das  Vorhandensein  eines  Gesetzes  darüber. 
Wenn  er  nicht  gefeiert  wurde  (was  ja  nach  Esr.  3.  Neh.  8  f.  mög- 
lich ist),  so  bietet  sich  als  der  natürlichste  Grund  davon  dar,  dass  man 
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damals  zuerst  wegen  des  Mangeb  eines  Tempels  und  weiterhin  einer 
Bundeslade  gegen  die  Durchführbarkeit  des  Gesetzes  Bedenken  haben 
mochte.  Dass  gesteigertes  Sfindenbewusstsein  im  Volk  erst  die  Frucht 
der  jüngeren  Volksgeschichte  war,  ist  im  Allgemeinen  richtig  und  liegt 
darin  mit  ein  Grund,  dass  die  Feier  erst  später  voll  und  ganz  zur 
Ausfuhrung  kam  und  an  Bedeutung  zunahm,  aber  das  Gesetz  Lev*  16 
ist  nicht  daraus  hervorgegangen  und  setzt  dasselbe  auch  nicht  voraus, 
sondern  will  es  erst  erzielen;  hervorgegangen  ist  es  aus  der  von  Mose 
in  das  Volk  hineingeworfenen  Heiligkeitsidee,  welche  auch  alle  andern 
Gesetze  durchdringt  (s.  auch  Bahr  II.  697  f.).  Die  Geremonie  mit  dem 
Bock  für  Asasel  weist  in  ein  höheres  Alterthum  (s.  V.  10.  21).  Eine 
Bundeslade  (V.  2.  13  fP.)  hatte  man  nach  dem  Exil  nicht  mehr« 

3.  Durch  die  vielen  tagtäglich  vorkommenden  groben  und  feinen, 
erkannten  und  unerkannten  Verunreinigungen  (16.  19.  30)  und  Sün- 
den (16.  21  f.  30.  34)  der  Glieder  des  Volks,  kommt  nicht  nur  dieses 
selbst  in  einen  Zustand,  der  es  Jahve  misfällig  und  für  seine  Gemein- 
schaft ungeeignet  macht,  sondern  wird  auch  das  Heiligthum  Gottes, 
welches  mitten  unter  ihnen  sich  befindet  (V.  16,  vgl.  15,  31),  ent- 
weiht. „Solches  MisverbSllniss  nach  einem  gewissen  Zeitverlauf  zu  heben 
und  einen  der  göttlichen  Heiligkeit  entsprechenden  Zustand  wieder  her- 
zustellen, soll  diese  Reinigungs-  und  Entsündigungsfeier  dienen''.  Warum 
gerade  am  10.  des  7.  Monats?  s.  V.  29.  Aus  dem  umfassenden  Zweck 
der  Feier  erklärt  sich,  dass  der  höchste  Priester  (32)  zu  amten  hat 
und  dass  das  Blut  bis  in^s  Allerheiligste  vor  Gott  selbst  (s.  4,  5)  ge- 
bracht wird.  Wenn  selbst  das  Heiligthum  einer  periodischen  Reinigung 
bedarf,  so  doch  gewiss  auch  das  Priesterthum,  und  weil  der  Mittler 
zuerst  gesühnt  sein  muss,  ehe  er  für  Andere  sühnen  kann,  so  verstehl 
sich  auch,  dass  für  die  Priester  besonders  und  zuerst  gesühnt  wird. 
Der  darauf  folgende  eigenthümliche  Brauch  mit  dem  Bock  für  Asasel 
drückt  ausserdem  noch  sinnbildlich  die  Fortschaffung  aller  der  Ver- 
gehungen aus  der  Gemeinde  aus  (s.  V.  20).  Dass  das  Volk  seinerseits 
an  dieser  priesterlichen  Sühne  durch  Ruhe  und  Fasten  sich  betheilige, 
ist  eine  zweckgemässe  Forderung,  aber  ihre  Beobachtung  setzt  freiüch 
ein  Eingehen  auf  den  Heiligungszweck  voraus,  das  oft  und  lange  genug 
felilte,  so  dass  die  Reinigungsfeier  eben  nur  eine  priesterliche  bheb. 
—  „Besondere  Hilfsmittel:  Im  Talmud  der  Tr.  Joraa,  besonders  her- 
ausgegeben und  erläutert  von  RSheringham  Lond.  1648.  Die  rabb. 
Vorschriften  bei  Banz  in  Menschen  NT.  ex  Talro.  illustr.  p.  912  ff. 
und  bei  Olho  Lex.  rabb.  phil.  p.  182  ff.  Manches  über  die  späteren 
Gebräuche  der  Juden  auch  l)ei  Barnab.  cp.  7.  Ausserdem  vgl.  Meyer 
de  temp.  sacr.  Hehr.  p.  309  ff.,  Carpzov  appar.  p.  433  ff.  Bahr  11. 
664  ff.  und  Winer  RWB.  u.  Versöhnungslag". 

V.  1  f.  Geschichtliche  Anknüpfung  an  Nadab's  und  Abihu^s  eigen- 
mächtiges Vordringen  vor  Jahve  (10,  1  f.).  »a;-VKi — ia^]  vgl.  22,  2. 
na^p]  Ex.  36,  2.  40,  32.  Aaron  soll  nicht  zu  jeder  Zeit,  da  es  ihm 
beliebt,  in  das  Allerheiligste  gehen,  damit  er  nicht  wie  seine  Sohne 
sterbe  (Ex.  28,  35).  £s  hilft  nicht  viel,  mit  Ramban  u.  A.  zu  fassen: 
zu  keiner  Zeit,     Man   erwartet,  dass  ein  Gegensatz   oder   eine  Ein- 
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schränkung  folge,  aber  vergeblich.  V.  3  bringt  die  Angabe  der  Sühn- 
miltel,  mit  welchen  er  eintreten  darf,  und  erst  V.  29  ff.  bringen  die 
erwartete  Zeitangabe,  w^^n]  hier  durch  ms^isV  n«»»»»  (s.  V.  12)  näher 
bestimmt,  ist  dann  weiterhm  ohne  diese  Näherbestimmung,  V.  3.  16  f. 
20.  27  (Ez.  41,  23)  s.  v.  a.  sonst  (Ex.  26,  33  f.  Num.  4,  4.  19) 
D-'iön^n  wn>  und  »'^^n  w^v^'a  V.  33.  ms*«]  s.  Ex.  26,  31.  "«»aö]  Ex. 
25^  11.  n^s]  Ex.  25,  17.'  ^ifh»]  wie  6,  7.  9,  5.  'lai  )i^  "»s]  denn 
im  Gewölk  erscheine  ich  Ober  der  Kapporeth  d.  h.  „über  ihr  ist  der 
Ort,  wo  ich  mit  den  Zeichen  meiner  Gegenwart  mich  zeige  (Ex.  25, 
22),  er  ist  die  heiligste  Stelle,  welcher  Aaron  darum  nicht  nahen  soll, 
ausser  auf  meinen  Befehl  und  auch  dann  nur  mit  Sühnmitteln,  (vgl. 
über  Mose  Ex.  40>  34  f.).  Gewöhnlich  versteht  man  die  Stelle  nach 
V.  13  davon,  dass  Jahve  in  der  von  Aaron  zu  bewirkenden  Rauch' 
wölke  erscheinen  wolle,  z.  B.  Vitringa  obs.  sacr.  I.  168  ff.,  Thalemann 
de  nube  super  arca  foed.  Lips.  1771,  Winer  I.  204,  Bähr^  I.  471  ff., 
Ew.  Alt.  480,  JDMich.  VaU  Maur.  Baumg,  Allein  das  ist  ein  un- 
biblischer Gedanke;  der  n;  bei  Gotteserscheinungen  ist  immer  von  Gott 
bewirktes  Gewölk  und  V.  13  hat  einen  andern  Sinn*  S.  dagegen  schon 
Ros.  und  JERau  pro  nube  sup.  arc.  foed.  Herb.  1757".  Ueber  den 
Athnach  bei  na^^  und  die  rabb.  Grübeleien,  auf  denen  er  beruht,  s. 
Geiger  jüd.  Ztschr.  IL  29  ff.  —  V.  3—5.  „Angabe  der  für  das  Ein* 
gehen  des  HP.  in  das  AUerheiligste  erforderlichen  Mittel.  Aaron  soll 
diese  hl.  Stätte  betreten  nur  riKta  mit  diesem  d.  i.  mit  folgenden 
Opfern,  Kleidern  und  Gebräuchen  soll  sein  Eingang  geschehen.  Die 
Opfer  des  HP.  waren  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Stier  als  Sündopfer 
(4,  3)  und  ein  Widder  als  Brandopfer  (8,  18).  —  V.  4.  Vor  seinem 
Eingehen  soll  er,  um  reinen  Leibes  vor  Jahve  zu  erscheinen  (s.  8,  6), 
seinen  Leib  baden  und  dann  Hüflhülle,  Leibrock,  Gürtel  und  Kopfbund 
von  einfachem  schlichtem  Linnen  anthun,  nicht  seinen  prächtigen  Ornat'^ 
Busskleider  sind  das  nicht,  denn  weiss  ist  nicht  die  Farbe  der  Trauer 
und  Busse,  aber  pracht-  und  schmucklose  (Ex.  28,  2)  Kleider  sind  es, 
wie  sie  sich  für  den  ziemen,  der  demülhig  um  Sündenvergebung  fleht; 
weiss  (Farbe  der  Reinheit  und  Unschuld),  weil  er  in  ihnen  vor  den 
Heiligen  selbst  hintreten  soll  (vgl.  Ez.  9,  2  ff.  Dan.  10,  5),  von  der 
Kleidung  gewöhnlicher  Priester  immer  noch  dadurch  unterschieden, 
dass  diese  eine  n;sA)?  und  farbigen  Gürtel  trugen,  ^a]  s.  Ex.  28,  42. 
fi^  »IP  "»l?»]  vielleicht  eine  Glosse  (wie  V.  32  a.  E.  und  Ex.  28,  4b), 
gemacht  mit  Beziehung  auf  die  in  Ex.  31,  10.  35,  19.  39,  \.  41 
von  t:5»n  «»nsa  unterschiedenen  «Jn^n  -»naa,  während  Ex.  28,  2.  4.  29, 
29.  35,  21.  40, 13  die  Ex.  28  beschriebenen  Kleider  vipTi  -»Taa  heissen. 
Die  hier  gemeinten  weissen  hl.  Kleider  sollen  im  Heiliglhum  aufbewahrt 
werden  V.  23.  i^wa  hv]  s.  15,  2.  —  V.  5.  „Von  Seiten  des  Volks 
soll  Aaron  nehmen  2  Ziegenböcke  zur  Entsündigung  und  einen  Widder 
zum  Brandopfer;  über  den  Widder  als  Brandopfer  des  Volks  s.  8,  18; 
der  Ziegenbock  ist  das  gewöhnliche  Sündopfer  (s.  4,  23)"  für  das 
Volk;  nur  Lev.  4,  13 — 21  weicht  ab.  riKonV]  da  nur  einer  der  bei- 
den Böcke  wirklich  als  Sündopfer  geopfert  wurde,  so  ist  fiir  die  Sünde 
hier  vielmehr  für  die  Beseitigung   der  Sünde,    wte]  s.  4,  23.  — 
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V.  6 — 10.  Das  Verfahren  mit  den  Sändopferthieren.  Aaron  soll  den 
Stier  herzufahren  (vgl  1,  3;  nicht:  darbringen  wie  Y.  11),  um  da« 
mit  sich  und  sein.  Haus  d.  i.  die  Priesterschafl  (V.  33)  zu  versöhnen* 
—  V.  7  f.  „Dann  soll  er  die  beiden  Ziegenböcke  am  Eingang  der  Stifts- 
hfitte  hinstellen  und  über  sie  Loo^e  gehen  d.  i.  bestimmen ,  anordnen, 
das  eine  für  Jahve,  das  andre  (Ür  Asasel.  mrr  ^ith]  wie  1,  5.  —  V.  9. 
Den  Bock,  auf  welchen  das  Loos  fQr  Jahve  gekommen  ist,  hat  er  als 
Sündopfer  zu  bringen  und  zu  bereiten,  rri^;]  Ex.  29,  38.  n^]  weil 
man  die  Loose  in  einem  GefSss  hatte  und  daraus  herauf  oder  heraus 
nahm,  daher  entweder  ri^»  Jos.  18,  11.  19,  10  oder  »:l^  Num.  33, 
54.  Jos.  19,  1.  17.  24.  32.  40  u.  ö."  —  V.  10.  „Der  andre  Bock 
dagegen,  auf  welchen  das  Loos  für  Asasel  gekommen  ist,  soll  lebendig 
hingestellt  werden,  •»■»V^j  ••5^,  Dass  ^^^y  nicht  per  eum^  eo  bedeuten 
kann  {der.  Ros.),  versteht  sich  von  selbst'^  Dagegen  ist  sprachlich 
möglich  und  hätte  in  Anbetracht  von  Ex.  30,  10  (Lev.  8,  15),  nie 
geldugnet  werden  sollen:  xu  sühnen  über  ihm  d.  h.  die  V.  21  ange* 
führten  Sühnegebrfiuche  über  ihm  zu  vollziehen  (LXX  Vulg,:  ut  fundat 
preces  super  eo;  Kn,  Ke.  Kur.),  aber  die  dort  beschriebene  Ueber- 
tragung  der  Sünden  auf  ihn  ein  *^»  zu  nennen  ist  allerdings  unge- 
wöhnlich. Erklärt  man  aber  ihn  »u  sühnen  (deW,,  Bahr  Hengst, 
Baumg.  Diest,  Öhl.  Kai.  Rie.),  so  darf  man  nicht  an  eine  Bestreichung 
desselben  mit  Sühneblut  {Bahr  (M.)  denken,  weil  diese  Handlung  nach- 
her  hätte  ausdrücklich  erwähnt  werden  müssen,  sondern  wird  unter 
Sühnen  ein  durch  das  Stehen  vor  Gott  während  der  folgenden  Sühn- 
acte  bewirktes  Weihen  desselben  zu  dem  gottesdienstlichen  Zweck,  dem 
er  V.  21  ff.  dienen  soll,  zu  verstehen  haben,  aber  man  sieht  nicht  ein, 
wozu  dieses  Thier  erst  sühnen.  Dagegen  ihn  zu  bedecken  mit  den 
^  Sünden  des  Volks  {Kohl.  I.  450  f.)  geht  nicht  an,  weil  ^^a»  nicht  =s 
n^B  (s.S.  424 f.)  ist  und  der  Bock  auch (V. 21)  nicht  mit  Sünden  be- 
deckt wird.  ^vMty]  „kommt  nur  in  diesem  Gesetz  vor.  Man  verstand 
darunter  bald  eine  Oertlichkeit  in  der  Wüste  {Deyling  obs.  sacr.  I. 
49  ff.,  Lund  jüd.  Heil  S.  1168),  eine  abgelegene  Einöde  {Bocharl  L 
745  £11,  Carpzöv  p.  439)  und  im  Besonderen  einen  rauhen  Berg  in 
der  Wüste  (Siphra  p.  1766  Ugol.,  Targ.  Jon.,  Saad.y  ArErp.,  Rasch. 
Kimch.  Abene.  der.),  bald  den  Ziegenbock  selbst  {T%eodoret.  qu.  22 
in  Lev.)»  so  dass  der  Name  nach  ty  und  Vt;  zu  erklären  und  xqayoq 
inSQxofisvog  (Äq.),  T^oyoff  iaB(fx6fuvog  und  itpUiAsvog  (Symm.),  capeir 
emissarius  {Vulg.)^  der  ledige  Bock  {Luih.),  der  weggehende,  fort- 
laufende Bock  wäre  {Vater,  Bauer  gott.  Verf.  I.  162.  Kohl.  I.  447, 
aber  von  hr»  abgeleitet),  bald  das  freie  Weggehen  JDMich.,  Jahn 
Arch.  HI.  321)  oder  die  gänzliche  Wegschaffung  {Bahr  IL  668.  Winer 
II.  659  f.  Merx  in  BL.  I.  256),  so  dass  das  Wort  ein  abstractum  wäre. 
Hierher  gehört  vielleicht  auch  iatorcoiuti^  und  aqfs^ig  (einmal  auch  ano- 
nofiTtatog)  der  LXX.  Mit  Becht  aber  ist  gegen  diese  Erklärungen 
längst  eingewendet  worden,  dass  Asasel  als  Empfänger  des  zweiten 
Bodies  dem  Jahve  als  Empfänger  des  ersten  gegenüber  gestellt  nur 
etwas  Persönliches  sein  könne,  dass  der  zweite  Bock  für  Asasel  bestimmt 
und  ihm  zugesendet  deutlich  von  diesem  verschieden  sei,  dass  ty  immer 
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Ziege,  niemals  Bock  bedeute'^  dass  för  den  einfachen  Begriff  Fort- 
schaffung kein  so  ungewöhnliches  Wort  erwartet  wird  u.  s.  w.  „Rich- 
tiger denken  Andre  an  einen  Kakodämon  (v.  Coelln  b.  Theol.  I.  199; 
Ges,  th.  1012  f.,  Ew.  Allth.  479  f.,  ifeier  WWß.  654,  Ros.,  deW. 
Maur,  A.)  oder  an  den  Teufel  selbst  {Orig.  c.  Geis.  6  p.  305,  Spen- 
cer leg.  rit.  3,  8  p.  1039  ff. ,  George  Feste  297,  Hengst.  B.  Mose's 
165  ff.,  Reinke  Beitr.  II.  278  ff.,  Baumg.  A.),  welcher  indess  in  den 
allhebr.  Büchern  nicht  vorkommt  und  kein  Wüstenbewohner  ist.  Ebenso 
bereits  rabb.  Erklärer,  welche  Asasel  und  Sammael  als  einerlei  nehmen 
(Eisenmenger  entd.  Jud.  II.  155  ff.).  Für  die  Erklärung  von  einem 
Dämon  spricht,  dass  die  jüd.  Schriften  einen  gefallenen  Engel  Azazel 
kennen,  welcher  als  böser  Geist  die  Menschen  zum  Schlimmen  verleitet 
(Ben.  6,  7.  8,  1  ff .  9,  6.  10,  4  ff.  13,  Iff.  69,  2);  er  heisst  im 
griech.  Text  des  B.  Hen.  l^^oA^t^A  und  'A^aijk  und  findet  sich  auch 
bei  den  Gnostikern  (Iren.  adv.  haer.  1,  12.  Epiph.  haer.  34,  11). 
Unser  Verf.  dachte  sich  den  Asasel  als  ein  böses  Wesen  in  der  Wüste 
(V.  21  f.),  als  einen  Wüstenunhold.  Solcher  Glaube  war  den  alten 
Hebräern  nicht  fremd  (s.  17,  7)  und  kommt  noch  heute  bei  den 
Arabern  der  Sinaihalbinsel  vor;  der  Führer  von  Seetzen  (I.  273  f.) 
wollte  einst  den  schrecklichen  Unhold  Schibe  gesehen  haben.  Von 
den  Dämonen  nahm  man  an,  dass  sie  einsame  Wüsten  liebten  und 
sich  in  ihnen  aufhielten  (Jes.  13,  21.  34,  14.  Bar.  4,  35.  Tob.  8,  3. 
Hen.  10,  4.  Mtth.  12,  43.  Luc.  11,  24.  Apoc.  18,  2)".  Dass  Asasel 
mit  dem  ägypt.  Typhon  (Set)  nichts  zu  thun  hat,  hat  Diestel  (Set-Typhon, 
in  Ztschr.  f.  bist  Theol.  1860  S.  159  ff.)  hinlänglich  gezeigt  und  ist 
deshalb  eine  Polemik  gegen  das  äg.  Götterwesen  (Hengst.  178  ff.)  in 
dem  Ritus  mit  dem  Asasel  nicht  zu  sehen.  Ebenso  wenig  ist  derselbe 
mit  dem  Satan  identisch  und  der  ganze  Ritus  als  erst  nach  Sacharja 
entstanden  {KaL  IL  326)  zu  erachten,  und  dass  er  ein  depotenzirter 
altheidnischer  Gott  war  (Diest.  S.  200  ff.  Riehm  HWB.  S.  93 ;  v. 
Baudissin  Stud.  I.  140),  ist  wenigstens  nicht  zu  erweisen.  Es  genügt 
anzunehmen,  dass  er  ein  unreines,  dämonisches,  in  der  Wüste  hausen- 
des Wesen  des  (vor-  und  aussermosaischen)  Volksglaubens  (Ew.  bibl. 
Theol.  IL  291)  und  der  ganze  Ritus  mit  ihm  ein  Rest  alter,  volks- 
thümlicher  Sitte  war  (s.  zu  V.  21  ff.).  Die  Erklärung  des  Namens 
h»  tKty  der  Starke  Gottes  (Diest.  Dozy  Baud.)  setzt  eine  unhebräi- 
sche Wortbildung  und  Schreibweise  voraus,  und  die  Zusammensetzung 
der  Engelnamen  mit  Vm  entstammt  erst  der  spätem  jüdischen  Theologie. 

Beliebter  ist  jetzt  die  Ableitung  von  JC^  dimovit^  separavit  (womit 

^^K  ^*|1,   auf   das   die  Alten   zum  Theil  zurückgingen,  nur  verwandt, 

nicht  einerlei  ist),  indem  man  1)  es  als  inneren  (arab.)  Plur.  von 
V»?  in  der  Bedeutung  „vom  Weg  abbringende,  irreführende  Wüsten- 
dämonen" (Steiner  im  BL.  V.  599)  auffasst  oder  2)  als  aus  hi)>it  (Ew. 
§  158,  c)  umgelautet  nimmt  und  bald  als  averrunüns^  aA,£|/>caxo^, 
aTtorcQonalog  (Ges,  u.  A.,  obwohl  er  in  Lev.  16  keineswegs  mehr  als 
solcher  erscheint),   bald  passiv  (!)  als   einer,   den  man  weit  von  sich 

Handb.  z.  A.  Test  XII.  2.  Aufl.  34 
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toeist  (Ew.  Ke.),  bald  intrans.  (!)  eineVy  der  es  abgesondert  treibt  (tCn.), 
immer  wieder  davon  geht  (Ät.),  weit  wegkommender  {KoM.  I.  447  f.) 
erklärt,  füglich  aber  nur  Abtreiber^  Abbringer  erklären  dürfte.  Etwas 
Gewisses  lässt  sich  nicht  sagen^  da  das  ursprüngliche  Wesen  des 
Asasel  aus  seiner  Verwendung  im  mosaischen  Gült  nicht  mehr;  auch 
nur  mit  annähomder  Sicherheit,  erkennbar  ist.  —  V.  11 — 19.  „Die 
Sühngebräuche  mit  dem  Blut  der  Sündopfer.  Zuerst  hat  Aaron  den 
Stier  zu  schlachten,  um  sich  und  sein  Haus  zu  versöhnen.  Er  muss, 
ehe  er  als  Vermittler  für  Andre  vor  Jahve  erscheinen  kann,  zuvor  sich 
selbst  in  das  rechte  Verhältniss  zu  Gott  gesetzt  haben.  —  V.  12.  Dann 
soll  er  soviel  Kohlen,  als  die  Rauchpfanne  fasst,  und  soviel  pulverisir- 
tes  Rauchwerk,  als  in  seine  beiden  Hände  geht,  nehmen  und  in  das 
Allerheiligste  bringen,  njnnto]  s.  Ex.  25,  38.  d'^äö]  Ex.  25,  6.  Der 
Altar  kann  nur  der  Brandopferaltar  sein,  auf  dem  es  allezeit  Feuer 
gab  (6,  2  ff.),  so  dass  nir^  ^vlS  wie  1,5  steht.  'r^^A  n-'ate]  wie  V.  2". 
—  V.  13.  „Im  Allerheiligsten  soll  er  vor  Jahve  das  Rauchwerk  auf 
das  Feuer  thun  und  eine  Rauchwolke  hervorbringen,  welche  die 
Kapporeth  über  dem  Zeugniss  bedecken  wird;  er  wird  dann  nicht 
sterben.  Durch  die  Rauchwolke  entzieht  er  den  Ort  der  Gegenwart 
Jahve^s  (Ex.  25,  22),  dem  Blick  des  menschlichen  Auges  und  sondert 
sich  ehrfurchtsvoll  von  ihm.  Zudem  hat  das  Rauchopfer  auch  versöh- 
nende, begütigende  Wirkung  (s.  1,  4.  10,1).  Siehe  auch  V.  2;  über 
das  Rauchwerk  Ex.  30,  34  ff.  ^^fcs,  ni-ry]  Ex.  25,  16  f.  ^ite-  vh] 
V.  2".  —  V.  14.  „Nachdem  er  sich  zum  Opferallar  zurückbegeben 
(M.  Joma  5,  1.  3),  soll  er  von  dem  Blut  des  Stiers  nehmen  und  in 
das  Allerheiligste  zurückgekehrt  mit  dem  Finger  spritzen  auf  die  Kappo- 
reth vornhin  d.  i.  nicht  auf  sie  über  und  über,  sondern  nur  auf  ihre 
vordere  östliche  Seite,  ebenso  vor  die  Kapporeth  d.  i.  auf  den  Platz 
vor  der  Bundeslade.  Das  ist  der  Sühnact  für  den  HP.  und  sein 
Haus,  worüber  zu  4,  6.  "^sfi  V>]  erklärt  sich  durch  V?  V.^  15.  — 
V.  15.  Abermals  zum  Altar  zurückgekehrt  (M.  Joma  5,  3  f.)  soll  er 
den  Bock  für  das  Volk  schlachten  lassen,  sein  Blut  in  das  Allerheiligste 
bringen  und  damit  verfahren  wie  mit  dem  Blut  des  Stiers.  Dies  ist 
der  Sühnact  für  das  Volk".  -=-  V.  16.  „Mit  dem  Blutsprengen  soll  er 
zugleich  versöhnen  das  Heiligthum  von  wegen  (4,  26)  der  Unreinheiten 
und  Missethaten  der  Kinder  Israel  und  ebenso  (i;  Ex.  22,  29.  23,  11) 
soll  er  thun  der  Stiftshütte,  die  niedergelassen  ist  bei  ihnen  d.  i.  ihre 
Stelle  unter  ihnen  hat  (Jos.  22,  19)  inmitten  ihrer  Unreinheiten ,  wo- 
durch sie  verunreinigt  und  entweiht  wird.  D^«l5rT-V3V]  vgl.  V.  21.  5, 
2  f.  Ex.  28,  38.  Verunreinigend  sind  nicht  blos  die  Verfehlungen 
gegen  die  Reinigkeitsgesetze,  sondern  auch  die  sittlichen  Vergehungen 
(S.  414).  n?*!»  !?nK]  hier  wie  V.  20.  33  das  Heilige  der  Stiflshutte, 
welches  als  Hauptraum  der  Wohnung  den  Namen  des  Ganzen  führt, 
dagegen  »^^  das  Allerheiligste  s.  V.  2".  Wie  er  im  Heiligen  sühnen 
soll,  ist  nicht  näher  beschrieben.  Einigen  Aufschluss  darüber  gibt  der 
Zusatz  Ex.  30,  10.  „Ueber  "^es  in  Bezug  auf  Sachen  s.  4,  20  und 
über  die  weihende,  heiligende  Kraft  des  Opferblutes  8,  23  f.  30.  Ex. 
24,  8".  —  V.  17.   Niemand  sollin  der  Stiflshutte  sein,  wenn  der  HP. 
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hineingeht,  um  im  Heiligthum  d.  i.  Allerheiligsten  (V.  16)  die  Sühn- 
gebräuche zu  vollziehen  (V.  27),  bis  zu  seinem  Herausgehen  d.  i.  bis 
er  die  Sliflshütte  verlassen  hat.  —  V.  18.  19.  Herausgegangen  aus 
der  Stiftshütte  soll  Aaron  den  Altar  vor  Jahve  d.  i.  den  Brandopfer- 
altar (V.  12)  versöhnen,  indem  er  vom  Blut  des  Stiers  und  Bocks 
sowohl  an  die  Hörner  desselben  ringsum  (S,  15)  thut^  als  auch  mit 
dem  Finger  siebenmal  an  ihn  spritzt,  wodurch  er  ihn,  der  durch  die 
Unreinheiten  der  Israeliten  verunreinigt  ist,  reinigt  und  neu  heiligt. 
Dass  der  ^a;»?  nicht  der  Raucheraltar  und  »^^  nicht  das  Heraustreten 
aus  dem  Allerheiligsten  {Bahr  Baumg.  Kn.  Del,  A.)  sein  kann,  er- 
gibt sich  aus  dem  Fortschritt  der  Handlung  in  V.  16b.  17^  und  ist 
auch  von  Kurtz  OC.  341  f.  öehl.  Kai.  Ke.  Kohl,  anerkannt.  Die 
nachdrückliche  Gntsündigung  gerade  dieses  Theiles  vom  Heiligthum,  des 
Brandopferaltars,  ist  wie  8,  15.  —  V.  20 — 22.  Die  Gebräuche  mit 
dem  für  Asnsel  bestimmten  Bock,  welche  auf  die  Entsündigung  des 
Allerheiligsten,  Heiligen  (V.  16b)  und  Brand opferaltars  folgen.  „Aaron 
soll  seine  beiden  Hände  stützen  (s.  1,  4)  auf  das  Haupt  des  Bocks, 
über  demselben  alle  Vergehungen  und  Missethaten  hinsichtlich  aller 
ihrer  Sünden  (s.  V.  16)  bekennen,  diese  damit  auf  das  Haupt  des 
Bockes  laden  und  den  letzteren  durch  einen  Mann  entsenden  nach  der 
Wüste;  der  Bock  soll  alle  Vergehungen  Israels  auf  sich  fortnehmen  in 
ein  abgeschnittenes  Gebiet'  und  man  soll  ihn  in  der  Wüste  loslassen. 
w]  nur  hier,  zeitig  d.  i.  in  der  bezüglichen  Zeit  vorhanden,  recht- 
zeitig wie  ixtgaTog,  temporaneus'^  und  darum  schon  zuvor  bereit  ge- 
halten (Targ.  Jon.).  *it}]  nur  hier,  ist  abgeschnitten'^  gemeint  ist  eine 
abgeschlossene  Gegend,  aus  welcher  keine  Wege  in  das  bewohnte  Land 
führen  und  jene  mit  diesem  verbinden.  Der  Bock  soll  sich  nicht  zu- 
rückfinden.     LXX:   yij  aßarog,  Vulg,:    terra    solitaria,   Saad.   Äbus. 

ArErp,:  xthg.*^  ^\\  terra  abrupto^  disjuneta.  —  Durch  die  Sünd- 
opfer und  besonders  das  Blutsprengen  ist  für  die  begangenen  Sünden 
Begnadigung  und  Straflosigkeit  erwirkt  (s.  4,  5  ff.  und  oben  S.  415  ff.)". 
Das  gesühnte  Volk  ist  seiner  Sünden  ledig  und  schickt  sie  nun,  durch 
den  HP.  dem  Bock  aufgeladen,  auf  und  mit  diesem  von  sich  weg  und 
dem  unreinen  Geist  in  der  Wüste  zu,  an  einen  abgelegenen  Ort  ausser- 
halb der  menschlichen  Gesellschaft;  von  wo  sie  den  Weg  zum  Volk 
nicht  mehr  zurückfinden.  Es  ist  also  ein  sinnbildlicher  Act,  durch 
welchen  veranschaulicht  und  vergewissert  wird,  dass  durch  die  ge- 
schehene Sühnung  das  Volk  seiner  Sünden  thatsächlich  los  und  ledig 
ist,  ein  Act  sehr  eigenthümlich  gegenüber  den  sonstigen  Sühn-  und 
Beinigungshandlungen  im  Mosaismus  (doch  vgl.  zu  14,  6  f.),  und  wahr- 
scheinlich hergenommen  von  einem  älteren  volksthümlichen  Brauch. 
Ein  Opfer  an  Asasel  ist  er  selbstverständlich  nicht;  ebenso  wenig  tritt 
der  Gedanke  im  Text  hervor,  dass  die  Sünden  mit  dieser  Zusendung 
an  Asasel  an  ihren  Urheber  zurückgesandt  werden,  er  also  das  wir- 
kende Princip  des  Bösen  sei  und  Israel  durch  diesen  Act  sich  vom 
Urheber  der  Sünde  lossage  (Ke.),  Auch  Vertreter  des  gesühnten 
Volks    (Öhler   Theol.    d.    AT.    I.    495)    ist    der    Bock    sicher    nicht. 
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„Typische  Deutungen  der  beiden  Ziegenböcke  bei  den  christl.  Aaslegern 
s.  bei  Bahr  II.  689  ff."  —  V.  23—28.  „Die  Gebräuche  nach  der  Vollen- 
dung des  Sühnacts.  Aaron  soll  nach  dem  Ritus  mit  dem  lebendigen 
Bock  in  die  Stiftshütte  gehen,  die  linnenen  Kleider  dort  ausziehen  und 
daselbst  niederlegen  d.  i.  aufheben.  Der  HP.  that  sie  wohl  nur  am 
Versöhnungslag  an  (s.  V.  4).  —  V.  24.  Dann  soll  er  am  hl.  Ort  sei- 
nen Leib  baden  (s.  6,  23),  seine  Kleider  d.  i.  den  Oberpriester-Omat 
Ex.  28  anziehen  und  in  demselben  sowohl  sein  als  des  Volkes  Brand- 
opfer darbringen,  nämlich  die  V.  3.  5  genannten  Widder.  EnsQndigt 
und  versöhnt  sind  die  Israeliten  Jahve  angenehm  und  dürfen  ihm  in 
Verehrung  näher  treten,  wie  8,  18  ff.  9,  12  ff.  16  f.  14,  20  u.  ö. 
üeber  die  begütigende  und  versöhnende  Wirkung  derselben  s.  1,  4. 
—  V.  25.  Die  Sündopferfettstücke  vom  Stier  und  Bock  sind  auf  dem 
Altar  zu  verbrennen  nach  4,  8 — 10.  19.  —  V.  26.  Der  Mann,  wel- 
cher den  mit  Unreinheit  und  Sünde  beladenen  Bock  zu  Asasel  gebracht 
und  sich  durch  dieses  Geschäft  verunreinigt  hat  (s.  6,  23),  darf  erst 
wieder  in  das  Lager  kommen,  wenn  er  sich  gebadet  und  seine  Klei- 
der gewaschen  hat,  s.  oben  S.  476.  —  V.  27.  Von  den  beiden  Sünd- 
opferthieren  soll  man  Häute,  Fleisch  und  Mist  aus  dem  Lager  bringen 
und  ausserhalb  desselben  mit  Feuer  verbrennen,  nach  4,  11  f.  21. 
Der  Accus,  o^n  beim  Pass.  wie  10,  18.  w^pa  '^a^]  V.  17.  —  V.  28. 
Wer  dies  hinausbringt  und  verbrennt,  verunreinigt  sich  durch  dieses 
Geschäft  (6,  23  und  S.  417);  er  soll  sich  baden  und  die  Kleider 
waschen,  worauf  er  wieder  in  das  Lager  kommen  darf*.  —  V.  29— 
34.  Bestimmungen  über  die  Feier  des  Versöhnungstages  in  der  Folge- 
zeit. Es  soll  ein  solcher  immer  am  10.  Tag  des  7.  Monats  begangen 
werden.  Der  7.  Monat  war  der  Sabbathmonat  (s.  zu  Cap.  23)  und 
Monat  des  grossen  Herbstfestes.  Die  jährliche  Sühne  auf  diesen  und 
zwar  vor  dem  Herbstfest  zu  setzen  lag  um  so  näher,  als  dieses  da- 
durch einen  Vorbereitungstag  bekam,  wie  das  Frühjahrsfest  am  Passah 
ursprünglich  einen  solchen  hatte  {Ew.  Alt.  471  ff.).  „Der  10.  Tag  er- 
scheint auch  sonst  als  ein  bevorzugter  Tag  (s.  Ex.  12,  3)",  und  sehr 
wohl  möglich  ist,  dass  schon  in  ältester  Zeit  vorbereitend  für  das 
Herbstfest  gewisse  Reinigungsgebräuche  Statt  hatten.  Zwar  wird  am 
10.  des  7.  Monats  auch  das  Jobeljahr  (25;  9)  ausgerufen,  aber  es  ist 
selbstverständUch ,  dass  die  Zeit  der  jährlichen  Feier  sich  nicht  nach 
der  Zeit  der  50jährigen  richtete,  sondern  umgekehrt.  Dass  der  10. 
des  7.  Monats  in  der  flerbstära  als  der  Neujahrstag  {Wel.  XXII.  437. 
Gesch.  I.  113  f.)  galt,  kann  nicht  bewiesen  werden  (gegen  Ez.  40,  1 
s.  Ez.  45,  18.  20)^  am  wenigsten  aus  M.  Bosch  hasch.  1,  1.  Sonst 
s.  zu  23,  25.  25,  10.  Ex.  12,  2.  —  „Von  Seiten  der  Israeliten  soll 
die  Feier  dieses  Tages,  an  welchem  man  sie  versöhnt,  sie  zu  reinigen, 
so  dass  sie  von  allen  ihren  Sünden  rein  werden  vor  Jahve,  darin  be- 
stehen, a)  dass  sie  strenge  Sabbathsruhe  einhalten  und  also  alle  Ge- 
schäfte (s.  23,  7.  Ex.  20,  10)  unterlassen,  b)  dass  sie  die  Seele  lei- 
den lassen  d.  i.  sich  selbst  kasteien,  Fasten  beobachten.  Beides  wird 
auch  23,  27  ff.  Num.  29,  7  unter  Androhung  der  Ausrottung  einge- 
schärft^^    Durch  beide  Leistungen  sollten  sie  ihre  Betheiligung  an  der 
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beim  Heiligtham  geschehenden  Versöhnung  kund  geben  und  diese  sich 
innerlich  aneignen.  Dass  auch  die  Fremden  die  allgemeine  Gottesruhe 
der  ganzen  Gemeinde  an  diesem  Tage  nicht  durch  Arbeil  stören  sollen, 
war  eine  billige  Forderung.  Dagegen  auch  das  Fastengebol  auf  sie 
auszudehnen  erfordert  der  Text  nicht.  n^J«  and  ^i*]  s.  Ex.  12,  49. 
■jinatt  ra»]  Ex.  31,  15.  „Dieses  Fasten  ist  das  einzige  im  Gesetz  ge- 
botene und  passt  zu  dem  Tag,  wo  man  über  seine  Sünden  Leid  tragen 
und  mit  Ernst  und  Demüthigung  Busse  thun  sollte.  Es  kommt  auch 
sonst  bei  Buss-  und  Betfesten  vor  (1  Sam.  7,  6.  Jo.  1,  14.  2,  12.  15. 
Jon.  3,  5.  7)  und  man  versprach  sich  gnädige  Berücksichtigung  bei 
Gott  davon  (Jes.  58,  3.  Jer.  14,  12)".  'fca  Wh]  Dass  dieser  Ausdruck 
für  Fasten  ein  Zeichen  der  spätem  Entstehung  dieses  Gesetzes  sei 
{Graf  A.),  ist  ebenso  verkehrt,  wie  dass  es  gegenüber  von  öix  der 
ältere  Ausdruck  sei  (JTe.).  Vielmehr  gegenüber  von  dem  gewöhnlichen 
und  allgemeinsemitischen  o^2k  ist  es  der  den  gottesdienstlichen  Zweck 
des  Fastens  bezeichnende  und  darum  absichtlich  gewählte,  und  findet 
sich  von  Jeremja  an  auch  in  aussergesetzlichen  Schriften  (Ps.  35,  13. 
Jes.  58,  3.  5.  10).  —  V.  32.  33.  „In  Zukunft  soll  die  Sühngebräuche 
vollziehen  der  Priester,  welchen  man  salben  (s.  8,  12)  und  einsetzen 
wird  (s.  7,  37),  d.h.  der  jedesmalige  HP.  Er  hat  die  hl.  Kleider 
(V.  4)  anzuthun  und  das  Allerheiligste ,  das  Heilige  (16)  und  den" 
Brandopferaltar  (18  f.)  „sowie  die  Priester  (11)  und  das  Volk  zu  ver- 
söhnen", ^ngn  D?]  dieser  ungewöhnliche  Ausdruck  im  Gegensatz  gegen 
die  WT?  die  auch  zum  Vng  gehören.  —  V.  34.  Nach  diesem  Gesetz 
that  Aaron,  nach  gewöhnlicher  Annahme  {Kn.)  eine  vorgreifende  An- 
gabe wie  Ex.  12,  50;  s.  aber  oben  S.  523  f.    onsttn-^sö]  s.  4,  26. 

5.    Die  übrigen  Anforderungen  an  das  Volk  Gap.  17—27. 

Es  sind  das  mannigfaltige  Gesetze  ^  betreffend  das  was  die  Israe- 
liten vermöge  ihres  Gottesvolkscharakters  zu  beobachten  und  zu  leisten 
haben.  Bei  aller  Verschiedenartigkeit  des  Inhalts  kommen  sie  darin 
überein,  dass  sie  Sinaigesetze  d.  h.  auf,  nicht  am  Sinai  dem  Mose  mit- 
getheilte  Satzungen,  Rechte,  Weisungen  und  Gebote  sein  wollen,  laut 
der  Unterschriften  26,  46.  27,  34.  Eine  entsprechende  Ueberschrift 
steht  zwar  nur  25,  1  (nicht  17,  1),  aber  man  sieht  nicht  ein,  warum 
nur  die  Gesetze  Gap.  25  f.  und  27  so  benannt  sein  sollten,  und  der 
Grund,  warum  25,  1  diese  Ueberschrift  besonders  hat,  liegt  auf  der 
Hand  (s.  d.).  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  durch  die  meisten  Stücke 
von  Gap.  17  an  eine  bald  mehr,  bald  minder  stark  hervortretende 
Eigenthümlichkeit  der  Vortragsweise  (über  welche  die  Erläuterung  der 
einzelnen  Stücke  nachzusehen  ist)  hindurchgeht,  an  welcher  auch  noch 
Lev.  25  Theil  nimmt.  Aus  diesem  Grund  fassen  wir  Cap.  17 — 27 
kurz  als  Sinaigesetze  (in  dem  oben  bestimmten  Sinn)  zusammen. 
Während  Ew.  Nöld.  Sehr,  die  eigenlhümliche  Art  von  Cap.  18—- 20 
aus  Benützung  eines  älteren  Codex  durch  A  erklärten,  und  An.  Cp.  17 — 
20*  23,  2  f.  18  f.  22.  39—44.  24,  10—23.  25,  18—22  und  Cap.  26 
aus   seinem   Kriegsbuch   ableitete,    wollte    Graf   gesch.   B.   75  ff.    in 
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/ 
Cap.  18—23.  25  f.,  Ka^s.  S.  176  ff.  in  Cap.  17—26  eine  von  Ezechiel 
abgefasste,  später  mit  Stucken  des  A  versetzte  Gesetzessammlung  nach- 
weisen, wogegen  Nöld,  p.  6S  ff.  Klostermann  in  Ztschr.  f.  luth.  Theol. 
1877  S.  401  ff.  Kuenen  Godsd.  II.  95  ff.  (s.  auch  DHoffmann  im 
Magazin  f.  Wiss.  d.  Jud.  1879  S.  210  ff.)  die  Unmöglichkeit  einer  Ab- 
fassung durch  Ezechiel  darthaten,  worauf  Kuen.  und  Wellh.  (XXII. 
422  ff.  Gesch.  I.  387  ff.)  Cap.  17—26  (ähnlich  urlheilt  Colenso  VI. 
3  ff.  über  Cap.  18—25.  27,  während  Cap.  26  von  Ez.  sein  soll)  für 
eine  nach  Ez.  gemachte,  später  im  Sinn  der  Priesterschrift  überarbeitete 
Sammlung  erklärten,  was  dann  Smend  Ez.  314  f.  als  currente  Münze 
ausgibt.  Zu  dieser  gründlich  verkehrten,  auf  falsche  kritische  Principien 
aufgebauten  Hypothese  liegt  im  Inhalt  und  Ausdruck  von  Cap.  17 — 26 
kein  Grund  un4  Anlass  vor  (über  Cap.  26  s.  d.).  Die  Wahrheit  ist, 
dass  in  diesen  Capp.  zum  Theil  allerälteste  Gesetze  enthalten  sind, 
welche  nicht  blos  in  Ez.  und  Dt  schon  vorausgesetzt  werden,  sondern 
auch  in  der  gesammten  prophetischen  und  übrigen  Literatur  der  vor- 
exilischen  Zeit  wiederklingen.  Die  literarische  Kritik  ergibt  1)  dass 
Cap.  17 — 26,  so  wie  sie  vorliegen,  vor  ihrer  Aufnahme  in  den  PenL 
nie  eine  Sammlung  für  sich  waren,  wie  schon  der  Mangel  eines  leiteo- 
den  Gedankens  erweist  (wem  sollte  z.  B/  auch  je  eingefallen  sein,  eine 
Sammlung  anzulegen,  wo  mit  ein  Paar  Opfervorschriften  begonnen  und 
dann  zu  den  Ehegesetzen  übergegangen  wird?);  2)  dass  sie  vielmehr 
von  R  nach  seiner  gewöhnlichen  Methode  zusammengesetzt  sind  aus 
zweierlei  Bearbeitungen  eines  älteren,  vollständigeren  Codex,  den  wir 
der  Kürze  wegen  als  S  (Sinaigesetz)  bezeichnen  und  der  auch  sonst 
z.  B.  5,  1—6.  21—26  und  Cap.  6  f.  (vgl.  7,  38)  zu  Grund  liegt, 
der  aber  literarisch  von  dem  Codex  Ex.  20 — 23  unabhängig  war, 
wenn  er  auch  sachlich  zum  Theil  gleiche  Vorschriften  enthält;  3)  dass 
ferner  von  diesen  2  Bearbeitungen  die  eine  ganz  sicher  die  des  A  ist, 
die  andere  aber  (X)  höchst  wahrscheinlich  die  des  C,  und  zwar  bei 
ihm  paränetisch  gehalten  (wie  schon  Ex.  13,  3  ff.  34,  11  ff.),  und 
endlich  4)  dass  R  bei  der  Zusammenarbeitung  verständigerweise  einer- 
seits aus  C  alles ,  was  er  sonst  schon  mit  Stücken  des  A  zusamnaen- 
gearbeitet  hatte  (wie  in  Cap.  5  und  11)  oder  was  nach  Stücken  des 
A  (wie  Cap.  12 — 15)  unnölhig  war,  hier  wegliess,  andererseits  Man- 
ches, was  A  an  anderem  Ort  gegeben  hatte  (wie  Cap.  17.  24)  hieher 
zog,  weil  es  hier  bei  C  seine  Parallele  hatte  oder  weil  er  wusste,  dass 
es  auf  Grund  des  alten  S  gearbeitet  sei.  Als  Möglichkeit  muss  sogar 
offen  gelassen  werden,  dass  einst  auch  die  Opfer-  und  Reinigkeitsge- 
setze  (Cap.  1 — 7.  11 — 15)  hier  gestanden  hätten  und  erst  von  dem 
letzten  Bearbeiter  des  Pent.  von  da  fort  an  ihre  jetzige  Stelle  gerückt 
wären.  Durchaus  aber  wird  sich  zeigen,  dass  der  Text  von  Cap.  17— 
26  nur  als  Zusammenarbeitung  zweier  Schriften,  nicht  als  nachträgliche 
Bearbeittmg  sei  es  der  Schrift  X  im  Sinne  des  A  oder  der  Schrift  A 
im  Sinne  des  X  (C)  verstanden  werden  kann. 
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a)  Vorschriften  über  Schlachtung,  Opferstälte  und  Verfahren  mit  dem  Blut,  Cap.  17. 

In  4  Absätzen:  alle  Schlachtung  opferbarer  Vierfössler  soll  an 
der  Stiftshütte  geschehen;  Blut  und  Fett  derselben  Gott  dargebracht 
werden  V.  3 — 7;  alle  Brand-  und  Schlachtopfer  sind  dem  Jahve  an 
der  Stiftshütte  darzubringen  8  f.;  Blut  ist  zur  Sühne  bestimmt  und 
darf  nicht  gegessen  werden  10 — 14;  Blut  nicht  opferbarer  aber  ess- 
barer Thiere  ist  der  Erde  zu  übergeben,  nicht  zu  essen,  ebenso  wenig 
Gefallenes  und  Zerrissenes  13 — 16.  —  In  S  und  so  wohl  auch  in 
den  Bearbeitungen  von  S  standen  diese  Vorschriften  gewiss  nicht  so 
vereinzelt,  wie  jetzt  im  Lev.,  sondern  bildeten  wahrscheinlich  nur  die 
Einleitung  zu  weiteren  Opfergesetzen.  —  Der  Text  des  Stückes  ist  ein 
gemischter.  Die  mehrfache  Nennung  des  ■»?'i»  h'nk  4 — 6.  9,  der  ö'»':>a 
8.  10.  13.  15,  die  Opferspracheformeln  4.  6,  die  Formel  7b  (weniger 
sicher  ^a-^  14,  w§3  10.  12.  15)  weisen  auf  A,  dagegen  die  Moti- 
virung  des  Blutverbots  1 1  ff.  (sofern  A  seine  Gebote  gewöhnlich  un- 
molivirt  hinstellt),  und  «jn^  >^aj»  6,  von  A  weg,  Anderes  wie  das 
Hervortreten  des  göttlichen  Ich  10 — 12.  14,  die  Formeln  n^a»  »■•»  »"» 
^»*?^^  3.  8.  10.  13,  rrat  Sk  n\)p  8,  "»sj  "J^w;  und  'la'»  '»f?'!?n5  10,  «toa 
"iais;  16  geradezu  auf  S  hin.  Die  Annahme,  dass  hier  ein  Stück  des 
S  in  der  Bearbeitung  des  A  vorliegt,  würde  genügen,  wenn  nicht  die 
Hervorhebung  des  abgöttischen  Treibens  Israels  5.  7  und  nam.  ^a;  7 
ganz  entsdiieden  die  Hand  eines  andern  Schriftstellers,  und  zwar  des- 
selben, der  auch  in  Ex.  32.  34  (s.  Ex.  34,  16)  Lev.  18.  20.  26  er- 
kennbar ist,  zeigten  und  überhaupt  V.  4 — 7  einheitlicher  Natur  wäre. 
Es  liegt  also  vielmehr  ein  von  A  auf  Grund  von  S  verfasstes,  aber 
mindestens  V.^  4 — 7  von  R  mit  X  (C)  zusammengearbeitetes  Stück  vor. 
Dass  A  ein  ausdrückliches  Gesetz  über  die  Darbringung  an  der  Stifts- 
hütte nicht  gehabt  haben  könne,  weil  er  das  selbstverständlich  voraus- 
setze {Wel.  XXIL  423  f.),  ist  selbst  eine  Voraussetzung',  und  zwar  eine 
recht  grundlose.  Auch  ist  aus  Gen.  9,  2  ff.  nicht  zu  beweisen,  dass 
bei  A  die  Schlachtung  opferbarer  Thiere  in  der  mosaischen  Zeit  nicht 
besonders  geregelt  werden  konnte.  Der  Einwand,  dass  A  diese  Ver- 
ordnung an  einer  passenderen  Stelle'  eingereiht  hätte  {ECn^  Wel.),  trifft 
nicht,  weil  die  jetzige  Stellung  nichts  für  die  Stellung  bei  A  beweist 
(s.  S.  534),  vielmehr  die  Wendung  V.  2  auf  eine  ursprünglich  andere 
Stellung  schliessen  lässt.  Das  Verbot,  Blut  und  Fett  zu  essen,  ist 
freilich  auch  3,  17.  7,  24 — 27  (jfiTn.)  bei  Gelegenheit  des  Schlacht- 
opfers eingeschärft,  aber  Grund  und  Zusammenhang  der  Sache  erhellt 
nur  hier:  auch  das  Sabbathgesetz  ist  bei  A  wiederholt  eingeschärft. 
Speciell  7,  23  steht  nicht  in  Widerspruch  mit  Cap.  17  (WeL),  son- 
dern erklärt  sich  überhaupt  nur  aus  17,  4.  6.  Ueber  V.  15  f.  s.  d. 
—  Die  Behauptung  einer  nachdeuteronomischen  oder  gar  nachexilischen 
Abfassung  dieses  Stücks  (Kai.  Wel.  A.)  ist  geradezu  widersinnig,  denn 
niemals  konnte  es  einem  Gesetzesbearbeiter  der  Dt.  12,  15  ff.  15,  22  f. 
als  anerkanntes  Gesetz  vor  sich  hatte,  einfallen,  ein  Gebot  wie  V.  3 — 7 
mit  dem  Beisatz  7b  aufzustellen. 

V'.  1  f.  In  Abweichung  von   der  sonstigen  ^rt  ist  hier    die  Er- 
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Öffnung  an  die  Priester  und  Israeliten  zugleich,  und  zwar  an  alle  Isr. 
gerichtet;  so  nur  noch  22,  18.  21,  24.    In  wie  fern  die  Priester  be- 
theiligt sind,  ergibt  sich  nam.  aus  V.  6.    '^a^n  nt]  diese  Formel  charak- 
terisirt  das  Folgende  als  einen  an  Mose  schon   früher   erlassenen   und 
nur  erst  jetzt  den  Betheiligten  eröffneten  Befehl  (vgl.  8,  5.  9,  6.  Ex. 
16,  16.  32.  35,  1.  4).  —  V.  3—7    die   erste  Vorschrift    in    Betreff 
der  Schlachtung   opferbarer   Thiere   (der  Gegensatz  kommt   V.   13  ff.)- 
Aus  1  Sam.  14,  32 — 35   (vgl.   Lev.  19,  26)   erhellt,   dass    man   nadi 
ältester  Sitte  opferbare  Thiere    nicht  sdilachten    sollte,   ohne  das  Blut 
davon  an  den  Altar  Gottes  (V.  6)  zu  geben  (was  voraussetzt,  dass  ein 
solcher  bei  der  Hand   war,  Ex.  20,  24).     Diese   Fassung    etwa  mag 
das  Gebot  in  S   gehabt  haben.     Aber   bei  A;   der   seine  Gesetze  vom 
Standpunkt  der  mos.  Zeit  aus  formulirt  und  in  dieser  nur  einen  Altar 
bei  der  Stiftshutte  kennt,  tritt  folgerichtig  die  Fassung  ein,    dass  wer 
ein  Thier  zum  Essen   schlachtet,  es   zur  StiftshQtte  bringen    und  sein 
Blut  und  Fett  durch  den  Priester  dem  Altar  übergeben  lassen  müsse, 
und  hat  dieses  Gebot  dauernde  Gültigkeit  (V.  4.  6.  7b).     Dass  es  in 
der   Zeit   der  Ansiedlung   nicht  in    derselben  Weise    ausführbar  war, 
entging  ihm  sicher  nicht,  aber  auf  ausdrückliche  Berücksichtigung  von 
später  nothwendig  werdenden  Modificationen    lässt   er   sich  bei   seiner 
Darstellung  der  Mosegesetze  überhaupt  nicht  ein.     Wo  es  möglich  ist, 
soll  das  Gebot  gehalten  werden;   wo  nicht,   da  bleibt  wenigstens  das 
Essen   des  Bluts  und  Fetts  (7,  23.  25)   der  opferbaren  Schladitthiere 
verboten,  vgl.  auch  den  Unterschied  zwischen  blossem  fi*^^v    nat  und 
'w't   für  Jahvc  7,  11.  20  f.     Ausserdem  gilt   diese  Vorschrift  nur  för 
die  Isr.,  nicht  auch  für    die  Fremdlinge  (Mos  LXX  dehnen  sie  durch 
einen   Zusatz  Y.  3   auch   auf  diese  aus).     Bei  X  (C)   wird    die   Ver- 
hütung abgöttischen  Unwesens   bei   den  Schlachtungen  als  Zweck  des 
Gesetzes  bestimmt,   geradezu  von  o**rf3v  gesprochen  und  verlangt,  "^nat 
'n^ij  ö^öV^  daraus  zu  machen  V.  5.  7«.    Aus  A  und  X  ist  der  jetzige 
Text  frei  zusammengestellt   und  so  z.  B.  V.  5  73^^»  hn»  w^-Vk,   V.  6 
mn«»  natto  ^9  hineingekommen.     Im   Dt.    12,   21    wird  für  die  vom 
CerUralheiligthum  fem  Wohnenden    das  Sdilachten    ohne   Blut-    und 
Fett-Darbringung  nachgelassen,  und  nur  das  Verbot  des  Blutessens  fär 
sie  aufrecht  erhalten  (12,  16.  23  f.   15,  23),   vom  Fett  aber   nichts 
mehr  gesagt.  —  Zu  dem  alten  Gebot  unserer  Stelle  hier  vgl.  „Manu 
5,  31  ff.  wornach  der  Inder  kein  Fleisch  essen  sollte,  ohne  zuvor  da- 
von den  Göttern  geweiht  zu  haben,   und   die  Sitte  der  Muslim,   beim 
Schlachten  Gott  anzurufen  (Kor.  2,  168.  5,  4.  6,  118  ff.;  Nieb.  Ar. 
178  f.;  Host  Marok.  109;  Lane  Sitt.  I.  92";  s.  auch  Ew.  Alt.  73  f.). 
—  V.  3  f.   »••«  tD-»»]   ebenso  V.  8.  10.  13.    15,  2.   18,  6.  20,  2.  9. 
22,  4.  18.  24,  15.   Num.  5,  12.   9,  10.     ^«Jto?   mö]  V.  8.  10;  s. 
zu   Ex.  16,  31.     la^p}  s.  1,  2.     '•*-   I5«ts   -^b^]  vgl.  Num.  16,  9.  17, 
28.  19,  13.  31,  30.  47;  freilich  nach  tjiö  Vn»  ntst»  h»  kaum  nöthig, 
und   beruht  die   Gumulation    beider  Ausdrücke  vielleicht   auf  der  Zu- 
sammenarbeit ung  von  2  Texten,     dem   soll  Blut  zugerechnet  werden] 
er   soll   wie   einer,   der  Blutschuld   hat,    gelten.     i^Ü^?;]   Ex.   30,  33; 
Todesstrafe  ist  nicht  gemeint,    s.  V.  10.  —  Der  Zui^atis  in  Sain.  LXX 
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hinter  •iK^an  ist  werthlos  {Geiger  in  ZDMG.  XIX.  606  f.).  —  V.  5. 
•^M  1?*?]  Num.  17,  5.  Gen.  18,  19.  mwn  '»afc]  wie  14,  7.  53.  Num. 
19,  16  vom  freien  Feld  im  Gegensatz  zum  eingeschlossenen  Raum. 
—  V.  6.  „Der  Priester  soll  das  Blut  (1,  5)  sprengen  und  das  Fett 
(3,  3)  anzünden,  also  mit  den  Schlachtthieren  verfahren,  wie  man  mit 
„den  Erstgeburten  (Num.  18, 17)  verfuhr",  später  auch  mit  den  Passah- 
lämmern (2  Chr.  35,  11.  14).  Sonst  s.  Lev.  7,  23.  25.  ^"tupn]  s. 
1,  9.  „Der  Elohist  verbindet  damit  fast  immer  n^3||^^;  doch  s.  2,  16. 
Num.  18,  17.  Dagegen  ist  ihm  njrn  natto  ganz  fremd,  kommt  aber 
sonst  oft  vor  z.B.  Ex.  20,  26.  21,  14.  Dl.  12,  27.  16,  21.  26,  4. 
27,  6.  33,  10.  Jos.  22,  29".  —  V.  7«  an  V.  5  sich  anschliessend: 
„durch  diese  Verordnung  sollen  die  Israeliten  abgehalten  werden  ihre 
Sdilachtthiere  ferner  den  ^T^!o  zu  schladiten,  welchen  sie  nach- 
huren (Ex.  34,  16)  d.  i.  die  sie  verehren".  Die  Notiz  kommt  nur 
hier  vor.  öT*^]  hier  Gegenstände  abgöttischer  Verehrung  (fcarcrta 
LXX,  daemones  Yulg.,  ^'^'rq  Targ.  Pesch.  Rasch,  Äbene.  A.).  Das 
Wort  könnte  an  sich  (von  ^?to  Dl.  32,  17)  gefürchtete  Götterwesen, 
Unholde  bedeuten.  Da  sie  aber  nach  V.  5  n-rwn  •'36  Vy  verehrt  wur- 
den, also  etwa  Wüsten-,  Wald-  und  Feldgottheiten  (Feldleufel  Luth.) 
waren,  und  da  Jes.  13,  21.  34,  14  den  in  der  Wüste  hausenden 
^T^M,  ein  Tanzen  oder  Springen  zugeschrieben  wird,  so  ist  es  viel- 
leicht richtiger,  mit  den  meisten  Neueren  es  auf  '^'^y^  haariger  Bock 
zurückzuführen  und  bocksartige  Dämonen,  nach  Art  der  Satyre  und 
Faune  {Winer  I.  423)  zu  verstehen,  wie  solche  {Maim,  Mor.  Neb.  3, 
46)  auch  noch  im  Glauben  der  ^abier  vorkamen  (Chwols,  §ab.  II. 
479).  Derartige  Wüsten-  und  Hirtengottheiten  (vgl.  auch  Asasel  16, 
10)  geni]gen  hier  vollkommen.  „Der  Ex.  23,  19  verbotene  Gebrauch 
galt  vielleicht  auch  solchen  Gottheiten.  Waren  sie  wie  Asasel  schlimme 
Wesen,  so  verehrte  man  sie,  damit  sie  nicht  schaden  möchten"  (Kn,). 
An  äg.  Gottheiten  (Ez.  20,  7  f.),  speciell  die  von  den  Aegyptern  gött- 
lich verehrten  Böcke  (Jos.  c.  Ap.  2,  7;  Herod.  2,  42.  46;  Strabo 
17  p.  813)  oder  den  bocksgestaltigen  Pan  (Strabo  17  p.  802;  Her.  2, 
46.  145;  Diod.  Sic.  1,  18.  88;  Steph.  Byz.  u.  Ilavog  nokig,  Suid. 
u.  Mivöriv)  zu  denken  (Hengst,  Aegi  213;  zum  Theil  Kn.  Ke,; 
Riehm  HWB.  428),  hat  man  keine  Veranlassung  (so  wenig  als  Ex. 
32,  4),  und  kann  2  Chr.  11,  15  dafür  nichts  beweisen.  Bocksbilder 
vollends  {Hofm,  Schrftb.^  I.  433)  sind  durch  den  Zusammenhang 
ganz  ausgeschlossen.  Vgl.  noch  Hölemann  neue  Bib.  Stud.  1866. 
351  ff.;  ^audissin  Stud.  I.  137  ff.  &Viy  ^pn]  geht  nicht  auf  das 
Verbot  der  Verehrung  der  di'^^wj  (Kn.),  was  gar  keine  ^n  ist,  auch 
nicht  auf  die  Vorschrift,  die  Opfer  allein «Jahve  zu  opfern  (Ke.) 
da  davon  nicht  hier,  sondern  erst  V.  8  f.  die  Rede  ist,  son- 
dern auf  das  V.  3  f.  6  Vorgetragene.  In  welcliem  Sinn?  s.  zu  V.  3. 
wn^T^]  s.  Ex.  12,  14.  —  V.  8.  9.  Die  zweite  Vorschrift  beäehlt 
unter  'Androhung  der  Ausrottung,  nur  dem  Jahve  zu  opfern  und 
zwar  bei  der  Stiftshütte.  Das  Hauptziel  dieser  Vorschrift  ist,  wie 
'•»•»Ij  hnk  nhvt}.  ausweist,  dasselbe  wie  Ex.  22,  19.  Bei  A  wird  sie 
wie  in  V.  3 — 7  formulirt  und  aus  demselben  Grund,  wie  dort  (s.  zu 
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y.  3):  er  kennt  für  die  Mosezeit  nur  den  einen  Jahvealtar  bei  der 
Stiftshütle.  Ausdrückliche  Polemik  gegen  die  vielen  JahvealUre,  welche 
nach  der  Ansässigmachung  zur  Ermöglichung  der  Opfer  an  Jahve  allent- 
halben gemacht  wurden,  bezweckt  dieses  Grundgesetz  noch  nicht,  wie 
Dt.  12,  4  ff.  (s.  S.  384).  „Die  Vorschrift  gilt  auch  für  den  Fremd- 
ling. Er  darf  zwar  schlachten ,  ohne  Jahve  eine  Darbringung  zu  machen, 
aber  opfern  darf  auch  er  keinem  andern  Gott  als  Jahve,  weil  dieser 
der  alleinige  Gegenstand  religiöser  Verehrung  in  Israel  sein  soll." 
*iö»n  on^nt]  d,  h.  doch  wohl:  zu  den  Israeliten  (nicht  den  Priestern 
V.  2),  vgl.  20,  2.  nVr]  LXX  Sam.  ntoy»,  wie  V.  9.  nat  ik  n!>y]  s. 
zu  Ex.  20,  24.  Wo  A  von  sich  aus  schreibt,  gebraucht  er  andere 
Formeln,  'lan  jn'^sr]  wie  V.  4.  —  V.  10—12.  Die  d/ritte  Vorschrift 
verbietet  dem  Israeliten  und  dem  Fremdling  unter  Androhung  der  Aus- 
rottung, Blut  XU  essen  und  behält  das  Blut  für  den  Altar  vor.  Vgl. 
Gen.  9,  4.  Lev.  3,  17.  7,  26  f.  Neu  ist  hier  die  Begründung,  wie 
die  Ausdehnung  auf  die  ö'»'?*.  'a  "36  •»^^^1]  „tcÄ  will  mein  Angesicht 
geben  d.  i.  richten  gegen  ihn  d.  i^  ihm  feindlich  entgegentreten  und 
ihn  ausrotten,  wie  20,  3.  6.  26,  17."  Wo  A  von  sich  aus  schreibt, 
hat  er  den  Ausdruck  nicht;  ebenso  verhält  sich's  mit  'iäi  -»n^wr»  hier 
und  20,  3.  5  f.  (wofür  er  »inn  «wn  nn^sai  sagt).  Im  üebrigen  zeigt 
die  Stelle  (verglichen  mit  7,  27),  dass  mit  Ausrottung  nicht  obrigkeit- 
liche Todesstrafe  {t^^>r*  t^^'o)  sondern  Vertilgung  durch  Gott  selbst  ange- 
droht wird  (s.  Diestel  Delikte  299  ff.).  —  V.  11.  „Der  Grund  des 
Verbots,  denn  die  Seele  des  Fleisches  ist  im  Blut]  das  Leben  des 
Sinnenwesens  ist  im  Blut  enthalten  (1,  5).  ich  hohe  es  euch  auf  den 
Altar  gegeben,  zu  decken  eure  Seelen]  ich  habe  es^'  (durch  einen 
Gnadenact)  gewährt  und  bestimmt,  dass  ihr  es  am  Altar  darbringet, 
um  für  euer  Leben  gegen  meine  die  Sünder  verzehrende  Heiligkeit 
Deckung  zu  schaffen  (s.  1,  4.  4,  5).  denn  das  Blut,  durch  die 
Seele  deckt  es]  „vermöge  des  in  ihm  enthaltenen  Lebens  (nicht  als 
Blutmaterie)  hat  es  Sühnkraft,  die  es  ohne  das  Leben  in  ihm  nicht 
haben  würde."  Das  Leben,  an  sich  Gott  heilig,  ist  die  hL  Gabe,  durch 
welche  der  Sünder  seine  eigene  Unheiligkeit  vor  Gott  zudecken  lässt, 
s.  S.  416.  H'jri]  hebt  o^n  hervor:  das  Blut  ist's,  was  deckt  Anders 
Ew,  §  314,  a.  «&9i]  nicht:  d.  B.  sühnet  das  Lehen  oder  für  das 
Leben  (LXX  Vulg.  Targ.,  Ges.  Hengst.;  Ew.  §  282,  a  unter  Be- 
rufung auf  16,  17.  27);  „denn  dann  würde  V?  oder  t?»  oder  «>^  im 
Accus,  stehen  (s.  4,  20).  Das  s  bei  "^n  ist  praep.  loci  (6,  23.  16, 
17.  27)  oder  instr.  (7,  7.  Ex.  29,  33.'  Num.  5,  8)."  —  V.  12.  Des- 
halb, nämlich  weil  das  Blut  Vehikel  des  Lebens  und  als  solches  von 
Gott  für  die  Isr.  zum  *ßühnezweck  vorbehalten  ist,  sollen  sie  nicht 
davon  essen,  aber  auch  die  Fremden  unter  ihnen  nicht,  weil  durch 
ihr  Blutessen  die  hL  Scheu  vor  dem  Blut  in  der  Gemeinde  gemindert, 
ja  schliesslich  vernichtet  würde, 'Ts.  7,  26 f.  —  V.  13 — 16.  Die  vierte 
Vorschrift  untersagt  das  Blut  der  toüden  essbaren  Thiere  sowie  das 
Gefallene  und  Zerrissene,  V.  13.  „Wer  ein  Wildpret  oder  einen 
essbaren  Vogel  jagt,  soll  das  Blut  desselben  ausgiessen  und  mit  Erde 
bedecken"    d.  h.   nicht   sowohl  es   dadurch   (wie  Opferreste,    die  man 
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verbrannte)  vor  Profanation  hüten  (ICn,),  als  vielmehr  (vgl.  dU  12, 
16.  24)  es  der  Erde  und  mittelbar  dem  Schöpfer,  der  es  aus  der 
Erde  geschaflfen,  zurückgeben  (Ä'e.),  da  es  am  Altar  ihm  nicht  über- 
geben werden  kann;  auf  keinen  Fall  aber  für  eigenen  Gebrauch  oder 
Genuss  verwenden.  *»»*]  in  Sam,,  auch  hbr.  Codd.,  t^^aö,  während 
umgekehrt  V.  3.  8.  10  LXX  und  hebr.  Codd.  ''»»  geben,  osira] 
Sam.  LXX  unrichtig  ossira  (nach  V.  12).  —  V.  14.  Die  Begründung 
davon  wie  V.  11.  "iwtaa]  drücken  LXX  (Vulg,)  nicht  aus,  und  dass 
es  nicht  durchaus  nothwendig  ist,  zeigt  V.  c  (Di,  12,  23.  Gen.  9,  4). 
Die  Fassung  an  oder  durch  sich  selbst  (Ew.  §  314,  c;  Alt.  51)  setzt 
einen  unerträglichen  Doppelsinn  von  wm;  a  essent  (Hofm.  Schrflb. 
II,  1.  238 f.;  Ke.:  sein  Blut  ist  seine  Seele  ausmachend)  taugt  nicht, 
weil  zwar  ww  im  o^  (V.  11),  nicht  aber  on  im  »|3  enthalten  ist;  a 
instr.  (KaL:  vermittelst  des  darin  enthaltenen  Lebens)  ergibt  Tautolo- 
gie; s.  v.  a.  b'ipba  {Raschi)  ist  a  auch  nicht;  übrig  bleibt  nur  ^  co- 
mitat.,  doch  ist  nicht  iweaa  mit  'lö''  zusammen  zu  nehmen  (für  '^?!k  "i»^ 
■ivifi»):  sein  Blut  mit  seinem  Leben ^  d.  h.  sein  belebtes,  frisches 
Blut  im  Gegensatz  gegen  geronnenes  und  vertrocknetes"  (£n.  Öhl. 
nach  Äbene.),  da  man  auch  damit  über  die  Tautologie  nicht  hinaus- 
kommt und  da  dann  nur  das  Verbot  belebten  Blutes  sich  ergäbe,  son- 
dern "^o&sa  ist  dann  Praed.:  denn  das  Leben  alles  Fleisches  (auch 
der  nichtopferbaren  Thiere  gegenüber  von  V.  11)  anlangend  —  sein 
Blut  ist  mit  seinem  Leben  d.  h.  führt  es  mit  sich,  enthält  es.  Ueber 
den  Sing,  r»^»:  beim  Plur.  ^^\^ß  (Sam.  "^Vsk)  s.  Ex.  31,  14.  —  V.  15. 
16.  Aus  dem  Blutverbot  folgt  auch,  Gefallenes  und  Zerrissenes  (dessen 
Blut  nicht  oder  nicht  ordentlich  herausgelassen  ist)  nicht  zu  geniessen 
(s.  7,  24.  11,  40.  22,  8).  „Wer  solches  isset,  Eingeborner  oder 
Fremdling  (Ex.  12,  49),  wird  baden  und  die  Kleider  waschen  (oben 
S.  476).  ünterlässl  er  diese  Beinigung",  so  nimmt  er  seine  Ver- 
gehung auf  sich,  und  zieht  sich  eine  Schuld  zu,  für  die  er  auch  Strafe 
zu  gewärtigen. hat  (s.  5,  1).  nVa?]  „bezeichnet  Thiere,  welche  gefal- 
len, eines  natürlichen  Todes  gestorben  sind.  ^&!:i9]  Zerrissenes,  be- 
zeichnet Thiere,  welche  von  einem  Baubthiere  zerrissen  worden  sind 
(Gen.  31,  39.  Ex.  22,  12).  Solches  Fleisch  verbot  auch  Muhammed 
(Kor.  2,  168.  5,  4.  6,  146.  16,  116)  und  seine  Bekenner  hallen 
dieses  Gesetz  ein  (Nieb.  Ar.  178  f.).  Das  Verbot  hier  zielt  nicht  auf 
die  unreinen  Thiere,  die  ohnedem  verboten  waren,  sondern  auf  die 
reinen  Schlacht-  und  Jagdthiere.''  Es  ist  uralt,  s.  Ex.  22,  30.  Aber 
die  Lustrationsbestimmungen  hier  und  11,  40  zeigen,  dass  es  aus 
Noth,  Armuth  u.  s.  w.  oder  durch  Versehen  auch  übertreten  wurde. 
„Ezechiel  hielt  es  ein  und  gebietet  es  auch  den  Priestern  (Ez.  4,  14. 
44,  31  vgl.  Lev.  22,  8);  die  ersten  Christen  enthielten  sich  des 
nvMtov  ebenfalls  (Act.  15,  20.  29.  21,  25)."  —  Die  Behauptung  eines 
Widerspruchs  mit  5,  2,  sofern  dort  für  das  blosse  Berühren  des  Aases 
ein  Sündopfer,  hier  für  Essen  desselben  blos  Waschung  verlangt  werde 
(Kai),  beruht  auf  gründlichem  Misverständniss  von  5,  2  (s.  d.)  Ueber 
ä^'tta  yn^i  im  Verhältniss  zu  11,  40  s.  zu  11,  26.  Zweifellos  ist  die 
Differenz  von  Dt.  14,  21,  wo  erlaubt  wird,   die  n^aa  dem  Fremdling 
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zum  Essen  zu  geben  oder  dem  Auswärligen  zu  verkaufen.  Sie  erklärt 
sich  nicht  etwa  aus  der  Priorität  {Graf  67,  Kai.  A.,  Klein,  60)  oder 
PosterioritSt  {Riehm  Kn.  A)  des  Dt.,  sondern  aus  der  Verschiedenheit 
des  Standpunktes y  indem  Dt.  auf  dem  Boden  des  realen  Lebens,  der 
wirklichen  Praxis  steht,  A  aber  einen  idealen  Gottesstaat  im  Sinne  hat, 
in  welchem  auch  die  Fremden  alles  der  Ileihgkeit  des  Ganzen  wider- 
strebende meiden  müssen. 


b)  Heiligkeilsgesetze,  Cap.  18  —  20, 

in  3  Stücken.  Das  mittlere,  Cap.  19,  enthält  einen  Abriss  von  Pflichten 
des  religiösen  y  sittlichen  und  bürgerhchen  Lebens,  unter  die  Gnind- 
vorschrift  (V.  2),  heilig  zu  werden  weil  Jahve  heilig  ist,  gestellt.  Das 
erste,  Gap.  18,  mit  den  Ehe-  und  Keuschheitsgesetzen  will  dem  Ein- 
drang heidnischer  Unreinigkeit  wehren  und  die  Zucht  im  ehelichen 
und  häusUchen  Leben  wahren.  Das  dritte,  Cap.  20,  bedroht  die  Ver- 
letzung der  wichtigsten  in  Gap.  1 8  f.  gegebenen  Vorschriften  mit  ernsten 
menschlichen  und  göttlichen  Strafen,  erinnert  aber  wiederholt  an  den 
Zweck  von  alle  dem,  ein  hl.  Volk  Gottes  zu  erziehen  (V.  7;  26). 
Wie  sie  so  ihrem  Inhalt  nach  sich  aneinander  schliessen ,  so  haben  sie 
auch  formell  Manches  mit  einander  gemein,  z.  B.  die  Menge  und  die 
Kürze  der  Vorschriften,  die  sie  geben,  die  Anrede  in  der  2.  pers.  S., 
das  häufige  nw  -»a«  am  Ende  der  Gebote,  Verbindungen  wie  o'^idbwö 
und  riiprr,  oder  n»yi  ^ö»  (18,  4 f.  26.  19,  37.  20,  8.  22>,  selbst 
einige  seltene  Ausdrücke  (a^a^  18,  23.    19,  19.   20,  16;   nist  18,  17. 

19,  29.  20,  14),  die  nur  hier  im  Penl.  vorkommen.  Das  letztere  ist 
nun  freilich  zufällig,  oder  vielmehr  in  dem  besondern  Inhalt  dieser 
Gapp.  begründet;  und  die  formellen  Eigenthümlichkeiten  kehren  theil- 
weise  auch  Cap.  21fr.  wieder.  Die  Ansicht,  dass  diese  Capp.  so  wie 
sie  vorliegen,  einer  eigenthüm liehen  Quelle  entnommen  seien  {Kn^,  ist 
nicht  hallbar.  Denn  es  zeigen  sich  darin  deutliche  Spuren  von  A, 
z.  B.  „^K?*?'?  "»  »^^rH  19,  2;  'iÄi  t\^'6tvn  nn"i53^  18,  29;  l?!»  •f'n«  (?) 
18,  3";  besonders  19^  20—22,  h^t^i  is",  26*  19,  34  (wie  17,' 'iS), 
»Tjö  und  n-iüfett  19,  35,  auch  tia^  20,  2.  27.  Wenn  Kn.  gleichwohl 
den  A  hier  ganz  ausschloss,  so  geschah  das  auf  Grund  der  unbewie- 
senen und  falschen  Voraussetzung,  dass  Vorschriften  für  das  sittliche 
und  bürgerliche  Leben  ausser  demt  Plane  des  A  lagen,  er  ja  selbst 
den  Dekalogen  nicht  aufgenommen  habe  (!),  sowie  wegen  der  angeb- 
lichen Unordnung  in  Cap.  19,  da  A  sonst  ordentlicher  schreibe  (s.  da- 
gegen die  Einl.  zu  Cap.  19),  und  sodann  weil  diese  Capp.  die  Cultus- 
gesetze  Cap.  1 — 16  und  21 — 22  sehr  unschicklich  durchbrechen  (s. 
aber  S.  534).  Andererseits  finden  sich  Stellen ,  die  zu  A  nicht  passen 
wie  19,  5 — 8,  und  deutliche  Zeichen  von  C  und  R,  z.  B.  die  ein- 
dringlichen Warnungen  vor  Befleckung  mit  der  heidnischen  Unreinig- 
keit und  Hinweisungen  auf  das  Schicksal  der  Völker  Kenaans  18,  25  ff. 

20,  22 — 24,  der  Anachronismus  IB,  25.  28,  „Ausdrücke  wie  Land 
fliessend  von  Milch  und  Honig  20,  24;  mV  19,  17;  V»  18,  27; 
"t?Va  18,  30.  20,  4;  n:t  20,  5.  6;  T^  -tb?  18,  25";  ^?^k  Lmd  20, 
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24;  VsKto  XI  19,  23;  nsöte  "^fiW  19,  4.  Man  kann  darum  nicht  zu- 
geben, dass  diese  Kapitel  so  wie  sie  lauten  auf  A  zurückgehen.  Aber 
auch  mit  der  Annahme  (Graf  Kue,  Kay,  WeL),  dass  sie  Theile  einer 
im  oder  nach  dem  Exil  gemachten  Gesetzessammlung  und  später  von 
A  oder  im  Sinne  des  A  überarbeitet  worden  seien,  kommt  man  nicht 
aus.  Die  blosse  Einarbeitung  ist  bei  20,  2  und  19,  20 — 22  ebenso 
wenig  annehmbar  wie  Cap.  17,  3 — 7,  und  wäre  namentlich  unbegreif- 
lich, warum  der  Einarbeiter  20,  4 f.  nicht  die  Sprache  des  A,  sondern 
des  C  schreibt,  oder  warum  er  19,  20—22.  20,  27  gerade  da  ein- 
gesetzt hat,  wo  er  sie  einsetzte.  Ausserdem  können  Stellen  wile  18, 
24—30.  19,  20—22.  20,  2—5.  10.  17.  27  und  Wiederholungen 
wie  19,  15.  35  oder  3.  30  nur  aus  Zusammenarbeitung  zweier  Tejte 
erklärt  werden.  Vielmehr  zeigt  sich  (s.  zu  den  einzelnen  Gapp.),  dass 
diese  Stücke  aus  Abschnitten  der  Sinaigesetze  des  A  und  G  von  R 
ähnlich  zusammengearbeitet  sind,  wie  Gap.  17.  21fr.  Weder  A  noch 
G  hatten  aber  dieselben  selbständig  verfasst,  sondern  eine  ältere  Vor- 
lage (S),  jeder  in  seiner  Weise,  wiedergegeben.  In  der  That  liegen 
gerade  in  diesen  Gapp.,  wie  sich  theils  geschichtlich,  theils  aus  der 
Uebereinstimmung  aller  Gesetzbücher,  theils  aus  der  Form  (kurze 
Fassung,  Anrede  in  der  2  p.  S.,  theilweise  pentadische  Gliederung, 
nachhallendes  niti'^  ^^i»  u.  s.  w.)  zeigen  lässt,  Gesetze  und  Gesetzes- 
reihen (allerdings  erst  in  dritter  Bearbeitung)  vor,  die  bis  in  die 
ältesten  Zeiten  zurückgehen  und  an  Alter  dem  Godex  Ex.  20 — 23  bei 
B  füglich  an  die  Seite  zu  stellen  sind.  Die  vielen  sonst  höchst  selte- 
nen oder  wenigstens  im  Pent.  nicht  weiter  vorkommenden  Ausdrücke 
des  Abschnitts  erklären  sich  daraus  vollkommen. 

1)  Gap.  18.  Die  Ehe-  und  Keuschheitsgeseize  mit  einer  paräne- 
tischen  Ein-  und  Ausleitung.  Es  ist  eine  Reihe  einzelner  Sätze,  in 
der  2.  p.  S.  vorgetragen  und  an  den  israelitischen  Mann  gerichtet: 
dabei  ist  (anders  als  20,  10  ff.)  Sachordnung  durchgeführt.  Nach  dem 
allgemeinen  Grundsatz  V.  6  zuerst  4  Sätze  über  die  nächsten  Bluts- 
verwandten: Mutter,  Stiefmutter,  Schwester,  Halbschwester,  (Tochter) 
Enkelin  V.  7 — 10,  wozu  ein  Satz  über  die  Stiefschwester  V.  11; 
dann  7  Sätze  (worunter  V.  17  ein  Doppelsatz)  über  die  Tanten, 
Schwiegertochter,  Brudersfrau,  Schwiegermutter,  Stieftochter,  Stief- 
enkelin, Weibesschwester  V.  12 — 18.  Den  Beschluss  der  Uebersicht 
über  geschlechtliche  Sünden  machen  5  Sätze  über  Umgang  mit  der 
Menstruirenden ,  Ehebruch,  Mannes-  und  Thierschande ,  dazwischen 
wider  Kindesopfer  im  Dienst  des  Moloch  V.  19 — 23.  Mit  Ausnahme 
von  V.  7.  10.  11.  17  b.  18  kommen  alle  diese  Einzelregeln  in  der 
anderen  Bearbeitung  Gap.  20  wieder  vor.  Den  Text  betreffend,  so 
ist  von  der  Einleitung  V.  3 — 5  nicht  auszumachen,  ob  und  wie  weit 
sie  aus  A  oder  G  genommen  ist,  wahrscheinlich  stand  V.  3 f.  schon 
in  ihrer  Vorlage.  Die  Ausleitung  V.  24—30  ist  aus  A  (V.  26.  29) 
und  G  zusammengearbeitet.  In  den  Gesetzen  selbst,  die  in  der  Haupt- 
sache sehr  alt  sind,  findet  sich  (da  auch  riabtD  V.  20.  23  zu  diesem 
ältesten  Sprachgut  gehören  kann,  vgl.  20,  15)  kein  Zeichen,  um  die 
Quelle  sicher  zu  bestimmen.     Jedoch    da  in   Gap.  20,  8 — 24  R  den 
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Text  des  C  zu  Grund  gelegt  hat,  ist  wahrscheinlich,  dass  er  Gap.  18, 
6 — 20  A  folgte  y  für  welchen  ohnedem  die  systematische  Ordnung  und 
Vollständigkeit  spricht,  aber  V.  21 — 23  aus  C  excerpirt  hat.  — 
V.  2 — 5.  „Allgemeine  Mahnung,  nicht  nach  den  Gewohnheiten  und 
Sitten  Aegyptens  und  Kenaans  zu  thun,  nicht  in  den  Satzungen  dieser 
Völker  zu  wandeln,  vielmehr  Jahve's ^Rechte  und  Satzungen  zu  beob- 
achten/' V.  3  f.  kann  fuglich  auf  S  zurückgehen.  V.  5  ist  eine  Du- 
blette zu  V.  4,  ungewiss  ob  aus  A  oder  C,  in  Ez.  20,  11.  13.  21 
(25).  Neh.  9,  29  wiederholt,  'w  ^w»]  welche  der  Mensch  thut  und 
lebt  durch  sie  d.  h.  wenn  der  Mensch  sie  übt,  so  bleibt  er  am  Leben 
und  befindet  sich  wohl  (vgl.  Ex.  20,  12.  Dt.  29,  16).  „Zu  w  vgl. 
25,  35.  Ex.  1,  16.  Der  Verf.  denkt  an  die  Unzucht,  welche  in 
Aegypten  und  Kenaan  Hauptheimalhen  hatte.  Man  s.  zu  V.  6  ff.  21 
bis  23.  Gen.  19,  5.  29,  30  ff.  39,  6  ff."  'hn  nin'^  "s»]  ich,  der  dies 
gebietet,  bin  euer  Gott  Jahve.  Mit  diesem  Satz  h'at  Mose  selbst  die 
von  ihm  promulgirten  Gesetze  eingeleitet  (s.  zu  Ex.  20,  2).  In  den 
alten  Gesetzen  Lev.  18 — 20  kehrt  er  überaus  hSufig  wieder  und  zwar 
den  einzelnen  Gesetzen  oder  Gesetzesreihen,  die  als  Propheten  werte 
kurz  und  streng  befehlend  an  das  Volk  gerichtet  wurden,  wie  ein 
Refrain  (ähnlich  dem  spätem  'nvn'i  Qks)  nachhallend,  oft  verkürzt  zu 
blossem  n;n:  "^sh,  V.  4—6.  21.  19,  4.  10.  12.  14.  16.  18.  25.  28. 
30 — 33;  vgl.  19,  2.  20,  7.  8.  Aus  dieser  älteren  Gesetzessprache 
haben  die  jüngeren  Bearbeiter  ihn  wiederholt  18,  30.  20,  24  u.  s.; 
über  A  vgl.  noch  Ex.  6,  2.  (7.  29).    12,  12.    29,  46.    Lev.  11,  45. 

19,  32.  36,  oft  in  Lev.  22  und  25,  namentlich  25,  38.  Num.  3,  13. 
45.  10,  10.  15,  41.  —  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  dieses  und  der 
nächstfolgenden  Stücke  gehören  und  sind  wohl  schon  Bestandtheile  der 
Vorlagen  gewesen  „die  Verbindungen  "»n^n)  "tjBtDtt  V.  4  f.  26.  19,   37. 

20,  22.  25,  18.  26,  15.  43  vgl.  Num.  9,"  3,  und  nfe;i  ^»ti  19,  37. 
20,  8.  22.  25,  18.  26,  3  vgl  22,  31.  üeber  »•'an  s.  Ex.  6,  8.  Die 
Redensart  '»  nSj^rja  ^\t\  gehen  in  jem.  Satzungen  d.  i.  sich  innerhalb 
derselben  bewegen,  sich  nach  ihnen  bemessen  und  richten  findet  sich 
im  Penl.  nur  hier  und  20,  23.  26,  3."  —  V.  6  — 18.  „Bestimmungen 
über  die  Blutschande,  Man  soll  sich  nicht  fleischlich  vermischen  mit 
1)  der  Mutler,  2)  einem  andern  Eheweib  des  Vaters,  3)  der  Enkelin, 
Tochter  des  Sohnes  oder  der  Tochter,  4)  Stiefenkelin,  Tochter  vom 
Sohn  oder' der  Tochter  des  Weibes,  5)  der  Schwester,  6)  'Halb- 
schwester" und  Stiefschwester,  7)  „Tante  d.  h.  der  Schwester  des 
Vaters  oder  der  Mutter ,  8)  dem  Weib  des  Oheims-  väterlicher  Seite, 
9)  der  Schwiegermutter,  10)  Schwiegertochter,  11)  Schwägerin  d.  h. 
dem  Weib  des  Bruders  und  12)  zwei  Schwestern  zugleich."  Auf- 
fallender Weise  fehlt  die  Vermischung  des  Vaters  mit  der  Tochter 
(die  mit  der  Stieftochter  kann  in  V.  17  befasst  sein).  Dass  sie  in 
V.  6  mit  eingeschlossen  sei  (£n.)  oder  dass  der  Gesetzgeber  ausdrück- 
liches Verbot  eines  so  abscheulichen  Verbrechens  nicht  für  nöthig  halte, 
wie  z.  B.  Ex.  21,  15  auch  den  Aelternmord  nicht  erwähne  {Kn.  Ke,), 
reicht  nicht  aus;  denn  in  V.  6  sind  die  andern  Verbote  alle  auch  ein- 
geschlossen, und  warum  sollte  Blutschande  mit  der  Tochter  (Gen.  19, 
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Blff.)  abscheulicher  sein  als  die  mit  der  Mutter?  Aus  V.  10  kann 
allerdings  dieses  Verbot  ergänzt  werden,  aber  man  erwartet  es  aus- 
drücklich erwähnt,  wie  alle  andern,  und  wahrscheinlich  ist  ein  Vers 
oder  wenigstens  J  ?jJ^a  V.  10  hinter  ^1*^S!  ausgefallen.  Die  ausdruck- 
liche Nennung  der  Schwiegermutter  (vgl.  20,  14.  Dt.  27,  23)  kann 
in  Anbetracht  von  V.  17  entbehrt  werden.  Dagegen  wird  wohl 
absichtlich  nicht  aufgeführt  und  soll  als  erlaubt  gelten  die  Verbindung 
zwischen  Oheim  und  Nichte  (sofern  hier  nicht,  wie  bei  der  Ehe 
zwischen  Neffe  und  Tante,  die  eheliche  Ueberordnung  des  Mannes 
über  das  Weib  mit  der  verwandtschaftlichen  Unterordnung  in  Wider- 
streit kommt),  ferner  die  mit  dem  (verwittweten)  Weib  des  Oheims 
mütterlicherseits  (mit  dem  nach  Num.  27,  9  ff.  die  verWSindtschaflliche 
Zusammengehörigkeit  nicht  so  eng  und  lebendig  war,  wie  mit  dem 
Weib  des  Oheims  väterlicherseits)  und  endlich  die  der  Geschwister- 
kinder. Einerseits  ist  damit  der  Gesichtspunkt  bei  diesen  Verboten, 
nämlich  die  natürlichen  Gefühle  der  Liebe  und  Achtung  unter  den 
Blutsverwaiidlen  eines  Hauses  rein  (von  der  Geschlechtsliebe  un ver- 
mischt) zu  bewahren  und  die  Zucht  und  Keuschheit  im  Hause  zu 
schützen,  streng  und  folgerichtig  durchgeführt,  andererseits  die  Grenze 
zwischen  den  verschiedenen  Verwandtenkreisen  oder  Häusern  nicht  über 
Gebühr  erweitert  oder  verengert  „Mit  diesen  Bestimmungen  treffen 
am  meisten  die  arabischen  zusammen.  Die  Araber  vor  Muhammed  hei- 
ratheten  nicht  die  Mutter,  Tochter  und  Tante  vät  oder  mütt.  Seite 
und  nicht  2  Schwestern  zusammen,  wohnten  auch  nicht  dem  Eheweib 
des  verstorbenen  Vaters  bei  (Schahr.  H.  349;  doch  erwähnt  bei  den 
Arabern  in  Marbat  Geschwisterehen  Seetzeh  bei  v.  Zach  mon.  Corresp. 
Octob.  1809  S.  309).  Muhammed  erhob  jene  Gewohnheiten  zum  Ge- 
setz (Kor.  4,  26  f.)  und  seine  Verbote  gehen  zum  Theil  noch  über  die 
mosaischen  hinaus  {Tomauw  mosl.  Recht  64  f.).  Auch  Manu  3,  5. 
11,  59.  104  f.  171  ff.  geht  weiter  als  die  Bibel.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  der  röm.  Sitte.  Der  Römer  vermischte  sich  nicht  mit  der 
Mutter  und  Tochter  (Tac.  ann.  6,  19),  Schwester  und  Tante  (Plut.  qu. 
rom.  6),  Schwiegermutter  (Cic  pro  Cluent.  5)  und  Nichte  (Suet.  Claud. 
26;  Tac.  ann.  12,  7),  in  älterer  Zeit  auch  nicht  mit  der  Cousine;  die 
Schwägerschaft  wurde  erst  unter  den  christl.  Kaisern  ein  Ehehinder- 
niss  {Pauly  Real-Enc.  u.  incestus  und  matrimonium).  Auch  der 
Grieche  verwarf  die  Vermischung  mit  Mutter,  Tochter  und  Schwester 
(Jambl.  Vit.  Pylh.  31  p.  172;  Aristoph.  ranae  850  schol.).  Doch 
durfte  der  Athener  die  Halbschwester  von  einer  andern  Mutter  hei- 
rathen  (Corn.  Nep.  Cim.  1;  Aristoph.  nub.  1374  schol.;  Demosth.  adv. 
Eubul.  p.  1304  f.  Plut  Gimon  4  und  Themist  32),  während  umge- 
kehrt dem  Spartaner  nur  die  Halbschwester  von  einem  andern  Vater 
freistand  (Philo  de  spec.  leg.  p.  303  M.).  Bei  andern  Völkern  herrschten 
grosse  Freiheiten.  Die  Barbaren  vermischen  sich  mit  der  Mutler,  Tochter^ 
Schwester  (Eurip.  Androm.  174 f.),  z.  B.  die  Perser,  Meder,  Inder  und 
Aethiopen  (Hieron.  adv.  Jovin.  2,  7).  Bei  den  Persern  war  die  Mutter, 
Tochter  und  Schwester  erlaubt  (Clem.  Rom.  recogn.  9,  20;  Clem.  Alex. 
Str.  3  p.  431;   Euseb.   praep.  ev.  6,  10;   Diog.  Laert   prooe.  7   und 
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11,  83);  die  Ehe  mit  der  Schwester  wird  auch  als  assyr.  Sitte  be- 
zeichnet (Luciao.  sacrif.  5),  soll  aber  vor  Kambyses  bei  den  Persern 
nicht  üblich  gewesen  sein  (Herod.  3,  31).  Ebenso  gestattete  den 
Aegyptern  das  Gesetz  die  Schwester  und  Halbschwester  (Diod.  1,  27. 
Philo  1.  L)  und  Ptoleroäus  beirathete  seine  Schwester  Arsinoe  nach 
ag.,  aber  nicht  nach  maced.  Sitte  (Paus.  1,  7,  1).  Mehr  bei  Seiden 
de  jure  natur.  et  gent  5,  11  p.  619  fr.  Hieraus  erhellt,  wie  nöthig 
der  isr.  Gesetzgeber  Verbote  solcher  Unsitten  finden  musste.  Auch 
bei  seinem  eignen  Volke  kam  in  ältester  Zeit  ähnliches  vor,  z.  B.  Ehen 
mit  der  Halbschwester  (Gen.  20,  12)  und  mit  2  Schwestern  zugleich 
(Gen.  29,  27  f.).*'  Man  sieht  daraus,  dass  in  diesem  Punkt  der  Mo- 
saismus  wirklich  Neues  brachte.  Aus  2  Sam.  13,  13  folgt  nicht,  dass 
diese  Ehegesetze  jünger  als  David's  Zeit  sind  (KaL),  sondern  nur  dass 
ihre  Nichtachtung  damals  ebenso  gut  vorkommen  konnte  als  sie  noch 
viel  später  wirklich  vorkam  (z.  B.  in  der  Herodes  •  Familie).  Noch  un- 
trefifender  ist    die  Behauptung  (Kai  A.),   dass   die  3  Verbole  Dt.  27, 

20.  22  f.  (die  doch  nie  allein  bestanden  haben  können)  geschichtUch 
die  Vorstufe  zu  dem  viel  entwickelteren  Gesetz  des  Lev.  darstellen, 
oder  dass  Lev.  18,  16.  20,  21  nothwendig  später  sein  müsse  als  Dt 
25,  5  fr.  —  „Zu  dem  Abschnitt  sind  zu  vergleichen:  Seldeni  uxor  ehr. 
p.  4  ff.,  JDMich,  Abb.  v.  den  Ehegesetzen  Mosis  1768,  und.  MR.  II. 
206ff.,  Saalsch.  MR.  764 ff."  —  V.  6.  Sie  sollen  nicht  nahen  irgend 
einer  zu  irgend  welchem  Fleisch  seines  Leibes  d.  h.  zu  einem  Fleisch, 
welches  zu  seinem  eigenen  Leib  (Fleisch)  gehört,  „zu  einem  Fleisch- 
oder Blutsverwandten.  Der  Ausdruck  auch  25,  49  vgl.  Prov.  5,  11. 
Gewöhnlicher  ist  das   einfache  ^Kt^'  mit  folg.  Genet  (V.  12  f.  20,  19. 

21,  2.  Num.  27,  U).  Davon  n;«»  Blutsverwandtschaft  V.  17.  niVaV 
n*)"^»]  Blosse  xu  enthüllen  d.  i.  die  Scham  aufzudecken  und  sich  fleisch- 
lich zu  vermischen  (Ez.  16,  36.  23,  18).  Der  Zusatz  bestimmt  das 
3^^  näher,  welches  indess  auch  ohne  ihn  von  der  Beiwohnung  steht 
(V.  14.  Gen.  20,  4.  Jes.  8,  3).  Das  Verbot  beschränkt  sich  nicht 
blos  auf  aussereheliche  Blutschande  {Ros,),  sondern  ist  vornämlich  gegen 
blutschänderische  Ehen  gerichtet  (vgl.  V.  17  f.  20,  14),  umf^s^t  aber 
die  aussereheliche  Blutschande  mit,  Mich.  Abb.  34 ff."  »'*»  »•»«]  s. 
17,  3.  y^rt-^  "»3«]  s.  V.  2.  —  V.  7.  Unter  den  einzelnen  Fällen  ninmit 
die  Blutschande  mit  der  Mutter  angemessen  die  erste  Stelle  ein.  die 
Blosse  deines  Vaters  und  deiner  Muller  sollst  du  nicht  enthüUen] 
näml.  jene  mittelbar^  diese  unmittelbar.  „Der  Ausdruck  '»  M"^?  n^* 
geht  zunächst  auf  das  Weib  und  wird  nur  mittelbar  auf  den  Mann, 
mit  dessen  Weib  ein  Anderer  sich  zusammenthut,  angewendet  (V.  8. 
14.  16.  20,  11.  20  f.)",  sofern  beide  6in  Fleisch  sind  (Gen.  2,  24) 
und  die  Entehrung  der  Frau  zugleich  Entehrung  ihres  Mannes  ist. 
Die  Blutschande  mit  der  Mutter  wird  also  zugleich  mit  RüTcksicht  auf 
den  Vater  verboten:  sie  ist  Entblössung  der  Scham  der  Aeltern, 
Schändung  des  Vaters.  Vgl.  den  ähnlichen  Ausdruck  Dt.  23,  1.  27, 
20.  „Die  Stelle  bezieht  sich  nicht  auch  mit  auf  die  Vermischung  der 
Tochter  mit  dem  Vater  {Jonath,,  Cler.).  Das  lehrt  das  2.  Gl.,  welches 
blos  die  Mutter   nennt.     Dazu   werden    die  Gesetze   nicht   den  Frauen 
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als  unselbständigen  Personen  gegeben,  sondern  den  Männern,  und  der 
Mann  ist  auch  hier  angeredet"  nWin]  Ew,  §  224,  c.  —  V.  8.  „Der 
Isr.  soll  sich  auch  nicht  Vermischen  mit  einem  andern  Weib  seines 
Vaters>  das  nicht  seine  Mutter  ist,  weil  dies  eine  Blössung  der  Scham 
des  Vaters  selbst  wäre  vgl.  V.  7  und  Dt.  23,  1.  Todesstrafe  ist 
darauf  gesetzt  20;  11  vgl.  Dt.  27,  20.  Im  Sprachgebrauch  bezeichnet 
't  nvK  das  ordentliche  Eheweib,  nicht  auch  die  blosse  Beischläferin,^ 
wenngleich  von  dieser  ng^  und  l^a  mit  mw»V  vorkommt  (Gen.  16,  3. 
30,  4.  9).  Es  ist  daher  zweifelhaft,  ob  die  Stelle  das  Kebsweib  mit 
umfasst.  Gebilligt  wurde  ein  Frevel  dieser  Art  gewiss  nicht  (Gen. 
35,  22.  49,  4),  vielleicht  aber  nicht  grade  mit  dem  Tode  bestraft. 
Man  vgl.  19,  20—22  mit  20,  10  f.  und  Ex.  21,  9";  ausserdem  2  Sam. 
16,  20—23.  1  Reg.  2,  17.  —  V.  9.  „Nicht  mit  der  Schwester, 
sie  mag  des  Vaters  oder  der  Mutter  Tochter  und  daheim  oder  aus- 
wärts geboren  sein."  Die  im  Haus  gezeugte  Tochter  der  Mutter  ist 
die  leibliche  Schwester,  die  draussen  gezeugte  ist  die  von  der  Mutter 
(ausser  der  Ehe  oder)  in  einer  andern  Ehe  geborne,  also  Halbschwester; 
die  Tochter  des  Vaters  (von  einem  andern  Weib,  sei  es  in  Polygamie, 
sei  es  in  Deuterogamie)  ist  Halbschwester.  Bezieht  man  "»»  M'^a  tnh'\'o 
yin  m^nö  auch  auf  sie  zurQck,  so  kann  yin  mVitt  nur  eine  ausserehe- 
liche  Tochter  des  Vaters  (Kn.),  nicht  eine  seiner  verstorbenen  Ehefrau 
(de  Dieu,  Ke.)  bezeichnen,  denn  eine  solche  wäre  auch  "«»a  mViö,  da 
der  Mann  damit ,  dass  er  eine  andere  Frau  nimmt,  das  Haus  nicht 
ändert.  Im  üebrigen  s.  zu  V.  IL  ^i?^'^]  in  dieser  Punktation  soll 
wohl  progenies  (Gen.  48,  6)  sein  (anders  Ew.  §  131,  f),  aber  nur 
ein  Part.  Hoph,  ^i'^^^fs  passt  hier  (so  auch  die  alten  Uebers.);  s.  auch 
V.  11.  — "Auch  auf  die  Vermischung  mit  der  Schwester  oder  Halb- 
schwester ist  Ausrottung  (20,  17)  oder  der  Fluch  (Dt.  27,  22)  ge- 
setzt; vgl.  2  Sam.  13,  12  ff.  „Sie  wird  20,  17  als  T^n  bezeichnet 
d.  i.  Schimpf,  Schande  d.  i.  etwas  Schimpfliches  und  Schändliches. 
So  das  Wort  im  Aram.  und  Prov.  14,  34  sowie  das  Verbum  Prov. 
25,  10  (anders  Saalschütz  792  f.).  —  V.  10.  Nicht  mit  der  Enkehn, 
sei  sie  die  Tochter  des  Sohnes  oder  der  Tochter,  denn  deine  Blosse 
sind  sie]  sie  sind  deine  Scham,  aus  dieser  hervorgegangen,  so  dass 
du  gleichsam  mit  dir  selbst  in  fleischliche  Berührung  treten,  mit  dir 
selbst  Unzucht  treiben  würdest."  üeber  das  Fehlen  der  Tochter  in 
diesem  Zusammenhang  s.  oben  S.  542 f.  —  V.  11.  Nicht  mit  der  Stief- 
schwester. Bei  der  gewöhnlichen  Auslegung:  Tochter  des  Weibes 
deines  Vaters,  die  von  deinem  Vater  gezeugt  ist,  würde  nur  verboten, 
was  schon  V.  9  mit  (n*a  M^V.'i'»)  T?«  >^1  verboten  ist.  Die  Auskunft, 
es  sei  hier  eine  Halbschwester  aus  zweiter  Ehe  des  Vaters  gemeint 
{der.  Pfeiff.  deDieu  ATe.),  hilft  nichts,  denn  diese  ist  im  Wortlaut 
V.  9  schon  eingeschlossen.  Die  Meinung  (£n.),  sk  nvK  könne  nicht 
blos  Stiefmutter  sondern  auch  Mutter  des  Angeredeten  sein  und  es 
sei  also  hier  (anders  als  V.  9)  sowohl  Stiefschwester  als  Vollschwester 
verboten,  ist  doppelt  falsch,  denn  sm  nvM  ist  etwas  anderes  als  dk 
(vgl.  V.  8  mit  7)  und  die  Vollschwester  ist  V.  9  schon  verboten. 
Soll  also  V.  1 1  nicht  einen  Theil  von  dem  V.  9  Verbotenen  noch  ein- 
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mal  verbieten,  so  kann  a«  ticn^  ri  (als  verschieden  von  ai«  n»)  nur 
als  Stiefschwester  d.  h.  die.  zugebrachte  Tochter  eines  (von  der  Mutter 
des  Angeredeten  verschiedenen)  Weibes  des  Vaters  verstanden  werden 
(Gerl^  Ew.  Alt.  263).  Dann  gibt  T^k  mV«  nach  der  mass.  Punkt, 
die  nähere  Bestimmung:  (einer  von  der)  Verwandtschaft  oder  Fami- 
lie deines  Vaters  d.  h.  wenn  sie  in  diese  aufgenommen  ist;  oder 
wenn  man  ^'fz^  liest  und  es  mit  Kin  "^^nn  zusammennimmt,  ist  die 
Meinung:  (als)  Gezeugte  deines  Vaters,  deine  Schwester  (gilt)  sie. 
Als  eine  in  das  Haus  des  Vaters  Zugebradite  gilt  sie  als  deine 
Schwester  und  ist  darum  von  dir  fleischlich  zu  meiden.  Ein  Gebot 
nWn  »h  7|tBK  «in?  na  r\)^9  daneben  {Ew.)  würde  über  das  Vaterhaus 
hinausgreifen.  Sonst  s.  noch  Saals(^,  769.  Wollte  man  der  Schwie- 
rigkeit durch  Streichung  von  ^k  ;p3M  rs  in  V.  9  abhelfen,  so  wäre 
immer  noch  die  Trennung  von  V.  9  und  11  durch  10  ein  Hinderniss. 
Die  Satzbildung  ist  wie  V.  9,  nur  dass  »•'«^  ^nn«  als  Zwischensatz  ein- 
geschoben ist  —  V.  12  f.  „Nicht  mit  der  Tante  väterlicher  oder  mütter- 
licher Seite,  weil  sie  eine  Blutsverwandte  (V.  6)  des  Vaters  oder  der 
Mutter  ist  Die  das  Verbot  übertreten,  werden  ihr  Vergehen  tragen 
(20,  19)"  d.  h.  Schuld  auf  sich  laden  und  Strafe  dafür  zu  gewärtigen 
haben,  s.  5,  1  und  20,  20.  Obrigkeitliche  Todesstrafe  ist  nicht  ge- 
meint —  V.  14.  „Nicht  mit  dem  Weib  des  Vatersbruders,  weil  er 
dadurch  mit  des  Vaters  Bruder  in  fleischliche  Berührung  treten  würde, 
8.  V.  7.  Die  es  thun,  sollen  ihre  Sünde  tragen  und  b***?***?^  kinderlos 
sterben  (20,  20  vgl  Gen.  15,  2)  d.  h.  bis  an  ihren  Tod  mit  Un- 
fruchtbarkeit gestraft  sein,  mt]  Ex.  6,  20.  —  V.  15-  Nicht  mit  der 
Schwiegertochter,  des  Sohnes  Weib.  Das  wäre  Var;  und  an  beiden 
mit  der  Todesstrafe  zu  ahnden  (20,  12)."  Va?;]  von  ^Va  {Ew.  §  160,  d) 
ist  Verwirrung  der  Natur  oder  der  göttlichen  Ordnung,  Unsitte,  Un- 
zucht; nur  noch  18,  23  von  der  Thierschande.  Die  Bedeutung  Be- 
sehmulxung  (Ges.  Kn.)  eig.  Benetzung,  Befeuchtung,  schlösse  sich  an 

Jü  an  (s.  2,  4).  —  V.  16.   „Nicht  mit   des  Bruders  Weib,   also  der 

Schwägerin,  weil  das  eine  fleischliche  Berührung  mit  dem  Bruder 
wäre."  Die  Ehe  mit  dem  (entlassenen  oder  verwittweten)  Weib  des 
Bruders  wäre  nach  20,  21  eine  nn?  (12,  2)  d.  h.  Unreinheit  oder 
Befleckung,  und  ist  mit  der  Strafe  der  Kinderlosigkeit  bedroht  Die 
Dt  25,  Sfl*.  für  den  iFail  der  Unfruchtbarkeit  der  Ehe  des  verstorbe- 
nen Bruders  nach  älterem  Gewohnheitsrecht  anbefohlene  Leviratsehe 
ordnet  sich  leicht  als  Ausnahme  von  dem  hier  aufgestellten  allgemeinen 
Grundsatz  ein.  Dass  der  Lev.  der  Ausnahme  und  das  Dt  des  Grund- 
satzes keine  Erwähnung  thut,  mag  nicht  blos  zufällig  sein,  beweist 
aber  nur  für  Verschiedenheit  der  Vrf.,  nicht  für  Posteriorität  der  Ge- 
setze des  Lev.  Wie  in  vielen  andern  Fällen  wird  auch  hier  die  alte 
Gewohnheit  und  das  neuere  Recht  sich  Jahrhunderte  hindurch  neben 
einander  und  im  Kampf  mit  einander  erhalten  haben.  Die  gänzliche 
Beseitigung  der  Schwagerehc  bei  den  Juden  drang  erst  in  nachtalrou- 
discber  Zeit  durch  (Saalsch.  763).  —  V.  17.  „Der  Isr.  soll  auch 
nicht  die  Schambeines  Weibes    und  seiner  Tochter  blossen   d.  h.  nicht 
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beide  zugleich  oder  nacheinander  heirathen.  Denn  das  wäre  eine  fluch- 
würdige Ehe  mit  der  Schwiegermutter  (Dl.  27,  23)  und  mit  der  Stief- 
tochter, eine  n?»»"  (von  o^j,  nicht  — Hitz.  —  von  rtöj  =xa  mt)  Ver- 
brechen, Laster,  Schandthat,  .Xg^wöhnlich  der  Unzucht  19,  29.  Jud. 
20,  6.  Job.  31,  11)  und  durch  die  Strafe  des  Verbrennens  zu  ahnden 
(20,  14).  Ebenso  ist  ihm  untersagt  seine  Stiefenkelin,  die  Tochter 
vom  Sohn  oder  der  Tochter  seines  Weibes,  als  welche  durch  seine 
Ehe  mit  ihrer  Grossmutter  Blutsverwandte  von  ihm  sind/'  '^^^^l  s. 
V.  6;  wahrscheinlich  aber  ist  ?|7«»  (LXX  Ew.)  oder  w^h«?  (auf  nw 
bezuglich)  zu  lesen.  —  V.  18.  ,,Endlich  soll  man  nicht  nehmen  eine 
Frau  zu  ihrer  Schwester,  um  zu  entblössen  ihre  Scham  bei  ihrem 
Leben  d.  i.  nicht  die  Schwester  seines  Weibes,  so  lange  das  letztere 
noch  lebt,  zur  Frau  nehmen,  nicht  zwei  Schwestern  zugleich  zu  Wei- 
bern haben.  ^Vy]  auf  sie  darauf  d.  i.  zu  ihr  hinzu  wie  7,  13.  Gen. 
28,  9.  31,  50."  •>*iatV]  natürlich  nicht  zusammenzupaekm  d.  h.  so 
dass  du   sie   beide   zusammenpacktest,    in   ^iner  Ehe   verbandest  (£Vt. 

Ke.)y  was  einfach   '»'^'m''    wäre,   sondern   (vgl.  1  Sam.  1,  6  und    --«d 

III  und  IV,  auch  f^jjl)  zu  Verfeindung  oder  Eifersucht  (LXX  Münst. 

Dalh.  Mich.  Ros.  deWe.  Ges.  Ew,  §  238,  b);  Targ.  und  Pesch. 
nV  kp^kV  (ihr  Noth  und  Qual  zu  machen).  Schwesterliebe  würde  in 
Feindschaft  verkehrt  (Gen.  29,  30  ff.).  Mit  einer  Strafdrohung  ist  dieses 
(vielleicht  jüngere)  Gebot  in  Gap.  20  nicht  bedacht;  um  so  wichtiger 
ist  der  in  ^Ä  angedeutete  sittliche  Grund.  ^^^M^]  setzt  nur  heraus, 
was  in  n'^^s»  und  '^^^h  schon  liegt,  und  könnte  ein  erklärender  Zusatz 
sein.  „Eine  nach  der  andern,  nach  dem  Tode  der  andern  zu  hei* 
rathen,  wird  nicht  verboten."  Dass  des  Bruders  Weib  (V.  16)  ver- 
boten, des  Weibes  Schwester  unter  Umständen  erlaubt  ist,  ist  nicht 
ein  innerer  Widerspruch  {KaL):  man  sieht  auch  daraus  (s.  oben 
S.  543)  nur,  dass  das  Bruderhaus  des  Mannes  ihm  näher  stand  als 
seiner  Frau  Aellernhaus.  —  V.  19  f.  „Ueber  andere  Arten  der  Un- 
zucht. Zuerst  das  Verbot,  dem  Weib  beizuwohnen  in  der  Zeit  seiner 
monatl.  Reinigung,  worüber  zu  15,  24."  Die  Uebertreter  werden 
beide  mit  Ausrottung  bedroht  (20,  18).  —  V.  20.  Ebenso  soll  man 
nicht  geben  seinen  Samenerguss  (s.  15,  16  f.)  in  das  Weib  seines 
Nächsten,  anj!?]  zur  Umschreibung  des  Genetiv -Verhältnisses  Ew. 
§  292,  a.  n-^w]  s.  5,  21.  wa  "^^^^^  »«»cÄ  zu  verunreinigen  dar 
mit  d.  h.  so  dass  man  sich  durch  solche  Schandthat  zu  einem  abscheu- 
lichen Menschen  machte  (V.  23).  Dieser  Zusatz  deutet  die  Gründe 
des  Verbots  an,  wie  in  andern  Stellen  ^in  und  nn?  (s.  V.  15 f.).  Der 
Ehebrecher  und  die  Ehebrecherin  sollen  getödtet  werden  (20,  10.  Dt 
22,  22.  Ez.  16,  38.  40.  Job.  8,  5).  Die  andern  alten  Völker  ahnde* 
len  das  Verbrechen  meist  mit  Geldstrafen  (Diod.  12,  21),  doch  auch 
mit  härteren.  In  Aegypten  erhielt  der  Ehebrecher  1000  Stocksdiläge 
und  ihr  wurde  die  Nase  abgeschnitten  (Diod.  1,  78);  Manu  8,  352  ff. 
schreibt  Geld-  und  Leibesstrafen,  sowie  Verbannung,  auch  Tddtung 
vor;   bei  den  Griechen  traf   die  Frau  Verstossung   und   Ehrlosigkeit, 
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während  er  getddtet  werden  konnte  oder  vom  Gericht  eine  harte  Leibes- 
strafe empfing  {Waehsmuth  II,  1.  S.  272).  Das  moslemische  Recht 
verhängt  Leibes-  und  Lehensstrafen  Ober  ihn  und  sie  {Tomauw  mosL 
R.  234).  Besonders  streng  nimmt  man  es  im  Orient  mit  ihr;  sie 
wird  z.  B.  hei  den  äg.  Landleuten  und  bei  den  arab.  Beduinen  von 
ihrem  Mann ,  Vater  oder  Bruder  unnachsichtlich  umgebracht  (Lane  Sit. 
L  213;  Nieh  Ar.  39;  Burckh.  Syr.  361  und  Bed.  89)."  —  V.  21. 
Man  soll  an  Molech  kein  Kind  liingeben.  Mitten  unter  den  Keusch- 
heitsgeboten ist  dieses  Verbot  höchst  befremdlich.  Die  Auskunft,  „an 
die  Verbote  der  abscheulichen  Kindererzeugung  (!  s.  dagegen  20,  20  f.) 
schliesse  der  Vrf.  das  Verbot  des  abscheulichen  Gehrauchs  der  Kinder 
{ICn,),  an  die  übrigen  Unzuchtsgeselze  ein  religiöses  Unzuchtsgesetz" 
{Kn.  Ke)j  ist  Künstelei.  Wahrscheinlich  beginnt  hier  ein  Auszug  von 
Verboten  acht  heidnischer  Unsitten  aus  der  andern  Quelle  (G),  wobei 
alles  V.  6 — 20  schon  Vorgetragene  weggelassen  wird,  vgl.  20,  2 f. 
18.  15  f.  in  derselben  Ordnung  wie  hier  V.  21 — 23.  —  Wie  die  an- 
dern ist  auch  dieses  Molechgesetz  ein  sehr  altes  (darum  in  A  und  C 
—  s.  20,  2  ff.  —  und  im  Dt.  18j  10.  12,  31),  nicht  erst  aus  der 
Ahaz-Manasse-Zeit  herrührend  (s.  EinL  zu  Gen.  22),  und  war  der 
Dienst  des  ?|V>  Königs^  einer  Theilform  des  Sonnengottes  Baal  (Jer. 
32,  35.  19,  5)  keineswegs  ursprünglich  auf  die  Ammoniter,  bei  denen 
er  Bs^^  hiess,  beschränkt,  sondern  weit  über  die  semitische  Welt  ver- 
breitet (s.  BL.  V,  194  ff.;  Baudissin  Jahve  et  Moloch  1874).  —  Ueber 
*^**a3|n  s.  zu  Ex.  13,  12.  ühergehen  zu  lassen  an  Molech]  „damit 
man  es  dem  M.  zuführe,  übergebe,  weihe  (Jer.  32,  35.  Ez.  23,  37), 
nämlich  toMi  durch  Feuer,  wie  der  Ausdruck  vollständiger  lautete 
(2  Reg.  23,  10.  16,  3.  17,  17.  21,  6.  Dt.  18,  10.  Ez.  20,  31). 
Damit  wird  nicht  eine  blosse  Lustration  durch  Feuer  bezeichnet" 
(JGMüUer  in  Herzog  RE.  IX.  714  ff.,  Ke.),  „sondern  ein  wirkliches 
Verbrennen  {Movers  Phon.  I.  328  ff.  Ges.  th.  985),  denn  es  wechselt 
damit  ^m  cj^ito  Jer.  7,  31.  19,  5.  2  Reg.  17,  31.  Den  zu  opfernden 
Menschen  schlachtete  man  zuerst  (Ez.  16,  20  f.  Ps.  106,  37  f.  Jes. 
57,  5.  Eus.  praep.  ev.  4,  16),  und  verbrannte  ihn  dann";  ob  gerade 
in  den  Armen  der  geheizten  ehernen  Molechstatue  (Diod.  20,  14; 
Midr.  Ekha  1,  9;  Midr.  Jelamdenu  Par.  D^mp,  Jalkut  ad  Jer.  7),  ist 
höchst  zweifelhaft,  da  Molechbilder  im  AT.  nicht  erwähnt  werden 
{Baud.  S.  45).  Auch  dafür,  dass  die  Kinder  ihm  lebendig  übergeben 
wurden ,  sind  nur  späte  Zeugnisse  vorhanden  („Klitarch  bei  Suid.  und 
Phot.  u.  2^^ovio^  y^^fogy  audi  die  oben  angeführten  Midraschim,  Jal- 
kut und  Raschi  zu  Jer.  7,  31;  Plutarch.  de  superst.  12).  Mehr  bei 
Munter  Rel.  der  Karth.  S.  17  ff.  Böttiger  Ideen  zur  Kunstmyth.  I. 
355 ff."  '^"wnV]  Sam.  LXX  T'a:^V;  s.  Geiger  Urschr.  302  ff.  „Wer 
solchen  Gült  übt,  Israelit  oder  Fremdling,  unterliegt  der  Todesstrafe 
(20,  2  vgl.  Ex.  22,  19)."  nicht  entweihen  den  Namen  Gottes]  19,  12. 
20,  3.  21,  6.  22,  2.  32.  Am.  2,  7.  —  V.  22.  „Der  Isr.  soll  nicht 
liegen  beim  Mann  Lager  des  Weibes  d.  h.  wie  man  beim  Weib  liegt, 
nicht  Knabenschande  treiben.  noK  ^Süvn]  20,  V^;  Acc.  wie  15,  18. 
Beide  Uebelthäter  sollen   mit  dem  Tod   bestraft   werden  (20,  13.  Dt. 
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23,  18).  Das  Laster  war  bei  den  Kenaanitern  im  Schwang,  kam 
auch  bei  den  Hebräern  vor  (s.  Gen.  19,  5);  zur  Zeit  der  Apostel  war 
es  weit  verbreitet  (Rom.  1,  27.  1  Gor.  6,  9  und  dazu  Wetstein),  stand 
aber  sonst  bei  den  asiat.  Völkern  in  grosster  Verachtung  (Eus.  praep. 
ev.  6,  10  p.  276).  Der  Avesta  verbietet  es  streng  (Vendid.  8,  102  fif.) 
und  das  moslem.  Recht  setzt  Todesstrafe  darauf  (Tomauw  mo^l.  R. 
234 f.;  doch  s.  Lane  Sitt.  I.  110).  Bei  den  Griech.  ahndete  man  es 
mit  Todes-  oder  Geldstrafe  (Wachsm.  hell.  Alterth.  II,  1.  S.  271  f.)." 
—  V.  23.  „Bei  Todesstrafe  ist  auch  verboten  (20,  15  f.  Ex.  22,  18. 
Dt.  27,  21),  dass  der  Mann  seinen  Erguss  (15,  16)  in  ein  Vieh  gibt 
und  sich  damit  verunreinigt,  sowie  dass  das  ViTeib  sich  vor  ein  Vieh 
stellt,  sich  mit  ihm  zu  begatten.''    Das  Wort  92"^,  in  aram.  Aussprache 

för  ira^i  (jtoju  (vgl.  Ps.  139,  3),  ist  im  alten  Hbr.  reservirt  für  die  Be- 
gattung des  Viehs  (19,  19.  20,  16),  construirt  mit  Acc  des  Leiden- 
den (wie  M^  15,  18),  wornach  in  *^?a'?V  das  Suff,  nicht  auf  rnn^ 
{Kn.)  sondern  nur  auf  die  nw«  gehen  kann.  Vaj;]  s.  zu  V.  15.  „Ver- 
bote dieser  Art  waren  nicht  fiberflüssig.  Aegyptische  Beispiele  er- 
wähnen Herod.  2,  46.  Strabo  17  p.  802.  Plutarch.  Gryll.  5;  Sonnini 
R.  IL  336;  ein  römisches  Aelian  h.  a.  7,  19.  Das  moslem.  Recht 
{Tomauw  237)  verhängt  über  den  Verbrecher  Peitschenhiebe,  beim 
vierten  Male  den  Tod  (der  indess  nicht  vollstreckt  wird  Lane  Sitt  L 
HO).  Manu  11,  174  verbietet  solche  Schandthat  gleichfalls."  — 
V.  24 — 30.  Eindringliche  Schlussabmahnung;  entsprechend  der  Ein- 
leitung V.  2 — 5;  aber  nicht  einheitlicher  Art.  Denn  die  Vertreibung 
der  alten  Landesbewohner  ist  V.  24  als  künftig,  dagegen  25.  27 f. 
als  vergangen  dargestellt;  die  Drohung  nimmt  V.  28  für  Israel  Aus- 
speiung  aus  dem  Land,  29  aber  für  die  Uebelthäter  Ausrottung  in 
Aussicht;  V.  27  wiederholt  den  Gedanken  von  24b,  und  V.  28  schliesst 
sich  nicht  an  27  sondern  26  an.  Der  Text  ist  von  R  aus  mehreren 
Vorlagen  frei  zusammengestellt,  deren  eine  man  20,  22 — 24  wieder- 
erkennt; V.  24  kann  schon  zum  Wortlaut  des  ältesten  Textes  gehören. 
Es  ordnen  sich  zusammen  24.  26  (exe  nayimn).  29  (A)  und  wieder 
V.  27.  25.  r^\wi  —  h\>)  26.  28.  30  (C).  —  V.  24  f.  „Israel  soll  sich 
nicht  verunreinigen  mit  diesen  Unsitten,  womit  sich  die  Völker,  die 
Jahve  vor  ihnen  fortsendet  d.  i.  vertreibt  (s.  Ex.  23,  33),  verunreinigt 
haben.  Durch  diese  Gräuel  ward  das  Land  unrein  und  Jahve  ahndete 
(Ex.  20,  5.  34,  7.  32,  34)  das  Vergehen  desselben  an  ihm  d.  i.  das 
der  Landesbevölkerung  an  ihr  (T'^^n  wie  19,  29),  so  dass  das  Land 
seine  Einwohner  ausspie  d.  i.  wie  etwas  Abscheuliches  von  sich  gab 
und  ausstiess  (20,  22,  vgl.  Jes.  24,  5).  lieber  die  Hervorhebung  der 
Sünden  der  Kenaaniter  s.  Gen.  15,  16."  »pr^  —  tpiK"»]  nach  V.  28 
mit  Recht  als  consec.  Imprf.  punktirt;  von  einem  Perf.  prophet  (Ke.) 
kann  keine  Rede  sein;  es  ist  ein  Anachronismus  des  Jüngern  Bear- 
beiters. —  V.  26 f.  „Vielmehr  soll  Israel,  der  Eingeborne  und  Fremd- 
ling (s.  Ex.  12,  4^),  Jahve's  Gesetze  befolgen  und  solche  Gräuel  mei- 
den, immer  bedenkend,  dass  diese  es  waren,  durch  welche  die  Ke- 
naaniter das  Land  verunreinigten  und  ihre  Ausstossung  herbeiführten." 
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dpk]  im  Gegensatz  gegen  die  ö-^n*  V.  24 f.  h^]  wie  Gen.  19,  8.  — 
V.  28.  Dann  wird  das  Land  die  Israeliten  nicht  auch  ausstossen  (vgl. 
ies.  17,  9 f.).  nitg]  gegen  die  Mass.  als  Perf.  zu  lesen;  Part,  ohne 
Subject  ist  unzulässig,  ^hwi]  wie  20,  22;  ö:"ian  V.  24.  —  V.  29.  30. 
Ein  anderer  Erwigungsgrund:  Ausrottung  aus  ihrem  Volk  für  die  ein- 
zelnen^ welche  solche  GrSuel  thun.  Obwohl  durdi  *»  angereiht,  be- 
gründet er  eigentlich  nicht  V.  28,  sondern  die  Mahnung  V.  26,  die 
sofort  V.  30  noch  einmal  zum  Schluss  wiederholt  wird.  i^-'M'»]  Gen. 
17,  14.     •^n^ttw»]  8,  35. 

2)  Gap.  19.  Gesetze  für  das  religiöse^  sittliche  und  bürgerliche 
Lehen y  in  bunter  Mannigfaltigkeit,  anscheinend  ohne  durchgreifendes 
Ordnungsprincip,  aber  durch  das  Grundgebot  gottesfurchligen  Heilig- 
keitsstrebens  (V.  2)  zusammengehalten.  Die  Ordnungslosigkeit  erklärt 
sich  nicht  aus  der  Natur  des  Gegenstandes  (Ke.),  auch  nicht  aus  AU- 
mähligkeit  der  Sammlung  und  wiederholter  Einfügung  neuer  Zusitze 
(KcU.),  sondern  aus  starker  Kürzung  eines  vollständigeren  zu  S  gehöri- 
gen Pflichtenhüchleins  (in  der  Art  von  Ex.  20 — 23)  oder  vielmehr 
zweier.  Der  Kürzer  ist  R.  Der  Grund  seiner  Kürzungen  ist,  dass  er 
alles,  was  er  an  andern  Stellen  seines  grossen  Werks  aus  demselben 
oder  aus  andern  Vorlagen  schon  beigebracht  hatte  oder  noch  beizu- 
bringen gedachte,  wegliess.  Daraus  erklärt  sich,  so wolil  dass  sich  hier 
Gruppen  von  sachlich  zusammengehörenden  Verordnungen  noch  erken^ 
nen  lassen ,  als  auch  dass  einige  Verordnungen  ganz  vereinzelt  stehen. 
Zweierlei  Bearbeitungen  des  Pflichtenbüchleins  scheinen  es  gewesen  zu 
sein,  die  er  so  excerpirte,  die  eine  V.  2b  oder  3 — 29,  die  andere 
V.  30 — 36  oder  37.  Die  erstere  muss  wegen  V.  5 — 8.  9  (neben 
23,  22).  23  (V^Kb  ff)  in  C  gestanden  haben  (ausgenommen  V.  20  bis 
22),  die  andere  (nam.  wegen  V.  35.  36b)  sowie  V.  20—22  in  A; 
die  Beweise  dafür  in  der  Erklärung.  Beiden  Bearbeitungen  liegt  die- 
selbe Vorlage  zu  Grund,  alte  und  älteste  gesetzliche  Aussprüche  oder 
Orakel  in  kurzer,  knapper  Form  (zum  Answendiglernen  angelegt),  ge- 
fasst  in  Anreden  in  der  2.  p.  Sing,  (wie  der  Dekalog),  durch  die  Be- 
arbeiter oder  den  Kürzer  untermischt  mit  Verordnungen  in  der  2.  p. 
PI.  Selbst  die  ursprüngliche  Fassung  in  Pentaden  mit  nachhallendem 
Ti^T^^  -«3«  ist  noch  theilweJse  erhalten:  1)  V.  9  f.  2)  11  f.  3)  13  f. 
4)  15  f.  5)  17  f.  Die  meisten  der  Verordnungen  lassen  sich  theils  aus 
der  Geschichte  und  aus  der  f^tur  der  Sache,  theils  aus  ihrem  Wieder- 
vorkommen in  andern  Gesetzesschriften  als  altes  Gut  erkennen  und 
erweisen.  Die  Anlehnung  des  Pfliditenverzeichnisses  an  die  2  Tafeln 
des  Dekalog's  (V.  3—10.  11—18  und  wieder  V.  30— -32.  33—36) 
blickt  in  beiden  Bearbeitungen  noch  deutlich  durch. 

V.  2.  Eingang  und  oberster  Grundsatz,  aus  welchem  alle  die 
folgenden  Einzelforderungen  sich  ableiten:  die  Israeliten  sollen  heilig 
sein,  weil  Jahve  ihr  Gott  heilig  ist.  Er  ist  aber  nicht  die  reifste 
Frucht  hebräischer  Gultur  iKal)y  sondern  von  Anfang  an  Grund  und 
Ziel  des  Mosaismus,  daher  auch  in  den  verschiedenen  Gesetzesschriften 
gleichmässig  geltend  gemacht  Ex.  19,  6.  22,  30.  Lev.  11,  44  f.  20, 
7.  26.  Dt.  7,  6.  14,  2.  21.  26,   19.  28,  9.     ^vt^v^  ^i2  r^^9  \>:>]  Formel 
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de§  A,  s.  Ex.  16,  2.  —  V.  3 — 8>  Vorschriften  über  das  Verhalteo 
gegen  Gott  und  die  Aeltern ,  der  1 .  Tafel  des  Zehnworts  entsprechend. 
Sdmmtliche  Worte  von  dieser,  mit  Ausnahme  des  in  anderem  Zusam- 
menhang V.  12  erscheinenden  Worts  über  den  Namen  Gottes,  kehren 
hier,  jedoch  ganz  kurz,  wieder;  weiter  ausgeführt  ist  nur  eine  Opfer- 
vorschrift V.  5 ff.  —  V.  3.  Aeltern-  und  Sabbathgebot  vgl.  Ex.  20, 
12.  8.  fürchten]  „in  Worten  und  Werken  mit  Ehrfurcht  behandeln.'' 
Die  Mutter  stehe  vorauf,  weil  von  Natur  das  Kind  den  Vater  mehr 
fürchte  ab  die  Mutter,  meint  Rasch.;  s.  aber  21,  3.  meine  Sah' 
baOie]  s.  Ex.  31,  13.  Dieselbe  Formel  wieder  V.  30.  26,  2.  'vi  ^a»] 
s.  18,  2.  —  V.  4.  Verbot  der  Abgötterei  und  Bildgötterei  vgl.  Ex. 
20,  3  f.  (auch  Ex.  20,  23.  34,  14.  17).  ^k  mti]  auch  V.  31.  20,  6. 
Sie  sollen  sich  nicht  an  die  qV^Vm  voenden  mit  Bitten,  Fragen,  Gaben, 
oder  geradezu  sich  ihnen  zuwenden  in  Verehrung,  um  ihnen  anzuge- 
hören (statt  Jahve  ihrem  Gott),  ebenso  Dt.  31,  18.  20  bei  G,  sonst 
Hos.  3,  1.  Ps.  40,  5.  dHh]  nur  im  Plur.,  nicht  von  •»W»  (fliti. 
zu  Jj.  31,  11),  sondern  von  ^"»^m,  und  dieses  nicht  Demin.  von  ^k 
(Movers  Phon.  I.  654),  sondern  von  Vit  abgeleitet,  aber  in  absicht- 
lichem spöttischem  Anklang  an  o'^Vk  und  b'^ti'^m,  bedeutet  Nichtige, 
nicht  im  Sinn  von  nichtseiend,  sondern  (vgl.  Jj.  13,  4)  von  eitel, 
nutzlos  (wie  sonst  Vat^,  miv  u.  s.  w.).  Der  Name,  bei  Jes.  häufig, 
kommt  im  Gesetz  nur  hier  und  26,  1  (von  den  gemachten  Götzen)  vor. 
Ob  er  erst  vom  Bearbeiter  hier  eingeführt  ist  oder  schon  in  der  Ur- 
sammlung  sich  fand,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  nsD^  '«nSK]  wie  34, 
17  bei  C.  —  V.  5 — 8.  Vorschriften  Ober  das  Friedmahlopfer,  wohl 
nur  der  Rest  einer  grössern  Zahl  von  gottesdienstlichen  Regeln,  von  R 
aufgenommen,  weil  sie  mit  7,  11 — 21  bei  A  nicht  ganz  überein- 
stimmen. Auch  waren  bei  diesem  gewöhnlichsten  aller  Opfer  „Unregel- 
mässigkeiten am  ehesten  zu  fürchten".  —  V.  5.  Friedroahlschlachtungen 
für  Jahve  (s.  zu  7,  11.  21.  17,  5)  sollen  sie  verrichten  oa'ia^'rV  (1,  3) 
d.  h.  „zum  Wohlgefallen  für  sie,  so  dass  Gott  ein  Wohlgefallen  an 
ihnen  hat".  Zu  diesem  Zweck  ist  zwar  auch  manches  andere  zu  be- 
obachten (s.  22,  19 — 25),  hier  aber  wird  V.  6  ff.  nur  das  rechte 
Verfahren  mit  dem  Fleisch  hervorgehoben.  —  V.  6  f.  „Am  Opfertag 
und  am  Tag  darauf  soll  es  verzehrt,  der  am  3.  Tag  aber  vorhandene 
Rest  mit  Feuer  verbrannt  werden;  isst  man  ihn  da  noch,  so  wird  es 
als  ein  Essen  verdorbenen  Fleisches  nicht  wohlgefällig  bei  Gott  sein. 
Der  Vrf.  gibt  diese  Vorschrift  für  alle  Dankopfer,  A  nur  für  die  beiden 
minder  wichtigen  Arten  desselben,  während  er  für  die  Hauptart  ein 
strengeres  Gesetz  ertheilt,  s.  7,  15 — 18."  üeber  die  Auslegung  der 
Stelle  bei  LXX  imd  in  der  Halakha  s.  Frankel  Vorstudien  S.  190.  Die 
Beziehung  des  Wb  auf  den  Opferer  selbst  {Vulg,  Luth,)  kommt  nicht 
in  Betracht.  —  V.  8.  S.  7,  18.  5,  l.  „Er  hat  Jahve's  Heiliges  ent- 
weiht (22,  15.  Num.  18,  32),  sofern  er  hl.  Opferfleisch  wie  gemeines 
Fleisch  behandelt,  alt  verzehrt.  Zum  Sing,  k^^  s.  17,  14.  Ex.  31,  14." 
Beiläufig  ersieht  man  aus  V.  5 — 8 ,  dass  die  für  diese  Opfersachen  ge- 
brauchten Formeln  von  A  nicht  geprägt,  sondern  nur  aufgenommen 
wurden,    'w  nn^M-j]  könnte  neben  kw'«  isi*  ein  Zusatz  sein.  —  V.  9 — 18. 
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„Vorschriften  über  das  Verhalten  gegen  den  Nächsten ,  besonders  gegen 
den  Elenden  und  Bedürftigen'^  also  über  Dinge  der  2.  Tafel  des  Zehn- 
worts. —  V.  9  f.  Eine  Pentas  kurzer,  in  der  2.  p.  S.  gefasster  und 
(wie  V.  12.  14.  16.  18)  durch  mn^  ^3»  abgeschlossener  Gebote  be- 
treffend die  Nachlese,  die  man  bei  Erndten  und  Herbsten  dem  Armen 
und  Fremdling  übrig  lassen  soll,  damit  er  auch  seinen  Antheil  an  der 
Erndte  und  Lese  habe.  Dass  mit  diesen  Geboten  der  Anfang  gemacht 
wird,  fällt  auf,  aber  in  Anbetracht  von  23,  22  (bei  A)  steht  zu  ver- 
muthen,  dass  einst  (von  R  hier  ausgelassene)  Verordnungen  über  das 
Erndte-  und  Herbstfest  zwischen  V.  8  und  9  gestanden  haben.  Für 
das  Alter  dieser  Gebote  zeugt  ausser  der  Form  ihre  Wiederholung 
23,  22  bei  A  und  im  Dt.  24,  19—21  (23,  25 f.).  ^^*^^P,i\  Ges. 
§  61  A.  2;  Ew.  §  255,  d.  Uebrigens  sind  die  4  ersten  Worte  (in 
der  2.  p.  PL)  nur  Einleitung  zur  alten  Pentas  (s.  23,  22).  „Du 
sollst  nicht  vollenden  den  Rand  deines  Feldes  zu  erndten,  das 
Ackerstück  nicht  ganz  bis  an  den  Rand  aberndten,  nicht  die  Lese 
deiner  Erndte  lesen  ^  die  beim  Schneiden  und  Binden  zerstreuten 
Halme  und  Aehren  zusammenlesen,  deinen  Wein-  (und  Obst-) harten 
nicht  nachlesen,  die  bei  der  Lese  vereinzelt  stehen  gebliebenen  Trau- 
ben und  Früchte  nachträglich  einsammeln,  nicht  zusammenlesen  die 
VerStreuung  d.  i.  die  einzelnen  Früchte,  Trauben  und  Bfeeren,  welche 
beim  Sammeln  entfallen  sind  und  zerstreut  am  Boden  liegen;  dem  Be- 
drängten und  Fremdling  sollst  du  sie  lassen"     ro'yi\  nur  hier,  LXX 

tag  QcSyag,  Targ.  Pesch,  «5^?  (^^JLj),  s.  Ges.  th.  1127;  anders  er- 
läutert das  Wort  Ew.  Alt  288  f.  o-^»]  „gewöhnlich  Weinpflanzung, 
steht  auch  von  andern  Pflanzungen  *z.  B.  vom  Oelgarten  Jud.  15,  5. 
Das  Dt.  24,  19 — 21  nennt  neben  d^s  die  Oelpflanzung  besonders,  fügt 
die  Vorschrift,  man  solle  eine  auf  dem  Feld  vergessene  Garbe  nicht 
nachholen,  hinzu  und  bezeichnet  als  Empfänger  dieser  Wohlthaten 
Fremdling,  Wittwe,  Waise.  Auch  gibt  Dt.  23,  25 f.  die  vornämlich 
auf  die  Bedrängten  berechnete  Bestimmung,  dass  man  im  Weinberg 
und  Feld  des  Nächsten  Trauben  und  Aehren  pflücken  dürfe,  soviel 
man  zur  Sättigung  brauche,  jedoch  ohne  ein  Gefäss  und  eine  Sichel 
anzuwenden  und  ohne  also  Vorräthe  mitzunehmen.  Die  Talmudisten 
haben  im  Tr.  Pea  das  Gesetz  weiter  ausgeführt  und  bestimmt,  dass 
die  Pea  mindestens  Veo  ^^^  Ackerstücks  umfassen  müsse  (M.  Pea  1,  2), 
streiten  aber  darüber,  ob  von  jedem,  auch  vom  kleinsten  Acker  eine 
Pea  zu  geben  sei  (3,  6);  den  Q^$  verstehen  sie  von  den  Baum- 
pflanzungen und  geben  die  Fruchtbäume  an,  die  unter  dieses  Gesetz 
fallen  sollen  (1,  5)."  —  V.  11  f.  Fünf  Sätze  (die  4  ersten  in  der 
2.  p.  PL,  schwerlich  ursprünglich)  wider  Antastung  fremden  Eigen- 
thums  und  Verletzung  der  Wahrheit  und  des  hl.  Namens  Gottes. 
„Man  soll  nicht  stehlen  (Ex.  20,  15),  nicht  etwas  abläugnen  (s.  5,  21  f.) 
und  nicht  lügen  an  seinem  Nächsten''  (über  r»''»?  zu  5,  21)  „d.  b. 
nicht  zum  unredlichen  und  treulosen  Lügner  an  ihm  werden,  ihn  nicht 
läuschen  und  betrügen  (Ps.  44,  18.  89,  34.  Jes.  63,  8);  nicht  bei 
Jahve*s  Namen    zu   Lug  und   Trug  schwören   (Ex.  20,   7.  16)",    und 
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dadurch  sowohl  wie  durch  Fluchen,  unnützes  oder  sfindliches  Aus- 
sprechen u.  s.  w.  seinen  Namen  entweihen.  JnV^ni]  vielleicht  ur- 
sprunglich ^Vnn  »\  doch  s.  V.  14b.  ^Vn]  18,  21.  —  V.  13  f.  Fünf 
Sätze  (in  2  p.  S.)  wider  Uebervortheilung  des  Nächsten  und  Mishand- 
lung  des  Gebrechlichen.  „Man  soll  den  Nächsten  nicht  bedrücken  und 
heraüben,  indem  man  ihm  etwas  unrechtmässig  entrisse,  entzöge  oder 
vorenthielte  (s.  5,  21 ;  Dt.  24,  14);  dem  (armen)  Lohnarbeiter  nicht 
über  Nacht  den  Lohn  vorenthalten  (Dt.  24,  15).  *^^^b]  s.  25,  44  f. 
Ex.  12,  49.  Man  soll  den  Tauben  (Taubstummen)  nicht  schmähen 
und  schelten,  weil  dieser  Ungltückliche  nichts  erwidern  kann  (Ps.  38, 
15),  gegen  den  Angreifer  wehrlos  ist;  vor  den  Blinden  keinen  An- 
stoss  geben  d.  h.  ihm  nichts  in  den  Weg  legen ,  damit  er  strauchle 
und  falle,  nach  Dt.  27,  18  ihn  auch  nicht  irre  ftühren  (vielmehr  ihm 
ein  Auge  sein  Jj.  29,  15).  und  sollst  dich  fürchten  vor  deinem  Gott] 
der  alles  hört  und  sieht  und  so  ruchlose  Unbill  nicht  ungeahndet 
lassen  wird",  also  vor  seinem  Zorn  und  seinen  Strafen  (k'^''  mit  p  im 
Unterschied  von  k'^'^  mit  Acc.)  „ebenso  V.  32.  25,  17.  36.  43",  vgl. 
Ex.  22,  22  f.  (auch  Ex.  4,  11  wornach  Gott  der  Schöpfer  auch  des 
Tauben  und  Blinden  ist).  —  V.  15  f.  Fünf  Sätze  (in  2  p.  S.)  wider 
Ungerechtigkeit  im  Gericht,  Verläumdung  und  Umtriebe  gegen  den 
Nächsten,  vgl.  Ex.  23,  2—8.  Dt.  16,  19  f.  Ihr  sollt  kein  Unrecht 
Ihun  im  Gericht]  in  der  Rechtspflege;  ist  blos  Einleitung  des  Bear- 
beiters (vgl.  V.  9),  wie  man  aus  der  2  p.  PI.  sieht;  vielleicht  ge- 
nommen aus  V.  35.  Du  sollst  nicht  die  Person  eines  Geringen  an- 
nehmen d.  h.  „ihn  begünstigen,  auf  seipe  elenden  Umstände  eine  den 
Widerpart  benachtheiligende  Rücksicht  nehmen"  (Ex.  23,  3),  nicht  die 
'  Person  eines  Grossen  (Vornehmen,  Mächtigen)  schmücken  (Ex.  23,  3), 
ihn  bevorzugen,  mit  Gerechtigkeit  den  Nächsten  richten.  Zu  Q'^ato  s. 
Ex.  20,  3.  33,  14  f.,  zu  »»3  dabei  Gen.  19,  21.  32,  21.  Jes.  3,  3. 
t^^is^]  5,  21.  Du  sollst  nicht  als  Schlenderer,  Herumträger,  Klatscher 
und  Verläumder  herumgehen  unter  deinen  Stämmen,  Volksgenossen 
{Sam,  LXX  ^^ya,  s.  Ex.  30,  33);  „sollst  dich  nicht  stellen  wider 
das  Blut  deines  Nächsten  d.  i.  nicht  gegen  sein  Leben  auftreten, 
ein  Rluturtheil  über  ihn  herbeizuführen  suchen.  Zur  Sache  Ex. 
23,  1.  7".  —  V.  17  f.  Fünf  Sätze  (in  2  p.  S.)  über  Hass,  Groll 
und  Rachsucht  gegen  den  Nächsten  und  über  Liebe  zu  ihm.  Man 
soll  nicht  Hass  gegen  den  Bruder  im  Herzen  tragen.  Zurecht' 
weisen  soll  man  den  Nächsten  d.  h.  „wenn  man  etwas  gegen  ihn 
hat,  ihn  offen  zur  Rede  stellen  und  ihm  sein  Verhalten  verweisen" 
(Prov.  17,  5.  Matth.  18,  15  ff.).  Sollst  nicht  über  ihm  d.  h.  seinet- 
halb  eine  Sünde  auf  dich  bringen  oder  laden,  die  du  dann  zu  büssen 
hättest  (V.  8.  22,  9.  Num.  18,  32)  s.  zu  5,  1.  „Im  Geheimen  ge- 
nährter Hass  führt  zu  bösen  Thaten  Gen.  4,  6  f."  Sollst  dich  nicht 
rächen  noch  Zorn  anhalten  (Nah.  1,  %  Jer.  3,  5.  12.  Ps.  103,  9) 
d.  h.  grollen,  nachtragen  im  Verhältniss  zu  d.  i.  gegen  deine  Volksge- 
nossen^ und  deinen,  Nächsten  lieben  wie  dich  selbst;  das  königliche 
Gebot  (Jac.  2,  8.  Matth.  22,  39),  V.  34  auch  auf  die  Fremdlinge  aus- 
gedehnt. —  V.  19 — 32.   „Vorschriften  religiös-sittlicher  Zucht   in  den 
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verschiedenen  Verhältnissen  des  gemeinen  Lehens^'.  —  V.  19.  Zunächst 
3  Gebote  gegen  naturwidrige  Venuischungen,  in  2  p.  S.,  also  aus  dem 
alten  Bestand  und  vielleicht  nur  der  Rest  einer  vollen  Pentas  (vgl.  Dt 
22,  5.  9 — 11),  eingeleitet  durch  einen  Satz  des  Bearbeiters  in  2  p. 
PI.  (vgl.  V.  9.  15):  meine  Salzungen  soUl  ihr  wahren  ^  hier  um  so 
treffender,  als  auch  die  vom  Schöpfer  der  Natur  anerschaffenen  Ge- 
setze Ordnungen  und  Grenzen  n;m  H^h  sind  (Jj.  28,  26.  38,  33. 
Jer.  31,  35.  33,  25).  „Man  soll  nicht  zweierlei  Vieh  sich-  zusammen 
begatten  lassen  und  also  nicht  Bastarde  erzielen,  nicht  das  Feld  mit 
zweierlei  unter  einander  gemischten  Samen  besäen  und  nicht  aus 
zweierlei  Stoff  z.  B.  Wolle  und  Linnen  gewebte  Kleider  tragen,  »a^] 
s.  18,  23.  n\t;2]  vgl.  2,  12.  Ex.  28,  43.  3,  22.  «ta?«]  App.  zu 
ff^K^s  n»;  es  hat  im  Semit,  kein  Etymon,  und  stammt  wohl  wie  tö« 
aus  Aegypten  (s.  Ex.  25,  4),  einer  Hauptheimalh  der  Weberei  (s.  Ex. 
26,  1.  36).  Die  LXX  geben  nlßdriXog  d.  i.  verfälscht,  unächt.  Nach 
ihnen  hat  man  das  Wort  zu  deuten  durch  kopt.  c«.gT  leoolura"  (viel- 
mehr texere,  ooÄi  textura)  „und  nor«  falsus  {Peyron  lex.  p.  224. 
133  f.)  und  vielleicht  täiayo  auszuspredien'S  Anders  Ew.  Alt.  215. 
„Dt.  22,  5.  9 — 11  hat  das  Gesetz  auch,  es  aber  mit  der  Bestimmung 
erweitert,  dass  man  auch  den  Weinberg  nicht  mit  zweierlei  Sämerei 
besäen,  nicht  Ochs  und  Esel  beim  Pflögen  zusammenspannen  und  nicht 
Kleider  vom  andern  Geschlecht  tragen  soll  (Mann  nicht  in  Frauen- 
gewand und  umgekehrt).  Das  Wort  fixä^v  erklärt  er  von  Zeug  aus 
Wolle  und  Linnen,  den  beiden  gewöhnlichen  Kleiderstoffen  der  Hebräer 
(s.  13,  47),  und  für  die  verbcvtene  Mischsaat  setzt  er  den  Verlust  des 
ganzen  W^einbergs  als  Strafe  fest.  Weiteres  geben  die  Talmudisten  im 
Tr.  Kilaim  und  die  Rabbinen  z.  B.  bei  HoUinger  leg.  Hehr.  p.  374  ff. 
Ueber  die  verschiedenen  Ansichten  vom  Sinn  des  Gesetzes  s.  Win,  RW. 
IL  343.  652  f.  Wie  es  scheint,  beruht  es  auf  der  Idee  der  Reinheit 
Die  Dinge  gehen  rein  und  gut  aus  der  Hand  des  Schöpfers  hervor 
und  sollen  jedes  in  seiner  ihm  von  Gott  gegebenen  Eigenthömlichkeit 
bestehen,  also  frei  von  Fremdartigem  bleiben;  die  Vermischung  bewirkt 
Verunreinigung  und  was  aus  ihr  hervorgeht,  ist  unächt.  Diese  Idee 
passt  zum  vorliegenden  Gesetz,  welches  aber  freilich  später  im  Dt.  eine 
weiter  ^lusgedehnte  Anwendung  erhalten  hat.  Ob  die  allen  Hebräer 
die  Vorschrift  eingehalten  haben,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Die  bei 
ihnen  von  Davids  Zeit  an  erwähnten  Maulthiere  (2  Sam.  13,  29.  18, 
9.  1  Reg.  1,  33.  18,  5  u.  s.)  können  von  Ausländern  bezogen  worden 
sein  (s.  1  Reg.  10,  25).  Dass  die  Priesterkleider  aus  Wolle  und  Linnen 
bestanden  hätten  (Jos.  ant.  4;  8,  11.  M.  Kilaim  9,  1),  ist  nicht  zu  be- 
weisen (s.  Ex.  25,  4  S.  275)".  Noch  weniger  kann  Jes.  28,  25  {Kai) 
gegen  das  Alter  dieses  Gesetzes  angeführt  werden.  Gerade  aus  dem 
Gebrauch  der  Maulthiere  seit  David  sieht  man,  dass  darnach  ein  solches 
Gesetz  nicht  mehr  gemacht  worden  wäre,  und  es  ist  wohl  zu  beachten, 
dass  das  Dt.  das  d-^icVs  5>^a'^^  kV  ^^Mtona  weglässt.  —  V.  20 — 22.  Ein 
Gesetz  aber  Unzucht  mit  einer  an  einen  Mann  vergebenen  Sklavin. 
Der  Zusammenhang  mit  V.  19,  dass  hier  von  naturwidriger  Vermischung 
verschiedener  Stände   die  Rede   wäre  {Kn),  existirt  nicht,  denn  Ehe 
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mit  Sklaviniren  war  schlechthin  erlaubt.  Das  Gesetz  in  der  3  p.  S. 
gefasst  und  mit  Strafbestimmungen  versehen,  gleicht,  wenigstens  im 
Anfang  V.  20,  den  Gesetzen  Gap.  20,  auch  24,  16  ff.,  und  stammt 
nach  seiner  zweiten  Hdlfte  V.  21  f.  aus  der  Bearbeitung  des  A,  vgl. 
auch  nm'o  (nicht  tvqh)  V.  20.  Man  erwartet  es  hinter  20,  10.  Ent- 
weder ist  es  durch  Zufall  hieher  verschlagen,  oder  müssen  in  der 
Vorlage  hinter  V.  19  einige  Gesetze  über  Ehebruch  und  dgl.  gestanden 
haben,  an  die  eines  über  Unzucht  mit  einer  Sklavin  sich  anscbloss;  die 
ersteren  hat  dann  B  mit  Bücksicht  auf  Gap.  18.  20  fortgelassen,  dem 
letzteren  aber  die  Fassung  des  A  substituirt,  und  es  nicht  in  Gap.  20 
eingereiht,  weil  es  auch  dort  unter  den  kurzen  Sätzen  zu  lang  er^ 
schien.  —  Wenn  einer  ein  Weib  beschilft,  welches  eine  an  einen 
Mann  hingegebene  Magd  ist,  aber  losgekauft  oder  freigelassen  noch 
nicht  ist,  also  noch  Eigenihum  des  Mannes  ist  und  ihm  als  Beischläferin 
dient  (Ex.  21,  7  ff.),  „so  kann  das  Vergehen»  weil  das  Verhältniss 
keine  ordentliche  Ehe  ist,  nicht  als  Ehebruch  mit  dem  Tod  (20,  10) 
bestraft  werden.  Aber  das  Eigenthumsrecht  des  Mannes  ist  doch  ver- 
letzt worden  und  deshalb  muss  es  eine  Ahndung  geben'^  y^t  ^a^o] 
s.  15,  16.  mt>ti]  Ex.  21,  8.  )'pj]  masc,  Eu>.  §  295,  b.  r^a^rn] 
nur  hier,  eig.  gepflückt,  gebraucht.  Mit  •t\y2  schmähen,  verächtlich 
behandeln  und  (Jud.  5,  18)  als  etwas  Geringes  preisgeben  (fies,  Kn*) 
hat  es  nichts  zu  thun,  noch  weniger  ist  es  geradezu  s.  v.  a.  n^^*^^; 
Onh.  gibt  Kt^nti,  LXX  Öia7ts<pvkctyfiiv7i  ivd^i.  n';»^a]  „Hap.  leg.,  von 
^ß,  suchen  (13,  36),  uniersuchen  (27,  33)  ist  Untersuchung  und  dann 
wohl  auch  Ahndung,  Züchtigung  (vgl.  zu  diesen  2  Bedeutungen  "fpi?)". 
Ew,  Alt.  285  will  Unterscheidung:  so  unterscheide  man  diesen  Fall 
von  wirklichem  Ehebruch!  Die  Bildung  wie  r^Vi\'o  und  ntiVia  (Ex.  28, 
17.  20).  Warum  das  Wort  einer  sehr  späten  Sprachstufe  angehören 
soll  {WeL  Gesch.  I.  402),  ist  nicht  einzusehen.  „Dass  die  Büge  beide 
traf,  lässt  der  Plur.  '»r»»'»''  vk  (aber  Sam,  J^»*»-«  «V)  schliessen;  worin 
sie  bestand,  sagt  das  Gesetz  nicht;  M.  Kerith.  2,  4  setzt  für  sie  Schläge 
fest".  —  V.  21  f.  „Für  seinen  Eingriff  in  das  Eigenthumsrecht  des 
Nächsten  soll  er  Gott  einen  Widder  als  Schuldopfer  bringen,  um  sich 
vom  Priester  versöhnen  zu  lassen",  s.  darüber  S.  432  f.  Die  sonder- 
bare Deutung  von  Hofm.  Schrflb.^  II,  1.  260  f.  widerlegt  sich  leicht. 
nVos,  ^m]  4,  20.  "^nKanttj  4,  26.  —  V.  23—25.  Ein  Gesete  üher 
die  Behandlung  des  ersten  Ertrags  junger  Fruchtbäume.  Es  kann,  ob- 
wohl der  Fassung  nach  jünger  als  V.  9 — 19,  doch  der  Sache  nadi 
alt  sein.    V.  23.  Wenn  die  Israeliten  in's  Land  kommen  (14,  34.  28, 

10.  25,  2)  und  allerlei  Fruchtbäume  (^wi»  wie  Gen.  2,  9.  3,  6;  A 
schreibt  ''':&  xt\  sonst  s.  Dt.  20,  20)  pflanzen,  so  sollen  sie  eines  jeden 
seine  Frucht  als  seine  Vorhaut  hoMen,  3  Jahre  lang  sollen  die  Bäume 
ihnen  vorhäutig  sein,  gelten,  ihre  Frucht  nicht  gegessen  werden,  ri'^n^] 
V»  ist  Subj.,   daher  PI.  ts'^W.     h^y]  denom.   von   rfy^   (vgl,   ]2\  Gen. 

11,  3;  ^ft§  Gen.  6,  14),  demnach  nV'pj  >*  Vorhaut  hämlen,  d.  i.  haben, 
ziehen,  stehen  lassen;  was  der  vorhäutige  Baum  selbst  thut,  ist  auf 
seinen  Eigenthümer  übergetragen,  der  desselbigen  Frucht  als  seine 
Vorhaut  hält  oder  behandelt  d.  h.  aber  schwerlich:   ^e  beseitigt,  ^nt* 
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fernt  (LXX  Vulg,  Onk.  Ges.  Kn,  Ke,),  weil  man  die  Vorhaut  nicht 
dreimal  beseitigt,  sondern  nur  einmal;  vielmehr:  wachsen  Idsst,  aber 
als  Vorhaut  d.  h.  naturwüchsig,  ungeweiht  erachtet  und  darum  nicht 
benützt.  Der  Baum  ist  in  seinen  ersten  3  Jahren  wie  ein  Knabe  in 
den  ersten  8  Tagen  anzusehen.  Derartiger  Sprachgebrauch  ist  nicht 
„moderne  Abstraktion"  {Wel.  XXII.  427),  sondern  wie  •»•'ts  25,  5.  11 
ein  Beweis,  wie  tief  diese  religiösen  BrSuche  mit  der  Denkweise  des 
Volks  verwachsen  waren.  Uebrigens  umfasst  yt  (Gen.  1,  11)  auch  die 
Stauden  und  erklSrt  sich  darnach  Dt.  20,  6.  28,  30.  Jer.  31,  5.  „In 
den  ersten  Jahren  bringen  die  jungen  Obstbäume  (und  Reben)  nur 
wenige  vereinzelte  Früchte,  und  was  sie  hervorbringen,  hat  etwas  Un- 
zeitiges (Jos.  ant.  4,  8,  19)  und  Unvollkommenes  (Philo  de  carit. 
p.  402  M.;  dem.  AI.  str.  2  p.  401);  es  ist  dürftig  und  gering,  auch 
von  herbem  und  wildem  Geschmack.  Man  soll  solche  Frucht  wie  einen 
wilden  Auswuchs  ansehen"  und  nicht  benützen.  Vom  Abbrechen  der 
angesetzten  Früdite  zur  Beförderung  der  späteren  Tragfähigkeit  des 
n  (JDMich.)  ist  überhaupt  hier  nicht  die  Rede.  —  V.  24.  „Im  4.  Jahr 
soll  die  ganze  Frucht,  die  dann  schon  vollkommener  ist,  Q*'V^Vn  «np  eine 
Weihung  des  Lobes  für  Jahve  sein  d.  h.  diesem  als  hl.  Gabe  geweiht 
werden,  zum  Lob  und  Preis  dafür,  dass  er  solchen  Segen  in  die 
Fruchtbäurae  gelegt  und  ihn  den  Menschen  verliehen  hat.  Das  Nähere 
dieser  Weihe  ist  unbekannt  (doch  s.  Jud.  9,  27).  Die  Gabe  fällt  unter 
denselben  Gesichtspunkt  mit  der  Erstgeburt  des  Menschen  und  Viehs 
(s.  S.  126).  Der  erste  Ertrag  des  Obstbaums  gehört  dem  Schöpfer 
und  wird  ihm  zum  Dank  geweiht.  Das  Gesetz  bestimmt  das  4.  Jahr, 
in  welchem  die  Bäume  wohl  in  der  Regel  schon  gute  Früchte  brachten, 
während  man  die  unvollkommenen  der  frühern  Jahre  Gott  nicht  dar- 
bringen konnte".  Für  D'«V'jVn  hat  Sam,  (nach  Dt.  und  Jer.)  ^'^^\n 
Auaweihung  (eines  hl.  Gegenstandes)  zum  gemeinen  Gebraudi;  über 
diese  Variante  und  die  daran  sich  knüpfenden  feineren  Rechtsfragen 
der  Talmudisten  sowie  über  den  verkehrten  Athnach  bei  i"^^  s.  Geiger 
Ursch.  181  flP.  —  V.  25.  Erst  im  5.  Jahr  dürfen  die  Besitzer  die 
Früchte  geniessen.  'w  ti-^DinV]  hinzuzufügen  euch  seinen  Ertrag,  d.  h. 
nicht:  so  dass  ihr  da  ihn  euch  zulegt,  euch  angedeihen  lasset  (Kn,\ 
und  noch  weniger  ist  fi-^ein  s.  v.  a.  sidh  (Wel.  XXII.  427),  obwohl 
Sam.  ti'^DKnV  hat,  denn  das  würde  füglich  dem  Essen  vorausgehen, 
sondern:  damit  oder  so  dass  er  fortan  jedes  Jahr  auch  seinen  Ertrag 
liefere;  oder  gar  (Ros.  Ew.  AU.  221)  damit  er  euch  künftig  nur  um 
so  reicheren  Segen  trage,  als  eine  Verheissung  für  Haltung  des  Gesetzes. 
—  V.  26 — 28.  Einige  kurze  Sätze  wider  verschiedene  unheilige  Bräuche 
und  abergläubische  Sitten,  zwar  (mit  Ausnahme  von  V.  27b)  jn  der 
2  p.  PI.  (s.  V.  11  f.),  auch  nicht  mehr  deutlich  pentadisch,  aber  doch 
auf  uralten  Worten  beruhend.  V.  26.  Man  soU  nicht  essen  bei  oder 
sammt  dem  Blut  d.  i.  nichts  geniessen,  woran  noch  das  Blut  ist,  Blu- 
tiges, vgl  1  Sam.  14,  32—34.  Ez.  33,  25;  s.  auch  zu  17,  3 — 7  und 
zu  7,  26.  hy]  s.  Ex.  12,  8  f.;  sonst  steht  dafür  auch  i  Gen.  9,  4 
oder  ö?  Dt  12,  23.  onn]  LXX  verkehrt  ts-nn.  —  Ebenso  soll  man 
nicht  wahrsagerische  Künste  treiben.    Ueber  lona  olwvi^sö^ai  s.  Gen. 
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44,  5.  tr']  larg.  IS?,  also  auf  keinen  Fall  von  f??  ^^e,  schwerlich 
auch  von  "ja?  aus  Wolken  wahrsagen  oder  gar  Wolken  und  Wetter 
machen,  oder  verdeckte  Künste  treiben  {Kn,),  da  p  gar  nicht  bedecken 

bedeutet,  sondern  entweder  (von  Jj^  obvenit,  accidü)  aus  Erschei- 
nungen, oder  nach  den  LXX  xkriSovl^sa^cti  (J^  Ew.  bibl.  Theol.  I. 

234)  aus  Lauten  und  Geräuschen  wahrsagen.  —  V.  27.  Ihr  sollt  nicht 
kreisförmig  machen  den  Rand  eures  Kopfes]  d.  h.  nicht  das  Haar 
(von  einer  Schlafe  bis  zur  andern)  durch  Abscheeren  rund  machen 
(nBQir^oxaXa  xBlQBö^ai),  „wie  gewisse  Wöstenaraber  zu  Ehren  ihres 
Gottes  Orotal  thaten  (Her.  3,  8),  die  daher  hm»  •'afü:!}?  RandgesltUxle 
heissen  Jer.  9»  26.  25,  23.  49,  32.  Auch  die  Solymer  in  Kleinasien 
schoren  sich  so  (Jos.  c.  Ap.  1,  22).  Bei  den  Griechen  thaten  dies 
die  Buhldirnen  (Hesych.  u.  CTUtfptov)  und  bei  den  Franken  die  Unter- 
gebenen, wahrend  der  Herr  langes  Haar  trug  (Agath.  1,  3).  Mehr 
bei  Salmasius  de  caesarie  vir.  p.  46  ff..  n»t]  13,  41'^  und  nicht 
sollst  du  verderben  den  Rand  deines  Bartes]  durch  Abscheeren  ver- 
slümmeln, sondern  ihn  wachsen  und  stehen  lassen;  für  die  Priester 
besonders  eingeschärft  21,  5.  „Arabes  mitrati  degunt  aut  intonso 
crine;  barba  abraditur,  praeterquam  in  superiore  labro;  aliis  et  haec 
intonsa  (Plin.  6,  32).  ^  Die  heutigen  Araber  halten  den  Knebelbart 
kurz  oder  schneiden  ihn  ganz  ab  {Nieb.  Ar.  68)".  —  V.  28.  „Man 
soll  sich  wegen  eines  Todten  nicht  Einschnitte  in  das  Fleisch  machen, 
sich  nicht  vor  Trauer  zerkratzen  und  zerfleischen  vgl.  21,  5.  v'^a^] 
hinsichtlich  einer  Seele  d.  i.  Person,  hier  einer  todten  wie  22,  4. 
Num.  5,  2.  9,  6.  7.  10;  sonst  steht  das  vollständigere  r^'o  eu  21, 
11.  Num.  6,  6,  und  Dt.  14,  1  wo  dieses  Verbot  wiederholt  und  das 
des  Glatzescheerens  hinzugefügt  ist,  hat  dafür  erklärend  nto.  Die  Stelle 
geht  auf  die  Todtentrauer,  die  nicht  wild,  unbändig  und  wüthend  sein 
soll.  Diese  Art  Trauer  war  ganz  gewöhnlich  bei  den  Alten,  den  He- 
bräern" selbst  trotz  dieser  Verbote,  noch  zu  Jeremja^s  Zeit  (Jer.  16, 
6.  41,  5),  Philistern  (Jer.  47,  5),  „Babyloniern  und  Armeniern  (Cyrop. 
3,  1.  13.  3,  3,  67),  Scythen  (Her.  4,  71),  Römern  (Quinül.  decl.  10, 
8),  wo  aber  schon  die  12  Tafeln  den  Frauen  das  genas  rädere  unter- 
sagten (Cic.  de  leg.  2,  23);  sie  ist  noch  in  Uebung  z.  B.  bei  den  Per- 
sern {Morier  zweite  R.  189),  Arabern  {Ärvietuo  Bed.  153),  Abessiniern 
(Rüpp.  IL  57).  Mehr  bei  Geier  de  Ebraeor.  luctu  cp.  10".  Bezüg- 
lich des  im  Dt.  auch  verbotenen  Glatzescheerens  s.  Am.  8,  10.  Jes. 
3,  24.  22,  12.  Mich.  1,  16.  Jer.  16,  6.  Ez.  7,  18.  Eingeäzte  oder 
eingebrannte  Schrift  sollt  ihr  an  euch  nicht  geben,  machen;  über 
y^JJ>.  f^a^»  nur  hier,  scriptio  stigmatis  s.  Ges.  th.  1208.  Als  Trauer- 
zeichen ist  das  nicht  zu  verstehen  (da  wmV  nur  bei  t9^.»  steht).  Eher 
könnte  man  an  die  zu  Ex.  13,  16  erwähnten  Religionszeichen  denken; 
doch  genügt  es  als  Verbot  der  zumal  bei  wilden  und  halbwilden  Völ- 
kern vielverbreitete  Sitte  der  Tätowirung  zu  verstehen,  sofern  diese 
schon  an  sich  eine  Entstellung  des  Leibes  ist.  „In  Aegypten  kommt 
sie  noch  vor  {Lane  Sitt.  I.  25.  35.  IIL  169),  ebenso  in  Arabien  {Ar- 
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vieux  Bed.  115;  Burehh.  Bed.  40  f.)".  —  V.  29.  Gebot  wider  die 
Buhldirnen,  in  2  p.  S.  Du  sollst  deine  Tochter  nicht  entweihen^  sie 
huren  zu  machen  d.h.  sie  zur  (gewerbsmässigen)  Hure  zu  machen. 
Zum  blossen  Wachen  über  der  Keuschheit  der  Tochter  passen  die  Aus- 
drücke nicht.  Auch  ist  kein  Grund,  die  rnh  (mit  Kn.  Kai.)  als  nm)? 
zu  verstehen.  VVn]  s.  18,  21;  sie  ginge  ihrer  Bestimmung  als  Mitglied 
des  Volkes  (V.  2)  dadurch  verlustig.  Auch  wurde  durch  Heranziehung 
und  Duldung  solcher  Dirnen  das  Land  selbst  d.  h.  die  Landesbevölkerung 
(18,  25.  Jud.  18,  30.  Hos.  1,  2)  hurerisch,  an  Unzucht  gewöhnt,  und 
voll  von  Laster,  r»t]  s.  18,  17.  —  V.  30.  Meine  Sdbbathe  soüt 
ihr  beobachten,  mein  Heiligthum  fürchten]  zum  Theil  schon  V.  3b. 
Es  beginnt  hier  eine  neue  Reihe  von  Einzelgeboten  (V.  30 — 32  auf 
die  erste,  V.  33 — 36  auf  die  zweite  Tafel  des  Dekalogs  bezüglich), 
parallel  der  Reihe  V.  3 — 29,  wahrscheinlich  Excerpt  aus  S  nach  der 
Bearbeitung  des  A,  s.  weiter  zu  26,  1  f.  Dieser  Vermuthung  wider- 
spricht auch  nicht  -^'^{^fe  (20,  3.  21,  12.  23),  denn  auch  A  hat  diesen 
Ausdruck  gelegentlich,  zumal  wo  er  in  seinen  Quellen  stand  (Ex.  25, 
8.  Lev.  12,  4.  Num.  10,  21.  18,  1.  19,  20),  und  für  ihn  passt  gut 
die  Hervoriiebung  der  Elurfurcht  vor  dem  Heiligthum  (neben  der  Ein- 
schSrfung  des  Sabbaths  Ex.  31,  13  fr.  35,  2).  "^'n;?)?  zu  lesen  (Ew, 
Alt.  145)  ist  wenigstens  nicht  unumgänglich.  —  V.  31.  Gegen  Be- 
fragung der  ma»  und  ft''?^^':  vgl.  20,  6.  27.  Für  das  hohe  Alter  dieses 
Gesetzes  zeugt  1  Sam.  28,*  3.  9.  "»ri]  s.  V.  4.  nvcotah]  18,  20.  23. 
a-iii]  ist  nach  20,  27.  Dt  18,  11.  1  Sam.  28,  7  f.  der  Wahrsagegeist, 
der  im  Wahrsager  ist,  oder  den  er  hat  oder  fragt  oder  durch  den  er 
wahrsagt,  dagegen  nach  1  Sam.  28,  3.  9,  wohl  auch  Jes.  8,  19  u.  s. 
der  mittelst  seiner  wahrsagende  Mansch.  Wie  der  Geist  oder  Mensch 
zu  dem  Namen  aiM  kommt,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Unwahrscheinlich 
sind  die  Deutungen:  Feind  (von  a*"«!  als  hätte  man  einen  zum  Dämon 
herabgesetzten  Wahrsagegott  später  Feind  genannt,  Kn,  Proph.  L  237  ff.), 
aus  der  Unterwelt  wiederkehrender,  Revenant  (von  v^lt  Hitz.  zu  Jes. 
8,  19);  am  meisten  Anhalt  hat  bis  jetzt  die  Combination  mit  aSK 
Schlauch  Jj.  32,  19,  und  scheint  man  mit  dem  Wort  etwas  Hohles, 
Aufgeblasenes,  vielleicht  auch  hohl  Tönendes  (Böttch.  de  inf.  101)  be- 
nannt zu  haben  (s.  BL.  V.  701;  Ew.  bibl.  Theol.  L  242;  Baudiss. 
Stud.  l.  141  ff.);  dazu  stimmt,  dass  die  LXX  sowohl  den  aS«  als  den 
an«  V?a  fast  überall  mit  iy/KCrglfAv^og  wiedergeben.  In  1  Sam.  28. 
Jes.  8,  19  ist  es  ein  Todtengeist,  der  durch  den  ai«  V^a  befragt  und 
reden  gemacht  wird,  aber  Dt.  18,  11  wird  der  Todlenbefrager  von 
dem  aiK  Vm^  unterschieden,  und  scheint  also  ai«  nicht  speciell  den 
Todtengeist,  sondern  allgemeiner  den  Wahrsagegeist  zu  bezeichnen. 
'^i'^^il  vielwisserisch,  sehr  kündigt  LXX  einigemal  yvoicTvig  (sonst  auch 
inaoiöog);  ist  in  allen  11  Stellen,  wo  es  vorkommt,  mit  a^K  durch  ; 
verbunden,  und  bezeichnet  wenigstens  20,  27  sicher  nicht  den  wahr- 
sagenden Mann,  sondern  den  Wahrsagegeist,  durch  welchen  der  Mann 
wahrsagt,  kann  aber  natürlich  wie  aiK  auch  von  dem  Mann  ausgesagt 
werden  (z.  B.  1  Sam.  28,  3.  9).  Ob  ein  vom  a-i«  verschiedener  Geist 
(Sw,  a.  a.  0.  vermuthet  o<pi^  Ilv^^ew,  unterirdisches  Schlangenorakel) 
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zu  verstehen  sei,  ist  nicht  klar;  möglich  ist  und  fast  wahrscheiBÜcher, 
dass  derselhe  Wahrsagegeist  und  Wahrsager  nach  der  Art  seines  Redens 
ein  a*)»,  wegen  seiner  Kundigkeit  ein  '^33^^':  genannt  wurde.  —  V.  32. 
Gebot  der  Ehrfurcht  vor  dem  Alter^  in  2  p.  S.,  aus«  Ältester  Quelle. 
Vor  grauem  Haar  (Haupt)  sollst  du  aufstehen  (Jj.  29,  8)  und  die 
Person  des  Greisen  ehren,  denn  Alter  ist  eine  Gnade  von  Gott  und 
Ehrenkrone  (Prov.  16,  31.  20,  29)  und  steht  durch  seine  Erfahrung 
(Jj.  12,  12)  den  Jüngeren  gegenüber  wie  Aeltern  den  Kindern,  ri»'^'«*) 
''lA')]  knüpft  die  Ehrfurcht  vor  diesem  Hohen  an  die  vor  dem  Höchsten, 
wie  V.  14;  wie  dort,  würde  auch  die  Verachtung  der  Gebrechlichkeit 
des  Allers  der  Ahndung  Gottes  anheimfallen,  d**»  ^in]  V.  15.  „Ebenso 
gebietet  Manu  2,  120  f.  Aufstehen  und  Gruss  gegen  den  Alten;  das- 
selbe that  der  Jüngere  bei  den  Aegyptern  (Her.  2,  80),  Spartanern 
(Plut.  inst  Lac.  p.  248  ed.  Hult.),  Athenern  (Aristoph.  nub.  993). 
Bei  den  Römern  ältester  Zeit  majores  natu  a  minoribus  colebantar  ad 
deum  prope  et  parentum  vicem  atque  omni  in  loco  inque  onmi  specie 
honoris  priores  potioresque  habiti  (Gell.  2,  15).  Diese  Ehrerbietung 
gegen  das  Alter  besteht  noch  heute  im  Morgenland  {Lane  Sit.  11.  121). 
—  V.  33—36  über  NSchstenpflichten.  V.  33  f.  Pflichten  gegen  den 
Fremdling,  worüber  zu  Ex.  22>  20.  Ihn  soll  man  nicht  gewaltthdUg 
behandeln  (wie  Ex.  22,  20.  23,  9),  sondern  wie  einen  Eingebornen 
aus  der  eignen  Mitte  behandeln,  und  ihn  lieben  wie  sich  selbst  (Dt 
10,  19),  was  V.  18  gegenüber  vom  Z'2  überhaupt  verlangt  hat  »n^tsi] 
Ex.  12,  49.  Das  Motiv  'ia*)  d-^^a  ^^  ebenfalls  wie  Ex.  22,  20.  23,  9. 
Gerade  aus  der  Wiederholung  dieser  Sätze  in  den  verschiedenen  Ge- 
setzbüchern sieht  man,  dass  es  sehr  alte,  nicht  erst  vom  Dt.  aufge- 
brachte Sätze  sind.  Auch  ist  «s  vielleicht  nicht  so  zufällig,  dass  in 
der  Pflichtentafel  des  C  (V.  2 — 29)  gerade  dieses  Gesetz  fehlt,  da  er 
vielmehr  immer  vor  dem  Heidenthum  der  Fremden  warnt,  t^^m]  Sam. 
LXX  Targ.  Pesch,  ü^ph.  —  V.  35  f.  Gerechtigkeit  im  Gericht  und 
Verkehr,  wfiviaa  iia^  wa^n  »h]  schon  V.  15,  aber  dort  entbehrlich,  hier 
nicht  „Keinerlei  Unrecht  soll  man  thun  im  Handel  und  Wandel  mit 
Längenmaass,  Gewicht  und  Hohlmaass,  also  richtige  Wage,  richtige 
Steine,  richtiges  Epha  und  richtiges  Hin  führen.  Die  Steine  sind  aJ»- 
gewogene  und  wurden  als  Gewichte  in  einem  Beutel  geführt  n^*^] 
stammt  vermuthlich  aus  Aegypten  (Ges.  th.  83),  s.  Ex.  16,  36.  29, 
40.  rn]  Ex.  30,  24".  njnijia]  nur  noch  Ez.  4,  11.  16.  1  Chr.  23, 
29,  aber  darum  kein  spätes  Wort,  da  ja  nicht  einmal  mehr  ein  etymon 
davon  ersichtlich  ist  Ein  Wort  im  Volksmund  war  es  sicher  nicht 
(so  wenig  als  unser  Hohlmaass)  und  die  ganze  Unterscheidung  n^)oa 
njnioiaan  ist  zu  gelehrt,  als  dass  sie  in  einem  alten  Volksgesetz  vor- 
kommen konnte;  aber  den  Priestecn  mussten  solche  Begriffe  und  Aus- 
drücke geläufig  sein.  Aber  V.  36  klingt  und  ist  volksthümlich  und 
alt  (aufgenommen  Ez.  45,  10).  „Dt  25,  13 — 16  wiederholt's  in  seiner 
Weise  und  verbietet  auch  zweierlei  Gewicht  und  Maass  zu  führen.  Die 
Siuenlehrer  des  Volks  schärfen  es  ein  (Prov.  11,  1.  16,  11.  20,  10. 
23)  und  seine  Uebertretung  wird  gerügt  Am.  8,  5.  Mich.  6,  10  f.^' 
o^-nx!? — "3^]  auch  diese  Formel  spricht  für  A,  s.  Ex.  29,  46.  Lev.  11, 
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45.  22,  33.  Num.  15,  41.  —  V.  37.  Schlussermahnung  zum  Halten  aller 
dieser  SaUEungen  und  Rechtens.  18,  4  f.  26.  20,  22. 

3)  Gap.  20.  Strafbestimmungen  filr  die  in  Gap.  18  f.  verbotenen 
Verbrechen  und  Laster,  durch  V.  7  f.  in  2  Theilc  getheilt  (V.  2 — 6 
religiöse,  9—21  andere,  meist  geschlechtliche  Vergehen),  sammt  Schluss- 
ermahnung V.  22 — 26,  und  Nachtrag  V.  27.    Mit  Ausnahme  von  V.  2. 

27,  die  zu  A  gehören,  von  V.  4  f.,  die  von  R  stammen,  und  von 
einigen  Dubletten  in  V.  10.  17  liegt  G  zu  Grund  (s.  zu  V.  3.  6.  22— 
24).  Der  Strafcodex  war  vielleicht  einst  umfassender;  in  seiner  jetzigen 
(auszüglichen?)  Gestalt  soll  er  mit  Gap.  18  f.  correspondiren,  aber  ur- 
sprünglich verfasst  ist  er  nicht  mit  Rücksicht  auf  diese  (s.  schon  Graf 
76  f.  Wel.  X}UI.  427  f.),  wenn  er  auch  sachlich  auf  dem  gleichen 
Standpunkt  und  an  Alter  nicht  zurücksteht.  Denn  die  schlimmsten  in 
Gap.  18  namhaft  gemachten  FdUe  der  Blutschande  (mit  der  Mutter 
Tochter  Enkelin  Vollschwester)  sind  hier  gar  nicht  erwähnt  (s.  zu 
V.  12.  17);  die  Ehe  mit  des  Weibes  Schwester  (18,  18)  wird  nicht 
verpönt;  der  Ausdruck  V.  14  und  18  ist  anders  als  18,  17.  19;  die 
Ordnung  der  Aufzählung  weicht  ab,  auch  da  wo  es  nicht  in  dem  Grad 
der  Strafe  begründet  ist,  z.  B.  V.  1 3.  Bei  alledem  zeigt  sich  in  Aus- 
druck und  Formeln  auffallende  Verwandtschaft,  und  ist  eine  gemein- 
same altere  Grundlage  nicht  zu  verkennen  (s.  auch  V.  19).  V.  2 — 5. 
Bestrafung  des  Molechopfers  (18,  21).  -»»iin  i«"wn  ■^aa-i«'»]  vgl.  17,8. 
Die  Wendung  zeigt,  dass  vorher  an  Andere  z.  B.  die  Priester  die  Rede 
gegangen  war,  das  Stück  also  nicht  mehr  in  seinem  ursprünglichen 
Zusammenhang  steht.  'iai  wk,»"»«]  die  Formel  wie  17,  3.  8.  10.  13; 
sogar  f»*»*»  für  ■»a^f»  haben  hier  noch  Sam.  und  hbr.  Cod.  Wer  von 
seinen  Kindern  dem  Molech  hingibt,  Israelit  oder  Fremdling,  soll  ge- 
tödtet  werden,  vgl.  Ex.  22,  19.  >^fei'^  nits]  wie  im  Bundesbuch  (Ex. 
19,  12.  21,  12.  15  ff.  22,  18)  und  sonst  z.  B.  Ex.  31,  14  f.  Er  soll 
vom  Volk  gesteinigt  werden;  die  gewöhnlichste  Todesstrafe  im  Gesetz 
(s.  Win,  u.  Steinigung),  aa^  V.  27.  24,  14.  16.  23.  Num.  14,  10. 
15,  35  f.  Jos.  7,  25  bei  A;  die  andern  (BGD)  haben  !»pt)  (nur  Dt.  21, 
21  oa^).  p«n  oj]  wohl  Zusatz  des  R  (vgl.  4,  27)  vgl.  V.  4;  ur- 
sprünglich nrnDÄ*!-»  pna  wie  V.  27.  —  V.  3.  Hier  wird  gedroht,  dass 
Gott  selbst  sein  Angesicht  gegen  ihn  kehren  (wie  17,  10),  ihn  wegen 
Verunreinigung  des  Heiligthums  (15,  31)  und  Entweihung  des  Namens 
Gottes  (18,  21)  ausrotten  werde.  Das  ist  etwas  anderes  als  die  Straf- 
bestimmung  T.  2;  beides  schiiesst  sich  aus.  Sollte  die  Meinung  sein, 
dass  Gott  durch  das  Volk  die  Ausrottung  ausführen  lasse  (JfiTn.  ATe.), 
so  müssle  V.  3  vor  2  stehen;  auch  ist  ^^'^'^^ti  nicht  sein  eigenes  Hiph. 
Aus  demselben  Grund  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass  '"-^^  m*»»  V.  2 
Einschub  in  den  Text  sei,  denn  ein  Einarbeiter  hätte  ihn  hinter  V.  3 
eingesetzt.  Vielmehr  sind  2  vollständige  Texte  von  R  neben  einander 
gestellt  und  zu  ihrer  Ausgleichung  V.  4  f.  hinzugeschrieben.  —  V.  4  f. 
„Sollten   die  Leute  ihre  Augen  vor  ihm  verhöllen   (Jes.  1,  15.  Prov. 

28,  27)  d.  i.  sie  zudrücken,  so  will  Jahve  selbst  ihn ,  sein  Geschlecht 
und  alle,  die  den  Unfug  mittreiben,  ausrotten.  Seine  Stammgenossen 
smd  zunächst  verpflichtet,  ihn  zu  tödten;   timn  sie  es  nicht,  so  ver- 
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ratheft  sie,  das«  audi  sie  abgöttisch  gesinnt  und  derselben  Strafe  würdig 
sind".  Hier  ist  also  die  Drohung  von  Y.  3  nodi  verschärft  nav]  anch 
V.  6;  s.  Ex.  34,  16.  Lev.  17,  7.  Bemerke  '»»löwn  gegen  -jn«  V.  3. 
6  und  17,  10.  —  V.  6.  Mit  der  Drohung  der  Ausrottung  (wie  V.  3) 
wird  auch  der  bedacht,  der  sich  an  die  Wahrsagegeister  oder  deren 
Inhaber  (19,  31)  wendet  und  ihren  Unfug  mümacht  (17,  7).  Be« 
merke  hier  «w,  nidu  «■'».     S.  V.  27.     in«]  s.  2,  1  (auch  17,  15). 

—  V.  7  f.  bezeichnen  einen  Abschnitt.  V.  7  fast  wörtlich  wie  11, 
44^  könnte  wie  dort  Unterschrift  sein,  kann  aber  auch  Ueberschrift 
sein  sollen.  Bnvnpnni]  ihr  sollt  eudi  heilig  halten,  rein  von  allem  üb« 
reinen  und  Unsittlichen;  fehlt  zwar  in  Sam,  LXX,  wird  aber  durch 
11,  44  geschätzt.  V.  8  wie  18,  5.  26.  19,  37  ist  jedenfalls  (wegen 
""B  V.  9)  Oberschriftlich  zu  fassen,  vgl.  die  Unterschrift  V.  22,  so  dass 
die  Gesetzesreihe  V.  9^ — 21  ebenso  ein-  und  ausgeleitet  erscheint,  wie 
die  in  Cap.  18.  oötD'igö]  Ex.  31,  13.  —  V.  9—16.  In  der  folgenden 
Uebersicht  gehen  voran  die  mit  dem  Tod  durch  die  Obrigkeit  zu  be- 
strafenden Verbrechen ,  nicht  alle ,  die  es  überhaupt  gibt  (z.  B.  Mord 
nicht,  s.  dagegen  24,  12 — 23),  sondern  die  in  Gap.  18  verbotenen, 
sammt  einem  anf  19,  3  bezüglichen  in  V.  9,  welcher  Tödtung  bestimmt 
dem,  „welcher  die  Ehrfurcht  gegen  die  Aeltern  gröblich  verletzt,  in- 
dem er  sie  schmftht  oder  Ustert,  übereinstimmend  mit  Ex.  21,  17  vgl. 
15'^  ifi  i*»»^]  seine  Blutschuld  (haftet)  an  ihm,  er  hat  solche^  ist 
abo  zu  tödten.  „Der  Ausdruck  ist  dem  vorliegenden  Abschnitt  eigen* 
thümlieh  (V.  11—16.  27;  fehlt  nur  V.  10.  14  f.).  Aehnlieh  Jos.  2, 
19.  2  Sam.  1,  16.  1  Reg.  2,  37.  Ez.  18,  13.  33,  4".  —  V.  10. 
Todesstrafe  auf  Ehebruch  (18,  20)  für  beid^  Schuldige  vgl.  Dt.  22, 
22.  in9*i  'k  nii  sikt»  iom]  unmöglich  blos  Erläuterung  des  vollkommen 
verständlichen  w»  r»»«  n«  '■»  'k,  auch  nicht  Grundangabe  (Lulh.,  als 
stünde  ^ai  dk  -^d),  sondern  nur  aus  Zusammenarbeitung  zweier  Texte 
durch  R  erklärbar.  Verwandter  {Ros.)  ist  tJ  hiebt  —  V.  11  f. 
Ebenso  für  beide  Schuldige  auf  Beischlaf  mit  des  Vaters  Eheweib  (18, 
8),  worin  zwar  dem  Wortlaut  nach  die  Mutter  (18,  7)  eingeschlossen 
sein  kann,  dem  Sprachgebrauch  nach  aber  nicht  ist,  und  mit  der 
Schwiegertochter  (18,  15).  h^tn]  s.  zu  18,  15.  Dass  um  so  mehr 
Blutschande  mit  Mutter,  Tochter  und  Enkelin  mit  Tod  zu  bestrafen  ist, 
versteht  sich  zwar  von  selbst^  ist  aber  nicht  gesagt.  Der  Verf.  dieses 
Abschnitts  setzte  derlei  Verbrechen  kaum  als  denkbar  oder  vorkommend. 

—  V.  13.  Ebenso  auf  Knabenschande  (18,  22)  und  V.  14  Ehe  mit 
einem  Weib  und  dessen  Mutter  (18,  17,  obwohl  hier  der  Ausdruck 
anders  lautet).  rnti\  s.  18,  17.  „Die  Todesstrafe  (gewöhnlich  Steinigung 
s.  V.  2)  wird  hier  verschärft  zur  Verbrennung,  nämlich  nicht  der 
Lebendigen  (anders  Saalsch.  459  f.),  wie  sich  aus  Jos.  7,  15.  25  er- 
gibt,  sondern  der  Getödteten;  ebenso  21,  9.  Gen.  38,  24*^  Diese 
Verschärfung  ist  vermuthlich  darin  begründet,  dass  es  sich  hier  um 
eigentlidie  Ehe  (tTi),  dagegen  V.  11  f.  um  Beischlaf  (as^"^)  handelt. 
I^jn»]  natürlich  nicht  blos  die  eine  {Rasdk.  u.  A.)  davon.  —  V.  15  f. 
Anch  für  Viefaschande  (19,  23)  wird  Tödtung  des  Menschen  und  des 
Thieres  (vgl.  Ex.  21,  28)  angeordnet  vgl.  Ex.  22,  18.    mja-i]  M.^  Eu>. 

Handb.  z.  A.  Test.  XU.  2.  Aufl.  36 
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\ 
§  238,  a.  ^  V.  17—21  folgen  ^ie  mit  g5itMeher  AhB4«ng  betogjben 
V€rge|)eii.  V.  17.  Die  Ehe  mit  der  Halbschwester  (18,  9;  der  Fall 
der  Vermisohung  mit  der  Vollsckweaiter .  wird  gar  nicht  gesetit  s.  za 
V.  11  f.).  Wahrend  V.  14  das  einfache  n]!':  ""v^  gebraucht  ist,  wird 
hier  n<H^  hinzugesetzt:  er  sieht  ihre  Schaam  und  sie  die  seine.  Man 
kdnnle  das  als  einen  Zusatz  zur  Abwehr  einer  Misdeutung  des  n^'*. 
ansehen,  aber  da  auoh  die  Drohung  doppelt  ausgedruckt  ist,  so  ist 
(wie  V.  10)  Zusamiaenarbeitung  zweier  leite  durch  R  anzunehmen, 
der  zugleich  das  gewöhnlichere  «iV$  oder  tr^jn  (V.  IS  f.)  in  "»"^  ge« 
ändert  bat.  Auch  Knn  n^n  (18,  9)  vgl.  V.  12,  14,  bat  seinen  Doppel- 
ganger  an  "Vi  "^"^  ^y^i"  Die  eine  Drohung  ist  h^-!  ^^  (19,  8X  sehr 
verschieden  von  "^a  «i'^bn  und  hier  wohl  nur  auf  göttliche  Abnditfig  ber 
ziebbar  (s.  V.  20);  dabei  füllt  der  Sing«  auf  (iji  LXX  Vvlg.  Pesch. 
Plur.),  so  dass  es  last  scheint,  als  wolle  diieser  Text  nur  den  Fall  der 
Notbzucht  (2  Sam.  13)  bezeichnen.  Die.  andere  Drohung  ^at  v^'^sn 
weicht  von  der  gewötoüchea  Formel  W^t  ^'W^.  ab,  und  möglich  wflre 
darum,  obwohl  nicht  n<otfa wendig ,  dass  hier  eine  durch  Menselien  zu 
vollziebende  Ausrottung  gemeint  wfire.  ^e  Zweideutigkeit  des  Textes 
ist  vielleicht  absichtlich  (weil  die  Gesetzeskundigen  nicht  einig  waren). 
Die  Stellung  des  V.  vor  V.  18  und  hinter  V.  16  spricht  nicht  für 
Todesstrafe,  o??  ■'i^]  19,  18.  —  V.  18>  Beischlaf  mit  der  Menstruiren- 
den  (18,  19)  wird  mit  Ausrottung  (nicht:  mit  obrigkeitlicher  Tödtunf^ 
Kn.  Ke.  Mol*  Wü)  bedroht,  ^n  angd)liche  Widerspruch  mit  11^ 
24  (s.  dO  ist  wenigstens  jiaph.  dem  vorliegenden  l^t  picht  vorbanden» 
denn  'lai  r\hy\  weist  deutlich  auf  Vermischung  hin.  «J^J  wie  15,  33. 
?r»tt?i— n^»^-n^]  wahrscheinlich  blos  erUuteroder  Zusatz,  um  die  Aus- 
rottung h^der  ixk  rechtfertigen.  Dabei  „ist  n*^^  *t«?  nicht  wie  12,  7 
vom  Biutiuss  selbst,  sondern  vom  Ort  dess^bien,  der  blutfliessenden 
Scham,  gesagt",  nw]  für  r\\i  nur  hier  und  V.  19.  —  V.  19.  Ge- 
linder ist  die  Drohung  g^gen  Vermiscbitfig  mit  Hutter's  und  Vater^s 
Schwester  (18»  13.  12):  sie  nehmen  eine  Schuld  auf  sich  und  haben 
Strafe  zu  gewärtigen  s.  V.  17.  19,  8,  £igentbQmlicb  ist  hier  der  An- 
fang, ganif  wie  18,  12  f.;  er  erweist  die  Bekanntschaft  des  Vrf.  mit 
jenen  Formeln,  denn  sei»  Fleisch  hat  er  etUUösst]  8,  18,  6.  — 
V.  20,  Dieselbe  Drohung  gegen  die  Vermischung  mii  des  Vater's  Bru* 
der's  Weib  (18,  14),  nur  dass  hier  dais  allgemeine  «w^  ono"  (*»»" 
wie  19,  17.  22,  9,  24,  15.  Num.  9,  13.  18,  23;  sonst  T»i)  durch 
■mto"»  'ar  nlher  bestimmt  wird,  wo"]  soll  nach  den  Babb.  von  "»"^ 
V.  21  sich  so  unterscheiden, . diss  durch  letzteres  ausgeschlossen  wird: 
Kinder  bekommen  überhaupt,  durch  erst.eires:  Kinder  behalten  bis  zu 
seinem  Tod.  —  V.  21-  Nur  Kinderlosigkeit  wird  gedroht  der  Ehe  mit 
des  Bruders  Weib  s.  zu  18,  16.  nnj]  s*  18,  16.  —  V.  22—24.  Schluss- 
ermahnung  an  die  Israeliten,  wesentlich  zusammenstimmend  mit  18, 
24 — 30,  nur  ohne  den  dortigen  Anachronismus,  und  durch  die  Sprache 
in  V.  24  ("»^  /kind,  rm;^,  wa^ü  aVn  n^j)  als  Worte  aus  C  kemtlicb. 
Tiarr)  wje  18,.  28,  ,  T)ß^H]  <*er  Ausdruck  ist  gewählt,  um  auf  V.  26  f. 
hinüberzuleilen.  *--  V.  2^  f.  Als  von  Gott  ausgeschieden  sollen  sie 
scheiden,  ^,gehörigep  Unteracbied  m^iohen  (U>  47)  zwischen  reinem 
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und  onreinem  Vjeh  nnd  GeHögisl  uad  ihre  Per^o»  niobt  absehevlieli 
machen  (U,  43)  durch  die  unreinen  Thiere,  von  welchen  (Acc  wie 
Qen.  9,  2)  die  Erde  wimmelt  und  die  Jahve  ihnen  ausgeschieden,  dass 
sie  sie  als  unrein  meiden  sollen.  Heilig  sollen  sie  sein,  weil  sie  Jahve 
apg^uren  und  dieser  heilig  ist  (19,  2)''.  Durch  diese  2  Verse  wer- 
den picht  bJos  die  Gaip.  11  vorgetragenen  Gesetze  dem  Gtskbtspuiytt 
der  Heiligkeilsforderung  unterstellt,  unter  den  sie  auch  gehören,  son* 
dem  sie  geb^fl  zugleich  den  Beweis,  dass  die  hier  zu  Grund  liegende 
Quelle  G  an  dieser  Stelle  ein  Gesetz  über  reine  und  unreine  Thiere 
Ipatte  (vgl.  Dt.  14).  S.  weiter  zu  Cap.  11.  —  V.  27.  Jfechträgliche 
Verordnung,  dass  man  männliclie  und  weibliche  Inhaber  eines  V^^ahr^ 
sagegeists  (19,  31)  steinigen  (V.  2)  soll.  Da  sie  ihrem  lohalt  nach 
alt  ist  (vgl.  Ex.  22,  17.  1  Sam.  28,  3.  9)  und  dem  Wortlaut  nach 
(ca  Dn*«tt-T  s.  zu  V.  9)  zu  diesem  Gap.  stimmt,  so  erwartet  man  sie 
biqter  oder  vor  V.  6.  Dass,  sie  nicht  dort  steht,  sondern  am  Ende, 
hinter  der  Schlussermahnung, , kann,  wenn  überhaupt  einen,  nur  den 
Grund  haben,  dass  R  sie  nicht  in  G,  siondern  nur  in  A  fand.  Zwar 
hat  er  in  diesem  Gap.  auch  einiges  aus  A  eingiearbeitet,  aber  nur,  wo 
C  die  Parallele  bot;  wozu  G  keine  bot,  das  hat  er  in  »einer  gewissem 
haften  Art  an's  Ende  verwiesen  vgl,  ,19,  30  ff. 

c)  Vorschriften  bezügMch  der  Priester,  W.  Gaben,  Opfer  Cap.  21  f. 

In  5  besonderen  Gesetzen,  von  denen  das  1«  und.  8.  zweitheüig 
ist;  nämUch  über  Haltung  und  Fuhrung  |ler  Priester  und  des  HP. 
bqi  Trauerfällen  und  im  eheliehen  Leben  21, 1 — 9.  10 — 15;  ober  die 
mit  Leibesgebrechen  behafte^n  Priester,  ihre  Ausschliessung  vom  Dienst 
am  Heiliglhum  und  ihre  Zulassung  zum  Genuss  der  hL  Gabea  21,  16 — 
23  sampat  Schlussformel  V.  24;  über  levitische  Reinheit  und  Ztt^h^rtg* 
keit  zur  Familie  des  Priesters  als  Bedingungen  des  Genusses  der  hl. 
Gaben   22,  1—9.  10—16;  über   die   Fehlerlosigkeit  der  Opfertbiere 

22,  17 — 25;  noch  3  besondere  Opfervorscbriften  22,  26 — 3^0,  sammt 
Schluss^rmahnung  V.  31 — 33.  —  Auch  diese  Vorsdurülen  sind  unter 
dep  Gesichtspunkt  der  Heüigkeitsforderung  gestellt  (21,  6.  S.  12.  15. 

23.  22,  2.  9.  16.  32)  und  bezeugen  dadurch  eine  innere  Verwandt* 
Schaft  mit  Gap«  18—20,  wie  auch  oft  genug»  am  Ende  der  Sätze,  das 
kurze  nw  -»ajc  (21,  12.  22,  2.  3.  8.  30  f.  33),  auch  mit  dem  Beisatz 
»üßö  (21,  8.  15.  23.  22,  9.  16.  32),  erscheint  wie  dort  Dem  In.* 
halt  nach  betreffen  sie  Dinge,  die  bei  A  nicht  wohl  unbesprechen 
bleiben  konnten  und  die  mit  wenigen  Ausnahmen  (vgl.  21,  5«  10-^12 
mit  10,  6  f.,  und  22,  30  mit  7,  15)  sonst  nicht  von  ihm  ausge/Ührl 
sind;  sie  stellen  Priester,  Opfer,  hl.  Gaben  und  HeiMglb^tt)  ebenso,  iil 
den  Vordergrund,  wie  sonst  A  thut;  es  kommen  darin  ein^  Menge  von 
Ausdrücken  vor^  die  auch  dem  A  (freilich  sieht  ihm  allein)  gedäufig 
oder  gar  ihna  eigenthümlich  sind  (z.  B.  in  21,  IQ.  22;  «;'>'tV  21,  17: 
22,  3;  M'if  21,  23;  \t  22,  10.  12  f.;  i^f?  U;  '^'n  k^  21;  "^?ril 
25).  Darum  hat  Kn.  di^se  Gapp.  dem  A  zugespipchm.  Allein  die 
ihm  eigenihümlichen  Wendungen  zeigen  siph  niebt  überall  gleidimüiro^; 
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Anderes  ist  ihm  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  in  dieser  Hlnfung  fremd, 
wie  B-^ri^^  nn\  21,  6.  8.  17.  21  f.  22,  25  (allerdings  neben  rt^mt  21, 
6.  21)  vgl.  auch  «^fö  21,  12  (nicht  ■»»'iö  ^VM),  die  Bezeichnung  der 
Priester  als  T»^»  rij  21,  17.  21.  22,  3  f.  und  des  HP.  als  w»ö  ^^"»jf 
21,  10  (s.  z.B.  16,  32);  dazu  kommt  die  oben  bemerkte  Verwandt- 
schaft mit  Gap.  18—20  (vgl.  noch  21,  5  mit  19,  28;  21,  9  mit  20, 
14).  Man  mfisste  also  wenigstens  (Nöid.)  annehmen,  dass  A  hier  eine 
ältere  Vorkge  sehr  stark  benutzt  habe.  Unstatthaft  freilich  würde  diese 
Annahme,  wenn  darin  etwas  mit  A  unvereinbares  vorkäme  ( Wel,  XXIL 
429  IT.).  Aber  bei  22,  14  (s.  d.)  ist  das  wirklich  nicht  der  Fall,  und 
dtss  in  22,  2 — 16  nidit  blos  auf  die  hl,  sondern  auch  auf  die  hoch- 
heiligen Gaben  Rücksicht  genommen  wäre  (s.  zu  22,  2)  und  in  22, 
17 — 21  auch  die  Sund-  und  Schuldopfer  zur  Erwähnung  kämen,  könnte 
man  zwar  erwarten,  wenn  A  diese  Stücke  selbständig  geschrieben 
hätte;  es  ist  aber  nicht  weiter  auffallend,  wenn  er  sich  an  ältere  Vor- 
lagen anschlossy  und  wirkliehe  Widersprüche  mit  A  liegen  nicht  vor. 
Gleichwohl  wird  man  mit  jener  Annahme,  dass  diese  Stücke  ein  auf 
älterer  Vorlage  gearbeiteter  Text  des  A  seien,  nur  bei  Cap.  22  aus- 
reichen, wo  die  Zeichen  der  Sprache  des  A  durch  da^  Ganze  durch- 
gehen, auch  die  Ueberschriften  V.  1  f.  17  f.  26  und  die  Schlusser- 
mahnung V.  32  f.  auf  ihn  hinfuhren  und  von  V.  17  an  die  Anrede  an 
Isr.  herrsdit  Dagegen  in  21,  1 — 15,  wo  auch  V.  1  ganz  unge- 
wöhnlich ist,  hat  R  einem  andern  Bearbeiter  (dem  G)  das  Wort  ge- 
geben, den  V.  1  selbst  geschrieben,  und  er  oder  Spätere  einiges  in 
V.  10  und  in  21,  16-^24  aus  A  oder  nach  A  eingesetzt  Bei  A 
war  wahrscheinlich  der  wesentliche  Inhalt  dieser  Vorschriften  in  Gap.  10 
mitgetheilt,  und  bezieht  sich  darauf  vielleicht  auch  V.  24;  R  hat  aber 
den  Text  des  A  dort  nur  verkürzt  wiedergegeben,  weil  er  G.  21  nadi 
einer  andern  Quelle  aufnehmen  wollte.  Was  in  Cap.  21  und  22 
Gleichartiges  erscheint  (wie  '«  an^,  'hk  rjt,  mm  «^k,  w'ijgiD,  -n»  Vm 
'^  B^  u.  A.)  erklärt  sich  aus  der  dem  A  und  G  gemeinsamen  Vorlage 
S»  Die  Annahme,  dass  ein  in  der  Annäherung  zu  A  begriffener  Verf. 
diese  Capp.  geschrieben  habe  {WeL),  hat  sich  schon  zu  Gap.  17 — 20 
als  unannehmbar  ergeben  und  erklärt  auch  hier  nicht  alle  die  Stellen, 
wo  nicht  blos  annähernd,  sondern  ganz  die  Art  und  Sprache  des  A 
erscheint.  Dass  die  Vorschriften  dieser  2  Kapitel  in  der  Hauptsache 
alt  oder  4oeh  nur  systematische  AusfQhrungen  alter  Grundsätze,  nicht 
aber  esranisch  (Kai)  sind,  ergibt  sich  theils  aus  der  Natur  der  Sache 
und  den  Anschauungen  des  Alterthums  Über  diese  Dinge,  theils  lässt 
es  sich  bei  einzelnen  Bestimmnngen  aus  den  aifdem  Gesetzesschriften 
nachweisen  (s.  zu  21,  5.  9.  10—12.  22,  8.  27;  auch  Dt  15,  21. 
17,  1  zu  22,  17  ff.,  besonders  Ez.  44,  20—31,  der  diese  Kapitel 
schon  vor  sich  hatte).  Mal.  1,  6  ff.  beweist  somit  nur  Schlaffheit  in 
der  Erfüllung,  nicht  Nichtvorhandensein  der  Vorschriften.  Dagegen  aus 
1  Sam.  21,  1 — 7  wird  zu  folgern  sein,  dass  damals  das  Gesetz  22, 
10 — 16  noch  nicht  ausgebildet  war. 

1)  Cap.  21,  1 — 15:    die  Priester  als  von  Gott  zum  Opferdienst 
gflKÜigte  Personen  sollen  sich  heilig  halten,  die  Verunreinigung  durch 
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To4te  möglichst,  Traiieneicben  und  Eutstelhingen  ganz  meidea,  auch 
m  ihren  ehelichen  und  hluslichen  VerhSltnissen  fleckenlos  dastehen; 
zuerst  von  den  Priestern  V.  1 — 9,  dann  vom  HP.  10 — 15.  —  V.  1. 
^ihTTK  •»»  D*>3ndn  l»K  ^n]  eine  ganz  ungewöhnliche,  im  Pent.  sonst  nicht 
vorkommende  Einleitungsformel,  die  auch  insofern  nicht  gut  passt,  als 
über  die  Priester  in  der  3  p.  gesprochen  wird  und  V;  S  das  Volk 
angeredet  ist.  Von  Priestern  kurzweg  ist  sonst  bei  C  die  Rede  (Ex. 
20,  22.  24);  Y^»  ""U  wird  ein  spaterer  Zusatz  sein.  HimicMieh 
einer  Seele  d.  i.  todten  Person  (19,  28)  soU  er  4ich  nicht  venmr 
reinigen,  ihr  also  nicht  nahen,  sie  nicht  berühren,  unter  seinen  Volke- 
genaeeen  d.  h.  wie  und  wo  diese  es  thun ;  mit  vtA  ist  n^^ya  schwer- 
lich zusanunenzunebmen.  i'^^y]  hier  wie  V.  4.  14  L  19,  16  hat  auch 
Sam.  (wie  LXX)  den  Sing,  itay,  s.  zu  Ex.  30,  33.  lieber  die  verun- 
reinigende Kraft  einer  Leiche  s.  Num.  19.  Daher  wird  besonders  den 
Priestern  Berührung  mit  ihr  untersagt.  „Ebenso  enthielten  sich  die 
Sg.  Priester  und  Opferschauer  der  Todtenfeier  (Porph.  abst.  2,  50); 
die  syrischen  zu  Hierapolis  mussten,  wenn  sie  einen  Genossen  begra- 
ben hatten,  7  Tage  den  Tempel  meiden,  und  wer  einen  Todten  ge- 
sehen hatte ,.  durfte  erst  am  folgenden  Tag  den  Tempel  wieder  be- 
treten (Lucian.  de  Syr.  dea  52  f.).  Bei  den  Griechen  blieben  sie  den 
Leichenbegängnissen  fern  (Plato  de  leg.  12  p.  947);  bei  den  Römern 
durfte  der  Flamen  dialis  keine  Leiche  berühren  (Gell.  10,  15),  der 
Augur  nicht  attrectare  feralia  (Tacit.  ann.  1,  62),  der  Pontifex  keinen 
Leichenzug  begleiten  (Bio  Ga8S.^56,  31),  nicht  einmal  eine  Leiche  sehen 
(Serv.  ad  Aen.  6,  176;  Seneca  consoL  ad  Marciam  15;  Bio  Gass.  54, 
28«  35).  Baher  steckten  die  Römer  vor  dem  Leichenhaus  einen  Gy- 
pressenzweig  auf,  ne  quisquam  pontifex  per  ignorantiam  poUueretur 
ingressus  (Serv.  ad  Aen.  3,  64)".  —  V.  2.  3.  „Nur  bei  den  nächsten 
Blutsverwandten  darf  er  eine  Ausnahme  machen,  näml.  bei  Mutter, 
Vater,  Sohn,  Tochter,  Bruder,  auch  bei  der  Schwester,  welche  nicht 
verheirathet,  sondern  noch  Jungfrau  ist.  die  ncJie  zu  ihm]  die  in 
einem  näheren  Verhältnisse  zu  ihm  steht,  indem  sie  noch  nicht  durch 
Verheirathung  in  eine  andre  Familie  übergegangen  ist.  Biese  6  Fälle 
führt  andi  Ez.  44,  25  an".  Bas  Weib  fehlt;  ob  absichtlich?  oder  weil 
diese  Ausnahme  als  selbstverständKch  galt?  Die  Talmudisten  lassen 
das  Weib  in  ^^  V.  2  (vgl.  Gen.  2,  24)  inbegriifen  sein.  Aus  Ez. 
24,  15  fr.  folgt  gar  nichts ;  denn  dort  handelt  sichs  um  Trauer  und 
um  einen  nicht  activen  Priester.  *i«ü]  s.  18,  6.  ^h\]  voran ,  auch 
19,  3;  die  Mutter  gilt  also  als  näher  denn  der  Vater  (in  Zeiten  der 
Polygamie);  Sam,  LXX  Pesch»^  schon  Ez.  haben  den  Vater  voran. 
1'*Vm  rta^«:]  nicht  Bezeichnung  der  Vollschwester  {Kdt.)\  sonst  würde 
es  vor  nVihan  stehen.  —  V.  4  nicht  mehr  erklärbar  und  wohl  cor- 
rupt.  V?»}  LXX  i^iniva  (]^a»  Num.  4,  20),  schon  zu  iwa  nicht 
passend;  Vulg,  Peseh,  in  principe  populi  sui  (^'a^?)«  aber  Vva  ist  nicht 
prineepSy  obwohl  anch  Onk.  mz^  hat  und  JDMieh.  gar  den  HP.  ver- 
steht ;  als  Besitzer  Hausherr,  Familienvater  {Luth.  Ges,)y  oder  als  Ehe- 
mann {Ahene.  Ros,  deW.  Kn,,  znm  Theil  Trg.  Jon.),  aber  V^a  ist 
nodi  nicht  n^a  V^a  od.  nvK  Vva  und  die  Gonstruction  taugt  nichts;  als 
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FamilienTater.  durch  die  V.  7.  9  Terbot^en  Dinge  (IT^.),  iät  selioi 
durch  die  Stellung  des  Satzes  verboten.  Höchst  sonderbar  Ew,  Alt 
367.  Vielleicht  ist  Wa  verderbt  aus  ^»la,  so  dass  (nicht  jede,  aber 
eine)  ihn  entweihende  Trauer  durch  die  V.  5  genannten  Abzeichen 
verboten  würde,  ^rrnh]  Inf.  Niph.,  dass  er  sich  entweihe  d.  h,  „seine 
Priesterwürde  verleugnete  un^  aus  seiner  Heiligkeit  heraustrSte,  vgl. 
V.  9.  15.  19,  29".  —  V.  5.  Sie  sollen  an  ihrem  Kopfe  keine  Gkttxe 
scheärenj  inl  veKQ&  LXX,  nach  dem  Zusammenhang  wohl  richtig,  vgl. 
Dt.  14,  1,  wo  sie  dem  ganzen  Volk  verboten  wird  („was  aber  nicht 
hindert,  dass  sie  oft  genug  vorkam  Am.  8,  10.  Mich.  1,  16.  Jes.  3, 
24.  22,  12.  Ez.  7,  18");  nidit  den  Rand  des  Bartes  ahseheeren, 
was  allen  Israeliten  verboten  war  (19,  27),  nicht  am  Leibe  Einschnitte 
machen,  19,  28  allgemein  untersagt  ^\,  Die  Beziehung  dieser  3 
Verbote  auf  die  Trauer  ist  nicht  ausdrücklich  bemerkt,  aber  doch  wold 
richtig  (aerch  nach  den  Talmud.),  my^]  Schreibfehler  für  •rmp  (wegen 
folg.  rtn-p);  von  Jussiv  rfn*i)>7  (ilos.  Ke.)  kann  keine  Rede  sein. 
„Etwas  mehr  wird  den  Priestern  10,  6  vntersagt  Dort  aber  handelt 
es  sich  um  einen  besondern  Fall  und  das  Verbot  gilt  zugleich  dem 
Oberpriesler  (vgl.  V.  10)".  —  V.  6.  „Der  Grund  ist  die  Heiligkeit 
der  Priester,  welche  Gott  geweihte  Diener  sind  und  die  Speise  Jahve's 
(s.  8,  11)  darbringen,  daher  Unreinheit  und  Entstellung  zu  nieiden 
haben,  um  nicht  Gottes  Namen  zu  entweihen  (s.  18,  21)".  —  ^jp] 
vgl.  Ex.  29,  36;  sonst  Est*.  6,  28;  S^m.  hat  w^np  und  ebenso  die 
Uebers.  —  V.  7.  Ihrer  hl.  Würde  entsprechend  sollen  sie  auch  keine 
Bnhlerin,  Geschwächte  und  Geschiedene  hetrathen,  folglich  hur  „ein^ 
Jungfrau  oder  audi  (vgl.  V.  14)  eine  Wittwe".  Ausljbiderinnen  z.  B. 
Töchter  von  e*^»  sind  nicht  ausdrücklich  (wie  V.  14)  ausgeschlossen, 
wohl  auch  nicht  stillschweigend  (üTn.);  aus  Ez.  44,  22  (wo  die  For- 
derungen geschfirft  sind)  folgt  nidits  und  zu  Ea^'s  Zeit  werden  (auf 
Grund  von  Ex.  34,  16.  Dt  7,  4)  Priester  und  Laien  in  diesem  Punkt 
gleich  bebandelt  (Esr.  9,  1  f.  10,  18  ff.  Nefa.  10,  31.  13,  2Sff.  Mal 
2,  11).  'T^Vl]  an  eine  ntjii?  (Vv^g.)  oder  ans  ungesetzlicher  Ehe  ent- 
sprossene {Trg.  Jon.,  Talm^  braucht  man  nicht  zu  denken;  s.  V.  14. 
— '  V.  8.  Wie  die  Priester  selbst  heilig  sind  und  sein  sollen  (V.  6  f.), 
so  soll  man  auch  ihn  heilig  halten  d.  h.  nicht:  durch  schlechte  Ehe 
seinen  Stand  nicht  entheiligen  lassen  {Ke),  sondern,  wie  trV^T  ^ 
zeigt,  „ihn  als  gottgeweihte,  hl.  Person  ansehen  und  behandeln,  seine 
hL  Würde  respectiren"  {Kn),  Dies  (nicht  das,  dass  Gott  diesen  Be- 
fehl gibt,  Ba^d,  Stüd.  IL  96)  darum,  weil  Jahve,  dessen  Priester  stö 
sind,  selbst  heilig  ist  und  als  solcher  will,  dass  sie  ein  bL  Gottesvolk 
seien  (20,  8;  s.  Ex.  31,  13).  Angeredet  ist  Israel.  Zu  bemerken, 
dass  gegen  V.  5 — 7*,  aber  wie  V.  1 — 3  und  7*»  vom  Priester  wieder 
im  Sing,  die  Rede  ist.  Mw-»pto]  Sam.  LXX  ownpö  vgl.  V.  IS.  23.  22, 
9.  16.  —  V.  ^.  „In  der  Familie  des  Priesters  solL  Zucht  herrschen. 
Wanji  eine  Priestertoi^ter  sich  entweiht  zu  huren,  so  entweiht  sie 
ihren  Vater,  macht  ihm  Schande,  würdigt  seme  hl.  Person  herab,  und 
soll  die  geschärfte  Strafe  des  Verbrennens  erldden,.  worüber  s.  20,  14. 
lieber  den  Begriff  des  Hurens  s.  zu  19,  29.    „Einen  einzigen  Fehltritt 
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fMint-dcr  Trf.  offenbar  aicfat^^  (ITn.);  EinschräiikBitg  iHif  die  Verlobte 
oder  Verheirathete  (Targ.  Jon.y  Rasch*  Abene,)  ist  gegen  cto  Text. 
hrrpi  Impf,  Nipb  (V.  4),  aber  mit  ganz  ungewöbnUchem  f;  yyOnfängl^^ 
(Pesch.  Ar,,  deW.  Kn^  würde  hnt^  erfordern  und  minder  passend 
sein.  TT»  vw]  ein  Priesterroann  s.  Ex.  2,  14.  —  V.  10 — 15.  Der 
HP.  hat  noch  strengere  Heiligkeitsfordernngen  zu  erf&llen.  VS-»n]  s« 
4,  3.  'w  pav]  8.  8,  12.  '-un  kVö]  s.  7,  37.  „Er  darf  bei  Trauer 
ßiiien  nicht  loslassen  'sein  Haupt  d.  h.  nicht  mit  losgelassenem,  unor* 
deutlichem  Haar  einhergeben  (13,  45),  sondern  hat  es  wohl  geordnet 
zu  tragen  9  um  eine  wohlgefällige  Erscheinung  zu  sein,  y^n]  hreeheny 
losbrechen,  dann  loslassen  von  etwas  (Prov.  1,  25.  4,  15  u.  d.),  jem* 
losmachen  von  etwas  (Ex.  5,  4),  jem.  ausgelassen,  xügeüos  toerden 
lassen  (Ex.  32,  25.  Prov.  29»  18.  2  Chr.  28,  19),  auch  solvere  eri-^ 
nes,  eapülos  (Nimi.  5,  18),  wo  von  y^f  der  freie  Wuchs  des  Haars 
(Num.  6;  5.  Ez.  44,  20).  Ueber  den  Gebranch,  bei  Trauer  die  Haare 
wild  fliegen  zu  lassen,  s.  KirchmaMn  de  funer.  Rom.  2,  12  p.  200  ff. 
und  Geier  de  Ebr.  luetu  8,  2  f.  Das  Bldssen  des  Hauptes  d.  i.  Ab» 
legen  des  Kopfbundes  (LXX  Vuig.  Mimd^.  der.  JDMieh.  Ros.)  oder 
Absebeeren  des  Haars  {Ges,  deW.  Maur,)  bezeichnet  der  Ausdruck 
nicht.  Er  sott  nicht  seine  Kleider  xerreissen,  wie  Trauernde  thaten 
(2  Sam.  1,  11.  3,  31.  13,  31.  2  Reg.  2,  12)  nach  allgemeinem  Trauer« 
brawch;  s.  Kirchmann  2,  17  p.  241  f.,  Geier  22,  9  ff.;  Jahn  Arch. 

1,  2.  S.  557^'.  ona]  nur  noch  10,  6.  13,  45  scheint  der  bestinomtere 
Ausdruck  für  das  Einreissen  des  Kleides  gewesen  zu  sein,  wahrend 
9y  auch  abreissen  bedeutet  (Lev.  13,  56).  Ueber  die  spätere  Unter- 
scheidung in  M.  Sot.  1,  5  s.  Btixl,  lex.  Talm.  „Uebrigens  geht  die 
Stelle  blos  auf  die  Leichentrauer  und  Fälle  wie  Matth.  26,  56.  1  Macc. 
11,  71.  Jos.  b.  j.  2,  15,  4  fallen  nicht  unter  dieses  Gesetz.  Den 
gemeinen  Priestern  waren  beide  Bräuche  nicht  verboten;  10,  6  be- 
weist nichts  dagegen'*.  —  Y.  11.  Zu  Leichen  soll  er  nicht  eintreten 
und  so  sich  verunreinigen,  selbst  nicht  um  des  Vaters  oder  der  Mutter 
willen,  rto  id|;]  wie  Num.  6,  6,  eig.  Person  eines  Todlen.  —  V.  12. 
Er  soll,  einer  Leiche  wegen,  das  Heiligthun,  wo  er  Dienst  thut^  nicht 
verlassen  (10,  7),  wodurch  er  verunreinigt  werden  und  zurückkehrend 
das  Heiliglbum  entweihen  würde.  Ob  das  Heiligthum  als  sein  gewöhn- 
licher Aufenthalt  (1  Sam.  1,  9.  3,  2)  vorausgesetzt  ist  (Afn.)?  denn 
die  Weihe  des  Salböls  seines  Gottes  ist  auf  ihm]  dieselbe  Begründung, 
nur  ohne  ^y,  10,  7.  ^y]  „vgl.  Num.  6,  7;  s.  zu  15,  31.  Dass  das 
Wort  hier  nicht  das  Diadem  bezeichne  (Onk.  Syr.  Sam.  Ar.  Lulh, 
Ger.  Ros.),  ist  klar".  —  V.  13.  14.  „Heirathen  darf  er  nur  eine  Jung- 
frau aus  Israel,  nicht  eine  Wittwe  oder  Entlassene  oder  eine  Ge* 
schwächte,  Hure  d.  h.  eine  gefallene  Jungfrau.  Die  Buhlerin  verbietet 
Verf.  nicht  nvie  V.  7,  weil  sich  beim  HP.  das  von  selbst  verstand". 
So  {Kn.  Ke.).  Aber  mV  deckt  sich  nicht  mit  '^^  und  scheint  blos 
Glosse  zu  sein,  von  einem,  der  ein  ausdrückliches  Verbot  auch  hier 
erwartete,  wie  V.  7.  Sam.  LXX  Vvilg.  setzen  dann  geradezu  n|h, 
tj-^nn^]  s.  Ew.  §  48,  c.    iw'g]  Einige  (LXX  zu  V.  13;  Philo  de  mouar. 

2,  11  p.  229  M.)  verstehen  sein  Geschlecht  d.  h.  eine  Priesterfamilie ; 
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aber  s.  V.  1*  4.  —  V.  15.  ^r  soll  seutea  Samen  niebt  entweihen 
d.  i.  seine  Nachkommenschaft  nicht  unedel  und  gemein  machen ,  was 
sie  wfirde,  wenn  sie  nicht  von  einer  des  HP.  würdigen  Mutter  ab- 
stammte'', iw^t» — -s]  vgl.  V.  8;  hier  zum  Ahschluss,  wie  V.  23.  22, 
9.  16.  82:  so  soll  er  sich  hallen,  weil  Jahve  der  ihn  Heiligende  ist 
d.  i.  wollte  und  will,  dass  er  heilig  sei. 

2)  V.  16 — 24  „Bestimmungen  über  die  leihliche  BeschaffenheU 
der  Aaroniden^  wekhe  su  den  Priestergeschditen  zugelassen  sein  sollen''. 
Sie  sind  als  Rede  Gottes  an  Mose,  die  er  zu  Aaron  sagen  sdl,  einge- 
führt. Aber  nur  V.  17  erscheint  Anrede  an  Aaron  (durch  Aenderung 
von  ursprünglichfim  mf^bn-  ^^^  oder  )'^m  2^*),  nicht  mehr  V.  21; 
ebenso  22,  1 — 16;  ein  Beweis,  dass  die  Stücke  älter  sind  als  die 
Ueberschriflen;  auch  21,  1 — 9  war  vom  Priester  in  der  3  p.  die  Rede. 
—  V.  17.  2^pnh]  Sam.  w-an^j,  s.  V.  21.  „Kein  Aaronide,  an  dessen 
Leib  ein  Makel  ist,  soll  nahen,  um  die  Speise  Gottes  (3,  11)  darzu- 
bringen, soU  den  Aäar  und  das  Heiligthum  betreten  (V.  23).  nn^V] 
Ex.  12,  14.  Gottes  Diener  sollen  auch  leiblich  so  vollkommen  als  mög- 
lieh sein.  Das  Alterthum  zog  das  Leibliche  mit  in  die  religiöse  Ver- 
ehrung (oben  S.  478  ff.).  Bei  den  Griechen  war  es  vofiog,  rovg  tsgiag 
oXoKlrJQOvg  slvm  .(Athen«  7,  55  p.  300;  Etym.  magn.  u.  iupMliig^ 
Plato  de  leg.  6  p.  759).  Auch  bei  den  Römern  ward,  auf  leibliche 
Fehllosigkeit  gesehen  (Plut.  quae.  Rom.  73),  ein  sacerdos  non  integn 
corporis  galt  als  res  mali  ominis  (Seneca  exe.  controv.  4,  2);  eine 
Vestalin  musste  körperlich  fehllos  sein  (Gell.  1,  12,  3)".  —  V.  18. 

Ausgeschlossen  ist  also  der  Blinde,  der  Lahme;  ferner  e-nh]  „nach  aC^ 

spalten,  schUlxeny  abschneiden  und  (»>^f   der  an  Nase  oder  Ohren 

oder  Lippen  oder  Augen  gespalten  oder  verstummelt  ist,  bedeutet  es 
verstümmelt,  vornämlich  im  Gesicht  (Sam.  Abus.,  ArErp,,  auch  Saad, 
wenn  man  bei  ihm  (»y^t  für  (jM%i^t  hest),  wogegen  die  traditionelle 
Einschränkung  auf  den  Naseverstümmelten  oder  Plattnasigen  (LXX 
Pesch.  Trg.  Jon.  Vulg,  GrVen.  Talm.  Raschi  Kimch.  der.  deW.  Ros. 
Ew,  Kai.)  nicht  richtig  erscheint,  weil  sonst  andere  bedeutende  Ver- 
stümmlungen, die  gewiss  vom  Priesterdienst  ausschlössen,  nicht  inbe- 
griffen sein  würden".  Im  Gegensatz  dazu  ist  V^^]  gestreckt  (Jes.  28, 
20),  einer  bei  dem  ein  Glied  zu  lang  oder  gross  ist  (nadi  £n.  auch: 
der  ein  Glied  zu  viel  hat,  wie  2  Sam.  21,  20).     Zu  speciell:    grandi 

vel  torto  nasu  wie  py^\  (^w^ö'«)»  ™i^  ^^  langen  Ohren  {Pesch.)\ 
falsch  wTOTfifiTog  (LXX  Ew.  Alt.  367).  —  V.  19.  „Unfähig  machen 
auch  Arm-  und  Beinbruch,  die  damals  wohl  selten  ordentlich  geheilt 
wurden".  —  V.  20.  „Ferner  •;»?]  buckelig,  höckerig  (Ges.  th.  259). 
p«!]  dünn,  mager^  an  Gliedmassen  oder  dem  ganzen  Leib  nnnatüriidi 
dünn  oder  krankhaft  abgemagert"  (Ges.  deW-  Kn.  Ke.)  oder  zu  klein, 
zwergartig  (Targ,)\  nicht  in  Betracht  kommen  Sqyrilog  mit  Sommer- 
sprossen (LXX),  triefäugig  (Vulg.  Ew.),  kurzsichtig,  schwachsichtig,  mit 
Staar  behaftet  (Pesch,  Talm,  Robb.,  schon  Trg.  Jer»)   indem   sie  es 
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mft  "orvA  ttsammennehiien,  und  dann  ancU  1^  ton  emer  Unregelmässifih 
keit  der  Augenbrauen   ()JLa^)  vefstehen.      irya  ^^an]   mit  weissen 

Flechen  im  Äuge  (Pesch,  Theod.  Symm.  VuJg,  Saad,  ArErp.y  GrVen.y 
Ges.  deW.  Kn.  Ew.  lCe.)y  indem  die  einen  Vm;  (Form  '^^W}  Ew. 
%  161,  c)  als  Subst.  nebmen  (z.B.  Pesch,  IVo^oü*;  vnoxv^a  Aq,;  Be- 

schüttung,  Befleckung  Kn.  s.  2,  4;  Fermt«c/iuti^  Ke,},  also:  in  dessen 
Auge  'n  ist,  die  andern  als  Adj«  (z.B.  Ges.:  maiculatus);  nacb  den 
Targ.  mit  Ausschwittung  im  Auge  (f^Vn  oder  '•'ir?;»  T^^HTj  zu  »j^t^H 
Scbaalthier,  Schnecke)^  wobei  VVasp,  gleichsam  be^o^n«^,  mit  V^Va« 
und  »\!^^.  Sdmeckei,  welche  kriechend  weissen  Sdileim  absetzt,  com- 
binirt  scheint  (s.  Ges,  th.  213^  Levy  chald.  WB.  h  424);  nach  LXI 
mlX^<^  mit  entzündeten,  od^  aqgescbw<^lenen  Lidern'  und  ausgefallen 
nen  Wimpern,  a^]  ,,aach  22,  22.  Dt.  28,  27;  ist  nach  den  Uebers., 
von  denen  T^rg,  Anib,  Syr.  Sam,  dasselbe  Wort  haben,  die  Krätze, 
welche  im  Arab.  und  Syr.  allerdings  so  heisst.  t^\':]  auch  22^  22; 
von  L&X  GrVen,  Tätig ^  Sam,  Vul§.  auf  die  Flechte  gedeutet".  nS^* 
•sj^]  eig..  lemeften  der  Hode  d.  i.  welcher  zermalmte,  zerdruckte  Hoden 
hat".  So  Onh.,  Targ.  Jer.^  Sam,^  ArErp.;  fiovo^ig  LXX  Peseh.  (in- 
dem sie  den  Sing.  Ivm  premiren).  Dass  n^^  zum  Zerdrücken  der 
Hoden  nicht  passe  (Kn,),  wird  man  kaum  behaupten  können,  und  uboi 
Versdineidung  (Dt.  23,  2)  würde  es  sich  nicht  handeln.  Aber  statt 
riS-itt  würde  man  m^ts  lesen  müssen.  Dagegen  gehen  auf  nr^  Inftig^ 
weit  sein  zurück  Targ,  Jon.  (T'tj'^Vpi  i'»n'*a  •»•nntn),  Menach.  h.  Sar. 
und  Juda  h,  Kureisch  (bei  Ewald  und  B^ikes  Beiträge  I.  121)  und 
verstehen  angeschwollene  Hoden  und  den  Bruch  (bernia)  Vulg.  Soßd, 
Ahus,  JjUh,  Kn.  „Wasserhodenbruch  ist  in  Aegypten  eines  der  ge- 
wöhnlichsten Uebel  {Pruner  Krankh.  281  f.),  bei  welchem  der  Hoden- 
sack anschwillt,  bisweilen  auch  die  Hoden  selbst.  Man  lese  dann 
TT?*?.  ^TH  Weüe  der  Hode  d.  i.  Erweiterung  des  Hodensacks"  oder 
vielmehr  nehme  ^^^^  als  zusammengezogen  aus  i^^if.  „^n  Subst. 
schliesst  sich  besser  als  das  Adj.  an  d^s  Vorhergehende  an".  —  V.  21 
im  Wesentlichen  Wiederholang  aus  V.  17,  nur  theilweise  mit  andern 
Ausdrücke  (ob  aus  anderer  Quelle?)  soll  den  Uebergang  zu  V.  22 
vorb^eiten.  —  V.  22  f.  „Die  mit  einem  Makel  behafteten  Aaroniden 
sollen  jedoch  die  Speise  ihres  Gottes  essen  d.h.  davon  leben  und  An* 
theil  an  den  hl«  Gaben  ersten  und  zweiten  Ranges  haben".  Ob  "«n^ti 
'pn  yan  'pn  «in  Einschub  {WeL)  oder  ursprünglich  s^  lässt  si<*  nicht 
ausmachen,  a^vj^l^  ^7>]  ,ßo^heü%ges  (s.  Ex.  26,  33)  heissen  die 
Opfergaben,  welche  in  nähere  Berührung  mit  Gott  kommen  und  so  eine 
höhere  Heiligkeit  erhalten,  n9ml.  Schaubrode  (24,  9),  das  Rauchopfer 
(Ex.  30,  36),  die  im  Heiligthum  selbst  geweiht  wurden;  das  Sünd- 
und  Schuldopfer  (6,  18.  22.  7,  1.  6.  iO,  17.  14,  13.  Num.  18,  9), 
die  beim  Altare  geschlachtet  wurden  (s.  1,  11.  14^  13),  das  Speis- 
opfer (2,  3.  10.  6,  10.  10,  12),  welches  zum  Theil  auf  den  Altar 
kam,  während  beim  Dankopfer  vom  Opferfleisch  nichts  dabin  gelangte. 
Ausserdem  vgl.  27,  28.  Das  Brandopler,  gewiss  auch  hochheilig,  heisst 
üje  so,   denn  die  Bezeichnung  hat  Beziehung   auf  die  Menschen,  vom 
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Brandopfer  aber  erhielt  kein  Meiiseh  dtwas.  VÜtr  da»  Hochhettge  be* 
stanit  die  Vorschrift,  a)  dasa  kein  Nicht^aronide  b)  nur  die  MAimer 
uDter  den  Aaroniden  es  vercehren  sollen  (6,  11.  22.  7,  6.  Num.  18, 
10)  und  zwar  c)  am  hl.  Ort,  im  Vorhof  (6,  6.  19.  7,  6.  10,  12  f. 
24,  9.  Num.  18,  10).  Der  Zustand  der  Reinheit  versteht  sich  von 
selbst.  Wer  Hochheiliges  berührte,  ward  heilig  (6,  11.  20).  Das 
Speisopfer  toh  Mehl  war  ungesäuert  zu  verbrauchen  (6,  9  f.).  ^p] 
Heiligea  heissen  die  Gaben,  welche  in  keine  so  nahe  Berfihrung  mit 
Gott  kamen,  nSmlich  Dankopfer  (7,  31  ff.  10,  14 f.  23,  20.  Num.  6, 
20  f.  Ex.  29,  27  f.),  Erstgeburt  vom  reinen  Vieh  (Num.  18,  15  fr.), 
Erstlinge  (Num.  18,  12  f.),  der,  Äebnte  (Num.  18,  26  ff.  27,  30  f.). 
Gebanntes  (Num.  18, 14).  Diese  Gaben  gelangten  nicht  bis  in*s  Heiltg- 
thum  und,  abgesehen  vom  Blut  und  Fett  der  Dankopfer  und  Erstge- 
burten, nicht  auf  den  Altar.  PCir  sie  bestand,  abgesehen  Tom  Zehn* 
ten,  die  Vorschrift,  a)  dass  alle  mflnnl.  und  wetU.  Aaroniden  sowie 
die  weiteren  Glieder  der  FriesterfiimiMen ,  sonst  niemand  daran  Tbeil 
haben  sollten  (10,  14.  22,  lOff.  Num.  18,  11.19),  b)  alle  Geniessen* 
den  im  Zustande  der  Reinheit  sein  mussten  (22,  3  ff.  Num.  18,  11. 
13)  und  c)  dass  das  Verzehren  an  reinem  Ort  zu  geschehen  hatte 
(10,  14).^  "'«^i;^]  Plural  mit  Bezug  auf  das  Heilige  und  den  AlUr; 
auch  das  Suff,  von  B^ft^^  kann  nicht  wohl  auf  den  Priester,  sondern 
nur  auf  diese  &*^7^  sich  beliehen ,  die  Gott  zu  lil.  Oertern  bestimmt. 

—  V.  24.  Mose  machte  die  aufgetragenen  Vorschriften  bekannt.  Eine 
Art  Unterschrift  (vgl.  23,  44)  nicht  blos  zu  €ftp.  21 ,  sondern  (vgl. 
V.  1  und  16  f.)  mindestens  zu  Gap.  20f.,  vielleicht  za  Gap.  17 — 21. 
Unklar  ist,  wamm  gerade  hier  und  nicht  z.  B.  hinter  Gap.  22.  Viel- 
leicht hatte  R  einen  Abschnitt  des  A  vor  sich,  wo  die  Promulgation 
dieser  (oder  ähnlicher)  Gesetze  erzlhlt  war,  z.  B.  Cap:  10,  6  ff. 

3)  Cap.  22,  1-— 16.  Vorschriften  Über  die  HeiligkaUung  der  M. 
Oäben,  nSber  wer  davon  anrühren  und  geniessen  darf  und  wer  nicht, 
eingeführt  als  Befehl  Gottes  durdi  Mose   an  Aaron  und  seine  Sdhne. 

—  V.  2  gibt,  in  der  3.  p.  angeknOpft,  eme  allgemeine  Inhaltsangabe 
zum  Folgenden,  vgl.  zu  dieser  Wendung  16,  2.  Ei.  14,  2.  Rede  su 
ihnen,  dass  „sie  sich  sondern  sollen  von  den  Weihun^en  der  K.  Isr. 
d.  h.  hinsichtlich  derselben  die  gehörige  Znröckhaltung  und  Enthaltung 
beobachten,  und  meinen  hl.  Namen  nicht  entweihen  sollen  (18,  21), 
welche  He  (die  Isr.)  mir  weihen."  ^ai  an  'rov]  nachträgUche  Appo- 
sition zu  "^^i;,  um  diesen  an  sidi  scihr  weiten  Begriff  näher  zu  be- 
stimmen als  hl.  Gaben.  V^  3 — 9  führen  aus,  dass  unrein  gewor- 
dene Priester  im  Zustand  ihrer  Unreinheit  dieselben  nicht  beröhren 
und  essen  solfen.  Ueber  die  Anrede  V.  3  s.  zu  21,  16.  Ein  Unter- 
schied zwischen  Heiligem  und  Hochheiligem  wird  hier  nicht  gemacht 
Es  handelt  sich  um  das  Heilige  (Gaben  zweiten  Rangs),  das  ausserhalb 
des  hl.  Orts  verzehrt  wurde ;  beim  Hochheiligen  verstand  sich  der  Zu- 
stand des  Reinseins  (s.  21,  22)  von  selbst..—  V.  3.  w^n'inljj  Ex. 
12,  14.  'nVy  nnKQtti}  Zustandssatz.  '^'o]  entspricht  hier  beim  Priester 
dem  sonstigen  ">*>»'  aip)».  „Der  priesterl.  Dienst  wird  als  ein  Stehen 
njn^  \3?V  bezeichnet  Dt.  10;  8.  18,  7.  Jtxd.  20,  28  u.  d."  ~  V.  4—7. 
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!Hi.^*W|  s.  17,  3:  „Jeiter  Aaronide  soll,  wAbrMd  e^  anssättig  (IS, 
8)  oder  ^amenflüssig  (15,  2)  ist,  Jlicht  von  den  ht' Gaben  essen;  dies 
bis  dahin,  wo  er  wieder  rein  wird,  lieber  h^»  mit  a  s.  Ex.  \2,  43* 
Andre  Verunreinigungen  baben  eine  kürzere  Danen  Wer  n&ml.  einen 
durch  eine  Leiche  Verunreinigten  (19,  28.  Num.  19,  22)  anrührt  oder 
»vis  wem  ein  Samenerguss  geht>  unwUlkührfieh  oder  durch  Beischlaf 
(15,  16#  16)  oder  wer  ein  Krtechthier  (11,  29  fr.)  oder  einen  Blen- 
schen  z.  B.  AussStzigen,  Samenflflssigen  (13,  45.  15,  2  ff.)  anrührt, 
hittsicbüieh  dessen  er  unrein  wird:  der  soll  bU  an  den  Abend  ((^n 
So  476)  unrein  sein  und  nicht  vom  Heiligen  essen,  sondern  er  hat 
zuvor  seinen  Leib  zu  baden  und  wird  erst  nach  Sonnemintergang, 
womit  der  laufende  Tag  zu  Ende  geht,  wieder  rein;  dann  mag  er 
essen  von  dem  Geweihten,  wdches  ihm  zw  seinem  Unterhalt  zuge^ 
Wiesen  ist*  Zu  ^'on  ^\  vgl  5,  3f.  11,  26.  16^  16.  Ex.  28,  38." 
^^-*  V.  8.  Gefallenes  and  Zerrissenes  ist  den  Priestern  Oberhaupt  ver- 
boten; ebenso  Ez.  44,  31,  wo  es  noch  prftciser  ausgedrückt  ist  Den 
andern  Isr.  ist  es  auch  verboten,  aber  mit  milden  Lustrationsbestim- 
mungen  s.  zu  17,  15  f.  -^-  V.  9.  '»-pk  iiwn]  8,  3Ö.  18,  30.  »h 
»»n  vt^MT  tM«*«]  5,  1.  19,  17.  Die  Suffixe  gehen  auf  das  au  wahrende 
«n^.  Öie  Sdilussformel  wie  21,  15.  —  V.  10 — 16  bestimmen,  wer 
-ausser  den  Priestern  von  den  hL  Gaben  essen  dürfe  und  wer  nicht 
„Bin  Fremder  soll  nicht  davon  essen,  z.  B.  nicht  der  Beisass  und 
Lohnarbeiter  (s.  Ex.  12,  49)  des  Priesters,  denn  er  gehört  nidit  zu 
dessen  Familie,  "^t]  der  Begriff  bestimmt  sich  immer  näher  nach  dem- 
jenigen, welchem  einer  fremd  ist.  Das  Wort  bezeichnet  z.  B.  den 
I^ichtpriester  (V.  12.  Num.  3,  10#  38.  17,  5.  18,  7.  Ex.  29,  33. 
30,  33);  den  Nichüeviten  (Num.  1,  51.  18,  4),  ferner  den  Nichtver- 
wandten  (Dt  25,  5).  Fremdes  Feuer  ist  das  im  lahvedienst  unzu- 
lässige (10,  1.  Num.  3,  4.  26,  61),  ebenso  fremdes  Rauchopfer  (Ex. 
30>  9).  Hier  und  V.  13  sieht  das  Wort  vom  Nichtangehörigen  der 
priesterL  Familien,  welcher  bei  den  hl.  Gaft)en  unzulässig  ist.  Uebri- 
gens  gehört  es  dem  elc^ist  Sprachgebrauch  an/*  — -  V.  11.  Sklaven 
eines  Priesters,  sowohl  um  Geld  erkaufte  als  hausgebome,  mögen  da- 
von essen.  „Sie  gehören  mit  zur  Familie  (wurden  auch  beschnitten 
Gen.  17,  12  f.  und  zum  Passah  zugelassen  Ex.  12,  44f.)."  Dagegen 
hebr.  Sklaven  des  Priesters  wollen  die  Talmudisten  als  '^t  behandelt 
wissen.  Y^]  Gen.  31,  18.  34,.  33.  36,  6;  als  Erwerb  seines  Geldts 
d.  i.  für  sein  Geld.  —  V.  12.  „Dagegen  hat  die  Tochter  eines  Priesters, 
wann  sie  einen  fremden  Mann  d.  h.  Nichtpriester  heirathet,  keinen 
Antheil  mehr  an  der  Hebe  (S.  453)  der  hl.  Gaben.  Denn  sie  geht  in 
«ine  Laienfamilie  über  (vgl.  21,  3).  —  V.  Id.  Kehrt  sie  als  Wittwe 
oder  Endassene,  aber  kinderlos  in  das  Vaterhaus  zurück,  so  isst  sie 
wieder  am  Tisch  des  Vaters.  Anders,  wenn  sie  Kinder  hat;  diese 
sind,  weil  sie  einen  Nichtpriester  zum  Vater  haben,  ausgeschlossen, 
mit  ihnen  die  Mutter»  die  sich  im  Essen  nicht  von  ihnen  trennt'*  —*- 
V.  14.  „Wann  ein  Laie  aus  Versehen  (4,  2)  eine  hl.  Gabe  verzehrt, 
efo  hat  er: dem  Priester  eine  andere  dafür  zu  erstatten  und  Vs  ^^^ 
Werths  Innzuzufügen  (5,  16)  zur  Busse."    Dass  dies  im .  Widerspruch 
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stehe  mit  5,  14—^16,  wo  noch  ein  btoii  düu  verlangt  werde  {Kai, 
II.  476;  Wel.  XXII.  430;  Gesch.  L  77),  ist  nicht  richtig.  Denn  dort 
handelt  es  sich  nm  Veruntreuung,  Nichtabliefernng  heiliger  Gaben,  hier 
um  das  Essen  von  einem  nur  dem  Priester  und  seinem  Haus  zustehen« 
den  ^ip,  Dass  dieser  Fall  leichter  beurtheilt  wurde,  als  jener,  ist 
nor  natürlich,  und  Schlüsse  auf  Verschiedenheit  der  Zeit  und  des 
Vrf.  beider  Gesetze  lassen  sich  daraus  nicht  machen.  —  V.  15.  „So 
ist  zu  verfahren ,  damit  das  Heilige  heilig  gehalten  werde.  Die  Priester 
sollen  die  hl.  Gaben  der  Isr.,  das^  was  sie  für  Jahve  abheben^  nicht 
entweihen  d.  h.  eine  Entweilmng  derselben  nicht  geschehen  und  ge- 
schehene Entweihuag  nicht  ungerügt  lassen."  Dass  die  Priester  Subj. 
im  Satz  sind,  ergibt  sich  aus  Vn^v-»  "«aa  **«-Tp  und  aus  dem  Tenor  des 
ganzen  Gesetzes,  das  an  die  Priester  gerichtet  ist  (gegen  Ke.).  — 
V.  16.  Die  Negation  von  V.  15  wirkt  fort  (V.  9.  19,  12.  Ex.  28,  4». 
Num.  16,  14.  Dt  7,  25).  Sie  sollen  die  Isr.  nicht  ein  Vergehen  der 
Verschuldung  (4,  3)  auf  sich  laden  lassen,  dadurch  dass  sie  (Nicht- 
berechtigte) ihre  hl.  Gaben  essen  {Kn.  will:  bei  dem  Gebraudi,  den 
sie,  die  Friester,  von  ihren  V  machen).  Die  ErkUU'ung  des  V.  ohne 
Negation:  und  man  soll  sie  (die  aus  Verseben  essenden  Laien)  ein 
Schulilvergehen  tragen  lassen  (durch  Auflegiing  der  V.  14  erwähnten 
Busse),  wenn  sie  die  'p  essen  (Ke,),  hat  die  Unbestimmtheit  des 
ritoVK  )')if  und  den  Sprachgebrauch  von  yf  Mva  gegen  sich.  Die  Schhiss- 
formet  wie  21,  15. 

4)  V.  17 — 25.  Vorschrifien  über  die  Beschaffenheit  der  Opfer- 
ihiere,  an  Priester  und  Israeliten  gerichtet.  Die  Einleitungsformel 
V.  17.  18«  genau  wie  17,  If.,  ebenso  V«*w  n-'S»  ©•»»  »•»«  wie  17, 
3.  8  u.  s.  w.  —  Grundlegend  wird  hier  geboten,  jedes  Opferthier 
soll  ^''^  volücommen  d.  i.  fehllos,  mit  keinem  Gebrechen  und  Makel 
betiaftet  sein,  was  dann  in  den  Regeln  über  die  Brand-  Dank-  Sund- 
Schuldopfer  immer  wieder  besonders  bemerkt  wird.  Selbst  Dt  17,  1 
schäKt  es  ein  (vgl.  noch  Dt  15,  21  f.).  ,fiie  religiöse  Ehrfurcht  ve^ 
bot,  etwas  irgend  Tadelhaftes  Gott,  welchem  das  Vollkommenste  ge- 
bührt, darzubringen.  Es  war  eine  Frechheit,  wenn  man  in  Nehemia's 
Zeit  blinde ,  lahme  und  kranke  Thiere  zu  Opfern  nahm  (Mal.  1,  8.  13). 
Das  übrige  AUerthum  stimmt  damit  überein."  lieber  die  Opfertafel 
von  Marseille  s.  Schröder  phön.  Spr.  S.  246.  „lieber  die  Aegypter 
(Ex.  8,  22)  s.  Porph.  abst  4,  7.  Bei  den  Griechen  und  Römern 
mussten  die  Opferthiere  rikita  wxl  Zla  sein  (Athen.  15,  16  p.  674. 
Plnt.  de  defect  orac.  49.  Lucian.  de  sacr.  12.  Suidas  u.  xoAot^. 
Plin.  8,  70.  Seneca  exe.  contr.  4,  2.  Ovid.  met  15,  130.  Serv.  ad 
Aen.  4,  57.  6,  38;  am  vollständigsten  gibt  PoUux  onom.  1,  1,  26 
die  Eigenschaften  des  Opferthiers  an;  vikiiog  bei  Homer  Ili.  1,  66. 
24,  34  und  Herod.  1,  183.  6,  57  bezieht  sich  wohl  auf  das  Aus- 
gewachsensein). Mehr  bei  Boch,  hz.  I.  594  ff.  und  Bahr  IL  296  f. 
Dass  das  Opferthier  auch  kein  Joch  getragen  haben  durfte,  wird  einige- 
mal vorgeschrieben  (Num.  19,  2.  Dt  21,  3),  nicht  aber  beim  Opfer- 
gesetz, war  also  sicher  keine  allgemeine  Opfervorschrift  (Etc.  Altth. 
43)."  *—    V.  18 — 20.    „Der  Israelit  oder  Fremdling,   welcher   sein 
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Opfer  darbringt  zam  Brandopfer  (S.  3B8  f.)«  hinsidrtlich  ihrer  Gelükbde 
und  Freiwilligen ,  welche  sie  Jahve  darbringen  d.  i.  sei  es  als  gelobtes 
oder  freiwilliges  (s.  7,  16):  der  soll  es  darbringen  zum  Wohlgefallen 
för  euch  (s.  1,  3),  also  fehllos,  mannlich  (1,  3)  von  den  Rindern, 
Schafen  und  Ziegen;  ein  anderes  wäre  nicht  wohlgefällig,  'iai  h^h] 
vgl.  V.  5.  öS}5B*jV]  sc.  w*?^»!.  —  V.  21.  Wann  einer  ein  Priedmahl- 
opfer  (S.  407  f.)  darbringt,  sei  es,  dass  er  ein  Gelübde  weiht,  sei  es 
zu  einem  Freiwilligen,  vom  Rind-  oder  Kleinvieh:  so  wird  es  fehllos 
zum  Wohlgefallen  gereichen.  ^  R^t]  ein  Gelübde  aussondern  d:  L 
ein  versprochenes  Opfer  weihen;  bei  A  noch  Num.  15,  3.  S  wie  auch 
M->ViDn  in  demselben  Sinne  27,  2.  Num.  6,  2.  Bei  "^ta  stellen  sich  die 
Bedeutungen  ähnlich  (s.  15,  31)."  —  V.  22.  „Makel  an  Opferthieren 
sind  aber  n^;y  Blindheit  eines  Auges  oder  beider,  *^nao  Gebrochenes 
d.  i.  Bruch  einer  Gliedmasse  (Ex.  22,  9),   y^'^'n  Geschnittenes  (nach 

^«^),  gemeint  ist  die  durch  Verwundung  bewirkte  Verstümmelung 

überhaupt  {Onk.  Syr.  Vulg.,  GrVen,,  Abus.y  ArErp.),  nicht  eine  be- 
sondre z.  B.  des  Schwanzes  {Saad.)y  der  Zunge  (LXX),  der  Augen- 
lieder (Jonath,),  dieser  und  der  Lippen  {Talm.  Rasch,\  dieser  beiden 
und  der  Zähne  {Siphra),  Das  Wort  entspricht  dem  b^'^n  21,  18. 
'^H-]  ^ö"  ^?5  (Hessen,  bezeichnet  wc^l  Geschwüre,  welche  eilern  und 
fliessen,  nicht  Warzen  (LXX,  Tatm.  Saad.  Kimch.  Rasch.),  Blattern, 
Bläschen  (VtUg»)j  Schuppen^  Schaben  {Abus.),  Schlaffheit  {Syr,  ArErp.), 
Augenübel  (Jonol*.)-  ^^k-*  ^j]  Krätze  xmd  Flechte  wie  21,  20." 
—  V.  23.  „Zum  Freiwilligen  indess,  nicht  zum  Gelübde  (s.  7,  16) 
soH  ein  nicht  ganz  fehlloses  Thier  zulässig  sein,  rmy]  s.  Ex.  29,  38; 
Sam,  'MD>n.  wV^i  svio]  von  Onk.  gegeben  durch  ^t}^  und  *T*©n,  von 
GrVen,   vittqfttia^ivov    und    ßeß^ctxvfiivov,    von   ArErp.  und    Abus. 

iX-^K  redundans   und  oi^itj  dimimUuSf   imperfeetus^  bezeichnen 

also  Thier^,  wekhe  zu  viel  oder  zu  wenig  haben,  bei  deneä  Zahl  und 
Grösse  der  Gliedmassen  das  Normale  übersteigen  oder  nicht  erreichen. 
Bei  den  Griechen  musste  das  Opferthier  icq>BXYig  sein  (Pollux  1,  1,  26), 
was  Hesych.  erklärt:  ^r^xs  nlBOVa^onv  firjrs  dicotv  xi  xov  (S<a(iatog" 
lieber  ?«i^  s.  21,  18.  wh^]  verkrüppelt  s.  Ges.  th.;  die  allen  üeb. 
und  Erklärer  gehen  wunderlich  auseinander";  LXX  Vulg.  Pesch.  {Ew, 
Alt  367)  verstehen:  am  Schwänze  verstümmelt.  —  V.  24.  „Unzu- 
lässig sind  auch  verschnittene  Thiere  wie  sonst  im  Alterthum,  wo  man 
nur  den  Todten  vers^nittene  Thiere  opferte  (Etym.  magn.  u.  Ivrofia, 
Snid.  u.  ivxofilSai  und  Schol.  ad  Apoll.  Rhod.  1,  587).  Auch  bei 
den  homerischen  Opfern  sind  die  Thiere  unverschnitten  (lli.  23,  147). 
Die  Alten  erwähnen  verschiedene  Arten  der  Verschneidung,  von 
welchen  man  bei  den  Kälbern  das  comprimere  testicnlos  et  pauUatim 
confringere  für  die  zweckmässigste  hielt  (Aristot.  h.  a.  9,  37,  3. 
Cohim.  6,  26.  7,  11.  Pallad.  6,  7).  ?pi>to]  gedrückt,  ist  ein  Thier 
mit  zerdrückten  oder  zerquetschten  Hoden,  nnrts]  geschlagen  ein  solches 
mit  zerschlagenen  oder  zerklopften,  während  pnna]  abgerissen,  losge- 
trennt auf  das  Abdrehen,  Abklemmen  und  >in^]  ausgerottet  auf  das 
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Au«-  ^9d  ^t)schoeii4eo  der  Hoden  gc^U  Oje  fÜnVli  \9m  f^ü\e9mfi$ 
das9  den  Hebräern  die  Verschneidung  der  Tbiere  bekannt  war  wie  sie 
es  auch  im  heutigen  Morgenland  ist.  In  Abessipien  verschneidet  qua 
die  Bocke  (Rüpp.  II.  2  t),  in  (lauran  die  ffeugste,  Stiere  und  Schaf« 
bocke  (Seetz.  1.  75),  in  Arabien  bindet  man  den  Schafen  und  Ziegea 
den  Hojdenbeutel  ab  (^Wellst,  I.  214.  JV«6^.-  Ar.  82);  die  ipeiaten 
Orient  Völker  jedoch  verstümmeln  die  Widder  niclit  {Sonnini  I.  ^28) 
und  im  InKern  der  arab.  Wüste  findet  man  keine  Wallacl^ii  (Burckh, 
Bed.  350).  ivyn  k!»  Bd:('iK3*)]  un4  in  eurem  Land  nicht  m^cben^ 
Qämlich  riü*^»  —  i|w»,  d.  i.  die  Thiere  auf  keine  Art  verschneiden  (vgl, 
Aehnliches  19>  19).  Dies  die  herrschende  Erklärung,  schon  bei  Jos. 
^pt  4,  S>  40.  AUeiii  Verschnittene  machen  für  Tkiere  n^sohnMd^ 
wäre  ein  wunderlicher  Ausdruck,  ein  allgemeinem  Verbot  der  Ver- 
^chneidung  passt  unter  die  Opfervorscbri&en  nicht;  auch  würde  Verf,, 
hätte  er  «in  solches  gegeben,  verschnittene  Thiere  nicht  noch  für^s 
Opfer  besonders  verboten  haben.**  So  weit  Kn.;  man  kaHn  hinzu- 
fügen^ dass  für  die  iandwir^hschaft  V^rschneidung  der  Rindet*  üasl 
unumgänglich  war^  Aber  die  Erklärung  (l^n*)  des  n^  vom  Bereiten 
des  Opfers  {ß.  im  Ex.  29,  38;  in  der  Regel  mit  Prädicatsobject)  und 
de^  p\^yi?i  als  Gegensatz  gegen  die  unreinen  tfeidenländer,  ist  noch 
unrichtiger 7  weil  in  dem  voraufgestellten  »a^^wn  liegen  würde«  dass 
sie  in  fremden  Ländern  Verschnittenfs  opfern  dürfen.  Möglich  ist 
nur  noch :  und  (auch)  in  eurem  Lßnd  (im  Gegensalz  gegen  die  Wüste, 
in  der  ihr  jetzt  seid)  SQÜt  ihr  es  nicht  thun  (näml*  verschnittenes 
ppfern).  Der  Zusatz  schneidet  dann  die  Ausflud^  ab,  dass  das  Gesetz 
für  die  Zeit  der  Ansiedlung  in  Ken^n^  wo  man  zum  Landbau  ver- 
schnittene Thiere  hielt,  nicht  mehr  gdte.  Doch  erwartet  man  )>  ^v^?. 
—  V.  25.  Auch  aus  der  Hand  (Num.  6,  25^  ies.  1,  12)  der  Fremden 
oder  Ausländer  (s.  Ex.  12,  49;  verschieden  von  den  d-»^  V.  18..  17, 
8  f.  Num.  15,  14)  sollen  sie  lahve  k^  Of^r  darbrtngen  von  tülen 
diesen  d.  h«  fehlerhaften  oder  castrirten  Thißrent  dei^n  ihr  Verderbtes 
ist  an  ihnen,  sie  haben  einen  Sdiaden  an  sich  und  dienen  ihnen 
darum  bei  Gott  nicht  zum  Wohlgefallen*  Vorausgesetzt  ^$t,  dass  auch 
Fremde  dem  Jahve  für  sich  opfern  Ifissen  dürfen  (also  das  Gegen theil 
von  dem,  was  Wel,  L  390  den  Vrf.  sagen  lässt).  Bei  der  traditionel» 
len  Erklärung  von  V.  24b  könnte  man  hier  das  Verbot,  von  Fremden 
erkaufte  castrirte  Thiere  zu  opfern»  finden,,  was  zu  Pdi>  i^k'^*'  besser 
passte.  Dass  nur  im  Volk  Israel  aufefz^ene  Tbiere  zum  Opfer  zu* 
lässig  seien  (Ew.  Alt.  44),  steht  hier  piclit. 

5)  V.  26— 3ä.  Noch  3  weitere  \  Opfervorschriften  mit  einer 
Schlussermahnung,  vom  Vorigen  durch  die  neue  Einleitungsformel 
V.  26  (zu  welcher  s.  5,  14.  20.  ^,  30,  U.  17.  22.  31,  1)  geson- 
dert. Dass  hier  Gesetze  von  Ex.  21 — 23  modificirt  werden  (WeL 
XXIL  431),  ist  unrichtig.  V.  28  f,  findet  sich  keine  Beziehung  darauf; 
nur  V.  27  trägt  ein  Gesetz  vor,  das  mit  einem  idortigen  Aehnlichkeit 
bat  und  dadurch  sein  hohes  Alter  erweist  (ähnlich  wie  in  Lev.  19f* 
sich  andere  solche  Parallelen  zu  Ex.  21  ff.  finc|en),  —  V.  27.  „Das 
junge  Rind  oder  Kleinvieh  soll ,  nach  der  Geburt  7  Tage  lang  u^ler 
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$0mer  M^ier  ^Hn  d.  i.  bei  ihr  swigen  und  erst  vQ^l  S.  Tag  an  mm 
Opfer  wohlgefalleo.  Dieselbe  ßestinuimiig  för  ()ie  Erstgeburt  £x.  22,  29t 
üs  sn  welchem  Alter  hinauf  Opfertbiere  zugelis^n  wurden,  bestimmt 
das  Gesetz  nicht ^  unterscheidet  aber  überall  lUerß  und  jüngere  Thiere» 
Bäml.  a)  beim  Rindvieh  >i?,  ^^?.  und  ^S,.  ^3?  (a-  »u  1,  3.  5.  9,  3), 
b)  beim  Schafvieb  ^i5,  ;»fe?,  ni^a;?,  njja?  jabrig  und  älter»  und  l^rij 
voo  mehr  als  einem  Jabr>  weil  sonst  "^^i  n^^  stehen  würde»  c)  beim 
Ziegenvieh  diSs  jahrige  Lamm  (Num.  15,  27.  ^%.  12>  5),  die  alter? 
Ziege  ö*»«?  i^r*^»  .den  jüngpru  und  alteren  Bock,  inm^mjd  "i*^?», 
0*^?  '^''?w  (s.  7U  4,  23).  We  BcÄwfuplung^  dßss  nach  dw  Grundschrift 
da$  Opferthier  fucht  über  ein  lahr  alt  sein  splle  (J^.  Alt.  43)»  i^t 
grundlos.  Im  übrigen  AT.  fcommea  als  Opffsrtbiere  vor  Milchliimni 
(1  Sam*  7,  9),  Thiere  von  3  (Gen.  15,  9)  und  Stier  von  7  Jahren 
(JInd.  6,  25)-  Die  spateren  Juden  nahmen  zu,  Brandopfern  jährige^ 
Klemvieh;  Rinder  durften  auch  alter  sein  (Jos.  ant  3,  9^  1).  Das 
übrige  Alterthum  bietet  auch  nichts  Genügendes  dar»  Die  BabyMieir 
opferen  erwachsene  und  saugende  TlUere  (Her,  1,  183).  ß^i  Homer 
werden  Slier  und  Schwein  von  5  Jahren  (Ui.  2»  403.  Od.  14,  419), 
üfter  des  einjährige  Rind  geopfert  (Ili.  ^,  94.  275.  309.  10,  292. 
Odf  3,  3S2)t  Nach  alten  griech.  Inschriften  so^l  Rind  und  Scliaf  die 
Zahne  geworfen  haben,  das  Schwein  nicht  über  ^j^  Jahr  alt  sein;  der 
P^as  opferte  mau  zwe^ahrige  und  dreijährige  Rjnder  (Hermann  gou. 
Altth.  §  26).  Bei  den  Römern  werden  als  Kleinviehppfer  meist  *  fii^ 
hidentes  genannt  (Herat.  Od.  3,  23,  14;  Verg.  Aen.  4,  57.  0,  39. 
7,  93.  12,  170.  Ovid.  m^t.  10,  227.  15,  575;  über  den  Begriff  des 
Worts  s.  GeU.  16,  6,  14;  Macrob.  Sat  6,  9  und  Peslus  u.  ambiden?). 
Der  bidens  d*  i.  Zweizahner  kann  nur  das  jährige  Schaf-  und  Ziegen- 
Ufflom  sein«  Denn  Schaf  und  Ziege  bekommen  im  1.  Lebensjahr 
8  Vorderzähne,  welche  sie  vom  2—5.  Jahre  wieder,  verlieren  und 
durch  neu^  ersetzen,  jedes  Jahr  zwei.  Im  hehr,  Gesetz  heisst  der 
bidens  ^^n?i  worüb.  z.  Ex.  12,  5»  und  is^  weit  das  häufigste  Opfer. 
Die  Alten  glimmen. also  iB  diesem  Stück  zusammen*  Nach  Plin.  8,  77 
suis  fftius  saorificaQ  die  quinto  purus  est,  pecoris  die  octavo,  bovis 
tricesima'^  —  V.  28.  „Man  soll  nicht  ein  Gpfertbier  und  sein  Junges 
an  demselben  Tag  sMachUn'-,  also  auch  nicht  opfern*  Eine  Vorschrift 
der  Milde  wie  Dt, 2%  6 f.  (vgl  Gen.  32,  10),  Dagegen  Ex.  23,  19 
gehört  woU  nicht  hieher.  —  V.  29  f.  Das  Fleisch  des  Lobopfers  soll 
9m  selben  Tage  gegessen  werden.  U^bereinstimmend  mit  7,  15  und 
theifweise  mit  .19,  5.  —  V.  31-^33.  Schlussermabqung  an  die  Isr., 
die  göttl.  Gebote  zu  beobachten  und  zu  th^n  (18,  4)  und  nicht  zu 
eutw^en  Gottes  hl.  Namen  (18,  21),  damit  Jahve,  der  sie  aut  Aeg. 
geführt  bat,  um  ihnea  &ot(  zu  sein  und  in  ihrer  Mitte  zu  wohnen 
(11,  45  s.  zu  18,  2),  geheiligt  werde.    Bspip»]  Ex.  31,  13. 

d)  Festgesetze,  Cap.  29. 

1.  wahrend  die  Deberscbrift  ¥.2.  4  und  die  Unterschrift  V.  37  f. 
ein  (in  der  Art  von  Num*  28  t).  fortjaufeqde^  yer?;iQichni8s  derjenigen 
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M,  Tagey  nam.  Festtage  ^  an  welehen  gottesdienstliche  VersamnUung 
sein  soll,  erwarten  Wsst,  sind  vielmehr  V.  9—22,  23—32  (28—25, 
26 — 32),  33 — 43  durdi  besondere  fiinleitungsformeln  als  selbständige 
Gesetze  gezeiclinet,  in  deren  keinem  zwar  die  aasdrOcfcltche  Angabe 
über  die  gottesdienstlicbe  Versammlung  fehlt,  in  deren  zweien  aber 
(9 — 22.  33 — 43)  auch  noch  andere  Dinge  vorgeschrieben,  nSml.  voll- 
ständige Pestgesetze  (über  Emdte-  und  Hüttenfest)  gegeben  werden. 
Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Stücks  ist  zwar  wohl  eine  Unterschrift 
(37  f.)  erklärlich  nnd  ertraglich  (vgl.  7,  35  f.  37  f^  zu  dem  ähnlich 
angelegten  Stück  Gap.  6  f.),  nicht  aber  eine  Ueberschrift,  und  ist  des- 
halb wahrscheinlich,  dass  diese  (genommen  aus  37)  erst  von  den 
letzten  Ordnern  des  Pent.  vorgesetzt  wurde,  und  zwar  nicht  blos  am 
Anfang  (V.  2)  als  Inhaltsangabe  des  ganzen  Stücks,  sondern  noch  ein- 
mal V.  4,  wo  sie  nach  V.  38  berechtigter  war.  An  der  Abkunft  der 
einzelnen  hier  zusammengestellten  Gesetze  von  A  ist  nicht  zu  zweifeln. 
Zwar  weichen  die  Gesetze  9 — 22.  39 — 43  durch  Inhalt  und  Vortrags- 
weise von  den  übrigen  Abschnitten  stark  genug  ab,  und  ergibt  sich 
aus  V.  10.  22.  39.  43,  dass  S  darin  zu  Grund  liegt.  Jedoch  die 
Annahme  (Wel  XXII.  431  ff.  nach  Geo.,  Hupf.)y  dass  in  Gap.  23 
zweierlei  vollständige  Festgesetze,  näml.  V.  1 — 8.  23 — 38  von  A  und 
9 — 22.  39 — 43  von  einem  andern  Vrf.  durch  R  zusammengefügt  seien, 
ist  unhaltbar,  weil  1)  keines  von  beiden  vollständig  ist,  jenem  das 
Pfingst-,  diesem  das  Mazzoth- Gesetz  fehlt,  2)  die  Zeichen  des  A  (z.B. 
Sw»-)!  12,  1*7?  14,  n»»,  nh-»?  n«»:),  r'^3?*13,  dx»  14.  21,  ngn 
Ds-^Sh!»  oV-iy  14.  21.  41.  43,  B:;''r;ia«'m  14.  17.  2l/V?t!,  "f'«»«^  H« 
17.  20,  rna>  ron^ö  21,  n^t«  42)  auch  durch  die  angeblich  fremde 
Hälfte  so  durchgehen,  dass  man  mit  Amiahme  von  blossen  Interpola- 
tionen ni^ht  auskommt.  Bedenkt  man  1)  dass  A  zwar  von  Passah- 
Mazzoth  und  Versdhnungstag  schon  früher  ausführlich,  dagegen  von 
Pfingsten  und  Laubhütten  bisher  noch  nirgends  gehandelt  hat  und 
diese  unmöglich  übergehen  oder  mit  den  dürren  Sätzen  34 — 36  ab- 
thun  konnte,  2)  dass  auch  23,  15^—21  in  Num.  28,  26 ff.  voraus- 
gesetzt ist,  3)  dass  V.  22  (s.  d.)  neben  19,  9  sich  überhaupt  nicht 
erklärt,  wenn  er  nicht  in  A  stand,  4)  dass  A  auch  sonst  viele  Stücke 
des  S  in  seiner  Weise  neu  bearbeitet  hat  (S.  534),  nam.  bei  Gap.  25 
dasselbe  zutrifft,  so  wird  man  die  Zugehörigkeit  auch  von  V.  9 — 22. 
39 — 43  zu  A  nicht  beanstanden,  aber  anzunehmen  haben,  dass  er 
hier  ein  Stück  aus  S  verarbeitet  hat  lieber  V.  18 — 20.  s.  d.  Bie 
Ausscheidung  von  V.  3.  22.  39—44  (ÄTn.)  oder  von  V.  9—14«.  15b. 
iebi~20.  22.  39—43  (Kay.)  aus  A  ist  willkührlich  und  unthunlich. 
2.  Während  die  Gesetze  Ex.  23,  14  ff.  34,  18  ff.  Dt  16  aus- 
schliesslich  über  die  3  «-«an  d.  h.  die  3  Volks-  und  Wallliahrtsfesle 
Bestimmungen  geben,  aber  von  ^p  k;i^  nichts  erwähnen,  will  der 
Vrf.  von  Lev.  23  laut  der  Unter-  und  Ueberschnft  alle  die  Tage  zu- 
sammenstellen,  an  welchen  «'ip  K^gia  d.  i.  gottesdienstliche  Versamm- 
lung oder  feierlicher  Gemeindeopfergottesdienst  stattfinden  und  zugleich 
die  Arbeit  eingestellt  werden  oder  ('eiertag  sein  solL  Diese  sind, 
ausser  dem  Sabbath,  den  er  iu  erster  Linie  nennt:  der  L  und  7.  Maz- 
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zothtagy  der  Pfingsttag,  der  7.  Neumondstag,  der  Versöhnungstag, 
der  ].  Laubhüttentag  und  noch  der  Tag  nach  dem  7tJlgigen  Laub- 
hättenfest,  zusammen  7.  Am  Passahtag  (V.  5)  ist  die  Feier  eine 
häusliche  (s.  zu  Ex.  12,  13),  also  kein  'p  '».  Der  Gesichtspunkt  des 
A  ist  ein  weiterer  und  von  einem  Widerspruch  z\«nschen  ihm  und 
jenen  andern  Gesetzesschriften  kann  insoweit  föglich  nicht  die  Rede 
sein.  Die  3  c^n  von  jenen  kennt  und  erwShnt  auch  er,  das  erste 
und  letzte  als  siebentSgig,  das  mittlere  als  eintägig,  nur  dass  er  dieses 
mittlere  (Pfingsten)  nicht  an  nennt  (auch  Num.  28,  26  ff.  nicht,  worin 
Ez.  45,  21fr.  folgt,  der  es  auch  nicht  unter  den  aw,  ja  überhaupt 
nicht  erwähnt).  Ein  Widerspruch  wäre  nur,  wenn  sein  V  *^  das 
Walifahrtsgebot  in  sich  schlösse  (Wel  L  108),  das  jene  für  die  3  c^ah 
geben;  dass  dies  aber  nicht  der  Fall  ist,  ist  schon  zu  Ex.' 12^  16  be- 
merkt, und  ist  auch  'p  '»  von  den  Juden  nie  so  verstanden  worden. 
Ein  Gebot  der  Wallfahrt  hat  er  überhaupt  nicht,  wie  B  (wohl  unter 
Voraussetzung  der  Lokal heiligthümer)  Ex.  23,  17  und  -G  D  (an  den 
Tempel)  Ex.  34,  23.  Dt.  16,  16;  er  lässt  es  frei  (V.  38),  an  den 
Festen  die  Gpfergaben  ans  Heiligthum  zu  bringen,  aber  gebietet  es 
nicht,  und  dürfte  hierin,  wie  in  so  manchen  andern  Dingen  (z.  B. 
17,  3 — 6)  das  Ursprünglichere  haben.  Wäre  die  Priesterschrift  erst 
nachexilisch ,  so  wäre  das  Fehlen  dieser  gerade  für  die  nachexilische 
Zeit  so  überaus  wichtigen  (im  alten  Reich  aber  wenig  praktischen  Ex. 
34,  24)  Vorschrift  in  ihr  ganz  unverständlich.  Eben  weil  A  voraus- 
setzt, dass  nicht  alle  am  'p  '^  theilnehmen  können,  betont  er  um  so 
mehr,  dass  an  den  genannten  Feiertagen  die  Arbeit  eingestellt  werden 
soll,  worüber  die  andern  Schriften  nichts  ausdrücklich  haben  (ausser 
Dt.  16,  8,  welches  auch  hierin  wie  sonst  seinen  gemischten  Charakter 
zeigt).  Ohne  diese  Leistung  wären  es  keine  Gott  geweihten  Tage, 
nicht  blos  nach  gesetzlicher  Vorschrift,  sondern  nach  dem  Gefühl  des 
alten  Volks  selbst  (s.  Nr.  4  über  den  Neumond),  ja  der  alten  Völker 
überhaupt.  „Den  Hellenen  und  Barbaren  war  gemein  ro  tag  kQo- 
noitag  fisra  aviastog  ioQraduxf^g  noisusd^ai  (Strab.  10  p.  467);  die 
Götter  bestimmten  den  Menschen  icvoTtccvkccg  wv  novmv  tag  mv 
ioQtav  &(AOißiig  tolg  ^Bolg  (Plato  de  leg.  p.  653);  vgl.  Plut.  Alcib. 
34.  qu.  rom.  25;  Cic.  de  leg.  2,  12;  Macrob.  sat.  1,  16;  Golum.  2, 
22;  Serv.  ad  Verg.  geor.  1,  268;  Festus  u.  praeclamitatores."  Für 
alle  Feiertage  verlangt  A  Ruhe  von  der  Arbeit,  aber  für  Sabbath  und 
Versöhnungstag  eine  viel  vollständigere  (s.  V.  7),  und  bezeichnet  sie 
eben  damit  als  heiligere  Tage. 

3.  Die  Fest-  und  Feiertage  der  Israeliten  sind  zwar  nach  Ur- 
sprung und  Bedeutung  unter  sich  sehr  verschieden,  lehnen  sich  aber 
zuletzt  alle  mehr  oder  weniger  an  die  Naturordnung  des  Jahreslaufs 
an,  und  zeigen  zum  Theil  noch  ganz  deutlich  dieselben  Motive,  welche 
auch  für  die  Feste  der  andern  Völker  bestimmend  waren.  „An  die 
wichtigsten  Epochen  des  auf  die  Erde  einwirkenden  (Gen.  1,  16.  Jj. 
38,  33)  Mond-  und  Sonnenlaufs  und  des  dadurch  bedingten  Naturlebens 
knüpften  sie  ihre  religiösen  Feierlichkeiten  an,  und  fast  alle  bedeutenden 
Feste  des  heidnischen  Alterthums,  welche  nicht  geschichtliche  Begeben- 
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heilen  zu  AnUissen  hatten ,  sind  ursprünglich  lunarischer  und  solarischer 
Art.  Die  Erndtefeste  dürfen,  wenn  bei  ihnen  auch  di€  telluriscbe  Be- 
ziehung vorwaltet,  zu  den  solarischen  gezogen  werden,  sofern  die 
Erndten  zuletzt  durch  die  Sonne  bedingt  sind.  Die  Mondfeste  gehen, 
wie  es  scheint ^  durch  das  ganze  Alterthum  und  haben  sich  bei  manchen 
Völkern  bis  in  die  neuere  Zeit  erhalten.  Die  Inder  vergötterten  die 
4  Mondphasen  {Lassen  lA.  ^  IL  1118  f.);  die  Tamulen  beobachten 
Fasten  an  jedem  Neu-  und  Vollmondstage  {Sonnerat  R.  I.  191);  die 
alten  Germanen  hielten  ihre  Voikstage  am  Neu-  und  Vollmond  (Tacit. 
Germ.  11).  Am  häufigsten  wird  die  Neumondsfeier  erwShnt.  Apud 
veteres  omnium  mensium  principia  colebantur  (Isidor.  Hisp.  orig.  5,  33). 
Bei  den  Indern  gab  es  eine  Sekte,  wekhe  an  diesem  Tag  auf  den 
DAchem  dem  Neumond  räucherte,  dann  Mahlzeiten  hielt  und  sich  ver- 
gnügte (Schahrast.  IL  367).  lieber  die  §abier  s.  Hottinger  bist,  or.^ 
p.  279";  üiwolsokn  Ssah.  IL  94  f.  255  L;  „über  die  Aegypter  Maim. 
M.  Neb.  3,  46;  Drumann  Inschr.  v.  Rosette  S.  255  f.  Die  Osseten 
halten  die  Erscheinung  des  Mondes  f&r  sehr  heilig  {Klaproth  R.  in 
d.  Kaukasus  IL  602)  und  den  Buräten  ist  der  Neumondstag  wie  uns 
der  Sonntag  {Meiners  Gesch.  aller  Rehg.  IL  315).  Den  Griedien  und 
Römern  war  dieser  Tag  die  kqwtixti  ri^iQmv  (Plut.  de  aere  alie.  2). 
Schon  Homer  kennt  die  Opfer-  und  Festschmäuse,  welche  man  da 
dem  Apollo  anstellte  (Od.  20,  276  ff.  21,  258).  In  Athen  betete  man 
am  Neumond  auf  der  Akropolis  (Demosth.  Aristog.  Lp.  800);  sonst 
s.  Plut.  quae.  rom.  25;  Porph.  de  abst.  2,  16;  Aristoph.  Acharn. 
998.  vesp.  96;  Lucian.  Leiiph.  6.  Icaromenipp.  13;  Athen.  8,  4t 
p.  349.  12,  76  p.  551;  Theophrast.  char.  4.  Im  alten  Rom  brachte 
man  am  Neumond  ein  Opfer  dar  und  berief  das  Volk  auf  das  Gapitol 
(Macrob.  Salur.  1,  15);  man  schmückte  die  häuslichen  Laren  und 
opferte  (Verg.  eci.  1,  43  und  dazu  Voss),  und  betete  zu  den  Göttern 
(HoraL  Od.  3,  23,  2).  Geringere  Bedeutung  hatte  der  Vollmond, 
wurde  aber  doch  auch  gefeiert.  An  ihm  brachten  z.  B.  die  Aegypter 
der  Mondgöttin  und  dem  Dionysus  Schweinsopfer  (Her.  2,  47.  Plut 
de  Isid.  8.  Aelian.  h.  a«  10,  16)  und  die  Keltiberen  eiferten  in  den 
Vollmondsnächten  einem  namenlosen  Gott  und  hielten  Feste  und  Tänze 
(Strabo  3  p.  164).  Auch  den  Römern  war  der  Vollmondstag  heilig 
(Plut.  quae.  rom.  24).  Dass  er  auch  sonst  bevorzugt  war,  s.  zu  V.  6. 
—  Nicht  minder  allgemein  sind  bei  den  Alten  die  solarischen  Feste, 
in  welchen  bald  die  Beziehung  auf  die  Sonne  bald  die  auf  die  Jahres- 
zeit bald  die  auf  die  Emdte  vorwaltet.  Im  äg.  Osirisdienst  treten  be- 
sonders 2  hervor,  eines  am  Neumond  des  Phamenoth  d.  i.  März,  das 
andere  am  Vollmond  des  Athyr  d.  i.  November,  jenes  also  ein  Früh- 
lings-, dieses  ein  Herbstfest  (PluL  de  Isid.  13.  39.  42  f.).  Etwas 
verwandtes  haben  die  phönik.  und  syr.  Feste  des  Adonis  d.  h.  der 
Sonnengottheit  (Macrob*  SaL  1,  21),  nach  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Erde  und  deren  Vegetation,  insbesondere  nach  ihrer  Beziehung  zum 
Beifea  der  Früchte  (Porpb.  bei  Eus.  praep.  ev.  3,  11;  Amm.  Marc 
19,  1,  11.  22,  9,  15).  Man  verehrte  ihn  als  Frühtingsgottheit  (Job. 
Lydus  de  mens.  4,  44),  als  Sommergottheit  (Porph.  und  Ammian.,  auch 
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Hieroo.  ad  Ez.  8,  14),  endlich  als  Herbstgottheit  (Ez.  8,  1.  14;  Aiu- 
miaa.  22;  Lucian.  de  Syr.  dea  8;  Macrob.  l.  l.;  Theocrit.  id.  15,  103. 
143);  man  scheint  die  Adonten  in  verschiedenen  Zeiten  vom  Frühling 
bis  zum  Herbst  gefeiert  zu  haben.  Indess  stehen  diese  Adonien  abge- 
sehen von  der  Zeit  und  der  Beziehung  auf  die  Früchte  den  hehr, 
Festen  ziemlich  fern;  näher  kommen  ihnen  die  beiden  Feste,  weldie 
uns  bei  den  Alten  am  häufigsten  entgegentreten.  Die  heutigen  Hindu 
feiern  der  Göttin  Durga  jährlich  2  mehrtägige  Feste  um  die  Aequi^ 
noctialzeiten ,  das  Häufest  im  März,  wo  in  den  obern  Gangesländern 
die  Aussaat  geschiebt,  und  ein  Emdtefest  im  September ^  beide  sehr 
fröhlich  mit  Mahlzeiten ,  .  Gesängen ,  Tänzen  und  Umzügen  {Turner 
Gesandtschaftsreise  S.  194  ff.  Rhode  relig.  Bildung  etc.  der  Hindus  II. 
263f.).  Ebenso  ^begingen  die  Perser  im  Frühling  und  Herbst  ihre 
beiden  feierlichsten  Feste,  jedes  6  Tage  {Kleuker  Avesta  I.  51.  III. 
243/'  Spiegel  Av.  II  p.  G),  „das  erste  als  Neujahrsfest  (Nauroz)  im 
März  und  das  zweite  6  Monate  später  im  September;  an  jenem  brachte 
man  gewisse  Geschenke  von  Getreide,  auch  ein  grosses  Brod  zum  König, 
an- diesem  bestanden  die  Festgaben  vornämlich  in  Baumfrüchten,  welche 
vom  Obersten  der  Mager  dem  König  überreicht  wurden  {Hyde  relig. 
vet.  Pers.  p.  236  ff.  GoUus  ad  Alferg.  p.  21  ff.).  Das  erstere  haben 
die  Perser  bis  auf  die  neuere  Zeit  beibehalten  {Chardin  voy.  IL  280  ff. 
Kaempfer  amoen.  exot.  p.  162.  Niehuhr  Ar.  110).  Ihnen  war  also 
das  Fröhlingsfest  das  wichtigere^  Ebenso  halten  die  nordasiatischen 
Völker  jährlich  ein  Frühlingsfest  als  Hauptfest  {Gmelm  B.  d.  Sibirien 
II.  361  ff.  III.  8  f.  der  Vorr.)  und  die  Syrer  feierten  ihr  grössles  Fest 
gleichfalls  zu  Anfang  des  Frühlings  mit  Festwallfahrt  und  Opfern 
(Lucian.  Syr.  dea  49).  Die  Phryger  veranstalteten  jährlich  2  Feste  mit 
bacchischen  Gebräuchea,  das  eine  der  zum  Winterschlaf  gehenden,  das 
andere  der  zum  Sommer  erwachenden  Gottheit  (PluL  de  Isid.  69). 
Die  Araber  hielten  den  1.,  7.,  11.  und  12.  Monat  heilig  durch  Waffen- 
ruhe"; ihre  eigentlichen  Festmonate  waren  der  1.  und  7.,  der  Muhar- 
ram  und  Ragab,  von  denen  jener  dem  Herbst-,  dieser  dem  Frühlings- 
Monat  entsprach  y,{Golius  ad  Alferg.  p.  3  ff.  Pocockii  spec.  bist.  Arab. 
p.  175 ff.).  Der  äg.  Isis  zu  Tithorea  in  Phokis  feierte  man  mit  Opfern 
jährlich  2  Feste,  eines  im  Frühling,  das  andere  im  Herbst  (Paus.  10, 
32,  9)  und  bei  den  Athenern  erscheinen  aU  2  Hauptfeste  die  Tharge- 
lien  im  Mai  und  die  Pyanepsien  im  Oktober  (dem  Apollo  und  den 
Hören  gellend),  an  denen  man  Erstlinge  der  Fruchte  opferte  und  Um- 
züge hielt,  mit  Oelbaumstäben  und  Früchten  daran  {Hermann  gott.  AU. 
d.  Griech.  §  56,  5  ff.  §  60,  4  ff.).  Deutlich  waren  dies  Erndtefeste, 
wie  denn  überhaupt  die  Alten  an  die  Erndten  Opfer  und  Feste  an- 
schlössen und  in  diesen  Zeiten  am  meisten  feierten  (Aristot.  eth.  Nie. 
8,  9^  5).  Auch  fast  alle  Barbaren  widmeten  der  Gottheit  des  Acker- 
baus Erndtefeste  (Diod.  Sic.  5,  68).'' 

4.  Bei  den  Israeliten  war  aus  dem  lunarischen  Festkreise  wenig- 
stens die  Neumondsfeier  in  ganz  regelmässiger  Uebung.  Kaum  ist 
eine  andere  Feier  so  gut  bezeugt,  wie  diese.  Man  beging  den  Tag 
des  neuen  Mondlicht^  wie  den  Sabbath  durch  Einstellung  der  AiHags- 
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geschäfte  (Am.  8,  5),  als  fröhlichen  Feiertag  (Hos.  2,  13;  durch  Gast- 
mahle in  den  Häusern  1  Sam.  20,  5.  18.  24.  27),  erschien  heim 
Heiliglhum  (Jes.  1,  13  f.)  oder  suchte  Propheten  auf,  um  Belehrung 
einzuholen  (2  Reg.  4,  23);  „woraus  sich  auch  erklärt  ^  dass  so  manche 
prophetische  Reden  am  1.  Tag  des  Monats  gehalten  wurden  (Ez.  26,  !• 
29,  17.  31,  1.  32,  1.  Hagg.  1,  1)".  Die  Propheten  nahmen  die 
Fortdauer  der  Feier  der  Neumonde  wie  der  Sabbathe  für  die  messia- 
nische  Zukunft  in  Aussicht  (Ez.  46,  1.  3.  Jes.  66,  23),  vgl.  noch  über 
die  späteste  Zeit  Judith  8,  6.  Gol.  2,  16.  Wenn  trotzdem  die  Gesetze 
des  B  G  D  die  Neumondfeier  gar  nicht  erwähnen,  und  nur  A  darauf 
Rücksicht  nimmt,  so  ist  dies  zunächst  ein  neuer  Beweis  für  die  Un- 
Vollständigkeit  von  jenen  (s.  No.  2)  und  für  die  Verlässlichkeit  von 
diesem.  Aber  auch  A  gebietet  für  die  gewöhnlichen  Neumonde  das, 
was  doch  nach  obigen  Stellen  im  wirklichen  Leben  stattfand,  näml. 
Arbeitseinstellung  und  ^'^p  Krl?^>  nicht,  sondern  nur  gesteigerte  Opfer 
am  Heiligthum  (Num.  28,  1 1  ff.)  und  will  blos  für  den  7.  Neumond 
aus  besondern  Gründen  (s.  zu  23,  23  ff.)  'p  '&  und  Ruhefeier.  Ohne 
Frdge  legt  also  das  Gesetz  auf  die  gewöhnlichen  Neumonde  weniger 
Gewicht,  als  die  Praxis  that,  und  man  ist  zu  dem  Schluss  berechtigt, 
dass  in  ihrer  Feier  sich  eine  weit  verbreitete  und  vormosaische  Sitte 
mit  Zähigkeit  forterhielt,  welche  man  gesetzUch  zu  gebieten  gar  nicht 
für  nöthig  hielt,  die  man  aber  priesterlich  doch  soweit  anerkannte, 
dass  man  sie  mit  der  an  den  Zwischentagen  des  Mazzothfestes  gleich- 
stellte. —  Von  einer  Feier  des  Vollmondes  zeigt  sich  bei  den  Israeli- 
ten keine  Spur,  insofern  Ps.  81,  4  sich  nur  auf  den  7.  Monat  bezieht 
Jedoch  war  er  dadurch  bevorzugt,  dass  an  ihm  das  grosse  Frühlings- 
und Herbstfest  begann  (s.  V.  6).  —  Zu  der  gesetzlichen  Entwerthung 
der  lunarischen  Feiertage  trug  ohne  Zweifel  bei  die  Erhebung  des 
Sabbaths  zum  wichtigsten  Tag  im  Zeitleben  des  Volks.  Seinen  Ur- 
sprüngen nach  schliesst  dieser  sich  wahrscheinlich  zwar  auch  an  die 
4  Mondphasen  an  (S.  213  f.),  ist  aber  schon  von  Mose  zu  einem  durch- 
laufenden Wochenschlusstag  umgestaltet,  also  vom  Mondlauf  unabhängig 
gemacht  worden,  lieber  seine  Bedeutung  s.  zu  Ex.  20,  8 — 10.  Kein 
Gebot  wird  im  Gesetz  so  oft  eingeschärft  wie  dieses  (s.  zu  Ex.  20,  8). 
Gesteigerter  Opfergottesdienst  (Num.  28,  9  f.)  und  'p  m^)^»  (Lev.  23,  3) 
am  Sabbath  wird  zwar  nur  hei  A  befohlen,  aber  wie  wenig  dies 
etwa  blos  eine  spätere  Neuerung  ist,  zeigt  die  Analogie  des  zum  Neu- 
mond bemerkten,  bes.  2  Reg.  4,  23  und  Jes.  1,  13 f.  Wenn  auch 
seine  Einführung  Anfangs  Mühe  machte  (Num.  15,  32  ff.  Ex.  16,  27  ff. 
Ez.  20,  13),  so  scheint  er  doch  bald  im  Ganzen  regelmässig  gehalten 
worden  zu  sein  (2  Reg.  4,  23.  Am.  8,  5.  Hps.  2,  13.  Jes.  1^  13); 
nur  freilich  an  der  Durchführung  der  strengen  Ruhefeier,  wie  sie  A, 
G  (Ex.  16,  27  ff.)  und  D  (Dt.  5,  14)  verlangen,  hatte  man  von  da 
an,  wo  die  geschriebenen  Gesetze  öffentliche  Gesetzeskraft  erlangt 
hatten,  noch  Jahrhunderte  lang  zu  arbeiten  (Jer.  17,  19 ff.  Ez.  22,  8. 
26  u.  ö.;  Jes.  56,  2ff.  58,  13.  Neh.  10,  32.  13,  15ff.).  —  Aus  der 
hohen  Bedeutung  der  Sabbathidee  im  Mosaismus,  wie  sie  sich  schon 
in   der  Aufnahme   des   Sabbathgebotes   in   den  Grunddekalogen    zeigt, 
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erklärt  es  sich  leicht,  dass  dieselbe  nicht  blos  in  die  Gestaltung  des 
übrigen  Festlebens  der  Gemeinde  maassgebend  eingreift,  sofern  z.  B. 
die  Dauer  des  Frühlings-  und  Herbstfestes  je  auf  7  Tage,  und  die 
£rndtezeit  auf  7  Wochen  festgesetzt  wurde,  sondern  auch  auf  grössere 
Zeiträume,  als  Tage,  angewandt  noch  ausgedehntere  und  umfassendere 
Sabbathszeiten  auswirkt.  Auf  die  Monate  angewandt  ergibt  sie  die 
Idee  eines  über  die  andern  Neumonde  hervorragenden  Sabbathneumonds 
(V.  24  f.),  als  des  Anfangstages  eines  auch  durch  andere  Feste  (V.  27. 
34  f.  36)  ausgezeichneten  Monats.  In  der  Reihenfolge  der  Jahre  er- 
zeugt sie  das  Sabbath-  oder  Ruhejahr  (25,  3  ff.  Ex.  23,  10  f.  Dt.  15, 
1  ff.),  und  nach  7  solcher  Sabbathjahre  als  äussersten  Ring  der  sab- 
bathischen  Zeiten  das  Jobeljahr  (25,  S  ff.)  oder  grosse  Restitutionsjahr. 
Alles  das  ebenso  folgerichtig  als  dem  Mosaismus  eigenthümlich,  gerade 
wie  der  Sabbath  selbst  ihm  eigenthümlich  ist  und  auch  insofern  mit 
Recht  als  Abzeichen  desselben  gilt  (Ex.  31,  16  f.). 

5.  Von  den  an  die  solarischen  Festkreise  angelehnten  Festen  er- 
scheinen zunächst  Passah  (worüber  S.  108  ff.  116)  und  Maxzoth 
(worüber  S.  112  f.),  die  man  als  das  Frühlingsfest  zusammenfassen 
kann,  in  sämmtlichen  Gesetzesschriflen  als  geschichtliche  Feste  zum 
Andenken  an  die  grossen  Thatsachen  der  Befreiung  Israels  aus  Aegyp- 
ten;  s.  über  Passah  Ex.  12,  1—13  bei  A,  V.  21—27  bei  C,  über 
Mazzoth  Ex.  23,  15  bei  B,  Ex.  12,  14—20  bei  A,  Ex.  12,  34.  39. 
13,  3—10.  34,  18  bei  G,  und  über  beide  bei  D  Dt.  16,  1.  3.  Dass 
der  Ursprung  des  Mazzothfestes  in  der  Feier  des  Erndteanfangs  zu 
suchen  sei  (Kn,  oben  S.  113  und  Wel  I.  87  ff.),  bewährt  sich  nicht. 
Schon  die  7tägige  Dauer  gegenüber  von  dem  einen  Tag  des  Erndte- 
schlusses  (Pfingsten)  würde  sich  nicht  gut  erklären,  und  höchst  auf- 
fallend bliebe,  dass  in  sämmtlichen  Gesetzen  (ausser  Lev.  23)  eine 
Beziehung  auf  die  Erndte  nicht  hervortritt.  Bedenkt  man  weiter,  dass 
nach  A  und  G  Mazzoth  sofort  nach  dem  Auszug  aus  Aeg.  eingesetzt 
wird  (wenn  auch  bei  G  erst  für  die  Zeit  des  Aufenthalts  in  Kenaan 
Ex.  13,  5),  dass  nach  B  und  G  die  Feier  eines  jm  in  der  Wüste  durch 
Opfer  und  speciell  das  Passahschlachten  schon  vor  dem  Auszug  beab- 
sichtigt war  (s.  zu  Ex.  12,  21),  ein  Fest  in  der  Wüste  aber  in  keiner 
Weise  als  Erndtefest  gedacht  werden  kann,  so  wird  man  vielmehr 
darauf  gefQhrt,  als  den  ursprünglichen  Grund  ein  Aequinoctialfest  an- 
zunehmen, welches  mit  dem  Sühn-  und  Reinigungsopfer  des  Passah 
eingeleitet  wurde.  Dadurch,  dass  zeitlich  der  Auszug  aus  Aegypten 
mit  diesem  Fest  zusammenfiel ,  vollzog  sich  leicht  die  Umbildung  des- 
selben zum  Stiftungsfest  der  Gemeinde  und  wurde  es  das  geschichtlich- 
theokratische  Fest,  als  welches  alle  Gesetzesschriften  es  beschreiben. 
Erst  in  Renaan  (Ex.  13,  5),  weil  da  in  diesem  selben  Monat  und  um 
diese  selbe  Zeit  die  ersten  Aehren  reifen,  trat  die  Gombination  mit 
dem  Erndteanfang  (Jos.  5,  11  f.)  hinzu  und  bildete  sich  das  Mazzoth- 
essen  (S.  112  f.)  als  der  charakteristische  Brauch  dieser  Festtage.  Ueber 
den  Grund  der  7tägigen  Dauer  vom  Mazzoth  s.  No.  4.  In  der  Hervor- 
hebung des  7.  dieser  Tage  als  eines  heiligen  sind  A  G  D  einig;  dass 
auch  der  erste  ein  Haupttag  war,  versteht  sich  von  selbst.    Warum  G 
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deo  7.  Tag  als  ^n  bezeichnet,  s.  zu  Ex.  13,  6.  ^—  Anders  steht  es 
mit  dem  2.  a>i,  dem  Pfingstfest  (s.  zu  Ex.  23,  16).  Dieses  war  nur 
Erndtefest,  genauer  Schlussfest  der  Erndte,  und  setzt  Ansässigkeit  und 
Landbau  durchaus  voraus.  Die  über  Wochen  sich  hinziehende  Erndte- 
zeit  ist  nalurgemäss  und  bei,  allen  Völkern  eine  Zeit  der  Freude  und 
des  Jubels  (Hos.  9,  1.  Jes.  9,  2),  und  der  fromme  Sinn  des  Alter- 
thums  konnte  die  neuen  Fruchte  nicht  einheimsen  und  geniessen,  ohne 
dem  Geber  durch  Darbringung  des  Ersten  davon  zu  danken  (Ex.  22, 
2S.  23,  19).  Zeit,  Maass  und  Ort  der  Darbringungen,  als  durch 
mannigfaltige  Verhältnisse  bedingt,  waren  gewiss  zunächst  der  Freiheit 
der  Einzelnen  überlassen.  Aber  ebenso  verständlich  ist,  dass  man  von 
Seiten  des  Nationalheiligthums  eine  solche  Freudenzeit  nicht  unberück- 
sichtigt lassen  konnte,  sondern  ihr  eine  gottesdienstliche  Weihe  gab. 
Demgemäss  bestimmt  das  Gesetz ,  indem  es  für  die  Temperaturschwan- 
kungen sowie  für  die  lokalen  und  individuellen  Bedürfnisse  die  Zeit- 
grenzen der  Erndte  weit  genug  zieht  und  zugleich  die  Sabbathidee 
(s.  No.  4)  einwirken  lässt,  dass  am  Heiligthum  durch  Darbringung 
einer  Gerstengarbe  sammt  Brandopler  die  Erndte  und  der  Genuss  der 
neuen  Aehren  eingeleitet  und  am  50.  Tage  darauf  durch  Darbringung 
zweier  gesäuerter  Waizenbrode  sammt  Dankopfer  der  ordentliche  Ge- 
brauch des  nun  eingeheimsten  Getreides  geweiht,  dieser  Tag  selbst 
aber  durch  'p  »yfi  und  Geschäftsruhe  ausgezeichnet  werdß.  Die  Vor- 
schrift darüber  findet  sich  jetzt  nur  bei  A  Lev.  23,  9^ ff.,  aber  auf 
Grundlage  von  S.  In  der  Bestimmung  der  Zeit  dieses  Erndteschluss- 
festes  stimmt  ab^r  damit  nicht  blos  Dt.  16,  9  ff.  sondern  auch  C,  wie 
die  Benennung  desselben  als  Wochenfestes  (Ex.  34,  22)  zeigt.  Man 
ka^t)  daraus  schhessen^  dass  sie  alt  genug  ist.  Ob  der  Anfangstag 
des  50 lägigen  Zeitraums  bei  A  schon  mit  der  Mazzothwoche  verknüpft 
sei,  darüber  s.  zu  Lev.  23,  11.  Aber  schon  das  Mazzenessen  in  der 
Mazzothwoche  weist  darauf  hin,  dass  man  dieselbe  bereits  sehr  frühe 
als  Anfangszeit  der  Erndte  betrachten  lernte,  so  dass  dann  in  gewissem 
Sinn  der  Pfingsttag  als  Schlussfeier  zum  Fruhlingsfest  betrachtet  wer- 
den kann.  —  Ebenfalls  durch  Ansässigkeit  und  Landbau  bedingt  ist 
der  3.  an,  LaübhüUenfest ;  als  Fest  der  Einsammlung  (Ex.  23,  16. 
34,  22)  aller  noch  übrigen  Früchte  vom  Feld,  zumal  des  Obstes, 
Weines  und  Oeles,  ist  es  sogar  das  Hauptern dtefest,  zugleidi  um  der 
herbstlichen  Freuden  (Jes.  16,  15.  Hos.  9,  1  f.)  willen  das  fröhlichste 
aller  Feste,  und  als  letztes  alier  Jahresfeste,  am  Schluss  des  ökono- 
mischen Jahres  oder  nach  priesterlicher  Rechnung  als  Fest  des  Sabbalh' 
monats  das  Hauptfest  (ahti  Lev.  23,  39;  übereinstimmend  mit  der 
hervorragenden  Opferfeier  Num,  29,  12ff. ;  ferner  Sach.  14,  16.  18. 
Ez.  45,  25.  Neh.  8,  14.  Ps.  81,  4).  Dass  es  in  die  Aequinoclialzeit 
fiel  und  dadurch  dem  Mazzothfest  des  Frühlings  entsprach,  kommt 
dazu  und  wenigstens  in  der  Siebentägigkeit  sowie  in  der  Feier 
während  der  Vollmondwoche  zeigt  sich  dieses  Sichentsprechen  beider. 
Ob  die  Siebentägigkeit  ursprünglich  schon  feststand,  ist  freilich  bei 
dem  Schweigen  von  B  und  G  darüber  (Ex.  23,  16.  34,  22)  nicht 
völlig  sicher,  aber   dass  sie  frühe   gesetzlich   wurde,    beweist  ausser 
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SAD  auch  1  Reg.  8,  65.  Monat  und  Monatstag  schreiben  zwar 
B  C  D,  vielleicht  auch  S  (s.  zu  V.  39),  nicht  ausdrucklich  vor  und 
es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  in  der  ersten  Zeit  der  Ansässigkeit, 
bei  der  allgemeinen  Zersplitterung^ des  Volks,  die  einzelnen  Gegenden 
und  Städte  ihre  eigenen  Wege  gingen  und  sich  nur  darnach  richteten, 
wann  bei  ihnen  die  Lese  zu  Ende  ging  (vgl.  Jud.  21,  19).  Wie  aber 
das  Wallfahren  nach  dem  gemeinsamen  Heiligthum  und  gemeinsame 
Feier  in  Gang  kam  (s.  schon  1  Sam.  1,  3.  21),  muss  auch  die  Fixirung 
auf  die  Vollmondszeit  durchgedrungen  sein,  so  dass  man,  nach  den 
Landesgegenden,  nur  noch  zwischen  dem  7.  und  8.  Monat  schwanken 
konnte;  dass  aber  schon  zu  Salomo^s  Zeit,  wenigstens  im  Bereich  des 
Tempels  in  Jerusalem,  für  den  7.  Monat  entsohieden  war,  zeigt  1  Beg. 
12,  32  f.  Alle  Prämissen  für  das  Gesetz  von  A  waren  damals  schon 
gegeben.  Wenn  C  D  gleichwohl  darüber  schweigen,  so  folgt  daraus 
nur,  was  man  auch  sonst  weiss,  dass  sie  geflissentlich  die  ältesten 
Gesetze  wiederholen.  Ueber  das  Wohnen  in  Hütten  und  den  daraus 
abgeleiteten  r{amen  Hüttenfest  bei  A  und  B  s.  zu  V.  42  f.  Bezeugt 
ist  er  schon  Hos.  12,  10.  Geschichtlich  theokratische  Beziehung  hat 
dieses  Fest  ursprünglich  nicht;  eine  solche  erscheint  erst  V.  43  bei 
A,  aber  selbst  hier  nur  lose  angeknüpft,  und  also  damals  in^s  allge- 
meine Bewusstsein  noch  nicht  übergegangen.  Ebenfalls  nur  bei  ihm 
(23,  36.  39.  Num.  29,  35)  erscheint  noch  ein  8.  Tag,  A§ereth  ge- 
nannt, als  gottesdienstlicher  Feiertag,  als  ein  die  herbstlichen  oder  die 
Jahresfeste  abschliessender  Zusatztag  V.  36.  Wie  alt  seine  Anordnung 
ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Da  er  (s.  zu  V.  36)  nicht  mehr  zum 
Huttenfest  selbst  gehört,  so  lässt  sich  aus  1  Reg.  8,  66  (trotz  der 
Correctur  2  Chr.  7,  9)  nicht  mit  Sicherheit  folgern,  dass  er  zu  Salo- 
mo's  Zeit  noch  nicht  bestand.  Nur  das  kann  man  (auf  Grund  des 
Schweigens  der  andern  Gesetzbücher,  auch  £z.  45,  25)  sicher  be- 
haupten, dass  er  für  das  alte  Volk  noch  nicht  von  hervorragender 
Bedeutung  war,  eine  solche  vielmehr  erst  nach  Esra  (Neh.  8,  18)  und 
zwar  (Job.  7,  37)  in  steigendem  Maasse  gewann,  offenbar  im  Zusammen- 
hang mit  dem  grossartigen  Aufschwung  des  Wallfahrtswesens.  Seine 
Symmetrie  als  des  Schlusstags  zu  den  Herbstfesten  mit  dem  Wodien- 
fest  im  Fruhlingsfestkreis  (der  später  selbst  auch  'Aöag^a  genannt 
wurde  Jos.  anl.  3,  10,  6  und  Talm.)  ist  unverkennbar,  und  vielleicht 
beruht  auf  diesem  Gedanken  seine  Anordnung.  —  Ueber  den  Verr 
söhnungstag,  welcher  in  seiner  Stellung  zum  Hauptfest  dem  Passah 
im  Frühling  entspricht,  s.  zu  Cap.  16.  —  Geschichtliche  Bezeugungen 
der  Feier  der  hl.  Tage,  nam.  der  3  c^^rr,  am  alten  Tempel  finden  sich 
ausser  in  den  schon  gelegentlich  angeführten  Stellen  noch  1  Reg.  9, 
25.  Jes.  29,  1.  30,  29.  Ps.  42;  5;  für's  nördliche  Reich  Am.  5,  21. 
8,  10.  Hos.  9,  5.  —  Eine  grundlose  Behauptung  (Wel  I.  102  ff.)  ist 
es,  dass  bei  A  die  eigentliche  Feier  der  Feste  durch  vorgeschriebene 
Gesammtopfer  erschöpft  werde  (s.  dagegen  V.  38  und  oben  No.  2): 
über  Passah,  Mazzoth,  Wochen-  und  Hüttenfest  haben  auch  die  Andern 
nicht  mehr  als  er  und  nichts  wesentlich  verschiedenes.  Wenn  D  mehr 
die  Privatdarbringungen ,   A    mehr  die  öffentlichen  hervorhebt,    so  ist 
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das  durch  die  verschiedenen  Zwecke  ihrer  Schriften  bedingt.  Ebenso- 
wenig ist  richtig,  dass  bei  A  die  Feste  von  den  natürlichen  Anlassen 
des  Lebens  losgelöst  seien:  Passah  und  Mazzoth  sind  bei  den  Andern 
ebenso  wesentlich  geschichtliche  Feste  wie  bei  ihm;  bei  Mazzoth  hebt 
nur  er  die  Beziehung  auf  den  Erndteanfang  hervor  (V.  10 ff.);  bei 
Pfingsten  setzt  er  die  Bedeutung  als  bekannt  voraus,  wie  V.  22  zeigt; 
ebenso  bei  Laubhütten  (V.  40 f.).  Dagegen  ergibt  sich  daraus,  dass 
er  nur  Passah  Mazzoth  Versöhnungstag  in  eigenen  ausführUchen  Dar- 
stellungen behandelt  (Ex.  12.  Num.  9.  Lev.  16),  bei  Pfingsten  und 
Laubhütten  aber  sich  mit  Reproduktion  von  S  begnügt,  als  ein  noch 
nicht  bemerkter  Unterschied  des  A  von  den  Andern  der ,  dass  ihm  das 
eigenthümlich  Mosaische  wichtiger  ist  als  das  naturwüchsig  Volksthüm- 
liche,  übereinstimmend  mit  seinem  Grundzweck,  einen  Entwurf  der 
mosaischen  Ordnung  zu  geben. 

„Besondere  Hilfsmittel  ausser  den  bekannten  archäol.  Werken*' 
und  den  S.  101.  110  verzeichneten  Schriften:  „Hospiniani  de  festis 
Hebr.  et  Ethn.  3  libri  ^  Genev.  1674.  JMeyer  de  temp.  sacr.  et  fest 
diebus  Hebr.  Amstel.  1724",  ausserdem  die  Real -Wörterbücher;  Well- 
hausen Gesch.  I.  84 — 123.  DHoffmann  Abhandlungen  über  die  pentat 
Gesetze.  L  1878,  und  im  Magazin  f.  Wiss.  d.  Judenth.  1879  S.  99  ff. 
—  „üeber  die  Feier  der  Feste  in  der  nacheiilischen  Zeit  s.  Herzfeld 
Gesch.  d.  Volks  Israel  HL  111  ff.  174  ff." 

V.  If.  Einführungsformel.  „Die  Feslzeiten  Jahve's,  welche  ihr 
ausrufen  sollt  als  hl.  Versammlungen ,  diese  sind  sie,  meine  Fesl- 
zeiten d.  h.  das  sind  die  mir  geltenden  Festzeiten,  an  welchen  gottes- 
dienstliche Versammlung  beim  Heiligthum  ist  OTp  it^p]  Ex.  12,  16. 
ön  nV«]  wie  Gen.  25,  16.  Num.  3,  20  f.  27,  33."  Dass  V.  2  wohl 
nicht  ursprünglich  hier  stand,  s.  S.  576.  Der  Sabbath  (V.  3)  wird 
sonst  nicht  unter  die  n-^ijJiö  subsumirt,  s.  zu  V.  4.  —  V.  3.  Vrf.  be- 
ginnt mit  dem  Sahhath,  nicht  Mos  weil  er  Grund  und  Richtmass  der 
übrigen  Festordnung  (S.  580  f.)  ist  und  seine  Feier  auch  während  der 
beiden  Wochen  -  ö"*?»!  (V.  4 — 8.  34 — 36)  fortgeht,  sondern  weil  auch 
an  ihm  'p  '^  sein  soll.  Dass  'p  'is  nicht  auch  Num.  28,  9  f.  für  den 
Sabbath  vorgeschrieben  wird,  ist  nicht  weiter  auffallend,  weil  dort 
nicht  die  Tage  des  'p  '»  aufgezählt,  sondern  die  Opfer  an  den  hl. 
Tagen  bestimmt  werden  sollen,  weshalb  z.  B.  auch  bei  der  n^aear  der 
'p  'tt  (29,  35)  nicht  erwähnt  wird.  Ein  Grund,  V.  3  (flup/.'ll.  7. 
Kn.  Kai,  Ü.  488 f.)  als  spätem  Zusatz  auszuscheiden,  liegt,  nach  Aus- 
scheidung der  üeberschrift  V.  2,  um  so  weniger  vor,  als  die  Ausdrucks- 
weise völlig  die  des  A  ist  (s.  auch  Bachm.  109 ff.;  Hoffm.  PG.  45). 
»^tojp]  LXX  noiiiCBtg,  aber  Sam.  nv9\  -jiMa»  naw]  s.  Ex.  31,  15; 
hier  und  V.  32  darum  nachdrücklich  hervorgehoben,  weil  an  den  an- 
dern 'p  "^K^pto  blos  einfache  Ruhe  *  verlangt  wird,  in  allen  euren 
Wohnungen]  s.  Ex.  12,  20.  „Im  Verzeichniss  der  Festopfer  Num.  28  f. 
reiht  sich  an  den  Sabbath  der  Neumond  an ,  hier  fehlt  er.  Denn  hier 
gilt  es  blos  die  Festtage,  welche  mit  Sabbathsruhe  und  Festversamm- 
lung gefeiert  werden  sollen;  beides  aber  schreibt  das  Gesetz  nur  für 
den  7.  Neumond  vor  (V.  24  f.)."    Mehr  S.  579  f.  —  V.  4.   Nochmalige 
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Ueberschrifty  wahrscheinlich  auch  nicht  ursprün^glich,  s.  S.  576.  Er 
kommt  nun  auf  „die  eigentlichen  a^Ta^*)«),  von  denen  auch  sonst  die 
Sabbathe  und  Neumonde  unterschieden  werden  (V.  37  f.  Jes.  1,  13  f. 
4  Chr.  23,  31.  2  Chr.  31,  3.  Neh.  10,  34);  sie  werden  einzeln  der 
Zeitfolge  nach  aufgeführt."  'p  -»«^pö]  App.  zu  »nm  -^"ij^ite.  ma^-Jöa]  jedes 
in  seiner  bestimmten  Zeit,  wie  sie  durch  den  Mondlauf  bestimmt  ist 
(Gen.  1,  14  ff.  Ps.  104,  19.  Sir.  43,  7).  —  V.  5—8.  Die  Reihe 
eröffiiet  das  Passah  und  Mazzothfest  im  1.  Monat,  worüber  das  aus- 
führliche Gesetz  schon  Ex.  12  vorgetragen  ist.  Dieses  wird  hier  voraus- 
gesetzt und  werden  darum  nur  die  wichtigsten  Bestimmungen  darüber, 
so  weit  sie  hierher  gehören,  kurz  angegeben.  „Das  Fest  des  Unge- 
säuerten heisst  immer  niaÄn  an  Ex.  23,  15.  34,  18.  Dt.  16,  6.  2  Chron. 
8,  13.  30,  13.  21.  Esr.  6,  22,  nur  einmal  Ex.  34,  25  nb|rT-an  ge- 
nannt" (doch  s.  Dt.  16,  Iff.,  auch  Ex.  12,  14).  lieber  die  Bedeutung 
des  Festes  s.  zu  Ex.  12  f.  und  oben  S.  581.  „Mazzoth  und  Sukkoth 
begannen  am  Vollmondstag  (s.  auch  Ps.  81,  4  und  Philo  vit.  Mos. 
3,  29  p.  169  M.  und  de  septen.  p.  297),  ebenso  das  von  Jerobeam 
für  den  8.  Monat  angeordnete  Laubhüttenfest  (1  Reg.  12,  32).  Der 
Vollmondtag  galt  nicht  nur  als  ein  solcher  von  guter  Bedeutung  und 
war  bevorzugt  z.B.  bei  den  Spartanern,  die  nach  Lykurg^s  Anordnung 
nicht  vor  dem  Vollmond  zum  Krieg  auszogen  (Lucian  de  astrol.  25; 
Her.  6,  106.  120;  Paus.  1,  28,  4);  und  bei  den  Germanen,  die  ihre 
Volkstage  am  Neu-  und  Vollmond  hielten  (nam  agendis  rebus  hoc 
auspicatissimum  initium  credunt,  Tac.  Germ.  11),  wie  auch  die  olym- 
pischen Spiele  am  Tag  nach  dem  Vollmond  begannen  (Pind.  Oly.  3,  35), 
und  wurde  auch  von  andern  Völkern  gefeiert  (s.  oben  S.  578)",  son- 
dern war  auch  für  grosse  Volksfeste,  zu  denen  die  Leute  zum  Theil 
von  weither  zusammenkamen,  die  geeignetste  Zeit  (Ew,  Alt.  462). 
niaai;  m?h^ö]  Geschäft  der  Arbeit  nam.  Feldarbeit  (wofür  •^33»  der 
eigentliche  Ausdruck  ist)  d.  i.  „ArbeitsgeschSfl,  Werkgeschäft,  so  dass 
also  Geschäfte,  welche  nicht  unter  den  Begriff  der  Werkarbeit  fielen, 
erlaubt  sein  sollten,  z.  B.  die  Bereitung  der  Speisen  (Ex.  12,  16). 
Der  Ausdruck  gehört  dem  A  an  und  kommt  nur  bei  den  3  grossen 
Festen  und  dem  7.  Neumond  vor  (V.  7  f.  21.  25.  35  f.  Num.  28,  18. 
25  f.  29,  1.  12.  35),  deren  Sabbathsruhe  nicht  so  ausgedehnt  war. 
Dagegen  wird  beim  Sabbath  und  Versöhnungstag  jede  ^^kV»  untersagt, 
also  eine  ausgedehntere  Geschäftslosigkeit  geboten  (V.  3.  30  f.  16,  29. 
Ex.  20,  10.  31,  14f.  35,  2 f.  Num.  29,  7.  Dt.  5,  14.  Jer.  17,  22. 
24);  und  in  unserem  Cap.  nachdrücklich  mit  l'i^s^  ^s^  bezeichnet,  s. 
zu  V.  2."  Am  1.  und  7.  Mazzothtag  ist  Ruhe  von  den  Geschäften 
und  ^p  K^pto;  sie  sind  dadurch  als  die  Haupttage  des  7tägigen  Festes 
ausgezeichnet.  —  V.  8.  '«i  öM^^prri]  ist  eine  vorläufige  und  darum 
nur  allgemein  gehaltene  Hinweisung  auf  die  allen  7  Tagen  gemein- 
samen (priesterlichen)  Festopfer,  welche  ausführlich  Num.  28  f.  be- 
schrieben werden;  ebenso  bei  V,  25.  27.  36.  —  V.  9  —  22.  Eine 
zweite  Verordnung,  mit  der  gleichen  Formel  V.  9.  10«  eingeführt  wie 
die  erste ,  betrifft  die  am  Anfang  der  Erndte  darzubringende  Erstlings- 
garbe V.  10 — 14   und   das  Wochenfest  V.  15 — 21   sammt  einem  all- 
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gemeineD  Erndtegesetz  V.  22.  Sie  ist  von  A  auf  Grund  von  S  be- 
arbeitet, s.  S.  576.  —  V.  10.  Weil  sie  einen  erst  für  den  Aufenthalt 
in  Renaan  gültigen  Erndteritus  betriflt,  so  wird  sie  eingeleitet  durch 
wann  ihr  in  das  Land  kommet  y  das  ich  euch  gehe,  und  ihr  seine 
Emdte  emdtet.  Dieselbe  Formel  in  S  auch  19,  23.  25,  2  und  sonst 
noch,  z.B.  14,  34.  Num.  15,  2.  18.  Dt.  26,  1.  Da  sollen  sie  die 
Erstlingsgarhe  ihrer  Emdte  zum  Priester  bringen,  dass  dieser  sie 
weihe,  als  die  Erstlingsgabe  des  Volks  an  Gott  von  seiner  Erndte. 
^o>]  hier  nicht  das  Maass  Gomer,  Vio  ^P^a  Ex.  16,  16  ff.  (Raschi  u. 
a.  Rabh.),  sondern  wie  DL  24,  19  Garbe  (LXX  Vuig.  Pesch.),  weil  es 
nachher  heisst,  dass  der  ^^>  geschwungen  werde  und  weil  sonst  die 
Form  der  ^^^^'m^  (etwa  nacli  Lev.  2,  14)  genauer  angegeben  sein 
müsste.  „Die  Erndte  durch  eine  Darbringung  an  Gott  einzuleiten,  war 
auch  im  übrigen  AUerthum  Brauch.  Ehe  der  Römer  die  Emdte  be- 
gann, brachte  er  den  Göltern,  nam.  der  Ceres,  Opfergaben  (Gato  de  re 
rust.  134).  Zur  Erkläning  der  Stelle  s.  Grüner  de  primitiarum 
oblal.  et  consecr.  Lugd.  Bat  1739.  tr^rt]  s.  7,  30.  a»»^^]  s.  1, 
3.  Es  war  eine  Gerstengarbe  (Jos.  ant.  3,  10,  5.  Philo  de  septen. 
p.  294  M),  was  der  Verf.  nicht  besonders  bemerkt,  weil  es  sich  von 
selbst  verstand.  Denn  mit  der  Gerste  fing  die  Erndte  an,  der  Weizen 
folgte  viel  später  (2  Sam.  21,  9.  Ruth  2,  23.  1,  22).  Jene  reift  in 
den  wärmeren  Gegenden  Palästina's  schon  in  der  2.  Hälfte  des  April 
und  wird  in  dieser  Zeit  hier  und  da  geerndtet  (Seelz.  II.  16.  Robins. 
II,  504.  522);  als  die  Zeit  der  Gerstenerndte  im  Ganzen  jedoch  er- 
scheint die  1.  Hälfte  des  Mai,  auch  im  Ostjordanland  (Seetx.  I.  45. 
II.  56.  66.  Burckh.  Syr.  432.  Robins,  II.  597.  628.  668).  Das  Ver- 
fahren  mit  der  Garbe  bestimmt  der  Verf.  nicht  näher.  Nach  Josephus 
und  M.  Menach.  10,  4  brachte  man  blos  einen  Theil  ihrer  zerstossenen 
oder  zerschrotencn  Körner  auf  den  Altar,  in  der  2,  14  f.  vorgeschriebe- 
nen Form;  das  Uebrige  verblieb  den  Priestern.  Sie  wäre  also  als  eine 
nn|»  behandelt  worden".  Ob  das  ursprünglich  so  gemeint  war,  ist 
mehr  als  zweifelhaft,  theils  wegen  des  Ritus  des  Schwingens,  theils 
wegen  der  Analogie  der  Pfingstbrode  V.  17,  die  (als  gesäuerte)  nicht 
auf  den  Altar  kamen,  wogegen  das  Lamm  als  Festaltargabe  V.  12  sich 
wohl  damit  vereinigen  liesse.  „Die  Gabe  und  ihre  Form  passte  in  die 
Zeit,  wo  man  im  ersten  Anfang  der  Erndte  stand  und  von  der  neuen 
Erndte  nur  erst  Gerstengarben  hatte,  noch  keine  andere  Frucht  und 
noch  kein  Mehl  und  Backwerk  von  neuer  Frucht.  Man  wollte  mit  der 
Gabe  Jahve  als  den  Geber  der  Früchte  feiern  oder  das  Bewusstsein 
ausdrücken,  dass  man  die  Früchte  der  Erde  von  seiner  Macht,  Weis- 
heit und  Güte  ableite,  mit  dem  Brandopfer  aber  ihn  zugleich  um  sei- 
nen Segen  bei  der  Erndte  bitten.  Beim  Pfingstfest  am  Ende  der  Ge- 
treideerndte  trat  zu  der  eigenthümlichen  Festgabe  noch  ein  besonderes 
Dankopfer  hinzu  (V.  19  f.).  Das  Weitere  zu  V.  14.  rown  mrwo] 
am  Tag  nach  dem  Sabbath.  Seit  den  LXX:  tjj  iTcavQiOV  xrjg  Ttf^wnig^ 
Joseph.  1.  L,  Philo  de  septen.  p.  294  M.,  Talm.  und  Rabb.  versteht  man 
unter  diesem  ^9^  fast  allgemein  den  ersten  Ostertag«  welcher  als  ein 
Ruhetag  so  genannt  sein  soll,  und   setzt  die  Weihung  der  Garbe  auf 
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den  2.  Festtag,  den  16.  des  Monats.  Gegen  diese  Auslegung  sind  je- 
doch in  älterer  und  neuerer  Zeit  gewichtige  Bedenken  erhoben  worden 
(s.  bei  Lightfoot  horae  ad  Luc.  6,  1.  Act.  2,  1;  J Meyer  p.  295; 
Grüner  p.  21  ff.";  D Hoffmann  PG.  S.  1—64),  hauptsächlich  darum, 
weil  ^|vn  sonst  nirgends  einen.  Festtag,  sondern  nur  den  Wochen- 
sabbath  bedeutet.  1)  Indem  sie  das  Gesetz  V.  9  ff.  als  ein  selb- 
ständiges, ohne  Zusammenhang  mit  V.  4 — 8,  fassten,  erklärten  die 
samarit  Sabuäer  nam  als  den  Sabbath  nach  dem  Anfang  der  iürndte, 
mochte  der  letztere  sein,  wann  er  wollte,  machten  also  Garbentag  und 
Pfingsten  unabhängig  von  Mazzoth,  unter  Berufung  auf  Dt.  16,  9  (Pfing- 
sten 50  Tage  nach  dem  Beginn  des  Schneidens).  Aehnlich  George 
128  f.  Saalsch.  MR.  418  f.,  nur  dass  sie  den  Sabbath  vor  dem  Anfang 
d^s  Schneidens  verstehn,  sofern  vermuthlich  die  Erndte  immer  mit  dem 
Sonntag  begonnen  habe;  ferner  Herzfeld  III.  176,  Merx  in  der  PKZ. 
1865  No.  17,  Wel.  XXII.  423,  indem  die  beiden  letzteren  wie  Geo, 
zugleich  das  Gesetz  von  einem  andern  Verf.  als  A  ableiten.  Zuletzt 
gab  man  (Wel.  Gesch.  I.  85  ff.)  sogar  der  Sache  die  Wendung,  dass 
nicht  Garbentag  nacli  Mazzoth,  sondern  Mazzoth  sich  nach  dem  Garben- 
tag gerichtet  habe  und  überhaupt  Mazzoth  und  Sukkoth  ihrer  Zeit  nach 
veränderlich,  vom  Stand  der  Früchte  abhängig  gewesen  und  erst  von 
A  auf  bestimmte  Monatstage  fixirt  worden  seien.  Allein  wenn  man 
V.  9  ff.  rein  aus  sich  selbst  erklärt,  so  ist  Mawn  h^ä»  viel  zu  unbe- 
stimmt, denn  die  einzige  vorausgehende  Zeitbestimmung  (nn  •j'näpn  -^s 
n^'^scp)  lässt  in  ihrem  weiten  Raum  eioe  Menge  Sabbathe  zu,  und  selbst 
wenn  man  nach  Dt.  16,  9  sie  vom  Beginn  des  Schneidens  verstände, 
wäre  nocli  der  Sabbath  vor  und  der  nach  dem  Beginn  zur  Wahl. 
Sodann  aber  ist  ein  allgemeines  jährliches  Erndtebeginnfest  ohne  tixirten 
Terrain  eine  Unmöglichkeit.  In  Palästina  mit  seinen  verschiedenen 
Kliraaten  reift  das  Getreide  zu  verschiedenen  Zeiten  (s.  V.  10)  und 
selbst  innerhalb  des  gleichen  Klimans  Tiängt,  wie  überall,  die  Reife  von 
der  Zeit  der  Aussaat  und  dem  Boden  ab.  Der  eine  schneidet  früher,  der 
andere  später.  Wessen  Schnitt  gilt  als  Anfangstermin?  und  wie  wurde 
festgestellt  und  den  Leuten  Nachricht  gegeben,  dass  heuer  NN  an  dem 
und  dem  Tage  die  Erndte  eröffne,  und  hienach  Garbentag  und  Pfingst- 
tag  bestimmt  sei?  Aus  der  Unmöglichkeit  eines  solchen  Verfahrens 
ergibt  sich  die  Nothwendigkeit  eines  festen  Jahrestermins,  wenn  die 
Erndtefeste  gemeinsame  sein  sollten,  und  erhellt,  dass  rnvn  n^msö  ohne' 
Rücksicht  auf  V.  5  — 9  nicht  erklärt  werden  kann.  2)  Hitzig  Ostern 
und  Pfingsten  I.  7  ff.  II.  7  ff.  nahm  an,  die  Hebr.  haben  ihr  Neujahr 
immer  am  Sonntag  begonnen,  so  dass  der  7.,  14.,  21.  Nisan  Sabbathe 
waren,  und  deutete  *w  V»  auf  den  (Tag  nach  der  Mazzothwocbe) 
22.  Nisan.  Weil  aber  so  der  Garbentag  ausserhalb  der  Mazzothwocbe 
fiele,  wollte  Kn.y  im  Uebrigen  Hitziges  Annahme  theilend,  lieber  den 
14.  Nisan  (Passahtag)  als  den  Sabbath,  folglich  den  15.  Nisan  oder  1. 
Mazzothtag  als  Garhentag  verstehen,  unter  Berufung  auf  Jos.  5,  11 
(wo  für  'wn  'oft  gesagt  sei  no^ri  m-üh^ö  vgl.  Num.  33,  3);  ebenso 
Kurtz  OG.  308  f.  Aber  dass  das  Jahr  immer  mit  einem  Sonntag  an- 
gefangen worden  sei,  ist  völlig  unerweislich  und  unwahrscheinlich  (s. 
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Wieseler  chronol.  Synopse  348  ff.;  Hoffm.  PG.  20  ff.),  steht  in  Wider- 
spruch mit  V.  8,  wo  för  den  21.  Nisan  Dicht  Sabbaths-,  sondern  nur 
Feiertagsruhe  befohlen  wird  (von  einem  Versehen,  wie  Kn.  meint, 
kann  V.  8  so  wenig  als  4,  31  die  Rede  sein)  und  wird  auch  durch 
Dt.  16,  8  nicht  bestStigt  (vgl.  dagegen  Dt.  5,  14  und  über  die  Lesart 
Vs  vor  nsK^  Dl.  16,  8  vorläufig  Hoffm.  15).  Nirgends  kommt  eine 
Spur  davon  vor,  dass  Passahtag  immer  Sabbath  war,  und  Jos.  5,  11 
kann  nichts  beweisen,  weil  die  Voraussetzung,  dass  damals  nach  Lev. 
23,  11.  14  verfahren  wurde,  nicht  sicher  ist.  Dass  die  Garben  weihe 
noth wendig  an  einem  Tag  des  'p  «'^pö  habe  sein  müssen  (Kn,),  ist 
nicht  zuzugeben,  denn  Festopfer  werden  an  allen  7  Tagen  ohne  Rück- 
sicht auf  'p  'tt  gebracht.  3)  Die  RoethusSer  und  Raräer  verstanden 
gemäss  dem  Wortlaut  hier  und  V.  1 5  f.  unter  Sabbath  den  in  die 
Mazzothwoche  fallenden  Wochensabbath,  und  setzten  den  Garbentag  und 
somit  auch  Pfingsten  immer  auf  den  Sonntag  (ebenso  FWSchultz  in 
Deutsch.  Ztschr.  f.  chrstl.  Wiss.  u.  Leben  1857  S.  224),  wobei  frei- 
lich die  KarSer  inconsequent,  wenn  der  1.  Mazzothtag  ein  Sonntag 
war,  diesen  als  Garbentag  nahmen.  Da  die  Stelle  (s.  oben)  ohne  Rück- 
sicht auf  V.  5 — 8  nicht  erklärt  werden  kann,  so  scheint  das  die  text- 
gemässeste  Ansicht  und  kann  damit,  dass  so  möglicherweise  der  Gar- 
bentag erst  auf  den  22.  Nisan  fiel,  noch  nicht  widerlegt  werden. 
4)  Die  traditionelle  Auslegung  setzt  als  möglich,  dass  jeder  Feiertag 
mit  halber  Ruhe,  also  audi  der  1.  und  7.  Mazzothtag  ^ao  genannt 
werden  konnte.  Einen  Releg  dafür  gibts  nicht;  man  kann  nur  sagen: 
wenn  der  Versöhnungstag  V.  32  l'i^Äto  ^aw  genannt  werden  konnte 
wie  der  Wochensabbath  V.  3,  so  ist  die  Möglichkeit,  die  Feiertage 
nao  zu  nennen,  wenigstens  für  Lev.  23  nicht  schlechthin  zu  iSugnen 
(s.  meine  Ausführung  im  RL.  IV.  511).  Aber  selbst  dies  zugegeben, 
so  bleibt  unbestimmt,  ob  der  1.  oder  7.  Mazzothtag  gemeint  sei  (er- 
steren  nahmen  die  orthodoxen  Aden  an,  damit  der  Garbentag  in  das 
Fest  hineinfalle,  letzteren  z.  D.  Pesch,,  Hupf.  IL  4.  16,  Kliefotk  liturg. 
Abhandl.  Rd.  IV.  1858  S.  147  f.),  und  fragen  muss  man,  wenn  Vrf. 
den  16.  Monatstag  meinte,  warum  hat  er  ihn  nicht  mit  dieser  Zahl 
benannt?  Offenbar  war  die  Formel  t^'sifon  in^rwio  von  A  aus  seiner  Vor- 
lage S  überkommen  und  bedeutete  dort  dieselbe  ohne  Zweifel  den 
Wochensabbath,  war  wahrscheinhch  auch  durch  den  Zusammenhang 
näher  bestimmt,  etwa  als  der  dem  Frühlingsvollmond  nächst  liegende. 
A  behielt  sie  bei  und  setzte >  wie  so  oft,  das  Nähere  darüber  als  be- 
kannt voraus.  Aufgenommen  in  den  Text  des  A,  kann  sie  nur  noch 
mit  Rücksicht  auf  V.  5 — 8  verstanden  werden  und  exegetisch  am  halt- 
barsten ist  die  unter  No.  3  angeführte  Erklärung.  Dt.  16,  9  gibt 
schlechterdings  keine  Aufklärung  darüber  und  verträgt  sich  gleich  gut 
mit  No.  1.  3.  4.  —  V.  12  f.  „Der  Festgarbe  ist  ein  Brandopfer  be- 
stehend in  einem  jährigen  Lamm  nebst  Speis-  und  Trankopfer  beizu- 
gesellen, dies  natürlich  ausser  den  für  jeden  Festtag  Num.  28,  19  f. 
vorgeschriebenen  Rrandopfern.  rw>]  Ex.  29,  38.  irau?  «ja]  12,  6.  d^wJ 
22,  19.  'la"»  rht]  s.  2,  1.  4.  Yieriel  Hin]  s.  Num.  15,  5.  ivw] 
Ex.  29,  40.     Sonst  wird  überall  als  Speisopfer  zum  Lamm  1  Issaron 
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Feinmehl  vorgeschrieben  (Ex.  29,  40.  Num.  28,  9.  13  ff.  29,  4  ff.), 
hier  zwei.  Bei  eiDem  Emdtefest  muss  das  Getreideopfer  reichlicher 
als  gewöhnlich  sein'^  —  V.  14.  „Bis  zum  Tag  der  Darbringung  der 
Garbe  mit  zugehörigem  Brandopfer  soll  man  im  ganzen  Land  nichts 
von  der  neuen  Erndte  geniessen;  das  Erste  des  Jahresertrags  gebührt 
Jahve,  dem  Geber,  und  erst  nach  seiner  Darbringung  dürfen  auch  seine 
Angehörigen  essen.  Vtohd]  s.  2,  14.  Es  steht  hier  von  den  frischen 
Körnern,  die  man  z.  B.  aus  gepflückten  Aehren  ausrieb  und  ass  (Dt. 
23,  26.  Luc.  6,  1).  "»^g]  Geröstetes,  geröstete  Körner;  sie  kommen 
als  Nahrungsmittel  im  AT.  vor  (Ruth.  2,  14.  1  Sam.  17,  17.  25,  18. 
2  Sam.  17,  28)  und  ihr  Genuss  war  bei  den  Hebräern  gewöhnlich, 
wie  noch  heute  in  Syrien  und  Aegypten,  besonders  der  von  Weizen 
und  Mais  (Hasselqu.' 191;  Forsk.  Fl.  p.  LIII;  Sie^z.  111.  221).  Man 
verbrennt  noch  nicht  ganz  reife  Aehren  mit  Pflanzenstengeln  zusammen, 
reibt  die  so  gerösteten  Aehren  auf  einem  Siebe  aus  und  isst  die  Kör- 
ner als  eine  Nascherei  (Seetx,  L  94;  RoMnson  Forschungen  S.  515) 
oder  man  röstet  die  noch  nicht  ganz  trockenen  und  harten  Körner  auf 
einer  Platte  oder  Pfanne  und  isst  sie  als  schmakhaftes  Nahrungsmittel 
mit  Brod  oder  statt  desselben  {Rohins.  Pal.  11.  660).  os-^nh-rV]  Ex. 
12,  14  in  edlen  euren  Wohnsitzen]  wie  V.  3;  s.  Ex.  12,  20.  Die 
vorliegende  Bestimmung  bestand  auch  im  übrigen  Altertimm.  In  Rom 
sollte  vor  dem  Ceresfeste  die  Sichel  nicht  an  die  Saaten  gebracht 
(Verg.  ge.  1,  348)  und  von  der  neuen  Frucht  nicht  gegessen  werden, 
ehe  man  die  Götter  bedacht  hatte.  Die  Alten,  cum  perciperent  fruges, 
antequam  vescerentur,  diis  libare  instituerunt  (Gensor.  de  die  nat.  1, 
10)  ac  ne  degustabant  quidem  novas  fruges  aut  vina,  antequam  sacer- 
dotes  primitias  libassent  (Plin.  18,  2).  Diese  libamina  von  der  neuen 
Erndte  heissen  a^ra^a/,  primitiae.  Sie  gehören  zu  den  ältesten  Opfern 
(Porph.  abst.  2,  6.  27.  32;  lliad.  9,  534)  und  wurden  von  Gesetz- 
gebern und  Sittenlehrern  verlangt  (Epictet.  Enchir.  31)  z.  B.  von  Drakon 
(Porph.  4,  22).  Bei  den  Aegyptern  weihte  man  seit  ältester  Zeit  der 
Isis  Ersllingsähren  (Diod.  1,  14)  und  dem  Harpokrates  Erstlinge  von 
Linsen  (Plut.  de  Isid.  65).  Bei  den  Griechen  und  Römern  wurde 
besonders  Demeter  oder  Geres  durch  die  Erstlinge  der  Feldfrüchte 
geehrt  (Theocrit.  7,  31  f.  Ovid.  met.  8,  274.  10,  433.  fast.  2,  520), 
aber  auch  Apollo  und  Artemis  z.  B.  auf  Dolos  (Callim.  hy.  in  Delum 
283  f.),  Apollo  und  die  Hören  an  den  Thargelien  und  Pyanepsien 
(S.  579),  die  Götter  überhaupt  (Etym.  magn.  u.  &ctXvata).  In  Athen 
war  es  Gesetz,  von  allen  Jahresfrüchten  dem  Bacchus  Erstlinge  als 
Geschenke  sowie  Opfer  darzubringen  (Demosth.  adv.  Mid.  p.  531).  Die 
Darbringung  der  ^rstlinge  geschah  gleich  nach  der  Getreideerndte  und 
Weinlese  (Clem.  recgn.  5,  30).  —  Uebrigens  hat  man  dieses  Erst- 
iingsopfer  des  Volks  nicht  mit  den  Erstlingen  der  Einzelnen  (Num. 
18,  12  f.  Dt.  26,  2  fl".),  zu  verwechseln".  —  V.  15—22.  Am  50.  Tag 
nach  diesem  Garbentag  soll  ein  Feiertag  mit  «^n^  »"^^is  und  Geschäfls- 
einstellung,  auch  Festopfern  sein.  Es  ist  derselbe  Tag,  der  Ex.  34, 
22.  Dt.  16,  10  (bei  C,  D)  n^a^to  an  Wochenfest,  Ex.  23,  16  (B)  an 
^•»sgfi  das  Emdtefest,  Num.  28,  26  (A)  tr^^yt^'ri  o-i«»  der  Tag  der  Erst- 
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Unge  heisst.  Die  seiner  Bedeutung  (S.  582)  entsprechende  besondere 
„Festgabe  bestand  in  2  gesäuerten  ßroden,  welche  von  einem  Dank- 
opfer begleitet  waren.  Er  erscheint  als  blosses  Erndlefest.  Die  späteren 
Juden  jedoch  gaben  ihm  auch  eine  Beziehung  auf  die  nach  Ex.  19,  1 
im  3.  Monat  erfolgte  sinaitische  Gesetzgebung  {Dam  bei  Menschen  NT. 
ex  Talm.  ill.  p.  737  ff.),  woYon  indessen  die  bibl.  Schriftsteller  sowie 
Philo  und  Josephus  noch  nichts  wissen".  Aufs  neue  sucht  die  spätere 
jöd.  Auffassung  zu  vertheidigen  Hoffm,  PG.  50  ff.  —  V.  15  f.  „Als 
das  Erndteschlussfest  wird  es  nach  dem  Garbentag  berechnet.  Man 
soll  von  dem  Tag  der  Garbenweibe  (V.  11)  an  —  sieben  vollständige 
Wochen  sollen  es  sein  (daher  Wochenfesi)  —  bis  zum  Tag  nach  der 
7.  Woche ^  also  gerade  50  Tage  zählen  und  dann  an  diesem  50.  Tag 
eine  Gabe  darbringen".  Mfa-^tsj^  '^'i^a'?]  dass  hier  raw  nicht  Sabbath, 
sondern  Sabbathskreis,  Woche  bedeutet,  ist  aus  K»-^»»^  deutlich;  ebenso 
25,  8,  im  NT.  Marc.  16,  2.  9.  Luc.  18,  12,  durchgel>end  in  der  Mischna 
und  im  Aram.  Füglich  aber  konnte  man  nicht  jedes,  sondern  nur 
das  mit  dem  Sabbath  endende  Tagsiebend  riao  nennen  {Hüz.  Kn.)y 
und  spricht  somit  auch  dieser  Ausdruck,  speciell  das  ny-^aon  nawn  n*»rmtt 
V.  16  dafür,  in  rsvn  n^rrtD»  V.  11  und  15  den  Wocbensabbatb  zu 
^verstehen.  Bei  der  traditionellen  Erklärung  müsste  man  r^w'n  V.  16 
als  Woche  (d.  h.  einen  Sabbath  enthaltende,  nicht  aber  damit  schUessende 
Tagessiebene)  auffassen.  Dass  übrigens  auch  bei  der  nachexili sehen 
Praxis,  in  welcher  als  Garbentag  der  2.  Mazzothtag  galt  (S.  586  f.) 
Pfingsten  immer  der  Tag  nach  einem  Wocbensabbatb  war  {Hüz,  A'n.), 
kann  aus  dem  einen  Fall  Jos.  ant.  13,  8,  4  nicht  erschlossen  werden 
{Wiesder  353.  450  ff.  Hoffm,  21  f.).  Eine  Bestimmung  des  Pfingst- 
tags  nach  Monatstagen  darf  man  auch  bei  der  tradit.  Auffassung  des 
Gesetzes  von  A  nicht  erwarten,  weil  bei  der  veränderlichen  Länge  der 
Mondmonate  der  Pfingsttag  zwischen  den  5.,  6.,  7.  Sivan  wechsehi 
konnte,  ein  neues  Speisopfer]  „ein  solches  von  der  neuen  Frucht 
(26,  10.  Num.  28,  26).  Es  musste  von  Weizen  sein  (Ex.  34,  22) 
und  entsprach  der  Zeit.  Die  Weizenerndte  folgt  in  Pal.  einige  Wochen 
nach  der  Gerstenerndte,  z.  B.  in  Hauran  Ende  Mai  {Burckh,  Syr.  462), 
im  Ganzen  in  der  2.  Hälfte  des  Mai  und  der  1.  des  Juni  {Seelz,  1. 
87.  94.  119  f.  Rohins.  IL  308.  597.  633.  654.  668.  720.  IlL  5. 
195.  206.  210.  215.  233.  515),  in  welche  letztere  auch  das  Wochen- 
fest fiel".  —  V.  17.  „Die  Festgabe  besteht  in  2  Broden  der  Weihung, 
welche  als  Gesäuertes  (aus  gesäuertem  Teig)  gebacken  und  Erstlinge 
für  Jahve  sein  sollen.  Das  Brod  passt  an  das  Ende  der  Erndte,  wo 
man  bereits  Mehl  von  der  neuen  Frucht  hatte.  Gesäuert  soll  es  sein, 
weil  es  Dank  für  Gewährung  des  täglichen  Brodes,  welches  gesäuert 
war,  ausdruckt.  Bei  den  griech.  Erndlefesten  erscheint  ebenfalls  Brod, 
aQTOg  ^alvöLog,  unter  den  andern  Erstlingsgaben  (Suidas  u.  siQsauivri, 
Eustath.  ad  lli.  9,  530.  Athen.  3,  80.  p.  114)".  aus  euren  Wohn- 
sitzen] aus  eurem  Land  (also  aus  einheimischem  Mehl  und  von  Bürgern, 
nicht  Priestern,  geliefert);  nicht  aber:  von  jedem  einzelnen  Haus  (Calv. 
Osia.,  s.  auch  George  273,  Chraf  38),  wie  schon  der  Ausdruck,  und 
die  Analogie  der  Garbe  V.  10  ff.  zeigt.    iK-^an]  über  k  mappiq.  s.  Gen. 
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43,  26.  D^p^]  sc.  H">M  oder  nach  24,  5  n^Vrr,  was  Sam.  hat.  zwei, 
(▼on)  2  Issaron,  Schwungmehl  sollen  sie  sein]  d.  h.  aus  so  viel 
Schwungmehl  (2,  1)  bereitet.  „Der  Issaron  war  mit  dem  Maasse  ^ 
einerlei  (s.  Ex.  29,  40).  Nimmt  man  an,  dass  ein  ^^'P  Garbe  einen 
^^i'  Körner  gab,  so  betrug  die  Pfingstgabe  noch  einmal  so  viel  als  die 
Ostergabe;  angemessen  für  Pfingsten,  das  als  Dankfest  die  Emdte  ab- 
schloss".  —  V.  18  f.  „Zu  den  Pfingstbroden  hinzu  (7,  13)  soll  man 
darbringen  7  Lämmer,  1  Stier  und  2  Widder,  als  Brandopfer  för 
Jahve  nebst  zugehörigen  Speis-  und  Trankopfern,  sowie  einen  Ziegen- 
bock zum  Sundopfer",  und  2jährige  Lämmer  zum  Friedmahlopfer.  Nach 
der  gewöhnlichen  Auslegung  (Siphra,  M.  Menach.  4,  2;  Jos.  ant.  3, 
10,  6,  der  als  Gesammlpfingstopfer  14  L.,  3  St.,  2  Z.  und  2  —  aus 
Versehen  statt  3  —  Widder  rechnet;  Ke.  Bachm,  Kai.  Hoffm.  67. 
A.)  sollen  das  die  Begleitopfer  zu  den  Broden  sein.  Allein  schon  die 
ausserordentliche  Steigerung  der  Brandopfer  (gegen  V.  12)  fällt  auf 
(die  vielen  Brandopfer  am  Herbstfest  sind  nicht  Begleitopfer,  sondern 
mit  Num.  28,  27  ff.  zu  vergleichen,  gegen  J7o/fm.),  noch  mehr  das 
Sündof^er.  Entscheidend  ist,  dass  daneben  die  sonst  immer  (V.  8.  25. 
27.  36)  angemerkte  Verweisung  auf  die  allgemeinen  Festopfer  fehlt. 
Da  die  Brand-  und  Sändopfer  V.  18.  19»  mit  den  Num.  28,  27  ff. 
für  Pfingsten  verzeichneten  allgemeinen  Festopfern  fast  gleich  sind  (nur 
dort  2  St.  und  1  W.  statt  1  St.  und  2  W.  hier),  so  ist  die  Annahme 
(Bahr  IL  623;  Kn.  Ew,  Alt.  482;  Klief.  k.\  zweifelnd  Kur.  330, 
öhl)  vorzuziehen,  dass  V.  18.  19»  ursprünglich  die  allgemeinen  Fest- 
opfer gemeint  sind.  Dass  A  selbst  ausnahmsweise  sie  aufgezählt  habe, 
ist  nicht  wahrscheinlich  und  in  Anbetracht  des  corrupten  Textes  V.  20 
abzuweisen.  Sie  werden  zwar  nicht  von  R  aus  einer  andern  Urkunde 
(jETn.)  eingesetzt,  wohl  aber  durch  Glossirung  aus  Num.  statt  ursprüng- 
lichem ^5'^!^  'i^  [onVn  Vy  Dt^*ipm]  hereingekommen  sein,  sei  es,  dass 
das  abweichende  1  St,  2  W*  schon  vom  Glossator  stammt  oder  erst 
von  Späteren,  welche  diese  Opfer  als  Begleitopfer  nahmen,  variirt  wurde. 
„Dann  bleiben  als  Begleitopfer  der  2  Brode  nur  die  2  Lämmer  als 
Dankopfer.  Dankopfer  nach  Einbringung  der  Erndte  war  ebenso  passend, 
wie  das  Brandopfer  beim  Anfang  der  Emdte.  —  V.  20.  Der  Priester 
soll  die  2  Lämmer  nebst  (Ex.  12,  8)  den  Broden  vor  Jahve  weihen 
(7,  30)".  B'nDas  -^aw-^y]  kann  A  nicht  geschrieben  haben.  Gegen  die 
Deutung  nehst  den  beiden  Lämmern  sollen  sie  (die  Brode)  Jahve  hl, 
sein  für  den  iV.  {Kn,  Ke.  Kur,  Buns,)  streitet  der  Mangel  des  Arti- 
kels vor  '35  und  der  PL  m.  i-^n*»;  7,  13  (Hupf.)  bietet  keine  Analogie; 
zwar  haben  Sam,  LXX  den  Artikel,  aber  wenn  er  ursprünglich  war, 
wie  konnte  er  aufgegeben  werden?  Also  sind  die  Worte  mit  den 
Accenten  zu  V.a  zu  ziehen:  über  2  Lämmer  ist  zu  d!;m  (Hoffm,  68) 
eine  exeget.  Glosse  (um  die  Beziehung  des  a^k  auf  sämmtliche  V.  18  f. 
genannte  Opfer  abzuwehren),  durch  den  Einschub  V.  18.  19^  veran- 
lasst Streicht  man  sie,  so  ist  alles  klar:  Subj.  zu  'i'^n*'  sind  die 
2  Lämmer  sammt  den  2  Broden.  „Die  Brode  als  gesäuert  durften 
nicht  auf  den  Altar  kommen  (2,  11.  7,  13).  Das  Fleisch  der  Dank* 
opfer  gehörte  sonst  im  Ganzen  dem  Darbringer;  hier,  wo  das   ganze 
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Volk  Darbringer  ist,  wird  es,  wie  die  Brode,  dem  Pr.  zugewiesen." 
—  V.  21  s.  V.  2.  7.  14.  aap?]  wie  V.  14.  —  V.  22.  An  das  Ge- 
setz über  das  Erndtefest  reiht  Ä  sehr  passend  eine  aus  S  geschöpfte 
Vorschrift  ober  die  Pflichten  gegen  die  Armen  bei  der  Erndte.  Sie 
ist  aus  der  uralten  Pentade  19,  9  f.  wörtlich  (nur  T»pa  für  -^»pV) 
ausgezogen,  in  2  p.  S.  Die  4  ersten  Worte  (in  2  p.  PL)  sind  Ein- 
leitung des  A  oder  schon  S  (in  19,  9  wörtlich  ebenso).  Ein  Grund, 
die  Vorschrift  hier  zu  wiederholen,  war  nicht  vorhanden,  wenn  sie 
nicht  bei  A  von  R  schon  vorgefunden  wurde.  Auch  sonst  greift  A  oft 
genug  am  passenden  Ort  auf  ältere  Worte  und  Texte  zurück.  —  V.  23 
— 25.  Eine  dritte  Verordnung  betrifft  den  Neumond  des  7.  Monats. 
„Er  soll  mit  Unterlassung  aller  ÄrbeiisgescMfie  (V.  7)  und  mit  'p  'o 
gefeiert  werden,  was  bei  den  andern  Neumonden  nicht  geboten  war 
(S.  580);  er  zeichnete  sich  vor  diesen  auch  durch  mehr  Opfer  aus 
(Num.  29,  1  AT.)".  Worauf  seine  Bedeutung  beruhe,  wird  im  Text 
kaum  angedeutet  und  scheint  als  bekannt  vorausgesetzt;  ein  erläutern- 
der Zusatz  (wie  V.  39 — 43  zu  V.  34 — 36)  wird  nicht  gegeben,  und 
die  andern  Gesetzessammlungen  schweigen  darfiber.  Nach  dem  Exil, 
mindestens  von  der  seleucidischen  Zeil  an^  feierte  man  ihn  als  Neu- 
jahrstag (naufn  te«n).  Die  Juden  verstehen  ihn  insgemein  so  (Hoffm. 
69  fr.);  Geo.  217  ff.,  KaL  IL  505,  Wel.  L  112  u.  A.  summen  bei, 
verbinden  zum  Theil  damit  sogar  die  Behauptung  der  nachexilischen 
Entstehung  dieses  Gesetzes.  Nun  ist  zwar  die  Sitte,  das  Jahr  im 
Herbst  zu  beginnen,  den  Hebräern  von  jeher  bekannt  und  geläufig  ge- 
wesen (s.  zu  Ex.  12,  2  und  23,  16)  und  die  nv\^P  lässt  sich  (vgl. 
25,  9)  leicht  für  seinen  Charakter  als  Neujahrstag  geltend  machen. 
Aber  der  Text  deutet  diesen  Charakter  nicht  an  (kann  es  auch  nicht 
nach  Ex.  12,  2),  und  andere  Stellen  wie  25,  9.  Ex.  23,  16.  34,  22 
sprechen  eher  dagegen.  Bei  dem  schwankenden  VerbäHniss  zwischen 
dem  Mond-  und  Sonnenjahr  erscheint  es  überhaupt  sehr  zweifelhaft, 
ob  man  in  jenen  alten  Zeiten  einen  bestimmten  Tag  als  Anfang  des 
Jahres  gefeiert  hat  Dagegen  war  der  7.  Monat  allerdings  derjenige 
Monat,  in  (nicht:  mit)  welchem  das  neue  Jahr  nach  der  Herbstära  be- 
gann. Darum  wird  man  (wofür  auch  der  Wortlaut  spricht)  die  ge- 
steigerte Heiligkeit  dieses  Neumonds  am  besten  daraus  erklären,  dass 
es  der  Neumond  des  Monats,  in  welchen  der  Jahreswechsel  nach  der 
Herbstära  und  das  grosse  Herbstfest  fiel,  und  der  zugleich  nach  der  priest 
Aera  der  7.,  also  Sabbathmonat  war  (s.  S.  581).  In  diesem  Sinn, 
nicht  gerade  als  Neujahrstag,  ist  er  auch  später  gern  als  ein  Epochelag 
behandelt  worden  (Esr.  3,  6.  Neb.  8,  2).  Als  solcher  sollte  er  an- 
geblasen werden:  an  ihm  soll  sein  nytthin  f'^^i  Erinnerung  durch  Lärm- 
blasen,  er  selbst  heisst  Num.  29,  1  nsnnjn*  oi«».  Die  nynijn  wird  (25, 
9)  die  des  "^evi  (Lärmhorn,  Posaune)  sein;  nicht  die  nyi^  mit  den 
silbernen  Trompeten  rihnatxn  Num.  10,  1 — 10,  die  an  allen  Festtagen 
zu  den  Festopfern  geblasen  werden.  t''^'(\  schwerlich  sofern  durdi 
die  nrt'^  das  Volk  sich  bei  Jahve  in  Erinnerung  bringt,  um  sich  seine 
Huld  zu  sichern  {Georg.  Kn.  Ke.  Kai,  A.  unter  Berufung  auf  Num. 
10,  9  f.   Ex.  28,  12^  29.    30,  16.    Num.  31,  54),   denn    das   hieför 
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entscheidende  nw;»  ^ith  fehlt  hier,  sondern  sofern  die  rtspn»^  das  Volk 
an  den  he^'nnenden  hl.  Festmonat  erinnern  soll,  ^miö]  s.  Ex.  20,  8. 
-—  V.  26 — 32.  Zweite  Abtheilung  der  3.  Verordnung,  über  den  Fer- 
söhnungstag  am  10.  des  7.  Monats.  *[»]  nicht:  nur  (Äfe.),  nicht: 
nur  gleich,  sogleich  {Ges.  Badim.  127)  sondern:  Jedoch,  um  etwas 
neues  an  das  vorige  anzufügen  und  es  zugleich  als  wichtig  hervorzu- 
heben, wie  V.  39  vgl.  Ex,  12,  15.  31,  13.  Num.  1,  49.  „Der  Tag 
soll  gefeiert  werden  mit  vollständiger  Sabbatsruhe,  mit  Fasten  und  Fest- 
opfern. Sabbatsruhe  und  Fasten  werden  unter  Androhung  der  Ausrottung 
eingeschärft.  Das  Nähere  s.  zu  Cap.  16,  ober  die  Pestopfer  Num.  29, 
8  ff.  am  zehnten  des  Monats]  s.  Ex.  12,  3.  nö«*9<D-*»s]  V.  7.  *«ö^ 
nw  «^sfcV]  wie  10,  17.  14,  29.  D^•^^-n^]  s.  Ex.  !2,  14".  «»maKm] 
in  dieser  Fornwl  nur  hier,  offenbar  zur  Abwechslung  mit  »t^s  V.  29. 
in  allen  ewren  Wohnsitzen]  Ex.  12,  20.  —  V.  32.  „Am  Abend  des 
9.  soll  die  Sabbathsruhe  und  das  Fasten  angehen  und  bis  zum  Abend 
des  1 0.  dauern".  Der  Ausdruck  richtet  sich  hier  nach  der  Tagzählung 
des  gemeinen  Lebens,  s.  zu  Ex.  12,  18.  ^m«  ^a»)  V.  3.  'tra»n 
BS^aw]  Jhr  sollt  ruhen  eure  Ruhe  d.h.  die  euch  zukommende,  ob- 
liegende Ruhe,  25,  2.  26,  34".  —  V.  33—43.  Eine  vierte  Verordnung 
über  das  Hüttenfest  und  die  Asereth,  durch  einen  vorläufigen  Schluss 
V.  37  f.  in  2  Abtheilungen  getheilt.  Hser!  an]  heisst  hier  und  Dt  16, 
13.  16.  31,  10.  Sach.  14,  16  ff.  2  Chr.  8,  13.  Esr.  3,  4  dasselbe 
Fest,  das  Ex.  23,  16.  34,  22.  Pj-^ttKrt  am  heisst.  „Es  soll  im  7.  Monat 
vom  15.  bis  21.,  7  Tage  lang,  damit  gefeiert  werden,  dass  man  in 
Laubhütten  wohnte,  zahlreiche  Opfer  darbrachte,  mehr  als  an  andern 
Festen,  am  1.  Tage  auch  feierte  und  Gottesdienst  that.  Nach  dem  Dt: 
sollte  im  Sabbathsjahr  an  diesem  Fest  auch  das  Gesetz  vorgelesen 
werden  (Dt.  31,  10.  Neh.  8,  18).  •  An  die  Festwoche  soll  sich  noch 
der  22.  als  8.  Feiertag  anschliessen ,  gefeiert  mit  Ruhe  und  Feslver- 
samralung,  doch  mit  weniger  Opfern-,  er  bildete' das  Kride  der  Jahres- 
feste. Von  einer  gemeinsamen  Emdtefestgabe  wie  zu  Ostern  und  Pfing- 
sten ist  nichtis  bekannt.  Die  Früchte  der  Herbsterndle  gehörten  nicht 
unter  die  OpfergegenstSnde  wie  das  Getreide,  am  15.  Tag]  s.  V.  6  f. 
Fest  der  Hütten]  s.  V.  42.  Festopfer]  l^um.  29,  12  ff."  r-is>]  und 
n'ns?  eig.  Zusammenschluss,  zusammengedrängte  Menge,  dann  Versamm- 
lung  (Jer.  9,  1),  insbes.  zu  reHgiösem  Zweck,  also  Festversammlung 
TtavrtyvQig  (2  Reg.  10,  20.  Jo.  1,  14.  Am.  5,  21.  Jes.  1,  13).  In 
speciellem  Sinn  wird  r^^9  Versammlungstag  benannt  hier  und  Num. 
29,  35  (2  Chr.  7,  9.  Neh.  8,  18)  der  Tag  nach  der  Laubhfittenwoche 
und  Dt.  16,  8  der  7.  Tag  des  Mazzothfestes  (später  z.B.  Jos.  ant.  3, 
10,6  auch  der  Pfingsttag)j  weil  an  diesen  Tagen  die  Wallfahrer  (noch 
einmal)  in  festlicher  Menge  sich  versammelten.  Man  darf  sich  aber  da- 
durch nicht  verleiten  lassen,  dem  Wort  die  Bedeutung  Ahschluss 
Schlusstag,  clausula  festi,  l^oSiov  (LXX  Ke.  Ri,  A.)  beizulegen,  da  der 
gewöhnliche  Gebrauch  desselben  sidi  damit  nicht  vereinigen  lässt. 
Dieser  8.  Tag  oder  Versammlungstag  gehört  (trotz  der  2  Macc.  10,  6. 
Jos.  ant.  3,  10,  4  ausgesprochenen  jüngeren  Auffassung)  „nicht  zum 
eig.  Laubhüftenfesl,  da  er  weniger  Opfer  als  die  7  Festtage  hatte  (Num. 
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2d,  35  (T.)  «ad  das  Fest  inuner  ausdrüeklißh  auf  7  Ta^«  angesetzt 
wird;  er  erocheiftt  wie  eine  Zugabe  zum  Lanbkittenrfest,  mit  welcher 
der  Kreis  der  Jahresfeste  abachUessen  aoUte»  und  ward  schicklich  an 
fies  letzte  Fest  aageacMoßseiii  aber  auch  von  ihoi  vnlersduedea'^  — 
y..  37—38  die  ünterÄchrÄ;  geht  auC  die  V,  4—36  genaimlen  hL 
Ta^  mit  Ausschluss  des  Sabbaths  s.  S.  576»^  nat]  s.  S.  407.  Die 
Söndopfer,  die  Num.  28  f.  für  die  hl.  Tage  verordnet  werden,  sind 
hier  nicht  namhaft  gewacht,  was  bemerkenswertb  ist.  n^*^  ^ai]  wie  Ex. 
5,  13*  „lieber  die  SaA>batbsqiler  s.  Nnm,  2S,  9  f.  Mit  ^t^^,  ^s;^  Gäbe 
sind  bes.  die  Erstlinge  nnd  der  Zehnte  gemeint  (Num.  18,  11.  29)". 
Mühde,  FreimtUgßs]  solche  konnten  nicht  hios  FriedmaUopfer  (7,  16) 
sondern  auch  Brandopfer  (22,  1^)  und  Speisopfcr  sein.  —  V.  39 — 43 
zweite  Abtheilung,  durch  ^  eingeleitet  wie  V*  27.  A»  nachdem  er 
die  v-;^  '^i^'^^^  vollständig  besprochen,  holt  jetzt  das  A^öthige  nach  zur 
Erklärung  ^er  Ge^cmhe  und  der  Bedeutung  des  EüJUmfesUSy  da  er 
über  diests  wichtige  Fest  aoch  nicht  (wie  über  Passah,  Mazsoth,  Ver- 
sohnungsi^g)  an  einem  andern  Ort  gjoredet  hat  Er  legt  dabei  S  zu 
Grund 9  bestimmt  aber  deasen  Text,  nam.  das  bezi^gltch  der  Zeit  der 
Feier  in  ^  a<Kh  unbestimmt  gelassene,  genauer  dur^cb  allerlei  Zu&itze 
(s.  Nr.  1  und  5  der  VorbemO-  Den  Abschnitt  dem  A  gams  abzu- 
brechen {Geo.  142  ff;;  Huff.  H.  6  f.  JTm.  KoL)  oder  ihn  fOr  nach  A 
inAerpoMrt  zu  erklfiren  {Wel.)^  geht  nacht  an,  s.  S.  &76.  —  V.  3^ 
In  S  wvir  wahrscheinlich  (s.  V.  41)»  wie  noch  Dt  16,  13—15,  hk» 
ein  siebentägigiss  Fest  im  Jfahr,  im  Zeit  der  Einsammlung  der  Früchte 
verlangt  (o-*»"— oow»a);  indem  A  •«('^^n— ?|ii  davor  satatCt  atislUe  e? 
(Uf  Harmofue  mit  der  von  ihm  V.  34  gegebenen  Fixiruvg  her.  Ebenso 
ist  V.  h  deutlich  ein  Zusato  von  ihm»  durch  wekhen  er  die  Vorhige, 
die  keinen  Unterachied  unter  den  7  Tagen  machte  (Dt.  16,  13  iL)  «nd 
einen  8.  Tag  nicht  nannte;^  vervollatändigta,  so  dass  hier  einige  Be- 
stimmungen von  V.  35  f.  sidk  wiederholen«  Sn  «daewal  uMinn  ikr  den 
Ert^c^g  des  Landes  emsammeUf  von  der  Tenne  und  von  der  Kelter 
(Bl,  16,  13);  ebenso  n^n  in  En.  23, 16.  34,  22  und  zu  rnp»?;  s.  Lev. 
2^  auch  19,  2h,  „Zu  denken  ist  bes.  an  die  ObsterAdte,  weldie  i^a 
heisst  und  an  "^^  Weinles^f  welche  nit  jener  im  Ganaan  gleiehzaitig 
war  (Jes.  32,  10.  Mich.  7,  1),  Das  Reuen  und  Usm  der  Trauben 
im  im  sudL  band  in  den  September  {Sohuiknt  R.  IlL  113).  hi 
diesem  Monat  werden  ebenso  die  Oliven  zeitig  und  im  Oktober,  wo 
auch  die  Granaten  reifen,  ^erndtet  {S^l*  R.  140;  SeeU.  U.  130). 
Die  eigantl.  Ob^t«  und  Weinlese  fdlU  erst  in  den  Oktober:  um  die 
Mitte  Okt.  traf  WUimam  R.  L  19ö.  199.  210.  219  die  Trauben, 
Oliven,  Daiteln^  Granaten  etc.  noch  draussen«  Im  adrdl.  Syrien  ist  die 
Weinlese  uoch  splUer  {Anmuoi  Nachr.  VL  397)  wie  auch  im  nördl. 
PaUstina  die  Olivenerndtn  {Seeia.  IL  X6S\  w^halb  JerobesoA  das  Fest 
1  Monat  später  setzen  kannte  (1  Reg.  12, 32  f.)«  Die  Baumwolle  reift 
Ende  Sept.  und  wird  im  Okt.  eingebracht  (jSeeta.  U.  105.  U&  136). 
Mehr  bei  Buhle  calendar.  Palaest.  p.  49  i.  und  fVcUeh  calend.  PaUest 
p.  39  ff.  Nach  seiner  ökonomischen  Besiehung  wird  das  Fest  als  das 
der  EÜKuammlung  bezeichnet  UAd  an^s  £nd^   des  öbon,  Jahres  gesetzt 
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Ei.  23,  16.  34,  22''.  winn  m  ph]  das  Fesi  /#/iW*,  a-  S.  582. 
^Sr»;^]  Y.  24.  —  V.  40.  Gleich  am  erslen  Tag  soll  man  nehmen  Baum- 
frucbt  der  Pracht  d.  i.  prächtige,  sdiön«  Bmmfrüchte  (l^XX;  schwer- 
lich ,  wie  gewöhnlich  ausgdegt  wird ,  FruoÄ(  von  Praohh  oder  Ziev 
bäumen).  Zweige  von  Palmen  und  Gezweig  Don  dicM$l(mhiem  (Ez. 
6,  13.  20,  28)  Bawm  (ob  colka.?  oder,  wie  e$  naeh  Neh.  8,  15 
seheint,  von  einer  bestünmten  Baumarl?)  und  vpn  ^ohißeid^Hi^  und 
gich  freuen  vor  Jahve  7  Tage  lang.  „Die  Angai>e^  dass  sie  »ehmeu 
und  sich  freuen  sollen"  gebt  vielleicht  luraprGnglich  auf  die  Errichtung 
und  Aosscbmüekung  von  Laubhütten;  wenigstens  sdieiat  man  zu  Esra^s 
Zeit  sie  so  aufgefasst  zu  haben  (Neht  8,  15  f.)«  Die  späteren  Judtn 
aber,  welche  eine  (wohl  nicht  ohne  Einfluss  grieehfscher  Bräuelie)  aus- 
gebildete FestsiUe  vor  Augen  hatten,  bestogen  sie  „auf  ein  fröhliches 
Trs^n  und  Schwenken  zum  Ausdruck  der  Freude,  vgl.  2  Macc^  10, 
6  C;  Jos.  ant.  3,  10,  4  {ipiQowBq  h  tmg  %BQalv  slgsGmrriv  (Av^alvfje 
nm  hiag  avv  TtQady  fpoLvinog  TcsTcowmivrjy,  Tpi  ^kov  rov  Trjg  Jl^Q- 
aifitg  TtQoaovT^g),  und  13,  13,  5  {^xstv  SiwfOfov  ^i^aovg  ix  (po$viHmf 
xal  icLVQitov).  Der  3^^  des  Talmud  besteht  aus  Pahnr  Myrtl)^-  und 
Weidenzweig,  wozu  «och  ein  aiirp«  d. }.  Orange  kommt  (M.  Succa  3)» 
Der  Brauch  erinnert  an  die  gri6ch.  sl^tHdvfi  an  den  Pyanepsien  (Plut. 
Thes.  22;  Suid.  u.  slQsaicivri)  und  an  den  ^iJQOog  der  Bisu^lmsfesle 
{Lakemacher  obs.  phil.  J.  AI  ff.),  \feshalb  auch  Plut.  Symp.  4,  6,  2 
den  Juden  ßacchusdienst  beilegt.  Unter  "»yf  yt  versieht  man  gewohn- 
lieh mit  Targ.  Syr.  Saad,  die  Orangen-  und  CitronenbSume ,  welche 
man  mehr  zur  Zier  als  wegen  des  Nutzens  zog ;  sie  sind  in  den  Gärten 
PalästiniTs  einheknisch,  Ha^selq.  18S;  Artieucß  l  302;  Schubert  III. 
115;  Robins.  H.  89.  416.  III.  699.  Seetx.  II.  177",  —  V.  41.  Man 
soll  es,  das  Fest  V.  39  (nicht:  den  Vollmondstag,  Bupf,  II*  10)  als 
Fest  dem  Jahve  feiern,  atsp  nicht  als  prolanes  Pest  oder  gar  einem 
andern  Gott  (s.  auch  Ex.  12,  14),  7  Tage  im  Jahr  d.  i.  jMirlich  (fix. 
29,  14.  17.  Jud.  11,  40).  im  7.  JHonat  solU  ihrs  fßiem]  schwer- 
lich: zu  irgend  einer  Zeit  des  Monats  (in  wakhem  Fall  die  Worte 
nur  der  Vorlage  angehören  könnten;  auch  darum  nieht,  weil  7tdgige 
Feste  gewiss  nach  alter  'Sitte  auf  die  Vollmond sziöit  fielen),  sondern 
im  Gegensatz  zum  achten,  la*»  Mp>n]  wie  V.  14.  21.  -—  V,  42  f.  Noeh 
eine  Verordnung  bezüglich  der  Hütten,  womit  zugleich  der  Name  des 
Festes  V.  34  erklärt  wird.  Sie  sl^ammt  wohl  von  A  selbst:  in  der 
Vorlage  wäre  der  richtige  Platz  dafßr  bei  V.  40  gewesen  (vgl.  auch 
Dt.  16,  13  ff.,  wo  sie  ftldt);  und  wenigstens  in  V.  42b.  4ga  ist  alles 
im  Style  von  A,  vgl.  zu  V.  43  bes.  £x.  16,  32»  In  den.  BiUten  soll 
man  wolu^en  7  Tage  lang;  jeder  Eingeborne  soll  es  thun,  damit  man 
an  diesem  Gebrauch  in  Zukunft  erkeniae,  dass  Jabv«  die  Israeliten  beim 
Zug  in  der  Wösie  in  Hotten  wohnen  lies^.  ^^'^^l  richtig  mit  dem 
Artikel  punktirt  (^.  §  277,  a):  der  Brauch  wird  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt, „lieber  diese  Laubhütten  s.  Neh.  8,  15  ff.  Solche  Hütten« 
feste  finden  sieh  aiich  sonst  im  AUerthum*  In  Syrien  feierte  man  alle 
3  Jahre  im  Mai  eine  io^f^  cntinw^  dem  Dionysos  und  der  Aplu-odite 
ziemlich  ausgelassen  (Malaias  12  p«  284  f.  Bonn.);  die  Römer  begingen 

38* 


Digitized  by 


Googk 


596  Lev.  23,  42  — Cap.  24. 

an  den  Iden  des  M9rz  der  Anna  Perenna  im  Freien  ein  Fest,  bei  dem 
man  sich  Zelte  und  Laubhütten  errichtete,  zechte,  sang  und  tanzte 
(Ovid.  fast.  3,  523  fr.).  Andere  finden  sich  am  Ende  des  Sommers 
und  im  Herbst.  Die  Inder  haben  von  alter  Zeit  her  im  August  ein 
neuntSgiges  Fest,  an  welchem  sie  yor  den  Thüren  der  Tempel  und  an 
den  Kreuzsirassen  Hallen  aus  BaumSsten  und  Leinwand  errichten  (Son- 
nerat  R.  I.  195);  dem  röm.  Fest  der  Gonsualien  oder  Neptunalien  am 
18.  August  waren  die  umbrae  d.  h.  casae  frondeae  eigentliümlich 
(Festus  u.  umbrae);  auch  am  herbstl.  Fest  der  Feldweihe  ex  virgis 
casas  exstruxernnt  (Tibull.  2,  1,  24).  Auch  kann  man  mit  Movers 
Phon.  I.  480  ff.  das  fünftägige  Fest  der  SaTtia  hieher  ziehen,  welches 
nach  Berosus  die  Babylonier  in  der  Mitte  des  Monats  Loos  (Aug. — 
Sept.)  anstellten,  (worüber  Athen.  14,  44.  p.  639.  Eustath.  ad  Ili.  17, 
132),  und  die  mehrtägige  ioQrrj  rcöv  Zanimv  der  Perser  (Dio  Chrys. 
4  p.  69  f.  Morell.)  oder  das  Schwärmerfest  ra  Zaitauic,  welches  der 
Anaitis  galt  (Strabo  11,  p.  512)".  „Das  Bewohnen  der  Hütten  am 
Herbstfest  erklärt  sich  von  selbst.  Noch  jetzt  yerlassen  bei  der  Wein- 
lese die  Einwohner  von  Hebron  die  Stadt  und  leben  in  den  Wein- 
bergen in  Hütten  und  Zelten  (Roh,  H.  717).  Die  vorliegende  Stelle 
jedoch  macht  die  Hütten  zu  Zeichen  der  Erinnerung  an  das  Wohnen 
in  der  Wüste  und  gibt  dem  Fest  eine  nationale  Beziehung,  weshalb 
sie  auch  blos  den  n^tK  (Ex.  12,  49)  zur  Einhaltung  des  Gebrauchs 
verpflichtet.  Hütten  als  Wohnung  kommen  noch  heute  auf  der  Sinai- 
halbinsel vor  (Burckh.  Syr.  858),  wiewohl  die  Zelte  gewöhnlicher  sind. 
Zelte  als  Wohnungen  der  Hebräer  unter  Mose  werden  oft  genannt 
(14,  8.  Ex.  16,  16.  18,  7.  33,  8.  10.  Num.  11,  10.  16,  26  f.  19, 
14)  und  kommen  auch  beim  Hüttenfest  vor  (Hos.  12,  10),  welches 
man  in  der  ganzen  Zeit  zwischen  Josua  und  Esra  nicht  genau  auf  die 
hier  l)eschriebene  Weise  feierte  (Neh.  8,  17).  Einige  Aehnlichkeit  hat 
das  dorische  Stammfest  der  Kameen,  an  welchem  die  Spartaner  zur 
Erinnerung  an  das  alte  Lagerleben  (Sxtadeg  bewohnten  (Athen.  4,  19. 
p.  141)".  ''k  fTin«»  ^w]  s.  zu  18,  2;  wahrscheinlich  der  ursprüngliche 
Schluss  in  der  Vorlage.  —  V.  44.  Diese  die  0''7»'^»  (und  nicht  blos 
v^^^  '*^^i)  und  ihre  Bräuche  betreffenden  Verordnungen  theilte  Mose 
den  Israeliten  mit     Vgl.  21,  24. 

e)  yermischtes,  Cap.  24. 

„Verordnungen  über  die  Besorgung  des  Leuchters  (V.  1 — 4)  und 
des  Schaubrodtisches  im  Heiliglhum  (5 — 9)  sowie  Strafbestimmungen 
über  Gotteslästerung,  Mord,  Beschädigung  und  Benachtheiligung,  durch 
einen  besondern  Vorfall  veranlasst  (10 — 23).  Die  beiden  Verordnungen 
(1 — 9)  gehören  zu  A,  wie  Issaron  5,  mt?  2,  nsS»  3,  rnstK  7,  v^ 
D^tön;^  9,  und  die  Formeln  3.  8.  9  zeigen".  Aber  auch  V."  10—23 
kann  füglich  nur  auf  A  zurückgeführt  werden.  Die  Anknüpfung  von 
Gesetzen  an  Vorkommnisse  des  Lebens  ist  f&r  ihn  charakteristisch ^(z.  B. 
Cap.  10.  16.  Num.  9  u.  s.)  und  mit  der  vorliegenden  Erzählung  hat 
Num.  15,  32 — 36  die  grössle  Aehnlichkeit,  selbst  im  Ausdruck  (s.  V.  12); 
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\>  rvt*>-^  H.  23,  ^?  n;  ?!*?  H,  rn^n-V»  14.  16,  oah  14.  16.  23, 
PT-^tK.»  ^ii  16.  22,  ^ai  mst  ntöKs  üfe;  23  sind  bei  ihm  geläufige  Aus- 
drücke. Die  Einwendungen  (Kn.)j  dass  A  sonst  mit  bürgerlichen  Straf- 
gesetzen sich  nicht  beschäftige  und  die  Steinigung  als  Strafe  nicht  fest- 
setze, beruhen  auf  ungegründeter  Voraussetzung  (s.  Num.  35  u.  Lev.  20, 
2.  27).  Freilich  ist  V.  15 — 22  (s.  d.)  unverkennbar  aus  S  geschöpft, 
aber  diese  ältere  Schrift  ist  auch  sonst  oft  genug  von  A  benützt;  man 
darf  darum  nicht  V.  17—22  (Kay.)  oder  15—22  (WeL)  als  dem  A 
fremd  ausscheiden,  zumal  da  in  Y.  15  f.  deutliche  Spuren  des  A  sind, 
oder  gar  (Kai.  Wel)  die  Erzählung  V.  10—12.  23  für  eine  vom 
priest.  Ueberarbeiter  nachträglich  zu  dem  alten  Gesetz  erdichtete  Ge- 
schichte erklären.  Vielmehr  hat  A,  wie  sonst  oft  eine  Erzählung,  hier  die 
Geschichte  von  der  Bestrafung  eines  Gotteslästerers  benützt,  um  daran 
ähnliche,  seit  alter  Zeit  geltende  Strafbestimmungen  anzuschliessen. 
Ueber  b»h  und  «'^b  s.  zu  V.  11  f.  —  Schwieriger  ist  die  Frage,  wie 
die  beiden  Abschnitte  gerade  an  diese  Stelle,  zwischen  Gap.  23  und 
25  kamen.  Für  den  1.  Abschnitt  liegt  nahe  zu  vermuthen,  er  wolle 
hinter  dem  Festgottesdienst  (Cap.  23)  den  priest.  Tamiddienst  regeln, 
aber  dann  erwartete  man  auch  etwas  über  das  tägliche  Brand-  (Ex. 
29,  38  ff.)  und  Rauchopfer  (Ex.  30,  7  ff.).  Man  wird  darum  richtiger 
den  verbindenden  Gedanken  in  der  Verwendung  der  im  »i^o«  und  '^^'^ 
(Gap.  23)  eingesammelten  Früchte  (Oliven,  Korn)  zum  Tamiddienst  zu 
suchen  haben.  Dass  das  aber  schon  der  Gedanke  von  A  war,  d.  h. 
dass  schon  er  diesen  Abschnitt  an  dieser  Stelle  gehabt  habe,  ist  damit 
noch  nicht  gesagt;  er  kann  auch  an  einer  andern  Stelle  seines  Buches 
gestanden  haben  und  erst  von  R  hieher  gesetzt  sein,  möglicherweise 
statt  eines  an  Inhalt  ähnlichen  Abschnitts  des  X  (S.  534),  da  ja  Licht 
und  Schaubrode  zu  den  ältesten  Theilen  des  Heiligthumsdienetes  ge- 
hören (S.  271).  —  Der  andere  Abschnitt,  ohne  alle  sachliche  Beziehung 
zum  ersten,  so  wie  zu  Gap.  23  und  25  kann  scbon  als  Erzählung  im 
zusammenhängenden  Vortrag  der  Sinaigesetze  hier  nicht  ursprünglich 
sein.  Vielleicht  folgte  er  einst  bei  A  unmittelbar  auf  V.  1 — 9  und  ist 
dann  zugleich  mit  diesem  von  R  hieher  gesetzt  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  V.  15 — 22  wirklich  aus  S  geschöpft  sind. 

V.  1 — 4  über  die  Besorgung  des  hl.  Leuchters  (Ex.  25,  31  ff.). 
V.  1 — 3  findet  sich  wörtlich  schon  Ex.  27,  20  f.  (i-'jan  hinter  i-i^n« 
haben  Sam,  LXX  und  einige  hbr.  God.  auch  hier).  Was  V.  4  weiter 
bemerkt  wird,  dass  Aaron  die  Lampen  auf  dem  reinen  (s.  Ex.  25,  31) 
Leuchter  aufsetzen  soll,  sieht  fast  aus  wie  eine  Verweisung  auf  Num. 
8,  1 — 4,  wo  das  weiter  geregelt  wird.  Es  ist  wohl  möglich,  dass 
das  ganze  jetzt  an  3  Stellen  zertheilte  Gesetz  bei  A  nicht  dort  seine 
ursprüngliche  Stelle  halte  (trotz  Ex.  40,  24  f,).  —  V.  5—9.  Die  Be- 
sorgung des  Tisches  (Ex.  25,  23  ff.).  Nach  dem  jetzigen  Pent.  „legte 
Mose  schon  nach  der  Aufstellung  der  Hütte  Schaubrod  auf,  welches 
aber  weniger  gewesen  zu  sein  scheint  (Ex.  25,  30.  35,  13.  39,  36. 
40,  23).  Für  die  Zukunft  folgt  eine  Verordnung  über  Stoff,  Grösse 
und  Zahl  sowie  über  Zeit  und  Darbringung  solcher  ßrode  erst  hier, 
nach  Einführung  des  Priesterthums,  zu  dessen  Obliegenheiten  das  Auf- 
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legen  dieser  Weihegabe  gehören  wird.  Die  erste  Auflegung  wie  Hie 
ersten  Opfer  Gap.  8  f.  vollzieht  Mose,  von  welchem  Aaron  es  lernt. 
Er  soll  von  Feinmehl  12  Kuchen  backen,  deren  jeder  2  Issaron  be-. 
tragen  soll.  Die  Zwölfzahl  entspricht  den  12  Stämmen,  von  welchen 
(V.  8)  diese  Gabe  GoU  geweiht  wird.  r\b]  s.  2,  1.  nVn]  2,  4.  Is- 
samni  Ex.  29,  40".  —  V.  6.  „Diese  Kuchen  solider  auf  den  vor 
Jahve  (s.  4,  6)  stehenden  reinen  (wie  V.  4)  Tisch  legen  als  zwei 
Reihen,  sedis  die  Beihe,  also  in  bestimmter  Ordnung.  Die  2  mal  6 
Kuchen  erinaem  an  die  2  mal  6  Kamen  der  Stämme  Ex.  28,  10". 
—  V.  7.  Er  soll  ferner  der  Aufschichtung  d.  i.  dem  Aufgeschichteten 
beigeben  reinen  Weihrauch,  nst]  wie  Ex.  30,  34*  27,  20.  ^y^ 
ist  im  Targ,  Peseh.  als  Piur.  gelesen  oder  wenigstens  distributiv  ge- 
nommen. Vy  ^]  Icann  ebensogut  darauf  legen  als  äassu  gehen  be- 
deuten. Aber  nadi  der  Tradition  (Jos.  ant.  3,  10,  7.  M.  Menach.  11, 
5.  7  f.)  wurde  der  Weihrauch  nicht  auf  das  Brod  gestreut»  somlem  in 
2  goUene»  Schalen  (zu  J6<4er  Reihe  eine)  dabei  aufgestellt.  „Der  Weih- 
rauch kommt  sonst  bei  der  Mineha  vmn  Backwerk  nicht  vor,  sondern 
bbs  bei  den  in  Schrot  ««d  Mehl  bestehenden  Speisopfern  und  wurde 
audi  bei  iknen  im  Ganzen  beigefugt  (oben  S.  400).  Warum  de«  Schau- 
broden  Weihraudi  beijpegeben  wurde,  erklärt  das  Folgende.  Die  LXX 
fügen  jwl  Sa«  hinzu"  (vgl.  Philo  viU  Mos.  p.  151  M.).  Auch  nach 
Hen  Taimudisten  seheint  spät^  wirklicli  Salz  beigegeben  worden  zu 
sein;  auf  Gru»d  der  Regel  2,  13  folgerichtig,  sobald  man  die  Schau- 
brode  wie  nn^to  behandelte.  Ob  auch  im  Akerthum  nach  dieser  Regel 
verfakren  wurde  (Ew*  Alt.  46)  oder  nicht  (Kn»),  i^t  nicht  noehr  aus- 
zumachen. '12*1  ^^i\  ^^  ^  ^oU  dem  Brod  zur  Äskara  (2,  2)  4ie- 
me»y  ein  Feueropfer  für  Jakm^  so  dass  weil  von  den  Broden  selbst 
nichts  auf  den  Altar  kam,  doch  wenigstens  der  mit  ihnen  verbunden 
gewesene  Weihrauch  als  Opferduft  zu  Gott  emporsteige.  Schon  der 
Ausdruck  t^w»  lehrt,  dass  das  Anzünden  des  Weihrauchs  nicht  auf  dem 
Tisch  {tCoL  n.  524)  oder  auf  dem  goldenen  (üCn.),  sondern  dem  Brand- 
opferaüar  (Jds.  ant.  3,  10,  7)  geschah.  Daraus  dass  von  den  Broden 
jiichts  auf  den  Altar  kam,  wollte  Kn,  schliessen,  dass  sie  gesäuert 
waren.  In  Wahrheit  aber  erklärt  sich  jener  Umstand  nicht  aus  der 
Säurung,  sondern  aus  dem  alterthümlidien  Charakter  dieses  Tischopfers, 
weicher  fortv^hrend  bewahrt  und  nur  durch  die  Weihrauchaskara  mit 
der  Zeit  der  gewöhnlichen  Mineha  näh^r  gebracht  wurde.  Wenigstens 
seit  der  Kanon  Lev.  2,11  galt,  wird  man  nicht  im  innern  Heiligthum, 
vor  dem  Anigesiofat  Gottes,  Gesäuertes  aufgestellt  haben  (vgl.  auch  6, 
10).  für  die  jüngere  Zeit  sind  die  Zeugnisse  darin  einstimmig,  dass 
die  Sebaubrode  ungesäuert  waren  (vgl.  los.  ant.  3,  6,  6.  10,  7;  Philo 
<»ngr.  ertid.  p.  543  M.;  M.  Mdnach.  5^  1  und  Talm.).  Ob  man  in 
den  ältesten  Zeiten  mit  dem  Ausschluss  alles  Gesäuerten  aus  dem  Heilig- 
thum schon  so  streng  war,  können  wir  nicht  mehr  sicher  stellen; 
wenigstens  1  Sam.  10,  3.  Am.  4,  5.  Lev.  7,  13  {Wel.  I.  71)  reichen 
dazu  nicht  hin.  Daraus,  dass  der  Menschen  tägliches  Brod  gesäuert 
ist  (Kn.),  folgt  nicht  nothwendig,  dass  das  tägliche  Brod,  das  sie  der 
Gottheit  vorsetzen,  ebenso  sein  muss,  und  dass  auch  ungesäuertes  Brod 
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füff  eine  W(K^e  htUl^ar  wsht,  lieweisl  ja  eben  die  spätere  Sitte.  Auf- 
fallend aber  bleibt,  dass  ei&e  ausdrüekliebe  BestimiiMiiig  darüber  im 
Text  fehlt,  wie  aucli  über  die  nach  Ex.  2&,  29.  37,  16  damit  ver- 
bundene Spende  der  jetzige  Text  schweigt.  VielkicIiC  ist  dieser  sphiet 
durch  WeglassuRg  einiger  Worte  der  längeren  Sitte  codfomi  gemacht 
worden.  —  V.  B.  „Immer  am  Sabbaüi  soll  er  (der  Priesier,  Aaton 
\,  3)  das  ßrod  vor  Jahve  amflegen  (warm,  nach  1  Sam,  21»  7)«  Das 
Suff,  geht  auf  QV^.  und  die  Wiedeiiiolung  drüekt  je^  jeder  aus  wie 
£x.  25,  33.  von  Seilen  der  K,  la.  ein  ewiger  Mund]  d.  h«  man  soH 
das  Brod  von  Seilen  der  K.  Is«  nehmen  und  vorsetzen,  so  dass  diese 
es  stellea  aud  zwar  als*^  bleibendes  Zeichen  des  uxiauflidslidien  Bundes, 
in  dem  sie  mit  Jahve  stehen,  t^'^^]  Gen.  17,  10.  31,  44.  —  V,  9. 
„Nach  Ablauf  der  Woche  wird  das  Brod  den  Priestern  zu  Theü»  welche 
es  aber  am  hi.  Orte  zu  versehren  haben,  da  es  für  sie  etwa»  Ilocli- 
heiliges  ist  s.  21^  22**.  «^rr^j]  iacorrect  auf  tr^^  (Kn»)  bezogen,  nicht 
{Raac^i)  auf  nrr|)»,  was  gar  nicht  vorausging.  Satn,  hat  audi  »adihef 
n\h^n\  Uebrigen^  ist  die  Vorschrift  dieses  Verses  nicht  vom  jeher  in 
Geltung  gewesen  s.  1  Sam.  21,  6  f.  —  „Der  Sinn  des  Gebrauchs  «9t 
nicbt  sdiwer  aufzufinden.  Man  gab  Jahve  eine  Wohnung  (Es.  25«  8. 
22)  und  stattete  sie  auch  mit  dem  aus,  was  nothweadig  in  eine  solche 
gehört^  nämL  mit  einem  Leuchter  (Ex.  25,  31),  einem  Altar  (Es.  30, 
1),  um  sie  tflglich  zu  durchräuchern  (Ex.  30,  34)  und  mit  eintem  Tisch 
(Ex.  25, 23),  um  Brode  aufsukgen.  Man  betrachtete  Bfod  als  w«sei»t- 
iiehes  Erfordemiss  in  einem  wofatbestelilen  Haus  (4ca^  3,  6)  und  vei* 
sah  deshalb  auch  das  Haus  Jahve's  damit".  Wie  aUe  Opf^  so  sind 
aueh  die  Sdiaubrode  nach  der  ältesten  Anscliaunng  eine  der  Gottheit 
zum  Genuss  dargebotene  Gabe  (j^*^^^  d^VX  "^^  ^^<*^^  ^^  ilicht,  wie 
die  aiMiern  Opfer  im  Feuer  aufstiegen,  sondern  auf  d«m  Tisch  ihr  vor- 
gesetzt wurden,  und  fortwälirend  auf  ihrem  Tisch  liegend  da^  tj^Qbe 
oder  immerwährende  Brod  derselben ,  Seitens  deir  Gemeinde  gereiclit, 
darstellten.  Selbstverständlich  aber  ist,  dass  sie  auf  dem  Standpunkt 
einer  fortgeschritteneren  Gotteserkenntniss  eb^  nur  nodi  die  fort^ 
währende  Verehrung  Gottes  Seitens  der  Gemeinde  symbolisiren,  viel- 
leicht zugleich  dem  täglichen  Brod,  das  die  Menschen  geniefses^  die 
höhere  Weihe  geben  sollten.  Dass  sie  nicht  als  Symbol  dessen^  was 
Gott  der  Gemeinde  gibt  (Bahr),  aufzufassen  siid,  folgt  sicher  aus  *^^^ 
^'w^  >i^  V.  8*  Nicht  täglich,  sondern  nur  von  Zeit  zu  Zeit  werden  sie 
aufgelegt,  wie  auch  das  für  den  Haushalt  gebacken  Brod  für  einige 
Tage  vorhält  (zumal  „wenn  es  gesäuert  war,  denn  (gesäuertes  wird 
täglich  frisch  bereitet  uad  verzehrt,  am  folgenden  Tage  aber  nicht  mehr 
geaossen,  Ärvieux  Nachr.  111.  227.  229").  Dass  aber  9ls  Termin  der 
Neuauflegung  der  Sabbuth  bestimmt  wurde,  bangt  mit  der  das  gan?^ 
Gultussystem  beherrschenden  Bedeutung  der  Sabbathsidee  zusammen: 
von  Sabbath  zu  Sabbath  erneuert  sich  die  Gott  aus  der  Gemeinde  dar- 
gebrachte Verehrung.  „Etwas  den  Schaubroden  ganz  ent^redieades 
findet  sich  im  übrigen  Alterthum  nicht.  Vergleichen  lassen  sich  die 
lectisternia,  welche  darin  bestanden,  dass  man  den  Göttern  Mahlzeiüen 
anrichtete  und  ihre  Bilder  an  die  wohlbei^etzte  T^fel  j^eVzle  (Val*  Ma^ 
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2,  1,  2.  Arnob.  7  p.  238.  August,  civ.  dei  3;  1 7).  Sie  waren  bei 
den  Römern  sehr  üblich  (Liv.  5,  13.  7,  2.  27.  21,  62.  22,  1),  kamen 
aber  auch  im  Morgenland  vor  z.B.  Jes.  65,  11.  Dan  ap.  14,  11  ff. 
Der  Name  der  Schaubrode  ist  meist  o-^afen  an^  Brod  des  Antlitzes  (Ex. 
25,  30.  35,  13.  39,  36.  1  Sam.  21,  7.  1  Reg.  7,  48.  2  Chr.  4,  19), 
näml.  Jahve's,  welches  der  Hebräer  auch  Q'^afen  kurzweg  nannte  (vgl. 
oin  V.  11.  16).  Er  bezeichnet  Brod,  welches  bei  Jahve's  Antlitz  sich 
befindet.  Darüber  lassen  Ex.  40,  23.  25,  30  {"it^)  und  o-^aBn  -^n^v 
Num.  4,  7  keinen  Zweifel.  Die  LXX  meist:  agroi  Ttgo^iaecog,  die 
Vulg.  immer:  panes  propositionis.  Die  Späteren  brauchen  lieber  b^V 
»^???»n  1  Chr.  9,  32.  23,  29.  Neh.  10,  34,  ön^  m«:^  2  Chr.  13,  l'i 
und  abgekürzt  J^?.';;?»  2  Chr.  2,  3,  wonach  der  Tisch  V»V'5?5n  1»!^»  heisst 
2  Chr.  29,  18.  In  1  Sam.  21,  5  steht  tiip  on^,  und  ^'»öpr!  ^hk  Num. 
4,  7  ist  wie  i"»»»»  nVb  Num.  28,  10  u.  ö.  lieber  die  Schaubrode  bei 
den  späteren  Juden  s.  M.  Menach.  11,  und  im  Ganzen  vgl.  Scholl  in 
Klaibers  Studien  IV,  1.  S.  56  ff.,  Bähr^  I.  515  ff.  und  FTiner  RWß." 
—  V.  10 — 23.  „Einige  Strafgesetze,  veranlasst  durch  einen  Vorfall 
im  mosaischen  Lager.  Ein  Halbfremder  erfrechte  sich  im  Streit  mit 
Israeliten  Jahve  zu  lästern  und  wurde  auf  gotthchen  Befehl  gesteinigt. 
Dies  führte  zu  einem  Strafgesetz  über  die  Gotteslästerung,  woran  Straf- 
bestimmungen  über  Mord,  Beschädigung  und  Benachtheiligung  ange- 
schlossen wurden".  —  V.  10.  Der  Sohn  eines  israel.  Weibes  und  eines 
äg.  Mannes  geht  aus  (Ex.  2,  11.  13)  mitten  unter  den  Israeliten,  von 
denen  also  er  sich  sonst  als  Halbfremder  (Ex.  12,  38)  abgesondert 
hielt.  „Die  Israeliten  lagerten  nach  ihren  Stammhäusern  (Num.  2,  2). 
Im  Lager  bekam  er  Streit;  es  zankten  sich  er  und  der  israel.  Mann^' 
(2  Sam.  12,  4)  d.  h.  irgend  einer,  der  und  weil  er  zu  Israel  gehörte. 
Satn.  erleichternd:  •»Vu^«''  ohne  ArlikeL  —  V.  11.  „In  der  Hitze  des 
Streits  erlaubt  er  sich,  den  Namen  des  Gottes  Israels  zu  beschimpfen 
und  so  eine  Gotteslästerung  zu  verüben,  weshalb  man  ilm  zu  Mose 
bringt",  own]  der  Name  schlechtweg,  für  nw  o»  oder  auch  njn^, 
nach  dem  Sprachgebrauch  der  spätem  Juden,  welche  rwn'^  nicht  mehr 
ausspraclien  und  dafür  aifi  oder  Qo  sagten  Buxt,  lex.  talm.  2432  f. 
Im  AT.  kommt  dieser  Sprachgebrauch  sonst  nicht  vor,  auch  Dt  28,  58 
(Kn.)  und  1  Ghr«  13,  6  (KaL)  nicht.  Es  versteht  sich,  dass  dieses 
b^  hier  und  ac  V.  16  nicht  ursprünglich  ist,  sondern  erst  von  jüdi- 
schen Schreibern  statt  n;m  oder  niin^  Dtd  (was  V.  16  noch  erhalten 
ist)  eingesetzt  wurde,  aus  Scheu  vor  der  Verbindung  njn^-rus  apai  s. 
Geig.  Urschr.  273  f.  Der  Fall  ist  ähnlich  der  häufigen  Ersetzung  des 
"in^  durch  "»j'"»»?.  3)??]  „ftoÄre»,  stechen^  dann  wohl  Zeichen  machen, 
daher  bezeichnen  wie  iSni^siv  stechen ,  zeichnen.  Es  wird  gebraucht 
vom  namentlichen  Bezeichnen  (Num.  1,  17.  1  Chr.  12,  31.  16,  41  u.  ö.) 
und  Bestimmen  (Gen.  30,  28),  aber  auch  vom  ehrenden  Bezeichnen 
(Am.  6,  1.  Jes.  62,  2),  wie  andrerseits  vom  Verwünschen  und  Ver- 
fluchen (Num.  23,  8.  Jj.  3,  8.  5,  3.  Prov.  11,  26.  24,24).  So  auch 
hier.  Der  Uebelthäter  nannte  Jahve^s  Namen  mit  Beschimpfung  und 
Schmähung.  So  richtig  alte  griecK  Uehh.^  Vulg.,  Saad.  Abus.  und 
die  meisten  Neueren.     Die  Juden  dagegen  verstanden  a^a  vom  blossen 
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Nennen,  Aussprechen  des  Namens  Jc^ve  vmi  gründeten  darauf  (V,  16) 
ihr  bekanntes  Verbot  (oben  S.  31).  So  LXX  GrVen.  Chald,  Syr.  Sam. 
ArErp.,  welchen  ValabL  Orot.  Cler.  JDMich.  Ros.  folgen.  Zu  V.  11, 
wo  noch  VV)?^^  folgt,  wurde  diese  Erklärung  sehr  gut  passen,  auch 
^^ß*?^  V.  14.  23  würde  sich  wohl  damit  reimen,  aber  V.  16,  wo  ay 
für  sich  sleht^  macht  die  erste  Erklärung  nothwendig,  und  man  muss 
sogar  fragen,  ob  nicht  VV^'?!  V.  11  ein  jüngeres  Interpretamen t  ist. — 
V.  12.  „Die  Isr.  setzen  den  Uebeltliäter  in  Gewahrsam,  zu  heslimmen 
ihnen  nach  dem  Munde  Jahve^s  d.  i.  damit  ihnen  eine  durch  Mose 
bei  Gott  einzuholende  Bestimmung  darüber  werde,  was  zu  geschehen 
habe".  on!>]  nicht  auf  die  n'V^p'a  (Ke.)  sondern  auf  das  Subj.  in  inn-ri 
zu  beziehen,  nirr^  ^t-hi^]  s,  Ei.  17,  1.  «J*^»]  nur  noch  Num.  15,  34 
und  in  nachexilischen  Schriften,  wie  im  Aramäischen.  Es  ist  möglich, 
dass  V.  b  wie  Num.  15,  34b  erst  der  allerjüngsten  Redaction  ange- 
hört. —  V.  13.  14.  „Jahve  befiehlt,  dass  sie  den  Läslerer  aus  dem 
Lager  hinausführen,  die  Ohrenzeugen  die  Hände  auf  ihn  legen  (s.  1, 
4)  und  das  ganze  Volk  die  Steinigung  an  ihm  vollziehe".  Die  Zeugen 
hatten  durcli  die  Handauflegung  ihn  förmlich  und  feierlich  als  schuldig 
zu  bezeichnen  (vgl.  griech.  Dan.  1,  34).  „Sie  waren  verantwortlich 
für  etwaiges  Unrecht,  daher  nach  Dt.  17,  7  die  Zeugen  auch  die  ersten 
Steine  auf  den  Verbrecher  zu  werfen  haben",  löa-ni]  20,  2.  —  V.  15 
— 22.  Der  Fall  veranlasst  ein  Strafgesetz  über  Gotteslästerung,  woran 
sich  Strafgesetze  über  andere  Vergehungen  knüpfen.  Dass  hier  die 
Rede  in  einen  älteren  Text  einmündet,  ist  aus  der  Fassung  (u)*"»  v>t( 
■'S  s.  17,  3;  "i»»^.  «»3  s.  20,  20;  m^ö?  s.  5,  21;  'Vk  njn;;  •'«  «»s  §. 
18,  2)  und  aus  dem  Inhalt  von  V.  18 — 20,  der  auch  durch  Ex.  21, 
23 — 25.  33  ff.  als  uralles  Recht  bezeugt  ist,  deutlich.  Aber  nicht  das 
Bundesbuch  Ex.  20 — 23  {Kai.  Wel.),  in  welchem  r\^'o9  und  die  Formel 
^5^1  ''a«  nie  gebraucht  ist  und  zu  deren  Festsetzungen  V.  17  und  21  f. 
nicht  ganz  stimmen,  ist  die  Quelle,  sondern  S.  Die  Quelle  ist  jedoch 
von  A  nicht  ganz  wörtlich  mitgetheilt,  sondern  wie  V.  15  f.  und  22 
zeigen,  von  ihm  bearbeitet.  —  V.  15.  wann  Jemand  gering  macht 
seinen  Gott,  d.  h.  „ihn  nicht  der  göttlichen  Grösse  gemäss  behandelt, 
z.  B.  mit  unziemlicher  Rede  die  Ehrfurcht  gegen  ihn  verletzt",  so  nimmt 
er  seine  Sünde  und  ihre  Folgen  auf  sichy  verschuldet  sich  und  hat 
Strafe  zu  gewärtigen  (s.  5,  1),  vgl  Ex.  22,  27.  Der  Ausdruck  1''!;^« 
mit  Suff,  ist  nicht  (Kn.)  geradezu  s.  v.  a.  Jahve,  sondern  weiteren 
Sinnes;  er  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Fremden  oder  Halbfremden  ge- 
wählt: Niemand  soll  seinen  Gott  d.  h.  den,  den  er  und  so  lange  er 
ihn  als  seinen  Gott  anerkennt,  schmähen  (sehr  verschieden  von  der  zu 
Ex.  22,  27  bemerkten  Auslegung  des  Philo  und  Josephus).  '^Kian  k^s;] 
dass  damit  Bestrafung  durch  das  Gericht  (grössere  oder  geringere,  je 
nach  dem  Fall)  befohlen  werde  {Kn*),  ist  nicht  richtig.  Die  Formel 
kommt  nirgends  als  Aufforderung  zu  obrigkeitlichem  Einschreiten  vor 
(auch  20,  17.  19.  Num.  9,  13  nicht).  —V.  16.  „Wer  aber  den  Namen 
Jahve' s  mit  Fluch  und  »Lästerung  nennt,  der  soll  unfehlbar  getödtet 
werden,  er  mag  Einheimischer  oder  Fremder  sein".  Ganz  folgerichtig, 
weil  das  Heiligste  in  der.  Gemeinde  (Ex.  20,  7)  auch  der  in  ihr  lebende 
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Fremde  nicht  antasten  darf.  Bezüglidi  derEinheitnischen  s.  1  IUg.2i,  13. 
■•5,  ^71^]  Ex.  12,  49.  Das  a  bei  ^i)?3  wie  Ex.  16,  7.  M,  29.  — 
V.  17.  „Wann  einer  eine  Mensehensede  schlägt  d.  i.  ei»  mensch- 
liches Wesen  umbringt,  so  soll  er  getddtet  werden«  Der  unTorsätz- 
liehe  Todtschlager  wurde  nicht  als  nsö  angesehen,  s.  fix.  21,  12 — 14. 
Der  Verf.  (Gen.  9,  6)  macht  keinen  Unterschied  zwisohen  Freien  und 
Sklaven,  will  also  in  beiden  Fällen  die  Todesstrafe  angeweaiet  wissea. 
Mehr  zu  Ex.  21,  20.  d-ik  ww]  wie  Num.  19,  11.  31,  3&.  40.  46." 
—  V.  18.  „Auf  das  Leben  des  Menschen  folgt  das  des  Thiers.  Wer 
ein  Stück  Vieh  umbringt,  hat  es  zu  ersetzen.  Seele  staU  Sede]  ein 
lebendiges  Wesen  für  das  andre.  Die  FSlie  Ex.  2t,  33  f.  22,  13  and 
andrer  Art."  —  V.  19.  20.  „Die  Ün verletzlichkeit  und  VoUsUndigkeit 
der  Person  des  Menschen.  Wann  einer  giU  einen  Makel  an  seinen 
Nächsten  d.  h.  ihn  so  mishandett,  dass  es  ihm  dnen  bleibenden  Fehler 
bringt,  z.  B.  ihm  ein  Glied  zerbricht  oder  ein  Auge  oder  einen  Zahn 
ausschlagt,  so  soll  ihm  angethan  werden,  was  er  dem  Andern  zuge- 
fugt hat.  Ueber  dieses  ius  talionis  s.  Ex.  21,  23*  bw}  s.  21,  1711. 
22,  20  ff.''  —  V.  22.  Diese  Strafgesetze  gelten  fdr  den  Eingebornen 
und  Fremden ,  und  nur  um  unter  diese  Regel  ausdrücklieh  auch  den 
Fall  des  rinn  zu  subsumiren,  ist  in  V.  21  der  Inhalt  von  V.  17  f. 
(aber  in  umgekehrter  Ordnung)  wiederholt«  Ueberall  dringt  A  auf 
diese  Rechtsgleichheit  zwischen  ^i  und  mtK,  s.  die  Stellen  zu  Ex.  12, 
49.  -TTTK  lovvo]  Ew.  §  286,  d.  —  V.  23!  .Mose  Iftsst  an  dem  Gottes- 
lästerer die  Steinigung  vollstreoken. 

f)  Ueber  die  hl.  Jahre  sammt  einer  Schlussmahnrede ,  Cap.  25 — 26,  2. 

Durch  die  Formel  25,  If.  eingeleitet  kommen  zunächst  Gesetze 
über  das  Sabbathjahr  V.  1 — 7,  das  Jobeljahr  und  dessen  Einflnss 
auf  die  Verhältnisse  des  Grandbesitzes  und  der  persönlichen  Freiheit 
der  Isr.  8 — 5^,  endlich  Ober  die  ausschlief Hiche  Verehrung  Jahves 
und  die  Heilighaltung  seiner  Sebbathe  und  seines  Heiligthums  26,  If. 
zum  Vortrag,  worauf  dann  in  einer  langen  Reihe  von  Verheissungen 
und  Drohungen  eindringlich  zur  Haltung  aller  von  Gott  gegebenen 
Satzungen  und  Gebote  ermahnt  wird  26,  3 — 45 ,  sammt  einer  Unter- 
schrift 46.  —  Was  zuerst  die  Gesetze  25,  1  —  26,  2  belriflt,  so 
stammt  Gap.  25  in  der  Hauptsache  sicher  aus  A  {En,  Nöld*),  „Darfiber 
lässt  die  Sprache  keinen  Zweifel,  z.  B.  o«*^*»  9,  «n»  10.  13.  24 f. 
27f.  32—34.  41.  45f.,  nj)?»  16.  51,  «ha»  84,  Aa»  6,  ^^  6.  23, 
35.  40.  45.  47,  ?n»  43.  46.  53,  n  26.  28,  "ß»,  ^th  16.  51  f., 
■jSnaio  5,  l'inaw  miö  4,  ^i;  wbrj  26.  47.  49,  T^V"i"  45*  Vnrt^  46, 
t\19  21  j  onp  zu  steh^  kommen  durch  Rauf  30,  auch  i?!?  r^K  38, 
sowie  die  Zusammensetzungen  mit  a^'i:^  32.  34  und  die  Formeln  nad^ 
seinen  Geschlechtern  30,  er  und  seine  Söhne  mü  ihm  41.  54,  eure 
Söhne  nach  euch  46.  Das  lobeljahr  kommt  bei  ihm  noch  öfter  vor 
(27,  16  ff.  Num.  36,-  4),  nicht  bei  den  Andern.''  Auch  das  genaue 
Eingehen  auf  die  rechtlichen  Verhältnisse,  wie  Kauf,  Verkatif,  Lösung 
u.  a.  gehört  zu  den  Kennzeichen  dieses  Vrf.     Dabei  zeigen  aber  ge- 
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wisse  sprachliche  Erscheinungen  wie  tns»  6.  44,  »^w  14  f.  17,  *«|^ 
i**»  49,  die  da  und  dort  auftauchende  Anrede  in  /der  2.  p.  S.  3—9. 
14—17.  25.  85—37.  39—44.  47,  Phrasen  wie  T»:!^k5  W:^  17. 
36.  48,  ^y^rfyn  nw  -^aH  17.  38.  55,  oder  V.  2.  S  vgl.  mit  28,  9. 
15  und  die  Hervorhebung  gewisser  auch  in  andern  Gesetöbüchem 
hervorgehobener  Pflichten  wie  V.  14.  85—38,  dass  er  auch  hier  wie 
in  den  andern  von  ihm  stammenden  Sinaigesetzen  eine  filtere  Vorlage 
zum  Theil  wörtlich  benutzt  hat:  Die  Zerlegung  des  Gap.  in  zweierlei 
Texte,  womach  V.  1—7.  11  f.  17.  18—22.  85—38.  39^.  40a.  43 f. 
46l>.  55  einem  andern  Vrf.,  das  Uebrige  dem  A  angehören  soll  (Kap,), 
ist  willkuhrlich  und  im  Ernst  ebensowenig  durchfährbar,  wie  die  An- 
sicht, dass  in  einett  dem  Verf.  (!)  von  Cap.  17if.  angehörigen  Text, 
<ler  nur  vom  Sabbath-,  nicht  vom  Jobeljahr  gehandelt  habe,  alles  dem 
A  Verwandte,  nam.  das  auf  Jobel  bezügliche  erst  von  jüngerer  Hand 
eingearbeitet  worden  sei  (Wel.).  Zwar  ist  ausser  Pt*age,  dass  auch 
in  den  Sinaigesetzen  bei  G  (X)  das  Gesetz  vom  Sabbathjahr  enthalten 
gewesen  sein  mnss:  die  Natur  der  Saeh^,  die  Analogie  von  Dt  15, 
vor  allem  Lev.  26,  34  f.  lassen  dar&bef  keinen  Zweifel.  Ob  auch  das 
vom  Jobeljahr?  ist  IVaglich,  wenigstens  lassen  sich  keine  Beweise  dafftr 
beibringen;  aber  Vorschriften  gegen  üe))ervortheilung  des  NBchsten, 
Zinsennahme,  Sklaveret  der  Einheimischen  (wie  V.  14.  17.  36 f.  44) 
werden  sich  darin  gefunden  haben  (wie  audi  der  Gedankengang  des 
Deuteronomikers ,  der  sieh  an  dieselbe  Vorlage  ansdiloss^  in  Dt.  15 
zeigt).  Allein  dass  ft  auch  aus  ihr  hier  etwas  wörtlich  aufgenommen 
habe,  lässt  sich  niclit  nachweisen  oder  auch  nur  wahrschetnh'ch  machen, 
ausser  bei  V.  18—22  (s.  d;),  die  schon  En.  mit  Recht  als  nicht  zu  A 
gehörig  ausgeschieden  hat.  Aus  derselben  Quelle  ist  aber  auch  26,  1  f. 
(s.  d.)  von  R  eingesetzt,  um  damit  den  Uebergang  auf  die  Schluss- 
mahnrede  26)  SfiT.  zu  madien.  —  „Besondere  Hilfsmittel:  Kranold  de 
anno  Hehr,  iubilaeo  Gott.  1887,  W6lde  de  anno  Hehr,  iubilaeo  Gott. 
1887,  Bäkr  II.  56» ff.  601  ff.",  Ew.  in  ZKM.  I.  410 ff.  u.  AU.  488 ff.; 
ffupfeld  de  fest,  rat.,  part.  III.  1858;  öhler  in  Herzogs  RB.  XIII. 
204 ff.;  „die  alt€ren  findet  man  bei  Winer  RWB.,  die  jfid.  Ansichten 
bei  JHMai  Maimonidis  tract.  de  iuribns  anni  septnni  et  iubilaei 
Francof.   1708." 

V,  1.  •'^0  '^«^»]  ausdrucklich  bemerkt  wegen  der  durch  die  Er* 
zfihtung  24,  10 — 23  herbeigeffthrten  Unterbrechung  des  Vortrags  der 
Sinaigesetze,  der  keineswegs  erst  bei  Gap.  25  anhebt  (s.  weiter  26,  46. 
27,  34).  —  V.  2—7.  „Das  Sdbbaihfakr  war  das  je  7.  Jahr  nach 
6  Arbeitsjahren  und  ging  von  Herbst  zu  Herbst.  In  ihm  sollten  die 
Aecker  und  Pflanzungen  nicht  bestellt  und  ihre  Früchte  nicht  geerndtet 
werden,  sondern  Gemeingut  sein.  Diese  Ruhe  des  Landes  gak  Jahve. 
Das  Sabbathjahr  trifft  also  in  seiner  Bedeutung  mit  dem  SabbaHttag 
zusammen  und  erklärt  sich  aus  Ueberiragung  des  Sabbathbegriffis  auf 
das  Land,  um  dass  bei  diesem  das  lahr  als  die  abgeschlossene  Arbeits^ 
zeit  gilt,  nicht  der  Tag."  V^ic  die  Isr.  am  7.  Tag  durch  eine  Gott 
gefeierte  Ruhe  vom  AlltagsgeschAft  ihre  Gonangehörigkelt  aMerkennen 
und  darstellen  ^llen,   so  «oll  auch  das  Land>  nachdem  es  6  Jahre 
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hindurch  vom  Besitzer  ausgebeutet  und  zum  Arbeiten  (Fruchttragen) 
für  ihn  gezwungen  war,  im  7.  Jahr  frei  von  solchem  Zwang  seinem 
Herrn  und  Schöpfer  eine  Ruhe  feiern  und  sich  in  seiner  Gottangehörig- 
keit  darstellen.  Dass  die  Menschen  in  diesem  Jahr  Ruhe  vom  Land- 
baugeschäft liaben  sollen,  ist  weder  die  Hauptsache  dabei,  noch'  wird 
das  überhaupt  im  Text  geltend  gemacht,  sondern  das  Land  soll  seine 
Ruhezeit  geniessen,  dem  Jahve  ruhen.  Dass  man  es  in  diesem  Jahr 
nicht  bearbeiten  soll,  ist  die  unmittelbare ,  dass  das»  was  von  selbst 
darauf  wächst,  nicht  geerndtet  werden  und  Gemeingut  seia  soU,  ist 
die  mittelbare  Folge  des  Ruhebegriffs ,  sofern  der  freiwillige  Ertrag 
des  Ackers  während  der  Gottesruhe  nicht  dem  Eigenthömer,  sondern 
als  freie  Gottesgabe  Allen  gewachsen  ist  Durch  diesen  Ruhebegriff 
unterscheidet  sich  auch  die  Fassung  des  Gesetzes  hier  von  der  im  Ex. 
23,  10 f.,  wo  vielmehr  (s.  d.)  die  Sorge  für  die  Armen  als  Haupt- 
gesichtspunkt hervortritt.  Die  gleiche  Fassung,  wie  bei  A,  wird  auch 
in  den  zu  C  gehörigen  Stellen  V.  18 — 22  und  26,  34  f.  vorausgesetzt 
In  Dt.  15,  1  ff.  aber  (s.  d.)  wird  von  der  Ruhe  des  Landes  gar  nichts 
gesagt,  sondern  Ruhe  des  Schuldners  vor  seinem  Gläubiger  oder  Er- 
lassung der  Schuld  im  7.  Jahr  gefordert  und  dieses  selbst  Erlassjahr 
genannt,  auch  Dt.  31,  10 ff.  befohlen,  am  Laubhuttenfest  dieses  Jahres 
dem  Volk  das  Gesetz  vorzulesen.  Dagegen  die  Freilassung  der  hbr. 
Sklaven  Dt  15,  12 — 18  ist  nicht  für  das  Erlassjahr,  sondern  für 
deren  je  7.  Dienstjahr  befohlen  wie  Ex.  21,  2.  „Was  man  von  den 
ökonomischen  Vortbeilen  eines  ßrachjahrs  nach  6  Bebauungsjahren  an- 
fuhrt {JDMichaelis  commenUtt  v.  1758—62  p.  176  ff.  und  MR.  II. 
36  ff.),  war  dem  Gesetzgeber  sicher  nur  Nebensache.  Das  Gesetz  vom 
Sabbathjahr  ist  dem  Mosaismus  eigenthümlich,  wie  sein  sabbathischer 
Charakter  schon  voraussetzen  lässt''  Gegen  die  praktische  Durchfuhr- 
barkeit  desselben  liegen  Einwendungen  (vgl.  schon  Y.  20  ff.)  mannig- 
faltiger Art  sehr  nahe  (s.  Hupf,  III.  8  f.).  Man  hat  darum  neuerdings 
vermuthet,  dass  diese  Anordnung  eines  allgemeinen  Sabbatlijahrs  des 
ganzen  Landes  bei  A  (und  G)  auf  Misverständniss  des  Textes  von  Ex. 
23,  10  f.  (Hupf.  Graf  S.  79)  oder  auf  Fortbildung  eines  einfacheren 
und  praktischeren  Gebots,  wornach  der  Turnus  des  je  7.  Jahres  für 
die  verschiedenen  Grundstücke  ein  verschiedener  gewesen  sein  könne 
{Riehm,  Wel.\  beruhe.  Die  Möglichkeit  eines  solchen  Verständnisses 
von  Ex.  23,  10  (s.  d.)  und  ebendamit  die  Möglichkeit  einer  Fortbil- 
dung dieses  Gesetzes  wird  man  zugeben  müssen;  auch  andere  Gesetze 
sind  allmählig  weiter  gebildet  worden.  Die  Entscheidung  darüber  hängt 
davon  ab,  wie  man  sich  das  Werk  Mose's  überhaupt  vorstellt  Jeden- 
falls aber  muss  die  höher  gegriffene  Auffassung  des  Gebots  schon  frülie 
fest  geworden  sein:  auch  das  Dt,  das  am  wenigsten  sich  an  A  an- 
schliesst,  weiss  nur  von  einem  für  Alle  gemeinsamen  Erlassjahr.  Und 
die  Schwierigkeit  der  Durchführung  war  bei  der  starken  Viehzucht  des 
Volkes  und  bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  unter  Voraus- 
setzung der  Ansammlung  einiger  Vorräthe  in  den  vorhergehenden 
Jahren,  wirklich  nicht  unübersteigUch.  Den  Beweis  dafür  liefert  die 
nachexilische  Zeit,  freilich  unter  etwas  anderen  äusseren  Verhältnissen. 
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Aber  an  dem  Willen/  es  durchzuführen,  scheint  es  gefehlt  zu  haben. 
,Jn  der  vorexilischen  Zeit  ist  es  nicht  befolgt  worden,  wenigstens 
nicht  regelmässig  (26,  34.  35.  43.  2  Chr.  36,  21).  Anders  nach 
dem  Exil.  In  Nehemia's  Zeit  verpflichtete  man  sich  zur  Beobachtung 
des  Sabbathjahres  (Neh.  10,  32)  und  zur  Zeit  Alexander's  M.  hielten 
es  Juden  wie  Samaritaner  ein  (Jos.  ant.  11,  8,  6).  Ebenso  zur  Zeit 
der  Hasmonäer  (1  Macc.  6,  49.  53.  Jos.  ant.  13,  8,  1.  14,  10,  6. 
b.  j.  1,  2,  4)  und  der  Herodier  (Jos.  anU  14,  16,  2.  15,  1,  2).  Mit 
diesen  Nachrichten  stimmt  Philo  bei  Eus.  praep.  ev.  8,  7  üb^rein,  und 
Tacit.'  bist  5,  4  kennt  das  Sabbathjabr  ebenfalls^  leitet  es  aber  aus 
der  Faulheit  der  Juden  ab."  —  V.  2.  „Wann  die  Isr.  nach  Kenaan 
kommen  (s.  zu  23,  10)  und  sich  dort  werden  eingerichtet  haben,  soll 
das  Land  dem  Jahve  eine  Ruhezeit  ruhen  (23,  32)  d.  h.  eine  ihm 
geltende  Ruhezeit  halten  (S.  604).  —  V.  3.  4.  Immer  6  Jahre  hinter 
einander  soll  man  das  Feld  besSen"  und  den  Weingarten  (Weinstock 
und  Fruchtbaum,  s.  19,  10)  „beschneiden  d.  i.  Aecker  und  Wein- 
gärten (auch  Oelpflanzungen  Ex.  23^  11)  bestellen  und  den  Ertrag  ein- 
heimsen; im  siebenten  aber  soll  dem  Land  vollständige  Ruhe  sein." 
V.  3  stimmt  grössemtheils  wörtlich  mit  Ex.  23,  10  und  scheint  hierin 
S  ähnlich  wie  der  Text  bei  B  gelautet  zu  haben.  n^Knain]  Sufl*.  auf 
f5«n  V.  2  bezüglich,  nicht  (Hupf.)  aus  Gedankenlosigkeit  stehen  ge- 
lassen. i'iKB^  twq]  Ex.  31,  15.  „Wann  im  Jahr  sollte  das  Sabbath- 
jabr angehen?  Jedenfalls  im  Herbst.  Das  lehrt  ausser  der  Berechnung 
V.  21  f.  die  Natur  der  Sache.  Im  Heri)st  begann  die  Bearbeitung  des 
Landes,  der  Kreislauf  der  ökon.  Geschäfte;  da  musste  auch  das  Jahr 
beginnen,  während  dessen  der  Landbau  eingestellt  bleiben  sollte. 
Hätte  es  im  1.  Monat  (Abib)  angefangen,  so  hätte  man  2  Erndten 
verloren,  was  das  Gesetz  mit  seiner  Forderung  einer  einjährigen  Ruhe 
gewiss  nicht  wollte.  Da  das  am  10.  des  7.  Monats"  anzukündigende 
„Jobeljahr  sich  genau  an  das  Sabbathjabr  anschliessen  sollte,  so  wird 
man  den  Anfang  des  letzteren  auf  denselben  Tag  zu  setzen  haben." 
Doch  s.  zu  V.  9.  —  V.  5.  „Im  7.  Jahr  soll  man  nicht  erndten  und 
lesen  d.  i.  nicht  einheimsen,  was  die  Aecker  und  Pflanzungen  ohne 
Bestellung  von  selbst  tragen",  kein  Eigenthumsrecht  an  sie  ausüben. 
^•»•»xp  rr»»e]  „das  Ausgefallene  deiner  Emdte  d.  i.  der  Wuchs  unti 
Ertrag  aus  den  bei  der  vorhergehenden  Emdte  ausgefallenen  Körnern 
(Jes.  37,  30)";  Sam.  •'trw  nach  V.  11.  *v»ts]  „hier  und  11  auf  den 
unbeschnittenen  Weinstock  übergetragen  vom  Nasiräer,  der  sein  Haar 
wachsen  und  stehen  liess  (Num.  6,  5).  Zweige  und  Laub  galten  als 
Behaarung  des  Stammes,  wie  die  Gewächse  als  eine  solche  des  Landes 
(Jes.  7,  20);  sie  waren  auch  den  Römern  eine  viridis  coma  des  Wein- 
Stocks  (TibuU.  1,  7,  34.  Propert  2,  15,  12)."  VgL  eine  ähnliche 
Uebertragung  19,  23.  Dazu  Bw.  Alt.  489:  „der  Ausdruck  beweist 
sowohl,  dass  zur  Zeit  des  Vrf.  die  Naziräer  eine  schon  sehr  alte  Ein- 
richtung bildeten,  als  dass  das  Freiwachsen  der  Weinstöcke  häufig 
sein  musste,  dass  also  das  Sabbathjabr  wirklich  beobachtet  wurde." 
^\i\  Ges.  §  20,  2,  d.  —  V.  6  f.  Und  der  Sahhalh  d.  i.  hier  der 
SMidiihseTiTs^  des  Landes,  der  im  ruhenden  Land  von  selbst  wächst. 
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soü  euch  mt  Nahrung  (d.  Ex.  16,  15)  dienen,  ^wie  söntk  die  Thälig- 
keit  des  Und««  die  Einwoimer  ernährt  Nur  sollen  sie  dksen  Ertrag 
nicht  einheimsen,  sondern  vom  FM  essen  iy.  12)  d.  i.  den  jedes- 
HMÜgen  Bedarf  immer  vom  Felde  h<rfen.''  Der  Ansdnick  nai^  ist,  ob* 
woU  etwas  hühn  gebranohl,  bezeiebneftder  als  tm^y  was  Hupf,  nach 
V.  7  herstellen  mdehte.  „Statt  des  Besitzeffi,  seiner  Knechte  und 
Mfigde,  seiner  Lohnarbeiter  und  Beisassen,  seines  Viehes  und  des 
Wildes  werden  Ex.  23,  11  die  Armen  des  Volks  und  das  Wild  ge- 
nannt.'' Das  ist  nur  versohiedene  Fassung,  nicht  aber  {Kn,  Hupf») 
sadiHebe  Diflerens*  Deon  weder  k5*nefi  hier,  wo  die  Tlitere  aus- 
drueklach  genannt  aiftd,  die  Armen  als  ausgeschlossen  gedacht  werden, 
und  sittd  viekiehr  (Dt.  24,  14)  OftCer  *^-^dv  und  at^^i^  (Ex.  12,  45)  mit 
enthalten  {öhl.\  noch  sind  Ex.  2d  der  Besitear  und  seine  PaniMe  als 
nicht  bereektijgt  genannt  Wenn  hier  der  Genuas  allen,  Menschen  nnd 
Thieren,  geaseinsam  ist,  so  sind  die  Besitzlosen  {Ex.)  eingeseblosseD« 
rv^]  noch  V.  44,  sonst  nicht  bei  A,  muss  hier  aus  der  Vortage  bei- 
behalten sein  (die  ihn  mit  B  theilte).  »^^]  s.  Gen.  1,  25,  nnn]  Gen. 
7,  14.  pun^üai^-^^]  will  (unter  Einhaltung  der  VersaiHheilung)  brngen: 
aueb  den  Thieren  soll  der  GeeamMtertrag  freistehen*  Warum  m»n  das 
freiwillig  Wachsende  niebt  soll  ntt^ah  nennen  können  {Hu]ff.\  ist  nicht 
einzusehen«  ^—  „Eine  sokhe  Ernährung  War  möglich.  Auch  noch  im 
beutigen  PaL  siel  sich  ein  grosser  TheU  des  Geti^ides  von  selber  aus 
den  reifen  Aehren  a«»,  und  in  vielei  €ißgendep  pflanzt  sieb  das  Ge- 
treide ohne  AdkerbesteUung  fort  (v.  Schub.  IH.  115.  166).  Aehnlich 
in  andern  Ländern.  In  Hyrkanften  wuchs  das  Seü-eide  aus  den  bei 
der  Erndte  ausgefaHenen  Köfnem  ohne  orfikotKchen  Aokerbaur  in  Nu* 
midien  brachte  das  AusgefalWne  im  folgenden  SemaMr  eine  ordentliebe 
Erndte,  uM  io  Albanien  macbte  man  von  einer  Aussaat  2  bi»  B  ßmdteo 
(s.  au  Jes.  37,  30)."  —  V.  8—55.  „Das  Johdljahr  war  das  je  50. 
Jahr,  schloBS  sich  unmittelbar  an  die  7  vorher^pegangenen  Sabbatbiahre 
an  und  wurde  am  10.  deä  7.  Monats,  am  VersöhMlngstag^  mit  Hörner- 
klang eröffnet  (V.  $ — 10).  fim  GeseUe  darüber  umfosst  3  Hauptbe- 
stimmuAC^.  1)  V.  11  f.  dber  die  Feser,  das  Roben  des  Landes  wie 
im  Sabbatbjahr.  2)  V«  13-^34  über  den  Be$üz.  Veräueserter  Grund- 
besitz soill  für  den  ursprueglicben  Besitaer  o4er  seinen  Yerwamlten 
gegen  Znhluiig  einer  den  bis  zum  JnM|iahr  »och  jtf)fig$n  Erndteertrigeit 
gleichkommenden  Summe  räcki5sbav  seio^  jedenfaUn  aber  im  J^be^akr 
uiieatgeltlioh  an  ihn  aurüoklallen;  ebenso  Wobnhiuser  in  o^nen  Ortan, 
nicht  aber  veräusserte  Iltoeer  in  Stfidten  mü  Mauer*,  mü  Ausnahme 
der  Hfiuser  der  Leviien  in  4en  l^vitenstAdtien.  3)  V.  35 — 5$  &ber 
die  persimliohe  SleUunsh  Dem  verannlen  Isr^  seil  man  ^eme  leiben 
u«d  vitfscbiesseny  ohne  Zins  und  Aufiioblag.  f^er  zinn  Kaedit  herab' 
gesunkene  Volks^neese  soll  nicht  als  Sklave^  sondern  als  Beisasee  und 
Lobnarbeiter  gebalten  und  im  Jobel^r  unentl^ltHch  freigelassen  wer- 
den. Dasselbe  gut,  wenn  er  Knecht  bei  einan  Nichtbebrfier  ist;  aneb 
scbon  vor  dem  iobeljabr  kann  er  sich  aualisen  oder  ^rch  einen  Ver- 
wandien  aeslisen  laiMen.  --^  Dieties  GeseU  trISgl  einen  streng  theokra* 
tischen  Charakter«     Dk  kr,   waren  Angehpri#B   nnd  Kneehie  Jabve^s 


Digitized  by 


Googk 


Lev.  25,  8.  807 

(V.  42)  und  sollten  nkbl  Hensc^enknechtA  werden.  Sie  bewohntem 
Jahve's  Land  moht  als  Eigenü^mer,  sondern  nar  als  Beisassen  Jabve's 
(V.  23),  konnte«  daher  ihren  Grundbesitz  nieht  wirklich  yerkaufeo« 
Diese  Steilusg  erhielten  sit  in  der  Mo$ezeit:  damab  entnahm  sie  Jabv« 
der  Sg«  Herrschaft,  machte  sie  zu  seinen  Knechten  und  gab  ihnen  sein 
I^n^  zum  Bewohnen;  damals  wurden  sie  der  Gottesstaat  in  Gottes 
Land.  So  soU  es  bleiben.  Treten  durch  die  Noth  des  Lebens  Ab- 
weichungen und  üogleidhheiten  ein,  so  sind  sie  immer  wueder  ausau^ 
gkicWen  und  spätestens  im  Jobe^iabr  soll  jeder  Abgekommene  \rieder 
zur  ursprüngUehen  Ordnung  zurficklüehren.  Diese  Rückkehr  des  I$r. 
zu  seinem  Besüs  und  Gesehlecht  hebt  der  Vrf.  wiederholt  hervor  (10* 
13.  27  f.  41).  Sie  soU  eintreten  naeh  7  Sabbathjahrsperioden  oder 
im  Jahr  des  halben  Jahrhund^'ts,  welche  Zieit  naeh  der  Sabbatbsidee 
bestim»t  ist,  und  am  Versohmingstag  beginnen ^  also  an  dem  Tag,  wo 
Israel  sich  jedes  Jahr  w^gien  setner  Abirrnnge«  Yon  Jahve  vers^en 
und  die  Gemeinsehaft  mit  ihm  wiederherstellen  solUe.  Das  50.  Jahr 
heisat  Jahr  ^  Fr^iMt  (s.  au  V.  10),  wail  es  den  Personen  und 
Grundstücken  Befretung  aus  fremder  Gewalt  brachte,  aber  auch  Jo^l' 
iakr'%  weil  es  mit  dem  Jobelhom  angeblasen  wurde.  Als  hL  Wieder- 
herstelhuigsjahr  war  es  zugkicb  Sabbaihjahr»  „Ueber  die  verscibiedie« 
nett  Auffassungen  des  Jobeljahro  s.  EnanM  p.  6)  ff.  Bahr  il.  6080. 
Das  Gesetz  hat  abgesehen  von  Einzelheiten  (s»  V.  2S)  m  übrigen  Alter- 
thum  keine  Parallekn,  sondern  ist  den  Isr.  eigenltiümlich ,  findet  sieh 
aber  hier  mir  bei  A  (27,  17  ff.  Num.  36,  4).''  Das  Bundesbuch  Es. 
20 — 23  und  das  Dt.  haken  nkhis  .dariber;  auch  bei  G  ist  keine  Spur 
davon.  DaAs  4ie  Vorlage  des  A  etwas  darüber  enthielt»  kann  man  aus 
der  Aeknlichkeit  von  V.  S  mit  23,  15  vermutben»  aber  Bkhi  beweisen. 
Die  Annahme  (Wel,  L  122)«  daas  eine  Votstufe  des  A  die  allgemeine 
Freilassung  dier  \i^r.  Sklaven  und  Rückerslattung  des  Grundeigenthinns 
auf  das  je  7.  Jahr  angesetzt  haben  werde,  steht  in  6et  Uift,  da  selbst 
Di.  15,  12  ff.  und  Jer.  34,  Hfi^  für  die  Freitossung  dier  Sklaven  noch 
am  7.  Dfteostjabr  (Ex.  21,  2)  festhaJiteni  und  fi^r  den  Mckbil  des 
Grundbesitzes  ein  7.  Jahr  eine  viel  zu  kurae,  ga«z  unpraktisehe  Frist- 
bestiaunung  gewesen  wärO;  der  SchuMerlass  aber  im  Erlas^jahr  Dt. 
15,  1  ff.  in  keiner  Weise  den  l^besrgang  zu  der  groasartigc»  Coft- 
oeptioD  des  Jobeijahrs  (6r(^80»  Wä*),  sondern  (wenn  man  ihn  über^ 
haupt  mit  dem  Jobeljahr  statt  mit  dem  Sabhatt^abr  combiniren  will) 
höchstens  einen  abgeblassten,  nethdun^fUgan  Ersatz  (tir  das  Jobeljahr 
darstellen  kann.  Allein  w^nn  auch  hienaeh  das  Altar  des  Gesetzes 
nicht  aus  der  Uebereiastknmung  der  verschiedenen  GeaetsesschriCten 
erwiesen  werden  kann^  so*  sind  dock  die  GrMidgedanken  desselben 
genugsam  sonst  beneugi^  Sieht  man  ab  von  der  EinsteUung  des  Land- 
baus  (zu  V.  11  f.)  und  vom  Zin&enixsrbot,  da»  nicht  sAreng  hieber  ge- 
hört (zu  V.  35ff.)>  so  kommt  der  Sal»,  dass  Isr*  niclit  Menschen« 
knechte  sein,  jedenfalls  baldmo^cbst  aus  der  Kneebtschaft  wiede» 
bfikommeii  müssen  >  in  allen  Gesetzbüchern  zum  Aitsdruck;  Grundsdtz^ 
wie  diei  dass  Gott  der  eigenthcl^^  Herr  und  Besitzer  des  Landes  «st 
oder  dass  aUe  Giieder  seines  Voiken  einen  AnCheü  daran  habea^  aaeben 
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sich  durch  das  ganze  System  der  hl.  Abgaben  und  durcJi  alle  Erin- 
nerungen an  die  ursprüngliche  Besitxnahme  des  Landes  hindurcti;  mit 
welcher  Zähigkeit  Stämme  und  Familien  an  ihrem  ererbten  Grund  und 
Boden  festhielten,  zeigt  Num.  27  und  36.  i  Reg.  21,  3 f.;  gegen  die 
Göteranhäufung  in  einer  Hand  sträubt  sich  das  Gefühl  der  Propheten 
Jes.  5,  8.  Mich.  2,  2;  für  die  praktische  Geltung  des  Lösungsrechts 
zeugt  Ruth  Bf.  Jer.  32,  7 f.,  und  wie  man  die  Besitzlosigkeit  der 
Volksglieder  als  etwas  nichlseinsollendes  betrachtete,  spricht  noch  Dt. 
15,  4  aus.  Dass  in  diesen  Gedankenkreis  die  Idee  eines  Restitutions- 
jahrs vollkommen  hineinpasst  und  die  Länge  des  Termins  desselben 
ebenso  saohgemäss  wie  der  sonstigen  Bedeutung  des  Sabbaths  im 
Mosaismus  angemessen  bestimmt  ist,  kann  man  nicht  läugnen.  Dass 
das  Gesetz  von  Mose  selbst  in  seinen  Hauptzügen  schon  erlassen  sei, 
lässt  sich  dem  nicht  beweisen,  der  es  nicht  glauben  will,  aber  dass 
es  nicht  erst  die  ErBndnng  eines  nachexilischen  Schriflstellers  sein  kann 
{Kai,  Kuen.  Wel,),  ist  sicher.  Nur  in  den  einfacheren  bürgerlichen 
Verhältnissen  der  älteren  Zeit  konnte  ein  so  ideales  Gesetz  ausführbar 
erscheinen  {Winer  I.  625);  nach  dem  Exil  fehlen  alle  Voraussetzungen 
dafür.  Selbst  der  Name  ^a"i*»  zeugt  für  das  Aller  des  Brauches. 
Geschichtliche  Zeugnisse  für  seine  Ausführung  haben  wir  nicht,  auch 
Jes.  37,  30  nicht;  1  Reg.  21.  Jes.  5,  8.  Mich.  2,  2.  Ez.  45,  8  f.  sind 
eher  Zeugnisse  dagegen.  Das  Deut,  schweigt  davon.  Aber  Anspielungen 
darauf  finden  sich  Jes.  61,  1  f .  Ez.  7,  12  f.  46,  16—18;  in  letzterer 
Stelle  unter  ^^'^^n  t^vi  ein  7.  Jahr  zu  verstehen  {Kuen,  Godsd.  L  96; 
Wel),  ist  die  Willkühr  selbst  (s.  auch  DHoffmann  im  Magazin  f. 
Wissensch.  d.  Jud.  1876  ni.'lBfr.  über  Ez.).  „Auch  nach  dem  Exil 
ist  es  nicht  geübt  worden;  man  hat  das  Jobeljahr  gezählt,  aber  nicht 
gefeiert,  wie  wenigstens  die  Talmudisten  und  Rabb*  angeben  (Wähner 
antiq.  Ehr.  11.  65);  doch  wird  im  Seder  Olam  cp.  30  von  einer  Ver- 
pftichtung  des  Volks  zur  Einhaltung  des  Jobeljahrs  in  Esra^s  Zeit  ge- 
redet." —  V,  8 — 10.  Zeil  und  Eröffnung  des  Jobeljahrs,  vgl.  zum 
Ausdruck  23,  15.  „Man  soll  sich  zählen  sieben  Sabhalhe  von  Jahren 
d.  i.  7  Siebende  von  Jahren  oder  sieben  Jahre  siebenmal  und  wird 
dann  eine  Zeit  von  7  Jahrsabbathen  oder  49  Jahren  haben.  Gemeint 
sind  Sabbalhjahre ,  welche  am  10.  des  7.  Monats  angingen,  ^a»]  wie 
23,  15.  ow]  Zeit  überhaupt  wie  Gen.  25,  7.  47,  8  f.  Ex.  13,  10. 
—  V.  9.  Dann  soll  man  am  10.  des  7.  Monats,  am  Versöhnungstag, 
ein  Lärmhom  hingehen  lassen  d.  i,  Hörnerallarm  blasen  lassen  durch 
das  ganze  Land,  Boten  durch  das  Land  senden,  welche  durch  Hom- 
Signale  das  Jahr  der  Freiheit  ankündigen,  ^"^yn]  vgl.  Ex.  36,  6.  Esr. 
1,  1.  10.  7.  '^B'»»]  hornartiges  Instrument;  es  wird  Jos.  6,  5  auch 
')';)f.  genannt  und  von  Hieron.  ad  Hos.  5;  8  beschrieben:  buccina  pasto- 
ralis  est,  et  comu  recurvo  efficitur,  unde  et  graece  xBQatlvfj  appel- 
latur.  Damit  stimmt  M.  Bosch  Hasch.  3,  2  f.  rw^  ^t*m]  nicht  beson- 
dere Art  von  Hom,  sondern  das  Hom  nach  seinem  diesmaligen  Ge- 
brauchs Ebenso  die  Lärmtrompeten  Num.  31;  6.  2  Ghron.  13,  12  nnd 
die  Jobelhörner  Jos.  6,  4ff."*  '"Jai  ts'^Bsn  d^-^a]  soll  Einschub  des 
Ueberarbeiters  sein,  weil  der  Jobellärm   mit  der  Idee  des  SOhnefestes 
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nicht  stimme  (Hupf,  Wel.)  und  der  10.  Tag  vielmehr  als  Neujahrstag 
in  Betracht  komme  (WeL),  und  ^wa  in  itwa  fcu  verbessern  sein 
(Hupf,),  Aber  ass'^K-Vsa  ist  unentbehrlich ;  die  Hornsignale  stören  den 
Versöhnungstag  so  wenig  als  das  Glockengellute  unsere  Busstage;  von 
fröhlichem  Jubel  steht  im  Text  nichts;  der  Versöhnungstag,  der  das 
Yerhältniss  des  Volks  zu  GoU  in  seiner  Reinheit  wiederherstdlt,  ist 
vielmehr  der  passendste  Tag  zur  Verkündigung  auch  der  bürgerlichen 
Restitution.  —  V.  10.  „Man  soll  das  50.  Jahr  (Gen.  7,  11.  2  Reg. 
13,  10)  heiligen,  zu  einer  religiösen  Festzeit  machen  (Ex.  20^  8)  und 
Freiheit  ausrufen  im  Land  allen  seinen  Beu>ohnem  d;  i.  den  Isr., 
welche  die  Inhaber  und  eigentlichen  Bewohner  des  Landes  sind  (Jes. 
5,  8.  Jj.  22,  8) ;  von  ihnen  soll  jeder  zu  seinem  Besitz  und  Geschlecht 
zurückkehren^  um  wieder  selbständig  auf  seinem  Grund  und  Boden  zu 
leben.  Daher  heisst  Ez.  46,  17  das  JobeljaAir  das  Jahr  der  Freiheit." 
Si  Hvi  Ija-n]  s.  Ex.  19,  13.  JubUiren  bedeutet  hy^  nicht,  und  Vai*' 
nicht  Jubel,  fr^licher  Lärm  (Ges,  Kn»);  auch  dass  hy^  fliessen, 
sirmnen  auf  die  hervorströmenden  Töne  übergetragen  sei  und  ^ah*>  den 
lang  sich  hinziehenden  Hau  oder  Schau  {Ckirpz*  Ros.  Bahr  Ke. 
Riehm  A.)  bezeichne,  ist  blos  ad  hoc  von  den  Etymologen  angenommen. 
Eher  lies^e  sich  der  freien  Lauf  hat  und  abstr.  freier  Hingang  (Hitz. 
zu  Jer.  34,  8;  Öhl,,  mit  Berufung  auf  afpiaBcag  (StiiiaaUc  LXX  und 
Jos.  ant.  3,  12,  3 :  ilm)^B^v  arnMilvst  TOtWficr)  vertheidigen  und 
würde  diese  Auslegung  zu  V.  11  f.  passen,  wenn  nicht  Ex.  19,  13. 
Jos.  6,  5  widerstritten.  Das  Wort  ist  vielmehr  ein  veralteter  Name 
für  Widderhom  (W.  9  durch  '*i»  erklärt)  und  seinen  Schall;  ww 
^ai«n  (V.  13.  28.  40.  50.  52.  54.  27,  17  ff.)  ist  das  mit  dem  SdiaÜ 
des  Widderhorns  angeblasene  oder  ausgezeichnete  Jahr.  Jedenfalls 
daraus  erst  abgekürzt  ist  das  einfache  Vai-»  Halljahr  (V.  10 — 12.  15. 
28.  30  f.  33.  27,  18.  21.  Num.  30,4),  darum  auch  fem.  (trotz  Num. 
36,  4),  und  die  Abkürzung  beweist,  dass  die  durch  den  Namen  be- 
zeichnete Sache  einmal  im  Volksmund  geläufig  war.  Wie  über  das 
Wort  Vah*)  s^r  verschiedene  Ansichten  laut  geworden  sind  (s.  Kranold 
p.  11  ff.  Wolde  p.  18  ff.),  so  sind  auch  trotz  der  bestimmten  Angabe 
des  Textes  und  gegen  die  von  Jos.  ant.  3,  12,  3.  Philo  de  carit. 
p.  391  f.  M.,  de  septen.  p.  277.  289.  291,  de  decal.  p.  207,  dem 
Talmud  und  den  meisten  talm.  und  christl.  Gelehrten  vertretene  An- 
sicht, dass  das  Jobeljahr  das  50.  Jahr  sei,  Zweifel  erhoben  und  ist 
das  49.  Jahr  dafür  erklärt  worden  von  Isidor  Hisp.,  Scaliger,  Peta- 
vius,  Calvisius,  Gatterer,  Franek  u.  A.  (s.  dagegen  schon  Meyer  de 
temp.  sacr.  p.  343  ff.,  Leidekker  de  rep.  Hehr.  I.  322  ff.,  fdeler  HB. 
I.  503  ff.),  oder  das  49—50.  Jahr  von  Bug,  Ew.  Alt.  496  u.  Saalsch. 
Arch.  II.  229  f.  (s.  dagegen  Winer  I.  623  und  Öhl.  a.  a.  0.),  Was 
sie  dazu  bewog,  war  theih  der  an  2  aufeinanderfolgenden  Brachjahren 
genommene  Anstoss  (s.  zu  V.  11  f.),  theils  die  durch  ein  sich  ein^ 
drängendes  50.  Jahr,  das  Jobel-  und  Sabbathjahr  zugleich  war,  ver^ 
anlasste  Störung  im  fortlaufenden  Sabbathjahrcydus,  also  nicht  exege- 
tische, sondern  chronologische  Bedenken  (s.  darüber  Zuckermann  Sab- 
bathjahrcydus u.  Jobelperiode.   Bresl.  1857).  —  V.  11.  12.    Mtt  der 
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Formel  J^hd  soll  es,  das  50.  Jahr,  eiteh  sein  wird  zu  der  neuen 
Bestimmung  übergeleitet,  dass  man  in  demselben  nicht  säen  und  den 
Selbstwuchs  nicht  erndten  und  lesen  (s.  V.  4  f.),  also  es  wie  ein 
Sabbatbjabr  halten  soll,  und  das  begründet  denn  Jobel  ist's ,  heilig 
soU  es  euch  sein,  also  durch  Ruhe  des  Bodens  und  Ruhe  vom  Feld- 
gesclifill  KU  feiern :  frisch  vom  Felde  weg  sollt  ihr  seinen  Ertrag,  den 
ihr  aum  U»terhalt  braucht,  essen,  nidsti  aber  in  Speicher  und  Keller 
einheimsen,  worauf  dann  V.  13  zu  der  ersten  der  2  in  V.  10  gege- 
benen Hauptbestimmungen  über  das  Jobeljahr  zurückgeleitel  wird. 
Diese  3  Verse  für  einen  Einsohub  zu  erklären  {tiupf.\  liegt  kein  ge- 
nügender Grnnd  vor:  die  Suff.  fem.  V.  11  f.  können  recht  wohl  auf 
n|o  bezogen  werden,  und  dass  2  SaU>ath}abre  hinter  einander  prak- 
tisch kaum  durchzuführen  waren  ^  entscheidet  hier  nicht.  Höchstens 
kann  man  sagen,  dass  hier  eine  rein  theoretische  Erweiterung  der  ur- 
sprünglichen JobeHdee  durch  A  vorliege.  —  V.  tS — 28.  „Die  Rückkehr 
zum  Besitz  d.  i.  die  WiedererJangung  veräusserter  Grundstücke/^  — 
V.  14.  Zncarst  der  allgemeine  Grundsatz,  bei  Verkauf  und  Kauf  einan- 
der nicht  zu  drücken  oder  zu  übervortheilen.  ^a^m]  s.  19,  33.  Ex.  22,  20. 
?jrv>ti?)  die  Anrede  in  der  2.  p.  S.  (slaU  v^-»»??^  v^)  und  das  Wort 
n^l  selbst  (s.  5,  21)  zotgen,  dass  der  Vrf,  hier  von  »einer  Vorlage 
heeinfhisst  ist,  vgl.  V.  17.  Sonst  s.  Ew.  §  319,  a.  Im  2.  Gl.  ist 
die  Hirte  durch  den  Inf.  aba.  na)a  (vgl.  Dt.  14,  21.  Gen.  41,  43.  Ex. 
8,  11)  vermieden  {Ew.  §  351,  c).  In  V.  15  f.  bleibt  dann  auch  das 
Vwb.  in  der  2.  p.  S.  —  V.  15  f.  „Käufer  und  Verkäufer  sollen  sich 
nach  der  Kahl  der  seit  dem  letzten  JJ.  verflossenen  und  bis  zum 
nädisten  JJ.  lekoch  übrigen  Jahre  richten  und  darnach  den  Kaufpreis 
höher  oder  niedriger  stellen.  Denn  man  verkauft  nicht  den  Acker, 
sondern  die  bts  ztun  JJ.  noch  kommenden  Erndten.  Das  Suff,  bei  n||t? 
Mauf,  hier  vom  Kaufpreis"',  gebt  auf  das  in  ^^t?  V.  14  genannte  Ver- 
kanfstü^,  nicht  {Kn.)  auf  dm  Veriiäufer.  ''bV]  s*  Gen.  47,  12.  t^vvt] 
Ex.  16,  17  f.  30.,  15.  —  V.  17.  ReeapUulation  sammt  Hervorhebung 
des  Blotivs,  worüber  s.  19,  14.  Sicher  aus  der  Vorlage  aufgenommen. 
—  V.  18 — 32.  Ein  paränetischer  Zusatz,  von  R  hier  eingelögt  (tCn.) 
aus  C,  nicht  blos  durch  ein  Versdien  aus  seinem  ursprünglichen  Zu- 
sammenhiM^g,  etwa  hinter  V.  7,  vefspreugt  {Ew.  Alt  490;  Wel).  „Er 
s^irt  de»  Zusammenhang  und  trennt  unpassend  V.  23  von  V.  16  f.'' 
Er  Migt  m  ^^\  ^^  (wie  26,  5.  Ex.  16,  d\  nö^b  aiö;  (wie  26,  5), 
r?^T^?  a^  (wie  26,  35.  Nun.  13,  18)  einen  dem  A  fremden  und 
dem  von  teiY-  26  verwandten  Spiacbgehranoh  (AT».);  vgl.  noch  ]n 
Y.  20,  1^5?  21,  ^töj  22;  über  -^o»  •»rjT'i  und  n^j  '^'q'^  s.  18,  4  f. 
Gerade  aus  diesen  spracblioben  Zeichen  ergibt  sieb  auch,  dass  er  nicht 
etwa  au3  der  Vorlage  des  Ä  und  C,  sondern  v<m  C  d.  h.  dem  Verf. 
voin  26,  3  ff^  8ita0imt,  In  der  naehdrueklichen  Hervarhebung  des  Woh- 
ueAs  im  Land  ids  eines  durch  die  Erfüllung  der  göuüoben  Satzungen 
bedingen  3ti«mt  er  mit  den  Reflexionen  un4  Par^nesen  18,  25  ff. 
20,  22  f.  26,  3  ff.  zusammen.  Und  R,  obwohl  in  Cap.  25  sonst  dem 
A  folgend  9  hat  es  für  lassend  ui^  wichtig  ge&inden,  wenigstens  diese 
^f  f^  Ö^Hen    des  Sabbatt^ahres  hezüglkibe  Mahnung  aus  €  aufsn- 
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nehmen.  Er  hat  sie  aber  hier  und  nicht  hinter  V.  7  eingesehAÜeti 
weil  er  sie  zugleich  auf  das  je  50.  Brachjahr  des  A  bezogen  wimnn 
wollte.  —  V.  18  f.  „Man  soll  Jahve's  Gesetze  beobachten  und  werde 
<l«nn  ungestört  im  Lande  wohnen,  wekhes  seine  Frflchte  hergeben 
werde ,  so  dass  man  saftt  zu  essen  habe.''  —  V.  20  ff.  „Dem  Bedenken, 
was  man  im  7.  Jahre  essen  solle ,  begegnet  Jahve  mit  der  Verhefssung, 
er  werde  seinen  Segen  entbieten  im  6.  Jahr  und  dieses  den  fQr  die 
8  Jahre  erforderlichen  Ertrag  hervorbringen"  u.  s.  w.  nfcy]  ffftr  rm^ 
wie  26,  34.  Gen.  38,  11  bei  C  „Dem  Jahr  ist  als  Wirkung  beige* 
legt,  was  in  ihm  wird  (Jj.  3,  3.  10.  30,  17).  yn]  siehe,  dann 
wenn,  h.  zu  Ex.  4,  1,  und  l^  im  Pent.  nur  noch  26,  10."  Gegen- 
über von  den  Bedenken  gegen  die  DnrohfQhrbarkeit  eines  je  7.  Ruhe- 
jahrs wird  also  hier  nicht  etwa  auf  menschliche  Nachhilfen ,  wie  An* 
sammhmg  von  Vorrälben  u.  drgl.,  verwiesen ,  sondern  das  gläubige 
Vertrauen  auf  Gottes  SchdpfemK»cht  zu  erwecken  gesucht  durch  Ver* 
heissung  ausserordentlich  reichen  Ertrags  im  6.  Jahr  (vgl.  Ex.  16,  22 f. 
34,  24).  Das  ist  der  sonstigen  supranaturalen  Betrachtungsweise  der 
Bibel  so  gleichartig,  dass  die  VerSndemng  des  im  seehsien  Jahr  in 
während  der  ^  Jahre  V.  21  {JDMwh,)  gar  nidil  in  Betracht  kommen 
kann.  Dagegen  steckt  eine  andere  Schwierigkeit  in  dieser  Stelle.  Die 
Enfvfihnnng  des  9.  Jahrs  (V.  22)  setzt  voraus,  dass  der  Vrf.  den  Fall 
des  49.  und  50.  Jahres  im  Ange  hat.  Dagegen  steht  nun  freilich 
(V.  20)  im  $i€^ent4n  Jahr  (nicht:  im  7.  und  8.  oder  50.;  denn 
^n  ^a  ist  nicht  mit  Nachmam.  zu  i'^öbst*  sondern  zu  !?5w  zu  ziehen) 
und  (V.  22)  ihr  säet  das  8.  Jahr  (nid»t:  das  %).  Desball)  nihm 
man  an,  dass  der  Vrf.  dieser  Stelle  vom  einfechen  SabbaUijalir  handle, 
aber  afiders,  als  der  von  V.  2 — 12,  vom  Standpmkt  der  FrOhlings- 
ära  aus  rechne  {Raschi,  Ko«.  deWe.^  Saalseh.  MB.  144  fr.  Kn.  H^tpf. 
Kai.),  vat  welchem  die  2.  Hdifte  des  ökonomischen  8.  Jahres  schon 
^  1.  HlKte  des  9.  ist.  Aber  dagegen  spricht  der  Ausdruck  im 
7.  Jahir  (V.  20)  und  im  6.  Jahr  (V.  21),  welche  beide  ganz  offen- 
bar  den  Standpunkt  der  HerbstSra  voraussetzen.  Aus  diesen  Wider- 
sprüchen kommt  man  nur  heraus  durch  die  Annahme,  dass  R,  um 
auch  das  50.  Jahr  (V.  1 1  fü)  unter  der  Verbeissung  zu  subsumiren^ 
in  V.  22  p^ynDwn  toot  n?  eingesetzt  hat,  indem  er  wohl  sugleich  die 
3  Jahre  (V.  21),  welche  ursprünglich-  als  6.,  7.,  8.  gem^nt  waren, 
als  7.,  8.,  9.  verstand.  Für  rwiam  V-  21  hat  Sam.  ramnan.  -^ 
V.  23.  „Fortsetsung  der  V.  17  abgebrochenen  Bestimmungen  Ober  da»s 
Jobeljahr."  Das  Land  selbst  soll  nicht  verkauft  werden  gänzlich  und 
fikr  atte  lukvmft.  r^r^asV]  wofür  V.  30  w««^,  wahrscheinlich  ein  Kiuist* 
ausdrud(  für  Kaufsaohen,  eig.  zw  Abmachung;  so  dass  die  Sache  abge- 
than  ist  {Ihipf.:  peremptorie)  von  rfo:i  Bipb.  abthmm,  i>emithien;  nicht 
jtw  Bindung  {Kn.,  da  wa»  =»  -tta  auch  aus  Thr.  3,  53  nicht  zu  be- 

weisen  ist),  nicht  s.  v.  a.  (XJ^  {Ew.y  ,;Der  Grund  dieser  Bestim- 
mung ist:  das  Land  gehört  Jahve  (Ex.  15,  17.  les.  14,  2.  25.  ler. 
2,  7.  Ez.  36,  5.  38,  1^.  Ps.  10,  1«);  er  wohnt  selbst  darin  (Ek, 
15,  13.    t^Htty  35,  34);    er  hat   es  den   Isr.  zum   Wohnen   gegeben 
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(14,  34.  20,  24.  23,  10.  Nnm.  13,  2.  15,  2),  sie  müssen  es  aber 
wieder  verlassen,  wenn  sie  seine  Gebote  nicht  befolgen  (18,  28.  20, 
22.  26,  33  ff.  Dt.  28,  63.  29,  27.  Hos.  9,  3.  Mich.  2,  10).  Sie  sind 
daher  nar  Fremdlinge  und  Beisassen  hei  ihm  d.  i.  solche,  welche  bei 
Jlahfe  sieh  aufhalten  und  wohnen  dörfen,  nicht  aber  Eigenthümer. 
avnn,  *^:i]  s.  Ex.  12,  49/'  —  V.  24.  „Nicht  einmal  bis  zum  JJ.  braudit 
veräusserter  Grundbesitz  bei  dem  Käufer  zu  bleiben;  man  soll  Lösvn§ 
gehen  dem  Land  d.  h.  fQr  verkauftes  Land  Auslösung  gewähren  voi 
dem  JJ.  —  V.  25.  Für  einen  verarmten  Isr.,  der  etwas  von  seinem 
Grundbesitz  verkauft  hat,  soll  sein  nächster  Verwandter  das  Verkaufte 
lösen  d.  i.  zurückkaufen  dürfen,  ai"^  "^»i]  sein  nädhsler  Loser  (21,  2. 
Ex.  12,  4.  Num.  27,  11)  d.  i.  der  Verwandte,  welchen  zunächst  die 
Lösung  obliegt,  lieber  die  Reihefolge  der  Verwandten  s.  V.  48  f."  Tpia] 
sinken y  herabkommen,  verannen,  nur  noch  V.  35.  39.  47.  27,  8; 
obwohl  auch  aramäisch,  nuiss  das  Wort  darum  nicht  jiuighebräisch 
sein.  -*-  V.  26  f.  „Hat  einer  keinen  Löser  (überhaupt  keinen  oder  doch 
keinen  vermögenden),  kommt  aber  er  selbst  wieder  in  den  Stand,  so 
dass  er  den  Lösungsbetrag  aufbringen  kann,  so  soll  er  die  seit  seinem 
Verkauf  verflossenen  Jahre  berechnen  und  durch  Zahlung  des  Ueber- 
schüssigen,  was  auf  die  Zeit  von  der  Lösung  bis  zum  nächsten  JJ. 
kommt,  an  den,  dem  er  verkauft  hat,  sein  Grundstück  zurückerwerben. 
Für  die  Jahre  vom  Verkauf  bis  zur  Lösung  erhält  der  Käufer  nichts 
zurück,  weil  er  in  ihnen  die  Nutzniessung  des  Grundstücks  gehabt  hat; 
für  die  Jahre  von  der  Lösung  bis  zum  JJ.  erhält  er»  was  von  der 
ur^üngliehea  Kaulsumme  auf  sie  (lllt  ni*»  rw^^n]  s.  5,  11.  in^iu  ''f] 
so  viel,  als  zur  Lösung  hinreicht  wie  5,  7.  12,  8.  b)'^']  s.  Ex.  26,  12. 
Aehnliche  Bestimmungen  galten,  wenn  einer  ein  Grundstück  Jahve  ge- 
weiht d.  i.  dem  HeiUgthum  überlassen  hatt»  (27,  16  ff.)."  —  V.  28. 
„Gewinnt  er  aber  nicht  so  viel,  als  zur  Erstattung  genügt ,  so  bleibt 
das  Verkaufte  dem  Käufer  bis  zum  JJ.;  in  diesem  geht  es  frei  aus 
und  der  Verkäufer  gelangt  unentgeltlich  wieder  zu  seinem  Grundstück. 
n-ff  HMSto]  12,  8.  MS*']  s.  Ex.  21,  2.  Das  Gesetz  wül  den  einzelnen 
Familien  ihren  Grundbesitz  und  selbständigen  Bestand  sichern,  zugleich 
ein  Uebermaass  von  Ländereien  bei  andern  verhüten,  also  eine  gevnsse 
Gleichheit  im  Besitz  erhalten ,  bei  welcher  es  weder  besitzlose  Bettler 
noch  überreiche  Gewaltige  gibt.  Die  Erbgesetze  stimmen  damit  über- 
ein (Num.  27,  7  ff.  36,  5  ff:).  Davon  berichtet  auch  Diod.  Sic.  fragm. 
40.  Andere  Gesetzgeber  dachten  ebenso.  In  vielen  alten  Staaten  be- 
stimmte das  Gesetz,  das»  die  ursprünglich  vertheilten  Ländereien  von 
den  Eigenthümem  nicht  verkauft  werden  und  die  Einzelnen  nicht  über 
ein  gewisses  Maass  Ländereien  besitzen  sollten  (Aristot.  pol.  2,  4.  6,  2). 
Die  Lakedämonier  durften  kein  Land  verkaufen  und  die  in  alter  Zeil 
gemachte  Landesvertheihing  nicht  ändern  (Heradid.  poliL  2;  Plotarch. 
inst.  Lacon.  p.  252  Hutt.).  Selon  setzte  fest,  dass  Niemand  so  viel 
Aecker  erwerben  sollte,  als  er  wollte,  nnd  bei  den  Lokrem  durfte 
man  nicht  verkaufen ,.  wenn  man  nicht  die  äusserste  Noth  nachwies 
(Aristot.  pol.  2,  4).  Den  Thebaoern  gab  Philolaos  ein  Gesetz,  welches 
die  Gleichmaehung  der  Güter  bezweckte   und  die  ursprüngliche  Zahl 
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der  eiDzeliitti  Güter  erhalten  sollte  (Aristot.  2,  9);  wie  es  aber  die 
Aiisgleichuiig  bewirkte,  wird  ntchl  angegeben.  Bei  den  Dalmatiem 
nahm  man  alle  8  Jahre  eine  neue  Theilung  des  liandes  vor  (Strabo  7 
p.  315)."  —  V.  29-- 34.  „Die  Verlnsserung  und  Rückkehr  der  Heuser. 
Diese  sind  Werke  und  Eigenthum  des  Menschen;  ihrem  Verkauf  steht 
der  V.  23  angegebene  Grund  nicht  entgegen;  sie  können  wirklich  ver- 
kauft werden,  jedoch  nur  soldie  in  Städten,  wo  die  Verlusserung  den 
Grundbesitz  nicht  berührt.  Wann  also  einer  ein  Wohnhaus  in  einem 
mit  einer  Mauer  umschlossenen  Ort,  einer  Stadt,  verkauft,  so  soll  ihm 
Auslösung  frei  stehen  bis  zum  Ablauf  eines  Jahrs  seit  dem  Verkauf. 
Tage  soll  seine  LSsitng  sein]  sein  Auslösungsredit  soll  nur  eine  Zeit 
(V.  8)  bestehen,  ein  zeitweiliges  sein,  nicht  wahrend  der  ganzen  Jobel- 
neriode  gelten."  —  V.  30.  „Wird  es  bis  zum  Ablauf  eines  vollen 
.tahres  nicht  ausgelöst,  so  bleibt  es  dem  KSufer  als  Eigenthum  för  ihn 
und  seine  Nachkommen  und  geht  im  JJ.  nicht  frei  aus.  Das  elohistische 
s^p  mit  \  ist  eig.  jemandem  aufstehen  d.  i.  zu  stehen  kommen  (27, 
14.  17),  stehend  werden,  stehendes  und  festes  Besitzthum  werden 
(27,  19.  Gen.  23,  17.  20).  kV]  nach  ^w  steht  für  ^^  wie  11,  21. 
Ex.  21,  8  und  geht  auf  *^->?,  welches  bisweilen  masc  ist  z.  B.  Kum. 
35,  3.  Jud.  10.  4.  2  Sam.  17,  13.  ni^W]  s.  8,  33.  ^n''taV]  s.  V.  23. 
w*nV]  s.  Ex.  12,  14."  —  V.  31.  „Was  aber  die  Hftuser  der  Gehöfte, 
die  mit  keiner  Mauer  umzogen  sind,  betrifft,  so  soll  jedes  von  ihnen 
(Sing,  wie  17,  14.  19,  8^  imm  Feld  des  Landes  gerechnet  (2  Sam. 
4,  2)  und  daher  wie  dieses  behandelt  werden;  für  dasselbe  gibt  es 
eine  (bis  zum  JJ.  gehende)  Lösung  und  im  JJ.  geht  es  frei  aus.  Die 
ö"^?*;,  auch  sonst  von  den  ö«»'iaf  unterschieden  (Jos.  13,  23.  28)  oder 
als  zu  den  Städten  gehörende  Ortschaften  (Jos.  15,  32  ff.  t6,  9.  18, 
24.  28.  19,  60".))  auch  neben  den  Städten  und  deren  Töchtern  d.  u 
neben  den  grossen  und  den  zu  diesen  gehörenden  kleineren  Städten 
(Jos.  15,  45 ff.)  aufgeführt,  umfassen  die  Meiereien  und  Dörfer,  deren 
Bewohner  Ackerbau  und  Viehzucht  trieben.  Ihre  Häuser  sollen  als 
Bestandtheile  des  Grundbesitzes  gelten;  ein  wirklicher  Verkauf  dersel- 
ben hätte  den  Hebräer  um  seinen  Sitz  auf  seinem  Grund  und  Boden 
gebracht.  Dies  will  das  Gesetz  verhüten  und  auch  den  Nichthebräer 
abhalten,  festen  Fuss  im  Grundbesitz  zu  fassen."-*—  V.  32.  „Was  da- 
gegen die  Städte  der  Leviten  oder  vielmehr  die  Häuser  ihrer  Besitz- 
städte anlangt,  so  soll  den  Leviten  ewige  (im  Gegensatz  gegen  n*"^; 
V.  29)  Lösung  sein  d.  i.  veräusserte  Levitenhäuser  sollen  jeder  Zeit 
in  der  ganzen  Jobelperiode  ausgelöst  werden  können.  Der  Vrf.  meint 
deutlich  nur  levitische  Häuser  in  den  Levitenstädten,  nicht  solche  in 
einer  andern  Stadt,  für  welche  die  Bestimmung  V.  29  f.  galt."  — 
V.  33.  St  Vna**  «Will]  t^enn  Jemand  (ein  Haus)  von  den  Leviten  kauft 
{Raschi  Abene.  Baumg.  Ke,)  ist  unmöglich,  weil  ^ka  nie  s.  v.  a. 
kaufen  und  es  nicht  wahr  ist,  dass  der  Kauf  eines  Levitenhauses 
durch  einen  Laien  nur  ein  Rückkauf  des  eigentlich  dem  Stamm  des 
Laien  gehörigen  Eigenthums  war,  auch  das  Suff,  in  ^f%^^»  dann  keine 
Beziehung  hat.  Auch  wenn  ein  anderer  Levite  das  von  einem  Leviten 
verkaufte  Haus  eitU^stj  so  soll  gleichwohl  dasselbe   im  JJ.  wieder  an 
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den  tttaprting^eheB  Eigenthüner  zurückfaüen  (Siphrdi  Kimehi  Roa. 
d0We.)  passt  nicbt,  wert  steh  das  von  selbst  verstand  und  weil  das 
Suff,  in  '^r^^rt»  keine  Beziehung  hatte.  ,,Die  Stelle  giebt  keinen  Süuii 
wenn  man  nicht  mit  Houtng.  W^lde  p.  41.  Ew.  Alt.  498  vor  h»i': 
ein  »h  liest,  welches  Vulg»  auch  ausdrückt.  Also:  wenn  diner  von 
^teo  Leviten  die  Auslösung  nicht  bewirkt,  so  geht  im  JJ.  frei  aus" 
d.  h.  Cälk  an  ihn  Kuruck  ei»  verkauftes  Haus  (von  ihm)  in  seiner 
BesUxsladi,  nicht  aber  Häuser  in  andern  Städten.  Dies  muss  der  Sinn 
seiS;  eig.:  Verkaitftes  eines  Hauses  (ein  in  einem  Haus  bestehender 
Yerkaudsgegenstand)  usnd  zwar  seiner  BesitzsiadL  Aber  der  Ausdruck 
ist  ungelenk)  einfacher  Ilse  man:  "irm^  h-^?  (n-a)  Sma  -»b*|ö,  oder 
Swhfj  n-^yja  pn»  <^M»,  j^er  Grund  dieser  Bestimmung  ist:  weil  die 
H^er  der  Levitenstädte  (nicht  Grundbusitz)  das  Besitzthum  der  Leviten 
in  Israel  sind."  Kin]  nach  dem  Praedie.  gerichtet  wie  i^s.  13,  14 
{JÜw.  §  319,  c).  —  V,  34.  „Ancb  das  Feld,  welches  die  Leviten- 
städte umgibt  und  zu  diesen  gehört^  seil  nicht  wirkkch  verkauft 
werden,  vielmehr  eine  ewige  Besitzung  der  Leviten  bleiben,  v^ato]  s. 
Num.  35,  2.  r^^ipi]  s.  Gen.  2,  12"  (vgL  BärStrack  Dikduke  p.  84). 
—  I»as$  V.  32—34  Levitenstödte  und  ihre  fi-H?-;?)?  als  bekannt  voraus- 
gessetzt  simi,  währ^idid  das  Gesets  darüber  erst  Nnm.  35  erlassen  wird, 
ist  eine  Anomalie i  dergkicben  bei  jeder  Qodifieaition  unvermeidlich 
flindy  wenn  eine  Materie  an  einem  Ort  eraeböpfl  werden  s0lU  Man 
kann  sie  als  Grund  gegen  die  Gesefaichtliehk^it  d^  VerliauflB,  in  weldian 
A  die  Gesetze  eingerahmt  hat,  geltend  machen  (de FFe*),  aber  V.  32—34 
oder  vielmehr  V.  2d — 34  darum  für  einen  s[täleren  Nachtrag  (wessen?) 
zu  erklären  {Wel,)t  ,isli  nicht  n^thwendig  und  in  Anbetracht  der  Sprache, 
.welche  durchaus  die  de»  A  ist,  tmerlanbt.  Zur  Zeit  (ks  A  i*nd  »einen 
Lesern  waren  die  Levitenstidte  so  bekanni;  wie  jetzt  den  BibeHesenL 
rr-  V.  35 — 38.  Di«  Unterstützung  der  veirarmllett  Israeliten.  Wie  sonst 
(z.  B.  23,,  22)  hat  A  auch  hier  V.  36  f.  einige  S|»rüchQ  der  ältered 
GesQiiessamnUuQg  an  einem  Orte  eingearbeitet «  dessen  Zusanaiaenbang 
sie  %war  nicht  nothwendig  erforderte,  aber  doch  eine  pa$9eDde  An* 
kniifiung  bot.  V.  3K  „Wann  ein  br.  verarmt  und  seine  Hand 
w0,nhi^  nicht  mehr  stark,  fest  ist  d»  i.  wann  er  sich  nidii;  mehr  selb- 
S|(ändig  halten  kann,  so  soll  mm  ikn  anßas^en  d.  h.  ihn  aulrecbt 
halten,  damit  er  incht  erli^e.  rf^J  deutet  m,  dass  jeder  in  seiner 
Nähe  ^ch  der  Herunterg)9kommenen  annehmen  doli,  'u^i  ^]  «la  Fremd- 
Hnp  und  Beisasse,  d^a  lebe  er  bei  dir  d.  h.  er  sei,  nachdem  er  seinea 
Grundbesitz  aus  Noth  bat  verkaufen  müasen,  dein  Beisasse«''  Freiliefa 
wäre  für  diesen  Sinn  ?p»a»  n.)?:  ^f')  ^^^  (V»  40)  deuUieher.  Die  LXX 
und  Vulg.  nehmen  atü-im  n^  (oder  'ni  -^^1  BöUth.  AehrenL  I.  46)  ak 
Appos.  zu  Ss.  Warum  die  Talmudkten  das  verschmähen,  s.  bei  Geig, 
Ursehr.  356 f.,  aber  ihre  Auslegung  {Ras.  Mene.,  fi««.  Kai.  A.)* 
„soUßl:  ihn  anfasaen,  aueh  (ebenso)  einen  Fr.  und  Beis.,  dass  er  ld)e% 
iat  jedenfalls  falsch.  Vielleicht  ist  av/in;  *ia  eine  Glosse,  ^r^]  wie  Gen. 
3,  22;  über  das  consec,  Temp.  s- ^ti^.  §  344,  b;  Ges,  %  126,6  A.  1, 
nnd  über  }  Ex.  1,  16.  I^um.  21,  8.  awu^}  s.  Ex.  18,  4^.  —  V.  36t 
„Wenn  man  ihm  GeM  leiht,  so  aoll  man  keine  jShrliehett  Zinsen  (}nü) 
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voD  ihm  nehmen»  und  wenn  man  ihm<  Lehensiaittel  vorschiessl,  kein/e 
pi'^Ä'^ja,  t^-^"^  eig.  Vermehrung  d.  i.  kein  Mehr,  keine  Darauflage  bei 
der  Erstattung ,  so  dass  er  z.  B.  für  1  empfangenes  Epha  Gerste  1  % 
Epha  wieder  geben  mösste/'  Dasselbe  Gesetz  Ek.  22,  24.  Dt.  23,  20  f. 
(in  Dt.  ist  Zins  vdm  Nidithebräer  ausdröcklich  erlaubt),  vgl.  Ps.  15,  5. 
Prov.  28,  8.  Et.  18,  8.  13—17.  22,  12.  Der  (auf  Grund  von  V.  37) 
angegebene  Unlerscbied  zwischen  1^^.  und  n'^^'^p  wird  in  M.  ßab.  Metz. 

5,  1  wegen  Dt.  23,  20  anders  bestimmt,  s.  audi  fViner  I.  251. 
Saalsch,  MR.  857.  „Der  Gesetzgeber  hat  blos  die  bedürftigen  Hebrier 
im  Auge;  ihnen  soll  man  bereitwillig  leihen  und  vorschiessen  (Dt.  15, 
7  ff.  Ps.  37,  26).  Mehr  über  diese  Gesetae  bei  JDMich.  synt.  com- 
ment  IL  3  ff.  und  MR.  III.  81  ff.,  auch  Winet^  I.  251.  Auch  der 
Koran  2,  276  ff.  30,  38  verbietet  den  Wucher."  "^n]  nicht  st.  constr., 
sondern  Perf.  in  zusammengezogener  Aussprache  Ew.  §  142,  b. 
BöUch.  §  1181,  f.  nn^-^n]  wie  V.  17.  —  V.  38.  Die  vollere  Formel 
(für  das  kürzere  "i"'»  «»3«),    wie  sie  A  auch  Ex.  29,  46.  Lev.   11,  45. 

19,  36.  Num.  15,  41  gibt,   s.  zu  18,  2   und  über  den  Sinn  zu  Ex. 

20,  2.  —  V.  39 — 46.  ,J)ie  Kneditschaft  des  Isr.  beim  Israeliten. 
Wenn  sich  ein  Isr.  einem  andern  Isr.  verkauft,  so  soU  dieser  nicht 
arbeiten  dturch  ihn  Arbeit  eines  Sklaven  d.  h.  (Ex.  1,  14)  ihn  nicht 
Sklavendienste  thun  lassen,  sondern  nur  solche  Geschäfte,  wie  man 
sie  dem  Beisassen  und  Lohnarbeiter  zumuthet.  Und  dies  soll  nur 
dauern  bis  smm  JJ.,  in  welchem  der  isr.  Knecht  mit  den  Seinigen  frei 
wird  und  zu  seinem  Geschlecht  und  väterl.  Besitzthum  zurückkehrt 
(V.  28).  Es  war  nicht  ungewöhnlich  bei  den  alten  Völkern,  dass  sich 
in  Sklaverei  begab,  wer  sich  nicht  selbständig  halten  konnte  (Athen. 

6,  84  f.  p.  263 L  Dio  Chrys.  15  p.  453);  es  kam  die^  auch  bei  den 
Römern  alter  Zeit  vor  {Seiden  de  iure  nat  et  gent.  p.  738)  sowie 
bei  den  Galliern  (Caes.  b.  gall.  6,  13),  auch  bei  den  Germanen,  wenn 
man  sich  verspielte  (Tacit.  Germ.  24)."  "^s^a]  ausser  der  refl.  ist  auch 
die  pass.  Fassung  (Saalsch,  MR.  707),  vom  Zwangsverkauf  wegen 
Zahlungsunfähigkeit,  möglich,  aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
der  Vrf.  ein  solches  Zwangsrecht  der  Gläubiger  (2  Reg.  4,  1.  Am. 
2,  6.  8,  6.  Jes.  50,  1.  Neh.  5,  5.  Matth.  18,  25)  als  gesetzlich  aner- 
kannte (s.  zu  V.  43).  Sonst  vgl.  ÖM.  in  Herzog  RE.  XIV.  466.  — 
V.  42.  „Die  Israeliten  sollen  überhaupt  nicht  verkauft  werden  ein 
Verkaufen  des  Sklaven  d.  i.  als  Leibeigene  und  zum  Eigenthume.  Der 
Grund  dafür  wie  V.  23;  wird  V.  55  wiederholt.  Jahve  hat  sie  der 
Herrschaft  Pharao^s  entnommen  und  unter  seine  Herrsdiaft  gebracht 
(Ex.  19,  5.  18,  10  u.  s.);  sie  sind  seine  Knechte ,  haben  in  ihm  ihren 
Herrn  und  können  nicht  eines  Andern  Knechte  werden  und  sein."  — 
V.  43.  Man  soll  nicht  iiber  ihn  herrschen  (Gen.  1,  26)  näl  hartem 
Zwang  oder  tyrannisch  (Ex.  1,  14;  in  Ez.  34,  4  erläutert  durch 
"Ijjna)  d.  h.  ihn  nicht  zum  rechtlosen  Sklaven  berabdrücken.  nKn'^i] 
V.  17.  36.  „Dieses  Gesetz  schreibt  also  vor  1)  keine  sklavische  Stel- 
lung, 2)  keine  Sklavenarbeilen  imd  3)  Freiheit  im  Jobeljahr."  üeber 
Ex.  2I9  l''—6  hinaus  zeigt  sicli  bei  A  ein  Fortschritt  darin,  dass  der 
Begriff  des  Sklaven   für  den  gebornen  Isr.  hier  aufgehoben,  auch  der 
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Altsdruck  »Jß  vermieden  ist,  ebenso  im  Dt.,  wo  für  i^  ^^^.  "*?  ge* 
nau  wie  hier  blos  rf:>  ^s*?  "'s  (Dt.  15,  12)  gesagt  ist.  Die  Abweichung 
in  der  Dienstzeit,  von  Ex.  und  Dt.  zugleich,  ist  nicht  von  der  Art, 
dass  die  beiderlei  Bestimmungen  sich  ausschlössen ;  sie  lassen  sich  ver- 
einigen, freilich  nicht  nach  Art  der  Harmonisten  {JDMich.  Hengst, 
öhl.  A.),  womach  in  den  44  ersten  Jahren  einer  Jobelperiode  die  Be- 
stimmungen des  Ex.,  in  den  6  letzten  die  des  Lev.  zur  Geltung  ge- 
kommen wären,  denn  dagegen  spricht  V.  40b;  auch  nicht  in  der  Weise 
von  SacUsch.  MR.  703  ff.  Arch.  IL  240,  welcher  unter  '^^^  Ex.  21,  2 
nicht  eigentliche  Israeliten  verstehen  will,  falsch  schon  wegen  Dt.  15, 
12  und  Jer.  34,  9.  Vielmehr  da  A  überhaupt  nur  den  Selbstverkauf 
in  Folge  vollständiger  Verarmung  (V.  39)  als  Anlass  der  Verknechtung 
setzt,  in  diesem  Fall  aber  dem  Knecht  Freilassung  im  7.  Dienstjahr 
gar  nichts  genützt  hätte,  weil  er  in  dieselbe  hilflose  Lage  zurückge- 
kommen wäre,  so  bestimmt  A,  dass  auch  eine  solche  freiwillige  Knecht- 
schaft jedenfalls  nicht  länger  als  bis  zum  JJ.  dauern  dürfe,  sondern 
in  diesem  sowohl  Freilassung  als  Rückkehr  zum  Besitz  stattfinden  soll. 
Wenn  er  vorher  frei  werden  wollte,  so  konnte  er,  auf  Grund  alten 
Rechts  (Ex.  21),  sonst  wäre  er  ja  schlimmer  daran  gewesen  als  der 
Israel.  Knecht  eines  Fremdlings,  dem  jeder  Zeit  nWs  erlaubt  war 
(V.  47  ff.).  Aber  auf  immer  in  Knechtschaft  bleiben  sollte  ein  Israelit 
oder  seine  Familie  nicht.  Die  Abweichung  vom  Ex.  trifft  also  nur  das 
t\^9h  Ex.  21,  6.  Das  Dt.  seinerseits,  zwar  in  dem  obersten  Grund- 
satz mit  Lev.  übereinstimmend  (s.  oben),  aber  vom  JJ.  als  undurch- 
führbar absehend,  ersetzt  das,  was  Lev.  mit  der  Rückkehr  zum  Besitz 
will,  durch  die  Forderung  einer  Ausstattung  des  im ^7.  Dienstjahr  zu 
entlassenden  Knechtes  (Dt.  15,  14)  und  muss  im  Uebrigen  den,  der 
nicht  frei  werden  will,  als  Sklaven  auf  Lebenszeit  (o^^^^)  belassen.  — 
V.  44  f.  „Nichthebräer  dagegen  dürfen  die  Isr.  als  eigentliche  Sklaven 
halten,  dein  Knecht  und  deine  Magd,  welche  dir  sein  sollen]  d.  h. 
was  die  Knechte  und  Mägde  für  dich  betrifft,  welche  als  eigentliche 
Sklaven  dir  gehören  sollen'",  oder  auch:  die  du  haben  musst,  „so 
sollen  sie  gekauft  werden:  1)  aus  den  umwohnenden  Völkern,  2)  aus 
den  Kindern  der  Beisassen  fremder  Abkunft  (s.  Ex.  12,  49)  und  3)  aus 
ihrem  Geschlecht  d.  i.  ihren .  weiteren  Angehörigen",  a\ich  den  im  Land 
gebomen."  I»?*?!;  und  »i»«;]  was  A  sonst  nicht  schreibt,  muss  ent- 
weder aus  der  Vorlage  von  ihm  beibehalten  sein  (wie  V.  6),  oder  ist 
es  vervollständigender  Einsatz  eines  Redactors.  —  V.  46.  „Sie  mögen 
die  Isr.  als  forterbbares  Eigen thum  erwerben,  sie  zu  Sklavenarbeiten 
gebrauchen  (V.  39).  ^nann]  vgl.  Num.  32,  18.  33,  54.  34,  13.  Es. 
47,  13.  Mit  m^n  springt  der  Vrf.  zum  Sing,  über;  ähnlich  V.  14", 
weil  er  einen  Satz  seiner  Vorlage  (43)  wiedergibt.  —  V.  47 — 55. 
„Die  Knechtschaft  des  Isr.  beim  Nichthebräer,  also  der  Fall,  dass  ein 
fremder  Beisasse  vermögend  wird  und  ein  bei  ihm  wohnender  Isr. 
wegen  Verarmung  sich  ihm  oder  einem  Glied  seines  Geschlechts  ver- 
kauft." i'^wn]  V.  26;  s.  5,  11.  a»i»i  ^a]  im  gleichen  Sinn  wie  zuvor 
aiDinj  lg  d.  i.  ein  Fremdling  und  zugleich  Beisasse;  übrigens  haben 
Sam,  LXX  Pesch.  und  hbr.  Cod.  awin'»,  und  die  Tilgung  des  J  könnte 
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jüngere  Gorrectur  sein  {Geiger  Urscbr.  856).  Sonst  s.  Ex.  12,  49* 
*ig?]  nur  hier,  wahrscheinlich  Wurzelspross ,  Sprössling  (Absenker)  der 
Famihe  eines  Fremdlings.  —  V.  48  f.  „Nachdem  er  sich  verkauft  hat; 
soll  es  Lösung  für  ihn  geben,  welche  einer  seiner  Brüder  oder  sein 
Oheim  oder  sein  Neffe  oder  sonst  einer  von  seiner  ßlutsverwandtsclnfl, 
von  seinem  Geschlecht  (s.  Num.  27,  9ffO  oder  auch  er  selbst,  wenn 
er  in  Stand  gelangt,  bewirken  soll.  Gemeint  sind  die  leiblichen  Brüder 
und  mit  dem  Oheim  des  Vaters  Brüder  wie  10,  4.  20,  20  u.  ö.  '^tjrrK] 
als  Conj.  nachdem  wie  '^rw  14,  43.  vitoa  -i»w]  wie  18,  6."  —  V.  50, 
„Bei  dieser  Auslösung  soll  er  rechnen  mit  seinem  Käufer  von  dem 
Jahr,  in  dem  er  sich  ihm  verkauft  hat,  bis  zum  nächsten  JJ.,  und  es 
soll  das  Geld  seines  Verkaufs  nach  der  Zahl  von  Jahren  sein  d.  h. 
der  Preis,  um  welchen  er  sich  dem  Fremden  verkauft  hat,  soll  sich 
nach  den  Jahren  vom  Verkaufe  bis  zum  JJ.  stellen,  also  höher  oder 
niedriger,  je  nachdem  dieser  Jahre  mehr  oder  weniger  sind,  gemäss 
den  Tagen  eines  Löhners  soll  er  bei  ihm  sein]  d.  h.  seine  Arbeits- 
zeit soll  so  berechnet  werden,  wie  die  des  Lohnarbeiters,  «welcher 
seine  bestimmten  Stunden  und  Tage  arbeitet  und  dafür  seinen  bestimm- 
ten Lohn  erhäk.  Darnach  hat  sich  der  Betrag  ivx  seine  Dienstzeit  zu 
richten/'  — r  Y.  51  f.  Damach  bestimmt  sich  auch  die  Auslösnings- 
summe.  Wenn  noch  viele  sind  unier  den  Jahren  d.  h.  viel  Jahre 
bis  zum  JJ.  sind,  so  hat  er  ihnen  gemäss  seine  Äuslösiung  als  Theil 
von  seinem  {Gesammi')Kaufgeld,  der  nach  Abzug  des  Betrags  für  die 
schon  abgedienten  Jahre  übrig  bleibt,  zu>  erstatten,  und  wenn  noch 
wenig  übrig  ist  an  den  Jahren  d.  h.  wenig  Jahre  übrig  sind  bis 
zum  JJ.,  „so  hat  er  sie  ihm  ebenfalb  zu  berechnen  und  ihnen  ge- 
mäss seine  Lösung  zu  entrichten,  also  nach  Maassgabe  des  Arbeits* 
lohnes  eines  Tagearbeiters  eine  grössere  oder  kleinere  Summe  zu  be* 
zahlen."  'ucwj]  mit  ^  vgl.  5,  9.  irv^^h]  V,  16»  •»»?]  Ex.  16,  21.  — 
V.  53.  „Während  seiner  Dienstzeit  soll  er  aber  von  dem  Käufer  nicht 
als  Sklave  (V.  43)  behandelt  werden,  sondern  wie  ein  Löhner''  von 
Jahr  an  Jahr  (Jahr  für  Jahr  Dt.  15,  20.  1  Sam.  1,  7  u.  ö.)  d.  h. 
„wie  ein  Löhner,  der  Jahr  aus  Jahr  ein  beim  Käufer  arbeitet,  nach 
deinen  Augen  zu]  so  dass  du  es  mit  ansähest  (Jj.  40,  ^4);  unbeob* 
achtete  Mishandlungen  waren  freilich  nicht  zu  verhüte."  —  V.  54  f. 
„Wird  er  nicht  gelöst  nW^  durch  diese  d.  i.  auf  eine  der  V.  4Sf. 
angegebenen  Arten,  so  geht  er  mit  seinen  Kindern  im  JJ.  unentgelt* 
lieh  frei  aus."     S.  V.  42.     'lai  '^nxin  -wh]  V.  38. 

Cap.  26,  1  f.  Nach  dem  Abschluss  des  Jobelgesetzes  V.  55  folgen 
noch  einige  religiöse  Grundgebote  in  kürzester  Fassung,  auf  deren 
Haltung  es  für  Israel  (nicht  für  das  exilische,  Graf  80;  bemerke 
fidsi^Ha)  vor  allem  ankommt,  darum  von  R  absichtlich  unmittelbar  vor 
die  Schlussmahnrede  26,  3  ff.  gestellt.  Nach  dem  schliessenden  nirit  "«aR 
V.  2  zu  urtheilen,  hat  R  sie  nicht  selbst  componirt,  sondern  aus  S 
geschöpft,  und  zwar  in  der  Bearbeitung  des  G.  G  ist's,  der  überall 
so  angelegentlich  vor  Abgötterei  und  ßildgötterei  warnt;  auf  G  weisen 
^^hn,  nastto,  ^wft,  und  zwar  wird  bei  19,  3  und  4  die  Stelle  in 
seiner  Schrift   gewesen    sein,    wo  diese  Verse   ursprünglich   standen. 
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R  hat  dort  nur  einen  Theil  davon  mitgetheik,  weil  er  sie  hier,  wo  er 
wieder  zu  0  hinüberleitet,  nachbringen  wollte.  Die  Gebote  sind: 
1)  Israel  soll  sich  keine  Nichtigen  (s.  19,  4)  machen,  kein  ChHesbüd 
(s.  Ex.  20,  4)  und  Standsäule  (fix.  23,  24.  34,  13  wie  sie  im  Baals- 
eult  gebräuchlich  waren)  errichten  (ebenso  Dt.  16,  22),  keinen  BiH- 
Hein  (Num.  33,  52  bei  C)  in  seinem  Lande  geben  d.  i.  setzen,  um 
daran  (davor)  anzubeten;  2)  „die  Sabbalhe  Jahve^s  d.  h.  die  sabbathi- 
sehen  Zeilen  beobaclUen  und  3)  das  Heiliglhum  iahve's  furchte  d.  h. 
mit  hl.  EhrAircht  ond  Scheu  behandeln,  diese  beiden  wörtlich  wie 
19,  30  (bei  A  ausr  derselben  Quelle,  aus  der  sie  C  halte).  Zu  wei- 
terer Erläuterung  vgl.  auch  20,  3.  21,  12.  23.  n^dvm  pit]  Num.  33, 
52  kürzer  Mos  »''slfio  im  PI.,  sind  natüriich  nicht  mit  SchrifUeicheB 
beschriebene  Steine  {JDMioh.)^  oder  Mosaiksteine  (Redshb  in  ZDMG. 
aIV.  668fr.),  aber  auch  nicht  steinerne  Götzenbilder,  so  dass  V^a 
hölzerne  wären  (üTtt.  Ke.\  eher  Steine  des  Anblieks ,  die  man  weit- 
hin sieht  oder  die  den  Blick  auf  sich  ziehen  (LXX  U^og  ^HOTcog^ 
önoma  j  Vulg.  lapis  insignis,  tituli,  Spencer:  Obetisken),  oder  Stein 
mit  einem  Gebilde,  Steine  mit  darauf  eingebatienen  Figuren  einer 
Gottheit  oder  ihrer  Embleme  (Ges,).  t^*^]  in  dieser  Verbindung  un- 
gewöhnlich, aber  schwerlich  darauf^  sondern  dara/n^  dabei, 

Gap.  26,  3 — 46  eine  Warn-  und  MahUrede,  zum  Theil  di^bte- 
rischer  Haltung,  worin  die  Beobachtung  der  göttlichen  Satzangea  und 
Gebote  mit  Verheissungen  und  Drohungen  eingeschärft  wird,  sammt 
einer  Unterschrift  V.  46.  Sie  ist  mit  den  ähnlichen  Schlussreden  Ex. 
23,  20 — 33  und  Dt.  28  zusammenzustellen,  und  man  darf  vielleicht 
aus  diesen  3  Beispielen  schHessen,  dass  es  üblich  war,  Gesetzessamm- 
lungen, die  zum  Vorlesen  bestimmt  waren,  solche  Schlussmahn reden 
beizugeben.  Gegenüber  von  der  viel  kürzeren  und  alterlhümlicheren 
im  Ex.,  welche  die  glückliche  Inbesitzibahme  Kenaan's  erst  verheisst, 
setzt  diese  hier  ein  im  Besitz  des  Landes  befindliches  Volk  voraus,  und 
verheisst  ihm,  wenn  es  das  Gesetz  befolge,  eine  Fülle  von  Gütern  und 
Segnungen  in  dem  Land  V.  3 — 13,  für  den  entgegengesetzten  Fall 
aber  droht  sie  ihm  in  aufsteigender  Stufenfolge  immer  schwerere  gött- 
liche Strafen ,  näml.  „verderbliche  Krankheiten ,  Unglück  in  den  Kriegen 
mit  den  Nachbarn  und  Unterjochung  durch  sie  (14 — 17),  Dürre  und 
Unfruchtbarkeit  (18 — 20),  reissende  Thiere,  welche  die  Bevölkerung 
und  den  Viehstand  arg  vermindern  (21 — 22),  grosse  Krie^sdrangsal 
im  Lande  nebst  verheerenden  Seuchen  und  Hungersnoth  (23 — 26), 
Verwüstung  des  Landes,  Zerstörung  der  Orte  und  Zerstreuung  des 
Volks  (27 — 33),  traurige  Zustände  des  verödeten  Landes  und  der  zer- 
streuten Israeliten  in  der  Verbannung  (34 — 39).  Diese  sicli  steigom- 
den  Strafen  sollen  eine  auf  die  andre  folgen,  bis  der  Zweck  der  Be- 
kehrung und  Besserung  erreicht  ist.  Die  letztere  erwähnt  der  Verf. 
wie  die  Propheten  erst  bei  der  Verbannung  (40  f.)  und  sdiliesst  dem- 
gemäss  mit  der  Aussicht,  dass  Jahve,  des  Bundes  mit  den  Vätern  ein- 
gedenk, die  Zerstreuten  nicht  verwerfen  werde  (42 — 45)."  Als  üeber- 
sicht  über  di«  Güter  und  Uebel,  welche  Gott  bei  seiner  Erziehung 
des  Volks  in  Kenaan  verwandte,    ist   die  Rede  ziemlich  erschöpfend. 
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nsd  scUi^ttt  sich  dtorofaaus  sä  4aSy  was  die  P^o^etie  VerkOhdt^  odei* 
di<l  gescbichüiche  Erfthraog  im  Lauf  der  JährtwBderte  gebracht  hat» 
an*  OhwoliL  sie  in  Gadankeo  und  Wendungen  viele  AnktSage  aa  be-» 
haMile  Dichter-  und  Prophetenstellen  zeigt  (z«  B.  V.  5.  31  an  Amos^ 
in  ibreoi  gana^n  Drohtheil  an  Am.  4,  6 — 13),  gibt  sie  doch  manohes 
ni  eigenlhömlieber  Weise  (z.  B.  16.  19.  26.  36),  verliert  sich  nie  in 
die  Malerei  6e$  Einseiden  (wie  Dt.  28),  sondern  ist  knapp  gehalten, 
schreitet  klar  und  geordnet  vor  uild  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B. 
40  fL)  fliessend  geschrieben.  Dass  sie  zum  Zweck  des  Schlusses  der 
«arhef gebenden  Sinaigesctae  terfasst  ist,  iSsst  ausser  der  Unterschrift 
(lie  Wiederkehr  einiger  diesen  eigenthnmUeher  Phrasen  wie  *'t^^rtz-o» 
«>^  3,  ö^wew  ^^l^n  15.  43.  46,  n^J  ^at^  3,  a  n-^j^  ^m  17,  besöB- 
ders  9^  V?lc  (umI  nt^\  2^^  &  und  )^^^  10  (vgL  mit  25,  18—22)^ 
auch  die  Beaugiahaie  auf  das  Sabbath[abr  34  f.  43  (vgl.  Cäp.  25)  ali 
wahrsdieinlich  erscheinen.  Als  Verf.  wird  man  zUttäcIhst  den  C  ver- 
mutheo  and  dafür  lassen  sich  ausser  det  fiiessenden  SchreiJkweise  anob 
einige  ihm  geläufige  Ausdrucke  wie  nni^  f9  4^  rrvon  rvrt  22,  na^"^ 
8y  K^  17,  -^t^  34>,  a^V.  36i  41,  ^a  15  a»föhreii,  und  selbst 
'^f??  '^f  ^  (w»  *n  ^  etinnert,  wogegen  nh-»!  ri-»^  31,  "'jwt  40 
und  "t^a  AiräA  46  nichfs  dem  A  eigenthumHehes  ist,  rv^  onpn  9 
eideo  etwaa  aedem  Sinn  hat  als  bei  A)  Iflssl  sich  daidit  v^reinigeDw 
Pr^lioh  ist  des  üngewMiftlithed  und  Eigenthiollichen  darid  «och  viel 
mehr.  ,^anch6s  homnit  im  AT.  ttberfokipt  nicht  niefar  vor  z.  B.  ^?^ 
9,  '"?^  21.  23f.  27f.  40f..  ^v»ö«?ip  13,  a^nö  16,  Tf!)»  36,  HbipiP  37", 
3t!^  ^19  7  f«,  nKV-*Di  t}ßh  44 ,  anderes  wenigstens  sonst  nicht  m  P«nt., 
wie  ö^t^  4,  h^4  11.  15.  30.  43f.|  ^to  13,  n^n»  16,."»"^  19, 
nn^  moö  -^w  26,  o^W  30,  »tjr  38,  rt^^  vetgtUsl  erhalten  34 f.  41. 
43,  p^^  99,  '39»  41,  )t:^^  ytZ  43,  oder  nur  im  Dt.  wie  nati«  und 
r*n«iB  16,  o-^V^V»  30,  Vq-;  4.  20,  "^r  18.  23.  28,  ü^rctn^  45;  auch  t|» 
auef^  (bei  C  Num.  16,  14)  16.  24.  28,  besoiiders  gehSdft  3%  40. 
42.  44.  Nun  wh'd  sich  zWar  das  meiste  Derartige  theils  aus  den 
diebteri^cfa  •  rednerischen  Styl,  Ibeils  aus  den  neuen  und  eigenihim« 
liehen  Saefaen  und  Gedanken,  dit  auszndröcken  waren,  erklären,  udd 
dürfte  dasselbe  kaum  hinreichen,  um  den  Schluss  auf  eine»  ganz 
eigenthdidlicben  Verf.,  von  dem  wir  soast  nithfes  haben  {Ew*  Nüid,), 
zu  rechtfertigen.  Aber  auffallend  bleibt  immer,  dass  maeche  dieaer 
AMsdroeke  Aberhaupt  zieüalich  jung  adieitteii ,  s^ern  ä»  sonst  erst  vonk 
7.  tnd  6.  Jahrhundert  an  vorkomttito,  z.  B.  ^^f,  o^^xVs,  W.^^  }tl, 
dadn  vä  d^n  hier  gemeinten  Bed^ütün^n  nx^,  n^y^  pisa^  Q"?^»*?,  und 
Verbidchmgen  wie  V:^  nbb  ^  oder  dei*  Tropus  vom  W  aV.  Feriker  seine 
meisten  Parallelen  hat  das  Stock  im  Dt,  ier.  utad  Bz.,  und  d!a  zu^ 
gleieh  die  traurigen  Zustände  des  Exils  sehr  lebhaft  und  ^i^ahrtCngi^ 
gemäss  geschild^t  sind,  so  glaubten  Graf  81  ff.  und  K^ser  176if. 
d<ift  Ezechiel  selbst  als  Vrf.  dieses  Stücks  wie  der  ganzen  Gesetzes- 
samülung  Cap.  17--^26  {6r,)  oder  ihres  grösseren  Theils  (Kay)  an- 
niehmen  zu  dürfen,  wogegen  (s.  oben  S.  534)  Eal,  Kue.  Godsd.  IL 
92--9€  und  W^,  XXIL  443  und  Ges«h.  1.  390  ded  Veif.  iil  d^ 
babyL  Exil  oder  {Wek)  naeh  demselben  setalen    und  aMahmen,  er 
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habe  das  DU,  Jer.  uäd  Et.  beaötzU  Indessen  auch  diese  Lösung  «ler 
schwierigen  Frage  wird  (abgesehoi  von  der  ünriehtigkeit  der  dabei 
für  Lev.  17-^26 '  vurausgeselzten  Compos^nsverhlltnisse)  den  vor- 
liegenden Thatsachen  nur  theiiweise  gerecht.  Mahnreden  wie  diiese 
und  Dt.  28,  in  welchen  die  Drohung  so  stark  über  die  Verfaeissung 
überwiegt  und  als  Aeussersles  das  Exil  angedroht  wird,  halien  ihren 
guten  Sinn  gegenüber  von  einem  noch  im  Land  befindlidien  aber  ab-- 
trfinnigen  Volk,  und  liest  man  unbefangen  V*  3 — 31,  so  wird  man 
darin  ausser  einigen  Ausdrücken  kann  etwas  finden,  was  nicht  im 
S.  Jahrhundert  sehen  so  gesagt  werden  konnte;  ja  die  e^oipts  31  und 
lohiian  30  scheinen  geradezu  eine  besondere  Beziehung  auf  das  nörd- 
Itebe  Reich  zu  verlangen.  Die  angelegentliche  Warnung  vor  heidnischen 
Diensten  geht  durch  die  ganze  Schrift  des  €  (z.  B.  auch  Ex.  34,  1 1 — 
16.  Nnm.  33,  52  f.)  und  speciell  auf  das  Exil  als  das  Ende  ^rd  auch 
18,  25-^28.  20,  22  hingewiesen,  so  dass  es  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  geratiien  ist,  die  gauze  Bede  Cap.  26  (mit  Ew.,  NöldJ)  lur  einen 
jüngeren  Einsatz  anzusehen.  Sodann  gegenüber  von  den  kurzen  Worten 
V.  16.  19.  29  ersobeinen  die  ISngißren  Schilderungen  Dt.  28, 22.  23  f. 
53—57  doch  als  weitere  Ausführung ,  nicht  als  ursprünglicher  Text. 
Endlich  die  vielen  Berüiirungen  des  Jer.  und  namentlich  des  Ez.  mit 
unserem  Stück  lassen  in  Anbetracht  des  schrifsteUeriseben  Charakters  bei 
den  Propheten  im  natürhcfasten  diese  als  die  BenAtzer  vermuthen  {Kn.  Ew. 
Nöld.  u.  d.  Meisten).  Nthr  die  oben  erwähnten  offenbar  jungen  Ausdrücke 
und  das  Bild  vom  unbeschnittenen  =  Herzen  V.  41  bleiben  bei  dieser  Auf* 
fassuBg  noch  als  ein  unbegriffener  Rest  zurüK&k  Bedenkt  man  aber  einer- 
seits, dass  gerade  eine  selche  Mahn  rede  in  der  Zeit,  da  ihre  Durohungen 
sich  erfüllten,  wie  ¥on  Ez.  so  auch  von  Andern  ungemein  viel  gelesen 
und  erklärt  worden  sein  wird,  andererseits  dass  diese  Ausdrücke  doch 
erst  von  V.  32  an  sich  häufen,  dass  V.  34  f.  sehr  lose  eingefügt  sind, 
y.  39  durch  nochmalige  Aufnahme  der  ö-^Kwn  (V.  36)  auffällt,  V.  40  ff. 
auch  die  Rede  schwerllHiger  wird  und  Einiges  wie  V.  41h  genadezu 
den  Eindruck  eimr  Glosse  macht,  oder  wenigstens  wie  V.  11h.  i3b. 
26  u.  a.  entbehrlieh  ist,  so  wird  die  Verm«tfaung  mdie  gelegt,  dass 
eine  ursprüngliche,  d^  grössten  Tbeil  des  Stücks  umfass^ide  Rede 
späterhin  im  Exil  zum  Tbeil  nach  den  jüngeren  Propheten  besonders 
gegen  ihren  Schluss  hin  allerlei  Erweiterungen  erfahren  bat  und  sie 
bei  der  Endredaktion  des  Pent.  in  einer  solchen  erweiterten  Form  anf- 
genommen  worden  ist.  —  V.  3 — '13.  „Segensverheissungen  für  den  Fall, 
dass  Israel  die  göttlichen  Gesetze  befolgt".  Sie  setzen  die  Ansässigkeit 
des  Volkes  im  Lande  voraus  und  beziehen  sich  durchaus  auf  Güter, 
die  ihm  in  diesem  Land  zu  Theil  werden  sollen.  i^W^  *q^a]  wie  18, 
3.  20,  23.  n«3^i  ^t»«]  s.  zu  18,  3  5  mit  Obj.  rh^1q  auch  22,  31  (vgL 
Num.  1&,  39 f.).  —  V.  4.  Jahve  will  ihnen  die  Regen,  welche  sie 
branchen  (Früfaregen  und  Spätregen),  zu  rechter  Zeit,  und  damit  frucht- 
bare Zeilen  geben.  Viel  einfadier  Ex.  23»  25.  „Der  Flur,  n*"«««  indet 
sich  sonst  nur  bei  den  (Späteren".  V^a^}  im  Pent.  nur  nochV.  20. 
Dt  11,  17.  32,  22.  -^  V.5*  „Dann  erreicht  das  Dresche»  die  Wein- 
lese und  diese  die  AittMat  d.  i.  vtan  emdtet  so   viel  Getreide  und 
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Weiii>  dass  m»  mit  dem  Dreschen  bis  zur  Weinlese  und  mit  dem 
Kdtem  bis  zur  Wäiteranssaat  zu  thun  hat,  vgl.  Am.  9,  13.  lieber 
die  Zeiten  der  Emdte  und  Lese  s.  23,  9.  15.  39  und  zu  9^21  Säen, 
.^tssaat  Tgl.  Gen.  8,  22.  47,  24.  zur  Sättigung]  wie  25,  19.  Ex. 
16,  3,  ntt^V  ^^;]  wie  25,  18.  Dt.  33,  12.  -—  V.  6.  Auch  giht  d.  i. 
schafft  und  erhält  Jahve  Frieden,  so  dass  sie  sorglos,  ruhig  sich  legen 
und  schlafen,  ohne  dass  ein  Angreifer  sie  in  Schrecken  setzte",  "pun 
T^^rtts]  eine  bei  Propheten  und  Dichtern  häufige  Plu*ase  (Je».  17,  2. 
Mich.  4,  4.  Nah.  2,  12.  Jj.  11>  19  u.  s.),  im  Pent.  nur  noch  Dt  28, 
26.  „Jahve  lässt  aufhdren  böse  Thiere  aus  dto  Land  d.  h,  er  rottet 
die  Raubthiere  aus  (V.  22.  Hos.  2,  20.  £z.  34,  25.  28)  und  das 
Schwert  geht  nicht  durch  ihr  Land  d.h.  kein  Feind  überschreitet  die 
Grenzen  und  bekriegt  sie  in  ihrem  Land  (Ez.  14,  17).  ti?^  n;n]  wie 
Gen.  37,  20.  33.  Die  Parallele  Ex.  23,  29  stellt  das  Nichtüberhand^ 
nehmen  der  reissenden  Thiere  in  Aussicht  ~  V.  7.  Gibt  es  etwa  Krieg 
mit  den  Nachbarvölkern,  so  verfolgen  die  Israeliten  ihre  Feinde  d.  h. 
sie  schlagen  sie  nicht  blos,  sondern  jagen  ihnen  auch  nach,  um  sie 
niederzumachen"«  s^nV}  auch  V.  8:  sie  verfallen  vor  eueh  dem 
Schwerdt  (vgl.  Ex.  21^  18);  ein  if  auctoris  oder  V  beim  Pass.  (Kn.) 
hat  hier  keine  Stelle.  —  V.  8.  Fänf  Isr.  treiben  100  Feinde  vor  sich 
her,  hundert  eine  Myriade  (Gen.  24,  60).  Aehnlich  Dt  32,  30.  Jes. 
30,  17.  Jos.  23,  10.  Einfacher  Ex.  23,  22  ff.  —  V.  9.  Er  will  sidi 
ihnen  zuwenden^  nämt  freundlich,  gnädig,  segnend  (2  Reg*  13,  23. 
Ps.  25,  16.  69,  17.  Ez.  36,  9;  abo  anders  als  19,  4.  31),  und  sie 
fruchtbar  machen  und  mehren  zu  einem  zahlreichen  V<dk  und  so  sei* 
nen  Bund  mit  ihnen  aufrichten  d.  h.  seine  Bundesverheissungen  (Ex. 
23,  26;  Gen.  12,  2.  13,  16.  15,  5.  17,  5  f.  u.  ö.)  in  Erfüllung 
gehen  lassen.  ro*n  niti]  im  Pent  sonst  nur  bei  A,  ausserdem  Jer.  3, 
16.  23,  3.  £3^  36,  11.  n-»^  B^rt]  ebenfalls  stehend  bei  A  (s.  Gen. 
6,  18);  hier  und  Dt  8,  18  ist  der  Sinn  etwas  abgewandelt  (vgl.  zu 
a-^  ralum  fedt  Gen.  26,  3.  Dt  9,  5.  Jer.  34,  18  u.  a.).  —  V.  10. 
„Obwohl  zahhreich  geworden  haben  sie  vermöge  des  Segens  Gottes 
doch  reichlich  zu  essen.  Sie  essen  all  gewordenes  Altes  d.h.  leben 
von  dem  Getreide  der  früheren  Jahre,  wovon  sie  überreichliche  Vor- 
räithe  haben.  Das  Alte  bringen  sie  vor  dem  Neuen  hinaus  d.  h.  sie 
macben  immer  so  reichliche  Erndten,  dass  sie  das  alte  Getreide  aus 
den  Scheuem  und  Speichern  herausthun  mössen,  um  alles  neue  u«ter- 
zubringen.  <)«;]  wie  25,  22,  sonst  nicht  im  Pent.''  lois]  noch  Lev^ 
13,  11.  Dt  4,  ^5.  Den  Vers  als  späteren  Einschub  auszuscheiden 
(Kai.  mit  Berufung  auf  Ez.  37,  26  f.),  ist  kein  genügender  Grund  da; 
vgl.  25,  19—22^  —  V.  11.  „Jahve  gibt  seine  Wohnung  in  ihrer 
Mute  d.  i.  nebtet  sie  unter  ihnen  auf,  lässt  sich  dazu  herab,  unter 
ihnen  zu  wohnen  (Ex.  25,  8.  29,  45  f.);  seine  Seele  verschmäht  sie 
niciil''  d.h.  er  hat  keinen  Widerwillen  gegen  sie,  erhält  ihnen  fort« 
während  seine  Gonst  zugewandt,  zu  verstehen  als  Gegensatz  gegen 
V.  16  ff.  30.  hf^]  im  Pent  nur  hier  und  V.  15.  30.  43  f.,  sonst  vgl. 
Jer.  14,  19.  Ez.  16,  45.  —  V.  12.  Gott  wandelt  (Gen.  3,  8),  be- 
wegt sich,  gebt  aus  und  ein,  waltet  tinler  ihnen^  nfiml.  kl  ihrem  Latfd 
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(4as  erfordert  4i€t  Susaronienhang) ,  will  ihneii  zu  Gott  sein,  wähverid 
sie  ihm  cum  Voik  sein  sollen,  s.  Gen.  17,  7  (vgl  £z.  6,  7.  29,  45. 
LeT.  11,  45.  22,  33.  25,  38.  26,  45.  Num.  15,  41.  Dt  26,  17.  29, 
12.  Hos.  1,  9.  2,  25  und  oft  bei  Jer.  und  Ez.).  —  V.  13.  „Alks 
dieses  Heil  verheisst  er,  der  sie  aus  dem  3g.  Sklavendienst  befreit  bat; 
er  zerbrach  ihre  ioehstäbe  und  Hess  sie  aufrecht  gehen.  Die  Joch" 
Stäbe  sind  die  Stftbe,  welche  in  dem  Joch  stecken  und  dieses  auf  d^n 
Nacken  des  Tfaieres  halten  (Jer.  27,  2.  28,  10.  12.  Es.  30,  18);  sie 
werden  statt  de»  Jodies  genannt.  Das  Bild  wie  Jes.  9,  3.  10,  27. 
14,  25  u.  ö."  Die  Verbindung  fer  rtiia  nur  noch  Ez.  84,  27.  t^'^rm] 
'w  1»  negal.  wie  Ex.  9,  28.  r^^^'\f>]  aufrecht,  als  Adv.  {Ew.  §  204,  b); 
nur  hier.  —  ?.  14  f.  „Androkmg  der  göttlichen  Strafen  tdr  den  Fall, 
dass  die  Isr.  Jahfe  nicht  gehorchen,  vielmelnr  seine  Gebote  verschraiheii'* 
und  Widerwillen  gegen  sie  hegen,  se  dass  sie  sie  nicht  befolgen,  „um 
zu  brechen  seinen  Bund  (Gen.  17,  14),  was  durch  Widerspenstigkeit 
gegen  ihn  und  Abfall  von  ihm  g^cbah.  lieber  den  InIL  Hiph.  n^'^isn 
s.  Ew.  §  255,  a."  nSap^  V.  3.  Wm?)  V.  11.  --  V.  16  f.  „Die  crsie 
Androhung  geht  auf  verderblidie  Krankheiten,  Niederlagen  in  den 
Kriegen  mit  den  NachbareölkerB  und  Unterwerfung  unter  diese  Feinde'". 
rait]  nicht  fol§en4e$  (Afn.),  sondern  dies,  was  ihr  gegen  mkh  gethan 
haht  d.  h.  euch  veradimähen  (ovtco^  LXk).  n;^]  Gen.  19,  8.  „Er 
will  über  aie  bestellen  d«  L  terhSngen  nVna  Sohreckm  d.  u  Schreck* 
liches,  furchtbare  Dinge  (im  Pent  nur  hier;  sonst  Jer.  15,  8.  Jes.  65, 
23.  Ps.  78,  33),  niml.  die  r^ti^  Abzehrung  d.  i.  Schwindsucht,  Aus- 
aehriMg  (nur  noch  Dt.  28,  22)  und  die  m%  EtUminämng,  GhUh  d.i. 
das  Fieber  (nur  nech  Dt.  28,  22)  und  zwar  beide  Krankheileii  ab 
Q?^^?  niVe^a  vemichlend  die  Augen  d.  i.  sie  erloschen  lassend  (ij.  11, 
20.  17,  5.  31,  16)  und  nls  e^  r'T^yo  versi^machien  mmchend  die 
Seäk  d.  L  das  Leben  vergeben,  schwinden  machend,  beide  also  nicht 
als  gelinde  Ue^el,  sondern  mit  tödilicher  Wirkung.  Durch  GeseCzeshe- 
folgung  würde  man  diese  Krankheften  abhalten  (Ex«  23,  25.  15,  26)"'. 
Zu  der  ganzen  Phrase  'a  ra*^!i  ^  rf?pyi^  TgL  1  Sam.  2,  33  «nd  Dt 
28,  65,  und  au  r^brnao  speeiell  (nur  hier)  die  AfoleKungen  von  aitn 
Jer.  31^  12.  25.  Zu  try^  vgl.  das  avam.  vnnw  igmis,  dann  febris^ 
forner  aKu^ero^,  jw^htov  Fieber  und  f^ms  von  fervsn;  das  gothlsclie 
Mnno  von  brinman  (brennen)  und  heito  (Hüze)  d.  i.  Fieber.  Bieses 
audk  Matib.  8,  14  f.  Job.  4,  52  genanste  Uebel  gehört  in  Syr.  und 
PaUst  zu  d^  stehenden  Krankheile»  und  grössten  ^gen  {RusuU 
AUp.  U,  2.  S.^  136  ff.  Tohier  fleitrag  zur  medic.  T^gr.  von  ierus. 
S.  32  ff.)»  während  die  äcbwindsndit  in  diesen  litodern  selten  ist, 
aber  doch  vmiommt,  zumal  in  bSher  gelegenen  Gegenden  {MusseU 
142.  TMer  42.  Prmner  Krankli.  283)''.  —  „Ebenso  vnrd  Jahve  be- 
wirken,  dass  sie  ibre  Saat  für  Eities  d.  i.  umsonst  säen,  indem  einge- 
fallene Feinde  deren  Ertrag  venthren''  (Jnd.  6^  3  f.  Dt.  28^  33.  Jer. 
5,  17).  „Er  kehrt  sich  feindlich  gegen  sie  (17,  10.  20,  3.  6)  und 
sie  mössen  gescblageo  vor  ibren  Feinden  welchen  (Num.  14,  42.  Dt. 
2^  2^) ,  werden  ve«  ibreB  Hassern  niedergetreten  d.  i.  unterworfon 
«%d  durch  dieses  KriagstingKlch  so  muthloe^  dass  sie  fliehen,  obne  von 
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einem  yerfotgt  uod  gejagt  zu  werden^  sieb  furehteam  verkriechen  (Jud. 
6,  2)".  Br«?*l  ß«n-  24,  60.  Ex.  1,  10.  — •  V.  18—20.  „Die  zweite 
auf  grosse  Dürre  und  Unfruchtbarkeit  lautende  Drohung  für  den  Fall, 
dass  die  Isr.  auf  jene  Gerichte  hin  nicht  Gehorsam  gegen  Gott  an- 
nehmen; er  will  dann  hinzufügen  sie  zu  züchtigen  ^wegen  ihrer  Sün- 
den siebenmar'  d.  h.  weitere,  unbestimmt  viele  Strafen  hinzufügen. 
nW— ;»]  bis  zu  diesen  V.  16  f.  genannten  Strafen  d.  h.  während  und 
bis  sie  sich  vollenden.  Dafür  V.  23.  27  n^.«»  und  t^w^.  n^t^J  Ew. 
§  238,  d.  3»av']  nicht  sieb^aohj  7  mal  schwerer,  was  STn^a^  wäre, 
sondern  aiebenmcU  d.  h.  wiederholt,  oftmals  (Prov.  24,  16.  Ps.  119, 
164),  z.B.  durch  unfruchtbare  Zeiten.  Zu  sieben  d.i.  unbestimmt  viel 
oder  oft  vgl.  Jes.  4,  1.  Jj.  5,  19.  Dt.  28,  7.  25.  Ps.  79,  12.  Genau 
7  Züchtigungen  {Berth.  Grupp.  241)  zählt  der  Vrf.  nirgends  auf,  auch 
V.  16  f.  nicht  (so  wenig  als  Am.  1  f •  immer  gerade  3  und  4  Sünden 
aofzähll).  —  V.  19.  „Er  will  brechen  die  HoheU,  ihrer  Slärke  d.  h. 
schwächen  und  vernichten  ihre  hohe  Macht,  die  auf  der  üppigen  Frucht- 
barkeit des  Landes,  auf  Ueberfluss  und  Wohlstand  beruht''  und  auf 
die  sie  übermüthig  trotzen  „(£z.  30,  6.  18.  33,  28),  indem  er  ihren 
Himmel  (den  H.  aber  ihnen)  wie  Eisen  und  ihr  Land  wie  Erz  macht 
d.  h.  bewirkt,  dass  jener  keinen  Regen,  dieses  keinen  Ertrag  gewährt. 
Ebenso  Dt.  28,  23.  b^^ov]  mit  einem  auf  Menschen  gehenden  Suff, 
nur  in  diesen  2  Stellen  und  Dt.  33,  28".  nvn;]  bei  den  Dichtern 
gebräuchhch,  im  Pent.  nur  hier  (sonst  ^^ni).  —  V.  20.  „Dann  ver- 
brauchen sie  bei  Bebauung  des  Landes  ihre  Kraft  vergeblich,  indem 
das  Land  keinen  Getreideertrag,  der  Baum  keine  Frucht  gewährt  (1  Reg. 
17,  l.  18,  5  f.  Jo.  1,  17  ff.  Jer.  14,  1  ff.  Am.  4,  8)".  I^-Jr]  V.  4. 
V^n  y9]  die  Bäume  des  Landes,  nur  hier,  weshalb  $am.  nivr^  p 
(V.  4)  setzt  —  V.  21  f.  „Die  dritte  Drohung  geht  auf  Raubthiere, 
welche  im  hl.  Land  bei  dünner  Bevölkerung  sehr  furchtbar  und  ver- 
derblich werden  konnten  (2  Reg.  17,  25  f.  Ex.  23,29),  auch  bei  den 
Propheten  unter  <jlen  guttl.  StrafmiUeln  erscheinen  (Dt.  3?,  24,  viel 
bei  Ez.,  z.B.  14,  15.  21.  34,  28).  Für  das  dem  Verl,  tigunlliüui- 
liehe  ""^g  if^ri  Begegnung  gehen  d.  i.  jemandem  entgegen  wandeln  ujid 
handeln,  sich  im  Gegensatz  zu  ihm  verhallen  (V.  23;  statt  iEini  zu 
folgen  •»"^n^  -j^h)  steht  in  andern  Stellen  "^"^ga  ifyn  mi  selben  Sinn 
(V.  24.  27.  40  f.)".  'or^=>]  g&mss  euern  Sünden,  „Ü^ü  Raubgeüm^r 
wird  ihre  Viehbeerden  ausrotten,  sie  selbst  durch  Frei^iseu  ihrer  Kin- 
der kinderlos  machen  und  die  Bevölkerung  vermindern,  und  die  Wege 
(Strassen  des  Landes)  werden  verödet  und  menschenleer  werden  (2epii* 
3,  6.  Ez.  14,  15.  33,  28)".  -r^nhvr]  Ex.  8,  17.  —  V.  23—26.  „Üie 
vierte  Drohung  lautet  auf  grosse  Kriegsnoth«  grössere  ab  V.  IT  ^fi- 
meint  war:  man  muss  an  Drangsale  denken,  wie  sie  dit:  Syrei^  und 
Assyrer  über  Israel  bracliten  (2  Reg.  6  ff.  15,  29.  18,  13  ff.).  Sie 
tritt  ein,  wenn  die  Isr.  auch  durch  solche  Strafen,  wie  die  genannten, 
sieh  nicht  züchtigen  lassen,  Zucht  annehmen,  ihm  d.  i.  von  ihm  (vgl. 
K  beim  Pass.  Gen.  14,  19.  Ei.  12,  16),  oder  für  ihn,  so  dass  sie  ihm 
gehorsam  werden.  Zum  Ausdruck  vgl.  Ps.  2,  IQ.  Prov.  29,  19.  Jer. 
6,  8."  —  V.  25.  Er  J^rini;!  4|as  Schwerdt  über  sie  (oft  bei  5z.  ?,  17. 


Digitized  by 


Googk 


624  Lev.  26,  25—30. 

6,  3.  14,  17  u.  s.  w.)  „und  zwar  als  rächendes  eine  Bundesraehe 
d.  i.  er  verhängt  Krieg,  der  sie  wegen  ihrer  Abtrünnigkeit  und  Treu- 
losigkeit gegen  das  Bnndeshaupt  scharf,  hart  und  verderblich  treffen 
wird.  Vor  diesen  Feinden  werden  sie  sich  in  ihre  Städte  flüchten 
(Jer.  4,  5.  35,  11);  aber  dahin  sendet  Jahve  die  Pest,  welche  sie  hin- 
rafft" (Am.  4,  10.  Jer.  24,  10)  „und  verbunden  mit  andrer  Noth  die 
Uebrigbleibenden  doch  zuletzt  nöthigt,  sich  in  die  Gewalt  der  Feinde 
zu  übergeben  (Jer.  21,  6  f.  Ez.  5,  12)".  —  V.  26.  „Diese  andre  Noth 
ist  der  Hunger,  der  gewöhnliche  Bundesgenosse  der  Belagerung  (2  Reg. 
6,  25.  7,  4.  Jes.  30,  20.  Jer.  14,  18.  52,  6.  Thren.  4,  9).  Wann 
Jahve  ihnen  den  Brodstab  zerbricht  d.  i.  die  Nahrungsmittel,  welche 
den  Menschen  stützen  (Gen.  18,  5),  ausgehen  lässt,  dann  werden  10 
(Jes.  4,  1.  Sa'ch.  8,  23)  Weiber  das  Brod  in  Einern  Backtopf  backen 
d.  h.  so  selten  und  wenig  zu  backen  haben,  dass  ein  einziger  Backtopf 
10  Familien  zusammen  dient,  und  es  zurückbringen  nach  dem  Gewicht 
(Ez.  4,  16)  d«  h.  vom  Backort  nicht  heimbringen  als  ungewogene  Masse, 
von  der  jeder  Angehörige  nach  Bedürfniss  beliebig  essen  kann ,  son- 
dern in  genau  und  knapp  abgewogenen  Rationen,  von  denen  einer 
nicht  mehr  als  eine  erhält.  Sonst  s.  Hos.  4,  10.  Mich.  6,  14.  'wi»] 
2,  4.  bnh  ritttt]  im  AT.  nur  hier  und  Ez.  4,  16.  5,  16.  14,  13.  Ps. 
105,  16";  vgl.  aber  Jes.  3,  1.  Der  ganze  V.,  unverbunden  mit  V.  25 
und  an  '«  T'»a  öwa"»  sich  nicht  gut  anschliessend,  sieht  wie  ein  Ein- 
schub  aus.  —  V.  27—33.  „Die  fünfte  Drohung,  welche  bei  noch 
längerer  Dauer  des  Zuwiderhandelns  eintreten  wird,  lautet  auf  gänz- 
liche Verderbung  des  Landes,  der  Ortschaften  und  des  Volkes  (wie 
sie  Israel  durch  Salmanassar  und  Juda  durch  Nebukadnezar  erfuhren). 
—  V.  28  f.  Jahve  wird  mit  ihnen  gehen  in  Grimm  der  Begegnung 
d.  h.  nicht  einfach  ihnen  entgegentraten,  sondern  in  Unwillen  und  Zorn. 
In  der  Hungersnoth  z.  B.  wShrend  der  Belagerung  werden  sie  ihre 
eigenen  Kinder  schlachten  und  verzehren  (Dt.  28,  53 — 57.  Jer.  19, 9. 
Ez.  5,  10),  vgl.  2  Reg.  6,  28  f.  Thren.  2,  20.  4,  10".  —  V.  30.  Ganz 
besonders  trifft  sein  vernichtender  Grimm  die  Anstalten  und  Zeichen 
ihrer  Götzendienerei,  ihre  Götzenhöhen  und  Sonnensäulen  (s.  Ez.  6, 
3—6).  Höhen]  im  Pent.  nur  hier  und  Num.  33,  52  bei  C;  s.  Winer 
I.  507  f.  i^n]  Säule  des  l^rr  V?a;  s.  Ges.  th.  489  f.;  im  Pent.  nur 
hier;  vgl.  Jes.  17,  8.  und  ich  gebe  eure  Aase  auf  die  Aase  eurer 
Klötze]  „wenn  ihr  durch  Schwerdt,  Hunger  und  Pest  gefallen  seid, 
werden  eure  Leichname  auf  die  gefällten  Götzenbilder  geworfen".  Ein 
gefälltes  Gölterbild  wie  einen  gefällten  Menschen  ein  'las  zu  nennen, 
ist  zwar  sehr  kühn  aber  nicht  beispiellos  (vgl.  Jer.  16,  18.  Ps.  106, 
28)  und  treffend,  da  diese  Bilder,  obwohl  Lebenden  gleichend,  doch 
nur  todte  Massen  sind.  Es  ist  daher  nicht  nothwendig  (mit  Kloster- 
mann in  Ztschr.  f.  luth.  Theol.  1877  S.  413),  auf  Grund  des  ^sfcV  in 
Ez.  6,  5  '^^5B-W  in  -«-^y  zu  ändern.  d-^V^jV»]  einer  der  jungen,  ver- 
ächtlichen Ausdrücke  für  die  Götterbilder,  am  wahrscheinlichsten  Klotze, 
unförmliche  Massen  {Baudissin  Stnd.  L  95),  kommt  im  Pent.  nnr  hier 
und  Dt  29,  16,  in  Ez.  39mal,  einigemal  in  Reg.  und  Jer.  50,  2  vor. 
und  meine  Seele  verwirft  euch]  mit  Abscheu  (Kehrseite  zu  V.  11): 
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„ihr  gehört  zu  den  Götzen  und  sollt  auch  todt  mit  ihnen  verbunden 
sein.  Die  Bede  klingt  so  als  wären  die  abgöttischen  Einrichtungen 
beim  Volke  wirklich  vorhanden,  nicht  blos  als  möglich  gedacht'^  — 
V.  31.  Die  Stddte  werden  in  Ruinenhaufen  (wie  so  oft  bei  Jer.  und 
Ez.,  z.B.  Jer.  4,  7.  9,  10.  Ez.  6,  6.  12,  20)  und  die  Heiligthümer 
(legitime  und  illegitime  Am.  7,  9.  Ez.  21,  7)  in  Trümmer  verwandelt. 
Mit  Opfern  (Hos.  5,  6)  und  Opferduft  lässt  er  sich  da  nicht  mehr  ver- 
söhnen, a  rr^^»]  Am.  5,  21.  Jes.  11,  3.  rrn^i  mh]  1,  9.  —  V.  32. 
Das  ganze  Land  macht  Gott  selbst  „zu  einer  öden  Wüste,  so  dass  die 
Feinde,  welche  sich  darin  niederlassen  (Ez.  35;  10.  36,  5),  sich  dar- 
über entsetzen.  Sonst  wird  dieses  Entsetzen  vom  Durchreisenden  aus- 
gesagt (Jer.  18,  16.  19,  8.  1  Reg.  9,  8)".  —  V.  33.  Die  Isr.  zer- 
streut  (Jer.  31,  10.  49,  32.  36.  Ez.  12,  15.  20,  23.  Ps.  44,  12) 
„Jahve  unter  die  Völker,  ist  mit  gezücktem  Schwerdt  hinter  ihnen  her 
und  jagt  sie  weit  fort,  damit  keiner  bleibe  oder  zurückkehre  (Ez.  5, 
2.  12.  12,  14),  so  dass  Land  und  StSdte  wüste  liegen''.  p***in]  schon 
Ex.  15,  9,  besonders  beliebt  bei  Ez.  —  V.  34 — 39  „schildern  die 
kläglichen  Zustände  des  unbebauten  Landes  und  des  zerstreuten  Volkes". 
Dann  erhält  das  Land  bezahlt  seine  d.  h.  die  ihm  gebührenden  Sab- 
bathe  „die  ganze  Zeit  hindurch,  da  es  verwüstet  liegen  wird  und  die 
Isr.  sich  im  Land  der  Feinde  befinden ;  dann  ruht  es  und  trägt  damit 
seine  d.  i.  die  von  ihm  zu  leistenden  Sabbathe  ab;  es  ruht  die  ganze 
Zeit  seines  Wüsteliegens  und  zwar  einen  Betrag  von  Ruhe,  welchen 
es  nicht  geruht  hat''  an  ihren  d.  h.  den  ihnen  obliegenden  Sabbathen, 
während  sie  darin  wohnten.  „Die  Stelle  geht  auf  das  Sabbathjahr  (25, 
2  ff.)  und  lehrt,  dass  man  dieses  nicht  eingehalten  hatte.  Soviel  Jahre, 
als  man  Sabbathjahre  unterlassen  hat,  wird  das  Land  unbebaut  und 
wüste  bleiben  und  soll  dies  ein  nachgeholtes  Feiern  des  Sabbathjahrs 
von  Seiten  des  Landes  sein.  Auch  dies  klingt  so,  als  wären  die  Ver- 
säumnisse dem  Verf.  nicht  blos  mögliche,  sondern  geschehene  That- 
Sachen".  VgL  zu  2  Chr.  36,  21.  ntt»n]  ist  zwar  hier,  V.  43  und 
2  Chr.  36,  21  als  Inf.  Hoph.  mit  Fem.  Endung  {Ew.  §  131,  e)  punk- 
tirt;  gleichwohl  ist  ti—  richtiger  als  suflf.  fem.  am  Inf.  a^  (vgl.  Ex. 
2,  3)  zu  verstehen,  da  eine  Näherbestimmung  kaum  fehlen  kann,  ^^t*^"] 
für  ^25*in  wie  25,  21.  Viele  {Äbene.  Ros,  Ges.  Kn.  Kai.  Berth.  A.), 
nehmen  an,  ri^'i  habe  den  Sinn  von  n^'^n  näml.  bezahlen,  aber  dass 
Gefallen  hahen^  befriedigt  sein  zugleich  s.  v.  a.  befriedigen^  vergüten 
sein  soll,  ist  sprachlich  nicht  möglich  (weshalb  JDMich.  überall  Hiph. 
lesen  wollte),  und  die  alten  Uebers.  erkennen  das  nicht  an.  Freilich 
Wohlgefallen  haben  oder  sich  vergnügen  an  (Ke,)  kann  es  wegen 
V.  41.  43  hier  auch  nicht  bedeuten.  Wohl  aber  kann  befriedigt  sein 
mit  etwas  da,  wo  es  sich  um  Schuldverhältnisse  handelt,  sich  ab- 
wandeln zu  vergütet  oder  bezahlt  erhalten  ^  rni'pn  aber  nicht  Wohlge- 
fallen bezeigen  {Ke.),  sondern  einen  mit  etwas  befriedigen  mit  dopp. 
Acc.,  und  mit  sächlichem  Acc.  etwas  vergüten  oder  bezahlen.  Das 
passt  auch  zur  Sache.  Das  Land  hat  seine  Ruhejahre  als  ein  Recht 
oder  eine  Schuld  von  den  Isr.  zu  fordern,  schuldet  aber  auch  seiner- 
seits,  da  es  rtyrt'^h^  nihen  soll,  Gott  die  Ruhe,   daher  hier  sowohl  nx; 
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als  n^*^v  vom  Land  ausgesagt  isL  Das  Niph.  Jes.  40,  2  ist  s.  v.  a. 
vergütet  oder  bezaMt  werden,  Uebrigeiis  kommt  «ix'^  nur  hier  V.  41. 
43.  Jes.  40,  2.  2  Chr.  36,  21  so  vor.  „Zu  ^^  ^k,  dessen  Sinn  sich 
aus  dem  Zusammenhange  bestimmt,  vgl.  Gen.  30,  29.  Dt  9,  7.  29, 
15".  n-^^j^]  s.  25,  18.  üebrigens  sind  V.  34  f.  nur  lose  eingefügt, 
und  V.  36  schHesst  sich  an  V.  33  an.  —  V.  36.  „Den  noch  Uebrigen 
(V.  33)  lässt  Jahve  Verzagtheit  in  ihr  Herz  kommen  im  feindlichen 
Land  d.h.  er  macht  sie  verzagt  und  furchtsam,^  so  dass  das  Geräusch 
eines  gejagten,  raschelnden  Blattes  sie  verfolgt  d.  i.  erschreckt  in  die 
Flucht  treibt,  und  sie  ohne  einen  Verfolger  doch  fliehen  (Prov.  28,  1) 
ein  Schwerdtßiehen  d.  i.  wie  vor  dem  gezückten  Schwerdt,  und  bei 
dem  hastigen  Fliehen  hinfallen.  Ihnen  in  ihrer  Vereinzelung  unter 
den  Feinden  jagt  die  geringste  Kleinigkeit  Schrecken  und  Angst  ein 
(s.  Dt.  28,  65—67).  Zu  •^k»?  mit  a  vgl.  5,  9".  TP]  nur  hier,  für 
?jStt  von  r^r^^  (Olsh.  §  201,  b;  Ew.  §  160,  d);  eine  W.  ??:»  (Kn, 
Ke.)  ist  nicht  nachzuweisen.  5]^?  n^y]  Jj.  13,  25.  —  V.  37.  „In 
ängstlicher  Flucht,  die  sie  wie  vor  dem  gezückten  Schwerdt  ergreifen, 
obwohl  kein  Verfolger  sie  jagt,  stürzen  sie  einer  durch  den  andern 
hin  und  rennen  einander  um;  ein  Standhalten  vor  ihren  Feinden  gibt 
es  nicht",  "«^pp]  nur  hier,  vgl.  Jos.  7,  12  f.  —  V.  38.  „Sie  gehen 
zu  Grund  unter  den  Völkern;  das  feindliche  Land  frisst  sie  d.  h. 
die  Verhältnisse  desselben  sind  so  schlimm,  nachtheihg  und  druckend, 
dass  sie  ihnen  erliegen  und  durch  sie  untergehen  (Num.  13,  32.  Ez. 
36,  13)".  —  V.  39.  In  den  Ländern  der  Feinde  vermodern  die  üebrig- 
gebliebenen  in  ihrer  Sündenschuld  (so  dreimal  bei  Ez.  4,  17.  24,  23. 
33,  10)  d.  h.  in  Folge  derselben,  und  aucli  in  Folge  derer  ihrer  Väter 
vermodern  sie  mit  ihnen,  den  Vätern,  d.  h.  wie  sie.  Andere,  di^k  mit 
ona»  *9z  verbindend,  verstehen:  in  den  Sünden  i.  V.,  an  denen  sie 
festhalten  {Onk.  Raschi)  oder  die  (als  Schuld)  sie  tragen  (Ke,),  „Die 
Sünden  der  Väter  haben  sie  nach  der  Vergeltungslehre  mit  zu  ver- 
büssen,  worüber  zu  Ex.  20,  5".  —  V.  40 — 45  die  Busse  und  Wie- 
derbegnadigung, welche  der  Vrf.  in  Uebereinstimmung  mit  sämmtlichen 
Propheten,  die  vom  Exil  geweissagt  haben ,^  in  Aussicht  stellt.  Und 
sie  werden,  durch  die  Noth  erweicht,  bekennen  (5,  5.  16,  21.  Num. 
5,  7)  ihre  und  ihrer  Väter  Vergehung  (Sdiuld)  (begangen)  durch  ihre 
Untreue,  die  sie  gegen  mich  verübt  (s.  5,  15),  und  auch  dass  wcu 
{weil  oder  wie)  sie  mir  feindlich  entgegengetreten  sind  (V.  21),  auch 
ich  meinerseits  ihnen  feindlich  entgegentrat  (-treten  musste)  und  sie 
in  das  Land  ihrer  Feinde  brachte  d.  h.  die  Gerechtigkeit  meines  Ver- 
fahrens gegen  sie  anerkennen,  oder  mit  andern  Worten  dann  wird 
ihr  unbesehnittenes  (s.  Ex.  6,  12)  d.  i.  unempfängliches,  ungelehriges, 
rohes  Herz  gebeugt  (im  Pent  nur  hier)  oder  gedemüthigt  werden  und 
dann  werden  sie  ihre  Sündenschuld  vergütet  erhalten  d.  i.  abbüssen. 
Dass  '1:11  ""aK  s)k  ein  abhängiger  Satz  sein  muss,  zeigt  das  Imperf.  und 
cons.  Perf.;  zu  einer  futurischen  Aussage  dessen,  was  nach  dem  Vor- 
hergehenden schon  geschehen  ist,  ist  hier  kein  Platz.  ^»]  von  <len 
Uebers.  theils  nicht,  theils  ungenau  übersetzt,  fuhrt  hier  einen  gleich- 
werthigen  Satz,  wohl  den  Zusatz  eines  Lesers  ein*,    für  die  Annahme 


Digitized  by 


Googk 


.  Lev.  26,  41—45.  627 

der  Bedeutung  wenn  (KaL),  ob  etwa  (lCn.\  es  sei  denn  dass  {Ew, 
§  361)  ist  kein  Gruhd.  f»]  wie  V.  34;  näml.  in  ihrer  Noth;  es  weist 
auf  den  gleichen  Zeitpunkt  hin,  in  dem  '\'^'irrr\  V.  40  einsetzt,  dm^ 
^y.'^]  vgl.  Dt.  10,  16.  30,  6.  Jer.  4,  4.  9,  25.  Ez.  44,  7.  9.  «fj 
wie  V.  34;  nicht:  sie  werden  an  ihrer  Missethat  (deren  Folgen  und 
Wirkungen)  Gefallen  hahen,  sich  öher  die  ihnen  so  heilsame  Beugung 
und  Strafe  freuen  (Ke:  nach  Lulh.).  —  V.  42 — 45.  Auf  Grund  solcher 
Busse  und  Büssung  stellt  der  Verf.  in  Aussicht,  dass  Gott  wieder  ge- 
denken werde  1)  des  Bundes  mit  Jacob  und  auch  dessen  mit  Isaak 
und  auch  dessen  mit  Abraham,  also  des  3fach  geschlossenen  Bundes 
mit  den  Erzvätern  und  2)  des  Landes,  welches  Jahve's  Land  (s.  25, 
23),  und  „nicht  zum  Wusleliegen  oder  zum  Besitz  für  Fremde,  son- 
dern zum  Bewohnen  durch  die  Nachkommen  der  Erzväter  bestimmt 
ist";  die  drille  Erwägung  zu  diesen  zweien  kommt  dann  V.  45.  Sonst 
vgl.  Ex.  32,  13.  npy^  •*n-''na]  meinen  Jacohbund,  s.  zu  6,  3.  —  V.  43. 
Ehe  er  aber  an  den  Väterbund  und  das  Land  gedenken  kann  —  so 
wird  noch  einmal  ausdrücklich  eingeschärft  —  muss  das  Land  von 
ihnen  verlassen  werden  und  muss  während  seiner  Verödung  seine 
(ihm  schuldig  gebliebenen)  Sabbalhe  (V.  34)  terffütet  erhalten;  das 
ist  nothwendig  und  anders  kann  es  nicht  sein,  weil  sie  nun  einmal 
seine  Rechte  verschmäht  und  ihre  Seele  gegen  seine  Salzungen  Wider- 
willen bezeugt  hat  (V.  15).  en-a]  beideraale  nicht  s.  v.  a.  lat.  ab  beim 
Pass.,  sondern  weil  in  atyn  und  D»n  der  Begriff  des  Enlleertseins  oder 
Enlblösstseins  liegt  (vgl.  zu  aw  Jes.  6,  12.  7,  16).  f':ir)]  entweder 
Juss.  consec.  {ut  mil  Subjuncliv)  Ew,  §  235,  a,  oder  wenn  schon 
^.t?*ü  jussivisch  genommen  wird,  einfache  Fortsetzung  des  Jussiv  (darum 
nnx*im  des  Sam.  nicht  vorzuziehen),  "^«»s]  für  nteitna  Ew.  §  131,  e; 
s.  V.  34.  "jy^ai  1?^]  eine  vielleicht  aus  der  förmlicheren  Gerichtssprache 
hergenommene  Verdopplung  weil  und  dieweil  (eig.:  Rücksicht's  und 
in  Rücksicht  dessen  dass),  nur  noch  Ez.  13,  10.  36,  3.  Ueber  die 
Misverständnisse  der  Formel  bei  den  Allen  s.  Geiger  ürschr.  239.  — 
V.  44.  Und  sogar  auch  dies  oder  aber  auch  immerhin  dies  d.  h. 
aber  gleichwohl  (s.  v.  a.  das  Jesaianische  nKt-Vs:^;  über  das  concessive 
&9  Ew.  §  354,  a)y  wahrend  sie  sieb,  in  ihrer  Feinde  Land  befinden, 
habe  ich  sie  nicht  verworfen  noch  versclimäht,  sie  zu  vernichten,  mei- 
nen Bund  mit  ihnen  zu  brechen,  weil  ich  Jahve  ihr  Golt  bin,  der  un- 
wandelbar beständige,  der  seine  Verheissungen  hält.  V.  43  f.  erschei- 
nen wie  ein  Einschub  in  ihre,  auch  schon  recht  junge  Umgebung.  — 
V.  45.  Und  als  solcher  wird  er  ihnen  (Dat.  comm..  Gen.  9,  5)  den 
Bund  mil  Früheren  (Vorfahren)  gedenken,  denjenigen  nämlich,  weldie 
er  so  sichtbarlich  vor  den  Augen  (20,  17.  Ex.  19,  11,  24,  17  u.  s.) 
der  Völker  aus  Aegypten  ausgeführt  liat,  um  ihnen  Gott  zu  sein  (vgl 
Ex.  32,  11  f.).  Es  ist  das  die  dritte  Erwägung  zu  den  2  V.  42  er- 
wähnten. B-'ach'^]  wie  Dt.  19,  14.  Jes.  61,  4;  nur  dass  in  unserer 
Stelle- die  Artikellosigkeit  mehr  auffällt.  „Der  Vrf.  deutet  nur  entfernt 
hin  auf  die  Heimkehr  der  Zerstreuten  und  die  Wiederherstellung  des 
früheren  Verhältnisses;  dies  ausdrücklicher  zu  verheissen  und  stärker 
hervorzuheben,  verbietet  ihm  der  Zweck  seiner  Warn-  und  Mahnrede". 
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—  V.  46.  Die  Unterschrift  nicht  blos  zu  dieser  Mahnrede,  sondern  zu 
der  ganzen  Gesetzessammlung,  zu  welcher  sie  den  Schluss  bildete. 
Nach  ihr  enthielt  die  Sammlung  Salzungen,  Rechte  (vgl.  Ex.  21,  1) 
und  Weisungen  (mehr  priesterlicher  Art,  vgl.  Dt.  24,  8,  femer  die 
Einl.  zu  Gap.  6  f.  7,  37;  11,  46  vgl.  mit  20,  25;  12,  7.  14,  57  u.  s.), 
sämmtlich  dargestellt  als  von  Gott  durch  Mose  auf  dem  Berg  Sinai  er- 
lassen (vgl.  7,  38.  25,  1),  s.  Ex.  24,  2.  18.  „zwischen  sich  und 
den  Söhnen  Israel]  d.  h.  als  Gesetze  des  zwischen  ihm  und  Israel 
bestehenden  Bundes,  nwto  -i-^a]  meist  elohistisch  z.B.  8,  36.  10,  11. 
Ex.  9,  35,  doch  auch  in  einigen  andern  Stellen  z.B.  Jos.  22,  9'^ 

g)  Ueber  Gelobtes,  Gebanntes,  Zehnten  Cap.  27. 

Es  wird  hier  gehandelt  über  die  heiligen  Weihungen  und  deren 
Lösung,  insbesondere  über  die  Gelobungen,  welche  Personen  V.  2 — 8, 
Vieh  9 — 13,  Häuser  14  f.,  Grundstücke  16 — 25,  niemals  aber  Erstge- 
burten 26  f.  und  Gebanntes  28  zum  Gegenstand  haben  konnten,  sammt 
einigen  Grundbestimmungen  über  den  Bannfluch  V.  29  und  den  Zehn- 
ten 30 — 33  und  einer  Unterschrift  34.  Das  Stück  ist  von  A,  wie 
allgemein  zugestanden  ist.  Es  folgt  „aus  der  Ausdrucksweise  z.  B.  *^;t 
und  nagj  3—7,  mn«  16.  21  f.  24.  28,  rn^is  22,  r.3  «"»H*?  2,  )^^\> 
9.  11,  o-tin)5  tnp  28,  «^»"nj  2—8.  12  f.  15—19.  23.  25.  27,  no:;*? 
23,  r^w"»»?«  13.  27.  31,  Mp  zu  stehen  kommen  14.  17.  19,  ^ö  8, 
ny'bTi  Sij  8,  ^^a  38,  •»»!?  und  T^?  gemäss  8.  16.  18  und  aus  den 
sachlichen  Bestimmungen  z.  B.  über  das  Jobeljahr  1 7  ff.,  die  Lösungen 
13  ff.,  den  hl.  Sekel  3.  25  u.  s.  w.  Nach  der  Unterschrift  beschliesst 
es  die  Sinaigesetze  des  A.  Es  setzt  das  Jobeljahrgesetz  25,  8  ff.  vor- 
aus, konnte  also  auch  bei  A  erst  hinter  Gap.  25  folgen. 

V.  2 — 25.  „Die  erste  Stelle  nimmt  die  Gelohung  oder  das  Ver- 
sprechungsgelübde {"Tri)  ein,  während  die  Ablobnng  oder  das  Enthal- 
tungsgelübde erst  später  Num.  6  und  30  folgt  Das  Gelübde  bestand 
in  der  Zusicherung  eines  Weihgeschenks  an  Gott  und  ging  hervor  aus 
dem  Wunsch  der  Erhörung  einer  Bitte  oder  aus  dem  Dank  fQr  einen 
gewährten  Wunsch  oder  überhaupt  aus  dem  Gefühl  der  Verehrung 
und  Liebe  gegen  Gott.  Es  stimmt  in  seiner  Bedeutung  mit  andern 
Formen  der  religiösen  Verehrung  überein  (S.  376).  So  viel  sich  er- 
sehen lässt,  band  es  gesetzlich  nicht  schon  als  blosser  Gedanke  oder 
Vorsalz,  sondern  nur,  wenn  es  mit  dem  Munde  ausgesprochen  worden 
war.  Darauf  lassen  manche  Stellen,  die  des  Mundes  erwähnen,  ziem- 
lich sicher  schliessen  z.B.  5,  4.  Dt.  23;  24.  iud.  11,  35.  Koh.  5,5. 
Num.  30,  11.  Es  war  allgemeine  Sitte  im  Alterthum.  Der  Gesetz- 
geber fand  es  vor  und  liess  es  bestehen,  ohne  es  zu  gebieten  oder 
auch  nur  zu  empfehlen.  Nach  ihm  und  den  Sittenlehrern  hat  man 
keine  Sünde,  wenn  man  sich  des  Gelübdes  enthält  (Dt.  23,  23.  Koh. 
5,  4).  Ist  aber  das  Versprechen  geschehen,  so  muss  es  unverbrüch- 
lich gehalten  werden  (Dt.  23,  23.  Koh.  5,  3.  5).  Daher  soll  man 
sich  mit  Angelobungen  nicht  übereilen  (Prov.  20,  25)  und  wer  es 
gethan,   hatte   die  Verfehlung  mit  einem  Sündopfer  zu  sühnen  (5,  4). 
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Wie  es  sdieint,  haben  die  Isr.  ihre  Gelübde  gewissenhaft  erfüllt,  auch 
in  schweren  Fällen  (Jud.  11,  35).  Der  gewöhnlichste  Gegenstand  der- 
selben waren  Opfer,  besonders  Dankopfer,  von  weldien  auch  eine  Art 
den  Namen  "^na  führt  (s.  7,  16);  sie  aber  sind  im  vorliegenden  Ab- 
schnitt nicht  mitgemeint.  Mehr  bei  JDMich.  M.  R.  III.  3  ff.  II.  355  ff. 
SaaUch.  MR.  358  ff.,  fFiner."  —  V.  2—8.  Die  Gelobung  von  P^- 
sonen.  Wenn  Jemand  sich  selbst  Gott  gelobte  oder  von  seinen  Aeltern 
oder  seinem  Besitaer  gelobt  wurde,  so  konnte  das  in  verschiedener 
Weise  geschehen  z.  B.  zum  Opfer  Jud.  11,  31  oder  zum  NasirSat  und 
lebenslänglichen  Eigenthum  Gottes  1  Sam.  1,  11.  24  ff.,  vielleicht  in 
älteren  Zeiten  auch  zum  Dienst  am  Heiligthum,  obgleich  wir  darüber 
nichts  bestimmtes  wissen,  und  nam.  die  in  den  Geschichtsbüchern  er- 
wähnten »'•rn?  (s.  Esr.  2,  58.  8,  20.  Neh.  7,  60.  11,  3  vgl  Jos.  9, 
23.  27)  andern  Ursprungs  waren.  Aber  von  derartigen  Gelobungen 
ist  hier  bei  A  nicht  die  Rede,  denn  vom  Nasiräat  handelt  er  besonders 
Num.  6,  Menschenopfer  konnten  für  ihn  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
und  die  Dienste  am  Heiligthum  haben  bei  ihm  die  Leviten.  Nach  sei- 
ner Festsetzung  ist  vielmehr  die  Gott  gelobte  Person  loszukaufen  (wie 
die  menschliche  Erstgeburt  Num.  18,  16.  Ex.  13,  13.  34,  20;  über 
die,  die  heilig  geworden  waren,  s.  zu  Lev.  6,  11),  und  nur  den  Tarif 
für  derartige  Loskaufungen  will  er  im  Folgenden  regeln.  Dass  solche 
Lösungen  wirklich  vorkamen,  ergibt  sich  aus  2  Reg.  12,  5,  wo  man 
zugleich  sieht,  dass  das  Geld  dem  Heiligthum  gehörte.  —  V.  2  ,^wann 
Jemand  ein  Gelübde  weiht  und  zwar  nach  deiner  Schätzung  Seelen 
dem  Jahve  d.  h.  wann  einer  gelübdeweise  Personen  Gott  weiht,  so 
dass  er  nach  deiner  Schätzung  sie  mit  Geld  loskauft.  Der  Fall  der 
Ablieferung  in  natura  wird  gar  nicht  berücksichtigt.  Angeredet  ist 
Mose,  wie  5,  15.  18.  25'';  vom  Priester  ist  erst  V.  8  die  Rede;  ihn 
hier  zu  erwähnen,  war  gar  nicht  nöthig,  da  die  Taxe  ein  für  allemal 
durch  Mose  festgesetzt  wird,  ^a  vf^tn]  s.  22,  21,  welche  Stelle  wie 
Num.  15,  3.  8  die  Auslegung  ein  sonderliches  oder  vorzügliches  Ge- 
lübde {L%Uh,  Ke.)  oder  ausserordentlicher  Weise  ein  Gelübde  thun 
{Saalsch.  364)  ebenso  ausschliesst,  als  die  rabb.  deutlich  aussprechen. 
Der  Nachsatz  zu  'w  -»s  folgt  V.  3;  V.  2b  (Ros.  Kai.  Ke.:  so  sollen 
Seelen  nach  deiner  Schätzung  dem  Herrn  sein)  kann  nicht  Nachsatz 
sein,  weil  das  Verb,  fehlt  und  r\^^ti  als  Hauptbegriff  voranstehen 
müsste.  Zu  ^"O  «'»i»'»  "»s  v^»  bringt  'lai  ^a^a^n,  als  Apposition  zu  *^f3, 
den  ersten  Unterfall  (s.  v.  a.  '»'»V  nnwM  'jshs^a  dk  sc.  "^la),  den  zweiten 
bringt  V.  9.  Denmach  ist  wö|a  auch  nicht  (Saalsch.)  von  ^^'^9  ab- 
hängig zu  machen.  —  V.  3  f.  Die  von  Mose  festzusetzende  Taxe  „soll 
bei  einem  Mannsbild  von  20  bis  60  Jahren  50,  bei  einem  Frauen- 
zimmer dieses  Alters  30  hl.  Silbersekel  betragen.  Dieses  Alter  nennt 
der  Verf.  als  das  kräftigste  und  arbeitsfähigste  zuerst  und  setzt  für 
dasselbe  dem  entsprechend  die  höchste  Lösungssumme  fest;  bestimmt 
dabei  den  Mann  höher,  weil  er  im  Arbeiten  mehr  leistet,  als  das  Weib''. 
hdm  ^9  mm]  so  sei  deine  Schätzung  des  Männlichen  folgende!  ebenso 
V.  5  f.;  die  Verbindung  wie  26,  42.  6,  3;  es  ist  kurz  gesagt  für  -»a»^ 
vgl  V.  5b,  oder  für  »nn  "^at  qk  vgl.  V.  4.     v'p  hpwil  s.  Ex.  30,  13. 
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rraü-ja]  Ex.  12,  5.  "C^^J^^)  s.  Ex.  4,  9.  —  V.  5.  „Bei  PersoDcn  von 
5 «bis  20  Jahren,  welche  noch  nicht  so  viel  leisten,  blos  20  und 
10  Sekel.  —  V.  6.  Bei  einem  Kinde  von  1  Monat  bis  zu  5  Jahren 
nur  5  und  3  Sekel.  —  V.  7.  Bei  einem  Greise  von  60  und  mehr 
Jahren  15,  bei  einer  Greisin  dieses  Alters  10  Sekel.  Hier  hat  die 
Arbeitsfähigkeit  abgenommen  und  ist  auch  vom  Leben  nicht  mehr  viel 
übrig.  —  V.  8.  Wenn  aber  der  Gelobende  zu  arm  ist  für  deine 
Schätzung  d.  h.  den  gesetzlichen  Schatzungspreis  od«r  die  vorstehende 
Taxe  nicht  aufbringen  kann,  so  soll  man  {Ew.  §  294,  b)  ihn  vor  den 
Priester  stellen  und  dieser  ihn  schSTtzen,  und  zwar  nach  seinem  Leis- 
tungsvermögen (s.  5,  11)".  7^^^]  s.  25,  25.  —  V.  9—13.  „Die  Ge- 
lobuog  von  Vieh  ist  verschieden  zu  behandeln,  je  nachdem  die  Thiere 
rein  oder  unrein  sind.  Wenn  es  opferbares  Vieh  ist  (S.  377),  so  soll 
alles,  was  man  von  solchem  Jahve  gibt,  heilig  sein  d.  h.  in  natura  ge- 
weiht und  an's  Heiligthum  abgeliefert  werden,  wodurch  es  ro-^p  wird. 
Die  Stelle  geht  nicht  mit  auf  die  Brand-  und  Dankopfer,  welche  man 
Jahve  gelobte  und  darbrachte  (s.  7,  16.  22,  18.  Num.  15,  3).  Denn 
das  war  eine  Gelobung  von  Opfern;  hier  dagegen  ist  blos  gemeint  die 
Weihung  und  Abgabe  von  Thieren  an  das  Heiligthum,  welches  nach 
seinem  Ermessen  damit  verfuhr".  Dass  sie  wie  die  reinen  Erstgeburten 
(Num.  18,17  f.)  behandelt  oder  gar  den  Viehständen  der  Priester  (Num. 
35,  3)  einverleibt  wurden  {Kn.\  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich;  eher 
wurden  sie  am  Heiligthum  nach  Bedürfniss  für  den  Gottesdienst  ver- 
wendet. „Bei  den  Griechen  kam  es  vor,  dass  man  so  geweihte  Thiere 
iu  dem  Bereiche  des  Tempels  hielt  {Hermann  gott.  All.  §  20,  12)". 
!jB»tt]  s.  Ex.  11,  6.  —  V.  10.  „Es  ist  nicht  erlaubt,  ein  gelobtes  Thier 
umzutauschen,  ein  schlechtes  für  ein  gutes  oder  ein  gutes  für  ein 
schlechtes  abzuliefern.  Was  Gott  zugesagt  ist,  muss  pünktlich  gegeben 
werden.  Erlaubt  der  Weihende  sich  dennoch  eme  Umtauschung ,  so 
sollen  beide,  das  gelobte  und  das  dafür  vertauschte  Thier,  dem  Heilig- 
thum verfallen  sein",  vgl.  Dt.  22,  9.  „wnp  n;n]  vgl  V.  21.  Jos.  6,  19. 
,  Zur  Satzfolge  s.  Ex.  4,  16.  K^ri]  „und  das  folg.  Suff,  gehen  auf  den 
einzelnen  "''io  oder  nw.  Solche  Gelobungen  von  Vieh  für  die  Gottheit 
kommen  auch  sonst  vor  z.  B.  bei  den  Römern  das  ver  sacrum  (Liv. 
22,  9.  33,  44),  das  die  auimalia  proximo  vere  nata  umfassie  (Festus 
u.  Mamertini  und  ver  sacrum)  oder  das  pecus,  quod  naluni  esset  inter 
Calendas  Martias  et  pridie  Calendas  Majas  (Liv.  34,  44)".  —  V.  11  f. 
„Wenn  es  aber  irgend  ein  unreines,  nicht  opferbares  Thier  ist,  so  soll 
man  es  vor  den  Priester  stellen  und  dieser  es  schätzen  zwischen  gut 
und  zwischen  schlecht*'  d.  h.  ob  es  gut  oder  schlecht  sei,  und  dar- 
nach einen  höheren  oder  niedrigeren  Preis  ansetzen  {Vulg.  Luth.  Res. 
KaL  A.),  nicht:  ihm  einen  Millelpreis  zwis^chen  gut  und  schlecht  be- 
stimmen {Kn,  üTe.),  was  besser  durch  Fixirung  als  durch  Schätzung 
erreicht  worden  wäre,  und  in  dem  Falle  V.  14  kaum  möglich  oder 
aber  ungerecht  gewesen  wäre,  gemäss  deiner,  des  Priesters,  Schätzung, 
so  soll  es  sein]  wie  du,  Priester,  es  schätzest,  so  soll  es  gelten.  ]"»" 
ist  Appos.  zu  t;-7-,  hier  hinzugesetzt,  damit  man  nicht,  wie  V.  2  ff., 
an   Mose  denke;    V    15  ff.  war   der  Beisatz   nidit    mehr    nothwendig. 
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„Das  Thier  wurde  also  nicht  «Jn^,  sondern  ging  durch  Verkauf  in 
fremde  Hand  über".  —  V.  13.  „Will  er  es  aber  behalten,  also  lösen, 
so  hat  er  ausser  der  vom  Pr.  bestimmten  Summe  noch  %  mehr  zu 
bezahlen  (s.  5,  16),  als  eine  Art  ßusse  dafür,  dass  er  einer  Gott  ver- 
sprochenen Sache  dennoch  nicht  entsagt".  —  V.  14  f.  „Die  Weihung 
von  Häusern,  Wenn  einer  sein  Haus  Jahve  weiht,  so  soll  der  Pr. 
es  schätzen",  je  nachdem  es  gut  oder  schlecht  ist,  den  Preis  bestim- 
men, zu  dem  es  verkauft  werden  soll;  will  der  Weihende  es  aber 
zurücklösen,  so  hat  er  dieselbe  Summe  zu  zahlen  und  noch  %  des 
Werthes  dazu,  önp]  25,  30.  —  V.  16—24.  „Die  Weihung  von 
Aeckem,  Wenn  einer  vom  Feld  seines  Besitzes  d.  h.  von  seinem 
erb-  und  eigenthümlichen  Feld  ein  Stück  weiht,  so  hat  er  nicht  dieses , 
selbst  an  das  Heiligthum  (zum  wirklichen  Eigenthum)  abzutreten,  da 
die  Ländereien  den  Familien  verbleiben  sollen  (S.  607),  sondern  blos 
den  Ertrag  des  Ackers,  oder  vielmehr  den  Preis  dafür.  Der  Pr.  hat 
also  den  Acker  zu  schätzen  '*a^!  ''t\  nach  Massgabe  seiner  Saat  d.  i. 
Aussaat,  und  dabei  immer  einen  Ghomer  Gerste  Aussaat  um  50  Silber- 
sekel zu  taiiren,  also  einen  Acker,  auf  welchen  man  einen  Ghomer 
säet,  auf  50  Sekel  anzuschlagen.  Die  50  Sekel  entsprechen  der  Erndte 
aus  einem  Ghomer  AussaaL  Nach  der  Erndte  kann  sich  der  taiirende 
Pr.  nicht  richten,  weil  diese  verschieden  ausfällt".  Dem  Wortlaut  nach 
sind  die  50  Sekel  nicht  als  Preis  eines  Jahreserlrags  {KaL),  sondern 
als  Taxwerth  des  Ackers  für  die  ganze  Jobelperiodc  gemeint  (M.  Arakh. 
7,  1 ;  Raschi,  Saalsch.  Ke,  A.).  Freilich  da  der  Jahresertrag  von 
1  Ghomer  Aussaat  zu  etwa  20  Ghomer  angenommen  werden  kann,  der 
Ghomer  aber  10  Epha  (Ez.  45,  11)  und  das  Epha  10  Issaron  (s.  Ex. 
29,  40)  fasste,  und  20  Ghomer  nach  der  einen  Berechnung  7878, 
nach  der  andern  4024  Liter  betrugen,  so  steht  ein  Taiwerth  von 
1  Sekel  für  1  Jahr  in  gar  keinem  Verhältniss  zum  wirklichen  Werth 
des  Ertrags,  selbst  wenn  man  Arbeitslohn,  alle  übrigen  Unkosten,  Sab- 
bathjahre  und  Misjahre  abzieht,  und  würden  nach  den  aus  2  Reg.  7,  1 
(und  Hos.  3,  2)  zu  erschliessenden  Getreidepreisen  selbst  50  Sekel  für 
das  Jahr  nicht  zu  hochgegriffen  sein.  Etwas  anders  stellt  sich  die 
Sache,  wenn  man  den  2  Sam.  24,  24.  1  Reg.  16,  24.  Jer.  32,  9  be- 
merkten Verkaufspreis  von  Grundstücken  zum  Maassstab  nimmt.  Immer 
aber  erscheint  die  Taxe  sehr  niedrig  gestellt,  wohl  Iheils  in  Anbetracht 
des  Mangels  an  baarem  Geld,  theils  um  von  der  Gelobung  der  Grund- 
stücke nicht  geradezu  abzuschrecken.  Uebrigens  erscheinen  in  dieser 
runden  Rechnung  die  Sabbathjahre  nicht  berücksichtigL  —  V.  17.  „Die 
Weihung  erstreckt  sich  aber  nur  bis  zum  Jobeljahr,  in  welchem  das 
Grundstück  für  den  Besitzer  wieder  frei  wird.  Die  im  Ganzen  zu 
zahlende  Summe  stellt  sieh  somit  hoch  oder  niedrig,  je  nachdem  es 
vom  Zeilpunkt  d«r  Gelobung  bis  zum  nächsten  JJ.  weit  oder  nahe  ist. 
Wenn  also  der  Gelobende  sein  Feld  weiht"  vom  Jobeljahr  an  (ob  in- 
clusive oder  exclusive,  darauf  kommt  hier  nichts  an)  d.  h.  für  eine  volle 
Jobelperiodc,  „so  kommt  es  ihm  zu  stehen  gemäss  der  priest.  Schätzung 
d.  h.  er  hat  den  vollen  Betrag  zu  zahlen,  mp]  25,  30.  ^a^]  25,  10. 
—  V.  18.   Wenn   er  dagegen   sein  Feld  weiht  nach  dem  Jobel  d.  i. 
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eine  grössere  oder  geringere  Zeit  nach  dem  letzten  JJ.,  so  soll  ihm 
der  Pr.  den  Betrag  berechnen  nach  den  bis  zum  nädisten  JJ.  noch 
übrigen  Jahren ;  von  der  Gesammtsumme  soll  ein  entsprechender  Abzug 
gemacht  werden^^  'fia  ^^'raai]  Subj.  könnte  nicht  der  Betrag  för  die 
bis  zum  Jobel  übrigen  Jahre  sein,  denn  gerade  dieser  soll  ja  bezahlt 
werden,  sondern  nur  der  Betrag  för  die  vom  letzten  Jobel  bis  zur 
Weihung  verflossenen  Jahre,  der  vorher  nicht  genannt  ist.  Da  prae- 
lerilum  lempus  {Ahene.  der,  Ros,  Ke.)  nicht  so  ohne  weiteres  als 
Subj.  supplirt  werden  kann,  so  lässt  sich  nur  durch  unpersönliche 
Fassung  des  »"^as  und  vollständige  Abtrennung  des  Sdtzcliens  vom  vor- 
hergehenden helfen.  Klarer  ist  in  V.  23  der  Ausdruck.  —  Nach  V.  23 
scheint  die  Meinung  zu  sein,  dass  der  Weihende  den  Taiwerth  bezahlt 
und  im  Uebrigen  den  Acker  selbst  bewirthschaftet  mit  der  Auflage, 
ihn  während  der  Gelobungszeit  nicht  zu  verkaufen,  nicht  aber,  dass 
das  Heiligthum  ihn  um  den  genannten  Taxwerth  an  einen  Andern  ver- 
pachtet. —  V.  19.  Will  er  aber  den  Acker  lösen  d.h.  in  seine  eigene 
Gewalt  zurückbekommen  „um  ihn  etwa  zu  verkaufen  oder  zu  ver- 
pachten, so  hat  er  den  genannten  Betrag  zu  zahlen  und  noch  ^5  ^^^u 
(s.  V.  13)".  —  V.  20  f.  Löst  er  den  Acker  nicht  (in  der  Zeit  bis  zum 
nächsten  JJ.)  und  verkauft  ihn  dennoch  einem  Andern,  so  verwirkt  er 
(mit  solcher  willkührlichen  Verfögung  über  das  dem  Heiligthum  Ge- 
lobte) „sein  Lösungs-  und  Besitzrecht,  so  dass  der  Acker  bei  seinem 
Ausgehen  im  Jobel  d.  h.  bei  seinem  Freiwerden  (s.  Ex.  21,  2)  im 
JJ.,  in  welchem  jeder  fremde  Räufer  ihn  unentgeltlich  herauszugeben 
hat,  nicht  mehr  an  ihn,  den  ursprünglichen  Besitzer,  zurückfällt,  son- 
dern dem  Jahve  heilig  wird  d.  h.  diesem  verfällt  wie  ein  gebanntes 
Feld  (s.  V.  28)  und  dann  dem  Priester  als  dessen  Eigenthum  gehört'^ 
Dass  mit  w) — w)  nicht  2  coordinirte  Bedingungen  aufgestellt,  also 
der  Verfall  ans  Heiligthum  sowohl  dann,  wenn  er  vor  dem  Jobel  den 
Acker  nicht  löst,  als  auch  dann  wenn  er  den  noch  dem  Heiligthum 
verhafteten  Acker  in  fremde  Hand  verkauft,  einzutreten  hätte  (Abene. 
der,  Ke.,  zum  Theil  Ew.  Alt.  498),  dürfte  klar  sein,  da  es  nicht  heisst 
OK  Sk — &K  und  von  einer  Zwangspflicht  zur  Lösung  überhaupt  keine 
Rede  sein  kann.  Ebenso  klar  ist,  dass  zu  *^ib  nicht  der  Priester  oder 
Tempelschatzmeister  (Talm.  Ros.  deWe,  A.)  sondern  derselbe  wie  zu 
Vm^  Subj.  ist,  näml.  »•npm.  —  V.  22  f.  (Gegensatz  zu  V.  16).  Wenn 
Jemand  das  Feld  seines  Kaufes,  seinen  von  einem  Andern  erkauften 
Acker,  der  nicht  zu  seinem  Erbeigenthum  gehört,  weihet,  so  soll  ihm 
der  Pr.  den  Schätzungsbetrag  bis  zum  nächsten  JJ.  berechnen  und  er 
soll  diesen  Betrag  am  selben  Tage  d.  i.  sofort  entrichten,  als  eine 
Weihegabe  an  Jahve.  Hier  wird  also  nicht  ein  Rücklösungsrecht  in 
jedem  beliebigen  Jahr  bis  zum  Jobel,  auch  nicht  eine  Weihung  des 
Ackers  selbst  an  das  Heiligthum  gestattet,  sondern  gefordert,  dass  er 
das  Weihestück  sofort  in  Geldwerth  umsetze  und  diesen  als  vn^  gebe. 
Der  Grund  liegt  auf  der  Hand.  Das  jederzeitige  Rücklösungsrecht  des 
ursprünglichen  Eigenthümers  (25,  25  fl".)  würde  illusorisch,  wenn  durch 
den  Käufer  und  zeitweiligen  Besitzer  das  Object  dem  Heiligthum  ver- 
haftet werden  könnte,  daher  wird  in  diesem  Fall  sofortige  Abtragung 
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der  Verbindlichkeit  durch  Baarzahlung  gefordert.  Aus  n^nn  w^  scheint 
zu  folgen  (ICn.  Ke,  Kai),  dass  in  dem  Fall  V.  16—19  die  Abtragung 
des  Schätzungspreises  in  Jahresraten  erlaubt  war.  ^Vl^y^  zum  Art. 
vgl.  Jos.  7,  21.  8,  33  {Ew.  §  290,  A:  Ges.  §  110,' 2);  auch  ^-r- 
ist  auflallend,  die  Phrase  ^^^3^  erscheint  wie  erstarrt,  so  dass  man  das 
Sufl".  darin  als  solches  gar  nicht  mehr  fühlte,  no^to]  Ex.  12,  4.  — 
V.  24.  „Wie  sich  von  selbst  versteht,  kehrt  im  Jobeljahr  das  Feldstück 
zu  dem  zurück,  von  welchem  dieser  Weihende  es  gekauft  hat'';  zu 
dem,  welchem  der  Landbesitz  gehört,  zum  ursprünglichen  und  eigent- 
lichen Besitzer.  —  V.  25.  „Alle  Schätzung  hat  nach  dem  hl.  Sekel  zu 
geschehen,  auf  welchen  20  Gera  gehen;  s.  Ex.  30,  13".  Derartige 
Bemerkungen  können  leicht  erst  später  zugesetzt  sein.  —  V.  26 — 29. 
Zwei  Einschränkungen  zum  Bisherigen,  beide  mit  T(k  eingeführt.  Die 
erste  V.  26  f.  Jedoch  Erstgeburt,  welche  dem  Jahve  erstgeboren  wird 
unter  dem  Vieh  d.  h.  welche  schon  von  Natur,  als  Erstgeburt,  Jahve 
gehört  und  gar  nicht  Eigenthum  des  Menschen  ist  (Ex.  13,2  vgl.  13, 
12.  34,  19)  —  die  soll  und  darf  Jemand  nicht  durch  ein  Gelübde 
oder  als  besonderes  Weihegeschenk  weihen,  ^"^di]  Sam.  und  LXX: 
*^M"^5.  —  V.  27.  Und  wenn  unter  dem  unreinen  Vieh  näml.  die  Erst- 
geburt geboren  wird,  die  in  natura  für's  HeiUgthum  unbrauchbar  ist, 
„so  soll  er  entweder  sie  um  ihren  Preis  und  die  übliche  Darauflage 
(5,  16)  loskaufen  und  kann  sie  dann  behalten^  oder  sie  wird  um  ihren 
Preis  verkauft  und  geht  dann  in  fremde  Hand  über.  Der  Grund  wie 
V.  13.  Sonst  s.  über  die  Erstgeburt  zu  Ex.  13,  2'\  —  V.  28  f.  Die 
zweite  Einschränkung,  betrefl'end  das  Gebannte.  Auch  dieses  nämlich 
ist  etwas  Gott  geweihtes ,  sogar  unlöslich  geweihtes,  und  insofern  ist 
die  Einführung  dieser  Sätze  mit  ?(k  wohl  gerechtfertigt.  Im  Uebrigen 
wird  man  zwischen  &'^n  und  ^"^^n  unterscheiden  müssen.  In  V.  28 
ist  die  Rede  von  den  Banngeschenken  der  Einzelnen.  Es  wird  als  be- 
kannt vorausgesetzt  und  war  also  gewiss  eine  geläu6ge  Sache,  dass 
der  einzelne  Mann  von  seinem  Eigenthum  etwas  dem  Jahve  bannen 
kann,  mag  es  in  einem  Menschen  oder  Vieh  oder  Eigenthumsfeld  be- 
stehen (ein  erkauftes  Feld  wird  nicht  genannt,  weil  das  nicht  wirk- 
liches Eigenthum  des  Käufers  war,  s.  V.  22),  aber  eingeschärft  wird, 
dass  solches  Banngeschenk  ihm  unwiderruflich  verfallen  ist.  Es  kann 
nicht  verkauft  und  nicht  gelöst  werden,  wie  anderes  Gelobte  oder 
Geweihte,  und  heisst  „als  etwas  vollkommen  an  Gott  abgetretenes, 
gleichsam  in  seine  Hand  übergegangenes,  ein  '^"^h  B'^v'^^  «^^  Hoch- 
heüiges,  worüber  zu  21,  22.  Ex.  26,  33''.  Alle  solche  Gott  geweihten 
Banngeschenke  fielen  nach  Num.  18,  14.  Ez.  44,  29  (vgl.  oben  Lev. 
27,  21)  den  Priestern  zu.  V.  29  aber  wird  bestimmt,  dass  cUles  ge- 
bannte, was  gebannt  wird  an  Menschen  (eig.  aus  der  Zahl  der  Men 
sehen),  also  ein  gebannter  Mensch  nicht  losgekauft  (vgl.  Ex.  21,  30 
verschieden  von  ^w)  werden  darf:  getödtet  muss  er  werden  (20,  2). 
Nach  der  gewöhnlichen  Auflassung  soll  hier  von  den  in  V.  28  als 
Gegenstände  des  Bannes  aufgeführten  Objecten  eines,  der  Mensch,  her- 
ausgenommen und  darüber  diese  besondere  Bestimmung  gegeben  wer- 
den.    Dann   wäre   derselbe,   der  zuvor  ''^^h  la^v^p  vnp  hiess,   als  ein 
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hinzurichtender  hezeichnet.  Ist  schon  dies  schwer  vereinbar,  so  wurde 
in  diesem  Fall  auch  dem  Num.  18,  14  aufgestellten  Kanon  seine  All- 
gemeingültigkeit genommen.  Bedenkt  man  weiter^  dass  es  blos  heisst 
0^7,;  *^!«,  nicht  '^■»^  o-nn^,  wie  V.  28,  sowie  dass  nicht  ein  Einzelner 
als  der  ^^^f}^  namhaft  gemacht,  sondern  die  passive  Wendung  ge- 
nommen ist  (Saalsch.  MR.  368  ff.)  und  nimmt  man  dazu  die  grosse 
sachliche  Schwierigkeit,  die  darin  iSge,  dass  es  bei  jener  Auffassung 
des  Zusammenhangs  dem  einzelnen  Mann  zugestanden  hätte,  einen 
Menschen  seines  Eigenthums  (wie  Sklaven,  Kinder)  durch  ßannung 
dem  sicheren  Tod  anheimzugeben  (was  dann  die  Erklärer  zu  der  Auf- 
stellung einer  durch  keine  Bibelstelle  zu  belegenden  Cautele  bewogen 
hat,  dass  nämlich  ein  Mann  einen  Menschen  nur  nach  gerichtlicher 
Entscheidung  habe  bannen  dürfen),  so  wird  man  zu  der  Annahme  ge- 
führt, dass  V.  28  und  29  von  2  verschiedenen  Fällen  handeln.  V.  28 
handelt  es  sich  um  '^■'^  o'^'^nn  d.  h.  um  eine  Weihung  an  Gott,  die 
von  der  V.  2  ff.  abgehandelten  Weihung  nur  dadurch  verschieden  ist, 
dass  sie  unwiderruflich,  ohne  Lösungsrecht  ist;  eine  solche  Weihung 
'stand  jedem  Mann  zu.  V.  29  dagegen  handelt  es  sich  um  einen 
durch  das  Gesetz  selbst  (z.  B.  Ex.  22,  19)  oder  eine  gesetzliche  Be- 
hörde ausgesprochenen  Bannfluch  über  einen  Menschen,  welcher  dessen 
Tödtung  unausweichlich  zur  Folge  hatte.  Dann  aber  ist  auch  die  Be- 
griffsbestimmung des  ö"?",  wornach  der  Unterschied  von  v^tpn  im  Ob- 
ject  läge,  nämlich  der  Gegenstand  des  ts-^ri  immer  etwas  Gott  widriges, 
seinen  Zorn  und  Abscheu  herausforderndes  und  dem  Menschen  grauen- 
haftes, unerträgliches  und  gefährliches  wäre,  das  er  Gott  durch  Bannung 
zueigne,  damit  dieser  es  entweder  durch  die  Aufnahme  in  seinen  Be- 
reich unsdiädlich  mache  oder  geradezu  mit  seinem  Gotteszorn  ver- 
nichte (Ew.  Alt.  101  ff.;    Riehm  HWB.  145  ff.),  hinfällig.     Im  Wort 

^yi   (vgl.  *»v^  prohiberCf   vetare^   ülicituni  facere,    ^^    illicitum, 

sacrum)  liegt  nur,  dass  der  Gegenstand  dem  gemeinen  Gebrauch  gänz- 
lich entzogen  und  der  Gottheit  unwiderruflich  zu  ausschliesslicher  Ver- 
fügung übergeben  wird  (Ges.  An.).  Nur  dann,  wenn  der  Gegen- 
stand ein  Gott  widriger,  ein  Abscheu  für  ihn  (Dt.  7,  25  f.)  ist,  haftet 
sich  an  das  sacer  esto!  die  Bestimmung  zur  Vernichtung,  betrifil 
aber  dann  keineswegs  blos  Personen  sondern  auch  Sachen,  und  sagt 
man  in  diesem  Fall  nicht  '••''V  O"'*?'!';^  (vgl.  Mich.  4,  13  wo  gewiss  nicht 
von  Vernichtung  die  Bede  ist),  sondern  blos  ^^^^X!-  <^-  ^'  ^'"^  '^v'^ 
machen  oder  der  Vernichtung  weihen ,  obgleich  es  immer  eine  Ver- 
nichtung Gott  zu  Ehren,  zur  Befriedigung  seines  Zorns  war  (Dt.  13, 
17.  1  Sam.  15,  33),  wie  ja  auch  Gott  selbst  der  t3'»'intt  sein  kann  (z.  B. 
Jer.  25^  9).  Beispiele  davon,  dass  ein  Einzelner  in  diesem  letztem 
Sinn  etwas  von  seinem  Eigenthum  gebannt  hätte,  kommen  im  A.  T. 
nicht  vor  (denn  Jud.  11,  30  f.  handelt  es  sich  um  ein  Opfer).  Da- 
gegen wird  dieser  Bann  sehr  häufig  erwähnt  als  geübt  vom  Volk, 
gegenüber  von  heidnischen,  der  Jahvereligion  besonders  gefährlichen 
oder  gegen  Israel  erbitterten  Völkern,  theib  in  Folge  eines  Gelübdes 
(Num.  21,  2  f.),  theils  auf  Befehl  Gottes  (Num.  31,  3  ff.  Dt.  7,  2.  20, 
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16 f.  1  Sam.  15,  3)  oder  seiner  Organe  (Jos.  6,  17),  aber  auch  gjegen 
Einheimische,  die  gegen  die  theokratische  Ordnung  sich  auflehnten  (Jud. 
21,  11.  20,  48.  Dt.  13,  12ff.  Ex.  22,  19).  „Doch  umfasste  dieser 
Bann  bald  mehr  bald  weniger  und  hatte  also  verschiedene  Grade: 
1)  Tödtung  aller  Menschen  und  Thiere  und  Verbrennung  aller  todten 
Habe  sowie  des  Ortes  selbst  (Dt.  13,  13  ff.),  2)  Tödtung  aller  Men- 
schen und  Thiere  und  Abgabe  alles  erbeuteten  Metalls  an  das  Heilig- 
thum  (Jos.  6,  17  ff.  1  Sara.  15,  3  f.),  3)  Tödtung  aller  Menschen, 
während  das  Vieh  und  die  todte  Habe  als  Beute  behalten  wird  (Dt.  2, 
34f.  3,  6f.  20,  16f.  Jos.  8,  2.  26f.  10,  28ff.  11,  14;  1  Sara.  15, 
8  f.),  4)  Tödtung  aller  Menschen  mit  Ausnahme  der  Jungfrauen  (Num. 
31,  7  ff!  17  f.),  5)  Tödtung  aller  MSnner  und  aller  Weiber,  die  Bei- 
schlaf erfahren  haben  (Jud.  21,  11  f.)."  Uralt  sind  gewiss  beide  Ge- 
setze V.  28  f.  und  ganz  im  Geiste  des  höheren  Alterthums.  Nach  dem 
Exil  trat  eine  Umbildung  der  Begriffe  ein,  in  Anfängen  schon  Esr.  10,  8. 
„Verbannungen,  bei  welchen  alles  Lebende  zu  Ehren  der  Gottheit  um- 
gebracht wurde,  kommen  auch  bei  andern  Völkern  vor,  z.  B.  bei  den 
Galliern  (Caes.  b.  gall.  6,  17.  Diod.  5,  32)  und  bei  germanischen 
Stämmen  (Tac.  ann.  13,  57).  Manchmal  war  der  Bann  auch  gelinder, 
z.  B.  wenn  die  Gebannten  zu  Sklaven  der  Heiligthümer  gemacht  wur- 
den (Aeschin.  adv.  Ktesiph.  cp.  33  f.)."  —  V.  30—33.  „Die  letzte 
Stelle  unter  den  Weihungen  nimmt  der  Zehnte  ein  und  er  wird  wie 
eine  bekannte  Sache  hier  eingeführt.  In  der  That  findet  sich  die  Sitte, 
der  Gottheit  einen  Zehnten  zu  weihen,  schier  im  ganzen  AUerthum 
.z.  B.  bei  den  Südarabern  vom  Weihrauch  (Plin.  12,  32),  den  Phöni- 
ken  und  Karthagern,  welche  letztere  dem  Herkules  in  Tyrus  einen 
jShrl.  Zehnten  sendeten  (Diod.  20,  14.  Justin.  18,  7),  den  Lydiern 
(Nicol.  Dam.  p.  263  Tauchn.  Her.  1,  89)  und  bei  den  westlicheren 
Völkern.  Schon  in  der  Zeit  der  alten  Pelasger  war  es  Brauch,  den 
Zehnten  der  Feldfrüchte  und  Viehheerden  den  Göttern  zu  weihen 
(Dionys.  Hai.  1,  19.  2 3  f.).  Die  Hellenen  gaben  ihn  vom  jährlichen 
Feldertrag  (Xen.  anab.  5,  3,  9),  von  der  Ausbeute  der  Bergwerke 
(Paus.  10,  11,  2),  vom  Handelsgewinn  (Her.  4,  152),  von  eingezoge- 
nen Gütern  (Xen.  Hell.  1,  7,  10)  und  von  der  Beute  (Her.  5,  77. 
9,  81.  Xen.  anab.  5,  3,  4  und  Hell.  4,  3,  21.  Diod.  11,  33.  Paus. 
3,  18,  5.  5,  10,  2.  10,  10,  1).  Es  war  hellenische  Sitte,  ticg  Sb^cc- 
tas  TCöv  TtsQvyivanivonf  rolg  ^eolg  xctd'iBQOvv  (Harpocrat.  u.  Ssxa- 
TBVEiv).  Unter  Pisistratus  gab  jeder  Athener  den  Zehnten  von  seinem 
Gut  für  den  öffentlichen  Gottesdienst  und  andre  öffenftl.  Zwecke  (Diog. 
Laert.  2,  53).  Auch  als  Strafe  wurde  ösucneveiv  zoig  d^eolg  verhängt 
(Her.  7,  132.  Polyb.  9,  39.  Lycurg.  in  Leoer.  §  81.  Diod.  11,  3). 
Bei  den  italischen  Völkern  decima  quaeque  veteres  diis  suis  offerebant 
(Festus  u.  decima),  z.  B.  von  der  Beute  (Diod.  5,  9.  Justin.  20,  3), 
vom  Handelsgewinn  (Macrob.  Sat.  3,  6).  Die  Römer  weihten  den 
Zehnten  von  ihrem  Vermögen  meiste  dem  Herkules  (Diod.  4,  21.  Ma- 
crob. Sat.  3,  12);  doch  erhält  auch  Apollo  den  10.  Theil  der  Beute 
(Liv.  5,  21).  Nicht  minder  kommt  der  Zehnte  vom  Feldertrag  und 
den  Viehheerden  als  königliche  Abgabe  vor  (1  Sam.  8,  15.  17);  ebenso 
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in  Babylonien  (Arislot.  oecon.  2,  35)  und  auf  einer  Insel  im  arab. 
Meer  (Diod.  5,  42).  Mehr  über  den  Zehnten  bei  Seiden  de  decimis 
(in  Glerici  Pentat.  p.  6220*.),  HolUnger  de  decimis  Jud.  Lugd.  Bat 
1713,  Spencer  leg.  Bebr.  3,  1,  10  p.  720 ff.  Winer  RWB."  Bei 
den  Hebräern  war  die  Zehntung  an  die  Gottheit  altes  Herkommen, 
wird  darum  schon  bei  den  Patriarchen  vorausgesetzt  Gen.  14,  20. 
28,  22.  Das  Gesetz  hier  spricht  von  der  Sache  als  etwas  Bekanntem 
(vgl.  V.  28),  obwohl  dies  im  Pent.  die  erste  gesetzliche  Bestimmung 
'darüber  ist  Das  Bundesbuch  Ex.  21  ff.  hat  keine  Verordnung  darüber 
(ob  in  Folge  der  erfahrenen  Kürzung?).  Im  nördl.  Reich  wurde  die 
Verzehntung.  sehr  eifrig  betrieben  (Am.  4,  4).  —  V.  30  gibt  den 
Grundsatz  kurz  und  scharf,  so  constitutiv  wie  nur  irgend  ein  anderes 
Gebot  des  Dekalogen  oder  der  andern  ältesten  Gesetzesreihen.  Das 
Dt.  14,  22*  gibt  nicht  die  erste  Gonstituirung  {Kleinert  Dt  S.  76), 
sondern  eine  Erklärung  dieses  Gesetzes.  Älter  Zehnte  des  Landes 
d.  h.  des  Bodens  oder  dessen  was  darin  wächst  (wie  sofort  erklärt 
wird ;  im  Gegensatz  gegen  V.  32)  von  der  Saat  des  Landes  und  von 
der  Baumfrucht,  dem  Jahve  gehört  er,  etwas  Heiliges  dem  Jahve, 
»•:;]  anders  als  V.  16,  ist  hier  die  Saatfrucht,  Dt  14,  22  erklärt  als 
9*21  MKiapi  Ertrag  der  Saat,  sonst  Getreide  von  der  Tenne  (Num.  18, 
27)  oder  Getreide  (Dt  14,  23).  r?^  '^'??]  dafür  Fülle  der  Kelter 
(Num.  18,  27)  oder  Most  und  Oel  (Dt  14,  23).  „Von  diesen  Dingen 
wird  der  Zehnte  auch  Neb.  13,  5.  12  verstanden.  An  geringfügige 
Kuchenkräuter,  worauf  die  Pharisäer  (Mtth.  23,  23.  Luc.  11,42)  und 
die  Talmudisten  (M.  Maasroth  4,  5  f.)  das  Gesetz  ausdehnten ,  hat  der 
Gesetzgeber  nicht  gedacht"  —  V.  31.  Man  kann  ihn  aber  lösen. 
„Will  man  seinen  Zehnten  nicht  ganz  liefern,  sondern  einen  Theil  be- 
halten, so  hat  man  den  abgeschätzten  Preis  dafür  zu  zahlen  und  % 
des  Werths  darauf  zu  legen  (s.  V.  13)."  ~  V.  32.  Der  2.  Haupt- 
satz. Und  jeglicher  Zehnte  von  Rind-  und  Kleinvieh ^  von  allem  was 
unter  dem  Stabe  hindurchgeht  —  das  zehnte  (Stück)  soll  dem  Jahve 
heilig  sein.  Der  Beisatz  'la"»  *9'^  ^w»  Vs  soll  wohl  besagen:  was  der 
Zählung  durch  den  Hirten  unterliegt  „Der  Hirt  führte  einen  Stab  (Ps. 
23,  4.  Mich.  7,  14.  Sach.  11,  7)  und  brauchte  ihn  beim  Zählen, 
wenn  er  die  Thiere  aus  ihrem  Behältnisse  heraus  und  in  dasselbe 
hinein  gehen  Hess  (M.  Bekhor.  9,  7).  Man  pflegte  die  Thiere  alle  Tage 
zu  zählen  (Jer.  33,  13.  Ez.  20,  37)  und  zwar  gewöhnlich  am  Abend 
bei  der  Heimkehr  (Theocrit  8,  16.  Verg.  georg.  4,  436),  bisweilen 
auch  zweimal,  Morgens  und  Abends  (Verg.  ecl.  3,  34)."  Ob  kleinere 
Bestände,  die  man  auch  ohne  Zählung  übersieht,  durch  diesen  Beisatz 
von  der  Verzehntung  ausgeschlossen  werden  sollen  {Kn),  ist  fraglich; 
bei  zu  kleiner  Anzahl  unterblieb  die  Verzehntung  von  selbst  „Uebrigens 
verstehen  die  Rabb.  wohl  richtig  nur  den  jährlichen  Zuwachs,  der  noch 
keine  Zehntung  erfahren  hat"  (M.  Bekhor.  9,  5.  Bosch  ha  Seh.  1,  1). 
—  V.  33.  „Der  Besitzer  soll  nicht  suchen  zwischen  gut  und  böse  und 
das  Thier  nicht  vertauschen  d.  h.  er  soll  es  nicht  besonders  aussuchen, 
sondern  immer  genau  das  beim  Abzehnten  getroffene  soll  Jahve  ge- 
hören;  erlaubt  er   sich   eine  Vertauschung,  so  verfallen  beide  Thiere 
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dem  Heiligthum  (V.  10)  und  zwar  unabänderlich;  eine  Lösung  kann 
da  nicht  sUttfinden.  iga]  13,  36."  —  Während  nun  hier  im  Sinai- 
gesetz nur  ausgesprochen  wird,  dass  aller  Zehnte  von  der  Saat-  und 
Baumfrucht  sowie  vom  Heerdenvieh  Gott  heilig  sei,  über  seine  Ver- 
wendung aber  nichts  verordnet  wird,  wird  dann  Num.  IS,  21 — 32 
bei  A  bestimmt,  dass  aller  Zehnte  in  Israel  von  Gott  den  Leviten  für 
ihre  Dienste  am  Heiligthum  und  weil  sie  keinen  Antheij  am  Land 
haben,  zur  n^ns  gegeben  sei  und  sie  denselben  Qip^->da  an  jedem 
Ort  d.  i.  an  jedem  ihrer  Wohnorte  (Jos.  21)  verzehren  dürfen,  dass 
sie  aber  wieder  den  10.  Theil  dieses  Zehntens  an  die  Aaronsöhne, 
die  Priester,  abzugeben  haben.  Anders  lauten  die  Bestimmungen  Dt. 
12,  6.  11.  14,  22—29.  26,  12—15.  Das  Dt  spricht  1)  nur  vom 
vegetabilischen  Zehnten ,« nicht  vom  animalischen,  2)  will  jährlich  den 
Zehnten  an  den  Ort  des  Heiligthums  gebracht  und  dort  zusammen  mit 
den  Erstgeburten  des  Rind-  und  Kleinviehs  vor  Gott  verzehrt  wissen 
zur  Ueb\ing  der  Gottesfurcht,  3)  erlaubt  den  Zehnten  in  Geld  zu  ver- 
wandeln und  von  diesem  Geld  die  Zehntmahlzeit  am  Heiligthum  abzu- 
halten, 4)  befiehlt  bei  diesen  frohen  Mahlzeiten,  an  denen  das  Haus 
des  Zehntenden  theilnimmt,  den  Leviten  des  Heimathorts  nicht  zu  ver- 
säumen, weil  der  keinen  Antheil  am  Land  (n^>:^)  hat,  5)  verlangt  aber, 
dass  im  je  3.  Jahr  (welches  das  Zehntjahr  heisst  Dt.  26,  12)  der 
ganze  Zehnte  am  Heimathort  belassen  und  zur  Speisung  (zum  Unter- 
halt) des  Leviten,  Fremdlings,  Waisen  und  der  Wittwe  daselbst  ver- 
wendet werde.  Beiderlei  Gesetze  hat  die  harmonistische  Tradition  so 
vereinigt,  dass  ausser  dem  Levitenzehnten  (Num.  IS)  jährlich  noch  ein 
zweiter  Zehnten  zu  Opfermahlzeiten  und  im  je  3.  Jahr  als  Armen- 
zehnten zu  verwenden  (so  der  Talm.,  s.  Geig,  Urschr.  179 f.;  SacUsch. 
MR.  356  f.)  oder  gar  im  je  3.  Jahr  noch  ein  3.  Zehnten  zu  erheben 
sei  (Tob.  1;  7  f.  Jos.  ant.  4,  S,  S.  22;  Targ.  Jer.,  Raräer  und  Sama- 
rier,  selbst  ältere  Halakha,  s.  Geig.  178  f.).  Würde  das  Dt.  wirklich 
eine  solche  Erweiterung  des  alten  Zehntgeselzes  durch  Einführung 
eines  zweiten  Zehnten  {Ras,  JDMich.  Ranke  IL  2S6.  Hengst,  Win, 
Ke,  A.)  beabsichtigen,  so  müsste  das  Dt.  14,  22  ff.  nothwendig  aus- 
drücklich bemerkt  sein.  In  Wahrheit,  da  beide  Gesetze  nur  vom 
Zehnten  (keines  von  einem  zweiten)  reden,  steht  das  eine  an  der 
Stelle  des  andern,  und  stellen  sie  also  zeitlich  verschiedene  Stadien 
der  Rechtsentwicklung  dar,  und  die  Frage  ist  nur,  welches  das  ältere 
sei.  Während  z.  B.  Ew,  Alt.  398  f.  Riehm  Gesetzg.  42  ff.  Kn.  das 
Gesetz  in  Lev.  und  Num.  für  das  ältere  ansehen,  wollen  George  S.  67, 
Gr(^  47  ff.,  Kai.  L  605  ff.,  Kuen.  Godsd.  IL  268  ff.,  Kleinen  Dt. 
S.  74  ff.,  Wel.  Gesch.  L  161  f.  dasselbe  als  eine  Fortbildung  des  deu- 
teron.  Rechts  zu  Gunsten  der  Priester  begriffen  wissen,  und  nach 
Kuen,  Wel.  Reuss  soll  Lev.  27,  32 f.  gar  eine  erst  nach  Nehemja  ge- 
machte Interpolation  im  Priestercodex  sein,  weil  weder  Num.  18  noch 
Neh.  10,  37—39.  12,  44—47.  13,  5.  12.  MaL  3,  8.  10  etwas  vom 
Viehzehnten  sagen,  sondern  erst  2  Chr.  21,  5 f.  Damit  wäre  zugleich 
ein  Hauptdifferenzpunkt  zwischen  A  und  Dt.  beseitigt.  Allein  dass  im 
Zeitalter  der  Sopherim,  die  keineswegs  Parteigänger  der  Priester  waren, 
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eino  ßestimmung  von  solcher  Wichligkeil  zum  Vorlheil  der  Priester  in 
die  Sinaigesetze  (selbst  im  Sam.)  soll  haben  eingeschmuggelt  werden 
können,  ist  undenkbar.  Kann  sie  aber  das  nicht  und  ist  selbst  in 
Nehemja's  Zeit  ein  Viehzehnte  nicht  eingetrieben,  sondern  nach  dem  Dt. 
verfahren  worden,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  ßestimmung  viel  Siter 
sein  muss  und  damals  als  veraltet  galt.  In  der  Thal,  wenn  Jacob 
alles,  was  er  hat,  verzehntet  (Gen.  28,  22),  so  kann  das  Vieh,  sein 
Hauptbesitz,  nicht  gefehlt  haben,  und  wenn  die  Könige  den  Viehzehnten 
nahmen  (1  Sam.  8,  17),  so  kann  dieser  nichts  „unerhörtes"  sein.  In 
einem  Volk,  dessen  einer  Hauptnahrungszweig  die  Viehzucht  war,  wäre 
es  sogar  höchst  verwunderlich,  wenn  der  Brauch  des  Zehntens  nicht 
auch  auf  diesen  ausgedehnt  worden  wäre.  Je  tiefer  herunter  in  der 
Zeit,  desto  weniger  lässt  sich  eine  erstmalige  Einführung  des  Vieh- 
zehntens  begreifen;  je  höher  hinauf  und  je  näher  dem  alten  Hirten- 
leben der  Stämme,  desto  nalörlicher  erscheint  er.  Wenn  er  auch 
nicht  allgemein  und  regelmässig  durchgeführt  war,  so  muss  er  doch 
vorgekommen  sein,  und  A  fixirt  hier  älteren  Brauch  (als  Dl.).  Den 
andern  wesentlichen  Differenzpunkt,  die  Verwendung  des  Zehnten  an- 
langend, so  wird  Niemand  läugnen,  dass  der  Zehnte  von  Anfang  an 
eine  Leistung  an  Gott  war,  mag  sie  mehr  als  freie  Gabe  der  Dank- 
barkeit oder  geradezu  als  religiöse  Pflicht  („der  Zehnte  ist  Gott  heilig") 
geübt  worden  sein.  Aber  augenscheinlich  ist,  dass  dem  Begriff  einer 
Gabe  an  Gott  die  Verwendung  zu  einer  Opfermahlzeit,  bei  der  der 
Opfernde  das  Meiste  selbst  behält,  nur  nothdürftig,  voll  dagegen  nur 
die  Ablieferung  oder  Abgabe  an  Gott  entspricht,  und  sicher  ist,  dass 
zwischen  einer  Gabe  an  Gott  und  einem  deuteron.  Armenzehnten  im 
je  3.  Jahr  keine  innere  Verbindung  bezieht,  sondern  hier  Mittelglieder 
fehlen.  Nimmt  man  dazu  einerseits ,  dass  nach  übereinstimmender  An- 
gabe aller  Schriften  (auch  Dt.  10,  9.  12,  12.  18,  2)  Levi  keinen  Theil 
am  Grundbesitz  halle  und  doch  zu  leben  haben  musste,  die  Theil- 
nahme  an  Zehnlmahlzeiten  aber  ihm  unmöglich  als  Lebensunterhalt  ge- 
nügen konnte ,  andererseits  dass  die  Ueber^'eisung  der  Gott  geleisteten 
Abgaben  an  die  Diener  des  Heiligthums  oder  der  Heiligthümer  die 
natürlichste  Sache  von  der  Well  war,  so  wird  man  wiederum  die  be- 
zügliche Gesetzesbestimmung  bei  A  als  die  allere  (gegenüber  vom  Dl.) 
erkennen.  Dabei  mag  immer  sein,  dass  mit  der  Ablieferung  der  Zehn- 
ten von  jeher  fröhliche  Zehnlmahlzeiten  (die  A  ganz  ignorirt)  ver- 
bunden waren;  auch  einige  d^r  secundären  Bestimmungen  über  die 
Entrichtung,  wie  die  Einlieferung  in  natura,  die  Aufzahlung  eines 
Fünftels  bei  Lösungen,  die  Wiederverzehntung  an  die  Priester,  mögen 
immerhin  nur  jüngere  Formulirungen  prieslerlidier  Ansprüche  und 
Theorien  sein,  denen  die  Praxis  nicht  entsprach.  Umgekehrt  begreift 
sich  die  deuteron.  Verwendung  zu  blossen  Zehnlmahlzeiten  und  zu 
einer  nur  zweimaligen  Natura lliefemng  innerhalb  des  Sabbathjahrcyclus 
an  die  Leviten  und  andere  Besitzlosen  am  leichtesten  als  Surrogat  für 
die  nicht  mehr  durchführbare  ursprüngliche  Verwendung  unter  verän- 
derten äusseren  Verhältnissen.  Denn  das  versteht  sich  von  selbst,  dass 
die  Laien,    wo  nicht  wirkliche  Gottesfurcht  sie  trieb,  der  Zehntpflichl 
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für  das  Ileiligllmm  sich  niuglichst  entzogen  haben  werden ,  zumal  in 
der  Königszeit  (1  Sam.  8);  seihst  in  der  nachexiHschen  Zeit  mussten 
sie  immer  wieder  daran  gemahnt  oder  neu  dazu  verpflichtet  werden 
(Mal.  Neh.).  Geschichth'ch  wissen  wir  aus  der  vorexihschen  Zeit  nur, 
dass  Hiskia  im  Zusammenhang  mit  seiner  Reformation  auch  mit  der 
Durchführung  des  Zehntgesetzes  Ernst  machte  2  Chr.  31,  5  ft'.  „Ueber 
die  talmudisch  -  rabb.  Bestimmungen  s.  Hottinger  p.  llGfT.  146  fr. 
182fir."  —  V.  34.  Die  Unterschrift,  ähnlich  der  Unterschrift  26,  46. 
Sie  kommt  nicht  nach  Thorschluss  {Wel.,  Reuss  Thist.  et  la  loi  245), 
ist  auch  nicht  blos  Unterschrift  zu  dem  Nachtrag  Cap.  27  {Kai.  Ke,\ 
denn  weder  ist  Cap.  27  blosser  Nachtrag,  noch  würde  es  dann  nV» 
nis»n  (statt  f^'is'a  nW  oa)  heissen,  sondern  ist  die  Unterschrift  zu  den 
Sinaigesetzen  nach  A ,  während  26,  46  die  der  Sinaigesetze  nach  C  ist. 
•^D-^o  -^na]  7,  38.  25,  1.  26,  46.  Ex.  34,  32.  Hs)?]  22,  31.  26,  3. 
Die  Gesetze  sind  also  hier  blos  mit  dem  allgemeinen  Namen  benannt, 
nicht  wie  26,  46  in  verschiedene  Arten  specificirt.  n?.^]  mit  Acc.  und 
Vk  wie  Ex.  25,  22. 


Verbesserungen  und  Zusätze: 

S.    25  Z.  14  setze  hinler  Zeil  ein:  ausser  Deut. 

„     31  Z.  18  V.  u.  lies  ein  für  in. 

„     31  Z.  16  V.  u.  lies  1783  für  1878. 

„  120  Z.  17  setze  hinter  soll  hinzu:  {Doch  s.  jelzl  Smend  Ez.  S.  30). 

„  251  Z.     2  lies  müsste  statt  muss. 

„  263  Z.  18  lies  20  f.  für  30  f. 

„  316  Z.  15  setze  nach  49.  hinzu:  auch  Jos.  b.  j.  5,  5,  5. 

„  329  Z.  15  V.  u.  lies  16,  4  für  26,  4. 

„  400  Z.  20  V.  u.  setze  hinzu:  Ueber  den  häufigen  Gebrauch  des  Weih- 
rauchs im  ägyptischen  Gull  schon  im  4.  Jahrtausend  s.  jetzt 
Lepsius  nubische  Grammatik  1880  p.  XCVI. 

„  463  Z.  19/18  V.  u.  streiche  die  Klammer  hinter  15  und  setze  sie  nach 
unterscheiden. 

„  608  Z.  24  lies  //.  96  für  /.  96. 
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